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Das s Migrations⸗ Geſetz der 


Ein Wiederaufleben nach dem Tode. 


Von Otto 


Leben und Tod! Das find die alltäglichften und doch 
auch die furchtbarſten aller Gegenſätze, welche uns die Er— 
ſcheinungswelt überhaupt bietet. Die ganze Welt baut ſich 
aus ihnen auf, jeden Tag und jede Stunde führt uns die 
Natur ihre Kämpfe vor Augen; die reinſte Freude und der 
tiefſte Schmerz entquillt uns aus ihrem ungelöſten Wider— 
ſpruch. Sie ſind ſo furchtbar, daß, wenn nicht die Erfah— 
rung uns mit ihnen ſo vertraut gemacht hätte, wir ſie 
nimmermehr glauben würden. Das Kind faßt ſie in der 
That noch nicht. Wenn es zum erſten Male einen lieben 
Menſchen von der Hand des Todes getroffen ſieht, da meint 
es, er ſchlafe nur ruhig. Es kann nicht glauben, daß der 
Menſch, der noch ebenſo von Liebe, von Hoffnung, von 
Streben erfüllt war, nun eine träge, unempfindliche, unbe— 
lebte Maſſe ſein ſolle, es will nicht glauben, daß dies Herz 
nun für ewig ſtill ſtehen ſolle. Es iſt gewiß die gewaltigſte 
Erſchütterung, die der Menſch in ſeinem ganzen Leben er— 


Ule. 


fährt, wenn er zum erſten Mal an ein Todtenbett tritt. 
Wie das Kind, ſträubt ſich auch die Menſchheit vor der An— 
erkennung jener furchtbaren Gegenſätze. Um ihre Schrecken 
zu mildern oder ganz zu verſcheuchen, erſinnt ſich das ein— 
fache Naturvolk kindliche Träume von einem jenſeitigen Le— 
ben, in welchem es ihm geſtattet ſei, die Kämpfe und Ge— 
nüſſe des irdiſchen Lebens fortzuſetzen; und um wenigſtens 
ſein geiſtiges Ich aus dieſem Kampfe zu retten, ſchafft ſich 
der denkgewohnte Philoſoph eine Unſterblichkeitslehre, für 
die er die Beweiſe doch nirgendswo als in der eignen Bruſt 
findet. 

Tod und Leben ſind aber nicht bloß furchtbare Gegen— 
ſätze, ſie ſind auch die tiefſten Myſterien der Natur. Wer 
vermöchte die Grenze zwiſchen ihnen zu ziehen, wer zu 
ſagen: hier endet das Eine, und hier beginnt der Andere? 
Nicht einmal das Aufhören aller Lebensthätigkeiten kann 
immer als ſicheres Zeichen des Todes gelten. Es gibt be— 


kanntlich ein Mittel, Menſchen in einen todesähnlichen 
Schlaf zu verſetzen, in dem ſie nicht bloß aller Beſinnung, 
ſondern auch aller Empfindung beraubt ſind. Es iſt das 
bekannte Chloroform, eine durch Deſtillation von Alkohol 
mit Chlorkalk und Waſſer gewonnene, farbloſe, leichtbeweg— 
liche und obſtartig riechende Flüſſigkeit, die ſchon bei ge— 
ringer Temperatur verdunſtet. Die Einathmung weniger 
Tropfen dieſer Flüſſigkeit, die auf einem vor den Mund 
gehaltenen Tuche oder Schwamme verdunſten, genügt, das 
noch eben vom wildeſten Schmerz krampfhaft aufgewühlte 
Leben zu einer Ruhe herabzuſtimmen, die dem Tode gleicht, 
und die dem Atzte geſtattet, Operationen an dem Schla— 
fenden auszuführen, von dem derſelbe ſo wenig empfindet, 
wie der Leichnam von dem Meſſer des Anatomen. Aber 
gerade die täuſchende Aehnlichkeit dieſes Zuſtandes mit dem 
Tode war in der erſten Zeit, wo man noch wenig Erfah— 
rungen über den Gebrauch dieſes Mittels beſaß, die Ver— 
anlaffung, daß gar manchem Patienten der Chloroform: 
ſchlaf zum ewigen wurde, und Mancher auch ohne die Ope— 
ration von allen irdiſchen Leiden befreit wurde. Es gibt 
noch einen andern Zuſtand, in welchem das Leben vollkom— 
men den Schein des Todes angenommen hat; das iſt der 
Scheintod. Bis in die neueſte Zeit hat es nicht an Fällen 
gefehlt, wo Menſchen lebendig begraben wurden, weil ſie 
durchaus kein Zeichen des Lebens mehr gaben. So unzwei— 
felhaft feſt ſteht, daß wenigſtens bei Menſchen und höheren 
Thieren ein wirkliches Aufhören der Circulation, wenn es 
länger andauert, als Zeichen des Todes betrachtet werden 
muß, ſo laſſen uns doch dem Scheintode gegenüber alle 
gewöhnlichen Mittel, um feſtzuſtellen, ob das Herz wirklich 
aufgehört hat zu ſchlagen und die Lungen zu athmen, im 
Stich. Nicht der ſchwächſte Puls iſt am Handgelenk, am 
Schlafe oder an der Bruſt zu entdecken. Wir können einen 
blanken Spiegel vor den Mund halten, und er wird nicht 
anlaufen; wir können eine Flamme davor halten, ſie wird 
nicht flackern; wir können leichte Fäden oder Flaumfedern 
auf die Lippen legen, ſie werden ſich nicht bewegen; und 
doch iſt der Patient noch am Leben. Nur mit Hülfe des 
Stethoſkops kann man die Circulation noch hören, wenn 
ſie durch kein anderes Mittel mehr nachgewieſen werden 
kann. Die Auscultation alſo in Verbindung mit der 
Todtenſtarre dürfte das einzige untrügliche Zeichen des vor— 
handenen Todes ſein, und wo dieſe nicht angewandt werden 
kann, da wird man den Tod erſt zu erkennen vermögen, 
wenn ſein Werk der Zerſtörung, die Fäulniß, begonnen hat. 

So wenig aber immer das Leben wirklich erloſchen ſein 
muß, wo die äußeren Lebensthätigkeiten fehlen, ebenſo we— 
nig tritt der Tod immer nothwendig ein, wenn einem 
lebenden Weſen die Bedingungen des Lebens, die Athemluft, 
die Wärme oder die Nahrung, entzogen werden. Allerdings 
ſtirbt der Menſch, der nicht mehr zu athmen vermag; er 
erſtickt im Kohlendampf, wie im Waſſer. Auch der Fiſch 
ſtirbt, plötzlich oder nach längerer Zeit, wenn er aus dem 


Waſſer gezogen wird. Aber es gibt Weſen, die unter ähn— 
lichen Umſtänden zwar den Schein des Todes annehmen, 
aber zum Leben wieder erweckt werden können, wenn man 
ihnen die Bedingungen des Lebens wieder zurückgibt. Ob 
Kröten, heftiger Kälte ausgeſetzt, vollſtändig gefrieren und 
trotz der Erſtarrung aller ihrer Säfte doch nicht todt ſein, ſon— 
dern bei vorſichtiger Erwärmung wieder zum Leben zurückkehren 
können, wie noch neuerdings die Berichte der Pariſer Aca— 
demie behaupten, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Daß 
Kröten im Innern von Steinen Jahrhunderte lang lebens— 
fähig bleiben ſollen, mag zu den Fabeln der wunderſüch— 
tigen Vorzeit geworfen werden. Auch daß Weizenkörner, 
die in den ägyptiſchen Gräbern gefunden wurden, nach drei— 
tauſend Jahren noch in dem Boden Frankreichs keimten und zu 
luſtigen Pflanzen emporwuchſen, mag glauben, wer Luſt hat. 
Wunderbar genug iſt es fihon, daß die Samen mancher 
Pflanzen, trocken aufbewahrt, 20 Jahre und länger ihre 
Keimkraft behaupten können. Die merkwürdigſten That— 
ſachen aber liefert uns die Lebenswelt des Unſichtbarkleinen. 
Hier gibt es eine ganze Reihe von Geſchöpfen, die nicht 
einmal zu den niedrigſten gehören, die, ihres Lebenselemen— 
tes beraubt, ſcheinbar wie alle andern dem Tode verfallen, 
aus dieſem Tode aber gleichwohl ſelbſt nach Jahren noch 
wieder aufleben können. 

Die mikroſkopiſche Lebenswelt iſt, feit das Mikroſkop 
faſt zu einem Kinderſpielzeug geworden, Niemandem mehr 
verſchloſſen. Jeder wird darum auch die kleinen Weſen auf— 
ſuchen können, die in der Dachrinne ſeines Hauſes ihr 
leid- und freudenreiches Leben führen. Das unbewaffnete 
Auge wird freilich im Staube dieſer Dachrinnen nicht das 
geringſte Zeichen von Leben wahrnehmen. Aber wenn man 
dieſen Staub in ein Schälchen mit Waſſer ſchüttet und 
einige Stunden ſpäter einen Tropfen dieſes Waſſers unter 
dem Mikroſkop betrachtet, ſo wird man ſehr bald einige 
durchſcheinende, gallertartige Weſen erblicken, die ſich auf 
eine eigenthümliche Weiſe fortbewegen. Das eine dieſer 
Thierchen, das einen ſchwachgeſtreiften, ſpindelförmigen Kör— 
per hat, hält ſich mittelſt eines kleinen Dreizacks feſt und 
ſchiebt ſich wie ein Blutegel vorwärts, indem es ſich ab— 
wechſelnd zuſammenzieht und wieder ausſtreckt. Es führt 
dieſe Bewegungen mit ſolcher Schnelligkeit aus, daß es in 
kurzer Zeit das ganze Geſichtsfeld des Mikroſkops durch— 
läuft. Jetzt ſehen wir es ſich wieder mit ſeinem dreiſpaltigen 
Schweife feſtheften und nun den Kopf rechts und links 
wenden, ſich ausdehnen und zuſammenziehen, ohne ſich von 
der Stelle zu bewegen, als ob es noch überlege, wohin es ſich 
wenden ſolle. Da ſpaltet ſich plötzlich vor unſern Augen 
der vordere Theil des Körpers in zwei Lappen, die mit zar— 
ten Wimperfäden beſetzt ſind, welche bald eingezogen, bald 
zu einem ſeltſamen Spiele entfaltet werden können. Die 
Bewegung dieſer bewimperten Lappen gleicht nämlich faft 
der von zwei gezahnten Rädern und erzeugt eine heftige 
Strömung in dem Waſſer, die das Thierchen dahin führt, 


wohin es gelangen will. Jetzt erſt enthüllt ſich der wahre 
Charakter dieſes Thieres als eines der furchtbarſten Raub— 
thiere in der kleinen Welt des Waſſertropfens. Wild ſchießt 
es nach allen Seiten umher; plötzlich macht es Halt und 
verſchlingt nun eine Menge von kleinen Infuſorien, die 
man bei der Durchſichtigkeit ſeines glashellen Körpers bis 
in die Magenhöhle verfolgen kann. 

Dieſe merkwürdigen Thierchen, die von ihren eigen— 
thümlichen Räderorganen den Namen der Räderthierchen 
(Botatoria) erhalten haben, wurden gegen das Ende des IT. 
Jahrhunderts zuerſt von dem berühmten Leuwenhoek ent— 
deckt. Jetzt kennt man bereits gegen 180 verſchiedene Arten 
derſelben, die außer im Staube der Dachrinnen auch in der 
feuchten Gartenerde und in den Mooskiſſen am Fuße der 
Bäume leben. Sie find es nun, welche uns die intereſſante 
Erſcheinung eines Wiederauflebens nach dem Tode bieten. 
Wenn das Waſſer verdunſtet iſt, ſehen wir das Thierchen 
wie jedes andre zuſammentrocknen. Es runzelt ſich, verliert 
ſeine Geſtalt und ſieht nun wie eine kleine vertrocknete Blaſe 
oder Hautſchuppe aus. Man ſollte es in der That für todt 
halten. Aber ſchon der erſte Entdecker ſah dieſes eingetrock— 
nete Thierchen nach 2 Jahren wiederaufleben, wenn er es 
befeuchtete. Spallanzani hat neuerdings dieſe Wiederbe— 
lebungsverſuche wiederholt. Ihm iſt es gelungen, ſelbſt nach 
4 Jahren noch eingetrocknete Räderthierchen wieder zu beleben, 
beſonders wenn außer dem Waſſer auch Sand zugegen war. Er 
hat ſogar an einem und demſelben Thiere das Austrocknen und 
Wiederbeleben 16 Mal wiederholt. Manche Thierchen er— 
wachten ſchon wenige Minuten nach der Befeuchtung des 
Sandes wieder zum Leben, andre brauchten dazu mehr als 
eine Stunde. 

Aber nicht der einzige Bewohner jenes Dachrinnenſtau— 
bes iſt dieſes Räderthierchen, noch andre wird uns das Mi— 
kroſkop kennen lehren. Unſre beſondre Aufmerkſamkeit wird 
ein gelbliches, dickleibiges Thier erregen, das ſogar 3— 4 
Mal das Räderthierchen an Größe übertrifft, und deſſen 8 
kurze Beine mit kleinen, krummen und wie Elfenbein glän— 
zenden Krallen beſetzt ſind. Es hat keine Räder wie das 
Räderthierchen, benutzt auch nicht einmal ſeine Krallen um 
ſich feſtzuhalten, ſchwimmt auch nicht, ſondern ſchleppt ſich 
träge und ſchwerfällig wie ein Bär oder eine Schildkröte 
auf dem Sande fort. Man hat es darum Langſamſchreiter 
oder Waſſerbärchen (Tardigradus) genannt. Troßzdem dieſes 


Thier zu einer ziemlich hoch organiſirten Gruppe der Thier— 
welt, nämlich zu der der Spinnenthiere gehört, zeigt es 
doch ebenſo wie das kleine Räderthierchen die Erſcheinung 
eines Wiederauflebens nach ſcheinbarem Tode. Wenn das 
Waſſer verdampft, werden wir ſeine Bewegungen langſamer 
werden und allmälig ganz aufhören ſehen. Die Beine zie— 
hen ſich in den Körper zurück, das Thier trocknet aus und 
gleicht nun faſt einer unbeweglichen, zu einer Kugel zuſam— 
mengerollten Kelleraſſel. Aber das Leben iſt in dem Thiere 
nicht erloſchen, es erwacht, ſobald wir es wieder befeuchten. 
In der Natur wiederholt ſich ſogar, wenigſtens in der ſchönen 
Jahreszeit, an dieſem Thiere alltäglich dieſer Wechſel von 
Tod und Leben. Der Thau des Morgens erweckt es aus 
ſeiner Todesſtarre, und lange vor dem Abend iſt es ſchon 
wieder in ſein Staubgrab in der Dachrinne zurückgekehrt. 

Noch einen dritten ſeltſamen Bewohner jenes Staubes 
zeigt uns bisweilen das Waſſertröpfchen unter dem Mikro— 
ſkop. Es iſt ein kleines langgeſtrecktes Weſen mit durch— 
ſichtigem, ſilberartig glänzendem Leibe und gekrümmtem, mit 
ſcharfer Spitze endendem Schwanze, das ſich ſchlängelt und 
windet ein Aal. Dieſes Thierchen, das von ſeiner 
ſchlängelnden Bewegung den Namen Aälchen (Anguillula) 
erhalten hat, und das ſich übrigens auch im Brande des 
Getreides und der Karde, im Eſſig und im Brodteig findet, 
können wir ebenfalls beliebig ſterben und wiederaufleben laſſen. 
Im völlig ausgetrockneten Sande ſieht man die Thierchen 
ſpiralförmig nach Art der Schlangen zuſammengerollt. Be— 
feuchtet man den Sand, fo fangen fie langſam an zuerſt 
den Schwanz, dann den Kopf, endlich den übrigen Leib zu 
bewegen. Das Leben hat ſeine Herrſchaft wieder gewonnen. 

Allerdings iſt in allen dieſen Fällen der Tod, aus dem 
ein Erwachen ſtattfindet, nur ein ſcheinbarer. Aber wo iſt 
hier die Grenze zwiſchen Leben und Tod? Der Körper dieſer 
Thiere war zur Mumie vertrocknet, Jahrelang ruhten alle 
Lebensthätigkeiten, und doch vermochten Jahre das Leben 
nicht zu vernichten, es kehrte zurück mit den Lebensbedin— 
gungen. Das Uhrwerk war gleichſam nur abgelaufen, es 
konnte wieder aufgezogen werden. Aber ein weiteres Jahr, 
ein weiterer Tag, eine weitere Stunde vielleicht nur, und 
es gibt kein Wiederaufleben mehr! Der Tod hat ſeine Herr— 
ſchaft angetreten. In der That, das Leben iſt das tiefſte 
Myſterium der Natur; geheimnißvoll wie fein Urſprung ift 
auch ſein Ende! 
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Die Märzfonne ſcheint klar und warm auf das Feld, 
und unter ihrer belebenden Wirkung weben Tauſende von 
Spinnen jene feinen Faͤden über das Land, die unſer Neſt— 
baukünſtler Edelfinke in den Gärten in ſo reichem Maße 
zum Bauen verwendet. Die Lerchenmännchen ſchweben zum 
Theil unter dem blauen Himmelsgewölbe und wetteifern 
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flötend, trillernd und wirbelnd im Geſang, zum Theil 
ſchäkern ſie mit den Weibchen oder zanken mit den Neben: 
buhlern. Eben kehrt eine ſingende Lerche von ihrer Him 
melsreiſe zurück und ſtürzt ſich in das zarte Grün der auf— 
ſtrebenden Saat. Auf einem Hügel friſcher Erde hat ſie 
ſich niedergeſetzt; im Feuer der Luft und Liebe ſträubt fie 


die Tolle, und beim Anblick des in ihrer Nähe weilenden 
piependen Weibchens hält ſie die Schwingen vom Leibe und 
richtet die ſtolz gewölbte Bruſt empor. Plötzlich erſchreckt 
ſie, flattert ein wenig in die Höhe und ſetzt ſich einige Fuß 
weiter mit glatt angelegtem Gefieder und hochgehobenem 
Köpfchen ſeitwärts auf eine Scholle. Am Hügel regt ſich's, 
und ſiehe, immer deutlicher tritt der Kopf eines Ham— 
ſters hervor, der die Umgebung witternd prüft und endlich 
ganz aus der Tiefe heraufſteigt, ſich mehrmals den Pelz 
derb ſchüttelnd. Doch fühlt ſich der erſt geſtern an die 
Oberwelt emporgedrungene Winterſchläfer noch keineswegs 
vollkommen ſicher. Die neugierig und raubvogelartig über 
ihm flatternde Lerche iſt ihm keine willkommene Erſchei— 
nung, weil er lieber unbemerkt die ſich verjüngende Ober: 
welt betreten möchte. Deshalb hebt er ſich, auf die Hin— 
terſchenkel geſtützt, mit ziemlich krumm gehaltenem Rücken 
und loſe herabhängenden Vorderfüßen, von denen der eine 
merklich höher aufgerichtet iſt, als der andere, und prüft 
nochmals die Umgebung in weiterem Umkreis. Kein Feind 
läßt ſich hören und ſehen. Unſer Hamſter fühlt ſich nun 
ſicher und behaglich. Wie mag die milde, friſche Luft ihm 
ſo wohl thun, nachdem er monatelang die Kerkerluft in 
der Tiefe geathmet, wie zwinkert und blinzelt er mit den 
Augen, in die der grelle Schein der Sonne vom Himmel 
und der blendende Glanz der beleuchteten Erdgeſpinnſte fällt! 
Dieſer ſchöne, helle, jedes Fleckchen am ſonſt ſo ſäuberlich 
gehaltenen Pelz zeigende Tag ladet den eigenſinnigen, Ord— 
nung und Reinlichkeit liebenden Nager zum beliebten Putz— 
geſchäfte ein. Die Vorderpfoten greifen bis zu den Mu— 
ſchelohren zurück und fahren von da mehrmals über das Ge— 
ſicht hin, und nachdem dieſes gehörig durchfegt und geglät- 
tet worden, übernimmt die Zunge die Reinigung der er— 
reichbaren Pelztheile, ja ſelbſt die Zähne dienen an wirren 
Stellen als Kamm. Nach vollzogener Reinigung wird noch— 
mals ſcharf geſichert, dann ſinkt der Vorderleib langſam 
zur Erde herab, auf welcher der Bauch ſchleppend nieder— 
hängt und das kurze, kegelförmig zugeſpitzte Schwänzchen 
nachſchleift. So ſchreitet der derbe und plump gebaute Be— 
wohner der Flur dahin, die übrigens zierlichen Füße in re— 
gelmäßigem Schritt vor einander ſetzend. Mit ſichtlichem 
Wohlgeſchmack verzehrt er junge Pflänzchen, benagt er die 
junge Saat; oder er durchwandert die Furchen der friſch be— 
ſäeten Aecker und lieſt die Körner ſorgfältig auf, um ſie in 
den Backentaſchen anzuſammeln und in den Bau zu tragen, 
in welchem er ſchon ſeit mehreren Wochen von den im 
Herbſte aufgeſpeicherten Vorräthen gezehrt hat. Zufällig 
kommt ihm eine Maus in die Quere. Schneller, als man 
ſeinem Körperbau und Gang nach vermuthen ſollte, fährt 
er hüpfend darauf los und zerbeißt der quiekenden Beute 
den Kopf. Elegant ſind freilich dieſe Sprünge nicht; wie 
wäre das auch möglich bei fo kurzen Beinen und ſolch 
ſchlotterndem Leibe? Seine träge Natur läßt ihn den Mäuſe— 
fang auch gerade nicht häufig betreiben. Kommt ihm ja 


doch hier ein Amphibium, dort eine glatte Raupe, da ein 
Käfer, anderswo ein hülfloſer Vogel in den Weg, die er 
ohne beſondere Mühe und Liſt ſich aneignen kann, iſt ihm 
doch der Tiſch den ganzen Sommer hindurch mit den man— 
nigfaltigen Früchten des Feldes gedeckt! 

Mitten in der Mahlzeit hat der Behagliche doch ſeine 
Vorſicht nicht vergeſſen. Sein mißtrauiſcher Sinn iſt auf 
den erſten Ausgängen weit reger, als auf ſpäteren, wenn 
die Saat emporgeſchoſſen iſt, urd das Dunkel der bergen— 
den Feldgewächſe in vielen Fällen Schutz und Zuflucht ge— 
währt. Regungslos hat er ſich in der Saat hinter eine 
Scholle gedrückt, denn dort fliegt in mäßiger Höhe über 
dem Felde ein Buſſard daher, einer ſeiner gefährlichſten 
Feinde. Doch glücklich geht die Gefahr vorüber. Sie 
ſoll indeſſen nicht die einzige ſein, die ihm auf ſeinem 
Frühlingsgange begegnet. Wir wiſſen nicht, was dem gro— 
ßen Wieſel in den Sinn gekommen, das es ihm drunten im 
Kanal keine Ruhe ließ, den es ſonſt nur ſelten am Tage 
verläßt. Was treibt das gewandte, geſchmeidige, in flinken 
Bogenſätzen längs dem Raine dahineilende Räuberchen an? 
Jetzt ſtutzt es und macht ein „Männchen“, dann ſetzt es 
die niedlichen Vorderfüßchen auf einen Stein und reckt den 
Hals aus. Flugs ſpringt es vom Raine weg in eine Furche 
gerade dem Bau des Hamſters zu. Auf demſelben ange: 
kommen, unterſucht es mit dem feinen Näschen den Ort, 
guckt in geſtreckter Stellung in den Bau, ſpringt ſehr er— 
regt rings um die Röhre herum, verläßt dann eilend wie— 
der die Stätte und verfolgt den Pfad, auf welchem der 
Hamſter vorhin in das Feld gegangen. In der Haſt rennt 
es dicht gegen den Hamſter an. Mit hohem Satz prallt 
es zurück. Der Hamſter ſpringt fauchend ebenfalls nahezu 
zwei Fuß hoch — und nun ſtehen ſich die Todfeinde kampf— 
bereit gegenüber, das Wieſel angriffsluſtig, der Hamſter 
zur Vertheidigung bis auf's Aeußerſte gerüſtet. Das Wie— 
ſel ſpringt zur Rechten und Linken oder gerade über den 
Hamſter weg, um ihn feitwärts oder von hinten anzufal— 
len; dieſer dagegen richtet ſeine Zähne und Krallen je nach 
den Wendungen des Feindes und ſucht das Hintertheil mög— 
lichſt dicht unter den Leib zu ſchieben, um eine kleinere 
Angriffsfläche zu bieten und um ſo ſchneller mit dem Vor— 
dertheil herumfahren zu können. Der viel gewandtere und 
ausdauerndere Räuber ermüdet durch ſeine Kreuz- und 
Querſprünge den plumperen Nager nach und nach ſo, daß 
der Sprung in den Nacken oder an den Hals gelingt, und 
der Hamſter, wenn auch nicht ohne manchen abwehrenden 
Biß angebracht zu haben, unter dem blutdürſtigen Wieſel 
verendet. Kürzere Zeit währt der Kampf, wenn ein ſolches 
altes, großes Wieſel einen weiblichen Hamſter angreift, der 
länger im Winterbau als der männliche verweilt und erſt 
zu Anfang des April ſein Fallloch öffnet. Aber nicht bloß 
im Freien ſtellen ihm dieſer Räuber und deſſen Vetter, der 
ſtärkere Iltis, nach, ſondern ſie folgen ihm auch unter die 
Erde, um ihn da zu erwürgen. Zur Zeit der Paarung, 


gegen Ende April, nehmen die Vertheidigungskämpfe des 
Hamſters einen viel hartnäckigeren Charakter an, weil da 
das Paar ganz friedlich vereinigt iſt und acht gattenpflicht— 
mäßig ſich in der Bedrängniß beiſteht. Aber nur die Liebe 
iſt es, unter deren beherrſchender Wirkung der Unfriede der 
Hamſter unter einander ſchwindet und an die Stelle der bis 
zum Auffreſſen ſich ſteigernden Einzel- und Maſſenraufereien 
das innigſte und zärtlichſte Familienleben tritt, welches in 
ſeinem harmloſen Fortgang nicht ſelten nur durch männ— 
liche Nebenbuhler unterbrochen wird, die des Gatten Bos— 


und knurrt die im Herzen erkaltende Hausmutter und ſtößt 
ihre Kinder von ſich, verſperrt ihnen den Zugang zur Ge— 
burtsſtätte und zwingt ſie ſo, auf die Oberwelt verwieſen, 


dem angeborenen Triebe des Grabens Genüge zu thun 
und jedes für ſich ſeinen eignen Bau auszuführen. Im 


Graben aber ſind ſchon dieſe Kleinen rüſtig; wie viel mehr 
noch ſind es die Alten! Die Krallen der Vorderfüße ſcharren 


eilig, bei erhöhtem Eifer ſogar in raſchem Wirbel. Was 
ſich an losgeſcharrter Erde zwiſchen Vorder- und Hinter— 
füßen anhäuft, ſchleudern letztere weit hinter ſich. Iſt der 


Der Hamſter (Cricetus ftumentarius). 


heit und Mordluſt wecken. Nach einigen Tagen des fried— 
lichen Verkehrs im Bau des Weibchens tritt der beſänfti— 
gende Trieb wieder zurück, und der gegenſeitige Haß bemäch— 
tigt ſich beider Geſchlechter, ein Haß, der im wahren 
Sinne des Wortes tödtlich iſt, indem das ſchwächere Weib— 
chen oft unter den Mißhandlungen des Männchens trotz aller 
heftigen Gegenwehr Leib und Leben laſſen muß. Aber auch das 
Weibchen beträgt ſich ſeinerſeits zänkiſch und herriſch. An— 
fänglich hegt und pflegt es zwar die Jungen mit mütter— 
licher Sorgfalt; nur darf keine ernſtliche Gefahr der Be— 
hauſung nahen, kein mörderiſcher Feind in dieſelbe eindrin— 
gen, ſonſt verläßt es die Kleinen niederträchtig feige, um 
ſelbſt mit heiler Haut davon zu kommen. Jene Mutter— 
liebe aber währt nicht lange, und wenn einmal die jungen 
Nager nach Verlauf weniger Wochen die Fruchtkörner fer— 
tig genug zwiſchen die Pfoten nehmen und zum Mäulchen 
führen und Löcher in die Erde wühlen können, dann murrt 


Hamſter tiefer in die Erde eingedrungen, ſo ſchiebt er das 
Losgeſcharrte haufenweiſe im Rückwärtsgehen herauf. Er 
arbeitet nach einem gewiſſen Plane, der von einigem Kunſt— 
ſinne zeugt und von Zweckmäßigkeitsrückſichten in Ausfüh— 
rung gebracht wird. Da iſt das Schlupfloch, welches in 
eine nach der Wohnkammer ſchräg hinablaufende Röhre 
führt und dem Hamſter nicht nur einen bequemen Aug: 
und Eingang gewährt, ſondern auch ein allmäliges vorſich— 
tiges Hervorkommen des Thieres geſtattet; 6—9 Fuß davon 
entfernt iſt das Fallloch angebracht, das zuerſt von oben 
ſenkrecht hinabgeht, dann ſchräge und zuletzt bis zur wage— 
rechten Richtung verläuft. Bei plötzlicher Ueberraſchung 
durch feindliche Angriffe läßt er ſich da hineinfallen, wenn 
er keine Zeit gewinnen kann, das Schlupfloch zu erreichen. 
In der Tiefe liegt die Wohnkammer, deren Wände geglät— 
tet ſind, und deren Boden mit feinem Stroh ausgepolſtert 
iſt. Hier ruht und ſchläft der Geſättigte. Eine oder meh— 


rere Fruchtkammern von eirunder Geſtalt ſtehen durch Röh— 
ren mit der Wohnkammer in Verbindung. Sie ſind jene 
Diebeshöhlen, in welchen jenes vorſorgliche Thier den Win: 
tervorrath aufſpeichert und ihn nicht ſelten bis zu 60 und 
mehr Pfunden anhäuft. In der Nähe des Baues zeigt ſich 
der Hamſter gewöhnlich muthiger und angriffsluſtiger als 
von ihm entfernt. Beim Anblick verdächtiger Erſcheinun— 
gen läßt er ſich zwar eilig in das Fall- oder Schlupfloch 
nieder; aber es kommt auch öfters vor, daß er ſich vor der 
Röhre fauchend gegen Menſchen und Hunde zur Wehre ſetzt. 
Als Knaben ſind uns die Hamſter in Feldgärten unſerer 
Heimat wüthend nach den Beinen gefahren, wenn wir uns 
ihren Bauen näherten. Sie marſchirten uns gerade entge— 
gen und waren gewohnt, uns in die Flucht zu ſchlagen. 
Großer Schrecken ergriff ſie aber ſtets, wenn ſich ein Raub— 
vogel zeigte oder von den lärmenden Bachſtelzen in der Luft 
und den ſich in die Hecken ſtürzenden Sperlingen angezeigt 
wurde. Entweder eilten ſie unter die Erde oder ſie verbar— 
gen ſich irgendwo über der Erde. 


Die Schleichwege, welche durch das Getreide, den Flachs 
und die Erbſen ſich hinſchlängeln und immer breiter getre— 
ten werden, ſind Zeugniſſe der täglich ſich wiederholenden 
Diebereien. Bis zu 6 Loth Gewicht vermag der Hamſter 
den Vorrath in ſeinen Backentaſchen anzuhäufen. Die Aehre 
oder Schote gleitet, von den Pfoten zum Munde geführt, 
durch die Zähne, wird ein paar Mal hin und her gedreht 
und allemal in die Taſche zur Rechten oder Linken ausgeleert. 


Schwer beladen wackelt er dann ſeinem Bau zu, den er 
den ganzen Sommer über mit Erbſen, Leinſamen, Korn, 
Weizen und andern Hülſe- und Getreidefrüchten verſieht, 
während das Weibchen erſt nach dem zweiten „Wurf“ ſich 
beeilt, den nöthigen Vorrath einzutragen. So geht es fort 
bis zum October. Die Felder ſtehen leer, und der Wind 
fegt rauh über die Stoppeln. Die Zeit der Einkehr in die 
Winterbehauſung iſt gekommen. Eines Tages nimmt der 
Hamſter für dieſes Jahr Abſchied von der Oberwelt. Er 
verſchließt den Eingang zu ſeiner Behauſung mit Erde, 
welche er von der Kammer aus in dichten Maſſen bis zum 
Rande des Loches anhäuft, und verrammelt den Zugang 
durch das Fallloch auf gleiche Weiſe, jedoch von innen. 
In der Vorrathskammer füllt er ſich noch gehörig den 
Bauch, und in der Schlafkammer legt er ſich auf feinem 
Polſter auf die Seite, rollt ſich zuſammen, ſo daß der Kopf 
zwiſchen den Hinterbeinen ruht und verfällt nun dem Win— 
terſchlaf. Doch wird aus manchem kaum begonnenen Win— 
terſchlaf ein ewiger, denn der erzürnte Bauer zieht mit 
Hacke und Schaufel zu Felde und bricht in die Räuberhöhle 
ein, wo er die Früchte ſeines Fleißes je nach der Zeit des 
Einſammelns an einander gereiht und auf dem Faulbett 
den wohlhäbigen Räuber ſelbſt findet. Einige Schläge auf 
die Stirn tödten den Schläfer und rächen an ihm die Un— 
thaten des Sommers. Die Schaufel aber hebt geſchäftig 
die unterirdiſchen Schätze heraus und füllt den Sack des 
pfiffigen Bäuerleins, das zuletzt dem getödteten Hamſter auch 
noch den bunten Rock auszieht, um ihn zu verwerthen. 


Das Migrations-Geſetz der Organismen. 


Von Karl 


Unter dem Namen der Ueberſchrift hat kürzlich Mo— 
ritz Wagner, der bekannte Münchner Reiſende, in einer 
eignen Schrift ein Geſetz zu begründen geſucht, welches, 
nach den Intentionen des Urhebers, eine weſentliche Lücke 
der Darwin' ſchen Schöpfungstheorie ausfüllen ſoll. Wag— 
ner ſagt mit Recht von derſelben, daß ſie weder die äußern 
noch innern Urſachen erkläre, nach denen eine Art variire 
und die gewonnenen neuen Eigenſchaften dauernd feſthalte. 
Dieſe Urſachen glaubt er nun darin gefunden zu haben, 
daß die Art auswandere und durch Auswahl einer geeigne— 
teren Heimat, in welcher ſie iſolirte Colonien bilde, ſich 
für immer die Mittel zur Abart und zur Entwickelung der— 
ſelben ſichere. Doch iſt er ehrlich genug zu ſagen, daß 
brieflich ſelbſt Darwin in dieſem Punkte von ihm ab— 
weiche, obſchon derſelbe viele Schwierigkeiten und Einwürfe 
gegen ſeine Transmutationslehre durch das ſogenannte Mi— 
grations-Geſetz beſeitigt glaube. Da dieſes Geſetz ſich auf 
eine große Reihe von theilweiſe höchſt intereſſanten That— 
ſachen ſtützt, ſo wird es nicht verfehlen, den Anhängern 
Darwin's — und die Beweiſe liegen ſchon vor — einen 


Müller. 


neuen Anhalt zu bieten. Ich halte es darum für geboten, 
auch unſern Leſern kurz und bündig mitzutheilen, was an 
dieſem Migrations-Geſetze ſei. 

Schon in den Jahren 1836—1838 beobachtete Wag— 
ner auf ſeiner Reiſe in Nordafrika eine Menge von Er— 
ſcheinungen in der Verbreitung der Organismen, welche in 
auffallender Weiſe ganz beſtimmte Grenzen derſelben andeu— 
teten. Einmal darauf aufmerkſam geworden, was heutzu— 
tage jedem Geographen hinlänglich bekannt iſt, fand er, 
daß eine Menge Käferarten und Schnecken in ihrer Ver— 
breitung ſchroff durch Flüſſe von andern verwandten Arten 
geſchieden werden. In dieſem Falle ſind es Thiere ohne 
großes Bewegungsvermögen, und das erklärt hinlänglich 
die Schroffheit ihrer Grenzen. Das Auffallendfte dabei iſt, 
daß die durch Flußthäler getrennten Arten einer und derſel— 
ben Gattung in der Regel eine große Aehnlichkeit unter 
ſich haben, ſo daß ſie ſich an den betreffenden Wohnorten 
gleichſam vertreten, weshalb man ſie auch vicarirende Ar— 
ten, beſſer correfpondirende genannt hat. Nach ſolchen 
Urſachen iſt es kein Wunder, wenn ähnliche Erſcheinungen 


überall vorkommen, wo man darauf geachtet hat. So ſchei— 
det die untere Donau eine Menge von Käfern, welche theils 
nur in der Walachei, theils nur in Bulgarien auftreten; 
ebenſo der Kur, Araxes und Euphrat, beſonders auffallend 
der Kiſil-Irmak in Kleinaſien, und zwar um ſo mehr, als 
dieſer Fluß ein überaus tiefer und reißender iſt. Denn je 
breiter und reißender ein Strom iſt, deſto häufiger zeigen 
ſich die ſchroffen Grenzen. Dieſe Schroffheit bezieht ſich 
aber nur auf die Arten, nicht auf die Gattungen. An 
beiden Ufern des Miſſouri, Miſſiſſippi und St. Lorenz in 
Canada tritt eine etwas veränderte Fauna für Reptilien, 
Spinnen, Käfer und Landſchnecken auf. Es iſt bekannt, 
daß dieſes Geſetz auch für die Pflanzen gilt, und auch hier 
könnte man es von der ſchwerern Beweglichkeit der fort— 
pflanzenden Organe, der Samen, herleiten, wenn man 
Wagner in den Urſachen beiſtimmen will. Nach Sendt— 
ner fetzt die Donau in Baiern 15 Pflanzenarten eine 
Nordgrenze, der Lech 7 Arten eine Oſtgrenze und 7 Arten 
eine Weſtgrenze; die Iſar bildet die Oſtgrenze für 1 Art, 
die Weſtgrenze für 5 Arten; die Traun zieht eine Oſtgrenze 
für 5, die Saalach eine Weſtgrenze für 16 Arten. 


Noch viel trennender ſind Hochgebirge, und um ſo mehr, 
je ſchroffer ſie ſind, je weniger ſich ihre Päſſe thalgleich 
einſenken. Darum trennen auch die Pyrencen ſchärfer, als 
die Alpen, wie der Kaukaſus mit ſeiner höheren Kamm— 
linie ſchärfer trennt, als die Pyrenäen. Es verhält ſich aber 
auch hier, wie an beiden Ufern eines trennenden Stromes; 
die Organismen weichen an den entgegengeſetzten Abdachun— 
gen des Bergwalles durch vicarirende Arten von einander 
ab. So erinnert faſt jeder Carabus in den Wäldern Gru— 
ſiens am ſüdlichen Fuße des Kaukaſus an eine ähnliche Form 
der Nordſeite dieſes Gebirges, und dieſe Arten ſtehen ſich 
näher, als andere derſelben Gattung aus entfernteren Ge— 
genden. Auch die Pflanzen ſchließen ſich dieſem Geſetze an. 
Anderwärts, z. B. im Oſten und Weſten der Anden von 
Ecuador, drückt ſich daſſelbe noch viel ſchärfer aus, als am 
Kaukaſus. Sobald jedoch der große Gebirgswall Südame— 
ka's an der Landenge von Darien eine ſo tiefe Einſenkung 
erreicht, daß die Iſthmuscordillere gänzlich verſchwindet, wie 
das auf der Landenge von Panama der Fall iſt, fo tauchen 
im Oſten wie im Weſten derſelben, d. h. ſowohl am At— 
lantiſchen wie am Stillen Ocean, dieſelben Organismen auf. 
Es iſt eben keine Scheidewand da, welche beide entgegen— 
geſetzte Punkte der Schöpfung auseinander zu halten ver— 
möchte. 


In dieſer Beziehung liefern diejenigen Inſeln, welche 
einem Feſtlande näher oder ferner liegen, höchſt bemerkens— 
werthe Erſcheinungen in der Verbreitung der Organismen. 
Inſel Coiba, nur durch einen ſchmalen Meeresarm 
mittelamerikaniſchen Iſthmus getrennt, zeigt die glei— 
chen Arten, wie dieſer, manche aber in auffallenden Spiel— 
arten. Umgekehrt beherbergen die Galapagosinſeln, die 


160 geographiſche Meilen vom, amerikaniſchen Feſtlande, 
getrennt ſind, mit Ausnahme weniger Vögel, faſt nur 
eigenthümliche Thierarten, deren Typus aber mit dem ame— 
rikaniſchen, beſonders dem chileſiſchen zuſammenfällt. Die 
Inſeln, unter ſich ſelbſt verglichen, beſitzen zwar dieſelben 
Gattungen von Vögeln, Inſekten und Landſchnecken, aber 
in verſchiedenen Arten, und dieſe Arten haben unter ſich 
eine nähere Verwandtſchaft, als mit Arten gleicher Gat— 
tungen in Chile. Beſonders merkwürdig iſt das Vorkom— 
men von 13 Finkenarten auf den einzelnen Inſeln; denn 
dieſe liefern hinſichtlich des Gefieders, ſowie der Geſtalt und 
Größe des Schnabels eine ganze Stufenfolge, und dieſe iſt 
es wahrſcheinlich geweſen, die Darwin auf den Gedanken 
ſeiner Transmutationslehre brachte. Sicher iſt, daß Dar— 
win, nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe, den Gedanken der 
natürlichen Zuchtwahl durch die Betrachtung der Galapagos— 
Schöpfung gewann, nachdem er dieſelbe mehrere Jahre zu— 
vor an Ort und Stelle kennen gelernt hatte. Ebenſo be— 
ſitzt jede der drei Hauptinſeln ihre eigenthümliche Spott— 
droſſel. Ueberhaupt iſt der Galapagos-Archipel einer der in— 
tereſſanteſten Schöpfungsheerde, die wir gegenwärtig kennen, 
und groß würde die Zahl der Beiſpiele aus beiden Reichen 
der Natur ſein, wenn wir uns hier verführen laſſen dürf— 
ten, die Eigenthümlichkeiten jeder der 10 Inſeln beſonders 
aufzuzählen. 

Ganz ähnliche Erſcheinungen beobachtet man auch in 
der ſenkrechten Verbreitung der Organismen. Es trifft ſich 
nicht ſelten, daß in mehreren Regionen aufwärts einzelne 
Arten ſich gegenſeitig vertreten. Abgeſehen von den Käfern, 
die Wagner am liebſten zu Beiſpielen auswählt, bemerkt 
man dieſes Geſetz auch in den höheren Thierklaſſen. So 
wohnt z. B. auf den brennendheißen Savannen der Tief— 
regionen von Nicaragua und Guanacaſte eine große Klap— 
perſchlange (Crotalus horridus), während auf dem Plateau 
von Coſtarica bei 4000 F. Höhe eine ihr ganz ähnliche, 
aber kleinere Art erſcheint, die hier ihre Vertreterin iſt. 
Für die Alpen könnte man eine Menge derartiger Vertre— 
tungen auf den verſchiedenen Abſtufungen der Gebirge nach— 
weiſen. Die einzelnen Regionen verhalten ſich darin wie 
Inſeln, die nur durch ſchmale Meeresarme von dem Feſt— 
lande getrennt werden. Nirgends ſcheint das auffallender 
hervorzutreten, als auf der Doppelreihe der Andeſitkegel und 
Vulkane von Quito. Hier, wo dieſelben, in Zwiſchenräu— 
men von 1 bis 4 geogr. Meilen von einander entfernt, als 
4 bis 5000 F. hohe Kegel der Hochebene aufgeſetzt ſind, 
hier bildet faſt jeder dieſer Rieſenkegel eine Schöpfung für 
ſich; nämlich ſo, daß, wie auf den Galapagos, jede ein— 
zelne Kegelinſel ihre eigenen Arten und Abarten beherbergt, 
die man auf andern Kegeln nicht findet. So wohnen z. B. 
für die Pflanzenwelt unter den hier gänzlich alpinen En— 
zianen Genliana rupicola und cespilosa auf dem Kegel 
des Antiſana und Cotopaxi, fehlen aber dem Chimborago, 
der an ihrer Stelle die eigenthümliche dunkel-purpurrothe 


G. cernua befist. Dieſe fehlt wiederum dem benachbarten 
Vulkane Tunguragua, der ſeinerſeits dafür in gleicher Höhe 
die blaß-roſenrothe G. gracilis hat. In derſelben Region 
erſcheint auf dem Pichincha eine blaue (G. diffusa). Ebenſo 
iſt es mit den Steinbrecharten. Während der Chimborago 
über der Schneelinie die Saxifraga Boussingaulti ernährt, 
tritt auf dem Pichincha in der alpinen Region S. andi- 
cola auf. Am häufigſten ſcheinen dieſe Vertretungen der 
Arten in den Keſſeln der erloſchenen oder ſchwach thätigen 
Krater ſtattzufinden. 


Ganz analoge Thatſachen beobachtet der Zoolog. Ab⸗ 
geſehen von den Inſekten und Süßwaſſerfiſchen, für welche 
Wagner Beiſpiele beibringt. macht ſich die Erſcheinung 
höchſt bemerkenswerth in der Vogelwelt geltend. Saft jeder 
der Andeſitkegel hat ſeinen eigenthümlichen Kolibri; in je⸗ 
der Region der Anden treten andere eigenthümliche Gat⸗ 
tungen und Arten der Trochiliden auf, welche ſich auf 
eine gewiſſe Höhenſtufe ausſchließlich beſchränken. So be⸗ 
wohnt Eugenia imperatrix nur die Weſtſeite des Pi⸗ 
chincha in der Waldregion von 6000 bis 8000 Pariſer 
Fuß. Einige andere Arten (Lesbia amaryllis, Eriocne- 
mis Luciani, Docimastes ensiferus) erſcheinen auf dem— 
ſelben Vulkane zwiſchen 9000 bis 11,000 Fuß. Von 
11,500 Fuß tritt eine neue, höchſt eigenthümliche Art 
(Petasophora anais) auf, die bei 13,000 F. verſchwindet, 
um bier dem Oreotrochilus Pichinchae Platz zu machen, 
der, auf eine Compoſite des Pichincha (Joannea insignis) 
angewieſen, bis an die Schneelinie (14,2007 reicht. In 
derſelben Region kommt auf dem Chimborago eine eigen— 
thümliche lokale Abart deſſelben Kolibri vor, die man von 
anderer Seite als eigene Art (Oreotrochilus Chimborazo 
Gould) betrachtet. 


Im armeniſchen Hochgebirge, das fo viele Verwandt— 
ſchaft mit den Anden von Quito zeigt, wiederholt ſich Aehn— 
liches. So auf dem großen und kleinen Ararat, auf dem 
Allaghös und auf der vulkaniſchen Berggruppe am Goktſchai— 
See. Jede dieſer iſolirten Berggruppen beſitzt eine oder 
mehrere Arten von Pflanzen und Thieren, welche ihr eigen— 
thümlich zugehören, während dieſe auf den benachbarten Vul— 
kanen durch ähnliche Arten erſetzt ſind. Wir verzichten auf 
die weiteren Ausführungen Wagner's, da ſie mehr oder 
minder in allen von ihm bereiſten Ländern Gleiches oder 
Aehnliches vorführen. 


Er hat daraus den Schluß gezogen, daß alle dieſe ſich 
gegenſeitig erſetzenden Arten nur durch Auswanderung aus 
einer Region in die andere entſtanden, folglich nur Formen 
einer und derſelben Art find. In vielen Fällen mag das 
auch ganz richtig ſein; denn die Art hat die Fähigkeit, ihr 
Gebiet auszudehnen, und muß ſie auch haben, wenn ſie im 
Stande ſein ſoll, ſich zu erhalten. Aber dieſe Accommo— 
dation an die gegebenen Verhältniſſe wird gleichzeitig eine 
Variation der Form hervorrufen, die um ſo größer ſein 
muß, je größer die Verſchiedenheit des neuen Wohnortes 


mit ſeinen Ernährungsbedingungen iſt. So beobachten wir 
in der That von der Ebene bis zu den alpinen Regionen 
einzelne Arten, die in jeder der verſchiedenen Höhenſtufen 
einen eignen Formenkreis zu bilden ſtreben. Das ſteht feſt. 
Nicht feſt aber ſteht ſelbſt bei den Gegnern der Darwin— 
ſchen Schöpfungstheorie, ob auch in allen Fällen das, was 
Einzelne eine gute Art nennen, das im exacten Sinne des 
Beweiſes auch iſt. Man hat ſich darum wohl zu hüten, 
Alles in Einen Topf zu werfen und nun zu dem Sprung— 
ſchluſſe überzugehen, daß folglich auch die ſogenannten guten 
Arten nur durch Auswanderung entſtanden find. Freilich 
ſind ſie ſo gut, wie die nachweisbaren Spielarten, nur 
Ausdruck und Folge der gegebenen Schöpfungsbedingungen; 
allein das iſt auch Alles, was ſich behaupten läßt. Bei 
guten Arten finden ſich eben keine Uebergänge, bei Spiel— 
arten finden fie ſich; und das iſt wiederum Alles, was letz 
tere von den erſteren unterſcheidet. Freilich iſt es nun leicht, 
auf's Neue zu behaupten, daß in den Fällen, wo keine 
Uebergänge mehr gefunden werden, die Zwiſchenformen durch 
die Folgen der natürlichen Zuchtwahl, d. h. durch Mangel 
innerer Kraft und Fortpflanzungsfähigkeit, ausgeſtorben ſind; 
allein das bleibt eben eine Annahme, die ſich nicht bewei— 
ſen läßt oder Hypotheſen auf Hypotheſen häuft. Gegner 
wie Anhänger des Darwinismus können nur in der Be— 
hauptung einig ſein, daß, wo Uebergänge gefunden werden, 
keine gute Art vorhanden iſt. Es iſt einfacher und ver— 
ſtändiger zu ſagen, eine gute Art ſei urſprünglich und Folge 
der Schöpfungsbedingungen ihres Wohnortes, als Alles auf 
wenige Grundformen zurückzudatiren, aus denen alle Orga— 
nismen hervorgegangen ſein ſollen. Der Schöpfungsact ſelbſt 
iſt weder auf die eine, noch auf die andere Art zu erklären. 
Gegner wie Anhänger können nur darin übereinſtimmen, 
daß der Stoff und die ihm immanente Kraft die Urheber 
der Organismen-Verſchiedenheit ſind. Allein, da jede Art 
heutzutage ihr Maximum und ihr Minimum der Verbrei— 
tung beſitzt, aus denen ſie nicht, ohne ſich zu Grunde zu 
richten, heraus kann, ſo fällt damit auch die Richtigkeit des 
Migrations-Geſetzes als Beweismittel für die Transmutations— 
lehre. Denn dieſes ſetzt ſchlechterdings voraus, daß die Art 
früher eine unbeſchränkte Verbreitungsfähigkeit beſeſſen 
haben müſſe. Das anzunehmen, verhindert uns diejenige 
exacte Methode der Naturforſchung, welche die Vergangen— 
heit aus den Geſetzen der Gegenwart, nicht umgekehrt zu 
erklären ſtrebt. Damit hat ſie denſelben Halt, wie der 
Aſtronom, der es ſich gar nicht mehr einfallen läßt, daß 
zu irgendeiner Zeit einmal andere phyſikaliſche Geſetze im 
unendlichen Sternenraume geherrſcht haben könnten, wie 
heute; auf dieſe Annahme geſtützt, rechnet er Jahrtauſende rück— 
wärts mit einer Sicherheit, die, wo auch die Geſchichte 
für ihn einzutreten vermag, von dieſer allemal beſtätigt 
wird. Es muß uns ſchließlich freuen, daß ſelbſt Darwin 
nicht die kühnen Hoffnungen Wagner's theilt. Das 
zeigt wenigſtens, daß er ſich noch nicht ganz von dem ge— 
ſunden Boden entfernt hat, welchen er ehemals ſo erfolg— 
reich einnahm. 
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Von Karl 


Zu allen Zeiten, in denen ſich die Kenntniß des Erd— 
kreiſes auffallend erweiterte, ſehen wir in Europa die Völ— 
ker ſich regen, eine tiefer gehende Anſchauung der neu ent— 
deckten oder aufgeſchloſſenen Länder zu gewinnen. Es iſt 
darum nur der alte Zug der Menſchheit, der in den Völ— 
kern der Neuzeit erwacht, wenn ſie mit der wunderbar zu— 
nehmenden Entwickelung der Verkehrsverhältniſſe unſeres 
Zeitalters ein Streben nach Anſchauung äußern, welches 
im genauen Verhältniß zu der Größe der Ausdehnung un— 
ſeres heutigen Weltverkehrs ſtehen mag. Botaniſche Gärten 
und Gewächshäuſer waren, ihrer inneren Natur nach, ſelbſt— 
verſtändlich die erſten Anſtalten, um die Organismen fer— 
ner Zonen im lebenden Zuſtande zu veranſchaulichen. Ste— 
hende Thiergärten folgten ihnen zwar ſchon in ſehr frühen 
Zeitaltern, doch nur als Verſuch und in wenig planvoller 
Weiſe. Die Koſtſpieligkeit ihrer Errichtung und Erhaltung 
liegt ſo auf der Hand, daß man ſich nur mit einzelnen 


Die Thiergärten Europa's. 
Müller. 


Charakterthieren begnügte; Sammlungen, aus denen ſpäter 
ſtehende Menagerien da hervorgingen, wo der Sinn mäch— 
tiger Herrſcherhäuſer dafür empfänglich war. Abgeſehen von 
den Menagerien des Alterthums, entſtanden in Europa der— 
gleichen vereinzelte Verſuche erſt unter den Habsburgern zu 
Ebersdorf, Neugebau und Belvedere, und zwar ſchon um 
das Jahr 1552. Zwei Jahrhunderte ſpäter, 1752, ent— 
wickelte ſich aus ihnen die Menagerie zu Schönbrunn unter 
Maria Thereſia. Auch die Herrſcher Großbritanniens 
zeigten einen ähnlichen Sinn und unterhielten im Tower 
längere Zeit eine ſolche Menagerie, wie die Bourbonen ſeit 
Ludwig XIV. zu Verſailles gehalten hatten. Letztere kam 
nach der Revolution in den Pflanzengarten zu Paris, wo 
ſie vermehrt noch heute befindlich iſt. 

Es fehlt jedoch allen dieſen Verſuchen der wiſſenſchaft— 
liche Charakter; ſie alle erinnern mehr oder weniger an die 
Löwengärten, die Schiller ſo plaſtiſch behandelte. Nach 


Dr. Franz Schlegel, welcher als Director des Thier— 
gartens zu Breslau eine vortreffliche Ueberſchau der wich— 
tigſten in unſern Thiergärten vorhandenen Thiere und zu— 
gleich eine kurze ſtatiſtiſche Ueberſicht der europäiſchen Thier— 
gärten lieferte, muß die „Knowsley-Menagerie“ des Earl of 
Derby zu Knowsley als die Muſteranſtalt aller heutigen 
zoologiſchen Gärten betrachtet werden. Großartig für einen 
Privatmann angelegt, — denn ihre jährlichen Unterhal— 
tungskoſten ſollen mehr als 60,000 Thlr. betragen haben, 
— gab fie Veranlaffung zur Gründung eines noch bedeu— 
tenderen Thiergartens, und dieſer iſt kein andrer, als der 
zu London im Regentspark gegründete, der erſte der Welt. 

Durch die zoologiſche Geſellſchaft Londons ſeit 1828 
geſtiftet, erhielt dieſer zuerſt und leider den Namen eines 
zoologiſchen Gartens. Gleich dem Pflanzengarten zu Kew 
bei London, repräſentirt er, obwohl ſein Umfang nur 28 
Preuß. Morgen, das Eintrittsgeld nur 1 Schilling beträgt, 
die rieſigen Verhältniſſe der Hauptſtadt in weltumfaſſender 
Art, und vermag das auch durch den ungeheuren Zudrang 
von Einheimiſchen und Fremden, welche ihm eine jährliche 
Einnahme von 200,000 Thlrn. zuführen. Mehr als eine 
halbe Million Menſchen drängen ſich jährlich zu ſeinen 
Sehenswürdigkeiten heran, an einzelnen Tagen über 30,000! 
Gegen 1700 Thiere, unter ihnen gegen 600 Saugethiere, 
1000 Vögel und 100 Reptilien, welche einen Werth von 
150,000 Thalern vertreten, bevölkern den Garten. Aber 
trotzdem ſpielt auch das Neue und Seltſame eine große 
Rolle in den weiten Räumen. So z. B. ſtieg die Zahl 
der nicht abonnirten Beſucher im J. 1850, als das Nil— 
pferd in den Garten kam, auf 360,402, während 1849 
nur 169,000 gezählt wurden. Giraffe und Paradiesvogel 
hatten Aehnliches bewirkt. 

Dieſen Verhältniſſen gegenüber verſchwinden alle an— 
dern Thiergärten Europa's. Nach vielfach ahnlichen Vor— 
läufern, wie wir ſie in England fanden, trat der Thier— 
garten zu Amſterdam in's Leben. Er iſt das Werk eines 
einzelnen, aber thatkräftigen Mannes, des Buchhändlers 
G. F. Weſtermann, der auch noch heute die Seele des 
Werkes iſt. Unerſchrocken ſein Ziel verfolgend, ließ er ſich 
weder durch die Abweiſung des Magiſtrates, noch durch die 
Abweiſung der Regierung in ſeinem Plane hindern, ſon— 
dern verſtand es, durch Gründung einer zoologiſchen Geſell— 
ſchaft ſowohl, als auch durch Gewinnung einiger gleichge— 
ſinnten Freunde ein Grundſtück zu erwerben und darin einen 
Thiergarten vorzubereiten. Erſt hierauf gelang es ihm im 
Jahre 1838, eine größere Anzahl von Bürgern an einer 
Anleihe zu betheiligen, die, ſo klein ſie auch noch war, doch 
im folgenden Jahre den Ankauf der ehemals ſo berühmten 
van Aken'ſchen Menagerie ermöglichte. Erſt im Jahre 
1840 konnte dieſelbe in den Garten wandern, nachdem ſie 
in einer ſtädtiſchen Kaſerne bis dahin hatte untergebracht 
werden müſſen. Von da ab erſt datirt jene allgemeine 
Theilnahme, welche dieſen Thiergarten allmälig zu einem 
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der erſten auf dem Continente gemacht hat. Sein Areal 
beträgt 28 Morgen, feine Einnahme bei ½ Fl. Eintrittss 
geld 150,000 Fl. 


Der Garten zu Rotterdam umfaßt zwar 42 Preuß. 
Morgen, ſteigert aber ſeine Einnahme bei gleichen Preiſen 
uur bis 50,000 Fl. Auch er ging aus Privatanfängen 
hervor, die bis in das Jahr 1854 zurückdatiren. Doch 
hatte er vor Amſterdam das Glück voraus, daß, als ſich 
dieſe Anfänge günſtig anließen, ſogleich ein Aktienkapital 
von 300,000 Fl. zuſammenkam, mit dem ſich ſofort ein 
größeres Grundſtück nicht allein erwerben, ſondern auch 
zweckmäßiger und ſchöner einrichten ließ. Man ſchätzt den 
Grundbeſitz gegenwärtig auf / Mill. Gulden; eine That— 
ſache, die ſich nur aus der außerordentlichen Liberalität er— 
klären läßt, mit welcher einflußreiche Mitbürger und hollän— 


diſche Schiffscapitäne befliſſen ſind, dem Garten fort und 


fort neue Thiere gratis zuzuführen. 


Seit 1863 beſitzt ſelbſt der Haag im Scheveninger 
Buſche ſeinen Thiergarten, der freilich vorläufig nur noch 
Acclimatiſationsgarten zur Züchtung von Hausthieren und 
botanifcher Garten zugleich iſt. Angeregt durch die zoolo— 
giſch-botaniſche Geſellſchaft daſelbſt, beträgt das Anlagekapi— 
tal 150,000 Fl., das Eintrittsgeld "2 Fl. 

Durch herrliche Anlagen und landſchaftliche Schönheit 
zeichnen ſich die belgiſchen Thiergärten aus. Der Garten 
zu Antwerpen koſtete bei einem Umfange von 35 Preuß. 
Morgen 400,000 Fres. und wurde im J. 1843 begründet. 
Er vorzüglich iſt es, durch deſſen herbſtliche Verſteigerungen 
die deutſchen Thiergärten ihre Lücken ergänzen. Eintritts 
geld 1 Fre. — Erſt 8 Jahre fpäter trat der Garten von 
Brüſſel in's Leben, und zwar mit einem Umfange von 47 
Preuß. Morgen. Schlegel rühmt ihn als den in äußerer 
Beziehung ſchönſten aller Thiergärten; eine Eigenſchaft, die 
er bei der bekannten großen Blumenpflege der Belgier um 
ſo leichter erwarb. Dies hat ihn auch zum Mittelpunkte 
aller ſtädtiſchen Geſelligkeit gemacht, wodurch ſeine Ein— 
nahme bei 1 Fres. Eintrittsgeld auf 150,000 Fl. ſtieg. — 
Aehnliches iſt auch von dem Thiergarten zu Gent zu ſagen. 
Da derſelbe jedoch mehr Acclimatiſationsgarten iſt, und da 
er überdies wenig von ſich reden macht, ſo iſt er noch we— 
nig aus ſeinem Dunkel hervorgetreten, obgleich feine An: 
lagen als ſehr anmuthig gerühmt werden. 

In Deutſchland gab im J. 1844 erſt der verſtorbene 
Profeſſor Lichtenſtein zu Berlin das Signal zur An— 
legung von Thiergärten. Ihm verdankt es die Hauptſtadt, 
daß der König ein Areal von 86 Preuß. Morgen im „Thier— 
garten“ anwies, damit zugleich ein unverzinsliches Dar— 
lehen, ſowie die auf der Pfaueninſel bei Potsdam bis da— 
hin gepflegten Thiere verbindend. Doch haben mehrere Uebel— 
ſtände hemmend auf ſeine Entwickelung bis heute einge— 
wirkt: die große Entfernung von der Stadt, die weitläu— 
figen Anlagen in einem mehr wald- als parkartigen Areale, 


wodurch den einzelnen Gruppen Licht, Luft und Sonne 
nicht immer in hinreichendem Maße gewährt werden können. 

Es dauerte jedoch noch 14 Jahre, ehe der zweite deut— 
ſche Thiergarten, welcher anfangs nur ein Acclimatiſations— 
garten fein wollte, am 8. Auguſt 1858 nachfolgte. Frank— 
furt a. M. hat ſich dieſes Verdienſt geſichert und damit 
das noch viel größere verbunden, daß von da aus (zuerft 
durch Dr. Weinland, dann durch Dr. Bruch und jetzt 
durch Dr. Noll) die erſte Zeitſchrift für zoologiſche Gärten, 
d. h. für Beobachtung der Thiere im Freien und für die 
Intereſſen der Gärten, gegründet wurde. Sie hat ſich die— 
ſes Verdienſt bereits bis zum Anfange des zweiten Decen— 
niums zu erhalten verſtanden und weſentlich zur Beförde— 
rung der Thierkunde in Deutſchland beigetragen. Ein un— 
verzinsliches Darlehen von 200,000 Fl. und eine Ueber— 
weiſung von 50 Morgen Areal von Seiten der Stadt 
haben der zoologiſchen Geſellſchaft ihr Werk, das fie auf 
einem gemietheten Boden unternehmen mußte, für die 
Dauer geſichert. — Erſt zwei Jahre ſpäter (1860) folgte 
Cöln, deſſen Garten ſich ſchnell auf eine Einnahme von 
50,000 Fl. bei ½ Fl. Eintrittsgeld erhöhte. Dies und 
ein ſtattliches Anlagekapital haben das Inſtitut unter vor: 
trefflicher Leitung ebenſo raſch zu einer wahren Muſteran— 
ſtalt für Deutſchland erhoben. — Am 9. Mai 1861 folgte Dres: 
den mit dem dritten Thiergarten, nachdem ihm ſeit 1858 
die ſogenannte „Hühnerologie“ in der Oſtra-Allee vor— 
angegangen war. Er hatte von Haus aus den außer— 
ordentlichen Vorzug, ſeine bleibende Stätte in dem „Gro— 
ßen Garten“ voll herrlicher Anlagen und Bäume aufſchla— 
gen zu dürfen, wodurch er von vornherein zu einem Lieb— 
lingsaufenthalte der Dresdner und ihrer Fremden für den 
Sommer beſtimmt war. Bei einem Aktiencapitale von 
150,000 Thlr. war dieſes königliche Geſchenk um ſo be— 
deutſamer, als es der Geſellſchaft geſtattete, bis Ende Marz 
1864 allein gegen 92,749 Thlr. in theilweis höchſt brillan— 
ten Thierzwingern und andern Baulichkeiten anzulegen. 
Der Garten an ſich, getrennt vom königl. Park, umfaßt 
ein Areal von 36 Morgen, und ſelbſt bei einem Eintritts— 
preiſe von 5 Sgr. hat er ſich die Mittel verſchafft, bis 
heute ſeinen raſch erworbenen Ruf zu erhalten. — Noch 
ſpäter, am 16. Mai 1863, wurde der vierte Thiergarten 
zu Hamburg eröffnet. Wie der Londoner, repräſentirt auch 
er die reichen Mittel der Weltſtadt in würdigſter Weiſe. 
Denn bei einem Areale von 50 Morgen, die ihm der 
Senat ſchenkte, ſtanden ihm fogleih 300,000 Thlr. zur 
Verfügung, ſo daß er ſich ſofort zu dem erſten Range 
aller Thiergärten des Continentes erhob; um ſo mehr, als 
er zugleich ein koſtbares Aquarium erhielt, deſſen Beſuch 
und Verwaltung von ihm getrennt iſt. Schon im folgen— 
den Jahre ſtieg die Summe ſeiner Beſucher, bei einem 
Eintrittsgelde von 9 Sgr., auf 227,872, und ebenfo 
hat es einzelne Tage ſeit dieſer Zeit gegeben,“ wo gegen 
38,000 Perſonen den Garten beſuchten! 
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Zu gleicher Zeit, im Mai 1863, wurde der Wiener 
Thiergarten, und zwar unter den ungünſtigſten Ausſichten 
eröffnet. Denn um nahe dem Prater zu ſein, ſah ſich die 
Geſellſchaft genöthigt, ein 15 Morgen großes Stück für 
den enormen Preis von jährlich 20,000 Fl. von einem 
Herrn Haſe nauer zu pachten, bis ihr der Kaiſer ein 59 
Morgen großes Areal dicht neben dem alten ſchenkte und 
auch die Commune helfend eintrat. Trotzdem und trotz der 
hohen Einnahmen, die man ſchon im J. 1865 bei einem 
Eintrittsgelde von ½ Fl. auf 120,000 Fl. ſchätzte, kämpfte 
der Garten lange um ſeine Exiſtenz, und das um ſo mehr, 
als er eben zuvor auf fremdem Grund und Boden hatte 
bauen müſſen. Erſt nach einer furchtbaren Kataſtrophe im 
J. 1865, die des Schmerzlichen zu viel enthält, um es 
hier zu erzählen, hat er fie gerettet, ohne jedoch damit die 
Schönheit des vorvorigen erreicht zu haben, wie mir Wiener 
Naturforſcher zu Dresden geſtanden. 

Nur 2 Monate ſpäter (23. Juli 1863) wurde der 7. 
deutſche Thiergarten zu München eröffnet. Er iſt das Werk 
eines einzelnen Mannes, des Kaufmann B. Benedikt 
und ſteht als ſolches in ganz Europa als bewundernswerthe 
Ausnahme da; um ſo mehr, als der Begründer auch Alles, 
ſelbſt das 15 Morgen große Areal aus eigenen Mitteln zu 
beſchaffen hatte. Doch hindert der geringe Eintrittspreis 
(12 Kr. für Erwachſene, an 3 Tagen der Woche 18 Kr., 
Kinder die Hälfte, Familienkarten für das Jahr 5 Fl., 
Perſonenkarten 2Fl.) an größerer Erweiterung und an den— 
jenigen Prunkbauten, die man nun einmal an ſolchen An— 
ſtalten gewohnt iſt und für die beſſere Erhaltung der Thiere 
auch wünſchen muß. Denn während im 1. Jahre 1209 
Thiere vorhanden waren, ſank die Zahl im 2. Jahre bei 
dieſen Einrichtungen und dem Münchner Klima auf 1099 
herab, ein Verluſt, der ſich auf 38 Proc. beläuft. Im 2. 
Jahre erreichte er 34 Proc. 

Anfang Mai 1865 folgte der 8. deutſche Thiergarten 
zu Hannover mit einem Areale von 12 hannov. Morgen, 
welches die naturhiſtoriſche Geſellſchaft in dem prächtigen 
Hochwalde Eilenriede von der Stadt zum Geſchenk erhielt. 
Dies und ein Anlagekapital von 50,000 Thlr. ſetzten die 
Gründer ſchon von vornherein in den Stand, durch eine 
Verwendung von 33,286 Thlr. zweckmäßige und künſtleri— 
ſche Bauten für die Unterbringung der Thiere unternehmen 
zu können. Nur tadelt man die zu große Nähe der ein— 
zeknen Zwinger; ein Umſtand, welcher durch den beſchränk— 
ten Raum veranlaßt wurde. In Folge deſſen hat die Stadt 
auf's Neue 15 Morgen Areal überwieſen und damit für das 
glückliche Gedeihen des Inſtitutes ſehr liberal geſorgt. Ein— 
trittspreis 5 Sgr. 

Schon am 10. Juli 1865 reihte ſich der 9. deutſche 
Thiergarten zu Breslau an. Er umfaßt ein Areal von 
40 Morgen, welches die Stadt der Aktiengeſellſchaft zum 
größten Theile ſchenkte, während ſich die ganze Provinz in 
gewohnter patriotiſcher Weiſe an dem Anlagekapitale von 


100,000 Thlr. betheiligte, wofür auch der Eintrittspreis 
auf 5 Sgr. geſtellt werden konnte. Sein Glanzpunkt iſt 
ſein Weiher, der durch paſſende Vorrichtungen mit der Oder 
in Verbindung ſteht und theilweis auch in harten Wintern 
nicht zufriert. 

Endlich ſind noch 2 deutſche Thiergärten zu erwähnen, 
die, wenn auch noch in der Entwickelung begriffen, doch 
ihren Städten ein neues Leben verliehen haben: der Stutt— 
garter und Karlsruher. Dem erſteren ging die Menagerie 
des Kaffetier Werner voraus; der letztere iſt urſprünglicher 
Art und entſpricht den kleineren Verhältniſſen der Reſidenz. 
Aber wie auch die einzelnen Thiergärten unſeres Vaterlan— 
des beſchaffen ſein mögen, wir dürfen mit Stolz auf ſie 
blicken. Denn wenn man ſie alle in Einen zuſammen— 
ſchmelzen könnte, würde ſein Areal wohl über 400 Mor— 
gen, ſein Anlagekapital wenigſtens 1 Mill. Thlr. betragen; 
Verhältniſſe, die, abgeſehen von der Zahl der unterhaltenen 
Thiere, des größten Volkes würdig ſind. 

In der neueſten Zeit, ſeit 1866, iſt auch in Peſth ein 
Thiergarten mit einem Areale von 53 Preuß. Morgen und 
einem Anlagekapital von 150,000 Fl. eröffnet worden, von 
dem man hofft, daß er ſeiner öſtlichen Lage wegen für die 
Gärten Weſteuropa's von beſonderer Wichtigkeit fein werde. 
Das Gleiche gilt von dem Moskauer. Italien beginnt erſt 
ſich uns anzureihen und hat in Florenz einen Thiergarten 
eröffnet. Selbſt das große Frankreich ſteht hinter uns 
zurück und beſitzt nur 3 Gärten zu Paris, Lyon und Mar— 
ſeille. Doch hat der erſtere mehr den Charakter eines Accli— 
matiſationsgartens; der zweite iſt nur ein reizender Park, 
in welchem wenig koſtſpielige Thiere unterhalten werden; 
der dritte ging im J. 1865 wegen Mangel an Theilnahme 
ein, obgleich der Park auf einem der reizendſten Punkte 
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der Stadt angelegt iſt und man daſelbſt mehr als im Bin— 
nenlande Gelegenheit hätte, auf wenig koſtſpielige Weiſe 
die ſeltenſten Thierarten, namentlich Afrika's und des ge— 
ſammten Mittelmeergebietes, zu erhalten. Auch Spanien 
iſt noch weit zurück. Nur Madrid hat einen Thiergarten, 
der aber wenig leiſtet und noch weniger Kenntniffe verbrei— 
tet. Um ſo mehr iſt anzuerkennen, daß eine reiche Dame 
zu Xeres, Madame Julia Pémartin, über 2 Mill. 
Realen zur Gründung eines zoologiſch-botaniſchen Gartens 
aufwendete und durch ihre Schiffskapitäne aus allen Welt— 
theilen ſeltene Thiere und Pflanzen ſammeln läßt. 

Das iſt, in kurzen Zügen, die Geſchichte unſrer heu— 
tigen Thiergärten, von denen wir die Aquarien als ſelb— 
ſtändige Inſtitute ausgeſchloſſen haben. Groß ſind die 
Schwierigkeiten für alle geweſen, in die Höhe zu kommen; 
groß ſind und bleiben ſie, dieſe Höhe zu behaupten. Um 
ſo ehrenvollere Denkmale unſeres Zeitalters ſind ſie aber 
auch, und wenn ſich irgendwo der heutige Zeitgeiſt aus— 
ſpricht, ſo iſt es hier, wo es galt, mit vereinten Kräften 
zu wirken und auf den äußern Lohn zu verzichten. Dafür 
dürfen ſie aber auch mit Genugthuung einen inneren em— 
pfinden. Denn was dieſe Gärten durch Verbreitung nütz— 
licher Kenntniſſe zur Erkenntniß unſeres Planeten, zur Un— 
terhaltung und Verſittlichung des Volkes täglich beitragen, 
muß man in ihnen ſelbſt beobachten, wenn man es be— 
greiflich finden will, daß ich ſie zu den idealſten Pflegern 
nationaler Phantaſie zähle. Sicher tragen ſie weſentlich 
zur Erfriſchung dieſer Phantaſie bei und legen damit zu— 
gleich einen Grund, die Völker für die Ausbildung des gro— 
ßen Weltverkehrs immer günſtiger zu ſtimmen. Mögen 
aber auch die Völker das erkennen und die edle Aufgabe 
nachhaltig durch ihre Theilnahme unterſtützen! 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen ). 


Von C. Bänitz. 


J. Einleitende Pemerkungen. 


Noch vor wenigen Jahren ſchrieb ein deutſcher Geo— 
loge, Bernhard Cotta, in ſeinem Werke: „Deutſchlands 
Boden“ (S. 62) über die Provinz Preußen: Zu wenig 
bekannt mit dem Lande jenſeits der Weichſel, wo die Li— 
thauer ihre kleinen Pferde züchten, die Maſuren in Erd— 
höhlen leben, die „Krähenfreſſer“ den ſonderbaren ſchmalen 
Damm (Eurifhe Nehrung) bewohnen, welcher das kuriſche 
Haff von der Oſtſee ſcheidet, weder mit der geologiſchen 


1) Nach den Schriften der Königl. phyſikaliſch-ökonomiſchen Ge— 
ſellſchaft in Königsberg in Preußen 1865 — 67 und beſonders den 
Arbeiten von Berendt und Zaddach. Die nachfolgenden Abbil— 
dungen, von Dr. G. Berendt gezeichnet, werden mit ſeiner und 
der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft freundlichen Bewilligung hier 
wiedergegeben. > . 


\ 


Natur der „Wildniß“ um „Johannisburg noch des 
„Paradieſes“ bei Fiſchhauſen oder des „Goldenen 
Bodens“ bei Elbing bekannt, muß ich das große, zum 
Theil erhöhte und von zahlreichen See'n durchſchnittene 
Diluvialgebiet Oſtpreußens unbeſchrieben laſſen.“ — B. 
Cotta hatte nicht ganz Unrecht; die Provinz Preußen 
war in geologiſcher Hinſicht unbekannter, als die meiſten 
Theile der Erde; dieſelbe Provinz, welche ſchon im Mittel— 
alter unter der Regierung des deutſchen Ordens durch ihre 
geordneten politiſchen und bürgerlichen Verhältniſſe, wie 
durch ihre geiſtige Bildung faſt allen Staaten Europa's 
überlegen war, hatte bis auf die jetzige Zeit für die Unter— 
ſuchung ihrer Bodenverhältniſſe Nichts igethan, obgleich 
dieſelben in vieler Beziehung außerordentlich intereſſant ſind. 

Aus dieſem Grunde wandte ſich im October 1864 die 
Kgl. phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft in Königsberg i. Pr. 
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Fig. 1. Bergbau auf Bernfteinnefter in der Braunkohlenformation bei Groß-Hubnicken (1789). Fig. 2. Tagebau auf der primären Lagerſtätte des Bernſteins (blauen 

Erde); A wegzuräumende Erdſchicht. Fig. 3. Entwurf eines bergmänniſchen Abbaues der blauen Erde unter Mitgewinnung der Bernfteinnefter. I Bernfteinformation : 

I a bernfteinreihe Schicht des grünen Sandes (blaue Erde); Ib durch Eiſenoxydhydrat verfittete grüne Sande; e Abſperrung waſſerfübrender Schichten; k Schacht; 

s Abbauſtrecke; h Sumpfſtrecke. Ii Braunfohlenformation: IIa Bernſteinneſter im Braunkohlenſande; IIb Lettenſchicht. III Diluvtalformation: IIa Diluvialgeröll; 
IIIb Diluvlalfand; Ulle unterer, IId oberer Diluvialmergel. 


an den Landtag der Provinz Preußen mit der Bitte, ihr 
die Mittel zur Ausführung einer geognoſtiſchen Unterſuchung 
und zur Anlegung einer dahin gehörigen Sammlung (haupt— 
ſächlich von Bernſtein-Einſchlüſſen) zu gewähren und ſtellte, 
nachdem im October 1864 die erſten 5000 Thlr. bewilligt 
worden waren, folgendes Programm auf: 

1. Die geologiſchen Verhältniſſe der Provinz ſollen un— 
terſucht und eine geognoſtiſche Karte derſelben ſoll an— 
gefertigt werden; 

2. Die bernſteinführenden Tertiärſchichten, deren Bear: 
beitung ſchon früher von der Geſellſchaft mit Erfolg 
betrieben war, ſoll wiederum einer Unterſuchung unter— 
worfen, und die in ihnen befindlichen organiſchen Ein— 
ſchlüſſe ſollen geſammelt und bearbeitet werden; 

3. Die geognoſtiſchen Sammlungen der Geſellſchaft ſollen 
vergrößert, namentlich Bernſteineinſchlüſſe angekauft, 
entſprechend präparirt und wiſſenſchaftlich bearbeitet 
werden. 

Daß dieſes umfangreiche Programm nur durch große Geld— 
opfer durchzuführen ſei, war vorauszuſehen, und ſo hat denn 
der Landtag der Provinz Preußen im vorigen Jahre zum 
dritten Male 5000 Tolr., (im Ganzen bereits 15,000 Thlr.), 
zur Fortſetzung der Arbeiten bewilligt. Mit Recht dürfen 
wir auf dieſe hochherzige Hülfe des Landtages ſtolz fein, 
der dadurch nicht nur der Wiſſenſchaft einen weſentlichen 
Dienſt geleiſtet, ſondern auch die Produktionsfähigkeit der 
ſo hart heimgeſuchten Provinz um ein Bedeutendes erhöht 
hat. Flora und Fauna der Provinz Preußen liegen in 
ganz ausgezeichneten Bearbeitungen aus älterer und neuerer 
Zeit vor; wir erinnern nur an die „Pflanzen Preußens 
von Hagen“, „Loreck's Flora und Fauna“, „Patze, 
Meyer und Elkan's Flora“, „v. Klinggräff's Be 
getationsverhältniſſe der Provinz Preußen“ u. ſ. w. So 
wird nun auch die bisher vernachläſſigte Geognoſie und 
Geologie unſrer Provinz dieſen Werken bald würdig zur 
Seite ſtehen. 

Zur Ausführung des erſten Theils des Programms hat 
die Geſellſchaft den Königl. Bergreferendarius Dr. G. Be— 
rendt engagirt, der, praktiſcher Bergmann und gelehrter 
Geologe, bereits eine ſehr werthvolle Arbeit über die geolo— 
giſchen Verhältniſſe der Gegend von Potsdam ſchrieb. Die 
Wahl hierfür war eine um ſo ſchwierigere, weil die Geo— 
logie ſich durchſchnittlich wenig mit den diluvialen Schich— 
ten, welche in der Provinz faſt ausſchließlich vorkommen, 
beſchäftigt. — Für den zweiten Theil des Programms 
wurde der Prof. Zaddach und für den dritten Dr. Hen— 
ſche gewonnen. Welche Ergebniſſe dieſe Arbeiten bisher zu 
Tage gefördert haben, ſoll im Folgenden gezeigt werden. 


2. Der in Ausficht ſtehende Nernſtein-Perghau im Innern 
des Samlandes. 


Indem wir in Bezug auf das Samland auf Dr. Otto 
Ule's Arbeit: „Das preußiſche Bernſteinland“ im Jahr— 


14 


gang 1861 dieſer Zeitſchrift verweiſen, bemerken wir kurz, 
daß das Samland im Weſten von der Oſtſee, im Norden 
von demſelben Meere, der kuriſchen Nehrung und dem 
kuriſchen Haffe, im Oſten von der Deime, im Süden von 
dem Pregel und dem friſchen Haffe begrenzt wird. — Schon 
im vorigen Jahrhundert wurde bei Groß-Hubnicken — auf 
der Weſtküſte Samlands, ſüdlich von Brüſterort — 24 
Jahre lang der Bernſtein auf bergmänniſche Art gewonnen, 
d. h. man drang bis zu den Bernſteinneſtern der Braun— 
kohlenformation vor (ſ. Fig. 1). Während dieſer ganzen 
Periode blieb nur in 2 Jahren der Gewinn aus; in der 
Regel betrug der Reingewinn mehr als die Ausgabeſumme. 
Nach dem Tode des Majors v. Taubenheim, der Seele 
des ganzen Unternehmens, wurde bald der Bergbau einge— 
ſtellt. Erſt dieſes Jahrhundert führte zur Entdeckung der 
primären Lagerſtätte des Bernſteins, der „blauen Erde“, 
und es findet bis zum heutigen Tage an der Nord- und 
Weſtküſte Samlands ein ziemlich großartiger Bau in offe— 
nen Gräbereien auf die eigentliche Bernſteinerde ſtatt, welche 
durch die eben erwähnte Arbeit hier als bekannt vorausge— 
ſetzt wird. Fig. 2 ſtellt einen Tagebau dar, in dem A die 
Erdmaſſe bezeichnet, welche weggeräumt werden muß, ehe 
die Bernſteinſchicht bloßgelegt wird. — Während man die 
Gewinnung des noch ſtets von der Oſtſee ausgeworfenen 
Bernſteins ziemlich ſyſtematiſch durch Fiſchen, Keſchern, 
Stechen und durch Ausbaggerung des Meeresgrundes ?) be— 
treibt, liegt die Gewinnung deſſelben in ſeinen feſten Ab— 
lagerungen, wenigſtens ſo weit ſie die primäre und der Na— 
tur der Sache nach reichſte und lohnendſte Ablagerung be— 
trifft, trotz aller Mühe und Arbeit, die man reichlich dar— 
auf verwendet, noch gar ſehr im Argen. Wer die offenen 
Gräbereien in den ſamländiſchen Strandbergen beobachtet 
(Fig. 2 4) und die koloſſalen Maſſen des bewegten Ab— 
raumes überſchlägt, muß erſtaunen, daß der Ertrag aus 
der dadurch entblößten Schicht nicht nur hinreicht, die Ko— 
ſten einer ſolchen Arbeit zu decken, ſondern ſogar noch einen 
Gewinn zu erzielen, ohne welchen die Gräbereien doch ſchon 
längſt eingeſtellt ſein würden. Bedenkt man nun, daß 
durch eine ſo koloſſale Maſſenbewegung, wie ſie in jedem 
der Tagebaue ſtattfindet, nur ein verhältnißmäßig kleines 
Stück der Bernſteinſchicht bloßgelegt wird, ſo muß auch 
der Laie einſehen, daß durch einen rationell geführten Berg— 
bau die ganze Schicht aufgeſchloſſen wird, und daß bei 
gleichem Gewinn, wie bei den Gräbereien, unverhältniß— 
mäßige Summen für Anlage und Betriebskoſten verbleiben. 
Es war alſo der Wiſſenſchaft die Aufgabe geſtellt, diejeni— 
gen Orte aufzufinden, an welchen die Bernſteinerde zu er— 


2) Auf der kuriſchen Nehrung bei Schwarzort. Die Bagge— 
rungen ergaben im J. 1865 mittelſt 10 Hand- und 2 Tag und 
Nacht arbeitenden Dampf- Baggern bei einem Koſtenaufwande von 
72,000 Thlr. eine Ausbeute von 53,000 Pfd. Bernſtein gegen 
17,000 Pfd. im J. 1864. 


warten iſt, und fie hat diefe Aufgabe ſchnell, mit Sicher: 
heit und mit praktiſchem Erfolge gelöſt. 

Durch die Unterſuchungen der Herren Dr. Berendt 
und Prof. Zaddach iſt nun endgültig feſtgeſtellt, daß die 
„Bernſtein- oder blaue Erde“ den größten Theil, vielleicht 
die ganze Ausdehnung des Samlandes unterlagert. Man 
iſt nämlich bei der geringen Größe des Samlandes wohl 
zu der Annahme berechtigt, daß in dieſem Lande überall da, 
wo Schichten der Braunkohlenformation anſtehen, in der 
Tiefe nicht nur die Formation der grünen oder glau— 
konitiſchen Sande (Glaukonitformation), ſondern in ihr 
auch die Bernſteinſchicht vorkomme. Es würde alſo hier, 
um über das Vorkommen der Letzteren Aufſchlüſſe zu er— 
langen, nur darauf ankommen, die Erſtere nachzuweiſen. 
Aus der Natur der anſtehenden Schichten und ihrer höheren 
oder tieferen Lage würde man dann mit großer Wahrſchein— 
lichkeit auf die Tiefe ſchließen können, in der die blaue 
Erde mit dem Bernſtein zu finden wäre. Dieſer Schluß 
würde aber für entferntere Gegenden unſerer Provinz nicht 
gelten; denn obgleich es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die 
Glaukonitformation eine weite Verbreitung hat, ſo iſt die 
Bernſteinablagerung eine Küſtenbildung. Der Bernſtein iſt 
ein Fremdling in der Formation, der zwar in ihr Auf— 
nahme gefunden hat, aber kein nothwendiges Glied derſel— 
ben iſt. Völlig bewieſen iſt dieſe Unterlagerung durch das 
Auftreten der Bernſteinſchichten an der Nord- und Weſt— 
küſte Samlands innerhalb des die Nord-Weſtecke dildenden 
großen Dreiecks, welches durch die Orte Krartepellen (Weit: 
küſte), Neukuhren (Nordküſte) und Brüſterort bezeichnet 
wird. Ebenſo unzweifelhaft iſt es, daß ein größerer oder 
geringerer Theil Landes und ſomit auch die Bernſteinfor— 
mation nach Weſten und Norden zu durch die Fluthen 
der Oeſtſee, wie durch die älteren Diluvial- und Terz 
tiärg ewäſſer ſchon fortgeriſſen iſt, deſſen Bernſtein uns je— 
doch, zum größten Theil wenigſtens, nicht verloren gegan— 
gen, ſondern in den Alluvial-, Diluvial- und Tertiär-Ab— 
la gerungen erhalten iſt. — Die Bernſteinformation inner: 
halb dieſes Dreiecks findet ſich nicht mehr in ihrer urſprüng— 
lichen horizontalen Lagerung; vielmehr zeigt ſie ſich mit 
ihrer oberſten Grenze (der Grenze zwiſchen dem grünen 
Sande [Glaufonit] und dem ſchon der darüber liegenden 
Braunkohlenformation angehörenden weißen Sande) bei 
Saſſau und Lappöhnen in 54 F. Höhe über dem Oſtſeeſpiegel. 
Sie erſcheint nach kurzen Unterbrechungen, während welcher 
ſie über dem Meeresſpiegel gar nicht vorhanden iſt, bei 
Georgswalde und Warnicken nur bis wenige Fuß über ge— 
nanntem Niveau und erhebt ſich bei Groß- und Klein- 
Kuhren ſodann wieder zu einer Höhe von 57 reſp. 65 Fuß. 
Dieſe Beobachtung bewog Prof. Zaddach ſchon im J. 1860 
zu der Annahme einer Mulde, deren öſtlicher Rand in der 
Nähe des Dorfes Saſſau, deren weſtlicher in der Gegend 
von Groß- und Klein-Kuhren zu ſuchen ſei. Die Rich— 
tigkeit dieſer Beobachtung beweiſen die Aufſchlüſſe der jetzt 
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in die Unterſuchug mit hineingezogenen Weſtküſte, ja die— 
ſelben ermöglichen ſogar die annähernd ſichere Angabe des 
Hauptſtreichens dieſer Mulde von SW. nach NO. 

Man findet nämlich von Kreislacken bis Krartepellen 
(Weftküfte, von Norden nach Süden) die dem Weſtflügel 
der Mulde an der Nordküſte zwiſchen Kleinkuhren und War— 
nicken entſprechende Fortſetzung deſſelben nach SW. Der 
Oſtflügel (zwiſchen Georgwalde und Saſſau auf der Nord— 
ſeite) der Mulde ſetzt ſich weiter ſüdlich fort, etwa von 
Sorgenau nach Nodems und Rothenen. Dieſe Richtung 
der Mulde findet nun auch ihre Beſtätigung im Innern 
des Landes. Hier zeigt ſich nämlich eine durch das Auf— 
treten des Braunkohlenſandes zwiſchen Schloß Thierenberg 
und Ariſſau einerſeits, auf der Höhe des Kauſter-Berges 
bei Geidau andrerſeits unverkennbar bezeichnete Hebungs— 
linie. Sie kann für eine im vollkommenen Parallelismus 
mit der Hauptmuldenlinie des Nordweſtens verlaufende 
Hauptſattellinie des im Uebrigen tiefer geſunkenen Süd— 
oſtens des Samlands angeſprochen werden. Sodann fällt auch 
die Hauptrichtung ſämmtlicher größeren Waſſerläufe und 
Thalbildungen mit der bezeichneten Streichrichtung zuſam— 
men, und endlich können ſelbſt die Haupthöhenpunkte des 
Samlandes mit wenigen Ausnahmen ungezwungen zu einem 
der genannten Richtung parallel ſtreichenden Syſteme ver— 
bunden werden ). 

Hieraus ergeben ſich die für den bergmänniſchen Ab— 
bau der „blauen Erde“ geeignetſten Striche von ſelbſt. 
In erſter Reihe würden ſich die Verſuche auf die Gegenden 
von Kreislacken, Kraxtepellen, Warnicken, Warnicker-Forſt, 
auf das Thal des Rauſchener Mühlbaches, in zweiter auf 
den Kauſter-Berg erſtrecken müſſen. Natürlich müßte bei 
dem unterirdiſchen Bergbau von den Strandbergen abgeſehen 
werden, da die blaue Erde hier in, unter oder dicht über 
dem Oſtſeeſpiegel liegt. Ein Eintreiben von Stollen“) 
oder Auffahren von Strecken wird alſo hier der eindringen— 
den Waſſer halber gar nicht angehen. Ganz unbedenklich 
würde dagegen ein Abteufen von Schächten?) im Innern 
des Landes, ziemlich weit ab von der Küſte, zum Ziele füh— 
ren, wie dies in Fig. 3 dargeſtellt wird. Die Tiefe, in 
welcher innerhalb der obengenannten Diſtricte die blaue Erde 
ſelbſt anzutreffen ſein würde, läßt ſich in dem von der 
Braunkohlenformation in ihrer ganzen Mächtigkeit gegen- 
wärtig noch überlagerten Landſtriche mit Genauigkeit ange— 
ben. Dieſelbe ſchwankt von den Rändern der vorhin be— 
ſchriebenen Mulde nach dem Innern zu zwiſchen 6 und 40 F. 


3) Wir verweiſen hierbei auf die einem der nächſten Artikel bei— 
gegebene Karte des Tertiärgebirges, auf welcher in Section 6 die 
beiden Flügel der Mulde durch dd und ee, der Braunkohlenſand 
durch k bezeichnet wurde. 

4) Horizontale, gleichzeitig zur Förderung und zum Abfließen 
des Waſſers beſtimmte Gänge. 

5) Ein ſenkrechter, nach der Art der Brunnen in die Tiefe ges 
hender Bau. 


unter dem Oſtſeeſpiegel. Bei einer durchſchnittlichen Geſammt— 
höhe Weſt-Samlandes von 100 —130 Fuß wäre die Bern— 
ſteinſchicht alfo innerhalb dieſer Diſtricte in 100 — 170 Fuß 
Geſammttiefe — in einer alſo für bergmänniſche Baue 
äußerſt geringen Teufe — anzutreffen. 

Was nun die Rentabilität des ganzen Unternehmens 
anbetrifft, ſo iſt auch dieſe durch Dr. G. Berendt nach— 
gewieſen worden. Der geordnetſte und regelrechteſte Bern— 
ſtein-Tagebau zwiſchen Krartepellen und Groß-Hubnicken 
legte bei 8500 Thlr. Anlagekapital einen Flächenraum von 
8700 Fuß blauer Erde bloß. Demnach koſtet der OFuß 
bloßgelegter Bernſteinerde noch nicht 1 Thlr. 

Ein Scheffel Steinkohlen (= 1,5 Kubikfuß des Flötzes) 
wird ohne Vortheil zu 2½ Sgr. gewonnen. Bei einer 
Mächtigkeit des Flötzes von 4, Fuß, was etwa der durch— 
ſchnittlichen Mächtigkeit des an Bernſtein reichen Theiles 
der blauen Erde entſpräche, würde der OFuß des Flötzes 
(A 4, Kubikfuß = 3 Scheffel) ohne Vortheil zu 3892 = 
7 Sgr. gewonnen werden, während alſo der QFuß der 
blauen Erde jetzt in den Tagebauen noch mit Vortheil zu 
beinahe 1 Thlr., alſo zur vierfachen Höhe dieſes Preiſes ge— 
wonnen wird. — Außerdem iſt aber auch keineswegs der 
Umſtand gering anzuſchlagen, daß mittelſt eines ſolchen 
Bergbau's alle etwa zu wenig reichhaltig ſich zeigenden 
Stellen der Schicht unbebaut liegen gelaſſen werden können, 
während der jetzige Tagebau nicht geftattet, ſich vorher über 
den Bernſteingehalt der abzudeckenden Stelle zu unterrichten, 
und man alſo ſtets der Möglichkeit ausgeſetzt iſt, Arbeit 
und Koſten vergeblich aufgewendet zuf haben. Betrachtet 
man außerdem den durch den Tagebau dem Lande zugefüg— 
ten Schaden, ſo iſt dies ein zweites, gar nicht ſo gering 
anzuſchlagendes Moment für die Wahl einer andern Art 
des Abbau's. Mag es nämlich im Vergleich zu dem Ge— 
fammtareal des Samlandes noch fo gering fein, immerhin 
geht alljährlich ein Strich Landes verloren, der nicht etwa, 
wie bei andern Arten von Tagebauen, nur eine Zeit lang 
für die Cultur unbrauchbar gemacht, ſondern zum groß— 
ten Theile in den folgenden Wintern unwiderruflich von 
den Wellen verſchlungen wird. Der Umftand, daß auch 
ohne dies die See alljährlich an ſo manchen Stellen be— 
trächtlichen Landraub verübt, kann nicht als Entſchuldigung 
benutzt werden. Der Bernſteinbau vermehrt unbedingt 
dieſen Verluſt und bahnt ſogar den andringenden Wellen, 
namentlich an den Stellen, wo, wie z. B. bei Groß-Hub— 
nicken und Kraxtepellen, der Bau bis 30 und 40 Fuß unter 
den Meeresſpiegel hinabgeführt werden muß, auf höchſt ver— 
derbliche Weiſe immer neue und wirkſame Wege. — Wo 
ferner die Gräbereien alljährlich die Bildung einer Gras— 
narbe an den Abhängen der Strandberge verhindern, kann, 
noch beſſer als an den Stellen, wo die See oder die Tage— 
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Jede Woche erſcheint eine Num 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


waſſer dieſelben ſtets neu abbrechen, der Wind ungehin— 
dert mit den bloßgelegten Sandmaſſen ſpielen und die Län— 
dereien auf der Höhe weithin verſanden. 


Dem Dr. G. Berendt gebührt das nicht hoch genug 
zu ſchätzende Verdienſt, die Möglichkeit, Rentabilität und 
Nützlichkeit eines unterirdiſchen Bergbau's auf Bernſtein 
zuerſt nachgewieſen zu haben. Andere praktiſche Bergmän— 
ner haben ſeine oben auseinander geſetzten Vorſchläge und 
Ideen geprüft und ſich in jeder Beziehung mit ihm einver— 
ſtanden erklärt. Auch der miniſterielle Commiſſar, Ober— 
bergrath Runge aus Breslau, der vor 2 Jahren das 
Samland bereiſte, hält den unterirdiſchen Bernſtein-Bergbau 
nicht nur für ausführbar, ſondern empfiehlt ihn in Hin— 
ſicht auf den bedeutenden, dabei in Ausſicht ſtehenden 
Gewinn der Königl. Regierung zur eignen Inangriffnahme. 
Die Verhandlungen über die Frage, ob der Staat einen 
ſolchen Bergbau im Innern des Samlandes im eigenen 
Intereſſe zunächſt ſelbſt in die Hand nehmen oder denſel— 
ben, ähnlich wie die offenen Gräbereien, direkt der Pri— 
vatinduſtrie überlaſſen ſoll, befindet ſich augenblicklich 
noch in der Schwebe. Der auf die eine oder andere Weiſe 
ſomit jetzt wirklich in Ausſicht ſtehende Bernſtein- Bergbau 
bietet aber dem Samland eine bedeutende Zukunft und darf, 
weil er in Folge des Nachweiſes der Bernſteinſchicht auch 
weit ab von der Küſte im Innern des Landes möglich iſt, 
als eine der erſten Errungenſchaften der begonnenen geogno— 
ſtiſchen Kartenaufnahme begrüßt worden. Auch die ſchon 
jetzt ſich zeigende großartigere Entwickelung der Gräbereien 
an der Seeküſte, die als Arbeitsſtellen für die Arbeit 
ſuchende Bevölkerung des weſtlichen Samlandes ausreichen, 
haben ſogar den großen Nothſtand des letzten Winters weit 
weniger fühlbar gemacht. 


Literariſche Anzeige. 
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Ein unſcheinb erer Forſtgehülfe. — Kleinere Mittheilungen. 


Geſunde Luft. 


Von 


Ule. 


Erſter Artikel. 


In civiliſirten Ländern gibt es kaum noch irgend Et— 
was, auf das nicht ein Beſitztitel erworben wäre. Der Bo— 
den iſt oft ein ſehr koſtbares Eigenthum, und es muß eine 
recht erbärmliche Pflanze oder ein recht unnützes Thierchen 
ſein, auf das Niemand Anſpruch macht. Selbſt das Waſ— 
ſer unſrer Quellen und Bäche und Flüſſe iſt nicht ganz 
frei. Nur die Luft iſt Niemandes Eigenthum; ſie iſt ja 
ſo allverbreitet, ſo unverwüſtlich, daß ſie — ſo meint man 
wenigſtens — Jedem in gleichem Maße zu Gute kommt. 
Die Luft allein iſt unter civiliſirten Menſchen nichts werth. 
Das iſt jedoch ein Irrthum, den die civiliſirte Welt oft entſetzlich 
büßen muß. Wozu anders hat denn Napoleon III. jene 
koſtſpieligen Bauten in Paris vorgenommen und die Stadt 
ſo ſchwer mit Schulden belaſtet, als um ihr Luft zu ſchaf— 
fen? Wie viel Millionen hat dieſe Luft gekoſtet, wie viele 


Millionen werden alljährlich von unſern großen und kleinen 
Städten aufgewendet, weil die unſinnige Bauart früherer 
Zeiten die unentbehrliche Luft aus ihren Straßen und Häu— 
ſern ausgeſchloſſen hatte! Es ſieht zwar mit der Unrein— 
lichkeit und Luftverderbniß unſrer Städte nicht mehr ganz 
ſo ſchlimm aus, als in früheren Jahrhunderten, und ſelbſt 
Paris glich vor ſeinem großartigen Umbau noch bei weitem 
nicht einer der orientaliſchen Städte, ſo wenig die Woh— 
nung des ärmſten Arbeiters in Europa mit der ſchmutzigen, 
dunkeln Lehmhütte eines Sudannegers verglichen werden 
kann. Die Zimmer unſrer Häuſer ſind namentlich in neue— 
ſter Zeit größer, höher und heller geworden; die Städte 
haben ſich ausgedehnt, im Innern mit weiten, freien 
Plätzen und Promenaden, nach Außen mit Gärten und 
Parkanlagen geſchmückt. Aber eine reine und geſunde 


Luft haben wir darum noch keineswegs, und die Atmo— 
ſphäre unſrer großen Städte namentlich iſt noch immer 
auf ziemlich weite Strecken hin ſichtbar und riechbar. Was 
geſunde Luft iſt, empfindet der am beſten, der Jahr aus 
Jahr ein in die engen Räume des Studierzimmers, des 
Comtoirs, der Werkſtätte gebannt iſt, und der dann ein— 
mal auf einige Wochen ſich losreißt, um die koſtbare Luft 
der Berge in vollen Zügen zu ſchlürfen. Alſo man kennt 
den köſtlichen Genuß geſunder Luft und bezahlt ihn gern 
für wenige Tage oder Wochen theuer genug, aber man 
denkt nicht daran, ihn ſich dauernd zu verſchaffen. Man iſt 
aufgeklärt genug, um die Luft als erſtes und wichtigſtes 
Lebens bedürfniß zu erkennen, aber während man ſich ſonſt 
keine Bequemlichkeit verſagt und für Speiſe und Trank 
mehr als nöthig und wünſchenswerth ſorgt, darbt man 
ohne alles Bedenken an dieſer unentbehrlichſten Lebens— 
nahrung. 

Die Luft, die wir athmen, ſtrömt uns zwar aus 
einem ungeheuren Ocean zu, aber die Mengen, deren wir 
bedürfen, ſind auch nicht unbeträchtlich. Die Zahl der 
Athemzüge eines Menſchen beträgt je nach Alter, Körpers 
conſtitution und Thätigkeit 15 bis 20 in der Minute, und 
mit jedem Athemzuge werden den Lungen 20 — 25 Kubik— 
zoll Luft zugeführt. Ohne die künſtliche Einengung unſrer 
Athemwerkzeuge durch unſre Kleidung würde dieſe Luftmenge 
ſogar noch weit größer ſein. Selbſt die weite männliche Klei— 
dung behindert das Athmen in dem Maße, daß derſelbe Mann, 
der nackend 190 Kubikzoll einathmet, bekleidet nur 130 Kubik— 
zolleinzuathmen vermag. Die enge weibliche Kleidung, nament— 
lich das Schnürleib, beeinträchtigt die Athmung natürlich 
in noch weit ſchlimmerem Grade. Im Allgemeinen nimmt 
ein unthätiger Menſch durch die Thatigkeit feiner Lungen 
in 24 Stunden etwa 468 Kubikfuß Luft auf. Bei einem 
thätigen Menſchen ſteigert ſich dieſe Luftmenge auf 620, bei 
einem angeſtrengt arbeitenden ſogar auf 800— 1000 Kubik— 
fuß. Dieſe eingeathmete Luft geht aber bekanntlich nicht 
unverändert wieder aus den Lungen hervor. Während die 
gewöhnliche atmoſphäriſche Luft in 100 Theilen 20,9 Raum— 
theile Sauerſtoff enthalt, finden wir in der ausgeathmeten 
Luft nur noch 14 — 16 Raumtheile Sauerſtoff. 4 — 6 
Procent Sauerſtoff ſind alſo beim Athmen verloren ge— 
gangen oder vielmehr verbraucht worden. Die abgenutzten 
Theile unſeres Körpers haben ſich mit dieſem Sauerſtoff 
verbunden, und daraus iſt die Kohlenſäure entſtanden, die wir 
in der ausgeathmeten Luft finden. Von der Anweſenheit dieſer 
Kohlenſäure kann man ſich ſehr leicht überzeugen, wenn 
man zwei offene Gläſer mit Kalkwaſſer füllt, das eine 
ruhig ſtehen läßt, in das andere aber eine Zeitlang durch 
eine Glasröhre Luft aus den Lungen bläſt. Während in 
jenen das Waſſer klar bleibt, wird es ſich in dieſem bald 
milchig trüben und allmälig ein weißes Pulver zu Boden 
ſenken, das nichts anderes als kohlenſaurer Kalk iſt. Bei 
der ungeheuren Menge athmender Menſchen und Thiere und 


da auch bei jeder Verbrennung kohlenſtoffhaltiger Körper, bei 
jeder Gährung und Verweſung Kohlenſäure erzeugt wird, 
enthält natürlich die ganze atmoſphäriſche Luft dieſes Gas 
beſtändig. Aber die Natur ſorgt dafür, daß ſich dieſes Gas 
gleichmäßig durch den ganzen ungeheuren Raum verbreitet 
und nirgends eine bedenkliche Anhäufung deſſelben ftattfin- 
den kann. Ganz beſonders iſt es die Vegetation, welche 
durch ihre Lebensthätigkeit die Atmoſphäre beſtändig von 
dieſer ſchädlichen Luftart reinigt. Denn die Kohlenſäure iſt 
für Menſchen und Thier ein Gift, ſie iſt ebenſo ungeeig— 
net, das Leben, wie die Flamme zu erhalten. Für die 
Pflanze dagegen iſt ſie eine Nahrungsquelle. Jedes ihrer 
grünen Blätter ſaugt Koblenfäure aus der Luft ein, und 
unter dem Einfluſſe des Lichts wird dieſe in der Pflanze 
in ihre Beſtandtheile zerlegt. Der abgeſchiedene Kohlen— 
ſtoff wird aufgeſpeichert, um zu mancherlei Gebilden ver— 
wendet zu werden, der freigewordene Sauerſtoff entweicht 
wieder in die Luft. 

Während alfo in der freien Natur für eine beftändige 
Erneuerung der nothwendigen Lebensluft geſorgt iſt, ſteht 
es anders in abgeſchloſſenen Räumen. Hier wird die Luft 
in doppelter Weiſe verſchlechtert. Sie wird einmal durch 
die Athmung ihres Sauerſtoffs beraubt und verarmt mit 
jedem Augenblicke mehr an dieſem wichtigen Beſtandtheil, 
während andrerſeits die durch die Athmung erzeugte Koh— 
lenſäure ſich anhäuft und die Luft in jedem Augenblicke 
zur Athmung untauglicher macht. Ein Zimmer von 12 F. 
im Geviert und gleicher Höhe enthält 1728 Kubikfuß Luft. 
Nehmen wir an, daß nur 25 Kubikfuß Luft in jeder Stunde 
durch die Lungen eines Menſchen paſſiren, und daß 10 Men— 
ſchen in dieſem Zimmer athmen ſollen, ſo wird ſchon nach 
7 Stunden die geſammte Zimmerluft durch die Lungen der 
Menſchen gegangen ſein. Allerdings wird nicht aller Sauer— 
ſtoff der eingeathmeten Luft in den Lungen verbraucht. Von 
den 57% Kubikfuß Sauerſtoff, welche in den 25 Kubikfuß 
Luft enthalten find, die jede Stunde die Lunge eines Men 
ſchen paſſiren, werden nur etwa 1½ Kubikfuß verbraucht. 
Die 10 Bewohner des Zimmers werden alſo in jeder Stunde 
etwa 12% Kubikfuß Sauerſtoff verbrauchen, und es wird 
etwa 29 Stunden dauern, bis ſämmtliche 361 Kubikfuß 
Sauerſtoff, die in der Luft des Zimmers enthalten waren, 
verzehrt ſind. Aber dieſe Rechnung iſt nicht einmal ganz 
richtig. Allerdings kann die Luft, die einmal durch die 
Lungen eines Menſchen gegangen iſt, wieder eingeathmet 
werden; aber ſie wird, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
bei ihrem zweiten Eintritt in die Lungen nur noch einen 
kleinen Theil des ihr übrig gebliebenen Sauerſtoffs abge— 
ben. Wenn ſie aber immer und immer wieder geathmet 
wird, ſo tritt ſehr bald das Gefühl der Erſtickung ein und 
zwar ſchon, wenn fie noch 10 Procent Sauerſtoff enthalt, 
alſo etwa die Hälfte der urſprünglich in geſunder, friſcher 
Luft enthaltenen Menge. Bei einem Sauerſtoffgehalt von 
4 — 5 Proc. würde der Erſtickungstod unvermeidlich eintre— 


ten. Dazu kommt nun noch die Beeinträchtigung des Ath— 
mens durch die ſich in dem geſchloſſenen Raum anbaufende 
Kohlenſäure. Für gewöhnlich enthält unſere atmoſphäriſche 
Luft in 10,000 Raumtheilen nur 4 Raumtheile Kohlen— 
ſäure. Da aber ein Menſch für jeden Raumtheil eingeath— 
meten Sauerſtoffs etwa "10 Raumtheile Kohlenſäure ausath— 
met, fo wird jeder Menſch durchſchnittlich 1 Kubikfuß Koh— 
lenſäure in der Stunde durch die Athmung erzeugen. In 
jenem geſchloſſenen Raume von 1728 Kubikfuß wird alſo 
von 10 athmenden Menſchen bereits nach etwa 8 Minu— 
ten der Kohlenſäuregehalt der Luft verdoppelt fein. 

Dabei iſt gar nicht einmal berückſichtigt, daß unter 
Umſtänden weit beträchtlichere Kohlenſäuremengen ausge— 
haucht werden können. Nach der Mahlzeit enthält die von 
uns ausgeathmete Luft 8 bis 9 Proc. Kohlenſäure, und bei 
einer Temperatur von 0“ athmen wir doppelt fo viel Koh— 
lenſäure aus als bei 28 oder 30%. Angeſtrengte Arbeit 
kann fogar die Kohlenſäureausſcheidung auf das 5 fache des 
gewöhnlichen Verhältniſſes ſteigern. Endlich ſind es die 
Lungen nicht allein, welche Koblenfäure ausbauen, fon: 
dern die ganze äußere Haut unſeres Körpers nimmt daran 
Theil. Man kann ſich alſo denken, in welchem Maße ſich 
in der Luft geſchloſſener, von Menſchen erfüllter Räume 
allmälig die Kohlenſäure anhäufen muß. In der freien At— 
moſphäre kann die ganze athmende Thier- und Menſchen— 
welt keine irgend erhebliche Veränderung des Kohlenſäure— 
gehalts erzeugen. Mehr als 4 Raumtheile Kohlenſäure in 
10,000 Raumtheilen Luft find bier felten vorhanden. Selbſt 
in volkreichen Städten iſt die Zunahme der Kohlenſäure in 
der Luft nur ſehr gering. In Mancheſter hat man 4½ 
bis 5 Raumtheile Koblenfäure, bei ſehr ruhigem Wetter 
wohl auch einmal 10 bis 12 in 10,000 Raumtheilen Luft 
gef unden. Schlimmer ſieht es in unſern Wohnräumen, 
Ballfalen, Theatern u. ſ. w. aus. Pettenkofer fand in 
Sälen, wo viele Menſchen verſammelt waren, 30—70 Th. 
Kohlenſäure auf 10,000 Th. Luft. Nach Dalton enthielt 
die Luft eines Sales, in welchem 2 Stunden lang 50 Lich— 
ter gebrannt und 500 Menſchen geathmet hatten, 100 Th- 
Ko hlenſäure auf 10,000 Th. Luft, und Leblanc fand ſo— 
gar in der Luft eines Theaters in Paris nach beendeter 
Vor ſtellung 400 Th. Kohlenſäure auf 10,000 Th. Luft, 
alſo einen Kohlenſäuregehalt von 4 Proc. Daß eine ſolche 
Luft nicht geſund fein kann, wird Niemand bezweifeln. 
Kohlenſäure iſt zwar nicht geradezu ein Gift; ſie iſt fogar 
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beſtändig im Blute vorhanden, und auf ihrem Austauſch 
gegen den Sauerſtoff der Luft beruht das Leben. Aber die 
Anweſenheit einer gewiſſen Menge von Kohlenſäure in der 
Luft verhindert die Ausſcheidung von Kohlenſäure aus dem 
Blute, und das Blut, das ſeine Kohlenſäure nicht abgeben 
kann, vermag ſich auch des lebenbringenden Sauerſtoffs, 
der in der eingeathmeten Luft noch vorhanden iſt, nicht 
mehr zu bemächtigen. Das Athmen in ſo verderbter Luft 
muß allmälig aufhören, Erſtickung tritt ein, geradeſo als 
ob die Kehle zugeſchnürt würde. 

Verminderung des Sauerſtoffs und Anhäufung von 
Kohlenſäure find allerdings die Hauptgründe der Verſchlech— 
terung der Luft in geſchloſſenen Räumen. Aber es kommt 
noch eine andere Verderbniß hinzu, die ſich uns ſogar ge— 
wöhnlich am auffallendſten macht. In Folge der Athmung 
und der Hautausdünſtung verbreiten ſich nämlich aus un— 
ſerm Körper gewiſſe Stoffe, wie Ammoniak, Butterſäure, 
Baldrianſäure u. ſ. w., in die Luft, die einen höchſt un— 
angenehmen Geruch beſitzen. Die Luft wird von dieſen 
flüchtigen Stoffen bald genug geſättigt; aber die Bildung 
derſelben in unſerm Körper dauert fort, und da ſie nun 
nicht mehr verdunſten können, ſo häufen ſie ſich in dem 
Körper an und veranlaſſen Störungen in ſeinen regelmäßi— 
gen Funktionen, die uns das Gefühl des Unwohlſeins er— 
zeugen. Allerdings könnte dieſer üble Geruch uns das 
ſicherſte Kennzeichen einer verdorbenen Luft abgeben. Aber 
leider ſtumpft ſich unſere Naſe bei längerem Aufenthalt in 
ſolcher Luft ſehr bald gegen üblen Geruch ab, und gerade 
dadurch kommt es, daß wir wohl gar meinen, man könne 
ſich allmälig auch an die ſchlechte Luft gewöhnen. Aller— 
dings verbringen trotz unſrer vielgerühmten Civiliſation 
Tauſende und Millionen von Menſchen ihr Leben in Räu— 
men, die von verpeſteter Luft erfüllt ſind; aber daß ſie dar— 
unter leiden, daß Siechthum und vorzeitiger Tod die un— 
ausbleibliche Folge dieſer Lebensweiſe iſt, beweiſt die Stati— 
ſtik der Waiſen-, Kranken- und Gefangenhäuſer, wie die 
Erfahrung großer Städte, namentlich der engliſchen Fabrik— 
ſtädte, nur zu unwiderleglich. Geſunde Luft zu ſchaffen, 
ift eine der wichtigſten Aufgaben unſrer Zeit, und wir wer: 
den ſehen, daß unſere heutige Wiſſenſchaft nicht bloß die 
Uebel aufzuſuchen, ſondern auch zu heilen, daß ſie nicht 
bloß durch den Nachweis ungeſunder Luft in unſern Woh— 
nungen uns zu erſchrecken, ſondern auch durch die Zufuhr 
geſunder Luft uns wieder zu erfreuen weiß. 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen. 


Von C. Bänitz. 


3. Das Vaterland des Pernſteins 9. 
Daß das Samland nicht das Vaterland des Bernſteins 
fein kann, daß er hier nicht in feiner urſprünglichen Lager— 


1) Wir verweiſen zur eingehenderen Orientirung über das Terz 
tiärgebirge Samlands: 1) auf Dr. Ule's Arbeit im Jahrg. 1861 


ſtätte ruht, geht ſchon aus der von den glaukonitiſchen 
Sanden eingeſchloſſenen foſſilen Fauna hervor. Auſtern 


dieſer Zeitſchrift und 2) auf Prof. Zaddach's größern Aufſatz, der 
im 8. Bande der Schriften der phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft 
1867 abgedruckt wurde. Derfelbe enthält nicht nur eine genaue 


(Ostrea Ventilabrum Goldf.), Herzmuſcheln (Cardium 
vulgatissimum Mayer), Seeigel und Krabben geben den 
nicht zu bezweifelnden Beweis, daß die geſammte Bern⸗ 
ſteinablagerung eine Meeresablagerung iſt. Der Bernſtein 
wurde aus dem Boden des Waldes, in dem er ſich gebildet 
hatte, mit den glaukonitiſchen Sanden nach dem Samlande 
geſchwemmt, wo wir ihn jetzt mit den Stoffen zugleich 
finden, welche den glaukonitiſchen Sand zuſammenſetzen. 
Deshalb richtete Profeſſor Zaddach vom Beginn ſeiner 
Unterſuchungen beſondere Aufmerkſamkeit auf alle zufälligen 
Einſchlüſſe, die ſich in der Bernſteinerde und allgemeiner 
in der Glaukonitformation fanden, um aus ihnen womög— 
lich die Richtung des Weges zu finden, den der Bernſtein 
zurückgelegt hatte. Denn wenn auch größere Steine in der 
Tertiärformation nicht vorzukommen pflegen, ſo war es doch 
bekannt, daß zuweilen in der Bernſteinerde kleine Geſchiebe 
ſiluriſchen Kalkes gefunden worden waren. Von den 
16 Nummern, die Prof. Zaddach als fremde Einſchlüſſe 
der blauen Erde in ſeiner Arbeit aufzählt, erwähnen wir 
nur zwei (Nr. 11 u. 15); es find dies 1) 2 Stücke ſiluri— 
ſchen Kalkes (Beyrichienkalkes) und 2) der „graue oder 
graulich⸗weiße Kalkmergel“ nach F. Römer. 

Der Beyrichienkalk wurde in zwei Stücken in Fauſt— 
größe mit zahlreichen Verſteinerungen im ſogenannten Krant 
bei Warnicken gefunden. Die darin enthaltenen Thiere ſind: 
Chonetes striatella Dalm, Tentaculitis annulatus Schlth., 
Rhynchonella nucula Murch., Beyrichia Buchiana Jon. 
und B. tuberculata Boll., Laperditia baltica His. u. ſ. w. 
Dieſe Stücke ſtimmen nun in ihrer Zuſammenſetzung voll: 
kommen mit denjenigen Geſchieben überein, welche ſich an 
der kuriſchen Weſtküſte zwiſchen Windau und Libau finden. 
Außerdem zeigen ſie die größte Verwandtſchaft einerſeits mit 
Stücken von Oeſtergarn auf Gottland und andererſeits mit 
Stücken vom Ohheſſaare-Pank auf Oeſel, ſtimmen aber mit 
beiden nicht vollkommen überein, da z. B. am letztgenann— 
ten Orte die Beyrichia Buchiana noch nicht aufgefunden 
iſt. Es iſt daher höchſt wahrſcheinlich, daß jene Stücke aus 
dem oberſiluriſchen Lande ſtammen, welches einſt Oeſel mit 
Gottland verband und vom Diluvialmeere ausgewaſchen 
wurde. 


Darſtellung der Lagerung und Verbreitung der Bernſteinſchicht im 
Samlande, ſondern auch einen auf ſichere Thatſachen geſtützten Nach— 
weis der Entſtehung und Herkunft des Bernſteins. Der Arbeit find 
12 Tafeln beigegeben; die erſte bringt die Küſte der nordweſtlichen 
Ecke Samlands und eine Durchſchnittszeichnung derſelben Küſten— 
ſtrecke; die 9 folgenden geben in 17 Abtheilungen ein vollſtändiges 
Bild der ganzen etwa 4 Meilen langen Küſtenſtrecke von Rantau 
bis Brüſterort auf der Nordſeite Samlands und von Brüſterort bis 
Palmnicken auf der Weſtſeite. Jede dieſer Abtheilungen zeigt den 
im Ganzen zwar regelmäßigen und doch an entfernten Punkten recht 
verſchieden erſcheinenden Bau des Landes, an dem ſich die 3 For— 
mationen: die Formation der grünen Sande (Glaukonitformation), 
die Braunkohlenformation und das Diluvium, betheiligen. Die bei— 
den letzten Tafeln ſtellen in einem größeren Maßſtabe die Durch— 
ſchnitte von 18 verſchiedenen Punkten dieſer Küſte dar. 
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Der von den Arbeitern als Mergelſteine bezeichnete 
graue oder graulich-weiße Kalkmergel ſtimmt genau mit 
den im Diluvium vielfach verbreiteten Kreidegeſchieben über— 
ein. Dieſe Steine ſind im Innern grau, feſt, ſpröde, mit 
faſt muſcheligem' Bruche, dem Hornſtein oder ſelbſt dem 
Feuerſtein ähnlich und außen gewöhnlich mit einer mehr 
oder weniger breiten Verwitkerungskruſte verſehen, die gelb— 
lich-weiß, weich, erdig und abfärbend iſt. Ihr Kalkgehalt 
iſt indeſſen nur gering. Die feinen Glaukonitkörner und 
Glimmerſchuppen ſind in dieſen Steinen zahlreich vorhan— 
den. Charakteriſtiſch für das Geſtein ſind die häufig darin 
vorkommenden Verſteinerungen: Ostrea vesicularis Lamk. 
und O. lateralis Nils., Terebratula carnea v. Buch, Be- 
lemnitella mucronata D'Orb., Scyphien und Fiſchſchuppen. 
Die Heimat dieſer Mergelſteine iſt Bornholm, wo ſie in 
der dortigen Grünſandformation der Kreide vorkommen. Es 
iſt ſomit erwieſen, daß das Material, aus dem ſich die 
tertiäre Glaukonitformation des Samlandes aufgebaut hat, 
unmittelbar aus den mergeligen Sandſteinen der Grünſand— 
gruppe hergenommen iſt. 

Beſonders intereſſant ſind aber außerdem die beiden 
Stücke des Beyrichienkalkes, da ſich durch die in ihnen ent⸗ 
haltenen Verſteinerungen die Gegend, aus der ſie herſtam— 
men, genauer beſtimmen läßt. Es iſt dies, wie oben er— 
wähnt, die Gegend zwiſchen Gottland und Oeſel. Dieſe bei— 
den aus den jüngeren ſiluriſchen Schichten gebildeten In: 
ſeln waren zur Tertiärzeit mit einander und wahrſcheinlich 
mit Bornholm verbunden, wo im ſüdlichen Theile der In— 
ſel dieſelben Schichten auftreten. Die ſiluriſchen Geſchiebe 
find bisher nur in dem nördlichen Theile der ſamländiſchen 
Glaukonitformation gefunden worden. Der Umſtand, daß 
fie dort mit Grünſandgeſchieben?) zuſammen vorkommen, 
beweiſt, daß zur Tertiärzeit auch im Norden Samlands und 
in der Gegend von Gottland und Oeſel die älteren Schich— 
ten der Kreideformation entwickelt waren. Sie bildeten 
alſo wahrſcheinlich einen breiten Gürtel um das aus kry— 
ſtalliniſchen Geſteinen und ſiluriſchen Schichten beſtehende 
nordeuropäifche Feſtland. Erſt zur Diluvialzeit wurden fie 
zerſtört und zwar ſo gründlich, daß jetzt nur noch geringe 
Ueberreſte auf Bornholm und in Schonen oberhalb des Mee— 
resſpiegels erhalten ſind. In Bornholm hat man ihre 
untere Grenze in 170 Fuß Tiefe noch nicht erreicht, und 
man kann daraus auf die Größe und den Umfang der 
Maſſen ſchließen, welche das Diluvialmeer zertrümmerte. 

Mit dem Vaterlande der ſamländiſchen glaukonitiſchen 
Sande iſt auch das Vaterland des Bernſteins nachgewieſen. 
Auf den Grünſandſteinſchichten der Kreideformation, welche 


2) Die Grünſandgeſchiebe finden ſich beſonders häufig bei Wan— 
ger und beſteben aus zahlreichen Stücken von Erbſen- bis Wallnuß— 
größe, die durch ein reichliches Bindemittel von gelblich = weißem 
Mergel mit groben Quarzkörnern und ziemlich großen Glaukonitkör⸗ 
nern von milchweißer, bläulicher oder grünlicher Farbe und von ab— 
gerundeter Geſtalt zuſammengekittet werden. 


einſt im Bereiche der jetzigen Oſtſee lagen, muß die urſprüng— 
liche Lagerſtätte deſſelben geweſen ſein. Dort müſſen mit vie— 
len Laubbäumen (Buchen, Birken, Erlen, Kampferbäumen, 
Eichen⸗ und Weidenarten) und andern Nadelhölzern die 
Bernſteinfichten gewachſen ſein. Sie mögen, wie die Kreide— 
ſchichten, eine recht weite Verbreitung an den Küſten des 
alten nordeuropäiſchen Feſtlandes gehabt haben. Das ſam— 
ländiſche Tertiärmeer aber erhielt den Bernſtein von dem 
Lande, welches ſich zwiſchen den jetzigen Küſten Samlands 
und den Inſeln Bornholm, Gottland und Oeſel ausbrei— 
tete, vielleicht auch nur von einem ſchmalen Striche dieſes 
ſchon ſehr weiten Landes. Aus der Form der Bernſtein— 
ſtücke in der blauen Erde kann man ſogar ſchließen, daß 
die Ufer jenes alten Meeres nicht ſehr weit von der jetzigen 
ſamländiſchen Küſte entfernt geweſen ſein müſſen; denn die 
Bernſteinſtücke der blauen Erde ſind ſämmtlich an den Ecken 
und Kanten etwas abgerundet und zeigen dadurch, daß ſie 
von den Meereswogen einige Zeit umhergeworfen wurden, 
ehe ſie an der Stelle, wo wir ſie jetzt finden, zur Ruhe 
kamen. Die meiſten Bernſteinſtücke finden ſich in Formen 
erhalten, die das flüſſige Harz an den Bäumen annehmen 
konnte. Es ſind Tropfen und Zapfen, ſchalige Stücke mit hohlen 
Flächen und vorſpringenden Kanten, die einſt einem Baum— 
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Mergel aus der 
Nummuliten⸗ 
formation des Kreſ— 


zweige anſaßen, platte Stücke, die ſich zwiſchen Rinde und 
Holz bildeten, und die bald ſehr unregelmäßige bald ebene 
Oberfläche läßt oft eine Menge feiner Eindrücke und Ab— 
drücke erkennen. Da die Bernſteinſtücke bei der geringen 
Härte des Minerals dieſe mannigfaltigen Formen bewahrt 
haben, ſo läßt ſich nicht annehmen, daß ſie lange Zeit am 
Boden des Meeres umhergeworfen oder durch Bäche und 
Flüſſe von weither herangeſchwemmt wurden. Hieraus ift 
man wohl zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Bernſtein— 
ſtücke den größten Theil des Weges, den ſie machten, von 
den Wellen getragen zurücklegten. Der Bernſtein ſelbſt lag 
höchſt wahrſcheinlich nur auf den Kreideſchichten, die, in 
großer Ausdehnung aufgelöſt und zertrümmert, das Material 
zum tertiären Glaukonitſande hergaben. 


Da der Glaukonit im ſamländiſchen Tertiärgebirge eine 
ſo wichtige Rolle ſpielt, ſo dürfte zur näheren Charakteri— 
ſirung deſſelben eine Analyſe um ſo mehr von allgemeinem 
Intereſſe ſein, als wir der letzteren gleichzeitig die Analyſe 
des Glaukonits andrer Gegenden beifügen können ). 


3) Die Analvſen wurden von Werther, 
Grewingk ausgeführt. 
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Krartepellen x 
nitkalk von Baltis⸗ 


glaukonitiſchen 


Samlande Sande von Antika 


der Kreide Oberpfalz de ne in Eſtland port in Eſtland 
Trautſtein 
Kiefelfäure 47,6 50,2 49,5 50,23 51,93 50,24 
Eifenornd 21,6 28,1 23,3 2560 15,93 | 16,21 
Eifenorpdul . 3,0 4,2 6,8 4,13 | 4,80 
Thonerde 4,2 175 32 — 9,20 9,76 
Bittererde 1,4 . — 0,69 3,79 3,62 
Kalk 2,4 — 4 0,93 0,30 0,30 
Kali 4,6 5,9 8,0 | 7,53 8,02 8,09 
Natron — — — — 0,02 0,14 
Waſſer 14,7 8,6 9.52% eien 6,52 6,48 


Das ſchon oben erwähnte nordeuropäifhe Feſtland 
wurde im Süden von dem Tertiärmeere begrenzt, das ſchon 
Beyrich im J. 1855 in ſeinen Grenzen darzuſtellen ver— 
ſuchte. Da wir die Ausdehnung der Glaukonitformation 
in Preußen nicht kennen, wohl aber wiſſen, daß auf ſie 
ſich in unmittelbarer Folge die Braunkohlenſchichten ab— 
lagerten, ſo werden durch letztere die Grenzen des Tertiär— 
meeres in unſrer Provinz ungefähr beſtimmt. Wir neh— 
men alſo an, daß ganz Weſtpreußen, ein angrenzender Theil 
Pommerns und etwa die öſtliche Hälfte Oſtpreußens den 


Boden eines Meerbuſens bildeten, der im SW. mit dem 
großen Tertiärmeer zuſammenhing. Seine Ufer umzogen 
in einiger Entfernung das Samland, ſetzten ſich im We— 
ſten mit einigen Biegungen fort bis Rückshöft in Weſt— 
preußen und zogen dann ſuͤdweſtlich durch Pommern (Bü— 
tow, Treten und Rohr). Im Norden reichte ein Zipfel 
des Meerbuſens bis Memel hinauf, wo Dr. G. Berendt 
neuerdings Braunkohle entdeckte, und fein öftliches Ufer lag 
etwa an der Oſtgrenze Samlands und wandte ſich bei Al— 
lenſtein und Hohenſtein ebenfalls nach SW. Dieſer ganze 


Meerbuſen war ein Becken in der Kreideformation, die wie— 
der auf Jurageſteinen oder ſiluriſchen Gebirgsarten ruhte. 

Das nordeuropäiſche Feſtland war ein großes und zum 
Theil uraltes Land, deſſen Kern aus den kryſtalliniſchen 
Geſteinen Finnlands und Skandinaviens zuſammengeſetzt 
wurde. Es hatte ſich von NW. nach SO. allmälig in den 
älteſten Zeiten aus dem Waſſer erhoben; das immer mehr 
nach SO. zurücktretende Meer ließ immer neue Nieder— 
ſchläge zurück und bildete ſo die verſchiedenen Stufen der 
ſiluriſchen und devoniſchen Formation (in den ruſſiſchen Oſt— 
ſeeprovinzen). Während der Juraformation wurde dieſes 
Land wahrſcheinlich im Süden von einem großen Meere 
beſpült, deſſen Grenzen unbeſtimmbar ſind, weil ſeine Nie— 
derſchläge von jüngeren Gebirgsarten verdeckt oder vom Di— 
luvialmeere zerſtört wurden. Später verwandelte ſich das 
Jurameer mit mehrfacher Aenderung ſeiner Ufer in ein Kreide— 
meer, das in weiter Ausdehnung von Weſt nach Oſt 
Nordeuropa von Südeuropa trennte. Bedeckt wurden da— 
von England, Frankreich, ein Theil Norddeutſchlands, Jüt— 
land, die Südſpitze Schwedens und Dänemark; im Norden 
beſpülte es wahrſcheinlich das ſiluriſche Gebiet und bedeckte 
Preußen bis zum Niemen. Die Ablagerungen dieſes Mee— 
res müſſen ungemein bedeutend geweſen ſein, denn in einem 
Brunnen bei Thorn hat man ſie über 300 F. mächtig ge— 
funden (Grünſand, Kreidemergel und weiße Kreide). Die— 
ſelben Ablagerungen finden ſich im ſüdlichen Schweden und 
Dänemark. Von dem großen Kreidemeere blieb gegen das 
Ende der Kreidezeit nur der eben beſchriebene Meerbuſen 
übrig, und von den mächtigen Niederſchlägen wurden weite 
Strecken trocken gelegt. Neben dem ſiluriſchen Lande lag 
nun der neue Kreideboden wie ein breites Band da, wel— 
cher die Ausdehnung des nordeuropäiſchen Feſtlandes um 
ein Bedeutendes nach Süden erweiterte. Wahrſcheinlich 
ſenkte ſich das im Ganzen nur flache Land in mehreren Stu— 
fen nach dem Meere. Von demſelben ſtrömten mit nur 
geringem Falle viele Bäche und Flüſſe in den Meerbuſen. 
In den nördlichen Theil deſſelben aber ergoß ſich von NW. 
her ein größerer Fluß, der aus dem ſüdlichen Theil des 
Kreidelandes kam. Seine Strömung ſetzte ſich meilenweit 
in das Meer fort (wo jetzt Groß-Hubnicken an der Weſt— 
küſte Samlands liegt); wo ſie ſchwächer wurde, entſtand 
am Meeresgrunde eine Sandbank, die allmälig ein eigenes 
Becken für die Ablagerungen der vom Fluſſe herabgeführ— 
ten Stoffe bildete. So waren wahrſcheinlich in dem Meer— 
buſen in unmittelbarer Folge auf die Kreideſchichten die äl— 
teſten Tertiärſchichten entſtanden. Ob die Bernſteinſchicht 
wirklich die älteſte Tertiärablagerung iſt, und wie tief ſie 
hinabreicht, ſind noch Fragen, welche ihrer Beantwortung 
harren. Ihr Abſatz hat ſicher eine ſehr lange Zeit in An— 
ſpruch genommen. 
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Buchhandlung. 


Die neuen Landſtrecken bedeckten ſich allmälig mit 
Pflanzen. Auf den flachen und ſumpfigen Küſtenſtrichen er— 
hob ſich ein dichter Wald, deſſen Schilderung wir hier über— 
gehen, da eine farbenreichere, als wir ſie zu geben im 
Stande find, bereits Dr. K. Müller in feinem ‚, Pflanzen: 
ſtaat“ ) S. 180 — 184 niederlegte. Es vereinigten ſich 
hier nicht nur Pflanzen der gemäßigten mit denen der kalten 
Zone, ſondern wir finden auch die Kampferbäume, deren 
lebende Verwandte jetzt nur noch in Japan und China 
gedeihen. Die zum Wachsthum dieſer Pflanzen nothwen— 
dige höhere Temperatur des nordeuropäiſchen Feſtlandes 
erklärt ſich dadurch, daß ſeine Südufer von einem mittel— 
europäiſchen Meere beſpült und jedenfalls durch warme Mee— 
resſtrömungen noch erwärmt wurden. 


Viele Jahrhunderte mochte der Wald beſtanden haben, 
Tauſende von harzreichen Bernſteinſchichten waren zu Bo— 
den geſunken und durch neue Generationen erſetzt worden. 
Das Holz vermoderte, das erhärtete Harz aber häufte ſich 
in Sümpfen, See'n und im Boden des Waldes zu großen 
Maſſen an. — Während der Glaukonitformation aber 
war das Land im Niederſinken, wie auch ein Ueberreſt je— 
nes Landes, das jetzige Skandinavien, noch heute nicht zur 
Ruhe gekommen iſt. Wenn ſich die Küſte während der 
Bernſteinzeit auch nur langſam ſenkte, ſo konnte doch im 
Laufe der Jahrhunderte ein großer Theil einer flachen Kü— 
ſtenterraſſe vom Meere bedeckt werden. Der aufgelockerte 
Waldboden wurde von den Wogen fortgeſchwemmt und der 
darin befindliche Bernſtein in's Meer geführt. Der Wald 
ſelbſt wurde natürlich niedergeworfen, und die in's offene 
Meer geſchwemmten Stämme zerſtreuten ſich. Vielleicht 
erhielten ſich in den höher gelegenen Theilen des nordeuro— 
päiſchen Feſtlandes die Wälder noch lange Zeit. 


Die Ablagerung des grünen Sandes dauerte noch fort 
und fort; neue Bernſteinmaſſen legten ſich auf den Mee— 
resboden, und im Umfange der Anſchwemmungen des Fluſ— 
ſes, der vielleicht in höher gelegenen Gegenden noch unver— 
ſehrte Wälder oder bernſteinreiche See'n durchſtrömte, wurde 
mit tbonigen Anſchwemmungen zugleich Bernſtein in gro: 
ßerer Menge abgelagert. Das Ende der glaukonitiſchen 
Ablagerungen wurde jedenfalls durch die tiefe Senkung des 
Landes hervorgerufen, ſo daß die tiefſten Schichten der 
Kreideformation (Grünſand und Sandſtein), die bisher das 
Material für die Tertiärbildungen geliefert hatten, vom 
Meere verdeckt und dadurch dem Ungeſtüm der Wogen ent— 
zogen waren. 


4) Der Pflanzenſtaat oder Entwurf einer Entwickelungsge— 
ſchichte des Pflanzenreichs. Eine allgemeine Botanik für Laien und 
Naturforſcher von Dr. K. Müller von Halle. Leipzig, Förſtner'ſche 
Preis 2 / Thlr. 
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Von paul 


„Rügen hat herrliche Buchenwälder“, — einfach ſo 
oder mit dem Zuſatz, daß dieſelben die berühmte Stubbenitz 
ausmachen, weiß das jeder Deutſche, der ſich um die Herr— 
lichkeit ſeines weiteren Vaterlandes kümmert. 


Warum ſollten ſie auch nicht herrlich ſein! Die Buche 
iſt an ſich ſchon ein majeſtätiſch prächtiger Baum. Durch 
die ganze Stubbenitz hin, meilenweit Stamm an Stamm 
gereiht, weiß ihre Großartigkeit ganz beſonders zu imponi— 
ren, wenn der Sonnenſchein friedlich auf ſie niederſcheint, 
wie wenn ihre Kronen im Sturme rauſchen. Und die 
Kreidefelſen von Stubbenkammer ſammt dem blauen Meer 
der wellenumrauſchten Götterinſel geben den Rügen'ſchen 
Buchenwaͤldern eine ganz befonders prächtige Randverzierung. 


Aber dieſe Waldungen ſind doch nicht immer ſchön. 
So waren ſie es z. B. nicht im J. 1868. Die Schönheit 
eines Baumes iſt ſeine grünlaubige Krone, und wenn die— 
fer Kronenſchmuck fehlt, fo iſt ſelbſt der Königin der Bäume 
ihre Herrlichkeit genommen, und ſie ſteht elender da als die 
gemeine Fichte, die niemals ein Laubblatt getragen hat. 
Solchen ſchnöden Anblick haben im Jahr 1868 und auch 
ſchon 1866 die prächtigen Stubbenitzbuchen geboten; es gilt 
eben auch in der Natur der zu Zeiten geſchichtlich aner— 
kannte Grundſatz: die Hohen ſollen gedemüthigt werden! 
Nackte Ruthenkronen ſtarrten in den blauen Himmel auf; 
meilenweit konnte man wandern, überall fehlte das Laub, 
und wo ſonſt der prächtige Buchenſchatten erquickte, da 
brannte die Sonnengluth dreiſt hindurch. Welche Ver— 
wüſtung, welches ſommerliche Elend, welche Verunſtaltung 
des herrlichen Eilandes! Nur wer im Boote den Strand 
entlang fuhr, ſah auf den kreidigen Uferhöhen noch leidlich 
unverſehrte Gruppen ſtehen. 

Der Urheber dieſer Thaten iſt weder Sturm noch Froſt, 
auf welche der Sommer des J. 1868 ein Spott geweſen, 
ſondern ein lebendiger Feind in der Geſtalt einer anſehn— 
lichen gelbhaarigen Bürſtenraupe. Ihre ſchrotende Gefräßig— 
keit ließ überall ſich hören, an allen Stämmen kroch ſie, 
und auf allen Blättern ſaß fie rittlings und ließ ihren Koth 
aus der Höhe ſichtbar und hörbar zur Erde fallen. Ein 
weißlicher Schmetterling, der, träge umberflatternd, wie über 
die Verwüſtung ſtaunend, träumeriſch an den Stämmen 
hing, war vor Allem Anfang Auguſt reichlich vorhanden 
und ſetzte ſeine Eier ſchon wieder ab, damit das traurige 
Waldverwüſtergeſchlecht auch in kommenden Jahren nicht 
fehle. So richtet er es ein, — ſofern Wind und Wetter, 
Froſt und Näſſe, anſtechende Ichneumonen und die eier— 
und raupenvertilgende Vogelwelt die ſorgliche Rechnung des 
heurigen Falters nicht durchkreuzen. 8 


Aber es gibt noch andere Striche, die durch die Rech— 
nung gemacht werden können. 


Kummer. 


Bei meinem Aufenthalte auf Rügen im J. 1867 bin 
ich in der Lage geweſen, den allerſchlimmſten Feind des 
ſchlimmen Raupenvolkes kennen zu lernen. Was mir da 
aber, wo der Buchenwald mit üppiger Krone keuſch wie 
aus Schöpfershand eben hervorgegangen daſtand, nur ne— 
benbei intereſſant vorkam, erſcheint mir nach der Kennt— 
nißnahme von der Waldverwüſtung in einem ganz neuen, 
hochbedeutſamen Lichte, als eine Illuſtration zu dem Aus— 
gleichungskampfe in der Natur und zwar zu einem Kam— 
pfe, wo der Schwache den Starken überwindet, ja, wo 
auch einmal das ſtille Pflanzenreich die wehrhafte Thier— 
welt zwingt. 

Der ganze Stubbenitzgrund hat den weichſten, üppig— 
ſten Moosgrund, der nur bie und da von Waldblumen, 
Erdbeeren und Farrnkräutern durchbrochen iſt. Auf dieſer 
mooſigen Bodendecke fiel mir das reichliche Vorkommen 
eines orangegelben, aufrecht wurmförmigen Pilzes auf, 
den ich anfangs nicht beachtete, indem ich ihn für den aller— 
orten in Wäldern gemeinen gelben Keulenpilz, vom Volke 
Ziegenbart genannt, hielt. Aus dem grünen Waldgrunde 
ſchaute er in einer noch nicht vorgekommenen Unzahl zu 
Tauſenden und aber Tauſenden hervor. Bei einer ge— 
naueren Betrachtung erkannte ich in ihm bald einen Pilz 
ganz anderen Kalibers und zwar von ſonſt ziemlich ſeltener 
Art. Es war eine ſogenannte Keulenſphärie (Cordyceps 
militaris). Er gehört zu den ſchönſten Arten, welche die 
Familie der ſonſt unanſehnlichen Kernpilze, jener ſchwärz— 
lichen Puſteln am Holze, zu der er zählt, enthält. Straff 
militäriſch, woher ſein Beiname, ſtreckt er ſich als eine 
federkieldicke, unten verdünnte, bis 2 Linien hohe Keule 
aus der mooſigen Erde hervor und leuchtet durch feine grelle 
Orangenfarbe dem Auge unwillkürlich entgegen. Sein Kern— 
pilzcharakter beſteht darin, daß das Keulchen oberhalb eine 
von Perithecien durchſetzte Oberhaut hat, welche ein Con— 
glomerat von mikroſkopiſch kleinen Schläuchen ſind; in 
dieſen Schläuchen ſind die Samen, Sporen genannt, welche 
zur Reifezeit ausgeſtreut werden. 

Ich nahm mich der Waldesgrundſchönen an und hob 
den ſchlanken Pilz nach Gewohnheit vollſtändig bis auf den 
zolltief in der Erde gelegenen Grund aus. Siehe aber, am 
Grunde hing ein großer Cocon, aus dem, die Coconſchale 
durchbrechend, der Pilz herausgewachſen war. Beim Auf— 
brechen zeigte ſich der Cocon als völlig erfüllt von Myce— 
liummaſſe, der ſchimmelartigen Grundlage aller Pilze. Un— 
zählige Cordyceps hob ich nun aus, — bei allen dieſelbe 
Erſcheinung: immer hing an ihrem Ende der bewußte Co— 
con, und ſelbiger war immer durchwachſen von der Grund— 
ausbreitung des Pilzes; von dem thieriſchen Inhalte war 
nirgends eine Spur mehr, derſelbe war gänzlich aufge⸗ 
braucht. Die Geburtsſtätte und Wiege des Falters war ſo 


demfelben zum Sarge geworden, und doch, wie die Natur 
es allenthalben liebt und übt, wiederum zur Geburtsſtätte 
eines andern fröhlich zum Lichte ringenden Weſens. 


So war unzähligen Forſtſchmetterlingen der Lebens— 
faden durchſchnitten, ehe ſie noch wurden, was ſie werden 
ſollten. Sie kamen gar nicht dazu, das grüne Buchenlaub 
nur zu ſchauen, geſchweige denn für kriechende Nachkom— 
menſchaft zu ſorgen, die es zernage. Vielleicht war das 
ein vornehmlicher Grund, daß die Buchen im J. 1867 
unverſehrt ſtanden. Der Schmetterling hat eben mehrere 
Generationen im Jahre, und da die erſten Cocons am Aus— 
kommen verhindert waren, ſo war der Vermehrung von 
Anfang an ein Damm geſetzt; die wenigen ausgekommenen 
Schmetterlinge waren nicht im Stande, durch ihre Eierlage 
einer waldverwüſtenden Menge von Raupen das Leben zu 
geben. 


Wie der Pilz in den Cocon komme, iſt damit freilich 
noch nicht geſagt. Man möchte an eine Urzeugung den— 
ken, ſo daß etwa durch bloße Fäulniß des durch Bodennäſſe 
abgeſtorbenen Coconinhaltes pilzliches Leben von ſelber ent— 
ſtände. Aber von ſelber entſteht ſo etwas nicht, ſofern nicht 
Keime beſtimmter Organismen vorhanden find. Omne vi- 
vum ex ovo, das iſt nicht ein Glaubensſatz, ſondern ein 
durch hinreichende Experimente evident gewordener Wiſſens— 


Kleinere 


Kater und Sperling. 

Der alte Rentier O. in Cottbus hielt ſich einen Kater und einen 
Sperling, die er an ſich und an einander jo gewöhnt hatte, daß die 
drei ein unzertrennliches Kleeblatt bildeten. Es ſſucht aber jedes 
lebende Weſen ſeine Herrſchaft ſo weit geltend zu machen, als dies 
irgend möglich iſt, und nicht i mmer ſiegt der Stärkere, ſondern zu— 
weilen auch der Geiſtreichere oder ſogar der Dreiſtere und Frechere. 
Wenn die beiden Thiere zuſammen fraßen, ſo überließ der Kater 
feinem Freunde geduldig das Ausfuchen der beſten Biſſen. Nachher 
lag der Kater lang geſtreckth, und der Sperling ſaß auf ihm. Der 
Sperling liebte den Sonnenſchein, der Kater die Ruhe. Wenn nun 
der Kater ſeinen Ruheplatz nicht in der Sonne genommen hatte, oder 
wenn der Sonnenſchein abgewichen war und der Kater wieder im 
Schatten lag, jo hüpfte der Sperling herunter, zupfte den Kater 
am Schnurrbart und ließ ihm nicht eher Ruhe, als bis er aufſtand 
und ſich wieder in die Sonne legte. Oftmals ſchnappte er dabei ver— 
drießlich nach dem Sperling, dieſer aber hüpfte nur drei ſeiner 
Schritte zurück und begann furchtlos ſeine Neckereien von Neuem, bis 
er ſeinen Zweck erreicht hatte, woraus hervorgeht, daß ein Sperling 
mehr iſt, als ein Kater. H. Bolze. 


Verbrauch von Streichzündhölzern. 


Es gibt gewiſſe kleine Dinge, die einzeln ohne Werth der allge⸗ 
meinen Verachtung anbeimfallen, die aber in ihrer Gefammtheit 
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ſatz der heutigen Naturwiſſenſchaft. Aber die Keime kön— 
nen eben von Menſchenaugen ungeſehen reichlichſt vorhanden 
ſein, denn zu ihrer Wahrnehmung gehört ſchon ein gutes 
Mikroſkop. Und wer will ſie nachweiſen oder leugnen in 
einem meilengroßen Walde? Die Bedingung zur Entwicke— 
lung vieler Pilzkeime iſt aber die Berührung mit inſekti— 
ſchen Leibern. Da haften ſie; ſie wachſen daran aus zu 
einem ſchimmelfädigen Mycelium, und nach vielleicht erſt 
längerer Zeit erhebt ſich der augenfällige ausgebildete Pilz 
daraus. — Nach der Analogie von bekannten Seidenrau— 
penkrankheiten dürfen wir auch hier annehmen, daß die 
Raupe ſchon angeflogen wurde von den Pilzſporen und dieſe 
ſchon in der Raupe ſich leiſe entwickelten. Das hinderte 
die Raupe aber nicht ſich einzupuppen. In der Puppe aber 
erſt ſchritt das Myceliumwachsthum energiſcher fort; es er— 
tödtete das inſektiſche Leben darin und verzehrte zu ſeiner 
Bildung den ganzen Inhalt. Zuletzt wurde ſelbſt die hor— 
nige Coconſchale geſprengt und durchbrochen, — und der 
ſchlanke Cordycepspilz ſproßte heraus. 

Daß dieſer aber legionenweiſe gedeihe und ein geheimer 
Segen des Buchenwaldes werde, dazu gehört wie bei allen 
Pilzen eine beſondere, vor Allem eine anhaltend feuchte 
Witterung. In ſolchem Jahre, wie in dem naſſen 1867, 
ſind darum die Bedingungen ſolches pflanzlichen Kampfes 
gegen eine überſchwangliche Inſektenwelt gegeben. 


Mittheilungen. 


einen ſehr achtbaren Werth repräſentiren, der ſogar in dem großen 
Haushalt der Völker einige Bedeutung erlangt. Eine der verachtet— 
ſten dieſer Kleinigkeiten iſt wohl ein Schwefelholz, und ſelbſt jener 
arme Knabe, der durch das Aufheben einer Stecknadel den Grund 
zu feiner ſpäteren glänzenden Laufbahn als Banquier und Staats- 
mann legte, würde heute ſchwerlich einem Schwefelholz dieſelbe Auf— 
merkſamkeit ſchenken. Gleichwohl geht in dieſer Kleinigkeit alljähr— 
lich ein ganz anſehnliches Kapital in Rauch und Flammen auf. Man 
hat berechnet, daß in Frankreich 6, in England 8, in Belgien 9 
Streichzündhölzer per Kopf und Tag verbraucht werden, und in dem 
rauchenden Deutſchland dürfte die Zahl leicht noch größer fein. Neh— 
men wir indeß nur die kleinſte Zahl als Durchſchnitt an, ſo erhal— 
ten wir doch für ganz Europa einen täglichen Verbrauch von 2 Mil- 
liarden, und dieſe repräſentiren mindeſtens 400,000 Pfd. Holz. Der 
jährliche Verbrauch würde alſo etwa 145 Mill. Pfd. Holz betragen. 
Von den leichten Holzarten (Eſpe und Pappel), die gewöhnlich dazu 
verwendet werden, wiegt der Kubikfuß nicht mehr als etwa 15 Pfd. 
Danach würden in Europa allein jährlich gegen 10 Mill. Kubikfuß 
oder 90,000 Klaftern Holz in den verachteten Zündbölzern vernichtet 
werden. Rechnen wir dazu den Verbrauch von Phosphor, der unge— 
fähr 420,000 Pfd. jährlich beträgt, und den Lohn der Arbeiter, 
deren Zahl man auf 30,000 ſchätzt, jo ergibt ſich ein Geſammtwerth 
der jährlichen Zündholzfabrikation in Europa von mindeſtens 65 Mill. 
Thaler. O. U. 
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Geſunde Luft. 


Von Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Leider iſt es eine Thatſache, daß trotz unfrer vielge— 
rühmten Civiliſation die meiſten Menſchen den größten 
Theil ihres Lebens in Räumen zubringen, deren Luft ge— 
radezu als ſchädlich für die Geſundheit bezeichnet werden 
muß. Wir wollen ganz außer Acht laſſen, daß in den 
meiſten Städten es noch enge, finſtere Straßen, Gaſſen 
und Höfe in Menge gibt, die nicht einmal im Freien eine 
völlig reine Luft zu athmen geſtatten. Aber wir wollen 
nur einige Räume durchwandern, in denen ſich Menſchen 
längere Zeit aufzuhalten pflegen. Treten wir zunächſt in 
die Schulen ein, in denen unſere Kinder einen großen Theil 
ihrer ſchönſten Lebensjahre verbringen, die Zeit ihrer kräf— 
tigſten Entwickelung, in der ſie des raſcheſten Stoffwechſels 
bedürfen und durch eine Stockung in der Erneuerung der 
Organe am leichteſten der Grund zu dauerndem Siechthum 


oder frühzeitigem Tode gelegt wird. Wie oft kommt es vor, 
daß Klaſſen ſo überfüllt ſind, daß auf jeden Schüler kaum 
150 Kubikfuß Luft kommen, trotzdem, wie wir ſehen wer— 
den, 2400 Kubikfuß Luft in jeder Stunde für jeden ath— 
menden Menſchen erforderlich ſind, wenn die Luft eines ge— 
ſchloſſenen Raumes nicht verderbt werden fol? Wie mag 
da in der dritten oder gar vierten Unterrichtsſtunde die Luft 
beſchaffen ſein, da ja bekanntlich Kinder, weil ſie ſchneller 
athmen, trotz ihrer geringeren Körpergröße faſt geradeſo viel Luft 
verbrauchen, als Erwachſene? Pettenkofer, der Unter— 
ſuchungen über die Luft verſchiedener Lokalitäten angeſtellt 
hat, fand in einem ſchönen, geräumigen Schulzimmer von 
29% F. Länge, 23 ½ F. Tiefe und 15 F. Höhe, alſo 
von 10,400 Kubikfuß Inhalt, das mit 3 hohen Fenſtern 
verſehen war, und in welchem ſich 70 Schülerinnen von 


9— 10 Jabren befanden, am Schluſſe des zweiſtündigen 
Nachmittags unterrichts nicht weniger als 72 Theile Koh— 
lenſäure auf 10,000 Theile Luft. Alſo die Luft dieſes 
Schulzimmers, das man gewiß zu den beſten rechnen und 
ſchwerlich für überfüllt halten wird, enthielt die 18 fache 
Kohlenfäuremenge, welche der gewöhnlichen gefunden Luft 
zukommt, und in demſelben Maße hatten ſich darin natür— 
lich auch die ſchädlichen und übelriechenden Gaſe und der Waſ— 
ſerdunſt angehäuft. In einem andern Münchner Schulhaus 
betrug in einer Klaſſe von gleichem Rauminhalt, die mit 
54 Schülern beſetzt war, der Kohlenſäuregehalt der Luft 
nach zweiſtündigem Unterricht 61 auf 10,000 Theile. In 
einer Gymnaſialklaſſe von nur 8025 Kubikfuß Inhalt, die 
mit 66 Schülern von 10 — 12 Jahren beſetzt war, ſtieg 
der Kohlenſäuregehalt der Luft nach 2 Stunden ſogar 
auf 94 in 10,000 Theilen, alſo faſt auf das 24 fache des 
normalen Gehaltes reiner Luft. 

Nicht beſſer, zum Theil ſogar ſchlimmer ſieht es in 
den Räumen aus, in die wir uns zur Erholung und zur 
Pflege leiblicher und geiſtiger Genüſſe zu begeben pflegen. 
Es iſt ſchon erwähnt, daß in Concertſälen der Kohlenſäure— 
gehalt zu 30 — 70, in einem Pariſer Theater ſogar einmal 
zu 400 (2) auf 10,000 Theile Luft gefunden wurde. Sogar in 
dem ſchönen Saale des Münchener Laboratoriums, der nicht 
weniger als 46,000 Kubikfuß Inhalt hat, und in welchem 
ſich zu Liebig's Vorleſungen oft 3000 Perſonen verſammeln, 
fand Pettenkofer eine halbe Stunde nach Beginn der 
Vorleſung einen Kohlenſäuregehalt von 11, eine halbe 
Stunde ſpäter von 23, abermals eine halbe Stunde ſpäter 
von 32 Zehntauſendtheilen. In einem Bierlocal von 6000 
Kubikfuß Inhalt fanden ſich bei einer Anweſenheit von 21 
Perſonen, von denen 16 rauchten, trotz des häufigen Oeff— 
nens der Thür und des vielen Hin- und Hergehens um 10 
Uhr Abends 38, an einem Abende ſogar 40 Zehntauſend— 
theile Kohlenſäure. Beſonders ſchlimm ſieht es mit der 
Luft der Schlafſäle in Kafernen und Gefangenhäufern aus- 
Selbſt in dem großen Wachlocal der Münchener Haupt, 
wache, das nicht weniger als 15,524 Kubikfuß Raum um— 
faßt, in welchem aber freilich 3 große Gasflammen die 
ganze Nacht hindurch brennen, betrug der Kohlenſäuregehalt 
an einem Morgen nach einem wechſelnden Aufenthalt von 
36 bis 40 Mann 53 Zehntauſendtheile. In dem Schlaf— 
ſale der Jägercaſerne, der 65,000 Kubikfuß umfaßt, und 
in welchem 92 Mann und hinter einem Verſchlage noch 
2 Frauen mit 4 Kindern ſchliefen, ergab ſich ein Kohlen— 
ſäuregehalt von 36 Zehntauſendtheilen. In 3 Schlafſälen 
der Cüraſſierkaſerne, die von 10,100 — 11,400 Kubikfuß 
umfaſſen, und von denen der erſte mit 19, der andere mit 
10, der dritte mit 23 Mann belegt war, fand Petten— 
kofer in der Luft des erſten 46, im zweiten 34, im 
dritten 58 Zehntauſendtheile Kohlenſäure. In einem Schlaf— 
ſale der Sträflinge auf der Thurmſchanze bei München, der 
14,432 Kubikfuß Raum enthält, fand er, nachdem 57 Mann 
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bei verſchloſſenen Fenſtern und Thüren die Nacht darin zu— 
gebracht hatten, einen Kohlenſäuregehalt von 99 Zehntau— 
ſendtheilen. Die Luft war drückend und faſt unerträglich, 
ſo daß es beim Eintritt aus dem Freien erſt einiger Zeit 
bedurfte, um darin athmen zu können; aber doch war der 
Kohlenſäuregehalt kaum viel höher, als ihn Pettenkofer 
in der Klaſſe eines Münchener Gymnaſiums gefunden 
hatte. 

Die ſchlechte Beſchaffenheit der Luft in ſolchen Räu— 
men iſt natürlich ſehr häufig die Urſache von ernſten Krank— 
heiten. Die Ueberfüllung der Gefängniſſe macht ſich in 
den Sterblichkeitsverhältniſſen in der Regel nur zu deutlich 
bemerkbar, und man kann es als feſtſtehend anſehen, daß 
der Procentſatz der Todten mit der Zunahme der Züchtlinge 
wächſt. Auch die Beobachtung, die man gemacht haben 
will, daß in der Einzelnhaft, obgleich dieſe als ſchwerere 
Strafe gilt, weniger Menſchen ſterben, als in der gemein— 
ſamen Haft, ſcheint für den Einfluß der verderbten Luft 
in überfüllten Gefängniſſen zu ſprechen. Auf Auswanderer— 
und Transportſchiffen ſind ſchon zahlloſe Opfer dieſem Man— 
gel an geſunder, athembarer Luft gefallen. Von den nach 
Auſtralien deportirten engliſchen Sträflingen ſtarb früher auf 
der Ueberfahrt regelmäßig faſt ein Drittel in Folge der ver— 
dorbenen Luft in den unteren Schiffsräumen. Entſetzlich 
iſt das Ereigniß, das ſich im J. 1848 auf einem eng— 
liſchen Auswanderungsſchiffe zutrug, welches 200 Paſſa— 
giere von Sligo nach Liverpool überführen ſollte. Während 
eines kurz nach der Abfahrt ausgebrochenen Sturmes hatte 
der Kapitän ſämmtliche Paſſagiere in die für Hinterdeck— 
paſſagiere beſtimmte Kajüte einſperren laſſen. Der Raum 
dieſer Kajüte betrug nicht mehr als 1386 Kubikfuß, fo daß 
alfo nicht einmal 7 Kubikfuß Luft auf jeden Mann kamen. 
Luken und Eingang waren geſchloſſen, über letzteren ſogar 
noch ein Gummimantel geworfen, ſo daß alſo der friſchen 
Luft jeder Zutritt verſchloſſen war. Die Folgen blieben 
nicht aus; die Luft war bald unerträglich, und die zum 
Wahnſinn geſteigerte Angſt der Erſtickenden veranlaßte einen 
furchtbaren Kampf. Als es endlich einem der Eingeſchloſſe— 
nen gelang, ſich gewaltſam den Weg zum Verdeck zu bah— 
nen und den erſten Steuermann herbeizurufen, bot ſich ein 
entſetzliches Schauſpiel dar. 72 waren bereits erlegen; Viele 
wanden ſich im Todeskrampfe, und das Blut quoll ihnen 
aus Augen, Naſen und Ohren. 

Zu einem ſolchen Grade der Luftverpeſtung kommt es 
zum Glück nur in ſeltenen Fällen; aber gerade die furcht— 
baren Folgen derſelben ſollten uns mahnen, daß unſere 
Geſundheit ſtets leiden müſſe, wenn wir wieder und wieder 
dieſelbe Luft einathmen. Aber weder durch das Unwohlſein, 
das uns ſo oft an Orten überfällt, wo viele Menſchen ver— 
ſammelt ſind, noch durch das Flackern und trübe Brennen 
der Flammen, denen die Luft ebenſo wenig Nahrung zu 
bieten vermag, als unſeren Lungen, laſſen wir uns warnen. 
Wir Deutſche namentlich ſitzen ſtundenlang in niedrigen, 


von Menſchen überfüllten Zimmern, die fo trüb von Ta: 
backsrauch find, daß man beim Eintreten feine Freunde 
nicht erkennen kann. Es ſcheint faſt unmöglich, nur zehn 
Minuten in dieſer Luft auszuhalten, und doch findet man es 
bald erträglich, endlich wohl gar behaglich. Nur wenn man 
einmal das Zimmer auf ein paar Minuten verlaſſen hat 
und, nachdem man ſo eben draußen friſche Luft athmete, 
wieder dahin zurückkehrt, bemerkt man wieder die giftige 
Beſchaffenheit dieſer Atmoſphäre. Daß man ſich an eine 
ſolche verderbte Luft gewöhnen könne, darin findet man 
gern den Beweis, daß ſie überhaupt nicht ſchade. Das iſt 
aber eine Täuſchung. Dieſe Gewöhnung wird nur ermög— 
licht durch eine allmälige Herabſtimmung aller Funktionen 
der Ernährung und Ausſcheidung. Die Luft iſt erfüllt von 
den flüchtigen Produkten der Lungenathmung und der Haut— 
ausdünftung, und wenn ſich dieſe auch noch eine Zeit lang 
fortbilden, ſo können ſie den Körper doch nicht mehr ver— 
laſſen, da ſie nicht mehr verdunſten können. In einem 
ſolchen herabgeſtimmten Zuſtande wird natürlich weniger 
Sauerſtoff verbraucht, alſo auch weniger von der Atmo— 
ſphäre gefordert. Es mag ein glücklicher Umſtand für die— 
jenigen fein, die eine ſolche Luft athmen müſſen, daß der 
Organismus ſchnell bis zu einem ſolchen Grade herabge— 
ſtimmt wird, daß die ſchlechte Luft für ſeine Athmung noch 
hinreicht; aber Niemand wird leugnen wollen, daß eine 
ſolche häufig wiederkehrende Herabſtimmung der Lebensthä— 
tigkeiten nachtheilig wirken müſſe, und daß eine Verlänge— 
rung derſelben ſogar tödtlich wirken könne. 


Gerade aus dieſem Grunde dürfen wir auch die Luft 
unſrer gewöhnlichen Wohn- und Schlafräume nicht unbe— 
achtet laſſen. Mag auch die Luft in den Wohnungen bei 
weitem nicht immer ſo kohlenſäurereich ſein, wie die Luft 
der Bierſtuben, der Tanzlocale, Theater u. ſ. w., fo wirkt 
ſie doch nachtheiliger, weil ſie dauernd, von den arbeitenden 
Klaſſen oft Tage und Wochen lang ohne Unterbrechung ein— 
geathmet wird. Uebrigens kommt die Luftverderbniß der 
Schlafzimmer oft den ſchlimmſten der obenangeführten Fälle 
ſehr nahe. Selbſt im Kreiſe der Wohlhabenderen pflegt 
man zu Schlafzimmern ſelten die beſten, hellſten und größ— 
ten Räume des Hauſes zu wählen, ſondern enge, nach dun— 
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keln Höfen hinaus gelegene Kammern oder gar fenſterloſe 
Alkoven, zu denen überhaupt keine friſche Luft Zutritt hat. 
Dazu werden fo viel Schlafende, als nur irgend möglich, 
in dieſen Räumen untergebracht, und ich habe es ſogar 
geſehen, daß man, um am Tage Platz zu gewinnen, Bett— 
ſtellen eingerichtet hatte, die unter andere Möbel unterge⸗ 
ſchoben werden konnten. Der Dunſt, der aus ſolchen 
Schlafhöhlen am Morgen aufſteigt, iſt unerträglich, und 
doch wundert man ſich, daß Krankheiten eine ſolche Fami— 
lie bei all ihrem ſonſtigen Wohlleben nicht verlaſſen wollen. 
Am ſchlimmſten ſieht es freilich mit der ärmeren Bevölke— 
rung der großen Städte aus. Die Errichtung neuer Wohn— 
ſtätten ſchreitet in der Regel nicht in gleichem Maße mit 
der wachſenden Einwohnerzahl fort. Die Miethspreiſe ſtei— 
gen, und die Armen ſehen ſich genöthigt, kleinere oder gar 
mit mehreren Familien gemeinſchaftliche Wohnungen zu be— 
ziehen. Auch die Vermehrung der Familie hält ſelten 
Schritt mit der Vermehrung der Mittel und geſtattet keine 
entſprechende Ausdehnung der Wohnräume. So tritt eine 
Ueberfüllung dieſer Wohnungen ein, die ſie zu einem Heerde 
der ſchlimmſten menſchlichen Gebrechen und zu einer Stätte 
des troſtloſeſten Elends macht. Was da der Hunger nicht 
thut, das vollendet der Mangel geſunder, athmungsfähiger Luft. 
Denn das Einathmen einer kohlenſäurereichen, feuchten, 
durch organiſche Ausdünſtungen verdorbenen Luft hindert, 
wie wir geſehen haben, nicht bloß die volle Thätigkeit der 
Athmungsorgane, ſondern unterdrückt auch die Verdauung. 
Wenn aber dadurch ſchon die Wirkungen einer kräftigen 
Nahrung völlig vernichtet werden können, ſo muß der zer— 
ſtörende Einfluß ungeſunder Luft da geradezu furchtbar ſein, 
wo die Nahrung an ſich ſchon kraftlos iſt und auch die 
Kleidung nur unzureichenden Schutz gewährt. Man geht 
ſchwerlich zu weit, wenn man in dem Mangel an friſcher 
Luft, der in der Mehrzahl unſrer Wohnungen herrſcht, vor— 
zugsweiſe die Quelle des „ſerophulöſen Geſindels“ unſrer Ge: 
genwart ſieht. Iſt es darum möglich, geſunde Luft in den 
Wohnungen zu ſchaffen, ſo wird man dadurch nicht bloß 
die phyſiſche, ſondern auch die moraliſche Geſundheit des 
Volkes fördern. Wir werden ſehen, daß es möglich iſt, 
und daß uns ſogar die Natur bereits darin vortrefflich vor— 
arbeitet. 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen. 


Von 


C. Zänitz. 


4. Die Praunkohlenformation und die geologifche Karte der Provinz Preußen. 
Erſter Artikel. 


Unſere Provinz iſt noch, — trotz der großen Verwü— 
ſtungen, welche die Nonnenraupe in den Waldungen vor 
einigen Jahren anrichtete, — ein wälderreiches Land, in 
dem die Holzpreiſe meiſt noch ſo niedrig ſind, daß der Berg— 


bau auf Braunkohle ſich gar nicht lohnen würde. Somit 
iſt die Auffindung bauwürdiger Braunkohle für die Provinz 
Preußen noch keine Lebensfrage. Im Hinblick auf das 
große Eiſenbahnnetz, das ſchon lange projectirt, durch den 


Nothſtand des vorigen Winters endlich zur Ausführung ge: 
bracht iſt, glauben wir mit Recht annehmen zu dürfen, daß 
ſich auch gleichzeitig die Induſtrie in erhöhter Weiſe ſtei— 
gern wird. Hiermit ftebt aber in engſter Verbindung der 
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Flußthaler die tiefften Einſchnitte gemacht und daher am 
eheſten die Diluvialſchichten in ihrer ganzen Mächtigkeit 
durchſchnitten haben. Erſteres findet an der Oſtſeeküſte weſt— 
lich von Danzig und im Samlande, letzteres in dem tiefen 
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Verbreitung des Tertiärgebirges im Bereiche der Provinz Preußen, entworfen von Dr. G. Berendt. 
Die eingeſchriebenen Namen und Zahlen bedeuten die Sectionsnamen und Nummern der in Aufnahme befindlichen geologiſchen Karte der Provinz Preußen. 


Mehrverbrauch des Feuerungsmateriald und mit letzterem 
auch die Nothwendigkeit, aus der Erde die Kohlenſchätze zu 
fördern, die, wenn auch nur von mittelmäßiger Güte, dem 
Bedürfniß der Fabriken abhelfen können. 

Das Vorkommen der Braunkohle in der Provinz iſt 
im Ganzen ein nur ſehr ſpärliches zu nennen, nicht etwa, 
weil die Verbreitung des Braunkohlengebirges eine zu ge— 
ringe Ausdehnung hätte, ſondern weil das den Tertiärſchich— 
ten aufliegende Diluvium eine große Mächtigkeit zeigt und 
meiſtens einen äußerſt regelmäßigen Zuſammenhang bildet. 

Die beſten Aufſchlüſſe zeigen ſich daher da, wo durch 
ſpätere Zerreißung und Abſpülung die See oder größere 


Einſchnitte des Weichſelthales, ſowie ſeiner früheren Fort— 
ſetzung im heutigen unteren Brahe- und Netzethal ſtatt. Ein 
bedeutender Theil der bekannt gewordenen Tertiärpunkte ge— 
hört in der That dieſen meiſt über 100 Fuß hohen Thalz 
oder Küſtenrändern an, von denen aus das Plateau ſelbſt 
vielfach in kurzer Entfernung zur doppelten und dreifachen 
Höhe anſteigt. Pregel- und Memelthal, die demnächſt 
größten Thaleinſchnitte, durchfurchen nur ein 100 Fuß im 
Mittel kaum erreichendes Plateau mit 50 Fuß ſelten über— 
ſteigenden Steilrändern und haben daher, ſo weit bis jetzt 
bekannt, ältere als Diluvialſchichten nirgends aufgedeckt. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, der uns die Di— 


luvialdecke in einer durchſchnittlichen Mächtigkeit von jeden⸗ 
falls über 100 Fuß erkennen läßt, iſt die geringe Anzahl 
und zum Theil Unſcheinbarkeit der Tertiäraufſchlüſſe in der 
geſammten Provinz weniger auffallend. 

Aber auch die erſtgenannten tiefſten Einſchnitte zeigen 
in ihren Steilgehängen nur auf kurze Erſtreckung Schichten 
des Braunkohlen- oder Zertiärgebirges; zum größten Theile 
reichen die Diluvialſchichten noch bis unter das Niveau der 
Oſtſee oder die Sohle des betreffenden Thales hinab. Wir 
haben es ſomit wirklich nur mit inſelartigen Erhöhungen, 
mit den Bergkuppen des Tertiärgebirges zu thun, und hier— 
durch erklärt ſich zugleich wieder, woher wir eben außerhalb 
des Weichſelthales und der Steilküſten der Oſtſee, über— 
haupt außerhalb tiefer Thaleinſchnitte im Innern der Pro— 
vinz unerwarteter Weiſe dennoch Tertiärpunkte aufzuzählen 
haben. 

Die Weichſel ſchneidet dicht oberhalb Thorn auf kurze 
Strecken c. 25 F. tief in Lettenſchichten des Tertiärgebirges ein, 
zeigt dann unter dem Jacobsfort von Thorn unverkenn— 
bar Diluvialmergel bis zum, ja ſo weit man ſich überzeu— 
gen kann, bis unter den Waſſerſpiegel hinab und durch— 
furcht darauf unterhalb der Stadt abermals c. 20 F. tief 
den Zertiärtbon. Nachdem meilenlang die Ufer ſodann 
wieder Diluvialgebirge bloßgelegt haben, erhebt ſich plötzlich 
in der alten Fortſetzung des Weichſelthales, dem unteren 
Brahethal bei Bromberg, das Tertiärgebirge bis 60 und 
70 Fuß über den Brahe-, alſo c. 130 F. über den Weich- 
ſelſpiegel. Ingleichen tritt die Fortſetzung dieſer Tertiärer— 
hebung in dem heutigen Verlaufe des Weichſelthales, von 
dem Städtchen Fordon bis Topolno und Grutzno, Culm ge: 
genüber, jedoch nur auf dem linken Ufer und wieder mit 
mehrfacher Unterbrechung, c. 50 F. über den Waſſerſpiegel 
empor. Bei dem Städtchen Schwetz zeigen die c. 120 F. 
hohen Ufergehänge bereits wieder bis zur Thalſohle herab 
Diluvialgebirge, und auf ihrem ganzen weiteren, ſich tiefer 
und tiefer einſchneidenden Laufe läßt die Weichſel von hier 
an, trotz ihrer 100 F. hohen Steilabſtürze bei Graudenz, 
Neuenburg, Marienwerder und Mewe, nirgends mehr an— 
dere, als Diluvialſchichten auf beiden Ufern blicken. 

Gleiches Verhalten zeigen die Oſtſeeküſten. Noch auf— 
fälliger zeigt ſich das Vorkommen der Braunkohle an der 
Küſte im Weſten der Danziger Bucht als vereinzelte Hö— 
henpunkte des Tertiärgebirges. Dieſelben haben bier zu 
völligen Berginſeln Veranlaſſung gegeben, die einerſeits von 
der See, andrerſeits von weiten Bruchflachen oder doch nur 
wenige Fuß über der See erhabenen Niederungen begrenzt 
werden. So tritt das Braunkohlen-Vorkommen von Rix⸗ 
höft unter der rings ſteil abfallenden, in ihren höchſten 
Punkten 200 F. überſteigenden Schwarzauer Kämpe hervor. 
Desgleichen zeigen die von Zoppot aus viel beſuchten, bei 
dem beliebten Adlershorſt beginnenden Steilgehänge der völlig 
iſolirten Berge von Hochredlau, ſtreckenweiſe emporgetretenes 
Braunkohlengebirge. 
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Wenden wir uns nun zum Hervortreten der tertiären 
Höhen innerhalb der Plateauflächen im Innern der Pro: 
vinz. Bei Heilsberg findet man im romantiſchen Simſer— 
thal von dieſem durchſchnittene Tertiärſchichten, die fogar 
auch auf dem 100 F. über der Alle liegenden Kreuzberg 
jäh und ſchroff, mit daneben liegenden Diluvialgebilden wech- 
ſelnd, zum Vorſchein kommen. Ebenſo findet ſich unterhalb 
Allenſtein am reißenden Wadangefluſſe ein völlig vereinzelter 
Punkt des Braunkohlengebirges. Endlich ragt ſchon nahe 
der Allequelle und noch näher dem Urſprung der Paſſarge 
(unweit Hohenſtein) eine von See'n und Thälern umgebene 
iſolirte Bergkuppe hervor; dieſelbe zeigt unter ihrer leichten 
Diluvialbedeckung die eigentliche Urſache ihrer Erhebung, das 
Tertiargebirge. 

Auf gleiche Weiſe zeigen die Ufergehänge bei Schwetz 
an der Weichſel bis zur Thalſohle Diluvialmergel und 
Schichten nordiſchen Sandes und Gerölles, während erſt der 
kleine Nebenfluß, das Schwarzwaſſer, anderthalb Meilen 
aufwärts bei Dulzig die von Bromberg her ſich hinüber— 
ziehende Erhebung des Tertiärgebirges trifft. Auf's Schla— 
gendſte aber beweiſt dieſes plötzliche Emporſteigen des Ter— 
tiärgebirges der Abhang des in ſeinen ſüdlichſten Theilen 
ſchon zur Provinz Poſen gehörigen weſt-preußiſchen Pla— 
teaus zum Netzethale. Erſteres ſelbſt hält ſich ziemlich 
gleichmäßig über 300 F. Meereshöhe. (Schneidemühl, Na: 
kel, Wirſitz.) 

Der ſchroffe Steilabhang, deſſen Fuß die Oſtbahn 
meilenweit folgt, läßt nun in ſchönen Abſtichen horizontal 
gelagerte Schichten des Diluviums erblicken, und dennoch 
haben wir kaum den eigentlichen Rand der Höhe bei Bia— 
losliwe (190 F.) erſtiegen, ſo finden wir mehrere Ziege— 
leien, in deren wenige Fuß tiefen Gräbereien der Poſener 
Septarienthon aufgeſchloſſen liegt. Letzterer iſt die oberſte 
Schichtenfolge des Tertiärgebirges, und erſt unter dieſem 
folgt die Braunkohlenformation. Verſchieden gefärbte Thone, 
graue, gelbe, braune, grellziegelrotb geflammte und in der 
Tiefe meiſt lebhaft in's Hellblaue ſpielende treten hier, wie 
überhaupt in der Provinz Poſen, in einer bis 100 F. gehenden 
Mächtigkeit auf. Speciell als „Poſener Septarienthon“ müſſen 
dieſe Thone unterſchieden werden, weil der zwiſchen Elbe und 
Oder bekannte Septarienthon von Stettin, Berlin, Magdeburg 
ſich durch ſeinen Reichthum an foſſilen Schalreſten, die 
hier völlig zu fehlen ſcheinen, unterſcheidet. Beyri ch) 
ſpricht deshalb mit Recht die Vermuthung aus, daß man 
es hier wohl noch mit einem zur Braunkohlenformation 
ſelbſt in engerer Verbindung ſtehenden Formationsgliede als 
der eigentliche Septarienthon iſt, zu thun haben könne. 
Gypskryſtalle in den bekannten Formen und Anhäufungen 
find in beiden Arten von Septarienthonen reichlich vorhan— 
den und ebenfo die charakteriſtiſchen Septarien ) in beſon⸗ 
derer Größe (2 bis 3 F. Durchmeſſer). 

1) Zuſaumenbang der norddeutſchen Tertiärbildungen S. 16. 
2) Thonig⸗ kalkige Kugelausſcheidungen von großer Härte, in⸗ 


Derartiges Emportreten ifolirter Höhen des Tertiärge— 
birges kann auf zweierlei Weiſe erklärt werden; entweder 
waren beträchtliche Höhen bereits vorhanden und wurden 
von den Diluvialfluthen nicht verflacht oder gar geebnet; 
oder dieſelben entſtanden erſt ſpäter, etwa bei Beginn der 
Diluvialzeit, durch allmälige Senkung des norddeutſchen 
Tertiärlandes, in Folge deren nicht gleichmäßig ſinkende 
Schollen des Landes vielfach zerbarſten, und hier und da 
größere und kleinere Partien inmitten der ſich ablagernden 
oder bereits zum Abſatz gekommenen Sinkſtoffe des Dilu— 
viums zurückblieben. 

Es bleibt noch die bei den meiſten der Tertiärerhebungen 
der Provinz beobachtete übereinſtimmende Längserſtreckung 
zu erwähnen, welche nicht wenig für die Richtigkeit der 
Annahme ſpricht, daß dieſelben uns die einſtigen Aufbruchs— 
linien ſtattgehabter Hebungen oder Senkungen bezeichnen. 
Bei der ſchon erwähnten Beſchreibung der Tertiärlager des 
Samlandes ?) iſt für jene Gegend die Exiſtenz derartiger 
Erhebungslinien und zwar in ſüdweſtlicher bis nordöftlicher 
Richtung bewieſen. Um ſo mehr können wir uns alſo hier 
darauf beſchränken, die zerſtreuten Tertiärpunkte der ganzen 
Provinz in dieſer Beziehung nur im Allgemeinen zu be— 
trachten. Auch hier tritt eine ſüdweſtliche bis nordöſtliche 
Richtung auffallend genug bervor, und darf dieſer, von der 
charakteriſtiſchen Erhebungsrichtung in den weſtlicheren Ges 
genden des norddeutſchen Tieflandes um gerade 90 Grad 
abweichende Verlauf ſolcher Linien um ſo weniger auffallen, 
als auch die Oberflächengeſtaltung und der Lauf der Ge— 
wäſſer Abweichungen in gleichem Sinne zeigt. 

Das mächtige Auftreten tertiären Thones bei Mias— 
teczko ſetzt ſich vom ſteilen Rande des Netzethales in einem 
etwa ½ Meile breiten Streifen c. 3% M. in nordnordöſt— 
licher Richtung bis in die Nähe von Lobſens fort. Die 
genaue Verlängerung der hierdurch angedeuteten Erhebungs— 
linie trifft, gewiß nicht zufällig, die höchſte Erhebung des 
pommeriſch-preußiſchen Höhenzuges, den Schönenberg (Thurm— 
berg) zwiſchen Behrendt und Carthaus, und noch weiter das 
Braunkohlengebirge von Pierwoſchin am Danziger Strande. 


Die an der Brahe, der Weichſel und dem Schwarz— 
waſſer aufgeſchloſſene Erhebung des Braunkohlengebirges 
zeigt eine ausgeprägte Längserſtreckung in gleicher Richtung 
und trifft verlängert den Rand des Weichſelthales erſt wie— 
der in der Gegend von Dirſchau, wo die Braunkohle eben— 


wendig durch Sprünge, gerade wie die kleinen, als Lößpuppen be— 
kannten Mergelausſcheidungen, nach allen Richtungen zerklüftet und 
mit ſtrontianerdehaltigen gelben Kalkſpathkryſtallen auf den Sprung— 
flächen. 

3) S. „Natur“ Jahrg. 1869 Nr. 2 S. 14 „Der in Ausficht 
ſtehende Bernſteinbergbau im Innern Samlands.“ 


30 


falls vorkommt. Die von der Weichſel und Drewenz in 
der Gegend von Thorn durchſchnittenen Septarienthone ge— 
ben mit dem Emportreten des Braunkohlengebirges im Sam— 
lande, durch Linien verbunden, einen Streifen, in deſſen 
Bereich die Tertiär-Vorkommen in der Gegend von Hei— 
ligenbeil, von Braunsberg, von Preuß. Holland, ſowie 
bis jetzt noch unentſchiedene Andeutungen aus der Elbinger 
Gegend eingeſchloſſen ſind, und treffen verlängert das erſt 
jüngſt entdeckte Braunkohlenlager von Purmallen halbwegs 
zwiſchen Memel und Crottingen. Das Braunkohlengebirge 
bei Heilsberg, in Verbindung mit den die ganze ſchluch— 
tenreiche Oberflächengeſtaltung einer Braunkohlengegend zei— 
genden bedeutenden Höhen des benachbarten Liebenberg, 
Süßenberg und Sternberg, gibt abermals die ſüdſüdweſtliche 
Richtung durch ſeine Längserſtreckung an, die gleicherweiſe 
ſich bei Verbindung der gleichen Punkte bei Allenſtein und 
Hohenſtein herausſtellt. 


Die gegebenen Andeutungen, wie ſie auch das beige— 
gebene Ueberſichtskärtchen graphiſch darzuſtellen verſucht, mö— 
gen genügen. Der praktiſche Nutzen derartiger Folgerungen 
liegt auf der Hand; denn ſind dieſelben richtig, ſo ſind 
gleichzeitig die Landſtriche bezeichnet, in denen, ſobald die 
Zukunft Auffindung von Braunkohle zum Bedürfniß macht, 
gründliche Nachforſchungen am eheſten auf Erfolg rechnen 
dürfen. Das kuppenartige und plötzliche Emportreten des 
Tertiärgebirges innerhalb dieſer Striche aber berechtigt voll— 
kommen zu der Hoffnung, daß noch an vielen Punkten 
unſerer Provinz das Braunkohlengebirge bis nahe unter die 
Tagesoberfläche tritt und ſich nur unter der loſen Decke des 
Diluviums ebenſo der Beobachtung bisher entzogen hat, wie 
ſich ein großer Theil der bereits zufällig bekannt gewordenen 
Punkte dem nicht ſchon Unterrichteten in Folge von Ab— 
rutſchungen oder überhaupt Unſcheinbarkeit und Verſtecktheit 
des Aufſchlußpunktes noch jetzt völlig zu entziehen im 
Stande iſt. In Folge deſſen werden auch erſt die Lokal— 
unterſuchungen für die fortſchreitende geologiſche Kartogra— 
phirung mit Beſtimmtheit entſcheiden, ob öſtlich des 39. 
Meridians Braunkohlengebirge unter der Diluvialdecke nicht 
mehr zu ſuchen ſein wird. 


Die beigefügte Karte, welche „die Verbreitung des 
Tertiärgebirges im Bereiche der Provinz Preußen“ darſtellt, 
gibt nun auch gleichzeitig einen Geſammtüberblick in Bezug 
auf die Sectionsvertheilung der geologiſchen Karte, von 
welcher im letzten Winter Section 3: Roſſitten (kuriſches 
Haff, ſüdlicher Theil) und Section 6 Königsberg (Weſt— 
ſamland) erſchienen ſind und durch jede Buchhandlung bezo— 
gen werden können. In kürzeſter Zeit erſcheinen Section 2: 
Memel (kuriſches Haff, nördlicher Theil), Section 4: Tilſit 
(Memel-Delta) und Section 7: Labiau (Oſtſamland). 
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Der Sand und deſſen Herkunft. 


Von 


Heinrich Girard. 


Erſter Artikel. 


Wer es ſich vorgenommen hat, vor einem größeren 
Publikum ein mineralogiſches Thema zu behandeln, der 
darf ſich die Schwierigkeiten nicht verhehlen, welche eine 
ſolche Aufgabe mit ſich führt. Auf jedem andern Gebiete 
der Naturforſchung darf vorausgeſetzt werden, daß der Leſer 
über Naturkörper und über deren Kräfte mehr oder weniger 
vorbereitend unterrichtet ſei; bei einem mineralogiſchen Ge— 
genſtande muß dagegen angenommen werden, daß die Sub— 
ſtanz, von der gehandelt werden ſoll, im günſtigſten Falle 
den Leſern im Allgemeinen bekannt ſei, daß aber doch nur 
wenige Perſonen mit den Eigenſchaften und der Natur der— 
ſelben näher vertraut ſind. Das Steinreich wird ja von 
uns, wenn wir mit ihm im Großen in Berührung kom— 
men, gewöhnlich nur mit Füßen getreten, und wenn es 
uns im Kleinen entgegentritt, da erſcheint es zumeiſt in 
den kaum kenntlichen und widerwärtigen Geſtalten, die wir 
als Staub und Schmutz bezeichnen, und denen eine nähere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, von vornherein wohl nicht ver— 
langt werden kann. Wenn der verſtorbene Lord Palmer, 
ſton einmal im engliſchen Parlamente, als über die Rei, 
nigung des Themſewaſſers verhandelt wurde, einen Ausdruck 
gebraucht hat, der vielen Beifall erregte, indem er ſagte: 
„Schmutz iſt nur eine Sache am unrechten Orte“, fo will 
ich hoffen, daß es auch mir geſtattet ſein werde, hier von 
demjenigen Naturkörper zu reden, welcher gewöhnlich das 
Hauptmaterial der Maſſen bildet, die wir als Schmutz und 
Staub zu bezeichnen pflegen: ich meine den Sand. 

Sand iſt ein allverbreitetes Ding in der Natur. Zwar 
gibt es Orte, wo man den Streuſand von auswärts im— 
portirt; doch geſchieht das niemals, weil ihnen der Sand 
ganz und gar fehlte, ſondern nur darum, weil er nicht in 
jener ſchönen, reinen Geſtalt vorhanden iſt, welche ihn als 
Streuſand brauchbar macht. Denn in allen Thälern und 
Ebenen, an allen Ufern der Continente rollt das Gewäſſer 
Sand berauf und herab, und wenige Stellen nur, wie 
z. B. die Korallen-Inſeln der warmen Oceane, die allein 
aus den kalkigen Gerüſten jener kleinen Weichthiere aufge— 
baut und erſt in der jüngſten Epoche der Erdentwickelung 
aus den Meeresfluthen emporgeſtiegen ſind, entbehren gänz— 
lich ſeiner fruchtbringenden Gegenwart. Man kann viel— 
leicht lächeln, daß ich den Ausdruck fruchtbar für den Sand 
gebrauche; da aber die Subſtanz, aus der er beſteht, gar 
vielen unſrer Pflanzen und beſonders den ſo wichtigen und 
verbreiteten grasartigen Gewächſen ein unentbehrlicher Be— 
ſtandtheil iſt, der von ihnen mitunter ſogar frei wieder 
ausgeſchieden wird, ſo zeigt ſich, daß auch die belebte Welt 
des Sandes zu ihrer Entwickelung dringend bedarf. 

Dieſes nützliche Material finden wir nun unter den 
verſchiedenartigſten Umſtänden überall verbreitet. Urſprüng— 


lich ſtammt es aus den Geſteinen der allerälteſten Gebirge. 
Aus dieſen haben die Kräfte der atmoſphäriſchen Welt, 
Waſſer, Eis und Wind, es von ſeiner anfänglichen Lager— 
ſtätte losgelöſt, haben es zertrümmert, verkleinert, abgerie— 
ben und es zugleich durch Bäche und Ströme abwärts ge— 
ſpült bis in das flache Land und an die Ufer des Meeres. 
Mitunter iſt es hier ein wenig zur Ruhe gekommen, im 
günſtigſten Falle ſogar in's tiefere Waſſer gelangt, wo es 
unter dem Druck und der kittenden Thätigkeit des Meeres 
zu feſten Maſſen zu Sandſteinen erhärten konnte; aber an 
vielen Stellen iſt es beweglich geblieben, auf unbeſtimmtere 
Zeiten hinaus. 


An ſolchen Stellen treibt »der Wellenſchlag den Sand 
vom Ufer hin und her, oder es breitet ihn ein vorherrſchen— 
der Seewind weithin über das Land. Es hatte bisher 
nichts Unwahrſcheinliches, anzunehmen, daß der Sand, wel— 
cher heute die Pyramiden Egyptens umhüllt, einſt aus den 
Fluthen des Atlantiſchen Oceans emporgeſtiegen ſei und das 
ganze weite Afrika durchwandert habe; wir wiſſen aber jetzt, 
daß dies nicht der Fall iſt, daß er von der Mitte der Sa— 
hara aus einerſeits in die Lybiſche Wüſte, andrerſeits zu 
den Dünen vordringt, welche die ſelten beſuchte Küſte zwi— 
ſchen den Canariſchen und Capverdiſchen Inſeln bedecken 
und eine Höhe von 600 F. erreichen. 


Dieſer allverbreitete Sand beſteht nun in allen Lokali— 
täten vorwaltend nur aus einer und derſelben Subſtanz, aus 
einem Mineral, das man Quarz nennt. Dieſer Quarz, 
deſſen Name ein alter deutſcher Bergmanns- Ausdruck iſt, 
in Herkunft und Bedeutung unbekannt, verdankt ſeine Ver— 
breitung in der ganzen Welt vorzüglich einer ſeiner Eigen— 
ſchaften, nämlich ſeiner Härte. Denn da er härter iſt als 
alle andern mit ihm in Gebirgsarten verbreitet vorkommen— 
den Mineralien, ſo finden wir ihn ſtets da erhalten, wo 
Zertrümmerung und Abreibung aus compacten Geſteinen 
kleine Körner, d. h. Sand, gebildet hat. Das härtere Mineral hat 
hierbei die neben ihm vorkommenden weicheren Mineralien, 
je länger, um ſo mehr zerrieben und vertheilt, während es 
ſelbſt erhalten blieb. Doch nur ſelten iſt die Vernichtung des 
weicheren Materials völlig gelungen. Meiſt finden ſich auch 
in dem reinſten Quarzſande noch kleine Körner fremder 
Mineralien, die, in der Regel anders als der Quarz ge— 
färbt, den einzelnen Sandarten zur beſtimmten Unterſchei— 
dung dienen können. Wer z. B. die Sande in der Umge— 
gend von Halle näher prüfen wollte, der würde in dem 
Sande, der an der Oberfläche des Terrains im Oſten von 
der Stadt vorkommt, ganz andere Beimengungen entdecken 
als in dem Sande, welcher im Süden auftritt, und von 
dieſem werden ſich wiederum die Sande des Flußbettes, ſo— 


wie die der Braunkohlen, durch verſchiedene Beimengungen 
leicht unterſcheiden laſſen. 

Möge hier die Anführung eines Beiſpiels Platz finden, 
welches beweiſt, wie weitgreifend die Beſtimmtheit wirken 
kann, mit welcher man einzelne Sandarten zu unterſcheiden 
vermag. Im Sommer des Jahres 1846 erzählte mir in 
Berlin ein befreundeter Kaufmann, daß man an der Börſe 
viel von einem abſonderlichen Diebſtahl geſprochen habe, der 
in den letzten Tagen ausgeführt worden ſei. Die preußiſche 
Bank hatte eine Kiſte mit 100,000 Thalern in Kaſſenan— 
weiſungen nach Münſter geſchickt. Dieſe Kiſte hatte in 
Berlin zwei Tage nach der Verpackung und in Münſter 
zwei Tage vor der Oeffnung wohl verſchloſſen im Bank: 
gebäude geſtanden. Nichtsdeſtoweniger fehlte beim Oeffnen 
die Summe von 1000 Thlrn. in Scheinen, deren Gewicht 
aber durch eingeſchütteten Sand ausgeglichen war. Nun 
ſei man in Zweifel, ob der Verdacht des Raubes auf Ber⸗ 
lin oder auf Münſter zu lenken ſei. Ich bemerkte, das 
ſei ſehr leicht auszumachen, wenn man den eingeſchütteten 
Sand und eine Probe des gewöhnlichen Münſter'ſchen San— 
des herbeiſchaffen könne. Mit Erſtaunen fragte darauf am 
andern Tage einer der Bankdirektoren bei mir an, ob das 
wirklich meine ernſte Meinung ſei, und auf meine bejahende 
Antwort wurden mir die gewünſchten Proben übermittelt. 
Ich konnte alsbald erklären, daß der Diebſtahl zwiſchen 
Magdeburg und Bielefeld ausgeführt worden ſei, und erbat 
mir nun Sandproben von den zwiſchen jenen Städten ge— 
legenen Stationen, an denen die Kiſte, die mehrmals Halt 
gemacht hatte und ausgeladen worden war, ſich aufgehal— 
ten hatte. Nachdem dieſelben eingeliefert waren, erklärte 
ich unter Zuſtimmung von zwei ſachverſtändigen Collegen, 
daß der Sand von Herford in Weſtphalen eine fo vollſtän— 
dige Uebereinſtimmung mit dem in die Kiſte eingeſchütteten 
Sande zeige, daß man auf das Beſtimmteſte annehmen 
müſſe, der Diebſtahl ſei an dieſem Orte ausgeführt worden. 
Die weitere gerichtliche Unterſuchung ſoll dieſe Annahme 
auch beſtätigt baben. 

Aber nicht bloß die fremden Beimengungen, unter 
denen beſonders das Vorkommen oder Fehlen von Feldſpath— 
ſtückchen oder kleinen weißen, ſilberglänzenden Glimmer⸗ 
ſchüppchen auszeichnend iſt, auch die Form und Beſchaffen— 
heit der Quarzkörner ſelbſt unterſcheidet die verſchiedenen 
Sandarten. So beſteht z. B. der Mörtelſand, wie man 
ihn am liebſten zu Bauten verwendet, aus groben, nicht 
ganz runden, aber doch rundlichen Körnern, während der 
feine Sand der Braunkohlen, den man vielfach als Streu⸗ 
ſand benutzt, oft gar keine kugligen Körner hat, ſondern 
vorwaltend aus unregelmäßig geſtalteten Brocken beſteht, 
mit ſo ſchwach abgerundeten Ecken und Kanten, daß ſich 
ſtängliche und plattenförmige Stückchen in ihm finden. 
Solche eckige Körner beweiſen nun immer, daß der Sand, 
welchen ſie zuſammenſetzen, noch jung iſt, d. 9. daß er nicht 
Jahrtauſende lang von ſüßen oder ſalzigen Gewäſſern um— 
hergerollt oder abgerieben worden ſein kann, ſondern ſich 
noch an ſeiner Urſprungsſtelle befinden muß. 

Außer ſolchem mannigfaltig verſchiedenen Sande in 
unſern Tiefebenen begegnen wir aber auch demſelbem Ma— 
terial in feſterer Geſtalt in den Gebirgen als Sandſtein. 
Wer einmal das Elbthal zwiſchen Pirna und Tetſchen be— 
fahren hat, oder wer die Felſen von Adersbach in Schle⸗ 
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ſien, die Teufelsmauern am Harz oder die Sandſteinpla— 
teaus von Thüringen, Heſſen, Franken und Schwaben 
kennt, die Grauwacken der Schiefer- und Steinkohlenge— 
birge geſehen hat, der hat bemerken können, daß die feſt 
gewordenen Sandmaſſen an unſrer Erdoberfläche noch viel 
beträchtlicher ſind, als die jetzt noch beweglichen. Und doch 
ſind alle dieſe feſten Geſteine gewiß während langer Zeiten 
auch ein loſer Sand geweſen; denn ihre Körner ſind meiſt 
völlig abgerundet. Wie ſind ſie nun zu feſten Maſſen ver— 
bunden worden? Man hat geſagt, das konne ſchon allein 
durch den Druck großer Waſſermaſſen, welche über ihnen 
geftanden haben, durch die Adhäſion, d. h. die Klebrigkeit 
der Körner aneinander hervorgebracht ſein; indeſſen läßt ſich 
gegen dieſe Annahme ſehr Vieles einwenden. Dagegen ſieht 
man in den meiſten Fällen, daß die Sandkörner durch kleine 
Mengen ihrer eigenen Subſtanz oder durch den Niederſchlag 
kalkiger Theile verkittet worden ſind, und eine ſolche Feſti— 
gung geht auch noch heute in vielen Meeren und an Kü— 
ſten vor ſich. Wahrſcheinlich findet ſie in ſolcher Weiſe 
auch in unſerer Nordſee ſtatt, in einem Meeresarm, der 
ſich je länger um ſo mehr mit Sand und Schlamm er— 
füllt, indem Alles, was die nordfranzöſiſchen, engliſchen 
und weſtdeutſchen Flüſſe an Sand und Schlamm in ſein 
Becken führen, durch die von Weſt und Nord eindringende 
Fluth darin feſtgehalten und angehäuft wird. Seine Tiefe 
beträgt ſchon jetzt nicht mehr als höchſtens 350 F. Aehn— 
liche Verhältniſſe haben in vergangenen Zeiten an manchen 
Stellen unſrer Erdoberfläche geherrſcht. So war der Boden 
des jetzigen Deutſchlands in der mittleren Zeit der Erdent— 
wickelung ein Wechſel von Inſeln und Meer, in dem uns 
Böhmen und Sachſen, der Harz, der Thüringer Wald, das 
Niederrheiniſche Gebirge, der Odenwald, Schwarzwald und 
die Vogeſen das Feſtland repräſentirten, während aller Zwi— 
ſchenraum vom Meere bedeckt war. 

Da bildete das jetzige mittlere Thüringen ein kleines 
Meeresbecken zwiſchen dem Thüringer Walde, dem Voigt— 
lande, dem Harze und den niederſächſiſchen Porphyrbergen. 


In dieſes flache Becken ſchwemmte ſich eine große Menge 
von dem Sande zuſammen, der von den umliegenden, we— 
nig hohen Inſeln herabkam, und wurde lagerweiſe in 
Bänken von ein Paar Zoll bis zu mehreren Fuß Dicke ab— 
geſetzt. Zwiſchen den Bänken legten ſich kleine Thonlagen 
ein, weil das Meer ſich in einem wechſelnden Zuſtand von 
Bewegung und Ruhe befand. Stürmte es, ſo wurde an 
denſelben Stellen Sand verbreitet, wo ſich bei ruhigem 
Wetter feiner Thonſchlamm abzuſetzen vermochte, und um— 
gekehrt. 


So war in dieſem Thüringer Becken das Waſſer bald 
klar und rein, bald trübe, und da die Porphyrfelſen der 
angrenzenden Gebirgsinſeln viel rothen Sand verbreiteten, 
fo miſchte ſich das ſchwere, fein vertheilte Eifenoryd aus 
denſelben an vielen Stellen dem Sande bei. Er war daher 
nicht ſelten roth gefärbt, manchmal jedoch auch weiß, oft— 
mals gefleckt oder geſtreift, und deshalb hat man dieſe Sand— 
ſteinbildung den bunten Sandſtein genannt. Er bedeckte 
nicht blos die Küſten der alten Inſeln, welche jenes Becken 
umſchloſſen, ſondern er breitete ſich auch über weite Flächen 
an ſeichten Stellen und Untiefen der damaligen Meeresarme 
in Heſſen, Franken und Schwaben aus. 
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Ein Blick auf die 42. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Es ließ ſich vorausſehen, daß das reizende Dresden 
mit ſeinen Kunſtſchätzen, ſeinen wiſſenſchaftlichen Muſeen 
und Anſtalten, zugleich als Mittelpunkt zwiſchen Nord— 
deutſchland und Oeſterreich, für die 42. Naturforſcher-Ver— 
ſammlung im Jahre 1868 ein ganz beſonders anziehender 
Punkt ſein werde. Dieſe Vorausſicht iſt in glänzender 
Weiſe in Erfüllung gegangen. Gegen 1132 Mitglieder 
und Theilnehmer verſammelten ſich vom 18. bis zum 25. 
September nicht nur zu ihrem Vergnügen, an welchem auch 
gegen 400 Damen Theil genommen haben mögen, ſondern 
theilweis auch zu ſehr ernſter Arbeit. Während dieſer Zeit 
bildet die Verſammlung eine Welt für ſich, die durch eine 
Eentralverwaltung! und ihr Tageblatt zuſammengehalten 
wird. Welche Erfolge dieſes perſönliche Zuſammenleben in 
einem ſo freudenvollen Zeitraume für die Einzelnen wie für 


die Wiſſenſchaft nach ſich ziehen mußte, kann nur der er— 
meſſen, der ſelbſt mitten darin ſtand. 

Es iſt überhaupt ein völliges Verkennen dieſer Wer: 
ſammlungen, wenn man von ihnen eine directe Bereiche— 
rung der Wiſſenſchaft erwartet. Das war niemals der 
Zweck ihrer Stiftung, und er kann es nach der Natur der 
Sache auch nicht ſein. Eine hundert- oder tauſendköpfige 
Vereinigung von Menſchen aller Berufsarten, aller Chas 
raktere und vieler Nationalitäten trägt von Haus aus ſo 
viel Queckſilber in ſich, daß ſie unmöglich jene Stetig⸗ 
keit und Ruhe erlangen kann, welche zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Beſchäftigung durchaus erforderlich ſind. Je— 
der lebt in dieſem Zeitraume der Vereinigung, ſo zu 
ſagen, auf der Straße, und dieſe kann nicht die Werk- 
ſtatt ſein, in welcher der Geiſt zu einer Concentration 


feiner Kraft gelangt. Es fühlt ſich auch Niemand dazu 
aufgelegt; Niemand trägt das Verlangen darnach. Denn 
nicht nur der Dichter, der Componiſt, der Bildhauer, der 
Künſtler überhaupt bedarf des „ſtillen Kämmerleins“, das 
ihm in der Weihe der Ruhe und Behaglichkeit ſeine In— 
ſpirationen vermittelt, ſondern auch der Forſcher. Die 
Trunkenheit des Selbſtvergeſſens läßt auch ſein Auge in 
„holdem Wahnſinn“ glänzen, wie der große britiſche Dra— 
matiker von dem Dichter ſagt, und ſolche Figuren paſſen 
nicht auf die Straße, wo tauſend Augen auf den Einzel— 
nen gerichtet fein konnen. Zudem iſt der Naturforſcher 
nicht ſentimental genug, um mit ſeinem Werkeltagsgeſichte 
zu kokettiren. Das hat er zu Hauſe gelaſſen, als Menſch 
will er einmal verkehren mit Menſchen, die alle nach dem— 
ſelben Ziele ringen. 

Man hat wohl in vielen Kreiſen noch zu wenig be— 
achtet, welche Erhebung, ja, welche Erbauung in einem 
ſolchen ſtillen Bunde, in der Gemeinſamkeit gleichſtrebender 
Geiſter liegt. Keiner iſt gekommen, der nicht den Willen 
mitgebracht hätte, das Seine zur allgemeinen Feier beizu— 
tragen, und dieſe feſtliche Stimmung liegt ſichtbar über 
Allen ausgebreitet. Kein Wunder, daß das Gemüth her— 
vortritt, daß die allgemeine Stimmung auch den Einzelnen 
in ihren Strudel reißt, daß ſchließlich eine Weihe und Ber 
geiſterung in den Maſſen lebt, zu deren Entwickelung Tau— 
ſende von ſchönen Einzelheiten beigetragen haben. Der 
Hauptzweck der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte, 
betonen ihre Statuten, iſt, ſich perſönlich kennen zu lernen; 
und wahrlich, niemals iſt in wiſſenſchaftlichen Kreiſen ein 
humaneres Werk begonnen worden, als damals, wo, auf 
Oken's Aufruf hin ſich am 18. September 1822 einige 
wenige Männer zu dieſem Behufe in Leipzig zuſammen— 
fanden. Acht Jahre vorher (1815 am 4. October) war 
das Beiſpiel dazu in Genf durch den Dr. Goſſe, Arzt 
und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, 
gegeben worden, und dieſes Beiſpiel hatte den deutſchgeſinn— 
ten Oken zu ſeinem Aufrufe angeregt. Gegen 35 Per— 
ſonen folgten der Einladung nach Genf; eine ſo kleine Zahl, 
daß der Berufende wohl darüber den Muth hätte ſinken 
laffen können; und doch, wie hat ſich gegenwärtig der Zu⸗ 
ruf am Beginn unſeres Jahrhunderts während der Entwick— 
lung deſſelben ausgebreitet! Auch in Leipzig trug ſich Aehn— 
liches zu. „Ein einziges kleines Zimmer der Leipziger Plei— 
ßenburg (vielleicht der Lage nach ähnlich dem, in welchem 
Luther einſt für ſeine freie Glaubensüberzeugung den Wort— 
kampf mit Eck durchfocht) umfaßte damals bequem die ein— 
zelnen Leipziger und die wenigen von auswärts eingetroffe— 
nen Aerzte und Naturforſcher; aber eben die durch dieſe 
Einfachheit weſentlich mit bedingte Lebendigkeit und Herz— 
lichkeit des Ganzen hatte bei mir, und gewiß ebenſo bei 
manchen Andern einen beſonders lieben und unvergeßlichen 
Eindruck zurückgelaſſen.“ Dieſe in feinen Feſtgruß gefloch— 
tene Erinnerung des Präſidenten der 42. Verſammlung der 
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Naturforſcher und Aerzte, des Hofrath Carus, zugleich 
des Neſtor's aller Forſcher Deutſchlands, erklärt in ſchlichten 
Worten, worin damals die Bedeutung der Verſammlung 
lag. Auch diesmal lag ſie hier, obſchon ſeit jener Zeit, 
nachdem durch Humboldt's Einfluß eine Scheidung in 
Sectionen längſt und mit Recht eingetreten war, die Di— 
menſionen der Verſammlung ſich ſo viel großartiger geſtal— 
tet hatten. Welche Vorurtheile des Einzelnen gegen den 
Einzelnen durch perſönliche Begegnung ausgeglichen, ja 
wie mit einem einzigen Pinſelſtriche hinweggeſtrichen werden 
können, muß man, ſo ſelbſtverſtändlich es ſonſt auch auf 
der Hand liegt, ſelbſt erlebt haben, um die Wirkung in 
der Erleichterung der Herzen zu begreifen. Bei ſolchen Er— 
lebniſſen, welche auf die Fortbildung der Wiſſenſchaft von 
dem heilſamſten Erfolge ſein müſſen, noch zu fragen, was 
denn bei einer ſolchen Verſammlung herauskomme, bezeugt 
ſofort, daß der Fragende noch niemals mitten in einer ſol— 
chen ſtand. 

Welch ein Reiz ſchon in einer Vorverſammlung zu 
gegenſeitiger Begrüßung! Die Meiſten ſind eben erſt an— 
gekommen, Andere werden noch erwartet. Von ſieben Uhr 
Abends an ſtehen die erleuchteten Räume Jedem offen, und 
Jeder eilt mit Spannung zu einem Stelldichein, das ſelbſt 
ein Flor von Damen verſchönen wird. Es gibt in der 
That nichts Reizenderes, als die allmälige Entwickelung 
dieſes Kreiſes zu beobachten, wie er ſich nach und nach aus 
den verſchiedenſten Perſönlichkeiten zuſammenſetzt. Inſtinctiv 
prüft man jeden neu Eintretenden auf das etwaige „Hand— 
werk“, und ſiehe da, Jeder erſcheint anders. Statt daß 
die Phyſiognomie der Verſammlung immer homogener 
würde, je mehr ſie ſich erweitert, wird ſie immer heteroge— 
ner. Keinem Einzigen iſt ſein Handwerk anzuſehen; ein 
kosmopolitiſcher Geiſt ſcheint in dem Ganzen zu ſtecken. 
Wer je eine große Verſammlung von Theologen, Philo— 
logen und ähnlichen Gleichgeſtellten ſah, bemerkt verglei— 
chend mit Ueberraſchung, wie viel heiterer dieſer Geiſt ſich 
ausdrückt. Unendlich größer iſt die Anzahl weltmänniſcher 
Geſtalten und Perſönlichkeiten; ungleich mehr iſt die In— 
dividualität entwickelt; freier, ſelbſtbewußter ſind die Bewe— 
gungen. Reflectives findet man nur wenig auf den Geſich— 
tern, wohl aber ein Etwas, das man als das Unmittelbare 
bezeichnen könnte. Alles das wird erklärlich, wenn man 
erwägt, daß der große Verein der Naturforſcher und Aerzte 
durch kein Dogma gefeſſelt, durch keinen Corpsgeiſt nieder— 
gehalten, von Männern aller Berufsarten zuſammengeſetzt 
wird. Dieſe geſunde und glückliche Miſchung verwiſcht das 
düſtere Lichtbild des Grübelns und der Forſchung auf ein— 
zelnen Geſichtern und haucht der Verſammlung einen 
Geiſt der Jovialität ein. Wie ganz anders würde dieſe 
Phyſiognomie ausfallen, wenn ſämmtliche Mitglieder etwa 
nur Profeſſoren wären! Mit Genugthuung dachte ich in 
dieſem Augenblicke, um mehr als 30 Jahre zurückblickend, 
an die Naturforſcher-Verſammlung zu Jena und Schloß 


Belvedere bei Weimar, wo zahlreiche Väter ihre Knaben 
emporhoben, um ihnen in der Maſſe der Uebrigen den 
Mann zu zeigen, der kein Profeſſor und doch der größte 
Naturforſcher ſeines Jahrhunderts, einer der erhabenſten 
Lehrer ſeines Volkes war. Dieſe Miſchung von Berufs— 
menſchen und Dilettanten iſt nicht hoch genug zu veran— 
ſchlagen. Für die allſeitige, von allem Schulgeiſte freie 
Ausbildung der Naturwiſſenſchaften iſt ſie von unberechen— 
baren Folgen geweſen und wird es immer mehr werden, je 
größer der Kreis dieſer Dilettanten wird. Auf die Ver— 
ſammlung ſelbſt wirkt ſie wahrhaft befreiend ein; der Zopf— 
gelehrſamkeit ſteht ein höchſt refpectables Corps ungebunde— 
ner Männer gegenüber, die inſtinctiv gegen jene zuſammen— 
halten und dieſe ſchon durch ihre Maſſe, wo nicht zugleich 
durch ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung niederhalten. 

Daher die Freiheit der Bewegung; denn Jeder findet 
Seinesgleichen, an den er ſich halten kann. Daher auch 
die Jovialität, das Herzliche des Ganzen; denn nichts be— 
engt den Ausbruch des Gemüthes. Um ſich wahrhaft zu 
erbauen, brauchte man nur in ſeinem Winkel ſitzen zu 
bleiben, um als ſtiller Beobachter die Verſchiedenheit dieſer 
Herzlichkeit zu prüfen. Alte Freunde finden ſich; neue 
Freundſchaften werden geſchloſſen. Männer, die oft Jahre 
lang mit einander correſpondirten, lernen ſich hier perſönlich 
kennen und finden ſich vielleicht ſo ganz anders, als ſie ſich 
dachten. Andere, die ſich literariſch feindlich gegenüberſtan— 
den, können ſchon aus Höflichkeit, da ſie ſich in den Sectio— 
nen und anderwärts vielfach wiederfinden müſſen, nicht 
umhin, ſich zu nähern, und unvermerkt iſt eine Kluft 
überbrückt, die beide von einem Alp befreit. Mit Span— 
nung fragt man nach dieſer und jener Celebrität bei den 
älteren Mitgliedern herum, und unverſehens ſind die wei— 
ten Räume zu einer Menſchen-Oaſe geworden, in der man 
ſich weit über das Getreibe des Alltaglebens emporgehoben 
fühlt. So kurz auch oft nur die Begegnungen ſind, ſo 
bewegend find fie für das Gemüth durch die Fülle der Ein- 
drücke, und dieſer Geiſt trägt ſich ſchließlich auf die einzel⸗ 
nen Gruppen über, die ſich naturgemäß aus den Befreun— 
deteren und Verwandteren herausbilden. Selbſt für den 
Ehrgeiz iſt geſorgt; denn die Damen ſind aufmerkſame 
Beobachterinnen der Perſönlichkeit und Celebrität. Ihre 
Erſcheinung wirkt belebend und fördert den Ausbruch der 
allgemein menſchlichen Beziehungen. Sie, die Aerzte, die 
Apotheker und die Dilettanten hauchen dem Ganzen, ſo zu 
ſagen, einen demokratiſchen Geiſt ein, aus welchem mehr 
oder minder die Republik der Geiſter hervorleuchtet; um ſo 
mehr, als die Rechte und Pflichten Aller die gleichen ſind. 

Dieſe 42. Vorverſammlung trug aber auch noch eine 
andere Bedeutung in ihrem Schooße. Der Lage und Bes 
deutung Dresdens nach durfte man ſchon eine ſehr große 
Zahl von Norddeutſchen erwarten. Allein, die Republik 
der Geiſter bindet ſich an keine Nationalität, oder wehe 
der Wiſſenſchaft, wenn es ſo wäre! Und doch konnte es 
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fo fein nach dem Sturmjahre 1866! Das Bangen war 
mithin gerechtfertigt, daß die Süddeutſchen und die Oeſter— 
reicher diesmal nur in geringer Zahl oder gar nicht erſchei— 
nen könnten. Es war daher eine freudige Ueberraſchung 
in den norddeutſchen Kreiſen, als die Vorläufer unfrer 
Landsleute im Süden und Oſten wirklich erſchienen, als 
ſie noch zahlreiche Nachfolger ankündigten und nun ſich mit 
jenem Weſen unter die Gruppen miſchten, welches der Baier 
Völk im Zollparlamente ſo richtig als das ſchilderte, was 
uns Norddeutſche ſo weſentlich ergänzt. Mit Staunen fan— 
den nun Süden und Norden und Oſten, wie Jeder in ſei— 
ner Art ganz prächtig ſei, wie leicht es ſich zuſammen leben 
laſſe. Es trug weſentlich dazu bei, daß der Norddeutſche 
in den nächſten Tagen unverabredet wie Ein Mann, zu— 
gleich wie ein taktvoller Gaſtgeber handelte und namentlich 
den Oeſterreichern im Vorſitz und Secretariat gern überall 
den Vorzug einräumke. Was in dieſer Beziehung die 
Dresdner Verſammlung für eine politiſche Bedeutung für 
ganz Deutſchland gehabt hat, darf nicht unterſchätzt werden; 
aber ebenſo wenig, daß es gerade Dresden war, welches 
dieſe glänzende Verſammlung in feinen Mauern aufnahm. 
Für das Vorangegangene konnte die Wahl kaum glücklicher 
gedacht werden. Die nach Süden und Oſten inclinirenden 
Sympathien des ſächſiſchen Volkes, ſeine Herzigkeit und 
Biederkeit machten Dresden ſo recht geeignet zu einem Kitte 
zwiſchen den Getrennten, und ich habe nicht gehört, daß 
der hierdurch erzielte Seeleneinklang irgendwo geſtört wor— 
den wäre. Die Aufnahme, welche Dresden der Verſamm— 
lung bereitete, war über alles Lob erhaben. Die alte deut— 
ſche Herzigkeit hatte den Sieg davon getragen; und um 
dies zu verſtehen, muß man ausdrücklich von einer Stim— 
mung Kunde haben, die vor den Feſttagen der Verſamm— 
lung nichts weniger, als günſtig geweſen ſein ſoll. Aber 
davon war keine Spur mehr zu finden; mit der Einwan— 
derung der Geladenen waren Volk und Regierung einig, 
der Verſammlung einen Boden zu bereiten, ohne welchen 
ihre Aufgabe gar nicht gedacht werden kann. Es hatte 
darum eine beſondere Bedeutung, daß am nächſten Morgen, 
in der erſten allgemeinen Verſammlung, der Staatsmi— 
niſter v. Noſtiz-Wallwitz zur Begrüßung der Verſamm— 
lung durch die Regierung, mit Nachdruck ſprach: „Wir 
ſetzen einen großen Ehrgeiz daran, nicht zurückzubleiben in 
den Werken des Friedens und Nichts zu verabſäumen, was 
geeignet iſt, dieſe zu fördern.“ Mit Recht erinnerte er 
daran, daß nur durch ein einmüthiges Zuſammengehen Aller 
die natürlichen Kräfte des Volkes entwickelt, die ſchweren 
Folgen geſteigerter Productionskraft, die zugleich eine Ueber: 
bevölkerung, beſonders an den Stätten der Induſtrie, nach 
ſich zieht, vermindert werden können. Mit Recht erkannte 
er die Ziele der Verſammlung als ſolche Werke des Frie— 
dens an; und wenn er es auch nicht direct ausſprach, ſo 
fühlte doch wohl manche Bruſt hinter dieſen Worten noch 
jene Bedeutung ſich hervordrängen, von der ich oben ſagte. 


Selbſt der erſte Redner der Verſammlung, Profeffor 
Bruhns aus Leipzig, ſchlug in ſeinem Vortrage über die 
neueſten Himmelserſcheinungen eine Saite an, die es zeigte, 
wie ſelbſt in der ſpeciellen Wiſſenſchaft große Reſultate nur 
durch einmüthiges Zuſammengehen Vieler gewonnen wer— 
den können. Die mitteleuropäiſche Gradmeſſung, die Fun— 
damentalbeſtimmung der aſtronomiſchen Fixpunkte, die Po— 
ſitionsbeobachtungen von 100,000 Sternen und ähnliche Ar— 
beiten zeigen ſonnenklar, daß die Naturwiſſenſchaften we— 
nigſtens es nicht ſind, welche die Völker entzweien und 
trennen. Oder wer anders, als fie, verband die europäifchen 
und aſiatiſchen Regierungen im Sommer 1868 zur Ausbeu— 
tung der ſeltenen Sonnenfinſterniß, deren Beobachtung wie— 
der zu einem ſo ſelbſtverleugnenden einmüthigen Handeln 
der Forſcher verſchiedenſter Nationalität drängte? Es machte 
darum keinen geringen Eindruck, daß es ſelbſt der greiſe 
Herrſcher des Landes nicht unter ſeiner Würde gehalten 
hatte, einen Vortrag über den naturwiſſenſchaftlichen Un— 
terricht anzuhören, den ein Mann übernommen, welcher, 
nur wenige Schritte von ihm entfernt, auf ſeiner Tribüne, 
ſo zu ſagen, den ſtricten Gegenſatz vertrat und, bis an die 
Grenze des Erlaubten gehend, muthvolle Worte über Ro— 
manismus und Denkfreiheit ausſprach. Der Eindruck mußte 
um ſo tiefer werden, als jener Herrſcher, trotz ſeiner Stel— 
tung zum Romanismus, ſo leutſelig war, den Redner ſich 
vorſtellen zu laſſen. Und doch hatte dieſer Redner höchſt 
ketzeriſche Anſichten zur Vertheidigung der Naturwiſſenſchaf— 
ten ausgeſprochen, hatte er mit einem gewiſſen Triumphe 
betont, daß im J. 1868 der Jeſuitenpater Secchi zur 
Beobachtung der totalen Sonnenfinſterniß mit nach dem 
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Oriente geſendet worden ſei, und zwar von einer Seite, 
die vor Zeiten den Galilei zum Widerrufe zwang. Ein 
einfacher Journaliſt, der verketzerte Redacteur der Berliner 
Volkszeitung, ſo ſagte er weiter, konnte im J. 1868 die 
preußiſche Regierung zu einer Expedition nach Indien zur 
Beobachtung derſelben Sonnenfinſterniß beſtimmen, der auch 
ein Jeſuit beiwohnte. Welche Macht der Verhältniſſe! 
Welche Summe von Kräften! Welche Demokratie in Le— 
ben und Wiſſenſchaft! 


Faſſen wir Alles mit Einem Male zuſammen, ſo bot 
die Dresdner Verſammlung, wie ſie ſich namentlich in 
ihrer allgemeinen Sitzung ausprägte, eines der glänzendſten 
Bilder des Zuſammenwirkens Aller zu einem gemeinſamen 
Ziele der Menſchheit, ein Bild der Einheit des Menſchen— 
geſchlechts, trotz der größten Verſchiedenheit der Einzelnen, 
ein Bild des Friedens. Wie um eine religiöſe Idee ſchaar— 
ten ſich Männer aus allen Lebenskreiſen zuſammen, vom 
Herrſcher und ſeinen Prinzen, ſeinen Miniſtern herab bis 
zum einfachften Privatmanne. Ob dieſe Idee in ihnen 
Allen lebendig war, iſt gleichgültig. Doch kann das letzte 
Ziel der Naturwiſſenſchaft nur in der Ergründung der Stel— 
lung des Menſchen zur Welt und ihren ewigen Geſetzen be— 
ſtehen; und wenn das Gefühl der Abhängigkeit, wie unſere 
Theologen ſagen, Religion iſt, ſo ſchwebte dieſe ſelbige re— 
ligiöſe Idee allerdings mitten in der Verſammlung. Ich 
glaube nicht zu viel zu ſagen, daß ſie nur mit den Gefüh— 
len eines Kirchengängers die improviſirte großartige Aula 
verließ, um ſich zur Bildung der Sectionen in ihre ver— 
ſchiedenen Lokale zu begeben. 5 


Was man von der Sonne weiß. 
Mit beſonderer Perückſichtigung der Ergebniſſe der Peohachtungen während der totalen Sonnenſinſterniß am 18. Aug. 1868. 


Von 


Herm. 


J. Klein. 


Erſter Artikel. 


Die Sonne bildet den Hauptkörper in dem Syſteme 
von Weltenorganismen, welches ihren Namen trägt. Je— 
der einzelne der ſie umkreiſenden Planeten könnte verſchwin— 
den, ohne daß dadurch die Exiſtenz des Sonnenſyſtems 
im Ganzen in Frage geſtellt wäre. Verſchwände hingegen 
plötzlich die Sonne, ſo wäre eine ſofortige Revolution un— 
ter den Planeten die erſte Folge und der ſpätere Untergang 
der beſtehenden Individualitäten die letzte. Die ungeheure 
Maſſe der Sonne hält gegenwärtig das ganze Planeten— 
ſyſtem in feſten Banden, ſie herrſcht gewiſſermaßen mit ab— 
ſoluter Gewalt. Aber wenn das plötzliche Verſchwinden 
der Sonne die Exiſtenz der Planetenwelt als Ganzes auf— 
heben würde, ſo würde, wie die neuere Wiſſenſchaft gezeigt 
hat, ſchon der Verluſt des Sonnenlichtes und der Sonnen— 
wärme hinreichen, um das vegetative Leben an der Erdober— 


fläche zu vertilgen. Wenn wir auch den Urſprung der Le— 
benserſcheinungen auf unſerm Erdkörper wiſſenſchaftlich nicht 
zu erklären vermögen, ſo können wir doch die Bedingungen 
nachweiſen, welche erfüllt fein mußten, damit das Leben 
unmittelbar nach ſeinem Beginne nicht wieder erloſch. Zu 
dieſen Bedingungen gehören auch das Sonnenlicht und die 
Sonnenwärme, beide find zum Gedeihen des Lebens fo noth— 
wendig, als die Luft und das Waſſer. Unter dem Einfluſſe 
des Sonnenlichtes bildet die Pflanze durch Zerſetzung der Koh— 
lenſäure der Atmoſphäre Kohlenſtoff und nimmt dadurch an 
Gewicht zu. In der Dunkelheit verlieren die Blätter Koh— 
lenſtoff, wie dies auch mit dem Keime und den Wurzeln 
der Fall iſt. Der Kohlenſtoff wird durch den Sauerſtoff 
der Luft verbrannt, und die Pflanze verliert an Gewicht. 
Eine Pflanze, der das belebende Licht der Sonne entzogen 
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iſt, kann demnach nur ſo lange exiſtiren, als das Samen— mentell nachgewieſen und gezeigt, daß unter dem Einfluſſe 
korn Kohlenſtoff zu liefern im Stande iſt; ihre Dauer iſt des Sonnenlichtes in einem der Düngung beraubten Boden 


Sichtbarkeit des Venusdurchganges im Jahre 1882. 


demnach durch das Gewicht bedingt. Ein eigentliches Wach— während der Vegetation Aufnahme von Kohlenſtoff und 
fen und Zunehmen kann daher nicht ſtattfinden. Bouf? gleichzeitige Firirung von Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſtatt— 
ſingault hat die Richtigkeit dieſer Schlüſſe auch experi— fand, während in der Dunkelheit unter wenig abweichen— 


den Temperaturverhältniſſen Ausſcheidung von Kohlen— 
ſtoff, von Waſſerſtoff und Sauerſtoff eintrat. 


Aber nicht minder, wie das Licht, iſt die Sonnenwärme 
zum Gedeihen vegetativer Organismen an der Erdoberfläche 
nothwendig. Ich will nicht darauf eingehen, nachzuweiſen, 
wie die höchſte Entwickelung des thieriſchen und pflanzlichen 
Lebens mit denjenigen Regionen zuſammenfällt, die ver— 
möge ihrer planetariſchen Lage den Vorzug genießen, von 
den wärmenden Strahlen einer faſt immer im Zenith ſtehenden 
Sonne erreicht zu werden. Man könnte einwerfen, daß die höchſte 
Entwickelung der menſchlichen Kultur und des menſchlichen 
Geiſtes nicht in den Tropen zu ſuchen iſt, daß die heiße 
Zone, wie Schlözer bemerkt, noch keinen großen Mann 
hervorgebracht hat. Ich will vielmehr nur hier an die Er— 
gebniſſe der heutigen Wärmelehre erinnern, welche zeigt, 
wie alle Kräfte, welche wir in Induſtrie und Technik be— 
nutzen, nur umgewandelte Sonnenwärme, Arbeit der Sonne 
find, die im Schooße der Erde niedergelegt wurde, des Ta— 
ges harrend, wo fie in andrer Geſtalt wieder in den allge— 
meinen Kreislauf des Seienden eintritt. Die Kraft, welche 
die Bewegung des größten Eiſenbahnzuges übernimmt, hat 
ebenſowohl vor Jahrmyriaden in der Sonne geruht, wie 
diejenige, die Kryſtall an Kryſtall bindet und die regel— 
mäßigen Figuren des zerbrechlichen Schneeflöckchens bildet. 
Und wunderbar! Die Kraft, welche nothwendig iſt, um die 
feinen Strahlen der Schneekryſtalle aus Waſſerdampf her— 
zuſtellen, würde hinreichen, die Felsmaſſen der größten 
Steinlawinen bis zu dem Gipfel der höchſten Berge der 
Erde emporzuſchleudern. Solche Kraftvorräthe, von der 
Sonne ſtammend, werden allein auf unſerem Erdballe in 
jedem Augenblicke tauſendfach verbraucht; ſie müßten ſich 
erſchöpfen, wenn nicht die Sonnenwärme neue zuführte, ſie 
werden ſich erſchöpfen, wenn die Sonnengluth erlöſcht. Kein 
Leben kann dann mehr beſtehen, keine Schneeflocke wird 
mehr aus den Lüften fallen, keine Dampfwolke ſich erheben, 
ja die atmoſphäriſche Luft ſelbſt würde beim gänzlichen Feh— 
len der Wärme ein compactes feſtes Ganzes bilden, ähn— 
lich den feſten Körpern, zu welchen Faraday's Genie eine 
Anzahl der früher ſogenannten permanenten Gaſe durch 
Wärmeentziehung verdichtet hat. 


Haben wir in dieſer Einleitung einen flüchtigen Blick 
auf die Wichtigkeit des Sonnenballs in ſeiner gegenwärtigen 
Daſeinsform für die Exiſtenz des Erdballs und der auf 
ihm vegetirenden Organismen geworfen, ſo gehen wir nun— 
mehr zur aſtronomiſch-phyſikaliſchen Betrachtung der Sonne 
und derjenigen Phänomene über, welche dieſelbe bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten für unſern Anblick darbietet. Es wird 
ſich hierbei herausſtellen, daß man faſt bis zur neueſten 
Zeit herab von unſerm Centralkörper weit weniger mit Be— 
ſtimmtheit wußte, als dies der Fall zu ſein ſchien. Wir 
werden erkennen, daß diejenigen Anſichten über die phyſiſche 
Conſtitution der Sonne, welche bis vor wenig Jahren die 
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unbedingt vorherrſchenden waren, mit der Wirklichkeit kei— 
neswegs übereinſtimmten. 


Die annähernde Kenntniß des wahren Abſtandes und 
der Größe der Sonne iſt eine Errungenſchaft der neue— 
ren Zeit. Das ganze klaſſiſche Alterthum hat ſich in die— 
ſer Hinſicht nicht über einige vage und nichts weniger als 
philoſophiſche Anſichten zu erheben vermocht. In der That 
hören wir von Kleomedes, daß die Epicuräer der Sonne 
einen wahren Durchmeſſer von 1 Fuß beilegten. Dieſe 
Leute verſtanden ſich freilich beſſer auf Gaſtronomie, als 
auf Aſtronomie. Aber auch Anaxagoras, jener in viel— 
facher Hinſicht feiner Zeit fo weit vorausgeeilte Denker, 
hielt die Sonne ſchon für ſehr groß, als er ſie mit dem 
Flächenraume des Peloponnes verglich. Das erinnert an 
die früheren Verſuche des Nacapſos und Petofiris, 
welche für den Abſtand der Sonne von der Erde 74 Mei— 
len herausrechneten. Ariſtarch fand dagegen, daß die 
Sonne wenigſtens 19 Mal weiter als der Mond von uns 
entfernt ſein müſſe und einen Durchmeſſer beſitze, der jeden— 
falls den Erddurchmeſſer um mehr als das Sechsfache an 
Größe übertreffe; indeß dieſe Meinung erfreute ſich unter 
den Zeitgenoſſen keines Beifalls. Die Diſtanz von etwa 
11,000,000 Meilen, welche Poſidonius als Sonnen— 
entfernung angab, kommt zwar unter allen bisher genann— 
ten der wahren am nächſten; allein dieſer Umſtand iſt 
weit mehr auf Rechnung eines zufälligen Errathens, als 
einer wirklichen Meſſung zu ſchreiben. Denn um eine 
ſolche Diſtanz durch aſtronomiſche Beobachtungen zu be— 
ſtimmen, dazu fehlte es den alten Culturvölkern an nicht 
mehr als an Allem. 


Halley hat zuerſt im J. 1691 einen verhältnißmäßig 
bequemen und ſehr ſicheren Weg gezeigt, die Entfernung 
der Erde von der Sonne zu beſtimmen, und zwar aus den 
Beobachtungen des Planeten Venus, wenn dieſer als 
kleine, ſchwarze, ſcharfbegrenzte Scheibe vor der Sonnen— 
ſcheibe vorüberzieht. Dieſe „Durchgänge der Venus“ kön— 
nen auch gegenwärtig noch als das ſicherſte Mittel ange— 
ſehen werden, die Sonnenentfernung zu beſtimmen; indeß 
treten ſie zu ſelten ein, als daß es nicht wünſchenswerth 
erſchiene, auch auf andern, häufiger ſich darbietenden We— 
gen zu demſelben Ziele zu gelangen. Wir werden dieſe 
andern Methoden der Reihe nach betrachten, vorher aber 
noch Einiges über die Venusdurchgänge bemerken. 


Die regelmäßige Aufeinanderfolge dieſer Erſcheinungen 
iſt in eine große Periode von 423 Jahren eingeſchloſſen, und 
zwar tritt das Phänomen innerhalb dieſes Zeitraumes ein 
nach je 105 ½ , 8, 121% und abermals 8 Jahren. Der 
letzte Venusdurchgang fand am 3. Juni 1769 ſtatt; in 
den nächſten 500 Jahren werden noch folgende Durchgänge 


eintreten: 
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Die Beobachtung der Venusdurchgänge von mehreren 
geeigneten Punkten der Erdoberfläche ergibt zunächſt nur 
den Winkel, unter welchem der Erdhalbmeſſer vom Pla— 
neten Venus aus geſehen wird, oder die „Paral— 
laxe“ der Venus ). Da aber das Verhältniß der Ent— 
fernungen der Venus und der Erde vom Sonnencentrum 
für jeden gegebenen Moment mit großer Schärfe bekannt 
iſt, ſo läßt ſich aus der Parallaxe der Venus leicht auch 
die Sonnenparallaxe finden, und dieſe gibt die Sonnen— 
entfernung in jeder beliebigen Maßeinheit. 

Die zahlreichen Beobachtungen, welche am 3. Juni 
1769 in den entlegenſten Erdgegenden angeſtellt wurden, 
ergaben im Mittel nach Encke's Unterſuchung eine Son— 
nenparallare von 8,57116 Bogenſecunden. Dieſer Pa— 
rallaxe entſpricht eine wahre Entfernung des Erdmittelpunk— 
tes vom Centrum der Sonne, welche 20,682,329 geogr. 
Meilen beträgt. Babinet ſcheint der Erſte geweſen zu 
ſein, welcher die Sonnenparallaxe größer als den ſoeben 
mitgetheilten Werth annehmen zu müſſen glaubte. Die 
ſpätere Unterſuchung Leverrier's ergab als Reſultat 
8,95“) und Powelki in Berlin erhielt bei einer er— 
neuten Berechnung des letzten Venus durchganges, als er 
bei den Hülfsgrößen durchgängig die neueſten Werthe be— 
nutzte, eine Sonnenparallaxe von 8,86.“ 

Inzwiſchen hat man im J. 1862 auf einem bereits 
von den älteren Aſtronomen nicht ohne Erfolg betretenen 
Wege verſucht, einen genauen Werth für die Sonnenparal— 
laxe zu gewinnen, nämlich gelegentlich der Mars-Oppoſition 
in jenem Jahre. Man verſuchte nämlich die Parallaxe 
des Mars, 
direct mikrometriſche Meſſung zu beſtimmen und hieraus 
die Sonnenparallare abzuleiten. Gleichzeitige Beobach— 
tungen zu Pulkowa und am Cap der guten Hoffnung er— 


gaben 8,964“, während aus den Beobachtungen in Green 


wich und Auſtralien ein Werth von 8,932“ folgte. Kann 
man auch gegenwärtig derartigen Beſtimmungen noch nicht 
das volle Gewicht der aus den Venusdurchgängen folgenden 
Werthe beilegen, ſo zeigen ſie doch hinreichend, daß die 
bisher angenommene Parallaxe von 8,57“ auf jeden Fall 
um einige Zehntel-Secunden zu klein iſt. 


1) Streng genommen die Differenz der Venus- und Sonnen— 
parallaxe. 

2) Newcomb hat übrigens gezeigt, daß Lever rier einige 
Fehler bei der Berechnung begangen hat, und daß er ohne dieſe zu 
einer Parallaxe von 8,78“ hätte gelangen müſſen. 


der damals der Erde ſehr nahe kam, durch. 
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Auf einem von den vorhergehenden gänzlich verſchiede— 
nen Wege hat Foucault die Sonnenparallaxe beſtimmt. 
Aus den Beobachtungen der Aberration des Firfternlichtes 
ergibt ſich nämlich, daß die mittlere Geſchwindigkeit der 
Erde in ihrer Bahn 10000 von derjenigen des Lichtes iſt. 
Sobald aber die mittlere Geſchwindigkeit der Fortbewegung 
der Erde in jeder Secunde bekannt iſt, läßt ſich hieraus 
ſehr leicht auch der ganze Umfang der Erdbahn berechnen. 
Man braucht zu dieſem Ende nur damit die Anzahl der 
Secunden zu multipliciren, welche das ſideriſche Jahr ent— 
hält. Dividirt man hierauf das erhaltene Reſultat durch 
die Zahl * oder durch das Verhältniß des Kreisumfangs 
zum Durchmeſſer, ſo erhalt man den Durchmeſſer der Erd— 
bahn, und die Hälfte hiervon gibt die mittlere Entfernung 
der Erde von der Sonne. Sobald aber dieſe gefunden iſt, 
ſo erhält man unter Zuziehung des bekannten Erdhalbmeſ— 
ſers ſehr leicht die Sonnenparallaxe. Dieſe Methode iſt un— 
gemein einach, wenn die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des 
Lichtes genau bekannt iſt. Schon Galilei hatte frucht— 
loſe Verſuche gemacht, dieſe zu beſtimmen; er fand die 
Zeit, welche das Licht gebraucht, um einen Weg von meh— 
reren Meilen zu durcheilen, unmeßbar klein. 

Im Jahre 1848 begann Ara go ſich auf's Neue mit 
der Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit durch Beobachtungen 
in kurzen Diſtanzen zu befaſſen; allein es ſollte dieſem be— 
rühmten Phyſiker nicht vergönnt fein, die projectirte Un— 
terſuchung auszuführen. Ein Augenleiden, die erſte Mah— 
nung an ſeinen 5 Jahre ſpater erfolgten Tod, erlaubte ihm 
keine Beobachtungen dieſer Art mehr. Von Arago dazu 
aufgefordert, trat Fizeau an feine Stelle. Dieſer geſchickte 
Phyſiker beſtimmte die Schnelligkeit des Lichtſtrahles, indem 
er dieſes einen Raum von 17,266 Meter durchlaufen ließ. 
Das Reſultat war eine Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 
42,576 geogr. Meilen in jeder Secunde. Foucault be— 
ſchloß, dieſes Reſultat mit verbeſſerten Inſtrumenten und 
Beobachtungsmethoden zu verbeſſern. Faſt 12 Jahre lang 
war dieſer berühmte Experimentator damit befchäftigt, feine 
Verſuche immer mehr zu vervollkommnen, ehe er das ent— 
ſcheidende Wort ſprach. Als definitives Reſultat fand ſich, 
daß der Lichtſtrahl in jeder Secunde einen Raum von 308 
Millionen Meter durchläuft; die Unſicherheit dieſes Ergeb— 
niſſes überſteigt ſchwerlich / Million Meter. Die mitt— 
lere Schnelligkeit der Erde in ihrer Bahn beträgt demnach 
30,800 Meter in jeder Secunde. Führt man nun die oben 
angezeigte kleine Rechnung weiter durch, fo ergibt ſich 
ſchließlich eine Sonnenparallare von 8,86“ was mit dem 
von Powelki berechneten Werthe übereinſtimmt. Das 
Verhältniß von "/ıoooo der Erdgeſchwindigkeit zur Schnellig— 
keit des Lichtſtrahles folgt aus Struve's Beſtimmung 
der Aberrationsconſtante zu 20,4451“. Dieſer Werth 
ſcheint indeß nach neueren Unterſuchungen weniger genau 
zu ſein, als der von 20,25“, welchen früher Delambre 
erhalten. Wendet man dieſen an, ſo wird die Parallaxe 


um ungefähr " Zehntel Secunde größer und kommt damit 
der Wirklichkeit, aller Vorausſicht zufolge, am nächſten. 
Hofrath Hanſen endlich hat auf einem von den vorher— 
gehenden ganz verſchiedenen Wege aus der Theorie des 
Mondes die Sonnenparallaxe zu 8,91“ gefunden, und dieſer 
Werth darf vorläufig als der genaueſte angeſehen werden. 
Zur definitiven Beſtimmung erwartet man mit Spannung 
die nächſten Venusdurchgänge, beſonders jenen vom 6. De— 
cember 1882. Wenn nicht ungewöhnliche atmoſphäriſche 
Umſtände ſtörend einwirken, ſo wird es hoffentlich gelingen, 
die Sonnenparallaxe bis auf das Hundertſtel der Secunde 
verbürgen zu können. 


Ich habe die allgemeinen Erſcheinungen der beiden Ve— 
nusdurchgänge bezüglich der Sichtbarkeit für die ganze Erde 
berechnet und hiernach die beiden umſtehenden Karten ent— 
worfen, welche zeigen, welche Regionen unſeres Planeten 
das Phänomen ganz, theilweiſe oder gar nicht ſehen. 


Der Parallaxe von 8,91“ entſpricht eine mittlere Ent— 
fernung von 19,890,000 geogr. Meilen. Die Maſſe der 
Sonne beträgt das 319,455 fache der Erdmaſſe. 


Der mittlere ſcheinbare Durchmeſſer der Sonnenſcheibe 
iſt 320,9“. Da nun in derſelben Entfernung der Erde 
durchmeſſer 17,82“ groß erſcheint, ſo iſt demnach der 
Sonnendurchmeſſer größer und zwar 107,8 mal größer, als 
der Erddurchmeſſer. Der letztere beträgt 1718,9 geogr. Mei— 
len; demnach hat der Sonnendurchmeſſer eine Größe von 
185,000 geogr. Meilen. Das Volumen der Sonne über— 
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trifft jenes der Erde 1,253,000 mal und umfaßt alfo 3300 
Billionen Kubikmeilen. 


In Folge der Excentricität der Erdbahn iſt der ſchlein— 
bare Sonnendurchmeſſer veränderlich und ſchwankt zwiſchen 
33734, im Maximum und 31729“ im Minimum. fes- 
teres findet am 2. Juni, wenn die Erde am weiteſten von 
der Sonne entfernt iſt, erſteres am 1. Januar im Peribe: 
lium der Erde ſtatt. 


Die Sonne iſt eine vollkommene Kugel, ohne alle 
Spur von Abplattung; doch ſcheinen die neueſten Unter— 
ſuchungen anzudeuten, daß bisweilen ſcheinbare oder wahre 
Schwankungen der äußeren Begrenzung der Sonnenſcheibe 
ftattfinden, entweder in Folge der Strahlenbrechung in der 
Sonnenatmoſphäre, welche einzelne Theile der abgewandten 
Hemiſphäre über den wahren Sonnenrand erhebt, oder auch 
in Folge wirklicher Niveauveränderungen. Wir werden in 
der Folge hierauf zurückkommen. 


Da das Volumen der Sonne jenes der Erde 1,253,000 
mal, ihre Maſſe die Erdmaſſe aber nur 319,455 mal über— 
trifft, ſo folgt hieraus eine durchſchnittliche Dichte des 
Sonnenballes von ½ der Erddichte. Ferner berechnet ſich 
aus dieſen Angaben leicht, daß der Fallraum in der erſten 
Secunde, der an der Erdoberfläche 30,1 pariſer Fuß iſt, an 
der Sonnenoberfläche volle 405 F. beträgt. Die Geſchwin— 
digkeit eines freifallenden Steines iſt alſo dort ſchon mehr 
mit derjenigen einer Flintenkugel an der Erdoberfläche ver— 
gleichbar. 


Literariſche Anzeigen. 


Soeben erſcheint in dem unterzeichneten Verlage: 


N! 12 74 
Die Geſundheitslehre 
nach dem neueſten Standpunkte der Phyſtologie 
populär dargeſtellt von 
Dr. Wilhelm Sklarek. 
21 Bogen. geh. 1 Thlr. 


Dieſes Werk, aus Vorträgen entſtanden, welche der Verfaſſer 
im Berliner Handwerkerverein mit vielem Beifall gehalten, zeichnet 
ſich durch klare Darſtellung bei wiſſenſchaftlicher Genauigkeit vor 
allen ähnlichen Schriften vortheilhaft aus. Einzig in ſeiner Art aber 
iſt es wegen ſeiner Methode. Man macht in der That die Geſund— 
heitspflege am Sicherſten volksthümlich durch eine populärwiſſen— 
ſchaftliche Geſundheitslehre. In abgerundeten und doch zuſammen⸗ 
hängenden Bildern zeigt daher der Verfaſſer die Aeußerungen und 
geheimen Thätigkeiten des geſunden Lebens, die Geſetze, welche es er— 
halten, die Schädlichkeiten, die es bedrohen, die Vorkehrungen der 
Natur zu ihrer Abwehr und die Wege, auf welchen eingetretene 
Störungen wieder ausgeglichen werden. Dabei lernt Jedermann am 
Beſten, danach bildet er ſich mit Leichtigkeit ſelbſt die Regeln zur 
Erhaltung und Förderung ſeiner Geſundheit, Regeln, die er gern 
befolgt, weil er ihre Zweckmäßigkeit begriffen, und die er auch nicht 
leicht vergißt, weil er ſie gewiſſermaßen jederzeit von Neuem findet. 

Louis Gerſchel Verlagsbuchhandlung in Berlin. 
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in Braunſchweig. 
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Dr. Friedrich Schvedler, 


Director der Großherzoglich Heſſiſchen Provinzial » Realfchule in Mainz. 


Siebenzehnte, durchgeſehene Auflage. In zwei Theilen. 
Fein Velinpap. geh. 

Phyſik, phyſikaliſche Geographie, Aſtronomie und 
Chemie. Mit 361 in den Text eingedruckten Holz— 
ſtichen, Sternkarten und einer Mondkarte. Preis 
1 Thlr. 

Mineralogie, Geognoſie, Geologie, Botanik, Phy— 
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Inhalt: € Ein Blick auf 5 die 42. Verdun deutscher Naturforſcher und Aerzte, von Karl Müller. Zweiter Artikel. — Der Sand und 
deſſen Herkunft, von Heinrich Girard. Zweiter Artkel. Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen, von C. Bä⸗ 
nitz. 4. Die Braunkohlenformation und die geologiſche Karte der Provinz Preußen. Zweiter Artikel. — Kleinere Mitthei— 
lungen. 


Ein Blick auf die 42. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 


Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Von der früheren Verſammlung waren der gegenwär— | auch diesmal unvertreten. Jede diefer Gruppen iſt wieder 
tigen 16 verſchiedene Sectionen vererbt: 1. Mathematik eine Welt für ſich, die fi durch einen wechſelnden Vor: 
und Aſtronomie, 2. Phyſik und Mechanik, 3. Chemie und ſitzenden und einen Sekretär regiert; die Verhandlungen 
Pharmazie, 4. Mineralogie, Geologie und Paläontologie, Aller bilden den weſentlichen Inhalt des Tageblattes, ſo 
5. Botanik und Pflanzenphyſiologie, 6. Zoologie, 7. ver— daß dieſes als der officielle Ausdruck der Verſammlung er— 
gleichende Anatomie und vergleichende Pathologie, 8. Ana— ſcheint. 
tomie und Phyſiologie, 9. innere Medicin, 10. Medicinal— In dieſen Sectionen pulſirt das ſpecifiſche Leben des 
reform, 11. Chiruegie und Ophthalmologie, 12. Gynäko— Ganzen. Während in den allgemeinen Verſammlungen nur 
logie und Geburtshilfe, 13. Pſychiatrie, 14. öffentliche Ge— Wenige zum Worte gelangen und Debatten über die Vor— 
ſundheitspflege und gerichtliche Medicin, 15. naturwiſſen— träge nicht ſtattfinden können, weil dieſelben, um Allen 


ſchaftliche Pädagogik, 16. Kinderheilkunde. Außerdem bil— zugänglich zu ſein, am beſten nur Generelles enthalten, und 
dete ſich aber noch eine Section für Anthropologie und Eth— eine Debatte darüber bei einer tauſendköpfigen Verſamm— 
nologie, ſowie eine für Kriegsheilkunde und Militärgeſund— lung kaum durchzuführen ſein würde, gelangt in den 
heitspflege; die Geographie blieb, wie bisher noch immer, Sectionen jeder Einzelne in parlamentariſcher Form dazu, 


wenn er es wünſcht. Doch machen nur Wenige Gebrauch 
von dieſem Rechte. Immer ſind es nur Einzelne, die, noch 
lebhaft ergriffen von ihren Forſchungen, ſich des Wortes 
bemächtigen und damit auch einen wiſſenſchaftlichen Inhalt 
in die Verſammlung bringen. Es iſt richtig, daß zur 
Bekanntmachung dieſer Mittheilungen keine ſo große Ver— 
ſammlung berufen zu werden braucht, weil die Zahl der 
Zeitungen hinreichend groß iſt, um ſie auf dem kürzeſten 
Wege in das Publikum zu bringen. Allein, ohne dieſes 
Vehikel würde kein Zuſammenhalt ermöglicht werden; und 
immerhin iſt der Gewinn ein bedeutender. Denn was die 
Einzelnen bewegt, pflegt auch in der Regel das Bewegende 
in der Wiſſenſchaft für jedes einzelne Jahr zu ſein; gleich 
einer Ausſtellung, repräſentirt mithin jede einzelne Ver— 
ſammlung den jedesmaligen wiſſenſchaftlichen Zeitgeiſt. Da 
aber dieſer Zeitgeiſt, nach des Dichters Worte, der Herren 
eigener Geiſt iſt, ſo fühlt ſich Jeder durch denſelben ange— 
nehm in ſeinen eignen Kreis gebannt. Wie im Spiele ler— 
nen ſich gerade hierbei die einzelnen Forſcher in ihren Eigen— 
thümlichkeiten kennen, wo die ideale Hülle abgeſtreift iſt, 
die in der Ferne ſie umgab. So tritt man ſich menſchlich 
näher und gewinnt die Ueberzeugung, daß die Forſchungen 
auch eine pſychologiſche Seite der Beurtheilung darbieten. 
Dieſer Satz hat überhaupt bisher noch wenig oder gar keine 
Beachtung gefunden, und doch iſt er ſo wichtig Man ſpricht 
fo leichthin von objectiven Urtheilen, ohne zu bedenken, 
daß dieſelben an eine Perſönlichkeit gebunden find, und 
ſelbſt das ſcheinbar nüchternſte Urtheil einer Individualität 
entſtammt, auf welches die verſchiedenſten Eigenthümlichkeiten 
des Charakters und der phyſiſchen Organiſation einwirken. 
Vieles erklärt ſich mittelſt eines ſolchen Charakter-Studiums, 
was ſonſt vielleicht ein Räthſel für den Einzelnen bliebe, 
weil eben in den geiſtigen Aeußerungen eines Individuums 
auch deſſen Charakter ſich ausſprechen muß, ohne daß ſich 
der Betreffende deſſen ſelbſt bewußt iſt. 
poleon ſiegte darum ſo leicht über diejenigen ſeiner Geg— 
ner, deren Charaktereigenthümlichkeiten er vorher ſorgfältig 
ſtudirte, um fie bei feinen taftifchen Entwürfen ſchon im 
Voraus in Anrechnung zu bringen. Wer in dieſer Bezie— 
hung Studien zu machen gedenkt, findet auch in einer 
Naturforſcherverſammlung ein reiches Feld der Beobachtung, 
das einen unendlichen Reiz in ſich trägt. Um bindende 
Beſchlüſſe zu faſſen, ſind eben die Forſcher nicht zuſammen— 
gekommen; das duldet weder der Geiſt der Wiſſenſchaft 
noch deren Vertreter, und hierin unterſcheidet ſich eine ſolche 
wiſſenſchaftliche Verſammlung weſentlich von jeder andern. 
Keine Fraction hat die Macht, durch Faſſung von Reſo— 
lutionen über die andere zu ſiegen; und als der Verſuch 
dazu in Dresden von einer Fraction der Section für öf— 
fentliche Geſundheitspflege dennoch gemacht wurde, fand ſie 
einen ſo entſchiedenen Widerſtand, daß ihr Beginnen in 
Nichts zerrann. In der That iſt dieſe natürliche Spaltung 
der Geiſter mehr oder weniger in jeder einzelnen Section 


Der geniale Na: 
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vertreten, und das gibt den Sectionen ein völlig anderes 
Gepräge, wie den allgemeinen Verſammlungen. Sie find 
charakteriſtiſcher, individueller, ein Gemiſch von ariſtokra— 
tiſchen und demokratiſchen Elementen, in welchem die er— 
ſteren, beſonders vertreten von den Profeſſoren und Akade— 
mikern, immer die Neigung zur Herrſchaft, manchmal in 
kleinlicher Weiſe verrathen. Trotzdem gedeiht ſelbſt in den 
Sectionen kein Corpsgeiſt; Theilnehmer und demokratiſchere 
Mitglieder halten in der Regel durch Zahl und Geſinnung 
das Gleichgewicht. Das gilt beſonders von ſolchen Sectio— 
nen, die eine praktiſchere Tendenz in ſich tragen, wie z. B. 
die Section für öffentliche Geſundheitspflege, die ſich auf 
die verſchiedenſten Berufskreiſe ſtützen muß, die Section 
für Mineralogie, Geologie und Paläontologie oder die 
Section für Chemie und Pharmazie, deren Pfleger meiſt 
praktiſchen Kreiſen angehören, u. ſ. w. 

Das Bild dieſer Sectionsſitzungen iſt trotzdem ein 
ſchwankendes. In der Regel ſchreibt man ſich in die Liſte 
derjenigen Section ein, der man nach Beruf und Neigung 
vorzugsweiſe angehört. Doch hat das keine bindende Kraft; 
Jedem bleibt es überlaſſen, einer beliebigen Sectionsſitzung 
beizuwohnen, ſobald ihn der Wunſch treibt, dort einen ver— 
muthlich intereſſanten, ſchon im Tageblatt angekündigten 
Vortrag anzuhören oder verſchiedene Perſönlichkeiten aufzu— 
ſuchen, um ſie näher kennen zu lernen. Oft wird dies 
fhon dadurch nöthig, daß manche der hervorragenden Na— 
turforſcher mehr in fremden, als in ihren eigenen Sectio— 
nen aufzufinden ſind. Niemand hindert dieſe freie Bewe— 
gung, die in den naturhiſtoriſchen Kreiſen beſonders ſtark 
iſt, während die Forſcher der exacten Naturwiſſenſchaften 
viel einſeitiger zu ſein pflegen. Aus dieſem Grunde hat 
der Gebrauch, die einzelnen Sectionsſitzungen auf verſchie— 
dene Stunden zu verlegen, ſeine große Bedeutung für die 
Hoſpitanten; und zwar um ſo mehr, als ſie in den mei— 
ſten Orten, wo die Sectionen in verſchiedenen und entfern— 
teren Räumen untergebracht werden müſſen, einen größeren 
oder kleineren Marſch dahin zu unternehmen haben. Aber 
trotz dieſer Freiheit der Bewegung iſt es nicht durchzufüh— 
ren, ſich von allen Sectionen ein Bild in der Wirklichkeit 
zu verſchaffen; Zeit und Luſt reichen dazu nicht aus, da, 
um das Zuſammenleben in Herzlichkeit und Gemüthlichkeit 
zu fördern, meiſt nur die erſte Hälfte des Tages zu dieſen 
Sitzungen verwendet werden kann. Um jedoch trotzdem je— 
dem Theilnehmer ein Bild der ganzen Verſammlung zu über— 
liefern, hat man die ſchöne Einrichtung getroffen, die Pro— 
tokolle jeder Sitzung im Tageblatte abzudrucken; eine Ein— 
richtung, welche von Seiten der Ausführenden einen nicht 
unbeträchtlichen Zeitaufwand, von Seiten der Druckerei das 
Opfer von Nachtarbeiten erfordert. Damit iſt aber auch 
etwas Officielles, Bleibendes geliefert, und Niemand wird 
dieſe flüchtig entſtandenen Blätter anders, als mit Dank 
und ſchöner Rückerinnerung in die Hand nehmen. Mit 
dieſen Gefühlen ergreife auch ich ſie jetzt, um an ihrer 


Hand dem Leſer ein Bild dieſer Arbeiten zu entrollen, 
ein Bild, das, ſo flüchtig es auch immer ausfallen möchte, 
doch immer ein Blatt aus dem Leben des deutſchen Volkes 
ſein wird. a 

Nach den officiellen Berichten hielt die Section für 
Mathematik und Aſtronomie vier Sitzungen. Was ſie in 
denſelben ſpeciell verhandelte, entzieht ſich naturgemäß dem 
Intereſſe eines größeren Publikums. Nichtsdeſtoweniger 
läßt ſich aus dem Ganzen im Allgemeinen folgern, daß beide 
Wiſſenſchaften fortwährend deſſen eingedenk find, was ihnen 
ihre großen Erfolge ſicherte, nämlich der Verbeſſerung der 
Rechnung und der Inſtrumente. Immer wieder nachrech— 
nen und immer wieder beobachten, was die vorhergehende 
Generation bereits als das non plus ultra des zu Ergrün— 
denden annahm, iſt ja keiner Wiſſenſchaft ſo eigen, wie 
gerade der Aftronomie und Mathematik. Die bornirten 
Lebensrichtungen könnten daran lernen, wie man Wahrheit 
findet. — Auch die geiſtverwandte Section für Phyſik und 
Mechanik pflegt nicht im Stande zu ſein, ein großes 
Publikum zu ſich heranzuziehen. Dennoch war die Fülle 
der Mittheilungen ſo groß, daß ſie ſich zu fünf Sitzungen 
genöthigt ſah. Zu einem großen Theile bewegten ſich dieſe 
Mittheilungen um Wärme, Electricität und Galvanismus; 
andere handelten über die Unzuſammendrückbarkeit des Waſſers, 
über die Verdunſtungskraft der Erdarten, über die graphi— 
ſche Darſtellung dioptriſcher Aufgaben u. ſ. w. So anre— 
gend und feſſelnd das Alles aber auch war, ſo trat es doch 
entſchieden in den Hintergrund gegen die brillanten Experi— 
mente des Herrn Rudolf König aus Paris, eines ein— 
fachen Mechanikers und geborenen Königsbergers, mit ſeinen 
ſelbſterfundenen akuſtiſchen Apparaten. Sie füllten eine 
ganze Sitzung aus mit jenem Reize, den man ſtets empfin⸗ 
det, wenn man den Helden einer Geſchichte ſelbſt vor ſich 
ſieht, ſeine Geſchichte ſelbſt von ihm erzählen hört. Schon 
auf der Pariſer Weltausſtellung hatten dieſelben eine allge— 
meine Ueberraſchung hervorgerufen; daß ſie aber auch in 
Dresden von ihrem Erfinder gezeigt und erläutert wurden, 
gehört zu dem Bemerkenswerthe ſten der ganzen Verſamm— 
lung. Unſichtbare Schwingungen der Luft, die bei jedem 
Tone in Bewegung geſetzt wird, dem Auge ſichtbar zu 
machen und fie in ihrer gefegmäßigen Beſtändigkeit zu zei— 
gen, das war die Aufgabe des Experimentators. Er löſt 
ſie ebenſo einfach wie brillant dadurch, daß er durch fein— 
geſtimmte Stimmgabeln und Orgelpfeifen einfache und com— 
binirte Töne hervorbringt, daß die ſchwingende Luftſäule 
durch eine Gasflamme getrieben, durch dieſelbe gleichſam 
fixirt wird, indem ſie ganz beſtimmte Figuren (zuſammen— 
geſetzt aus Berg und Thal) bildet, die ſich in einem roti— 
renden Spiegel wie ein Lichtbild abdrücken und ſo lange 
conſtant ſichtbar bleiben, als der gleiche Ton anhält. Wie 
Daguerre die Lichtſtrahlen fixirte, fo fixirt nun König 
das, was man längſt als Schallwelle der Theorie nach 
kannte, auf die einfachſte Art in ſeinen Flammenbildern, 
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ja ſo einfach, daß man kaum begreift, wie man nicht ſchon 
längſt auf dieſelben verfiel. Es bleibt König's beſonderes 
Verdienſt, dieſe Schallwellen durch die ganze Tonleiter hin— 
durch, bis zur Grenze des hörbaren Tones unterſucht und 
ſelbſt bildlich firirt und vervielfacht zu haben. Darum 
wirkte aber auch ſein Vortrag wie eine Leiſtung aus Einem 
Guſſe in den Wenigen, die das Glück hatten, ibm beizu— 
wohnen. Was überhaupt die fragliche Section auszeich— 
nete, war, daß ſich in ihren Mittheilungen deutlich das 
Streben ausdrückte, zu allgemeineren Anſchauungen zu ge— 
langen, anders ausgedrückt, der Erſcheinungen Fülle auf 
allgemeine einfache Geſetze zurückzuführen. Sie hat damit 
ganz den Charakter der heutigen phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
vertreten, der ſie geiſterfüllt hinſtellt. 


Bei weitem weniger iſt das der Fall auf dem Gebiete 
der Chemie. Sie hat noch zu viel zu entdecken, bevor es 
ihr gelingen kann, die Tauſende von Einzelbeiten, in welche 
ſich ſchon die heutige Chemie auflöſt, unter allgemeine Ge— 
ſetze zu bringen. Dieſer Charakter drückte ſich auch in den 
vielen einzelnen, zum Theil höchſt intereſſanten Mittheilun— 
gen der Section für Chemie und Pharmazie, beſonders aber 
auch darin aus, daß zur Entgegennahme aller angemeldeten 
Vorträge ſechs Sitzungen nöthig wurden. Eine ſolche Ueber: 
fülle ſpricht wohl am beſten von der großen Rührigkeit, die 
jetzt auf dieſem Felde der Naturwiſſenſchaft herrſcht. Die 
Zerlegung bekannter Stoffe in ihre Elemente, die Darſtel— 
lung neuer Körper zu induſtriellen oder wiſſenſchaftlichen 
Zwecken, Verbeſſerung der Methoden dieſer Darſtellungen 
— dieſe Richtungen beherrſchten, wie die heutige Chemie 
überhaupt, auch die für ſie gebildete Section. 


Die vierte Section für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie hielt zwar nur vier Sitzungen; aber ſie er— 
ſetzte dieſe durch mannigfache Ausflüge in die nähere 
oder weitere Umgegend Dresdens, die bekanntlich des Eigen— 
thümlichen genug bietet. Schon von Haus aus eine der 
lebendigſten Sectionen, indem ſie drei ſehr verſchiedene, 
wenn auch verwandte Gebiete der Forſchung in ſich ver— 
einigt, zeigte ſie dieſen kaleidoſkopiſchen Charakter auch zu 
Dresden ſowohl in den Mittheilungen, als auch in den 
Perſönlichkeiten. Beide lieferten darum ein ſo buntes und 
heiteres Gemiſch von Forſchungen über einzelne Mineralien, 
Kryſtalliſation, Gebirgsbau, Verſteinerungen und Erdbil— 
dung, daß man wohl von einer „angenehmen Temperatur“ 
dieſer Sitzungen hätte ſprechen können. Trotzdem erreichte 
ſie zeitweiſe einen Höhepunkt, wie er wohl kaum in einer 
andern Section erreicht wurde, als es ſich nämlich darum 
handelte, gewiſſe Irrlehren zu bekämpfen, welche, aufge— 
ſtellt und vertheidigt von Mohr in Bonn, die Steinkoh— 
len für Reſte aus Seepflanzen und Zangen, den Kammer: 
bühl zwiſchen Eger und Franzensbad in Böhmen für einen 
fubmarinen Krater erklärten. Die letzte Frage iſt eine 
untergeordnete; die erſte jedoch würde die bisherigen Ergeb⸗ 


niſſe der paläontologiſchen Forſchung gänzlich über den Hau— 
fen geworfen haben. Doch wurde ſie noch von derſelben 
Section, wie es ja für jeden Eingeweihten nicht anders 
zu erwarten ſtand, hoffentlich für immer, abgethan, indem 
Bergſchuldirector Kreiſcher aus Zwickau eine Menge von 
Steinkohlenpräparaten unter dem Mikroſkope vorzeigte, die 
einfach die bisherigen Beobachtungen beſtätigten, daß näm— 
lich das Material unſrer Steinkohlen aus Nadelhölzern, 
Sigillarien, Calamiten u. ſ. w. zuſammengeſetzt ſei. Da 
die Mohr'ſche Anſicht auch vielfach in weiteren Kreiſen 
in Cours geſetzt iſt, fo war es vielleicht nicht überflüſſig, 
ihrer an dieſem paſſenden Orte ſpecieller zu erwähnen. 

Die Section für Botanik und Pflanzenphyſiologie 
ſpiegelte ihren heutigen Charakter nur zu getreu ab. Zel— 
len, Kryptogamen- Befruchtung, Pilze — alles Uebrige 
Tand. Und doch war es höchſt bezeichnend, daß derſelbe 
Mann, der diefe einfeitige Richtung durch feinen wiſſen— 
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ſchaftlichen Fanatismus weſentlich mit heraufbeſchworen, 
daß Schleiden dieſe Section nie beſuchte, ſondern ſich zu 
einer Section hielt, die, für Anthropologie und Ethnologie 
gegründet, ihrem Gegenſtande gemäß nach großen An— 
ſchauungen, weiten Perſpectiven, weltumfaſſenden Ideen 
ringt. Es war nicht allein mein Urtheil, daß von der 
seientia amabilis wenig zu ſehen geweſen ſei; aber es iſt 
mein Urtheil, daß dieſelbe ſich nur um ſo ſchöner entfal— 
ten wird, wenn erſt dieſe Klüfte überbrückt und Alle auf 
ihren normalen Standpunkt beſchränkt ſein werden. Denn 
das große gemeinſame Ziel kann nur eine Phyſiologie der 
Form ſein, die, nachdem ſie den „ſchönen Wald“ gleich— 
ſam in Zellen aufgelöſt hat, ihn dann nur um ſo ſchöner 
wieder aufbauen muß, damit das belebende Gewand unſrer 
menſchlichen Heimat auch als eine von Geiſt durchdrungene 
Hülle vor Aller Augen daſtehe. Wir befinden uns eben 
noch in den erſten Anfängen dazu. 


Der Sand und deſſen Herkunft. 


Von Heinrich Girard. 


Zweiter Artikel. 


Indeſſen können nicht überall die Sandſteine genau 
auf dieſe Art gebildet ſein. Im J. 1834 entdeckte man 
in einem Sandſtein-Bruch zu Heßberg bei Hildburghauſen 
eigenthümliche Reliefs, welche große Aehnlichkeit mit den 
Fußtapfen gewiſſer Beutelthiere hatten. Man erkannte bald, 
daß ſie die Ausfüllung von Eindrücken waren, welche lau— 
fende Thiere in halb erhärtetem Thonſchlamm hervorgebracht 
hatten. Nur war man dadurch über den Vorgang ſelbſt, der 
ſie gebildet, noch nicht im Klaren; denn da dieſer Sand— 
ſtein für eine Meeresbildung gehalten wurde, ſo konnte 
man doch nicht annehmen, daß dieſe Thiere ihre Fußſpuren 
unter dem Waſſer eingedrückt hatten. Außerdem war die— 
ſer Thon offenbar an der Luft ausgetrocknet; denn er ließ 
jene eigenthümliche Zerſpaltung ſehen, welche wir auf jedem 
ausgetrockneten Tümpel, der Thon zurückgelaſſen hat, wahr— 
nehmen. Es wurde ſpäter erkannt, daß dieſe Fährten nicht 
Säugethieren, ſondern großen Salamandern angehörten; 
Schildkrötenſpuren fand man neben ihnen, ja endlich auch 
zahlreiche Eindrücke, welche nur von Vögeln herrühren konn— 
ten. Rieſenvögel-Fußtapfen, deren Abdruck 15 Zoll Länge 
auf 9 Zoll Breite hatte, deren Schrittweite 18 Fuß betrug, 
wurden neben vielen andern kleineren Vogelſpuren in Nord— 
amerika entdeckt. Und das war kein Humbug. Sie waren 
in dünnen Thonlagen von 1 Zoll Dicke abgedruckt, die 
mit ſtärkeren Sandfteinlagen wechſelten. Man mußte dieſe 
Sandſteine nach ſolchen Erfahrungen für eine Feſtlandbil— 
dung halten. 

Genauere Studien über den großen Dünenzug, welcher 
an der Weſtküſte von Schleswig und Jütland ſich hinzieht, 


haben uns des Näheren über die Vorgänge belehrt, die bei 
der Bildung ſolcher Feſtlandſandſteine thätig waren. Es iſt 
ein ſehr eigenthümliches Terrain — dieſe Dünenkette. Erblickt 
man ſie von fern am Horizonte, ſo glaubt man eine feſte 
Gebirgskette vor ſich zu ſehen; denn die ſcharfen zackigen 
Formen erinnern viel eher an die Contouren von Porphyr— 
und Gneißgebirgen, als an ein bewegliches Gebilde von 
Sand, vom Winde zuſammengeweht. Gegen das Meer 
hin ſind dieſe Höhenzüge theils ganz ſanft abgeſenkt, theils 
durch Meeresſtrömungen faſt ſenkrecht abgeſchnitten, gegen 
das Land aber fallen fie immer ſteil mit 30° Neigung ab— 
Nie bilden ſie in gleicher Höhe fortlaufende Züge, ſondern 
immer erheben ſich wechſelnde Höhen neben einander, die 
durch mehr oder weniger tiefe Thäler getrennt ſind. Tritt 
man in's Innere eines ſolchen Dünenſyſtems ein, ſo er— 
kennt man daher eine doppelte Thalbildung: Längsthäler, 
die parallel mit der Küſte laufen und die Dünenmaſſe in 
mehrere parallele Reihen trennen, und Querthäler, welche 
dieſe Dünenreihen in einzelne Hügelwände theilen. Unbe— 
ſchreiblich öde iſt der Anblick einer ſolchen Dünengegend. 
Ueberall iſt man von Sand umgeben, den der geringſte 
Wind in Bewegung fest, und nur ſelten ſieht man ein 
lebendiges Weſen in dieſer Einöde. Auf der Höhe der Düne 
verzehrt hin und wieder der Auſternfreſſer ſeine Beute; ein 
Haſe und an einzelnen Orten ein Kaninchen ſind die ein— 
zigen größeren Thiere, denen man hin und wieder begegnet, 
und der langſame, regelmäßige Schlag der Wellen an's Ufer 
iſt der einzige Ton, der das Ohr erreicht. Meilenweit kann 
man zwiſchen den Dünen hingehen, ohne daß die Scene 


ſich im Geringſten veränderte, und ohne daß man auch nur 
eine andere Pflanze ſähe, als den Strandhafer und einige 
ſtarre Grasarten in den waſſerreicheren unter den Dünen— 
thälern. Steigt man auf die äußere Düne hinauf, dann 
wechſelt das Bild, und das Meer breitet ſich mit ſeinen 
Wogenzügen, die gegen das Ufer als weiße Brandungen 
andringen, vor unſerm Auge aus. Aber auch das Meer 
iſt wenig belebt, und nur in weiter Ferne ſieht man mit— 
unter ein Schiff ziehen, denn auch die Schiffe fliehen 
die ſeichten Küſten, welche nur ſelten einen Hafen bieten, 
in denen ſie bei den nicht ſeltenen Stürmen einen ſicheren 
Schutz zu finden vermochten. 

Ganz anders dagegen zeigt ſich die Scene, wenn das 
Meer vom Sturme bewegt wird. Kaum iſt man im Stande 
ſich auf der Düne ſtehend zu erhalten. Der Sturm ſetzt 
den Sand, ſelbſt den gröberen, in Bewegung, und nur 
eine geübte Haut vermag längere Zeit den Schmerz auszu— 
halten, welchen deſſen gegen Geſicht und Hände gepeitſchte 
Körner verurſachen. Nach allen Seiten iſt man von mäch— 
tigen Sandwolken umgeben, und das Meer bildet längs 
der ganzen Küſte, ſo weit das Auge reicht, eine Reihe von 
Waſſerfällen, wo die Welle, indem ſie ſich an Untiefen 
bricht, in einer Höhe von 15—20 Fuß ſich überſtürzt und 
ſich in Schaum ausflöſt, — ein Schauſpiel, dem an Groß— 
artigkeit kaum irgend ein Waſſerfall der Welt gleichgeſtellt 
werden kann. Schneeweiße Schaumbälle ziehen wie Mo: 
venzüge über die Dünen hin bis weit in's Land hinein, und 
der Beobachter fühlt bald Geſicht, Hände und Kleider mit 
Salz überzogen. Es wird ſchwierig, ſich bei dem Lärmen 
des Wellenſchlags verſtändlich zu machen. Immer mäch— 
tiger jagt der Sturm, immer weiter ſteigen die Wellen an 
den Dünen herauf, und iſt eine Hochfluth mit dem Sturme 
verbunden, ſo dringen ſie durch die zum Meere geöffneten 
Thäler weit in die Becken des inneren Dünen-Syſtems 
hinein. 

Vom Sturm bewegtes Waſſer der Küſte iſt niemals 
rein, Sand und Schlamm, Seepflanzen und Thiere, lebend 
oder todt, erfüllen daſſelbe. So tritt es zwiſchen den Dü— 
nen hinein. Hat der Sturm ſich gelegt, ſo fließt es zum 
Theil durch die Dünenthäler wieder hinaus, bleibt aber im: 
mer noch in anſehnlicher Menge in einzelnen Vertiefungen 
zurück, da die Thaleinſchnitte zwiſchen den Dünenhügeln 
nie bis zur Fläche des Strandes hinabgehen. Das einge— 
ſchloſſene Waſſer kommt allmälig zur Ruhe; der Schlamm, 
den es enthält, ſetzt ſich zu Boden, die Reſte von Meeres— 
pflanzen und Thieren legen ſich allmälig darauf; denn auch 
die anfangs lebenden Thiere ſterben in dem eingeengten 
Gewäſſer bald ab, und das Waſſer verzieht ſich dabei nach 
und nach durch den Sand der lockeren Düne zum Meere 
hinab. Nun wird die Schlamm- und Thonſchicht, welche 
es zurückläßt, trocken gelegt, wird feſter und zerreißt, und 
jetzt kommen diejenigen Bewohner des Landes, welche Thier— 
und Pflanzenreſte lieben, und tappen in dem noch nicht 
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ganz erhärteten Thonſchlamm umher, nach Beute ſuchend. 
Setzt dann in der nächſtfolgenden ruhigen Zeit der gewöhn— 
liche Wind der Küſte in regelmäßiger Weiſe wieder ein, 
der vorherrſchende Windſtrom, der ja der Vater der ganzen 
Dünenbildung iſt, ſo bläſt er nach wie vor den Sand an 
der Düne hinauf und über dieſe hinab in das dahinter lie— 
gende Thal. Der ausgetrocknete Thon wird mit einem La— 
ger von Sand bedeckt, die Fußtapfen füllen ſich aus, und 
die Sandſchicht verdickt ſich ſo lange, bis ein neuer Sturm 
eine neue Thonlage über fie ausbreitet. Wird endlich ein 
ſolcher Küſtenſtrich lin ſpäterer Zeit wieder unter das Waſ— 
ſer des Meeres verſenkt, oder dringt auf andere Art eine 
erhärtende Flüſſigkeit in ihn hinein, ſo wird der erſt lockere 
Sand zu einem feſten Sandſtein verbunden. Das iſt der 
Vorgang, welcher uns die Fußſpuren längſt untergeganges 
ner Geſchlechter überliefert hat. 

Unwillkürlich drängt ſich bei der Betrachtung der gro— 
ßen Maſſen von Sand und Sandſteinen die Bemerkung 
auf, daß die Subſtanz derſelben doch eine der verbreitetſten 
in unſrer feſten Erdrinde ſein müſſe. Und allerdings iſt 
das der Fall. Die Kieſelerde oder Kieſelſäure, aus welcher 
der Quarz, d. h. der Sand, beſteht, iſt das Produkt der 
Verbindung eines dunkelbraunen, kohlenähnlichen, halb me— 
talliſchen Körpers mit jener Luftart, welche wir Lebensluft 
oder Sauerſtoff zu nennen pflegen. Müſſen wir uns den 
früheren Zuſtand unſeres Erdkörpers als einen feurigen den— 
ken, ſo hat es ſicherlich eine Zeit gegeben, wo nur die 
ſchwer verfliegenden Metalle und ähnliche feuerbeſtändige 
Subſtanzen feine Kugel zuſammenſetzten, während alle flüch— 
tigen Stoffe ihn als eine heiße, feine, weite Atmoſphäre 
umgaben. 

In dieſer Zeit war an der Erdoberfläche ſowohl jene 
braune, dichte, kohlenähnliche Subſtanz, das Silicium, ſo— 
wie das neuerdings berühmt gewordene leichte Metall der 
Thonerde, das Aluminium, beſonders häufig verbreitet, und 
während beide ſich mit dem Sauerſtoff der Atmoſphäre ver— 
banden, während andere bis dahin verflüchtigte Stoffe, die 
Aetzſtoffe aus der Potaſche, der Soda und dem Kalk, ſich 
auf der Erdkugel niederſchlugen, bildete ſich aus dieſem Ge— 
menge und aus einer kleinen Beimiſchung jenes Hauptbe— 
ſtandtheils unſeres Erdkörpers, des Eiſens, das erſte, daher 
älteſte Geſtein. Wir haben Urſache anzunehmen, daß die— 
ſes erſte Geſtein eine Granitart geweſen ſei. In den Gra— 
niten treten drei Mineralien nebeneinander auf: der Feld— 
ſpath, der Quarz und der Glimmer. Feldſpath und Glim— 
mer enthalten faſt zu zwei Dritttheilen Kiefelfiure, Quarz 
beſteht aus ihr allein. Wenn dieſes älteſte Geſtein nun bei 
dem ſpäteren Niederſchlag von Waſſer an der Erdoberfläche 
von dieſem ihr bis dahin unbekannten Körper von neuem 
zerſetzt, zertrümmert und verbreitet wurde, ſo hat der Quarz, 
als der härteſte der drei Beſtandtheile jener Gebirgsart, als 
Sand ſich zumeiſt erhalten, während der Feldſpath in Thon— 
ſchlamm, der Glimmer in feine Blättchen aufgelöſt wurden. 


Bei allen diefen Vorgängen fpielt die Härte des Quar— 
zes eine ganz beſondere Rolle, und wir ſind daher wohl auf— 
gefordert, dieſelbe etwas näher in Betrachtung zu ziehen. 
Vielleicht wird mancher Leſer ſich erinnern, daß es wohl 
kaum ein unangenehmeres Gefühl gibt, als die Empfin— 
dung an unſern Zähnen, wenn wir auf Sand im Brode 
beißen, der aus dem Mühlſtein in daſſelbe gelangt iſt, und 
darum ſchreibt auch Werther an die Lotte: um Eins 
bitte ich Sie: keinen Sand mehr auf die Zette chen, die 
Sie mir ſchreiben. Heute führte ich es ſchnell nach der 
Lippe, und die Zähne kniſterten mir.“ Hier haben wir 
einen Maßſtab für die Harte des Quarzes. Das Härteſte, 
was wir in der Thier- und Pflanzenwelt kennen, das iſt 
der Schmelz unſrer Zähne, und dieſe härteſte Subſtanz der 
belebten Organismen wird von der Härte des Sandes doch 
noch um Vieles übertroffen. Stahl läßt ſich zwar auch 
ſchon härter als der Zahnſchmelz machen, aber doch nicht 
leicht um ſo viel als der Quarz. Ebenſo iſt er auch härter 
als alle harten Kunſtprodukte, die wir darſtellen können, 
als Glas und Porzellan, als Steingut und Metall von 
irgend einer Art — und darum iſt er allem dem, was uns 
umgibt, auch ſo verderblich. Quarzſtaub, d. h. ſehr feiner 
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Sand, zerkratzt uns alles, was wir haben; nur Edelſteine 
läßt er unverletzt, und da er außerdem durch keine Flüſſig— 
keit, die auf der Erde vorhanden iſt, ſichtbarlich aufgelöſt 
oder verändert wird, ſo hat er wirklich unter den verbrei— 
teten Subſtanzen am meiſten Recht, das Prädikat der Un— 
vergänglichkeit ſich anzueignen. 

Indeſſen iſt er doch ſein eigener Feind. In Bächen 
und Flüſſen, wie am Strande und auf Dünen, reibt ſich 
beſtändig Korn an Korn, und die dabei entſtehenden ganz 
kleinen, unſichtbaren Abfälle löſen ſich doch, ſo ſchwer lös— 
lich der Quarz auch iſt, im Waſſer auf. Auch da, wo Pflanzen 
zwiſchen Quarz verweſen, ſcheinen ganz kleine Mengen von 
ihm aufgelöſt zu werden, und da er ſich auch aus den Maſ— 
ſen zerſetzter Mineralſubſtanz, die man gewöhnlich Thon 
nennt, ausſcheiden kann, ſo circulirt auf dieſe Weiſe, wenn 
auch nur in ganz kleinen Mengen, dennoch ſeine ſcheinbar 
unwandelbare Maſſe. Kommt er nun auf ſolchen Wegen 
an Stellen, wo durch Verdunſtung ſeines Löſungsmittels 
oder durch die Gegenwart einer Subſtanz, die ihn verdrängt, 
ſeine Ausſcheidung nöthig wird, ſo ſetzt er ſich ab, doch 
nicht in jenen kleinen unregelmäßigen Stücken oder Kör— 
nern, wie wir ihn bisher gefeben, ſondern in Kryſtallen. 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen. 


Von 


C. Bänitz. 


4. Die Praunkohlenformation und die geologifche Karte der Provinz Preußen. 
Zweiter Artikel. 


Die Wiſſenſchaft begrüßt hier ein großartiges und um 
ſo anerkennenswertheres Unternehmen, als ſolches, im Ge— 
genſatze zu ähnlichen geologiſchen Specialkartenwerken, wie 
fie in Rheinland und Weſtphalen beſteben und feit einer 
Reihe von Jahren auch in Schleſien und Sachſen auf 
Staatskoſten ausgeführt werden, ein acht provinzielles zu 
nennen iſt, da ſowohl die Idee zu demſelben von der phy— 
ſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft entſprungen iſt, als auch 
der Provinzial-Landtag auf Anregung derſelben bisher die 
nicht unbedeutenden Koſten gewährt und auch neuerdings 
den Fortgang der Aufnahmen auf Jahre hinaus geſichert hat- 

Das vorliegende Unternehmen iſt aber auch in gewiſ— 
ſem Grade ein völlig neues in ſeiner Art zu nennen. Denn 
wenn wir auch geologiſche Karten, ältere wie neuere, grö— 
ßere und kleinere, aus den gebirgigeren Gegenden Deutſch— 
lands in großer Zahl beſitzen, ſo hatten doch die geologi— 
ſchen Provinzialkarten von Sachſen und Schleſien ein nicht 
zu unterſchätzendes Material von Vorarbeiten zur Verfügung. 
Unſer weites norddeutſches Tiefland iſt jedoch, vom geolo— 
giſchen Standpunkte aus betrachtet, noch ein ziemlich un— 
bekanntes Land. Man begnügte ſich bisher mit der Kennt— 
niß der in demſelben ſporadiſch auftauchenden Inſeln älterer 
Formationen und der allerdings richtigen, aber doch ſehr 


allgemeinen Annahme, daß alles übrigbleibende Terrain 
wenigſtens an der Oberfläche aus Diluvial- und Alluvial— 
gebilde beſtehe. Eine kartographiſche Trennung oder gar 
Gliederung beider Formationen wurde bisher noch ſo gut 
wie gar nicht unternommen. Einen der erſten Verſuche zu 
einer ſolchen verdanken wir, wie bereits in der einleitenden 
Bemerkung erwähnt wurde, gerade dem jetzigen Bearbeiter 
der Karte von Preußen in ſeinem Erſtlings-Werk: „Die 
Diluvial-Ablagerungen der Mark Brandenburg“, Berlin, 
1863. In dem weiten Felde ſeiner jetzigen Thätigkeit 
fand derſelbe alſo ſo gut wie gar keine Vorarbeiten oder 
Vorbilder, und die erſchienenen Kartenblätter find hier im 
äußerſten Oſten des norddeutſchen Tieflandes ebenſo Epoche 
machend, wie die einzige bisher exiſtirende ähnliche Karte 
der Niederlande für den äußerſten Weſten Norddeutſchlands. 

Wir ſehen in den beiden vorliegenden Sectionen nicht 
nur Diluvium und Alluvium ſcharf getrennt hervortreten, 
ſondern auch gleichfalls durch Farben ein unteres und obe— 
res Diluvium, ein älteres und jüngeres Alluvium unter- 
ſchieden und erhalten auf dieſe Weiſe eigenthümliche und 
intereſſante Einblicke in die unterſchiedliche Waſſerbedeckung 
früherer Perioden. 

Vom rein geognoſtiſchen Standpunkte aus iſt alſo das 


Kartenunternehmen vollftändig neu. Aber es handelt ſich 
hier in den jüngeren und jüngſten Bildungen unſrer Erd— 
kruſte ebenſo um die Möglichkeit einer Nutzbarmachung der 
Karte für den Landbau, wie in den älteren Formationen 
zu Zwecken des Bergbau's. Die geologiſche Karte der Pro— 
vinz Preußen macht daher auch den Anfang von geogno— 
ſtiſch-landwirthſchaftlichen Bodenkarten und bildet die erſte 
und nothwendige Grundlage zu den ſeit langen Zeiten ver— 
ſchiedentlich, aber ſtets, weil der Untergrund fehlte, verge— 
bens erſtrebten und verſuchten ſpeciell agronomiſchen Karten. 

Die vorliegenden Blätter unterſcheiden zu dieſem Zwecke 
in den genannten Formationsabtheilungen, je nachdem die 
eine oder andere der Schichten den unmittelbaren Untergrund 
bildet, vorzüglich: thonige, thonig-kalkige (merglige), tho— 
nig⸗ſandige (lehmige), ſandige und endlich humoſe Bildun— 
gen durch Abſtufung der für die Formationsabtheilung ge— 
wählten Farbe, ſo daß die Unterſcheidung in jedem beſtimm— 
ten Falle möglich und das geologiſche Geſammtbild doch 
nicht geſtört wird. N 

Was nun ſpeciell die Wahl der beiden zuerſt publicir— 
ten Sectionen betrifft, ſo muß dieſe als eine beſonders 
glückliche bezeichnet werden, da gerade in dem Weſt-Sam— 
lande die relativ älteſten der überhaupt an wenigen 
Punkten innerhalb Preußens unter dem Diluvium aufge— 
ſchloſſenen Tertiärbildungen zur Darſtellung kamen und ſo— 
mit gewiſſermaßen ein Anſchluß der jüngeren an die älte— 
ren Formationen, eine Vereinigung der neuen, den Landbau, 
mit den älteren, den Bergbau in erſter Reihe befördernden 
Karten bewirkt wird. Das genannte Blatt eröffnet näm— 
lich gleichzeitig der Induſtrie und ſpeciell dem der Provinz 
bisher noch ſo gut wie fremden Bergbau ein neues und 
weites Feld durch Nachweis der nicht nur auf die Küſten— 
berge beſchränkten, ſondern unter einem beträchtlichen Theile 
des Landes fortziehenden, ſo ergibigen bernſteinführenden 
Tertiärſchicht. Unſerer im Ganzen induſtriearmen Provinz 
wird alſo durch die Arbeiten für die geologiſche Karte ein 
ganz neuer Induſtriezweig eröffnet, der ihr einen bedeuten— 
den Aufſchwung verheißt. 

Mit Fug und Recht können wir der Karte, die gleich— 
zeitig als neueſte und ausführlichſte Spezialkarte an ſich je— 
dem Ein- und Anwohner der betreffenden Gegenden er— 


nur 
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wünſcht ſein wird, ſich auch namentlich in der genannten 
Sektion 6 für Strand- und Seebadereiſende dadurch ganz 
vorzüglich eignet, daß fie ſowohl Pillau, Neubäufer, War, 
niken, Rauſchen, Neukubren und Cranz, als auch Königs— 
berg ſelbſt auf einem Blatte enthalt, das Prognoſtikon 
ſtellen, daß ſie in Kurzem alle bisher exiſtirenden Hand-, 
Reiſe-, Comptoir- und Bureau-Karten verdrangt haben 
wird, da fie durch die Uneigennützigkeit der phyſſkaliſch-öko— 
nomiſchen Geſellſchaft zu dem verhältnißmaßig niedrigen 
Preiſe von 1 Thlr. pro Section nicht nur von den Geſellſchafts— 
mitgliedern, ſondern von Jedermann durch den Buchhandel 
bezogen werden kann. Die genannte Geſellſchaft hat hier— 
bei in erſter Reihe die Abſicht, „die Kenntniſſe des Bo— 
dens zu unſeren Füßen“, welche leider unſerem ſonſt fo 
vorgeſchrittenem Jahrhundert noch recht ſehr fehlt, nach 
Kräften zu verbreiten. Daß ihr das in hohem Grade ge— 
lingen wird, hoffen wir um ſo mehr, als die Karten das 
fo umfaſſende topographiſche Material der Generalſtabskar— 
ten bei noch etwas niedrigerem Preiſe *) und die genauen 
geologiſchen Details noch als Gratisgabe dieten. 

Die verdiente Anerkennung iſt auch dem Unternehmen 
bereits vielfach zu Theil geworden. Namentlich hat das 
Königl. Ober-Bergamt in Breslau nicht umhin gekonnt, 
von ſeinem Standpunkt aus „das große Verdienſt der Be— 
theiligten und namentlich auch die patriotiſche Opferwilligkeit 
der Provinzialſtände, welche die Ausführung dieſes ſchönen 
und fo außerordentlich mühſamen Kartenwerks ermöglichten, 
im vollſten Maße anzuerkennen.“ „Es legt dieſes Kartenwerk 
und deſſen Herſtellung aus Provinzialfonds“, heißt es in 
ſeinem Schreiben vom 26. Nov. 1867, „ein rühmliches 
Zeugniß ab für die Provinz ſelbſt und die geiſtige Ent— 
wickelung der Bevölkerung. Daſſelbe wird, davon ſind wir 
überzeugt, für die Entwickelung der Mineralinduſtrie in der 
Provinz Preußen von den ſegensreichſten Folgen ſein, und 
wir können daher nur dem aufrichtigen Wunſche Ausdruck 
geben, daß die mit ſo vieler Mühe und Sorgfalt begon— 
nene Ausführung der Karte in ungeſtörter und erfolgreicher 
Weiſe fortſchreiten möge.“ 


*) Jede dieſer Karten umfaßt ein Areal von 36 D Meilen, 


entſpricht alſo dem Raume von 2½ Generalſtabskarten (a 16 Sgr.). 
* 


Kleinere Mittheilungen. 


Das 


In der Nacht vom 12. zum 13. Januar d. J. hatten wir hier 
ein ziemlich beftiges Erdbeben. Es war zwar unbedeutend im Ver— 
gleich mit den gewaltigen Erſchütterungen in Südamerika und den 
Ausbrüchen des Veſuv, aber doch erſchreckend für Viele, die es un— 
vermuthet überraſchte, und beſonders lehrreich für die Wiſſenſchaft. 
Große Erdbeben werden ſſelten genau beobachtet, weil der Schreck 
den Verſtand überwältigt; ſolche kleine Spielereien beobachtet der 
Einſichtige mit ruhigem Behagen. Es war gerade Mitternacht vor— 
über, eine Minute nach zwölf Uhr, als die Erſchütterung begann. 


Erdbeben in Darmſtadt am 13. Zanuar d. 3. 


Draußen war Alles ſtill, kein Lüftchen regte ſich, die Menſchen wa— 
ren alle zur Ruhe gegangen, und ſelbſt die letzten Eiſenbabnzüge 
waren abgefahren. Seit zwei Tagen hatten wir Windſtille; nach 
dem Kampf der letzten Luftſtrömungen batten ſich die Wolken ge— 
ſtaut, und ein leichter Nebel bedeckte die Gegend. Bei leichtem Hauch 
aus Oſten hatten wir Froſt (— 1 R.), und das Barometer ſtand 
auf 28“. Jedes Geräuſch war leicht zu vernehmen und zu un— 
ſcheiden. - 

Ganz obne Vorbereitung, ohne jedes weitere Getöſe begann die 
Erſchütterung ungefähr in der Weiſe, wie wenn ſchwer beladene 
Wagen unvermutbet um die Ecke raſſeln und das Haus erſchüttern. 


Fenſter klirrten, Thüren zitterten und das Haus erbebte. Der Stoß 
kam von Süden oder SWW. und ging nach Norden. Das Haus, 
in welchem ich wohne, liegt der Länge nach von SWW. nach NOD. 
Der Stoß erſchütterte zuerſt die Fenſter der Wohnſtube an der Süd— 
ſeite und zwar das weſtwärts gelegene ſtärker als das nach Oſten 
befindliche, dann die nordwärts gelegene Thüre, darauf die Glas— 
thüre des Vorſaales, dann verlor er ſich nach der Treppe hin. Die 
Bewegung ging wagerecht, ich hörte wie die Gegenſtände der 
Reihe nach erſchüttert wurden, zuerſt das Fenſter, dann der Tiſch, 
zuletzt die Thüre. Ich ſtand vor dem Tiſch und ſpürte die Bewe— 
gung unter meinen Füßen. Ich ſtand mit dem Geſicht nach Weſten 
und fühlte wie die Schwingungen von Oſten nach Weſten ziehend, 
unter meinen Füßen von links nach rechts liefen. 

Es waren im Ganzen 3 Stöße, die zuſammen etwa 6 Sekun— 
den währten, van denen der erſte, welcher minder ſtark war, 2 Sek., 
der zweite ſtärkere 2 Sek. dauerte, und, nachdem eine Pauſe von 

Secunde eingetreten war, der dritte, welcher wieder ſchwächer als 
der erſte war, 1 Sek. anhielt. Ich kann es nicht jedem Leſer vor— 
trommeln, aber ich will es verſuchen, unter dem Bilde eines Pauken— 
wirbels von der Erſchütterung eine Vorſtellung zu ſchaffen. 

Man denke ſich einen Vierviertel-Takt; / und 7/ Auftakt, 
dann Accent (evfter Stoß) und Nachklang (Nachlauf); wiederholt 
4% und %/, Anlauf (zweiter Stoß), dann eine Viertel- Pauſe; eine 
weitere Viertel-Pauſe, ¼6 Anlauf und ein dritter Schlag. Nach 
dem erſten Schlag folgte ein Nachlauf, weil die Bewegung im Gange 
war, und nach dem zweiten ein Halt. Die Bewegung war gebrochen, 
weshalb ſowohl die Pauſen als auch der ſchwächere Anlauf eintrat; 
der letzte Stoß war ein Rückprall. 

In gleicher Weiſe wie ich, haben auch andere Leute, die in der 
Nähe des Marktes (nordwärts) wohnen, die Bewegung von Süden 
nach Norden erkannt. Auch die wagerechte Richtung ſcheint mir aus 
manchen Berichten zu folgen. Einige haben Töpfe auf dem Ofen, 
Gläſer, Teller u. ſ. w. raſſeln hören; Andere fanden die Bettſtellen, 
die auf kleinen Sockelchen ſtanden, verrückt. Die Schildwache vor 
dem Zeughauſe hörte ein Häufchen Kanonenkugeln aus einander rol— 
len. Andere vernahmen, wie die Ludwigſäule wankte. In Bezug 
auf die Stärke hat Niemand genaue Beobachtungen angeſtellt; jedoch 
erkenne ich ſo viel, daß man in der tiefer liegenden Neuſtadt die 
Stöße minder ſtark ſpürte, wie auf den Höhen der Altſtadt und 
dem ſüdlichen Viertel. Der Grund dürfte vielleicht darin zu ſuchen 
fein, daß in der Neuſtadt über dem Felſen 50 — 100 Fuß hoher 
Sand, von dem alten Rhein-See her, liegt und in der Altſtadt 
ſowie am Südende die Häuſer unmittelbar auf dem Granitfelſen 
ſtehen. Man kann den Unterſchied ſpüren, wenn ein Eiſenbahnwagen 
in vollen Lauf gebracht wird und auf den Schienen forttanzt. In 
den gepolſterten Sitzen der erſten und zweiten Klaſſe wird man das 
Dröhnen viel weniger ſpüren, als auf den harten Bänken der dritten 
Klaſſe; das Polſter bildet hier alſo die Sandſchicht. 

Wie weit die Erſchütterung ging, iſt mir bis jetzt noch nicht 
bekannt geworden. Beſtimmt nur weiß ich, daß ſie nordwärts in 
Arheilgen, Langen und Frankfurt, weſtwärts in Rüſſelsheim und 
Mainz und durch das Ried bis Worms geſpürt wurde, ſüdwärts in 
Ramſtadt, Eberſtadt und der Bergſtraße entlang, oſtwärts bis Rei— 
chelsheim, Michelſtadt und Dieburg durch den ganzen vorderen Oden— 
wald, alſo im Umkreis von 6— 8 Stunden wahrgenommen wurde. 
Ueber die Richtung hat Niemand etwas Beſtimmtes beobachtet. Ein 
Mann im Gersprenz-Thal will zwar die Richtung von NW. nach 


SD. erkonnt haben. Der Unterſchied von NW. nach Norden iſt nicht, 


groß. Die Täuſchung liegt nur darin, daß er die Rückſchläge für 
die eigentlichen Stöße annahm. 

Einige wollen auch ein Getöſe dabei vernommen haben; An— 
dere erkannten es als ſunterirdiſches Rollen; ein Mann von Langen 
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will von Süden her einen Knall, wie von einer glatten (nicht ge— 
zogenen) Kanone gehört haben, worüber ich jedoch — da ich mich 
im Zimmer befand — nicht zu urtheilen vermag; was dagegen Anz 
dere als Geräuſch im Hauſe wahrgenommen haben, glaube ich als 
Getöſe der dröhnenden, raſſelnden Gegenſtände erklären zu können. 
Ich wenigſtens habe ganz beſtimmt kein anderes Geräuſch gehört, als 
was durch die dröhnenden Fenſter und Thüren entſtand. Ich hoffe 
indeß, daß weitere Berichte darüber aufklären werden. 
Darmſtadt, den 14. Januar 1869. 
Heinrich Becker. 


Luther und Kopernikus. 

Dr. Hipler, Subregens des Klerikalſeminars zu Braunsberg, 
hat vor Kurzem unter dem Titel „Nikolaus Kopernikus und Martin 
Luther“ eine kleine Schrift veröffentlicht, in welcher er manche in— 
tereſſante Einzelnheiten aus dem Leben dieſer beiden großen Zeitge— 
noſſen und Reformatoren des 16. Jahrhunderts mittheilt, die er 
theils aus den ermländiſchen Archiven, theils aus den in Upſala 
aufbewahrten Briefen des berühmten ermländiſchen Biſchofs Johan— 
nes Dantiskus geſchöpft hat. Bemerkenswerth iſt, daß der Bf— 
bei dieſer Gelegenheit von der katholiſchen Kirche den Vorwurf abzu— 
wenden ſucht, als ob ſie jemals der Kopernikaniſchen Lehre eine ernſte 
Oppoſition gemacht habe. Er beruft ſich darauf, „daß die durch die 
Indercongregation im J. 1616 erfolgte Cenſur des Kopernifanifchen 
Hauptwerkes, auf Grund deren bekanntlich Galilei verurtheilt 
wurde, von keinem Papſte beſtätigt worden ſei. Dagegen behauptet 
er, daß es die Schule von Wittenberg geweſen ſei, von welcher von 
Anfang an die Oppoſition gegen das Kopernikaniſche Syſtem ausging 
und bis in die neueſte Zeit vorzugsweiſe getragen wurde. In wie 
weit gewiſſe moderne proteſtantiſche Theologen (Knak und Genoſſen) 
dieſer Behauptung einen Anſchein von Recht gewähren, wollen wir 
dahin geſtellt ſein laſſen. In Betreff Luther's hat der Verfaſſer 
unbeſtreitbar Recht. In ſeinen Tiſchreden ſpricht ſich der große Re— 
formator (S. 2260) folgendermaßen aus: „Es ward gedacht eines 
neuen Aſtrologi, der wollte beweiſen, daß die Erde bewegt würde 
und umginge, nicht der Himmel oder das Firmament, Sonne und 
Mond, gleich als wenn einer auf einem Wagen oder in einem Schiffe 
ſitzt und bewegt wird, meinete, er ſäße ſtill und ruhete, das Erd— 
reich aber und die Bäume gingen und bewegten ſich. Aber es gebet 
jetzt alſo: wer da will klug ſein, der muß ihm etwas eigenes ma— 
chen, das muß ihm das allerbeſte ſein, wie er's machet. Der 
Narr will die ganze Kunſt Aſtronomiä umkehren. Aber 
wie die h. Schrift anzeigt, ſo hieß Joſua die Sonne ſtill ſtehen und 
nicht das Erdreich.“ Aehnlich dachte auch Melanchthon, und 
Georg Joachim Rheticus, der leinzige Freund und Anhänger 
des Kopernikus unter den Wittenberger Gelehrten, ſah ſich nach 
feiner Rückkehr von Frauenburg, wo er ſich 2 Jahre lang bei Ko— 
pernikus aufgehalten hatte, veranlaßt, ſeine Profeſſur zu Witten— 
berg niederzulegen und nach Leipzig zu überſiedeln. Es iſt auffal— 
lend, daß ſich unſere heutigen glaubensſtarken Leugner der Koper— 
nikaniſchen Lehre nicht mehr auf dies Zeugniß der Reformatoren be— 
rufen, und vielleicht nur aus Unwiſſenheit zu erklären. Helfen würde 
es ihnen freilich nicht viel. Denn wenn zu Luther's und Koper— 
nikus' Zeiten jene Lehre von der Bewegung der Erde noch eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche war, deren Gründe zu erfaſſen der geſunde Men— 
ſchenverſtand nicht ausreichte, ſondern ein nur Wenigen zugängliches, 
umfaſſendes aſtronomiſches Wiſſen erfordert wurde, ſo iſt ſie heute eine 
Kinderweisheit, die zu faſſen wenig Verſtand und gar kein Wiſſen 
erfordert, und die auf jo klaren Thatſachen beruht, daß man nicht 
weiß, was größer iſt, die Bornirtheit, welche die Thatſachen nicht 
kennt, oder die Unverſchämtheit, welche ſich darüber hinwegſetzt. 

O. U. 
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Geſunde Luft. 


Von Orto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Nachdem uns die bisherigen Betrachtungen zu der be— 
klagenswerthen Thatſache geführt haben, daß die meiſten 
geſchloſſenen Räume, die von Menſchen bewohnt werden, 
oder in denen ſie ſich dauernd als Kranke oder als Gefan— 
gene aufhalten, oder die ſie vorübergehend um künſtleriſcher 
oder wiſſenſchaftlicher Genüſſe willen oder zu dem Zwecke geſel— 
liger Vergnügungen beſuchen, einer reinen und geſunden Luft 
entbehren, müſſen wir unterſuchen, wie überhaupt die Luft 
beſchaffen ſein muß, die als geſunde gelten kann, und wie 
groß die Menge der reinen Luft iſt, deren ein Menſch in 
einem geſchloſſenen Raume bedarf. Pettenkofer's Unter— 
ſuchungen haben uns gezeigt, daß diejenige Luft, welche ſich 
als ungeſund ſchon durch üble Gerüche kund gab, und welche 
in dem Eintretenden zumal das Verlangen nach friſcher 


Luft anregte, ſtets über 20 Theile Kohlenſäure in 10000 
Theilen Luft enthielt. In ſeinem eignen kleinen Arbeits— 
zimmer fand Pettenkofer, ſelbſt wenn er ſich mehrere 
Stunden lang darin mit ſeinem Aſſiſtenten aufgehalten hatte, 
nie mehr als 5 bis etwa 9 Zehntauſend-Theile Kohlen— 
fäure, und in dieſer Luft fand er ſich ſtets behaglich und 
fühlte nie das Bedürfniß, die Fenſter zu öffnen oder das 
Zimmer zu verlaſſen. Wir können alſo daraus ſchließen, 
daß eine Luft erſt aufhört der Geſundheit zuträglich zu ſein, 
wenn ſie mehr als 10 Theile Kohlenſäure auf 10,000 Theile 
Luft enthält, und in der That wird ſich eine ſolche Luft 
auch ſtets durch ſchlechten Geruch kenntlich zu machen be— 
ginnen. Um alſo den Kohlenſäuregehalt der eingeſchloſſenen 
Luft nicht zu ſolchem Grade anwachſen zu laſſen, wird für 


eine beſtändige Erneuerung der Luft geforgt werden müſſen, 
grade wie man einer Flamme friſche Luft zuführen muß, 
wenn ſie fortbrennen ſoll. Es fragt ſich nur, wie viel 
friſche Luft zugeführt werden muß, um der Verderbniß durch 
die Athmung entgegenzuwirken. Liebig war der Meinung, 
daß für einen erwachſenen Menſchen in einem Raume von 
576 Kbfß. Inhalt in jeder Stunde mindeſtens 194 Kbff- 
reiner Luft zugeführt werden müßten. Nach neueren Erfah— 
rungen hat ſich dieſe Menge weitaus als unzureichend her— 
ausgeſtellt. Pettenkofer ſtützte ſeine Berechnung auf die 
Thatſache, daß jeder Menſch in der Stunde mindeſtens 12 
Kbfß. Luft ausathmet, und daß darin mindeſtens ½ Kbfß. 
Kohlenſäure enthalten iſt. Offenbar muß nun die Menge 
der zuzuführenden friſchen Luft ſoviel mal die Menge der 
ausgeathmeten Luft übertreffen, als der Kohlenſäuregehalt 
der letzteren den Unterſchied zwiſchen dem Kohlenſäuregehalt 
der friſchen Luft und dem einer Luft, worin ſich ein Menſch 
dauernd wohlfühlt, übertrifft. Die Rechnung ergibt, daß 
nicht weniger als das 200 fache der ausgeathmeten Luft an 
friſcher Luft zugeführt werden muß, wenn in einem ge— 
ſchloſſenen Raume Menſchen ſich dauernd wohlbefinden ſollen. 
Für jeden Menſchen würde alſo die erforderliche Zufuhr 2400 
Kubikfuß betragen. Dies Ergebniß der Rechnung iſt in 
der That durch die Praxis beſtätigt worden. Als man in 
Paris anfing auf mechaniſchem Wege friſche Luft von außen 
in die Krankenſäle einzutreiben, hatte man noch keine Ah— 
nung von dem ungeheuren Bedarf. Aber Verſuch auf Ver— 
ſuch lehrte, daß man nicht eher die Luft in den Kranken— 
ſälen für genügend rein erklären konnte, daß auch nicht 
eher aller übler Geruch daraus verſchwunden war, als bis 
man jene erwähnte Luftmenge für jede Stunde und für jeden 
Kranken eingetrieben hatte, und ſeitdem gilt in Frankreich 
jene Leiſtung als die geringſte, welche von einem Ventila— 
tionsapparat gefordert werden muß. 

Man wird freilich über dieſe ungeheure Größe der Zu— 
fuhr friſcher Luft ſtaunen, deren wir zu unſrer Geſundheit 
bedürfen ſollen, und es darnach kaum für denkbar hal— 
ten, daß wir in unſern geſchloſſenen Räumen, die doch 
jeder künſtlichen Ventilation zu ermangeln pflegen, noch 
leben können. Aber zum Glück übernimmt die Natur in 
Verbindung mit der Beſchaffenheit unſerer häuslichen Räume 
einen großen Theil des Lufterneuerungsgeſchäftes von ſelbſt. 
Wider unſern Willen ſorgt ſchon der undichte Verſchluß 
unſrer Thüren und Fenſter für die Erneuerung der Luft, 
und im Winter wird dieſe unfreiwillige Ventilation noch 
durch den von innen geheizten Ofen auf das Wirkſamſte 
unterftüst. Aber die damit verbundenen Wärmeverluſte 
haben in unſrer Zeit leider auf alle möglichen Vorkehrungen 
finnen laſſen, um dieſe abſichtsloſe Ventilation zu beſchränken 
oder ganz zu beſeitigen. Die Wärme koſtet Geld, denkt 
man, und muß zuſammengehalten werden; die Luft achtet 
man ja für nichts werth. Man verſtopft alſo die Fugen 
an den Fenſtern ſorgſam und verkleidet die Thüren mit 
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Tuchleiſten, oder man ſorgt durch Doppelthüren und Doppel— 
fenſter für einen möglichſt dichten Verſchluß. Man heizt 
die Oefen von außen und führt die zur Verbrennung nöthige 
Luft von außen ein. Dazu wird noch in ärmeren Familien 
wenigſtens ſehr häufig im Winter daffelbe Zimmer zum 
Wohnraum, Arbeits- und Schlafraum benutzt. An Ver— 
derbniß der Luft und Entwicklung unreiner und übelriechen— 
der Dünſte läßt man es alſo nicht fehlen, und doch iſt 
man außer ſich, wenn durch zu häufiges Oeffnen der Thür 
dieſer ſchrecklichen Luft Gelegenheit zum Entweichen gege— 
ben wird, weil mit ihr zugleich die übermäßig geliebte 
Wärme verloren geht. Leider iſt auch noch in den meiſten 
Fällen die wenige Luft, die zum Erſatz für die verdorbene 
durch Thür und Fenſter einſchlüpfen kann, ſelbſt nicht viel 
werth, da ſie aus engen Gaſſen oder noch engeren, ſchmutzi— 
gen Höfen herſtammt und auf ihrem Wege durch das 
Haus ſelbſt ſich noch mit allen möglichen üblen Ausdün— 
ſtungen ſättigt. 


Zum Glück aber ſind alle unſre künſtlichen Vorkeh— 
rungen, der friſchen Luft den Eintritt durch Thüren und 
Fenſter in unſere Wohnräume zu verwehren, bei weitem 
nicht ſo erfolgreich, als wir beabſichtigen und glauben. Den 
größten Einfluß auf den Luftwechſel in unſern Zimmern 
hat die Temperaturdifferenz zwiſchen der äußeren und inne— 
ren Luft. Pettenkofer fand, daß in ſeinem 3000 Ku— 
bikfuß faſſenden Arbeitszimmer bei einer Temperaturdiffe— 
renz von 20 — 24 C. etwa 3800 Kubikfuß, bei 19° Diffe— 
renz nur 3000, bei 4° Differenz ſogar nur 900 Kubikfuß 
friſcher Luft in der Stunde eintraten. Als er die Fugen der 
Thüren und Fenſter ſorgfältig verklebt hatte, ſank der Luft— 
wechſel bei 19° C. Temperaturdifferenz zwiſchen außen und 
innen auf 2100 Kubikfuß. Man ſieht daraus, daß nichts 
nachtheiliger für die Geſundheit iſt, als der Aufenthalt in 
kalten Zimmern und zwar nicht der Kälte wegen, die im 
Freien gar nichts ſchadet, ſondern des mangelnden Lufter— 
ſatzes willen. Selbſt ein geöffnetes Fenſter vermag dieſen 
nicht hinreichend zu ſchaffen. Pettenkofer öffnete bei 
4° Temperaturdifferenz einen Fenſterflügel von 9 O Fuß 
Fläche, und doch erreichte der ſtündliche Luftwechſel noch nicht 
2100 Kubikfuß, alſo ſo viel als ſelbſt bei verklebten Thü— 
ren und Fenſtern bei 19° Temperaturdifferenz ſtattgefunden 
hatte. In ähnlicher Weiſe wird auch der Luftwechſel, wel— 
cher durch von innen geheizten Oefen bewirkt wird, we— 
nig durch den mehr oder minder dichten Verſchluß der 
Thüren verändert. Während unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen bei lebhaftem Feuer 2480 Kubikfuß Luft in der 
Stunde durch den Ofen zogen, betrug bei verklebten Fen— 
ſtern die durchziehende Luftmenge 2400, alſo nur 80 Kubik— 
fuß weniger. 


Der Leſer wird ſich in einiger Verlegenheit befinden, 
wie er ſich dieſe natürliche Ventilation erklären ſoll. Denn 
irgendwo müſſen doch die 2400 — 3000 Kubikfuß Luft, die 


in jeder Stunde auch bei ſorgfaltigſtem Verſchluß von Thü— 
ren und Fenſtern in ein ſolches Zimmer einſtrͤmen, einen 
Eingang finden. Wenn es aber die Thüren und Fenſter 
nicht ſind, die dieſen Eintritt gewähren, dann müſſen es 
am Ende — ſo undenkbar es im erſten Augenblicke ſcheint 
— die Wände ſelbſt ſein, welche die Luft durch ſich hin— 
durchlaſſen. In der That hat Pettenkofer ſchon im 
J. 1851 darauf aufmerkſam gemacht, daß die Wände un— 
ſerer Häuſer keineswegs ſo dicht ſind, als man allgemein 
glaubt, und daß die Porofität des gewöhnlichen Baumate— 
rials wie der daraus aufgeführten Mauern eine ſehr wich? 
tige Rolle in unſern Geſundheitsverhältniſſen ſpielt. Wie 
bedeutend aber dieſe Porofitat iſt, und in welchem Grade 
dieſe für einen ſo ſicheren Schutz gegen die äußere Atmo— 
ſphäre gehaltenen ſteinernen Mauern unfrer Häuſer der Luft 
den Durchzug geſtatten, davon kann ſich der Leſer durch 
einen einfachen Verſuch überzeugen. 

Man nehme einen gewöhnlichen, guten und trocknen 
Ziegelſtein und überziehe vier Flächen deſſelben mit einer 
für die Luft undurchdringlichen Maſſe aus gelbem Wachs, 
Oel und Harz, ſo daß nur zwei gegenüberliegende Flächen 
frei bleiben. Dieſe letzteren bedecke man dann mit zwei der 
Größe der Flächen entſprechenden Blechen, die in der Mitte 
ein etwa ½ 3. großes Loch haben, in welches je eine Röhre 
von einigen Zoll Länge eingelöthet wird. An ihren Rän— 
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dern müſſen dieſe Bleche darauf ebenfalls mit der Wachs— 
maſſe überzogen werden, ſo daß ſich nirgends die geringſte 
Lücke darbietet. Die ganze Vorrichtung ſtellt nun gleichſam 
eine Röhre von ½ Zoll Durchmeſſer dar, in welche eine 
Ziegelmaſſe von einer gewiſſen Dicke und Oberfläche einge— 
ſchaltet iſt. Bläſt man dann in das eine Rohr hinein 
und hält man zugleich die Mündung des andern unter 
Waſſer, fo zeigen die aufſteigenden Luftblaſen, daß die Luft 
durch den Ziegelſtein hindurchgeblaſen wurde und, da ſie nir— 
gends ſeitlich entweichen konnte, durch das zweite Rohr 
ihren Ausgang nimmt. 


In ganz ähnlicher Weiſe verhält ſich auch der Mörtel, 
der bekanntlich theils zur Verbindung der Bauſteine, theils 
zur Bekleidung der Wände benutzt zu werden pflegt. Pet— 
tenkofer nahm Mörtel aus einem ſehr alten Gebäude, 
der alſo außerordentlich hart geworden war, und richtete 
ein möglichſt cylindriſches Stück deſſelben ganz in der vor— 
herangegebenen Weiſe her. Er konnte dann mit Leichtig— 
keit auch durch dieſes Mörtelſtück Luft hindurchblaſen. 


Wir kennen alfo jest die Wege, auf denen die 
Natur ohne unſer Zuthun die friſche äuft in unſere Woh— 
nungen gelangen läßt, und es wird ſich nur fragen, ob 
dieſe Zufuhr eine ausreichende und unter allen Umſtänden 
auch eine gleichbleibende iſt. 


Der Waſſereinbruch von Wieliczka. 


Von phranz 


Das große Ereigniß des Waſſereinbruches zu Wie— 
liczka, welches in der letzten Zeit nicht nur den Fachmän— 
nern reichlichen Stoff zu Erörterungen bot, ſondern die 
Theilnahme der ganzen gebildeten Welt hervorrief, wurde 
leider in den meiſten Fällen in ſo unrichtiger Weiſe ge— 
ſchildert, daß es nicht ohne Intereſſe ſein dürfte, den wah— 
ren Sachverhalt ſeinem ganzen Umfange nach zu erfahren. 

Ehe ich an die Schilderung des Ereigniſſes gehe, ſei 
es mir geſtattet, einige Bemerkungen vorauszuſchicken, 
welche, obwohl rein geologiſcher Natur, ſich zur Verſtändi— 
gung des Folgenden doch nicht als unnütz erweiſen werden. 

Betrachtet man eine geologiſche Karte des nördlichen 
Europa's, ſo fällt gewiß Jedem der langgedehnte Zug mitt— 
lerer Tertiärablagerungen auf, welcher, in der Schweiz zwi— 
ſchen dem Juragebirge und dem Nordſaume der Alpen be— 
ginnend, ſich ununterbrochen weit nach Oſten hin erſtreckt. 
Nach einer ſtarken Verengung bei St. Pölten 
Oeſterreich, deren Urſache das Eingreifen des böhmiſchen 
Gebirgsmaſſives iſt, nehmen dieſe Tertiärbildungen an 
Breite beträchtlich zu, erfüllen die Niederung von Wien 
und erleiden eine zweite ſehr bedeutende Einengung bei Wie— 
liczka, wo fie im Norden älteres Gebirge, im Süden die 
Karpathen (Karpathenſandſtein oder Flyſch) begrenzen. Dieſe 


in Nieder- 
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mittleren Tertiärablagerungen, in dem Gebiete zwiſchen dem 
Genfer» und Bodenſee unter den Namen der Molaſſe be— 
kannt, beſtehen daſelbſt aus mergeligen, in der Regel ſan— 
digen Schichten, zu denen noch haufig Geröll und Conglo— 
merat hinzutrittt, welches den Namen der Nagelflue führt. 
Schon früher hatte man die Beobachtung gemacht, daß ge— 
gen den Jura hin, z. B. bei Oeningen, die Schichten 
horizontal gelagert ſind, im Verhältniß zur Nähe der Al— 
pen jedoch immer mehr aufgerichtet und gebogen erſcheinen 
und unter die älteren Ablagerungen, hier unter die Kreide, 
ſcheinbar einfallen. Die verſchiedenen in der Schweiz ge— 
machten geologiſchen Detailunterſuchungen lehrten uns, daß 
ſich daſelbſt eine ununterbrochene Linie verfolgen läßt, langs 
welcher ſolche Faltungen zu beobachten ſind, und welche 
man die Faltungslinie oder Antiklinal-Linie der Schweizer 
Molaſſe nannte, die jedoch nicht als fortlaufender Hügelzug, 
ſondern bloß durch die Schichtenſtellung ausgeprägt ift. Es 
geht ſomit daraus hervor, daß nach Ablagerung der Mo— 
laffe noch eine durchgreifende Hebung der Alpen in ihrer 
ganzen Erſtreckung ſtattfand, und daß dieſe Hebungen lang— 
ſame, aber langandauernde Preſſungen nach Außen verur— 


ſachten. 
Favre, der allbekannte ſchweizeriſche Geolog, machte 


bei Genf die Beobachtung, daß die ſteile Kette des Mont 
Saléve, aus Schichten der Juraformation beſtehend, ganz 
iſolirt aus dem flachen Molaſſeland hervorrage, und ſich an 
dieſelbe die Molaſſeſandſteine in aufgerichteter, gefalteter 
Stellung anlegen. Es mag dies alſo ebenfalls als Beweis 
dienen, — daß nach Ablagerung der Molaſſe eine Erhe— 
bung des Alpenſyſtemes ſtattfand, deren Preſſion nach Außen 
die Faltung der Molaſſe bedingte, die dort am ſtärkſten 
erſichtlich ſein muß, wo feſte Maſſen — hier die des Mont 
Saléve — einen Widerſtand leiſteten (Fig. 1). Die Maſſe 
des Mont Saleve verhielt ſich, wie aus dem Geſagten 
ohnehin einleuchten dürfte, bei dem Emportauchen der Al— 
pen in einem paſſiven Zuſtande. 


: Saleve 
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Boden. Mit den höheren Concentrationsgraden erfolgt das 
Abſetzen des kohlenſauren Kalkes, des ſchwefelſauren Kalkes 
oder Gypſes, des Chlornatriums oder Kochſalzes, des Chlor— 
magneſiums, wie der Bromverbindungen, und endlich im 
höchſten Concentrationszuſtande das der Kaliverbindungen, 
der ſogenannten Kaliſalze. 

Auf der großen Saline zu Staßfurt in der Provinz 
Sachſen fand man dieſelbe Reihenfolge der Ablagerung 
und traf in den die Salzflötze begleitenden Thonen, Han— 
gendthone genannt, die Kaliſalze an, welche Anfangs un— 
benutzt blieben, durch ihre fpätere Verwerthung aber als 
Düngemittel den ſo enormen Aufſchwung von Staßfurt 
veranlaßten. Dieſe hohe induſtrielle Bedeutung ließ den 


Juragebirge 


Der Mont Saleve. 


Es würde zu weit führen und auch bier nicht am 
Platze ſein, wenn man das bisher Beſprochene in ſeiner 
ganzen Ausdehnung betrachten wollte, und es genügt, zu 
erwähnen, daß dieſelben Verhältniſſe ſich in einer langen 
Reihe weiterhin verfolgen laſſen, bis endlich div Karpathen 
es ſind, welche durch ihr Emportauchen die Aufſtauung und 
Spaltung des Tertiärgebirges zur Folge hatten. 

In der nächſten Nähe Wieliczka's befinden ſich im 
Gebiete des Tertiärlandes mehrere iſolirt ſtehende Theile 
älteren Gebirges, aus Jura und Kreide beſtehend, welche 
man ſehr paſſend mit dem Namen „Klippen“ belegte, und 
an welche ſich in eben derſelben Weiſe, wie wir es am 
Mont Saleve ſahen, die Tertiärſchichten aufgerichtet und 
gefaltet anlegen. 

Durch den Zug von Tertiärablagerungen, welcher bei 
Wieliczka nicht mehr als 1000 —1200 Klafter Breitenaus— 
dehnung beſitzt und einerſeits durch älteres Gebirge, ande— 
rerſeits durch den Nordſaum der Karpathen begrenzt iſt, 
geht nun auch die von dem Molaſſeland her ſich fortſetzende 
Antiklinallinie durch, deren Vorhandenſein das ſo ſehr be— 
dauerliche Ereigniß zu Wieliczka neuerdings beſtätigte. 

Die neueſten Beobachtungen zeigten uns, daß bei dem 
Abdampfen von Meerwaſſer in der Abſetzung der Salze 
eine gewiſſe Reihenfolge, Diſſociation genannt, beſteht. So 
fällt zuerſt und ſchon bei einem ſehr geringen Concentra— 
tionszuſtand Eiſenoxyd nebſt anderen Eiſenverbindungen zu 


Gedanken nicht allzufern liegen, den öſterreichiſchen Salinen 
eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als dies bisher 
der Fall geweſen iſt, um ſich zu vergewiſſern, ob auch in 
unſern Salzwerken neben dem Chlornatrium induſtriell-ver— 
werthbare Nebenſalze in entſprechender Menge angetroffen 
werden würden. 

Im J. 1861 am 6. November berichtete H. R. Roſe 
in der geologiſchen Geſellſchaft zu Berlin über ſeine Un— 
terſuchungen eines blauen Steinſalzes von Staßfurt, welches 
mit farblofem Salze zuſammen vorkommt und reich an 
Chlorkalium (Sylvin) iſt. Schon damals führte Roſe 
etwas Aehnliches von Kalusz in Galizien an, und es da— 
tirt ſeit dieſer Zeit die wiederholt gemachte Hindeutung auf 
die Möglichkeit, auch in den galiziſchen Salinendiſtrikten 
Chlorkalium zu gewinnen. Im December 1866 wurde in 
einem Berichte aus Wieliczka die wenig Hoffnung gebende 
Mittheilung gemacht, daß in den bisher aufgeſchloſſenen 
Theilen dieſes Salzwerkes kein Vorkommen bekannt ge— 
worden ſei, welches das Vorhandenſein von Kaliſalzen be— 
ſtätigen könnte. Im Februar 1867 traf von Kalusz 
ein Bericht ein, welcher über die Analyſen einiger Salz— 
vorkommniſſe der Kaluszer-Saline Aufſchluß gab und eine 
anſehnliche Menge von Chlorkalium in einigen der unter— 
ſuchten Mineralien nachwies. Die große Wichtigkeit, wel— 
che, wie bereits erwähnt, das mächtige Auftreten der Kali— 
ſalze zu Staßfurt erlangt hat, ließ immer mehr und mehr 


es wünſchenswerth erſcheinen, nochmalige Unterſuchungen 
zu Wieliczka anzuſtellen, welche aber leider durch Mangel 
an genauer Kenntniß der geologiſchen Verhältniſſe daſelbſt 
von Seiten der die Ausführung leitenden Perſonen den 
Waſſereinbruch zur Folge hatten. Es wird hier zweckmäßig 
fein, in Kürze die Lagerungsverhältniſſe von Wieliczka zu 
erläutern, theils um der leichteren Verſtandlichkeit willen, 
theils um zu zeigen, daß nach den bereits daſelbſt gemach— 
ten Erfahrungen die weitere Aufſuchung der Kaliſalze als 
eine vergebliche bezeichnet werden muß. 

Wie aus der beiſtehenden Skizze erſichtlich ſein mag, 
beginnen die Tertiärfchichten mit einer ungefähr 60 Klaf— 
ter mächtigen Lage von marinem Sand (0), welcher durch 
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welche man in der Länge von 75 Klaftern durchfahren 
hatte, noch immer kein günſtiges Reſultat erzielte, — wo 
doch nur ein ſolches zu erlangen möglich geweſen wäre, — 
ſo verlängerte man den genannten Querſchlag bis auf 125 
Klaftern, von ſeinem Anfangspunkte aus gerechnet. 

Der eigentliche Sachverhalt des Waſſereinbruches iſt 
nun folgender: Am 19. Nov. des vorigen Jahres wurde 


man die erſten Spuren zuſickernden Waſſers gewahr, wel— 
cher Zufluß ſpäter in ſolcher Menge und mit ſolcher Vehe— 
menz geſchah, daß man am 23. deſſelben Monats früh das 
Waſſer nicht mehr zu bewältigen im Stande war, und 
am 24. Nov. über einen auf den 
Salzbergbaues Wieliczka ſtattgefundenen 


tieferen Strecken des 
Waſſereinbruch 
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Profil der Salzablagerung bei Wieliczka. 


A Franz-Zoſeſſchacht; B Alt-Regis; C Haus Oeſterreich; D Rittinger Horizont. 1 HangendsTegel, 60 Klaftern mächtig; 2 
3 Spizaſalz. 6—7 F. 


Kubikklaftern); 


ſeine Waſſerführung ausgezeichnet iſt. Unter dieſem Sand 
folgt eine ebenſo mächtige Lage von marinem ſalzloſem Te— 
gel (1), marine Foſſilien führend, welcher mit dem Namen 
des Hangendtegels belegt iſt. Darunter befindet ſich eine 
bei 30 Klaftern mächtige Schicht von Salzthon (2) mit 
eingeſchloſſenen unregelmäßigen Salzkörpern, welche, oft viele 
Hunderte von Kubikklaftern ſtark, den Namen Grün: 
ſalzkörper führen. Unter dieſen liegt ein nahezu 6 Klaftern 
Mächtigkeit beſitzendes Steinſalzflötz, welches vielfach durch 
Thon, Lignit u. ſ. w. verunreinigt iſt und Spizaſalz (3) 
heißt. Unter dieſem Steinſalzflötz folgt endlich ein ebenſo 
mächtiges Flötz (4) des geſuchteſten, ganz reinem, kleinkörni— 
gem Steinſalzes, des Schybikerſalzes, das ſich nach den 
bisher gemachten Beobachtungen in drei von Weſt nach Oft 
ziehenden Gruppen wiederholt, deren jede dieſelben Faltun— 
gen zeigt. Zur Auffindung der ſo hochwichtigen Kaliſalze, 
wählte man in Wieliczka den auf dem Horizont des Hau— 
ſes Oeſterreich befindlichen Querſchlag Kloski, der bereits 
eine Strecke weit gegen die Hangendſchichten des Salzthones 
getrieben war. Da man innerhalb der Salzthonſchichten, 


Salzthon mit Grünſalz (oft Hunderte von 
4 Schobikerſalz. 6—8 F. 

von der Oberbehörde der Galiziſchen Salinen Anzeige er— 
ſtattet wurde. Die große Menge faft reinen Quarzſandes, 
frei von jeder thonigen Beimengung, welche das eingebro— 
chene Waſſer mit ſich führte, ſchloß jeden Zweifel über 
deſſen Herkunft aus, da es unter dieſen Umſtänden nicht 
dem Hangendtegel eingelagert ſein konnte, ſondern aus den 
dieſen Tegel überlagernden marinen Tertiärſanden herrühren 
mußte, was auch die mitgeführten foſſilen Conchilien be— 
kräftigten. Man war ſomit an der Grenze des Tegels ge— 
gen den Tertiärſand angelangt (m). 

Ein Telegramm vom 2. Nov. gab die Menge des 
Waſſerzufluſſes mit 50 Kubikfuß ber Minute an und er— 
wähnte zugleich eine merkbare Abnahme, was bis zum 30. 
deſſelben Monats ſo weit richtig war, als der Zufluß nur 
noch 30 Kubikfuß per Minute betrug. Erſt am 1. De: 
cember traf ein genauerer Bericht ein, welcher bei der 
Dringlichkeit der erſten Arbeiten wohl nicht früher erwartet 
werden konnte und der Hauptſache nach folgenden In— 
halts war: 

„Am 22. Nov. erfolgte in dem 110 Klaftern unter 


‘ 


Tage liegenden, nördlich vom Franz Joſephsſchachte befind— 
lichen Querſchlag Kloski, etwa 625 Klaftern von dem Ein— 
gange deſſelben entfernt, ein Einbruch von trübem, mit 
Sand verunreinigtem Waſſer ſtatt, welches aus dem an 
der Grenze der Formation befindlichen ſalzloſen Thon ber: 
vorzukommen ſcheint. Die anfänglichen Nothdämme hielten 
den Waſſerandrang nicht Stand, und die Zimmerung der 
Strecken wurde beſchädigt; man mußte daher mit der Her— 
ſtellung von drei in kurzen Zwiſchenräumen hintereinander 
aufzuführenden Mauerdämmen mehr an den Eingang der 
Strecke vorrücken. Am 30. Nov. maß das Waſſer in den 
tiefer liegenden Bauen 11 Klaftern Höhe, und es mußte 
ſomit alles aufgeboten werden, um die Dämme noch vor 
Anfüllung der tiefer liegenden Theile mit Waſſer zur Voll— 
endung zu bringen. Zur größeren Sicherheit wurde endlich 
noch ein vierter Damm aus Holz, ein Keildamm, einge— 
hauen, und ſomit waren alle Maßregeln getroffen, um dem 
Waſſer Einhalt zu thun. Das Halten der Damme hängt 
davon ab, daß ſie nicht von der laugenden Kraft des 
Waſſers umgangen werden, was nicht ſo leicht zu befürch— 
ten iſt, da die Auslaugung noch nirgends wahrgenommen 
werden konnte und dieſelbe überhaupt im feſten Steinſalz 
viel weniger wirkſam zu ſein pflegt.“ 

Die Dämme, welche nur dann von Nutzen ſein konn— 
ten, wenn deren Anlage im Hangendtegel zur Ausführung 
hätte gelangen können, erwieſen ſich, wie vorher zu ſehen 
war, als machtlos, da der erſte derſelben innerhalb 1 "a 
Stunden, die andern jedoch innerhalb eines Tages von dem 
Waſſer umlaugt wurden. Immerhin iſt aber den Dämmen 
der Vortheil zuzuſchreiben, daß ſich der mitgeführte Sand 
hinter denſelben anſammelte und ſo die Kraft des entgegen— 
fließenden Waſſers etwas gehemmt wurde, in Folge deſſen 
der Zufluß auf 25 Kubikfuß per Minute ſank. Zunächſt 
blieb nun nichts anderes übrig, als das Waſſer in die tie— 
feren Horizonte zu leiten, wo deſſen Ausbreitung, ohne nach— 
theiligere Folgen nach ſich zu ziehen, geſchehen kann, da 
ſich die größeren Baue und Verhaue, welche ſich auch un— 
mittelbar unter der Stadt Wieliczka erſtrecken, erſt über 
dem Horizont Rittinger befinden. Die gemachten genauen 
Unterſuchungen ergaben, daß das Waſſer, wenn es in eben 
demſelben Maße, wie bis vor Kurzem, (25 Kubikfuß) fort— 
ſteigen würde, nicht vor 3 ½ Monaten den Rittingerhorizont 
erreichen könnte, von wo an erſt eine ernſte Gefahr für 
den ganzen Bau ſowohl, als auch für die Stadt zu befürch— 
ten wäre. Es beſteht ſomit die wichtigſte Aufgabe darin, 
das Waſſer womöglich auf einem gleichen Niveau, nämlich 
unter dem Horizonte Rittinger zu halten, um es von da 
mit der Zeit gänzlich zu bewältigen. Augenblicklich arbei— 
tet bereits eine Waſſerhebemaſchine im Franz-Joſefsſchachte, 
welche 8 Kubikfuß Waſſer per Minute hebt. Eine zweite 
Röhrentour zur Verdoppelung dieſes Quantums iſt nahe 
der Vollendung. Auf einem andern Schachte (Elifabeth), 
ſteht ein 50 pferdekräftiger Dampfgöpel, mit welchem in 


Waſſerkaſten 16 Kubikfuß Waſſer gehoben werden, fo daß 
man mit dieſen beiden Maſchinen allein ſchon 30 —32 Cu— 
bikfuß Waſſer per Minute auszupumpen im Stande iſt. 
Dieſe Maſchinen, in Verein mit einer von dem nahelie— 
genden Kohlenbergbau Jaworzno herbeigeſchafften, mit deren 
Aufſtellung ſchon begonnen wurde, und die eine Leiſtungs— 
fähigkeit von 8 Kubikfuß Waſſer per Minute beſitzt, find 
vollſtändig genügend, um den Waſſerſtand mindeſtens auf 
gleichem Niveau unter dem Horizonte Rittinger zu er— 
halten. 


Für unvorhergeſehene Eventualitäten iſt endlich eine 
Maſchine von 50 Pferdekraft requirirt, welche 58 Cubik— 
fuß Waſſer per Minute heben wird, während inzwiſchen 
auch die Aufſtellung einer 250 pferdekräftigen Maſchine be— 
ginnt, deren Leiſtungsfähigkeit 90 Kubikfuß Waſſer per 
Minute betragen muß. 


Im Ganzen wird man alſo über 400 Pferdekräfte zu 
verfügen haben, welche 145—150 Kubikfuß Waſſer, ſomit 
die fünffache Menge des gegenwärtigen Waſſerzufluſſes ent— 
fernen werden. In 5 — 6 Monaten wird es alſo möglich 
ſein, das ganze, bis dahin eingeſtrömte Waſſer zu bewäl— 
tigen und dann entweder den Waſſerzufluß ganz zu hem— 
men oder ſo weit zu regeln, daß eine conſtante Waſſerhebe— 
maſchine jede weitere Gefahr ausſchließt. 


Das ſchließliche Urtheil über den ganzen Fall kann 
einfach nur dahin lauten, daß hier eine vollſtändige Igno— 
rirung der geologiſchen Verhältniſſe vorliegt. Zu wiſſen 
war nöthig und auch moglich: 1. daß Kaliſalze, wenn 
ſolche nicht im Salzthone vorkommen, im ſalzloſen Han— 
gendtegel niemals angetroffen werden können, und 2. daß, 
wenn einmal der Querſchlag ſchon ſo weit getrieben wurde, 
man mit der nöthigen Vorſicht hätte zu Werke gehen ſol— 
len, dabei die Faltungen des Gebirges wohl im Auge be— 
haltend, um nicht, wie dies hier der Fall geweſen, die Te— 
gelſchichten viel früher zu durchfahren. 


Hoffentlich werden durch dieſes nicht zu verkennende 
Unglück manche Mängel geheilt werden, und namentlich 
iſt es zunächſt die Salzgewinnung, welche einer bedeutenden 
Reform bedürfen wird. Oeſterreich hat namlich bekannt— 
lich die Verpflichtung, ein beträchtliches Quantum Salz an 
Rußland abzuliefern. Das von den Salzwänden in großen 
Blöcken abgehauene Salz wird nun, wenn es für Ruß— 
land beſtimmt iſt, in kunſtvoll gearbeitete Fäſſerform ge— 
bracht — Balvanen genannt — welche ein Gewicht von 280 
Pfund aufweiſen müſſen. Die Faßform wurde gewählt, 
um das Aufladen auf die Schiffe zum Zwecke der Wei— 
terbeförderung zu erleichtern. Iſt das Salz jedoch für das 
Inland beſtimmt, ſo wird es in parallelopipediſche Stücke 
gleichfalls von beſtimmtem Gewicht und Größe zugehauen, 
Alles bei der Bearbeitung abfallende Salz, ungefähr 43 
Procent der Geſammtmenge, wird als ſogenanntes Mi— 
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Der Schaden, welcher dem Aerar durch die Nichtbenutzung 


nutienſalz in der Grube gelaſſen, wo es theils als Verſatz, 
des Minutienſalzes erwächſt, erhellt von ſelbſt. 


theils zur Anfertigung käuflicher Kunſtgegenſtände dient. 


Was man von der Sonne weiß. 
Mit ßeſonderer Perückſichtigung der Ergehniffe der Beobachtungen während der kokalen Sonnenſinſterniß am 18. Aug 1858. 


Von Herm. I. Ale in. 
Zweiter Artikel. 


Das Sonnenlicht galt den Alten als das reinſte und 
vollkommenſte aller bekannten Lichter, und dies iſt auch un— 
zweifelhaft richtig. Als man jedoch bald nach Erfindung 
des Fernrohrs ſchwarze Flecken auf der Sonnenſcheibe ent— 
deckte, behaupteten die Anhänger des Ariſtoteles, dieſe 
Wahrnehmungen ſeien falſch, indem die Sonne als das 
vollkommenſte Licht keine Flecken zeigen könne. Indeß muß— 
ten dieſe Einwürfe verſtummen, als mit der Vervollkomm— 
nung der Ferngläſer Jedem die Möglichkeit gegeben ward, 
ſich von dem Vorhandenſein der Sonnenflecken durch den eig— 
nen Augenſchein zu überzeugen. 

Die Ehre der Entdeckung der Sonnenflecken gebührt dem 
Oſtfrieſen J. Fabricius, deſſen erſte Beobachtungen bis 
zum Anfange des Jahres 1611 hinaufreichen. Die Priori— 
tätsanſprüche Galilei's könnten als definitiv beſeitigt 
angeſehen werden, wenn bewieſen wäre, daß nicht Herr 
Chasles in feiner myſteriöſen Autographenſammlung viel: 
leicht bisher unbekannte Briefe von Galilei's Hand be— 
ſitzt, aus denen hervorgeht, daß der italienifche Phyſiker die 
Flecken vielleicht noch vor dem J. 1610 geſehen hat. Wem 
dieſe Vorſicht vielleicht nicht nothwendig zu ſein ſcheint, den 
erinnere ich daran, daß der gelehrte franzöſiſche Akademiker 
Chasles Briefe an's Tageslicht gezogen hat, aus denen 
folgt, daß Galilei und nicht Huygens den erſten Mond 
des Saturn entdeckt hat, daß aber Galilei öffentlich über 
ſeine Entdeckung tiefſtes Schweigen beobachtete und ſie nur 
brieflich an Pascal mittheilte, der fie weiter an den zwölf— 
jährigen Newton beförderte! Wenn ſolche unerwartete 
Thatſachen an's Licht kommen, ſo darf man wohl da, wo 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft berührt wird, einige Vorſicht 
anwenden. 

Kehren wir wieder zur Sonne zurück. 

Die erſten Beobachtungen der Sonnenflecken ergaben 
ſehr bald, daß die Sonne einer Umdrehungsbewegung um 
ihre Axe von Weſt nach Oſt unterworfen iſt. Allein die 
genaue Zeitdauer dieſer Rotation iſt ſchwierig zu beſtimmen, 
indem die Flecken unaufhörlichen Neubildungen und Auf— 
löſungen unterworfen ſind und, wie ſchon Scheiner ver— 
muthete, außer der allgemeinen Rotationsbewegung, noch 
eine ſehr veränderliche eigene Bewegung beſitzen, ſo daß ihre 
wahre Bewegung eine Art von Spirale darſtellt. Die Ro— 
tation der Sonne beträgt annahernd 25% Tage. 

Die Sonnenflecken erſcheinen bei ſtarker Vergrößerung 
ungemein zerriſſen und unregelmäßig. Meiſt werden ſie 
von einer helleren Hülle, der Penumbra, dem Halb— 
ſchatten oder dem Hofe, umgeben, deren Form in allge— 
meinen Zügen die vergrößerte des eigentlichen Fleckens iſt. 
Dieſe Bemerkung gilt indeß nur für den flüchtigen Anblick 
in kleinen Ferngläſern. Verfolgt man die Entwickelung 
eines Sonnenfleckens ſtundenlang unter Anwendung großer Te— 
leſkope, ſo findet ſich, daß die Geſtalt des eigentlichen Fleckens 
unabhängig von derjenigen der Penumbra ſich verändert; 
man erblickt dieſe letztere allmälig ihre Form verändernd, 


und in günſtigen Momenten kann man, wie ich mich über— 
zeugt habe, wahrnehmen, daß die Penumbra aus einer 
Menge ſehr kleiner Flecken beſteht. 

Die größten Sonnenflecken finden ſich in zwei Zonen, 
zwiſchen dem 5. und 30. Grade nördl. Breite und zwiſchen 
denſelben Parallelkreiſen in der ſüdlichen Hemiſphäre der 
Sonne. Allein auch außerhalb dieſer Regionen, beiderſeits 
bis gegen die Pole hin, exiſtiren eine Menge Flecken, die 
bloß zu klein ſind, um in gewöhnlichen Fernrohren geſehen 
werden zu können. Dieſe kleinen Flecken find durchgängig 
matter als die hellſten Höfe, ſie verleihen dem Sonnen— 
grunde ein getüpfeltes, griesſandiges Ausſehen. Nach dem 
ausgezeichneten Sonnenbeobachter, Prof. Spörer in An— 
klam, iſt die Sonne vielleicht nie ganz fleckenfrei und von 
gleichmäßigem, ununterbrochenem Glanze. Diejenigen Beob— 
achter, welche mit ſchwachen Ferngläſern die Sonnenober— 
fläche durchforſchen, ſehen allerdings bisweilen ein vollkom— 
men gleichmäßig helles Bild der Sonne, allein dies iſt bloß 
eine Folge der ungenügenden optiſchen Kraft des ange— 
wandten Inſtruments. 

Die größten Sonnenflecken übertreffen an Areal nicht 
ſelten unſere ganze Erdoberfläche um ein Vielfaches. Dieſe 
großen Gebilde haben durchſchnittlich auch die längſte Dauer, 
doch uͤbertrifft dieſe, ſo viel mir bekannt, niemals 10 bis 
12 Sonnenrotationen. Die Vermuthung Schwabe's, daß 
er auf der Sonnenoberfläche im J. 1864 eine Art conſtanten 
Gebildes wahrgenommen habe, hat ſich in den genaueren 
Unterſuchungen Spörers keineswegs beſtätigt. 

Die aufmerkſamen, Jahre lang ohne bedeutende Unter— 
brechung fortgeſetzte, Unterſuchungen Schwabe's haben 
das merkwürdige Reſultat ergeben, daß ſich in der allge— 
meinen Häufigkeit der Sonnenflecken eine Periode von etwa 
11 Jahren ausſpreche. Indeß wurden die erſten hierhin ge— 
hörigen Ergebniſſe des Deſſauer Aſtronomen nicht genugſam 
beachtet und wären vielleicht ſpurlos vorübergegangen, wenn 
nicht R. Wolf, als er am 4. December 1847 ein Fern— 
rohr nach der Sonne richtete und die eben ſehr zahlreichen 
und ſchönen Flecken beobachtete, den Entſchluß gefaßt hatte, 
ſich ſpeciell mit der Periodicität der Sonnenflecken zu befaſ— 
fen und alle früheren Beobachtungen der Sonne zu ſam— 
meln. Dank der Ausdauer dieſes Gelehrten, fand er ſich 
bald in der Lage, nachweiſen zu können, daß die mittlere 
Dauer der Sonnenfleckenperiode 11 Jahre beträgt, fo daß 
ein Jahrhundert genau 9 Perioden umfaßt. Im Jahre 
1860 fand Wolf ferner, daß dieſe Periode nur eine un— 
tergeordnete iſt, welche in einen größeren Cyclus von 55 ½ 
Jahren eingeſchloſſen iſt und zwar in der Art, daß die 
Länge der fecundaren Perioden innerhalb dieſer General— 
periode zwiſchen 9,87 und 12,44 Jahren ſchwankt. Aus 
einer eingehenden Unterſuchung des geſammten vorliegenden 
Materials hat R. Wolf gefunden, daß ſeit Entdeckung 
der Sonnenflecken ihre größte Häufigkeit auf folgende Jahre 
fällt: 1615,5, 1626, 1639,5, 1649, 1660, 1675, 1685, 


1693, 1705,5, 1717,5, 1127,5,41738,55 1750, +1761,5, 
1770, 1779,5, 1788,5, 1804, 1816,8, 1829,5, 1837,2 
1848,6, 1860,2. 

Schon im J. 1852 hat Wolf gefunden, daß die: 
jenigen Jahre, welche ſich durch zahlreiche Sonnenflecken 
auszeichnen, auch eine größere Menge von Nordlichtern 
aufzuweiſen haben. Dies veranlaßte den thätigen Director 
der Sternwarte in Zürich einen möglichſt vollſtändigen Nord— 
lichtercatalog zuſammenzuſtellen, der in der That das erſte 
Ergebniß beſtätigte. Eine weitere Unterſuchung über dieſen 
höchſt intereſſanten Gegenſtand ſtellte Wolf im Verein 
mit Fritz an, und es ergab ſich mit Evidenz, daß die Häu— 
figkeit der Sonnenflecken derjenigen der Nordlichter parallel 
laufe, und daß ſich im Nordlicht nicht nur die Periode 
von 11½ Jahren, ſondern ganz beſonders noch die große 
Periode von 55½ Jahren auf das ſchönſte abſpiegele. Aber 
noch mehr. Im Frühlinge 1859 erkannte Wolf, daß die 
magnetiſchen Variationen, die in ihrem Gange ebenfalls 
einen gewiſſen Parallelismus mit der Häufigkeit der Son— 
nenflecken zeigen, wenn ſie wirklich dem Sonnenfleckenſtande 
proportional ſeien, ſich gegenſeitig zu einander verhalten 
müſſen, wie etwa zwei Ableſungen der Lufttemperatur an 
zwei verſchiedenen Skalen. In der That ergab ſich, daß 
aus der Häufigkeit der Sonnenflecken die Größe der Dekli— 
nationsvariation für verſchiedene Orte der Erdoberfläche mit 
großer Annäherung an die Wirklichkeit berechnet werden 
kann. Der urſachliche Zuſammenhang der magnetiſchen 
Phänomene mit den Sonnenflecken iſt allerdings augen— 
blicklich noch vollkommen dunkel, aber der Nachweis der 
Exiſtenz eines ſolchen Cauſalnexus bleibt darum nicht we— 
niger eine der merkwürdigſten und intereſſanteſten Ent— 
deckungen, deren ſich unſer gegenwärtiges Jahrhundert rüh— 
men darf. ; 


Ungleich weniger ficher erfcheint der Zuſammenhang 
der Häufigkeit der Flecken mit gewiſſen Stellungen der Pla— 
neten Merkur, Venus, Erde und Jupiter, welchen Bal— 
fur-Stewart und Tait wahrgenommen haben wollen. 
Einer anziehenden Wirkung auf die als flüſſig gedachte 
Sonnenoberfläche ware dieſe angebliche Thatſache keineswegs 
zuzuſchreiben, denn Faye hat berechnet, daß die Geſammt— 
anziehung aller Planeten nicht hinreicht, eine Sonnenfluth 
zu erzeugen, welche mit der Fluth der irdiſchen Oceane, wie 
ſie durch den Mond hervorgebracht wird, zu vergleichen iſt. 
Uebrigens hält Wolf, der ſich ſchon ſeit dem J. 1857 


mit dem Einfluſſe der Planetenſtellungen auf die Häufigkeit 


der Sonnenflecke beſchäftigt, dieſen Einfluß noch keineswegs 
für ſicher bewieſen. Wir können daher davon abſtehen, 
näher auf die Theorien einzugehen, welche einige engliſche 
und franzöſiſche Forſcher aufgeſtellt haben, um die Art und 
Weiſe dieſer Einwirkung klar zu machen, Theorien, die ſich 
übrigens dadurch auszeichnen, daß ſie keineswegs genügen, 
die angenommenen Thatſachen als nothwendig daraus 
abzuleiten. 

Neben den Sonnenflecken, deren ſcheinbar tiefe Schwärze 


nur durch den Contraſt mit der hellen Oberfläche der leuch— 
tenden Scheibe hervorgebracht wird, zeigt die Sonnenober— 
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fläche auch helle Stellen, die ſogenannten Fackeln. Dieſe 
ſind von viel mannigfaltigerer Geſtalt als die Flecken. Bald 
zeigen ſie ſich als rundliche, zuſammengedrängte, lichte Kno— 
ten, bald als helle, flußnetzartige Adern, bald auch mehr 
duftartig mit unbeſtimmten Grenzen. Die Sonnenfackeln 
zeigen ſich am häufigſten in denjenigen beiden Zonen, in 
welchen die bedeutendſte Fleckenbildung erfolgt; doch exiſtiren 
ſie im Allgemeinen auf der ganzen Sonnenſcheibe und tre— 
ten ſelbſt in der unmittelbaren Nähe der Pole auf. Ein 
ſehr aufmerkſamer Beobachter, H. Weber, hat gefunden, 
daß die Lichtentwickelungen oder Fackeln keineswegs, wie 
man bis vor Kurzem anzunehmen geneigt war, ordnungslos 
auf der Sonnenoberfläche entſtehen und vergehen, ſondern, 
daß in ihrem Auftreten im Großen und Ganzen eine ganz 
beſtimmte Geſetzmäßigkeit herrſcht, der zu Folge die Fackeln 
von den Polen her beiderſeits gegen den Sonnenäquator 
herabſteigen. Die Fackeln ſelbſt bewegen ſich freilich nicht 
in dieſer Weiſe, ſondern nur die ſie erzeugenden Kräfte; 
es tritt daher das Maximum der Intenſität und Häufig— 
keit jener Gebilde ſucceſſive in immer geringeren heliogra— 
phiſchen Breiten auf, bis ſchließlich, wenn etwa die Zone 
in der Nähe des Sonnenäquators erreicht if, eine neue 
Fülle an den Polen aufblüht. 

Aus den vorhergehenden geſchichtlichen Erörterungen 
über die Aufeinanderfolge unſrer Wahrnehmungen an der 
Sonnenoberfläche erhellt, daß die Kenntniſſe der Alten höchſt 
unvollkommen in dieſer Beziehung waren. Wir brauchen 
uns daher nicht zu wundern, wenn wir bei den alten Phi— 
loſophen nur wilde Spekulationen über die Natur des leuch— 
tenden Sonnenballes antreffen. Selbſt moderne Philoſo— 
phen ſind in dieſer Hinſicht keineswegs glücklicher geweſen, 
wie überhaupt das Phantaſiren ohne Zuziehung der beob— 
achteten Thatſachen weit mehr ein Philoſophiren als wiſſen— 
ſchaftliches Forſchen genannt zu werden verdient. So ſagt 
z. B. Oken in ſeiner im J. 1831 in 2. Auflage erſchie— 
nenen Naturphiloſophie über die Sonne und das Sonnen— 
ſyſtem: „Ein Ganzes von einem Centralkörper und meh— 
reren Peripheriekörpern heißt Sonnenſyſtem. Das Chaos 
iſt nicht denkbar, ohne zugleich Sonnenſyſtem zu ſein. Die 
Sonnenſyſteme ſind nichts beſonders Erſchaffenes, ſondern 
mit dem Chaos oder mit dem Lichte gegeben, ja nur der 
durch das Licht geſchiedene Aether. Die Urmaterie, als Licht 
erſcheinend, muß zugleich als Sonne und Planet erſcheinen. 
Uract, Sonne und Planet ſind einerlei und unterſcheiden 
ſich nur dadurch, daß jener in dieſen individuell ponirt iſt, 
während er in ſich nicht ponirt iſt u. ſ. w.“ Was aus 
ſolchen apodiktiſchen Behauptungen ohne jeden Beweis für 
ein poſitives Wiſſen und Begreifen heraus kommen ſoll, 
iſt nicht näher bekannt. Erklärungen und Theorien über 
die Natur der Sonne, wie über jede Naturerſcheinung, kön— 
nen ſich nur auf wirkliche Beobachtungen ſtützen; der Phi— 
loſoph gelangt im beſten Falle nur dazu, eine Möglichkeit 
zu ergrübeln, der mit gleicher Berechtigung eine unbekannte 
Zahl andrer Möglichkeiten an die Seite geſetzt werden kann. 
Wir haben daher Theorien über die phyſiſchen Zuſtände der 
Sonne nur da zu ſuchen, wo die Sonne mit Ausdauer 
und hinreichenden Hülfsmitteln unterſucht worden iſt. 
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Geſunde Luft. 
Don Otro ÜUÜle. 


Vierter Artikel. 


Wer hätte ſich von vornherein denken können, daß die , vollſtändigen Austrocknung dieſes Wandſtücks wurden die 
Mauern unſrer Häuſer fo wenig dicht ſeien, daß die Luft | mit Gyps bekleideten Flächen mit der erwähnten Miſchung 
durch ſie hindurchſtreichen kann! Pettenkofer's Ver— von Wachs, Oel und Harz luftdicht überzogen, auf die 
ſuche haben uns gezeigt, daß die Materialien, aus denen ſie gegenüberſtehenden großen Flächen aber, die je 3% Fuß 
aufgeführt werden, daß Steine und Mörtel unzweifelhaft umfaßten, Metallplatten aufgekittet, die ſe mit einem 
der Luft den Durchgang geſtatten. Aber der geiſtvolle For— Rohre von ½ Zoll Durchmeſſer verſehen waren. Wurde 
ſcher hat ſich damit nicht begnügt, er hat uns dieſelbe nun mit dem Rohre der einen Seite ein Kautſchoukrohr 
Eigenſchaft auch von jeder fertigen Wand nachgewieſen und verbunden, deſſen Ende einige Linien tief in Waſſer tauchte, 
zwar in einem Grade, der mit Recht in Erſtaunen ſetzen und dann durch das andere Rohr mit einem Blaſebalg oder 
muß. Er ließ ſich zu dieſem Zwecke auf einer luftdichten mit dem bloßen Munde Luft eingeblaſen, ſo durchdrang 
Unterlage von Gußeiſen ein Stück Wand von 2 Fuß Höhe, dieſe Luft das ganze Wandſtück und erſchien in dem gegen— 
2% Fuß Breite und 14 Zoll Stärke aus Ziegelſtein und überliegenden Rohre als heftiger Strom, der mit lebhaftem 
Mörtel aufführen und dieſes an den ſchmalen Flächen mit Geräuſch durch das Waſſer brauſte. Pettenkofer gelang 
Gyps, an den beiden gegenüberſtehenden breiten Flächen es ſogar, durch eine ſolche mehr als einen Fuß dicke, ſorg— 
mit dem gewöhnlichen Mörtelbewurf überziehen. Nach einer , fältig gemauerte Wand hindurch ein brennendes Licht mit 


dem Munde auszublafen. Dazu wurde nur ein langer 
Kautſchukſchlauch am Rohre derjenigen Fläche, auf welche 
geblaſen werden ſollte, befeſtigt, mit welchem ſich der Ex— 
perimentator dann auf die andere Seite der Wand begab, 
ſo daß er hier bequem die brennende Kerze vor die Oeffnung 
des andern Rohrs halten konnte. Es bedurfte nur einer 
geringen Anſtrengung der Lungen, um das Licht durch den 
ganzen Mauerkörper hindurch auszublaſen. 

Alle dieſe Verſuche ſind ſo einfach, daß ſie der Leſer 
allenfalls ſelbſt anſtellen kann. Befremden wird das Er— 
gebniß derſelben inſofern, als wir doch von dem heftigen 
Luftſtrom, der durch die Wände in unſer Zimmer eindrin— 
gen ſoll, für gewöhnlich gar nichts merken. Wir müſſen 
indeß bedenken, daß die Heftigkeit jener Luftſtrömung nur 
durch die Enge der Röhre bedingt war, welche ſie paſſiren 
mußte. Die Geſchwindigkeit ſtrömender Luft verhält ſich 
nämlich bei gleichen Zeiten umgekehrt wie die Querſchnitte der 
Röhren, durch welche fie ſtrömt. Wenn alſo die Geſchwin— 
digkeit des Luftſtroms, der die Kerzenflamme auszublaſen 
vermochte, etwa 10 Fuß in der Secunde betrug, ſo konnte 
die Geſchwindigkeit der Luft, auf die ganze Wandfläche ver— 
theilt, deren Querſchnitt den des Rohres faſt um das 
3000 fache übertraf, nur noch etwa ½ Linie in der Ser 
cunde betragen. Unſer Gefühl aber, das überhaupt nicht 
ſehr empfindlich für die Bewegung der Luft iſt, nimmt 
eine ſolche in der Regel erſt deutlich wahr, wenn ſie eine 
Geſchwindigkeit von etwa 4 Fuß in der Secunde beſitzt. 
Daß wir von der durch die Wand fließenden Luft alſo nichts 
merken können, iſt daraus klar. Nur die geſteigerte Reiz— 
barkeit mancher nervenkranker Perſonen empfindet wohl 
einmal einen leiſen Zug von der Wand her, beſonders 
wenn die einfließende Luft eine von der Zimmerluft ſehr 
verſchiedene Temperatur beſitzt. ! 

Wir werden es ſchwerlich noch bezweifeln können, daß 
unſere Wohnräume von dem unaufhörlichen Strome atmo— 
ſphäriſcher Luft nicht ganz unberührt bleiben. Allerdings wird 
die Strömung der Luft beim Durchgang durch die Mauern 
bedeutend verlangſamt. Bei einem Verſuche, den Petten— 
kofer anſtellte, betrug die Fläche der dem Freien zugekehr— 
ten Zimmerwand 225 Quadratfuß. Durch eine freie Oeff— 
nung von dieſer Größe würden bei einer Geſchwindigkeit 
der Luft von 10 Fuß in der Secunde nicht weniger als 
8 Millionen Kubikfuß Luft im Laufe einer Stunde haben 
hindurchgehen müſſen. Da in Wirklichkeit aber in das 
Zimmer etwa 2400 Kubikfuß Luft durch die Wand einge: 
drungen waren, ſo war die Geſchwindigkeit der Luft durch 
dieſe Wand um mehr als das 3000 fache verringert worden. 
Trotz dieſer außerordentlichen Verlangſamung iſt aber die 
Menge der durch Wände und Mauern in unſere Wohnun— 
gen eindringenden Luft immer noch eine ungeheure. Wenn 
wir auch die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich die Luft durch 
die Mauern bewegt, nur zu "a Linie in der Secunde an— 
nehmen — eine Bewegung, die kaum noch durch künſt— 
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liche Inſtrumente nachweis bar ſein dürfte — ſo treibt doch 
ein mäßiger Wind, der mit einer Geſchwindigkeit von 10 
Fuß in der Secunde gegen die Wand bläſt, durch dieſe 
bei 20 Fuß Länge und 12 Fuß Höhe in einer Stunde nicht 
weniger als 1500 Kubikfuß Luft von außen in das Zim— 
mer. Daß bei ſtärkerem Winde dieſer Luftverkehr durch die 
Wände hindurch ein noch lebhafterer ſein muß, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Damit ſtimmt auch die gewöhnliche Erfah— 
rung überein, daß wir bei windigem Wetter im Winter 
mehr heizen müſſen, als bei ruhigem. Sehr weſentlich 
hängt ferner die Lebhaftigkeit des Luftwechſels von dem Un— 
terſchiede zwiſchen der draußen und der im Zimmer herr— 
ſchenden Temperatur ab. Im Winter, wo dieſer Unter— 
ſchied ein ſehr bedeutender iſt, läßt ſich darum eine hin— 
reichende Ventilation der Zimmer leicht bewirken. Ein ge— 
öffnetes Fenſter leiſtet ja im Winter binnen einer halben 
Stunde oft ſo viel, als im Sommer während eines halben 
Tages. Um ſo ſchlimmer ſteht es freilich im Winter oft 
um die Wohnungen der Armen. Der Arme, der leider zu— 
nächſt an die Befriedigung des ſtürmiſch mahnenden Ma— 
gens denken muß und es deshalb unterläßt, ſein Zimmer 
zu heizen, verſagt ſich unbewußt eines der unentbehrlichſten 
Nahrungsmittel, die geſunde Luft. Der Mangel eines 
Temperaturunterſchiedes verringert die natürliche Ventilation, 
die gerade für dieſe überfüllten Wohnungen beſonders nöthig 
iſt, und die Luftverderbniß wird größer als ſie im Som— 
mer jemals ſein kann. Die Verſorgung der Armen mit 
Holz iſt darum eine der größten Wohlthaten; ſie ſchafft den 
Armen nicht bloß behagliche Wärme, ſondern auch geſün— 
dere Luft und iſt darum für die allgemeinen Geſundheits— 
verhältniſſe oft wichtiger, als Suppenanſtalten. 

Wenn wir die Mauern und Wände unſrer Häuſer als 
die kräftigſten Vermittler einer natürlichen Ventilation 
kennen gelernt haben, ſo werden in dieſer Beziehung doch 
noch einige Einſchränkungen zu machen ſein. Zunächſt 
müſſen wir alles Holzwerk von dieſer wohlthätigen Wirk— 
ſamkeit ausſchließen. Daß es wenigſtens in ſehr geringem 
Grade für die Luft durchgängig iſt, können wir ſchon an 
den Wänden, namentlich an den Decken älterer Häuſer mit 
unſern Augen ſehen. An den geweißten Decken von Zim— 
mern, in denen viel geraucht oder durch Lampen und ſchlechte 
Oefen Ruß erzeugt oder ſelbſt nur viel Staub aufgewirbelt 
wird, können wir in der Regel ſehr deutlich die Stellen 
erkennen, wo Balken unter dem Lehm liegen. Dieſe Stel— 
len erſcheinen weißer als die übrige Decke, weil hier das 
Holz den Luftwechſel verhinderte, während durch den Lehm 
die Luft ſehr lebhaft hindurchdrang und dabei wie in den 
Maſchen eines Siebes die feinen Ruß- und Staubtheilchen 
zurückließ. Holzhäuſer, namentlich Blockhäuſer, ſind darum 
keineswegs die geſündeſten Wohnungen. Aber auch die 
Mauern ſelbſt können unter Umſtänden unfähig werden, 
den Luftwechſel zu vermitteln, nämlich wenn ſie von Feuch— 
tigkeit durchzogen ſind. Mörtel, wie Ziegelſteine verlieren 


ihre Durchgängigkeit für die Luft vollſtändig, fobald fie 
hinlänglich mit Waſſer benetzt ſind. Ihre Poren, durch 
welche ſonſt die Luft mit Leichtigkeit hindurchſtrich, ſind 
vom Waſſer erfüllt, und dieſes haftet in ſeiner feinen 
Vertheilung ſo feſt, daß es durch die Luft ſelbſt beim hef— 
tigſten Andrange nicht verdrängt werden kann. Verſuche, 
die Pettenkofer mit ſolchen feuchten Mauerſtücken in 
der bereits erwähnten Weiſe anſtellte, lehrten, daß es mit 
der größten Anſtrengung nicht möglich war, auch nur ein 
Luftbläschen durch ſie hindurchzutreiben. Dieſe Thatſache 
iſt von der größten Wichtigkeit, da ſie uns über die ge— 
ſundheitsſchädlichen Wirkungen feuchter Wohnungen, beſon— 
ders der Kellerwohnungen aufklärt. Nicht die Feuchtigkeit 
an ſich iſt es, welche das Wohnen in ſolchen Räumen ſo 
ungeſund macht, obgleich die mancherlei Verweſungsproceſſe, 
welche durch die Feuchtigkeit eingeleitet werden, durch die 
ſich dabei entwickelnden ſchädlichen Dünſte viel dazu beitra— 
gen, die Luft zu verpeſten. Das Schlimmſte bleibt immer 
der Mangel jeder natürlichen Ventilation. Dieſer iſt es, 
der in Verbindung mit der ſchlechten Nahrung vorzugsweiſe 


59 


| 


diefe dumpfen Wohnungen zu Brutſtätten des „ſerophulöſen 
Geſindels“ macht. Man möchte ſich faſt wundern, daß die 
Todtenregiſter nicht noch furchtbarere Dinge von ſolchen 
Städten berichten, in denen Tauſende von Menſchen in 
Kellern wohnen. Haarſträubend genug iſt es, wenn, wie 
aus amtlichen Berichten feſtſteht, in Lille vor dem J. 1852 
von 21,000 Kindern, die in Kellerwohnungen geboren wur— 
den, 20,700 vor dem fünften Lebensjahre hinſtarben, alſo 
von 100 nicht einmal zwei das Alter von fünf Jahren er— 
reichten. Es iſt eine ernſte Mahnung für unſere Gegen— 
wart, dafür zu ſorgen, daß dieſer Heerde phyſiſcher und mo— 
raliſcher Verderbniß weniger werden, daß man in den gro— 
ßen Städten nicht gar zu ängſtlich bei der Benutzung jedes 
Raumes ſei, daß man für freie Plätze und geräumige Höfe 
ſorge, die für die Städte ſo nöthig, wie die Lungen für 
das Thier ſind, daß man jenen entſetzlichen Familienhäu— 
ſern ein Ende mache, in denen jedes Loch ein Zimmer be— 
nannt und mit Menſchen vollgepfropft wird, deren Athem 
die jedes Verkehrs nach außen entbehrende Luft mit uner— 
träglichen Peſthauchen erfüllt. 


Ein Blick auf die 42. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Die Section für Zoologie hat ſchon von Haus aus 
den Vortheil für ſich, daß Anatomie und Phyſiologie von 
ihr längſt getrennt ſind. Hierdurch tritt das zoologiſche 
Element mehr in den Vordergrund und gibt den Verhand— 
lungen eine wohlthuende Friſche. Damit gewinnt ſie aber 
auch mehr Zeit, und dieſer Gewinn iſt bei der Größe des 
zoologiſchen Gebietes ein bedeutender. Denn ſo kam es 
auch in Dresden, daß in den fünf nothwendig gewordenen 
Sitzungen Mittheilungen über die verſchiedenſten Thierklaſ— 
ſen, ihr biologiſches und kosmiſches Weſen gemacht werden 
konnten, von den Infuſorien herauf bis zu den Säugethie— 
ren. Selbſt nachdem ſich die Section für vergleichende Ana— 
tomie genöthigt geſehen hatte, ſich, dem urſprünglichen 
Plane nach, wieder mit der Zoologie zu vereinen, verwan— 
delte ſich dieſer Charakter nicht. Manche Mittheilung kam 
ſo zur Geltung, die ein allgemeineres Intereſſe in ſich trug. 

So ſprach z. B. Reg.-R. von Kieſenwetter aus 
Bautzen über die Inſekten-Faunen der Hochgebirge und 
zeigte, daß ſie ſich ganz wie Inſelfaunen, d. h. iſolirt zwi— 
ſchen den übrigen verhalten; um ſo mehr, als die meiſten 
dieſer Inſekten ungeflügelte ſind. Im karpathiſchen Tatra— 
gebirge, welches mit den nächſten höheren Gebirgen nur 
durch niedrige, noch nicht die ſubalpine Region erreichende 
Hügel zuſammenhängt, hat jedes ſeiner zahlreichen Quer— 
thäler, welche in Felſenkeſſeln enden, eine Fauna für ſich, 
die aus dieſen Keſſeln nicht heraus kann. Trotzdem bemerkt 
man in ihr keine Raſſenbildung; man hat ſie folglich als 


ſelbſtändige, uralte Schöpfungen zu betrachten. Iſt das 
aber wahr, ſo iſt damit auch ein ſchöner Gegenbeweis ge— 
gen die Darwin' ſche Schöpfungstheorie und zugleich ge— 
gen das ſogenannte Migrationsgeſetz Moritz Wagner's, 
von dem ich in Nr. 1 dieſes Jahrganges der „Natur“ be— 
richtete, gegeben. 

Ein ähnliches Thema behandelte Hauptmann v. Ho— 
meyer, nämlich die Wanderung der Vögel. Er theilte ſie 
in eine dreifache ein. Entweder dehnen die Vögel ihren 
Verbreitungsbezirk alljährlich weiter aus und acclimatiſiren 
ſich in fremden Gegenden; oder ſie erſcheinen plötzlich in 
großen Maſſen, nachdem ſie einige Zeit vorher kleinere Flüge 
vorausſendeten, um dann im Verlauf von Monaten oder 
Jahren ſich ebenſo wieder zurückzuziehen; oder ſie werden 
ſchließlich ohne jeden Zuſammenhang mit ihrer Art einzeln 
verſchlagen. Die erſte Weiſe der Wanderung findet ihre 
natürliche Erklärung in den Wandlungen der Bodenkultur. 
Sowie dieſe ſich und das Klima beſſert, verlegen die Vögel 
aus den Grenzgebieten ihre Wohnungen gern dahin und 
accommodiren ſich den neuen Verhältniſſen vollſtändig. So 
zog ſich z. B. ein Rohrſänger (Calamoherpe arundinacea) 
bei Frankfurt a. M. nach Vertilgung ſeiner Schilfwohnun— 
gen in das trockene Laubgebüſch der Promenaden zurück und 
hing ſpäter ſein Neſt in dem Dickicht gerade aufſchießender 
junger Schößlinge einer verſchnittenen Hecke ebenſo auf, wie 
er es vordem im Schilfdickicht gewohnt geweſen war. Der 
Krammetsvogel (Turdus pilaris) galt noch im Anfange die 


ſes Jahrhunderts als hochnordiſcher Vogel, während er jekt 
in Schleſien, in der Lauſitz und bei Leipzig Brutvogel iſt 
und ſich gegen Norden hin nur noch bis Pommern findet. 
Die Haubenlerche (Alauda cristata), vom älteren Brehm 
noch als öſtlicher Vogel betrachtet, iſt ſchon bis an den 
Rhein vorgedrungen, wo er noch im Anfange der 50 er 
Jahre ſelten war. Dagegen dringt der Girlitz (Pyrrhula 
serinus) auf zwei verſchiedenen Wegen aus dem Süden 
nach Norden vor: den Rhein abwärts bis Frankfurt und 
von Ungarn bis nach Schleſien. Die Geier, zur Zeit des 
deutſchen Reiſenden Pallas in Südrußland noch unbe— 
kannt, haben ſich dort niedergelaſſen, ſeitdem daſelbſt große 
Viehheerden gehalten werden. Der Kormoran (Halieus 
carbo), früher durchaus Seevogel, ſucht jetzt, zum Schrecken 
der Beſitzer, unſere Süßwaſſer-See'n heim. Als Beiſpiel für 
die zweite Art der Einwanderung in Maſſen dient das Step— 
penhuhn (Syrrhaptes); es erſchien im Jahre 1863, wahr— 
ſcheinlich von der Hitze in Centralaſien vertrieben, in Schle— 
ſien, verſchwand aber 1864 wieder. Es iſt bekannt, daß 
dieſes intereſſante Feldhuhn ſich ſelbſt bis über Thüringen 
hinaus, ja, bis England verbreitete, aber dort ebenfalls 
wieder verſchwunden iſt. Die dritte Art der Einwanderung 
hat weniger Intereſſe; man kann in der Regel weder die 
Gründe noch die Gegend bezeichnen, woher die Verſchlage— 
nen kommen und wohin ſie wieder gehen. — Auch bei den 
Inſekten ſind ähnliche Wanderungen bekannt. Unter an— 
dern Beiſpielen überſchreitet der Oleanderſchwärmer (Sphinx 
Nerii) faſt alljährlich das Mittelmeer, um ſich an der ſüd— 
franzöſiſchen Küſte niederzulaſſen oder, der Verbreitung ſei— 
ner Futterpflanze folgend, ſelbſt nach Norden zu gehen, wo 
er ſogar ſchon in Kurland angetroffen worden iſt. — Bei 
dieſer Gelegenheit dürfte auch die anderweitige, für die Sei— 
deninduſtrie höchſt wichtige Mittheilung des Prof. Mach 
in Prag intereſſiren, daß der japaneſiſche Eichenſpinner 
(Jama mai) ſeit zwei Jahren in Krain zur Seidenzucht 
gezogen und vollſtändig acclimatiſirt iſt. Im Winter 1867 
bis 1868 überwinterte er im freien Eichwalde fo, daß aus 
den ausgeſetzten Eiern viel kräftigere Räupchen auskrochen, 
als aus den im Zimmer gezogenen. Ebenſo dürfte hier 
eine andere Beobachtung von Intereſſe ſein, die eigentlich 
in der botaniſchen Section von Dr. Bail mitgetheilt 
wurde. Sie betrifft eine ähnliche Thatſache wie jene, die 
neulich von Paul Kummer in dieſen Blättern (Nr. 3) 
über die Vernichtung eines Waldverwüſters durch Pilze auf 
Rügen veröffentlicht wurde. Nach Bail verwüſtete die 
Eulenraupe (Noctua piniperda) in der Tucheler Haide bei 
Danzig ein Areal von 22,000 Morgen. Trotz dieſer Maſ— 
ſenhaftigkeit gelangten aber doch nur wenige Exemplare der 
Raupe zur Verpuppung; die meiſten wurden durch die Ent— 
wickelung eines Pilzes (Empusa) vernichtet. 

Die Section für vergleichende Anatomie und verglei— 
chende Pathologie war nicht ſo glücklich, ſich zu conſtituiren. 
Sie beſchloß daher, die erſtere wieder nach alter Sitte mit 


60 


der Zoologie zu vereinen, und letztere, welche überdies zu 
wenig Berührungspunkte mit jener hat, den betreffenden 
mediciniſchen Sectionen zu überweiſen; um ſo mehr, als 
zu wenig Veterinärärzte erſchienen waren. 

Dafür war die Section für Anatomie und Phyſiologie 
um ſo rühriger. Denn ihre Mittheilungen häuften ſich 
derart, daß ſie kaum in fünf Sitzungen bewältigt werden 
konnten. Von Anatomie kam dabei am wenigſten zum 
Vorſchein; wohl aber herrſchte die Phyſiologie durchaus. 
Für ihren heutigen Stand iſt es ſehr bezeichnend, daß ſich 
die meiſten Vorträge um den Froſch drehten; er iſt gleich— 
ſam das A und O Aller geworden, die ſich mit Nerven— 
phyſiologie beſchäftigen, und die Welt der Fröſche hätte, da 
ſie um dieſer Zwecke willen zu Tauſenden hingerichtet wird, 
allen Grund, ſich bei Galvani zu beklagen, durch ihn 
als ein fo nervöſes Geſchöpf berühmt geworden zu fein. 
Doch Scherz bei Seite, ſo haben wir alle Urſache, uns die— 
ſer wichtigen Entdeckung immer mehr zu freuen. Das 
zeigte unter Anderem ſehr deutlich, was Prof. Goltz aus 
Königsberg von Fröſchen mittheilte, denen er ſchon vor 
Monaten das Großhirn aus dem Kopfe genommen hatte. 
Ungereizt, bleiben ſie völlig ruhig an demſelben Orte ſitzen, 
ſehen aber und vermeiden, bei künſtlich hervorgerufenen 
Sprungbewegungen, die ihnen in den Weg gelegten Hin— 
derniſſe; auch beſitzen ſie noch eine vollkommene Beherrſchung 
ihres Gleichgewichts, ſie ſind alſo trotz der Wegnahme ihres 
großen Gehirns nicht aller Intelligenz beraubt. Zerſtört 
man hingegen auch moch die lobi optiei, fo verliert das 
Thier die Beherrſchung ſeines Gleichgewichtes, dreht ſich 
aber dennoch mit der Geſchicklichkeit eines unverwundeten 
Froſches auf den Bauch zurück, ſobald es auf den Rücken 
gelegt wird. Das Vermögen der Intelligenz iſt folglich 
nicht auf einen beſtimmten Gehirntheil beſchränkt; im Ge: 
gentheil muß jeder der einzelnen Theile ſein beſtimmtes 
Maß von Intelligenz in ſich tragen, durch welche eine be— 
ſtimmte Bewegung beherrſcht wird. Das Rückenmark allein 
ſcheint ohne jede Anlage von Intelligenzvermögen zu fein. 

Auch die Section für innere Medicin durfte ſich rüh— 
men, in ihren vier Sitzungen höchſt allſeitig und friſch Ge— 
genſtände der mannigfaltigſten Art behandelt zu haben. 
Manches davon reicht in ſeinem Intereſſe weit über die 
Grenzen der Section hinaus, und ſie verdankt das den Fort— 
ſchritten der Neuzeit, welche die ärztliche Kunſt nicht allein 
auf Medicamente, ſondern auch auf eine richtige Ernäh— 
rung zu bauen ſich beſtrebt. In dieſer Beziehung ſtand 
ein Vortrag des Dr. Iſidor Glück aus Liverpool über 
das friſche rohe Blut als Arznei und Nahrungsmittel 
obenan. Der Redner ſah ſich bei manchen Krankheiten 
ſeiner Patienten genöthigt, vorzugsweiſe durch kräftige Nah— 
rung zu wirken, und er erreichte das durch Verabreichung 
friſchen Blutes in ſo bedeutendem Maaße, beſonders bei 
Schwindſüchtigen und Bleichſüchtigen, daß er nach langen 
und mühſamen, höchſt koſtſpieligen Verſuchen eine ſolche 


Nahrung auch für Suppenanſtalten auffand, welche die ver 
getabiliſchen und darum wenig ernährungsfähigen Suppen 
in animaliſche und damit höchſt nahrhafte verwandelt. Es 
gehört zu dieſer Miſchung, daß man das Blut in breiten 
Gefäßen auffängt und öfters umgießt, damit es möglichſt 
viel Sauerſtoff aus der Luft aufnehme. Das ſo gebildete 
Gerinnſel wird nun theilweis ausgepreßt und zu ſehr feinen 
Stückchen (Hachée) zerhackt, worauf es den fertigen, breiigen 
Speiſen nebſt einer Quantität des flüſſigen Blutes zugeſetzt 
wird. Für Kranke bereitet er eine Suppe durch Auskochen 
von Kalbsfüßen, welcher er die gleichen Subſtanzen hinzu— 
fügt. Trotz des herrſchenden Vorurtheils der Engländer 
gegen Blutgenuß fand das Verfahren in Liverpool Eingang 
und bewährte, wie es ja auch ganz natürlich iſt, eine große 
Ernährungsfähigkeit. Im Grunde iſt es nichts anderes, 
als was Liebig mit Fleiſchextract erreicht; nur daß es 
Jedermann in ſeiner eigenen Hand hat, ſich, wenn er 
keinen Fleiſchextract beſitzt, die Nahrung jederzeit ſelbſt ver— 
ſchaffen zu können. In der That kann der Genuß dieſer 
Subſtanzen nicht genug empfohlen werden, wo es entweder 
der Organismus nicht vermag, etwas Anderes, als flüſſige, 
leichte Nahrung zu verdauen, oder wo, wie in Armenhau— 
ſern und Suppenanſtalten, die arme Bevölkerung meiſt auf 
wenig kräftige Suppen angewieſen iſt. Wir vermögen eben 
nicht ein ganzes Leben hindurch von Vegetabilien zu exi— 
ſtiren, wie die Vegetarier behaupten. Genügende Kraft— 
und Stoffentwickelung kann, — ſehr richtig! — nur aus einem 
Gemiſche vegetabiliſcher und animaliſcher Stoffe zugleich 
hervorgehen. Darum werden weiße Bohnen, obſchon fie an 
der Spitze aller vegetabiliſchen Nahrung ſtehen, doch erſt 
durch einen Zuſatz von Fleiſchextract in animaliſche verwan— 
delt. Einen abgemagerten, blutleeren und ſchwachen Mann 
von 61 Jahren entließ Dr. Glück geheilt und gefräftigt 
fhon nach 8 Tagen, indem er demſelben Hachée mit flüſ— 
ſigem Blut und gleichzeitig dreimal täglich ein Eiſenprä— 
parat gab. Weder Eiſen- noch Milchgenuß hatten früher 
bei dieſem Manne geholfen. 

Auch die künſtliche Fabrikation von Mineralwäffern 
kam durch Dr. Ewich aus Cöln zur Sprache. Derſelbe 
hat dieſen Zweig mediciniſch weiter entwickelt, indem er 
gegen Unterleibsſtörungen aus den Hauptbeſtandtheilen der 
Natronquellen ein Hämorrhoidalwaſſer fabricirte, das, wie 
er ſich ausdrückt, an Wohlgeſchmack feines Gleichen fucht. 
Ebenſo iſt von ihm ein Gichtwaſſer componirt worden, das 
außerdem noch Lithion und Kali im Ueberſchuß enthält. 
Auch hat er von den Beſtandtheilen des Hämorrhoidal- und 
Gichtwaſſers Paſtillen gefertigt, damit der an die Wäſſer 
Gewöhnte auf Reiſen das Mittel bei ſich führen könne, und 
auch ſolche Patienten davon Gebrauch machen können, die 
überhaupt kein Mineralwaſſer vertragen. Selbſt für Bleich— 
ſüchtige hat er ein Bleichſuchtwaſſer componirt, und zwar 
ein kalk- und kochſalzhaltiges, das den Eiſengehalt ſtets 
aufgelöft enthält. In Dresden machte er auf ein neues 


Waſſer dieſer Art, auf ein Jod-, Soda- und Kochſalz— 
waſſer aufmerkſam. In allen dieſen Compoſitionen ſeien 
die wirkſamen Beſtandtheile in größerer Menge, als in den 
natürlichen Quellen vertreten, doch nur bis zu der Grenze 
der Verdauungsfähigkeit. Der Fortſchritt hierin iſt unver— 
kennbar. Einmal ſind dieſe Waſſer eine Wohlthat für alle 
diejenigen, welche nicht leicht Gelegenheit nehmen können, 
an die betreffenden Curorte zu gehen. Dann entwickelt ſie 
den zuerſt von Struve eingeſchlagenen Weg derart, daß 
die Mineralwaſſerfabrikation unfehlbar dadurch einen neuen 
Aufſchwung erfahren muß. Aerzte, welche von dem Da— 
ſein dieſer Waſſer noch keine Kenntniß haben ſollten, ma— 
chen wir darauf aufmerkſam, daß Dr. Ewich eigene Bro— 
ſchüren über ſeine Fabrikate austheilt. 


Ein höchſt intereffanter Schritt zur Ermittelung der 
Wirkungsweiſe der Arzneimittel wurde von Profeſſor Binz 
in Bonn durch die Unterſuchung über die Wirkung des 
Chinins gethan. Es zeigte ſich, daß daſſelbe in ſeiner 
Verbindung mit Sauren das beſte antiſeptiſche Mittel ge: 
gen Fäulniß der Proteinſtoffe iſt. Ganz nach dieſer Mir: 
kung richtet ſich auch ſein heilender Einfluß bei Thieren, 
welche direct von der Vene aus mit fauligen Flüſſigkeiten 
vergiftet wurden. Es liegt folglich die Annahme ſehr nahe, 
daß es in ähnlicher Weiſe auch in jenen Fällen wirken 
werde, wo Stoffe der fauligen Gährung eingeathmet oder 
genoſſen wurden, wie das ja in den Fieberzuſtänden erkann— 
termaßen der Fall iſt. Seine Fieber heilende Kraft ſcheint 
alſo darin zu beſtehen, daß es das Protoplasma der Kör— 
perſubſtanz gegen Fäulniß ſchützt. Das hat ſo viel für ſich, 
daß wir mit Spannung den weiteren Verſuchen entge— 
genſehen. 


Eine Section für Kinderheklkunde, die ſich ebenfalls 
nachträglich erſt in Dresden conſtituirte, hielt vier ſehr 
lebendige Sitzungen und zeigte damit nur zu ſehr die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Section, deren Bedeutung nicht zu 
unterſchätzen iſt. Die Anweſenden fühlten das auch ſelbſt 
am Schluſſe ihrer Verhandlungen, weshalb es ſehr zu 
wünſchen iſt, daß eine ſolche Section auch bei den fol— 
genden Verſammlungen nicht fehlen möge. Die Verhand— 
lungen ſelbſt entziehen ſich jedoch wegen iores ſpecifiſch⸗ 
mediciniſchen Charakters einer weiteren Mittheilung. Sehr 
intereſſant aber war die Mittheilung des Dr. Förſter in 
Dresden, daß nach den Beobachtungen eines 33 jährigen 
Zeitraumes in der Dresdner Kinderheilanſtalt eine gewiſſe 
Periodicität der Kinderkrankheiten in epidemifcher Form un— 
verkennbar iſt. In Dresden ſelbſt kehrt das Scharlach alle 
5 bis 6 Jahre wieder; die Blattern halten einen Zeitraum 
von 7 bis 8 Jahren für ihre Wiederkehr feſt. Maſern er— 
ſcheinen, wie in München, alle 2 bis 3 Jahre; der Keuch— 
huſten hält keinen Cyklus ein. Die Maſern nehmen in 
Dresden häufiger ihre Entwickelung im Sommer, als im 
Winter, und Förſter leitet dies davon her, daß dort der 


Schuleintritt zu Oſtern und nicht zu Michaeli erfolgt. Das 
iſt eine Beobachtung, die wieder einmal recht ſchlagend zeigt, 
was die Ueberfüllung unſrer Schulftuben zu ſagen hat. Pro— 
feſſor Ranke in München, welcher dieſes Thema durch 
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einen größeren Vortrag über Kinderkrankheiten in München 
angeregt hatte, fand ebenfalls die Maſern an den Schul— 
eintritt gebunden, dort aber in den Herbſt und Winter 
fallend, weil hier der Eintritt im Herbſt ſtattfindet. 


Der Sand und deſſen Herkunft. 
Von Heincih Sirard. 
Dritter Artikel. 


Es iſt das Recht der feſten Körper, feſte Formen zu 
bilden. Wo ſie auch Ruhe finden und kryſtalliſiren, nir— 
gends bedingt die äußere Umgebung ihre Geſtalt, immer 
nur das innere Geſetz. So ſehen wir den Quarz allüberall 
in regelmäßigen ſechsſeitigen Pyramiden oder in ſechsſeitigen 
Säulen, welche am Ende eine Pyramide tragen, ſich ab— 
ſetzen. Dabei iſt nicht allein der ungefähre Umriß gleich, 
ſondern die Winkel dieſer Formen gleichen einander bis in 
alle Einzelnheiten. Zwar iſt der äußere Anſchein oft ver— 
ſchieden: die einen Säulen ſehen ſchlanker, die andern 
mehr gedrungen aus; die Pyramiden ſcheinen mitunter un— 
regelmäßig zu fein, find es aber nur in ihrer außeren 
Ausdehnung, nie in der Stellung ihrer Flächen zu einan— 
der. Je weniger rein dabei die Maſſe iſt, je einfacher er— 
ſcheint die Form, je reiner, klarer, glänzender dieſelbe, 
um fo mannigfaltiger, verwickelter zeigen ſich die Geſtal— 
ten. Stets iſt jedoch der leicht verſtändliche Grundtypus, 
die regelmäßige Sechsſeitigkeit, ſtreng feſtgehalten, und nie 
fehlt jene Spitze an dem Ende des Kryſtalles, die für den 
Quarz beſtimmt auszeichnend iſt. Es ſcheint dabei, daß 
reinere und langſamer abgeſetzte Maſſe mehr Neigung hatte, 
Säulen zu entwickeln, als unreinere, ſchneller ausgeſchiedene, 
und in der Sprache hat ſich daher der Gebrauch gebildet, 
die klaren, ſäulenförmigen Kryſtalle „Bergkryſtall“ zu nen— 
nen, während man die trüberen Maſſen und die kurzen 
Pyramiden als gemeinen Quarz bezeichnet. 

Der Bergkryſtall war ſchon den Alten wohl bekannt. 
Sie nannten ihn Krystallos und hielten ihn für feſtgewor— 
denes Waſſer. Sie glaubten daher auch, daß man ihn 
keiner großen Hitze ausſetzen dürfe, weil er ſich darin zer— 
ſtöre. Die Römer kannten ſeinen Fundort in den Alpen, 
bezogen ihn von dort und trieben großen Luxus mit Ge— 
fäßen aus demſelben. Nero beſaß eine Schöpfkelle und 
zwei ſchöne, reich geſchnittene Becher aus Bergkryſtall, von 
denen einer, auf welchem Scenen aus der Iliade einge: 
ſchnitten waren, 4000 Thaler nach unſerm Gelde gekoſtet 
haben ſoll. Im Zorn zerſchlug er einſt die beiden Gefäße, 
um, wie er ſagte, „ſein Jahrhundert dadurch auch zu ſtra— 
fen, daß nie ein Andrer aus ſolchem Becher trinken könne.“ 
Bei uns wird jetzt der Bergkryſtall nicht gerade hochge— 
ſchätzt. Schöne, größere Kryſtalle verarbeitet man zu Kunſt— 
gegenſtänden, beſonders zu Schalen oder Vaſen, kleinere zu 
Petſchaften u. dgl. m., recht klare in neueſter Zeit vielfach 
zu Damenſchmuck. Neuerdings haben ſich hierbei die Schlei— 


fereien von Katharinenburg im Ural ganz beſonders ausge— 
zeichnet, da ſie allein es verſtehen, den Bergkryſtall nicht 
bloß mit glatter, ſondern auch mit matter Oberfläche zu 
verſchleifen. Doch iſt die Liebe für dergleichen Arbeiten jetzt 
nicht mehr ſo lebhaft, als in jüngſt vergangenen Zeiten. 
Im 17. und 18. Jahrhundert, wo man das äußerſt klare, 
ſtark glänzende und farbenbrechende Kryſtallglas noch nicht 
herzuſtellen wußte, erſchien der Bergkryſtall von höherem 
Werth als jetzt. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts enthielt der fran— 
zöſiſche Kronſchatz nicht weniger als 216 große Stücke und 
Gefäße von Bergkryſtall, die man zuſammen auf 997,000 
Livres ſchätzte. Darunter waren 60 Vaſen, 46 Becher, 
20 Gefäße von verſchiedener Form (allein auf 250,000 Livres 
abgeſchätzt) Urnen, Leuchter, Weihkeſſel, Kruzifixe, Kaffee 
bretter, Todtenköpfe u. ſ. w., auch eine völlig klare, tadel— 
loſe Kugel von 1 Fuß im Durchmeſſer. Eine der ſchönſten 
Arbeiten war eine Urne von 9 Zoll Weite und 10 Zoll 
Höhe, deren oberer, fein ausgearbeiteter Rand mit 2 Mas— 
ken verziert war, während die Wölbung Scenen aus der 
bibliſchen Geſchichte in erhabenen Figuren von feinftec Arbeit 
trug. Man hatte dieſes einzelne Gefäß für 100,000 Livres 
angekauft. 

Mitunter iſt der Bergkryſtall nicht farblos wie ge— 
wöhnlich, ſondern öfters graubräunlich, wo er Rauchtopas, 
ſchwarz, wo er Merion, hellgelb, wo er Citrin, violblau, 
wo er Amethyſt genannt wird. Auch der Amethyſt war 
ſchon im hohen Alterthum wohl bekannt. Die Griechen 
gaben ihm den Namen Amethystos, weil ſie glaubten, er 
ſchütze ſeinen Träger gegen Trunkenheit. Dieſer anmuthige 
Schmuckſtein, der eine Zeit lang aus der Mode war, er— 
freut ſich jest der Gunſt der Damen wieder, und wir ſehen 
ſeine milde, tiefe Farbe öfters wieder aus dunkelgelbem 
Golde angenehm hervorleuchten. Woher die ſchöne Farbe 
rührt, iſt nicht genau bekannt; wahrſcheinlich iſt ſie von 
einer kleinen Menge einer kohligen Verbindung abzuleiten, 
denn ſie vergeht in großer Hitze. Vorſichtig erhitzt, bei Ab— 
ſchluß aller Luft, verändert ſie ſich nur zu einer bräunlich— 
gelben Färbung, und was die Juweliere Goldtopaſe nen— 
nen, iſt nur geglühter Amethyſt. Indeſſen hat bei ihm, 
wie bei ſo vielen andern Dingen, die Kunſt verſucht die 
Natur nachzuahmen, und wenn man heut zu Tage an 
neuem Schmuck ſchön violette Frauenköpfe ſieht, die wie 
aus blaſſem Amethyſt gearbeitet erſcheinen, ſo mag man 


nur dreift annehmen, daß es Glas ſei. Eine kleine Prü— 
fung mit einem Stückchen Kieſel oder Feuerſtein wird einen 
feſteren Beweis bald liefern. Auch könnte man an Glanz 
und Klarheit den wahren Stein vom Glas wohl unterſchei— 
den; um dieſen Unterſchied indeſſen zu verdecken, hat man 
die Köpfe in der Regel matt gelaſſen. 

Die Amethyſte kommen jetzt beſonders häufig in Bra— 
ſilien vor; früher bezog man ſie ausſchließlich aus dem 
Orient. Die orientalifhen, die zumeift von Ceylon kom— 
men, ſind auch heute noch die ſchöneren, und ſchmuckerfah— 
rene Damen wiſſen beide Arten ſehr wohl von einander zu 
unterſcheiden. Sie behaupten, daß der orientaliſche Ame— 
thyſt, wenn man ihn in Waſſer werfe, ſeine Farbe auf 
einzelne Stellen zuſammenziehe, während der braſilianiſche 
das niemals thue. So wenig das von vorn herein 
glaublich erſcheint, ſo kann man ſich doch durch den Augen— 
ſchein bald davon überzeugen. Indeſſen hängt die Sache ein— 
fach fo zuſammen, daß die orientalifhen Amethyſte ur— 
ſprünglich fleckig in der Farbe ſind, daß dieſe Flecke durch 
den Schliff faſt ganz unmerklich werden, dagegen deutlich 
wiederum hervortreten, ſobald man einen ſolchen Stein auf 
eine helle Unterlage aus Glas oder Porzellan in Waſſer 
legt. Da die braſilianiſchen Steine ſtets gleichmäßiger ge— 
färbt ſind, ſo können ſie einen ſolchen Wechſel von helleren 
oder dunkleren Stellen niemals zeigen. 

Nach dem bisher Geſagten möchte es wohl auch am 
Orte ſein, noch ein Paar Worte über das Vorkommen der 
Bergkryſtalle hier zu ſagen. In neueſter Zeit hat man die 
größten klaren Blöcke und Kryſtalle in dem Befoure-Ge— 
birge der Inſel Madagaskar aufgefunden. Dort ſollen 
Maſſen von 5 und 6 Fuß Durchmeſſer vorgekommen ſein, 
und aller Sand der Gegend ſoll aus Bergkryſtall beſtehen. 
Die näheren Verhältniſſe des Fundortes ſind jedoch noch 
nicht bekannt und werden es wohl auch ſobald nicht werden, 
da der Wechſel engliſcher und franzöſiſcher Intriguen das 
große und wichtige Inſelland wohl lange noch in unruhiger 
Bewegung erhalten wird. Beſſer unterrichtet ſind wir über 
eine Reihe von Fundorten in den Alpen. Dort treten die 
Bergkryſtalle ganz beſonders ſchön im Dauphiné und in den 
Schweizer Alpen auf, und in den letzteren find die aller 
reichſten Fundſtätten auf dem verhältnißmäßig kurzen Raume 
von ungefähr 15 Meilen weſtöſtlicher Erſtreckung aufgefunden 
worden. Sie liegen von dem Bietſchhorn in dem Ober— 
Wallis bis zu dem Tödi in dem weſtlichen Graubünden, 
in Bergen, deren Mittelpunkt die Gotthardſtraße durch— 
ſchneidet. So entdeckte man z. B. im J. 1720 im Zin⸗ 
kenſtock, unweit des Paſſes, der die Grimſel heißt, in einem 
Quarzgang, der von Außen nur in 3 F. Breite ſichtbar war, 
eine Kryſtallhöhle oder einen Kryſtallkeller, wie die Schweizer 
ſagen, der 120 Fuß Tiefe und an feiner breiteften Stelle 
18 Fuß Oeffnung hatte. Er enthielt einzelne Kryſtalle von 
8 Ctr. und deren viele von einem Centner Schwere, zu— 
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ſammen gegen tauſend Centner, für die man den Betrag 
von 25,000 Thalern löſte. In einem Felſen des nicht 
weit entfernten Thales wurde im J. 1787 eine Kryſtall— 
höhle angeſchlagen, in der ſogar Kryſtalle bis zu 14 Cent— 
nern aufgefunden wurden. Von dieſen ſchafften die Franzo— 
ſen, als ſie im J. 1799 das aufgeſtandene Walliſer Land 
nach langem Widerſtand bezwungen und verheert hatten, 
zwei größere Kryſtalle nach Paris, deren einer, 800 Pfund 
ſchwer, noch heute im Jardin des Plantes zu ſehen iſt. 


Bei der Koſtbarkeit, welche doch große klare Bergkry— 
ſtalle ſtets behalten werden, iſt die Entdeckung eines ſolchen 
Kryſtallkellers immer ein großer Glücksfall für den Finder, 
und unter den Bewohnern jener Gegend haben ſich daher 
ſtets einige gefunden, welche dergleichen Keller aufzuſuchen 
gehen. Doch iſt das jedes Mal ein wagnißvolles Unterneh— 
men; denn nur die äußerſten Spitzen des Gebirges pfle— 
gen dergleichen Schätze zu beherbergen. Hoch oben zwiſchen 
Eis und Schnee muß jede Felswand, jeder freie Vorſprung 
mit dem Fernrohr ſorgfältig abgeſucht werden, ob nicht der 
weiße Streifen eines Quarzganges an ihr zu entdecken ſei, 
und iſt er aufgefunden, dann muß um jeden Preis die 
Stelle ſelbſt erreicht werden. Oft bleibt nichts übrig, als 
an einem Seil ſich von der Höhe einer Klippe ſelbſt herab— 
zulaſſen, und glücklich, wenn das gierige Ohr dann unter 
dem Schlag des ſchweren Hammers den hohlen Klang ver— 
nimmt, der eine innen offene Spalte anzeigt. 


Wie die meiſt weniger gefährliche Gemſenjagd, ſo wird 
auch dieſes Suchen der Kryſtalle zur Leidenſchaft, und we— 
nige Kryſtalljäger find bisher in ihrem Bette daheim ges 
ſtorben. Darum ſtirbt aber dies Geſchlecht nicht aus; ſo 
lange die Kryſtalle noch einen anſehnlichen Werth behalten, 
und das wird wohl für lange hin der Fall ſein, werden ſich 
immer neue und waghalſigere Nachſucher finden. Wenn 
wir auch jetzt nicht mehr den hohen Werth wie ehemals 
auf Kronen, Kandelaber und Gefäße von Berg-Kryſtall zu 
legen pflegen, ſo hat die Technik und die Wiſſenſchaft doch 
andere Verwendung für dies Material gefunden, die es in 
hohem Werth erhält. Optiſche Inſtrumente und beſonders 
Brillengläſer werden daraus in großer Zahl geſchliffen, weil 
dieſe ſogenannten Gläſer vom Staub nicht angegriffen und 
daher im Laufe der Zeit nicht matt und trübe werden. So 
ſehen wir denn auch hier, daß, wenn uns die Natur ein 
in ſeiner Art vollkommenes Gebilde liefert, wir auch, je 
länger um ſo mehr, es nützlich anzuwenden lernen. 


Werfen wir nun ſchließlich unſern Blick auf das 
zuletzt Betrachtete zurück, ſo ſcheint ſich uns daraus die 
wohl erquickliche Betrachtung zu ergeben, daß auch die 
ſcheinbar rohe, unorganiſche Subſtanz aus ihrer trüben, 
wenig ſchönen Urgeſtalt in der vieltauſendjährigen Entwicke— 
lung des Erdkörpers einer Verſchönerung und Verklärung 
ſtill entgegengeht. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Giftigkeit des Feuerſalamanders. zu beißen, ſich ſelbſt aber vor deſſen Biſſe zu ſchützen, und ſo war 
Brehm beſchreibt im 5. Bande des „Illuſtrirten Thier— es ein kühnes Angreifen und vorſichtiges Zurückziehen. Endlich faßte 
lebens“ S. 413 den Feuerſalamander und erwähnt dabei die aus— der alte Salamander den neuen beim Hinterfuße und biß ihn heftig. 
führlichen Unterſuchungen von Abini über die Giftigkeit des Der Gebiſſene bäumte ſich rücküber und ſtreckte die Vorderbeine in die 
von dieſem Thiere im Falle eines Angriffes weggeſpritzten Saftes. Höhe, als ob er die ganze Welt um Hülfe anflehen wollte. Ich 
Ich füge den dort mitgetheilten Thatſachen folgende Beobachtung hin— habe ſelten bei einem Thiere einen ausgeprägteren Ausdruck des 
zu. Ich hatte vor einer Reihe von Jahren in einem Glaſe einen Schmerzes geſehen. Ich befreite den Gebiſſenen und ſetzte ihn in ein 
Salamander, der ſich in demſelben eingerichtet hatte und ſich im anderes Glas, auf deſſen Boden ſich Waſſer befand. Als ich einige 
beſten Wohlſein zu befinden ſchien. Um daſſelbe nach meiner dama— Stunden ſpäter nach ihm ſah, lag er todt im Waſſer, welches eine 
ligen Anſicht zu erhöhen, brachte ich ihm noch einen Geſellſchafter, milchweiße Färbung angenommen hatte. Hier war eine Vergiftung 
hatte aber durch Amtsgeſchäfte abgerufen nicht die Zeit, die erſten durch den Speichel außer Zweifel geſtellt, und es iſt nicht unwahr— 
Begrüßungen der beiden Thiere zu beobachten. Nach einigen Stun— ſcheinlich, daß der Salamander im Freien auf dieſe Weiſe manches 
den fand ich meinen alten Salamander allein. Er hatte ſeinen Ge— Stück ſeiner Beute gewinnt. Daß er dies durch den ausgeſpritzten 
fährten ſpurlos verzehrt. Ich ließ ihn nun einige Wochen hungern Saft bewerkſtelligen ſollte, bleibt jedenfalls zweifelhaft. Vielleicht 
und führte ihm dann wieder einen recht ſtarken Geſchlechtsverwandten ſcheucht er durch denſelben nur größere Thiere, die ihm verderblich 
zu, nahm mir aber nun die Zeit, den Bewegungen der beiden Thiere werden könnten, von ſich weg, indem er ihnen Ekel erregt, wie dies 
zuzuſehen. Intereſſant war der Kampf. Jeder ſuchte den Gegner ja das Stinkthier in ſeiner Weiſe auch thut. H. Bolze. 
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Was man von der Sonne weiß. 
Mit Gefonderer Perückſichtigung der Ergebniffe der Peobachkungen während der totalen Sonnenſinſterniß am 18. Aug 1868. 
Von Herm. J. Klein. 
Dritter Artikel. 

Galilei erklärte die Sonne für ein Lichtmeer, in 
welchem die Sonnenflecken als Wolken umherſchwimmen. 
Dieſe Anſicht fand in der erſten Zeit viel Beifall, wurde 
aber fpäter von einer andern Hppotheſe verdrängt, nach 
welcher die Sonne ein gebirgiger, mit einer Lichthülle um— 


ſo würden ſie auf dieſe wunderliche Hypotheſe nicht gekom— 
men ſein. Indeß iſt dieſe Theorie noch immer zuläſſiger, 
wie die Meinung des Malapertus, nach welcher die 
Sonnenflecken kleine, nahe der, Sonnenoberfläche kreiſende 
Weltkörper, Minima von Planeten ſein ſollten. Ganz ab— 


gebener Körper und die Sonnenflecken die Gipfel von Ber— 
gen ſeien, welche durch lokale Erniedrigungen (Ebben) des 
Lichtmeeres über deſſen Niveau emporragten und uns ſicht— 
bar würden. Dieſer Hypotheſe hingen beſonders D. Caſ— 
ſini, Lahire und Lalande an. Indeß widerlegt ſie ſich 
durch die bloße Bemerkung, daß die Sonnenflecken neben der 
allgemeinen Rotationsbewegung noch eine eigene Fortbewe— 
gung beſitzen. Hätten Caſſini und Lahire fleißigere Meſ— 
ſungen und Ortsbeſtimmungen der Sonnenflecken ausgeführt, 


geſehen davon, daß die Sonnenflecken eine ſehr unregelmäßige 
und wandelbare Geſtalt beſitzen, beweiſt ſchon allein ihre 
Größe und Zahl, daß es ſich hier nicht um ſelbſtändige 
Planeten handeln kann. 

Der Erſte, der ſich eingehend mit der Theorie der 
Sonnenflecken beſchäftigte und eine auf wiſſenſchaftliche Prin— 
cipien gegründete Erklärung zu geben unternahm, war 
Alexander Wilſon, Aſtronom in Glasgow. Die erſte 
Grundlage zu ſeiner ſpäter ſo berühmt gewordenen Theorie 


lieferte ihm die Beobachtung eines großen Sonnenfledens am 
22. November 1769. Wilſon bemerkte nämlich, daß die 
Penumbra des Fleckens in der Nähe des Sonnenrandes an 
der innern, gegen den Sonnenmittelpunkt gerichteten Seite 
ſchmaler als an der entgegengeſetzten erſchien. Er ſchloß 
hieraus, daß der eigentliche Kernfleck tiefer liege als die 
Penumbra, und daß jene excentriſche Lage eine Folge der Pro— 
jection beim Anblick von der Seite ſei. Ein halbes Fahr: 
zehnt nach Wilſon begann ſich William Herſchel mit 
der Sonne zu beſchäftigen. Von den Vorſtellungen Wil— 
ſon's ausgehend, glaubte er annehmen zu dürfen, daß die 
Sonne an und für ſich dunkel ſei, daß ſie aber zwei Um— 
hüllungen beſitze, eine äußere, ſelbſtleuchtende, glänzende, 
die Photoſphäre, und eine innere, erleuchtete Wolkenſchicht 
zwiſchen jener und der Sonnenoberfläche. Von der Son— 
nenoberfläche aber ſollen, nach Herſchel's Meinung, gas— 
artige Ströme aufſteigen, welche, die Photoſphäre durch— 
brechend, die Erſcheinung der Sonnenflecken darbieten. 

Herſchel's Erklärung fand allenthalben Beifall, al— 
lein es ergab ſich bald, daß ſie keineswegs ausreichte, alle 
beobachteten Thatſachen zu erklären. Daher unternahm es 
Arago, ſie zu vervollſtändigen. Nach dieſem berühmten 
Phyſiker ſind vielmehr drei Umhüllungen der Sonne anzu— 
nehmen, eine innere, ſchwach leuchtende, vielleicht nur er— 
leuchtete, eine äußere, die hellſtrahlende Photoſphäre, und 
über dieſer endlich eine Region ſchwach leuchtender Wolken, 
die ſich nur bei beſonderen Gelegenheiten zeigen, auf welche 
wir ſpäter zurückkommen werden. 

Die neueſten Beobachtungen haben nun ergeben, daß 
auch ſelbſt die Arago'ſchen Sonnenumhüllungen nicht aus— 
reichen. Secchi und Chacornac ſchließen vielmehr aus 
ihren Beobachtungen, daß noch mehrere Schichten rings um 
den dunklen Sonnenball anzunehmen ſeien, ſo daß dieſer 
letztere alſo eigentlich zwiebelartig von einer Anzahl concen— 
triſcher Schalen wolkiger oder gasartiger Natur umgeben 
ſein würde. 

Die Wilſon-Herſchel-Arago' ſche Theorie der 
Sonne iſt bis vor Kurzem die allein herrſchende geweſen. 
Niemand wagte daran zu rütteln. Aber es iſt merkwür— 
dig, daß die Baſis der ganzen Hypotheſe, nämlich die opti— 
ſche Verkürzung der Höfe der Flecken an der einen Seite 
beim Näherrücken gegen den Sonnenrand, von Niemandem 
mit derjenigen Conſequenz und unter Anwendung der ge— 
eignetſten Inſtrumente verfolgt wurde, welche ſie doch jeden— 
falls verdiente. Man hielt die alten Wahrnehmungen von 
Wilſon und einige gelegentliche der ſpäteren Zeit für voll— 
kommen ſicher und vergaß ganz, daß bereits Lalande, 
der ſichz mindeſtens ebenſo eifrig und um dieſelbe Zeit wie 
Wilſon mit der Sonne beſchäftigt hatte, vollkommen die 
Zuläſſigkeit der vom letzteren Beobachter gezogenen Schlüſſe 
beſtritt. Die excentriſche Stellung der Kernflecke gegen den 
umgebenden Hof, ſagt Lalande, kommt keineswegs im— 
mer beim Näherrücken an den Sonnenrand vor, ja häufig 
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findet ſogar das Gegentheil ſtatt, und die dem Sonnenmit— 
telpunkte zugewandte Hälfte der Penumbra iſt breiter wie 
die entgegengeſetzte. Hätte aber Wilſon mit ſeiner Theorie 
Recht, ſo könnte letzteres in keinem einzigen Falle ſtattfin— 
den, vielmehr müßte immer das Umgekehrte eintreten. In 
dieſen Bemerkungen hat ſich Lalande als einen ſehr feinen 
und aufmerkſamen Beobachter gezeigt, wie erſt die neueſte 
Zeit vollſtändig erkannt hat. 

Brewſter hatte ſich eine eigene Anſicht über die Son— 
nenconſtitution gebildet. Nach ihm kommt das Sonnenlicht 
allerdings von der Photoſphäre, die Wärme aber geht vom 
Kerne aus. Dieſe Anſicht iſt gegenwärtig nicht mehr halt— 
bar; aber der ſchottiſche Gelehrte hat ſehr Recht, wenn er 
behauptet, die ſchwache Wolkenſchicht, welche Herſchel 
und Arago zwiſchen die Photoſphäre und den dunklen 
Sonnenkern placiren, könne dieſen unmöglich vor der Gluth 
der obern Hülle ſchützen. Dieſen Einwurf ſcheint man ſich 
auch von andrer Seite her gemacht zu haben; denn um die 
Verwirrung noch größer zu machen, und um nur noch un— 
ſinniger gegen alle bekannten phyſikaliſchen Geſetze anzugehen, 
nahmen Einige ſogar an, die Sonne ſei an und für ſich 
gar nicht heiß, ſondern die Hitze entſtehe nur da, wo die 
Sonnenſtrahlen von einem feſten Körper abprallen! 

Der letzte und hauptſächlichſte Angriff gegen die ſo 
eben entwickelte Sonnentheorie ging vor wenigen Jahren 
von Heidelberg aus. Dort hatten Kirchhoff und Bun— 
ſen in der von ihnen geſchaffenen Spectralanalyſe ein Mit— 
tel entdeckt, direkt den phyſikaliſchen Zuſtand der Sonne 
auf dem Wege des Experiments zu unterſuchen. An Stelle 
ſubjectiver Anſchauungen trat jetzt die ſtrengere phyſikaliſche 
Unterſuchung. Das Ergebniß war der Wilfon’fhen Theo— 
rie diametral entgegen. Die Sonne beſteht nicht aus einem 
dunkeln, relativ kalten Centralkerne mit einer Umgebung 
von concentriſchen Hüllen in noch unbekannter Zahl. Die 
Sonne brennt, die Sonne iſt ein im Zuſtande der höchſten 
Weißgluth befindlicher Körper, der von einer Atmoſphäre 
umgeben iſt, welche eine etwas niedrigere Temperatur beſitzt. 
Die Sonnenflecken ſind Analoga unſerer Wolken. So lau— 
tete der Ausſpruch Kirchhoff's. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß eine derartige, 
alle bisherigen Theorien über den Haufen werfende An— 
ſchauung, beſonders da ſie keineswegs von einem profeſſio— 
nellen Aſtronomen ausging, und da ſie ſich keineswegs auf 
aſtronomiſche Beobachtungen ſtützte, ſondern dieſe vielmehr 
dementirte, bei den Aſtronomen keinen Anklang finden 
wollte. Die Kirch hoff' ſche Theorie ließ ſich nicht leicht 
widerlegen; allein mußte man ihr deshalb beiſtimmen? 

Spörer in Anklam gebührt das Verdienſt, durch un— 
ermüdliche Beobachtungen, verbunden mit genauen Ortsbe— 
ſtimmungen der Flecken, Material zu einer ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Prüfung der Wilſon' ſchen Theorie geſammelt 
zu haben. Das Ergebniß der Unterſuchungen war, daß die 
Beobachtungen nicht beweiſen, die Flecke ſeien Vertiefungen, 


und daß die excentriſchen Hofſtellungen, welche allerdings 
bei einigen Flecken vorkommen, überwiegend eigenthümlichen 
Vorgängen an der Sonnenoberfläche zugeſchrieben werden 
müſſen, keineswegs aber als Erſcheinungen optiſcher Ver: 
kürzung aufzufaſſen ſind. In vielen Fällen zeigt ſich eine 
ungleiche Breite der Penumbra zu beiden Seiten des Fleckens 
nur in ſchwächeren Ferngläſern; in Spörer's Teleſcop 
zeigte ſich dann die Penumbra allſeitig fait gleich breit ver— 
laufend und mit ſolchen Ausbiegungen und feinen Ein— 
ſchnitten verſehen, daß an eine trichterförmige Einſenkung 
in dem Sinne, wie Wilſon meinte, nicht im Entfernte— 
ſten zu denken iſt. Spörer hält die Sonnenflecken für 
Analoga unſerer Wolken und ſtimmt im Ganzen der Theo— 
rie Kirchhoff's bezüglich der Flecke und Höfe bei. 

Nach Kirchhoff iſt der Vorgang bei Bildung eines 
Fleckens folgender. 

Durch lokale Abkühlung in der Sonnenatmofphäre 
(nicht in der Photofphäre) entſteht zuerſt eine Wolke. Dieſe 
wirkt durch ihre Exiſtenz gegen die höheren Theile der Son— 
nenatmoſphäre gewiſſermaßen wie ein Schirm, indem ſie 
die Wärmeſtrahlung der glühenden Photoſphäre abhält und 
dadurch in den oberen Schichten der Atmoſphäre eine Ab— 
kühlung und Condenſation hervorruft. Dies gibt Veran— 
laſſung zur Bildung einer zweiten Wolke, die von uns als 
Penumbra gefehen wird. Iſt die erſte Wolke, alſo der 
Kernfleck, klein, ſo wird auch die Abkühlung in den obern 
Schichten der Atmoſphäre nur unbedeutend, und die Pe— 
numbra fehlt dann für unſern Anblick ganz. Die kleinſten 
Flecken zeigen in der That keine Penumbra. 

Faye zu Paris hat ſich, geſtützt auf die langjährigen 
Beobachtungen Carrington's, bemüht, die Reſultate 
Kirchhoff's und Spörer's über die Natur der Sonnen: 
flecken zu widerlegen. Leider hat indeß der franzöſiſche Ge: 
lehrte ſich ſelbſt nur wenig mit Sonnenbeobachtungen be: 
faßt und, was noch weit ſchlimmer iſt, die Kirch hoff— 
ſche Theorie der Fleckenbildung gänzlich mißverſtanden. Er 
kämpfte demnach in ſeiner Entgegnung gegen ein Phantom, 
das er ſelbſt geſchaffen. Kirchhoff ſieht, wie bereits be— 
merkt, die primitive Urſache der Fleckenbildung in einer lo— 
kalen Abkühlung der Sonnen atmoſphäre, Faye verſteht 
indeß hierunter die Photoſphäre der Sonne, und aus 
dieſer Verwechſelung entſtand jene lange Aufzählung von 
Unmöglichkeiten, die er in den Comptes rendus dem deut— 
ſchen Phyſiker vorhielt. 

„Man kann ſich“, ſagt Faye, „ohne Zweifel vor— 
ſtellen, daß eine irdiſche Wolke nach und nach, ohne ſich 
aufzulöſen, vom Pole zum Aequator gelangt, vorausgeſetzt, 
daß die Winde, welche ſie treiben, dieſelbe auch in einer 
gewiſſen Höhe erhalten, weil die äußere Kälte ihr überall 
folgt. Können wir aber zulaſſen, daß beim Fortrücken einer 
Sonnenwolke die erkaltete, begrenzte Stelle der feſten oder 
flüſſigen Oberfläche der Photoſphäre ſtets mit fortrückt und 
jene Wolke durch zwei, drei und ſelbſt ſechs Monate be— 
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gleitet?“ Man ſieht, Faye zeigt überzeugend, daß die 
Sonnenfleckentheorie mittelſt Erkaltung eines begrenzten 
Theiles der Photoſphäre ſofort zu Abſurditäten führt. Al— 
lein wer hat denn eine derartige Theorie überhaupt aufge— 
ſtellt? Faye glaubt naiver Weiſe, es ſei die Kirch hoff— 
ſche Annahme. Allein der Heidelberger Forſcher erklärt mit 
gerechter Verwunderung, daß es nicht feine Hppotheſe ſei, 
welche zu den von Faye gezogenen Folgerungen führe. 

Faye nimmt auch an der Kirch hoff' ſchen Theorie von 
horizontalen Strömungen in der Sonnenatmoſphäre, analog 
denjenigen, welche im Luftmeere unſrer Erde als Paſſate 
circuliren, Anſtoß. Allein die wahrſcheinliche Exiſtenz ſol— 
cher Strömungen iſt durch die Beobachtungen Secchi's, 
nach welchen die Polarregionen der Sonne kälter, als die 
äquatorialen Gegenden find, verbürgt. Sit dies nämlich 
in der That der Fall, ſo muß an der Oberfläche des Son— 
nenkörpers die Atmoſphare von den Polen nach dem Aequa— 
tor ſtrömen, hier emporſteigen und, oben überfließend, gegen 
die Pole zurückkehren. Die Circulation in der Sonnenat— 
moſphäre wird weit regelmäßiger vor ſich gehen, als ihr 
Analogon auf unſerm Planeten, dort die ſtörenden 
Einwirkungen fortfallen, welche aus der Abwechſelung der 
Tages- und Jahreszeiten entſpringen. Kirchhoff glaubt, 
daß ſich die hauptſächlichſten Wolken in der Sonnenatmo— 
ſphäre nur da bilden, die größten Sonnenflecken alſo da ent— 
ſtehen, wo Aequatorial- und Polarſtrom an einander gren— 
zen. Unter dieſer Vorausſetzung iſt vollkommen verſtänd— 
lich, daß die Wolken weder nach den Polen, noch nach dem 
Aequator fortgetrieben werden. 

Aus den Beobachtungen Carrington's hat Faye 
das Reſultat abgeleitet, daß die Oerter der Sonnenflecken 
gegen die Sonnenränder hin gewiſſe Verſchiebungen zeigen, 
welche darauf hindeuten, daß die Kerne tiefer liegen als die 
helle Umgebung, daß alſo, der Wilſon' ſchen Hypotheſe 
gemäß, die Sonnenflecke Vertiefungen ſeien. Allein Spö— 
rer hat mit Evidenz nachgewieſen, daß die Schlüſſe, welche 
Faye aus den Beobachtungen Carrington's gezogen, 
aus dieſen keineswegs mit Nothwendigkeit folgen. In den 
genauen Beobachtungen des Anklamer Aſtronomen hat ſich 
Nichts gezeigt, was auf eine tiefere Lage der Kerne als die 
Sonnenoberfläche hindeutet; im Gegentheil beharrt Spörer 
bei ſeiner Anſicht, daß ſich die Flecken entfernt oberhalb 
der hellen Stellen und oberhalb der Sonnenfackeln be— 
finden. ; 

Zöllner bat die Anſicht aufgeftellt, die Sonnenflecken 
ſeien Schlackenmaſſen, welche lokal entſtehen und an 
heißeren Stellen des feurig-flüſſigen Sonnenballs weiter 
ſchmelzen oder zergehen. „Ich kann“, ſagt der genannte 
Phyſiker, „die Anſicht Kirchhoff's nicht theilen, welcher 
den dunkeln Kern der Flecken als eine Wolke aus conden— 
ſirten Metalldämpfen anſieht, über welcher ſich in Folge 
der hierdurch nach oben verminderten Wärmeſtrahlung in 
gewiſſem Abſtande eine zweite, weniger dichte Wolke bildet, 


weil 


die alsdann zur Erklärung der Penumbra und ihrer geſetz— 
mäßigen Veränderung am Sonnenrande dienen ſoll. Mir 
ſcheint die Annahme jener zweiten Wolke etwas erkünſtelt, 
um ſo mehr, da man bei Vorausſetzung der ſchlackenartigen 
Beſchaffenheit des dunklen Kerns ſchon mit einer Wolke 
über demſelben ausreicht, um alle Erſcheinungen der Pen— 
umbren ganz in der von Kirchhoff angegebenen Weiſe 
begreiflich zu machen. Uebrigens glaube ich hierbei bemerken 
zu müſſen, daß man bei allen bisher aufgeſtellten Theorien 
der Sonnenflecken den Einfluß der Refraction der Sonnen— 
atmoſphäre auf die Geſtalt der an ihrer Oberfläche wahrge— 
nommenen Objecte mit Unrecht gänzlich vernachläſſigt hat. 
Selbſt wenn die Penumbra in gleichem Niveau mit dem 
dunklen Kern auf der Sonnenoberfläche ſich befände, ſo 
würde man im Stande ſein, lediglich durch Annahme einer 
hinreichend ſtarken Refraction, ſowohl die Vergrößerung 
des dem Sonnenrande zugekehrten Theils der Penumbra, 
als auch jene ſcheinbaren Vertiefungen zu erklären, welche 
ſich am Sonnenrande oft an der Stelle zeigen, wo in Folge 
der Rotation ein Flecken verſchwindet. Die intereſſanten Re— 
ſultate, zu denen Kummer in ſeiner Abhandlung „über 
atmoſphäriſche Strahlenbrechung“ gelangt iſt, ſcheinen mir 
die Berückſichtigung der Refraction des Lichtes in der Son— 
nenatmoſphäre für jede Hypotheſe über die Sonnenflecken 
durchaus nothwendig zu machen. Es find zwei Umſtände, 
welche die Dichtigkeit der Sonnenatmoſphäre als Function 
ihrer Höhe modificiren, die Schwerkraft und die hohe Tem— 
peratur an der Oberfläche der Sonne. Da beide Urſachen 
im entgegengeſetzten Sinne wirken, ſo wird das Maximum 
der Dichtigkeit und folglich auch des Brechungsvermögens 
nicht an der Oberfläche, ſondern in einem gewiſſen Ab— 
ſtande über derſelben ſich befinden. Durch dieſe Eigenthüm— 
lichkeit müſſen die von Objecten an der Sonnenoberfläche 
ausgeſandten Strahlen jedenfalls Ablenkungen in ihrer Rich— 
tung erleiden, welche unter Umſtänden die Veranlaſſung zu 
mancherlei optiſchen Täuſchungen werden können.“ — 


„So lange die Schlacken noch nicht durch größere 
Ausdehnung und Conſiſtenz in ihrer Beweglichkeit auf der 
feurig⸗flüſſigen Sonnenoberfläche gehemmt ſind, werden ſie, 
analog den erratiſchen Felsblöcken in ſchwimmenden Eis— 
ſchollen, vermöge der Centrifugalkraft des rotirenden Son— 
nenkörpers nach den Aequatorialgegenden getrieben werden, 
wie denn in der That die überwiegende Mehrzahl der Son— 
nenflecken nur in einer beſtimmten Aequatorialzone beobach— 
tet wird.“ 


Die Anſicht, daß die Sonnenflecken gewaltige Schlacken— 
maſſen ſeien, findet in den directen Beobachtungen, gegen— 
über der Hypotheſe von Wolkenmaſſen, keine ſonderliche 
Stütze. In der That zeigen die Sonnenflecken unter An— 
wendung von ſtarken Vergrößerungen ununterbrochene Wand— 
lungen, Auflöſungen und Neubildungen, die ſie weniger 
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mit ſtarren Körpern, als mit wolkenartigen Gebilden ver— 
gleichen laſſen. Auch die Fortbewegung großer Flecken und 
die rotatoriſchen Bewegungen einzelner Gebilde dieſer Art 
deuten ungleich mehr auf einen Zuſammenhang wolkiger 
Gebilde, als auf ein Aggregat ſchlackenartiger Maſſen. 
„Ich habe“, ſagt Spörer, „hinreichend erkannt, daß 
von einer einfachen Verſchiebung der Maſſen mehr oder 
weniger feſter Gebilde gar keine Rede ſein kann, vielmehr 
nur von einem Fortwälzen wolkenartiger Maſſen, wobei 
Auflöſungen und Neubildungen unaufhörlich vorkommen.“ 
Was den Einfluß der Strahlenbrechung auf die Objecte an 
der Sonnenoberfläche anbelangt, ſo hat Zöllner ſehr 
Recht, wenn er behauptet, daß man denſelben mit Unrecht 
ſo lange vernachläſſigt habe. Erſt die genauen Meſſungen 
von Spörer und Secchi haben auf dieſen Einfluß zurück— 
verwieſen; aber der erſtgenannte Aſtronom hat auch er— 
kannt, daß in den meiſten Fällen der Einfluß einer Strah— 
lenbrechung durch die Vorgänge auf der Sonne weit über— 
troffen wird. Die direkte Beobachtung ſpricht alſo hier ge— 
gen die Vermuthungen Zöllner's. 

Die wiſſenſchaftliche Deutung der Sonnenfackeln 
bietet gegenwärtig noch ungemeine Schwierigkeiten. Die 
alte Anſicht, die in ihnen Berge von wahrhaft ungeheuren 
Dimenſionen ſah, hat nicht einmal die ſubjective An— 
ſchauung für ſich. Denn die Geſtaltungen der Sonnen— 
fackeln, die Verzweigungen der Lichtadern und die Ausdeh— 
nungen dieſer Gebilde ſind der Art, daß die ungemein ſel— 
tene Beobachtung von kleinen, bergartigen Erhöhungen 
(denen aber doch wahre Dimenſionen von Hunderten von Meilen 
zukämen) am Sonnenrande, ſehr wohl auf andere Weiſe 
erklärt werden kann, wie dies Spörer gezeigt hat. Die— 
ſer gelehrte Beobachter erinnert nämlich daran, daß, da die 
Sonne zweifellos eine Atmoſphäre beſitzt, in dieſer auch die 
Erſcheinung der Strahlenbrechung ſtattfinden muß. In 
Folge deſſen wird rings am Sonnenrande ein ſchmaler 
Saum erſcheinen, der eigentlich ſchon der abgewandten 
Hälfte angehört, aber eben durch die Strahlenbrechung 
ſcheinbar über den geometriſchen Sonnenrand gehoben wird. 
Ob dieſer feine Saum unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
ſichtbar iſt, muß dahin geſtellt bleiben; einige Beobachtun— 
gen bei totalen Sonnenfinſterniſſen, und beſonders der Um— 
ſtand, daß der Sonnendurchmeſſer, wie er aus den Beobach— 
tungen bei dieſer Gelegenheit geſchloſſen werden kann, ge— 
meiniglich den direct gemeſſenen um einen ſehr kleinen Be— 
trag übertrifft, deuten allerdings auf eine ſolche gelegentliche 
Sichtbarkeit hin. Wenn dieſer feine Saum aber auch für 
gewöhnlich unſichtbar iſt, ſo können doch einzelne Stellen 
deſſelben dadurch ſichtbar werden, daß ſich intenſive Fackeln 
daſelbſt befinden. Dieſe letzteren erſcheinen dann am Son— 
nenrande in Geſtalt von hervorragenden Punkten und bie— 
ten den Anblick von bergartigen Erhöhungen, während das 
Ganze bloß eine optiſche Täuſchung iſt. 
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Vergleichung des Sommers von 1868 mit den Sommern von 1842, 1846, 1857, 1859, 1865 
in Berlin. 


von Pb. C wolfers. 


Mui i Juli A N 
„lei ae 10 2 307 ER 30 Aug 91. 1 29 Br am 


Sn; IAH 


Darſtellung des Verlaufs der Temperatur während der Sommer von 1842, 1846, 1857, 1859, 1865 und 1868. 
Die punktirten Linien bezeichnen die höchſten Temperaturen, die ausgezogenen die mittleren Temperaturen der Tage. Die ſtärkere horizontale Linie bezeichnet die 
Grenze der Temperatur von 15%. k = Regen; R einzelne Tropfen; 6 Gewitter, 


Man hat häufig Gelegenheit, zu erfahren, wie ſchwach 
das Gedächtniß der Menſchen für außerordentliche Witte— 
rungserſcheinungen iſt. Man darf ſich daher nicht darüber 
wundern, daß man bei ſolchen Gelegenheiten die Bemer— 
kung hört und lieſt: „Die älteſten Leute erinnern ſich 
keiner ähnlichen Erſcheinung.“ 

Wir haben auch in dieſem Jahre einen eigenthümlichen 
Sommer erlebt, und wenn jetzt bereits die Beſchwerden der 
Hitze, welche wir zu erleiden hatten, der Vergeſſenheit an— 
heimzufallen beginnen, ſo mag es wohl gerathen ſein, dieſel— 
ben noch einmal in Betracht zu ziehen, und zwar indem 
wir den Verlauf des letzten Sommers mit dem der oben 
angeführten fünf früheren Sommer vergleichen. Nur auf 
dieſe Weiſe werden wir ermitteln können, ob und welche 
außerordentliche Erſcheinungen ſich gezeigt haben. Die me— 
teorologiſchen Beobachtungen, welche zu Grunde liegen, find 
auf der hieſigen Königl. Sternwarte angeſtellt worden. 

Wir ſchicken die Erklärung voraus, daß wir unter 
einem Sommertage einen ſolchen verſtehen wollen, deſſen 
mittlere Temperatur (Mittel aus der höchſten und niedrig— 
ſten Temperatur) 15“ R. oder mehr beträgt. Unter der 
Dauer des Sommers werden wir den Zeitraum vom 
erſten bis zum letzten Sommertage verſtehen. Vergleichen 
wir unter dieſer Vorausſetzung die Sommer in der allge— 
meinſten Weiſe mit einander, ſo haben wir folgende Dar— 
ſtellung: 


| Anfang | Ende | Dauer Sommertage 

—— —— — 
1842 | Mai 29 Sept. 9 104 Tage 53 
1846 22 12 [114 = 67 
1857 21 „ ee aa 74 
1859 26 2 125 2 73 
1865 . 5 zul 2130 56 
1868 - 10 23 137 84 


! 

Man erſieht hieraus, daß der letzte Sommer nicht 
nur von allen ſechs hier betrachteten die größte Dauer ge— 
habt, ſondern daß auch während derſelben die größte Anzahl 
von Sommertagen ſtattgefunden hat. 

In Rückſicht auf die Wirkung, welche die Wärme 
auf den lebendigen Körper ausübt, iſt aber nicht allein die 
Anzahl der Sommertage im Allgemeinen maßgebend, ſon— 
dern vorzugsweiſe die größere oder kleinere Anzahl der Som— 
mertage, welche ohne Unterbrechung ſtattgefunden 
haben. In der folgenden Zuſammenſtellung ſtehen für je— 
den einzelnen Sommer je zwei dieſer größten Perioden: 


Größte Periode Tage | Größte Periode Tage 
U 


1842 Aug. 14 — Sept. 1 19 Aug. 5 Aug. 12 8 
1846 Juli 29 — Aug. 20 23 Juni 14 Juni 22 9 
1857 Aug. 1— Aug. 23 23 Juni 25— Juli 7 13 
1859 Juni 28—Juli 15 18 Aug. 1— Aug. 9 9 
1865 Juli 15— Aug. 1] 18 Mai 21— Mai 31| 11 
1868 Aug. 3— Aug. 22 20 Juli 8—Juli 23 16 


I \ 
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Hieraus erſieht man, daß der letzte Sommer dem vom 
J. 1857 am nächſten kommt, und zwar nicht allein nach 
der Anzahl der ununterbrochenen Sommertage, ſondern auch 
nach den Epochen, auf welche dieſe Perioden fallen. Dieſe 
ſind aber nicht ohne Intereſſe, weil ja offenbar die hohe 
Temperatur auf verſchiedene Weiſe wirken muß, je nach— 
dem ſie mit langen Tagen und kurzen Nächten, oder um— 
gekehrt mit ſchon kürzeren Tagen und längeren Nächten zu: 
ſammenfällt. 

Die letztere Zuſammenſtellung haben wir der umſtehenden 
graphiſchen Darſtellung entnommen, welche für alle ſechs 
Sommer den ſchon beſchränkteren Zeitraum vom 21. Mai 
bis 12. Sept. umfaßt. Wie am Fuße derſelben bemerkt 
iſt, find durch K und 6 die Tage bezeichnet, an denen be— 
züglich Regen und Gewitter ſtattgefunden hat. Da mit 
letztern auch Regen verbunden iſt, ſo können wir hieraus 
entnehmen, wie groß in den einzelnen Sommern die Zeit— 
räume waren, innerhalb deren kein Niederſchlag erfolgt iſt. 
Betrachten wir hierbei nur den größten Zeitraum jedes 
Sommers, ſo haben wir folgende Zuſammenſtellung: 


Größter Zeitraum Zahl der Regentage 
IE 3 


1842 30 Tage | 18 
1846 22 - 19 
1857 14 > 22 
1859 ae 44 
1865 1 = 42 
1868 19 27 


Hiernach zeigt der letzte Sommer keine hervorragende 
Dürre, und ein ähnliches Reſultat zeigt die danebenſtehende 
Anzahl der während deſſelben Zeitraumes vom 21. Mai bis 
12. September vorgekommenen Regentage. Dagegen war 
der letzte Sommer während deſſelben Zeitraumes ziemlich 
reich an Gewittern; es war nämlich: 


Zahl der Gewitter 
1842 2 
1846 7 
1857 3 
1859 12 
1865 5 
1868 9 


In den Lehrbüchern der Meteorologie verſteht man 
unter der Dauer des Sommers die drei Monate Juni, Juli 
und Auguſt. Für dieſen engſten Zeitraum von 92 Tagen 
haben wir nun noch Tabellen entworfen, welche zuerſt für 
Intervalle von 10 bezüglich 11 Tagen, dann für die ein— 
zelnen Monate und zuletzt für den ganzen Sommer fol— 
gende Angaben enthalten: 

1. die mittlere tägliche Temperatur, 

2. die höchſte Temperatur, 

3. die Zahl der Sommertage, 

J. die Zahl der Regen- und Gewittertage. 


Mittlere tägliche Temperatur 
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— — — — — — — — — M q b ˙ Aq —— 7˖˙* 
e I 


1842| 1846 | 1857| 1850 1865 1868 
Grad Grad Grad Grad Grad Grad | Grad Grad Grad Grad Grad Grad 
Juni 1.—10. 13,2! 13,3 | 14,1 15,9 | 12,3] 14,6 20,8| 20,0 | 23,9 23,3 16,9 | 20,8 
: 11.—20. 12,8 15,4 11,8 13,5 | 10,9 15,5 22,1| 24,2 | 21,4 | 22,2] 17,1] 22,3 
21.—30. 14,10 15,2 16,6 14,9 12,5 15,9 | | 20,6| 22,0 | 24,9 | 22,0| 21,3 | 25,1 
Juli 1.10. 15,1 16,0 15,9 16,2 15,7 13,9 | 25,6 22,8 | 24,3 25,3 25,1 22,8 
11.—20. 14,4 16,5 15,5 17,6 17,5 17,8 22,0 23,9 | 23,6 26,427, | 24,4 
- 21.—31. 13,2 16,0 15,5 16,8 | 19,2 17,7 19,0 | 24,6 | 22,7 562 28,0 | 27,3 
Aug. 1.—10. 16,5 19,7 | 18,7| 17,6 | 13,7| 17,4 24,9| 24,9 | 27,2 26,3 20,8 | 24,3 
11.— 20. 18,4 16,7 | 17,3| 15,8 | 16,1| 20,7 25,8| 22,0 | 22,9 | 21,5| 25,0 | 26,9 
. 17,8 14,0 | 15,3| 16,5 | 13,8| 13,7 |1834 | 23,7| 20,0 | 22,2 25,2 21,5 | 21,3 

1 I I | 

| Grad Grad Grad Grad Grad Grad | Grad | Grad | Grad Brad Grad Grad Grad 
Juni 13,4 14,6 14,2 14,8 11,9 15,3 | 15,2] 22,1 24,2 | 24,9 | 23,3 21,3 | 25,1 
Juli 14,2 16,2 15,6 16,9 | 17,5 16,5 | 18,7 25,6 24,6 | 24,3 26,4 28,0 | 27,3 
Auguſt. 17,6 16,8 | 17,1 16,6 | 14,5 17,3 | 16,8 25,8 24,9 | 27,2 26,3 25,0 | 26,9 
Sommer 15,1 | 15,9 | 15,6 | 16,1 14,6 | 16,6 16,9 |25,8 |24,9 |27,2 26,4 | 28,0 27,3 


| 


Sommertage 


| 
1 


Regen- und gemilterkage 


8421846 1857 1859 | 1865 1868 1832 1846 | 1857 1859 1865 | 1868 

W111!!! ̃ Ii!!! TfßDx—. . —-„-— 
Juni 1.— 10. | e | a | n 4 4 3 
11 20 8 r eiae | a Na Ian 
21 30. | 4 6 8 fe 1 9 2 3 5 2 
Juli 1.10. „% % 10 3 ma. eee e e '8 
11 29 A s ar 9 6 10 19 3 0 3. % 2 2 
ene R le 
Aug. 1.—10. 8 10 10 2 8 2 1 . 6 2 
I 20 9 10 10 7 7130 ll; 2 3 a 5 [3 
FF 13 14122 5 | 2 
Juni 9 13 | 14 16 [1 16 10 h 
Juli F Dee le 5 | 7 
Auguft . 28 25 26 24 [11 20 * Free 

| | | ) | 

| | | 3 
Sommer 46 39 57 663559 16 15 19 75 

Stellen wir zwiſchen dieſen einzelnen Angaben einige Hieraus kann man ſchon mit Wahrſcheinlichkeit ab— 


Vergleichungen an, fo ergeben ſich folgende Reſultate: 

Im erſten Drittel des Juni kommt nur in einem Jahre, 
1859, eine mittlere Sommertemperatur vor; 

im zweiten Drittel des Juni in zwei Jahren, 1866 und 
1868; 

im dritten Drittel des Juni in drei Jahren, 1866, 

und 1868; 

erſten Drittel des Juli in allen Jahren, mit Ausnahme 

von 1868; 

zweiten Drittel des Juli in allen Jahren, mit Aus— 

nahme von 1842; 

dritten Drittel des Juli ebenfalls in allen Jahren, mit 

Ausnahme von 1842; 

erſten Drittel des Auguſt in allen Jahren, mit Aus— 

nahme von 1865; 

zweiten Drittel des Auguſt in allen 6 Jahren; 

dritten Drittel des Auguſt in den 3 Jahren 1842, 

1857 und 1859. 


nehmen, daß in heißen Sommern — und von dieſen iſt 
hier allein die Rede — das zweite Drittel des Auguſt die 
höchſte mittlere tägliche Temperatur haben werde. Dies 
wird in der That durch die vorliegenden Zahlenangaben be— 
ſtätigt; denn nehmen wir aus allen 6 Angaben das Mittel, 
ſo erhalten wir die mittlere tägliche Temperatur 


für das zweite Drittel des Juli = 16°,6 
für das dritte Drittel ai 16 
für das erſte Drittel des Auguſt 17753 
für das zweite Drittel des Auguſt 11 
für das dritte Drittel des Auguſt — 152 


Betrachten wir nun die einzelnen ganzen Monate, 
ſo hat 
der Juni allein im J. 1868 eine mittlere Sommertemperatur; 
= Juli in allen Jahren, mit Ausnahme von 1812; 
= Auguft 1865. 

Von den ſechs hier im Allgemeinen betrachteten Som: 
mern hat der letzte von 1868 die bhöchſte Sommertempera— 


tur. Da wir aber vor Kurzem in Johann Mül— 
ler's Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik, S. 284 die mitt— 
lere Temperatur der einzelnen Monate Juni, Juli und 
Auguſt für die J. 1829 — 1834 gefunden haben, fo find 
hier die dem letzten Jahre entſprechenden Werthe hinzuge— 
fügt worden. Hiernach find 1834 der Juni und Auguſt 
wenig kälter, der Juli bedeutend wärmer als 1868, und 
in Folge des letzten Umſtandes iſt der ganze Sommer von 
1834 ein wenig wärmer, als der von 1868 geweſen. 


Die in der zweiten Tabelle aufgeführten Extreme der 
hohen Temperatur ſind weniger maßgebend, als die bisher 
beſprochenen mittleren Werthe, denen ſie nicht entſprechen. 
Die Epoche, auf welche das Extrem in den einzelnen Sommern 
trifft, ſchwankt zwiſchen der Mitte des Juli und der des 
Auguſt. In einzelnen Sommern treten zwei derartige ge— 
trennte Extreme ein. Das Extrem von 1868 iſt um 0°%,7 
geringer, als das von 1865, beide liegen aber im letzten 
Drittel des Juli. 


In Betreff der Anzahl der Sommertage ſteht nach der 
dritten Tafel für den hier vorliegenden engeren Zeitraum 
die 1868 entſprechende nicht mehr, wie in den obigen Be— 
trachtungen, obenan. Ihre Anzahl 59 ift um 7 geringer, 
als die 1859 entſprechende. Der Mai 1868 enthielt aber 
allein 17, der September 8 Sommertage, und addirt man 
dieſe 25 zu den in der Tabelle aufgeführten 59, ſo ergeben 


Kleinere 


Können Ueger weiß werden? 

Dieſe Frage beantwortete kürzlich de Quatrefages in der Re— 
vue des cours scientifiques bejahend. Nachdem er bemerkt hat, daß 
unter den Negern auch Albino's vorkommen, die weiße Haare und 
rothe Augen haben, erwähnt er folgender Thatſachen, um zu be— 
weiſen, daß wahre Neger, die von Negern abſtammen, wirklich ganz 
oder theilweiſe eine weiße Haut bekommen können, ohne Albino's zu 
werden. 

Die erſte Thätſache entlehnt ev Buffon. Eine Frau, Fran: 
goiſe genannt, Küchenmagd des Oberſten Barnet, war die Toch— 
ter eines ſchwarzen Vaters und einer ſchwarzen Mutter und hat un— 
ter ihren Vorfahren keinen einzigen Weißen. Bis zu ihrem 15. Jahre 
ſah ſie aus wie eine wahre Negerin. Damals aber begann ihre 
Haut um Nägel und Mund weiß zu werden. In ihrem 40. Lebens— 
jahre war der ganze Körper mit Ausnahme des Halſes, des Rück— 
grats in ſeiner ganzen Länge und der Achſeln roſenfarbig. Dort 
war die Haut braun mit ſchwarzen Flecken. Auf den ſchwarzen 
Theilen blieben die Haare fehwarz, ſonſt wurden fie überall weiß. 
Die Frau war nicht krank, und ihre Haut verrichtete ihre gewöhn— 
lichen Funktionen. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vlerteljährlicher Subſeriptions-Prels 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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ſich die in erſterer Darſtellung aufgeführten 84 Sommertage 
für 1868 wieder. 

Durch die Vereinigung der Regen- und Gewittertage 
in der vierten Tabelle ſind einige Abweichungen von den obigen 
Angaben, wo beide geſondert waren, entſtanden; in den 
letzteren waren manche Tage doppelt gezählt, weil an ein— 
zelnen Tagen Regen und Gewitter ſtattgefunden hatten. 

Das Ergebniß unſerer Vergleichung können wir ſchließ— 
lich dahin zuſammenfaſſen: 

Der letzte Sommer war von allen ſechs hier betrach— 
teten der wärmſte, in Rückſicht auf die ganze Dauer und 
die Zahl der ſtattgefundenen Sommertage. 


Er ſteht ferner obenan, wenn man die engere, aber 
gleiche Dauer von 92 Tagen betrachtet und nach der dieſem 
Zeitraum entſprechenden, mittleren täglichen Temperatur 
urtheilt. Dagegen ſteht er in dieſer Beziehung hinter dem 
früheren Sommer von 1834 zurück. 

Was die Dauer der größten trocknen Periode betrifft, 
ſo ſteht der Sommer von 1868 hinter denen von 1842 
und 1846 zurück. 

In Rückſicht auf die Anzahl der Regentage, und zwar 
für den weitern wie den engeren Zeitraum, findet er ſeine 
Stelle zwiſchen den Sommern von 1842, 1846, 1857 
einer-, ſowie 1859 und 1865 andererſeits. 


Mittheilungen. 


Die zweite, nicht weniger glaubwürdige Thatſache bezeugt Dr. 
Hammer. Ein junger Neger, Sohn eines Negers und einer Ne— 
gerin, der auch unter ſeinen Vorfahren keinen Weißen hatte, wurde 
in ſeinem 16. Lebensjahre von einem Hunde gebiſſen. Der dadurch 
erregte Schrecken erzeugte folgende Erſcheinungen. Während einer 
Zeit von 25 Tagen erbleichte ſeine bisher ſchwarze Haut in augen— 
fälliger Weiſe; ſodann bedeckte ſich ſein Körper mit weißen Flecken, 
die endlich in einander liefen. Als er 25 Jahre alt war, hatte fein 
ganzer Körper eine weiße Haut, die nur einzelne braune Fleckchen 
zeigte. Der Untertheil des Geſichtes war weiß, der Obertheil dagegen 
ſchwarz; der Scheitel war weiß, das Kopfhaar blieb aber unverän— 
dert, während das Haar an andern Stellen des Körpers nicht weiß, 
ſondern blond geworden war. 


Als dritte Thatſache führt de Quatrefages an, daß der 
Admiral Fleuriet de Langle ihm kürzlich erzählt habe, daß ſich 
am Gabun ein Dorf befinde, welches nur von weißen Negern be— 
wohnt werde; ſie hätten eine roſenfarbige Haut, blaue Augen, die 
das Licht ſehr gut ertrügen, und rothes, krauſes Haar, 
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Geſunde Luft. 


Von Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Wo die Wohnräume nicht geradezu mit Menſchen 
überfüllt ſind, dürfte in den meiſten Fällen die natürliche 
Ventilation, welche durch die Mauern hindurch und durch 
die Fugen der Thüren und Fenſter ſtattfindet, ausreichen. 
Ueberdies werden ja auch in den meiſten Häuſern wenig— 
ſtens zeitweiſe während der Reinigung der Zimmer die Fen— 
ſter gelüftet, wenn man dabei auch weniger Geſundheits— 
rückſichten als die Beſeitigung des aufgewirbelten läſtigen 
Staubes im Auge hat. Bei ſchönem Wetter läßt man 
wohl geradezu die Fenſter offen, um der friſchen Luft Ein— 
tritt zu gewähren, wobei es freilich zur Vermeidung des 
Zuges beſſer wäre, die oberen ſtatt der unteren Flügel zu 
öffnen, wie es ganz allgemein in England Sitte iſt, wo 
die Fenſter nicht wie bei uns geöffnet, ſondern auf- und 
niedergeſchoben werden. Im Winter iſt das Oeffnen der 


Fenſter nicht ſo durchaus nöthig, da die natürliche Venti— 
lation dann überhaupt viel lebhafter von Statten geht. 
Immer iſt es aber wichtig, für Reinlichkeit in der Umge— 
bung des Hauſes zu ſorgen, damit die in die Wohnungen 
eindringende Luft nicht bereits draußen durch widerliche 
Ausdünſtungen verpeſtet wird. Daß die Reinlichkeit im 
Hauſe für die geſunde Beſchaffenheit der Luft eine ebenſo 
weſentliche Bedingung iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Nur 
kann dieſe Reinlichkeit bisweilen in ſehr ungeeigneter und 
nachtheiliger Weiſe erzielt werden. Ganz beſonders kann 
das Scheuern der Stuben, für das manche Frauen eine 
wahre Leidenſchaft beſitzen, ſehr zur Verderbniß der Zim— 
merluft beitragen. Ganz gewöhnlich ſind zu unſern Fuß— 
böden Bretter verwendet, die noch nicht vollkommen ausge— 
trocknet ſind. Es dilden ſich daher zwiſchen den Dielen 


mit der Zeit Fugen, in welche das Waſſer beim Scheuern 
eindringt, und es entwickeln ſich bei der Verdunſtung deſſel— 
ben allerlei üble Ausdünſtungen. Für Zimmer, die viel 
gebraucht werden, iſt daher nichts empfehlenswerther, als 
die Dielen mit einem Anſtrich von heißem Leinölfirniß zu 
verſehen, da ihre Reinigung dann der Anwendung ſehr ge— 
ringer Waſſermengen bedarf und auch ein Eindringen des 
Waſſers kaum ſtattfindet. Am wenigſten dürfte die natür— 
liche Ventilation für Schlafzimmer ausreichen, für die man 
leider noch ſo häufig die ſchlechteſten Zimmer des Hauſes 
auswählt, die nach engen, dumpfigen Höfen hinaus gelegen 
ſind, oder wohl gar ſogenannte Alkoven, in die kein Fen— 
ſter Luft und Licht von außen einläßt. Die vermehrte Haut— 
thätigkeit während des Schlafes, namentlich in geheizten 
Räumen, erzeugt Dünſte, die durch den widerlichen Geruch, 
durch den ſie ſich am Morgen bemerkbar machen, ſchon 
hinreichend anzeigen, daß der Aufenthalt in dieſer Luft 
kein geſunder ſein kann. Der erzeugte Waſſerdunſt verdich— 
tet ſich an den Wänden und hindert durch deren Feuchtig— 
keit vollends die natürliche Ventilation. Ein Lüften der 
Fenſter iſt darum hier beſonders gerathen; unter allen Um: 
ſtänden aber muß jede Ueberfüllung vermieden werden. Im 
Allgemeinen kann man annehmen, daß für jeden Schlafen— 
den mindeſtens ein doppelt ſo großer Raum erforderlich iſt, 
als ſein Bett einnimmt, für jeden Erwachſenen alſo etwa 
ein Raum von 24, für jedes Kind ein Raum von 16 
Quadratfuß. 

Einen ſo vortrefflichen Schutz uns auch die natürliche 
Ventilation gegen die Luftverderbniß unſrer Wohnräume 
gewährt, und obgleich wir faſt 73 Procent dieſer Venti— 
lation der Poroſität unſrer Mauern und nur etwa 27 Pro— 
cent der Undichtheit unſrer Fenſter und Thüren zu danken 
haben, ſo bleiben doch noch immer Räume genug übrig, 
die einer künſtlichen Ventilation bedürfen. Allerdings mag 
ein Kohlenſäuregehalt von 1 pro mille in Räumen, in 
denen ſich Menſchen nur vorübergehend einige Stunden des 
Tages aufhalten, nicht gerade der Geſundheit nachtheilig 
ſein; ja, man kann nicht einmal ſagen, daß eine noch viel 
ſchlechtere Luft geradezu ein Gift ſei und den Tod herbei— 
führen müſſe. Aber es iſt eine Thatſache, daß ein längerer 
Aufenthalt in überfüllten, ſchlechtgelüfteten Räumen ein 
Heer von Krankheiten zu erzeugen im Stande iſt. Eine 
Wohnung, in welcher 10 Menſchen geſund leben, kann 
für 20 oder 30 zum Krankheitsheerd werden. Scropheln, 
Tuberkeln und andere chroniſche Leiden haben faſt immer 
ihre letzte Quelle in der ſchlechten Luft der Wohnräume. 
Die Sterblichkeit in Krankenhäuſern, Gefängniſſen, Kaſer— 
nen ſteht faſt immer in Beziehung zu der darin herrſchen— 
den Luft. Daß Schulen die Brutſtätte vieler Krankheiten 
ſind, iſt längſt nachgewieſen, und noch neuerdings hat man 
wieder darauf aufmerkſam gemacht, daß der Ausbruch ge— 
wiſſer Hautkrankheiten der Kinder, namentlich Maſern und 
Scharlachfieber, in einem unverkennbaren Zuſammenhange 
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mit dem Eintritt in die Schule ſtehen. Gerade die Schu— 
len bedürfen ganz beſonderer Sorge, da die in der lebhaf— 
teſten Entwickelung begriffene, vafchlebende Jugend vorzugs— 
weiſe einer reinen Luft bedarf. In vielen öffentlichen Loca— 
len, Theatern, Concert- und Ballſälen, kommt übrigens 
heut zu Tage noch eine beſondere Quelle der Luftverſchlech— 
terung, die Gasbeleuchtung, hinzu. Man muß bedenken, 
daß ſchon jedes Pfund Oel beim Verbrennen etwa 45—50 
Kubikfuß Kohlenſäure erzeugt, daß aber jede Gasflamme 
nicht weniger als 4 Kubikfuß Koblenfäure in der Stunde, 
alſo ziemlich ſo viel als acht athmende Menſchen liefert. 
Wenn alſo 800 oder 1000 Menſchen in einem Saale bei— 
ſammen ſind und 100 glänzende Gasflammen dieſen Saal 
erleuchten, ſo tragen Menſchen und Gasflammen zu gleichen 
Theilen zur Verderbniß der Luft bei. Daran denkt in der 
Regel Niemand. Wie oft ſieht man in engen Comtoiren, 
deren Raum kaum für 4 bis 6 Menſchen Luft genug bie— 
tet, noch an dem Pulte jedes arbeitenden Comtoiriſten eine 
Gasflamme brennen! Man wundert ſich dann, wenn die 
jungen Leute krank, wenn ſie ſchwindſüchtig werden, und 
ſchiebt die Schuld auf allerlei giftige Eigenſchaften des Ga— 
ſes. Und doch hat die Gasflamme nichts gethan, was man 
nicht von vornherein hätte wiſſen können; ſie hat ſich den 
zu ihrer Exiſtenz nothwendigen Sauerſtoff vorweg genom— 
men, und die Lungen der Menſchen ſind darüber zu kurz 
gekommen und haben ſtatt der Lebensluft nur die durch die 
Gasflamme erzeugte Kohlenſäure vorgefunden. Man hätte 
alſo, wenn Menſchen und Gasflammen in ſolchem Raume 
friedlich nebeneinander exiſtiren ſollten, auch dafür ſorgen 
ſollen, daß die nöthige friſche Luft dieſem Raume beſtändig 
zugeführt wurde. 

Es gibt alſo Räume genug, die mit geſunder Luft 
nur durch eine künſtliche Ventilation verſorgt werden kön— 
nen. Es fragt ſich nur, wie eine ſolche am einfachſten 
herzuſtellen iſt. Früher dachte man ſich die Sache ſo, daß 
eine beſondere Oeffnung da ſein müſſe, durch welche die 
friſche Luft eintreten könne, und eine andere beſondere Oeff— 
nung, durch welche die ſchlechte, verbrauchte Luft entweiche. 
Da die eintretende Luft gewöhnlich kälter und darum auch 
ſchwerer iſt, meinte man die Oeffnung für dieſe möglichſt 
tief in der Nähe des Fußbodens anbringen zu müſſen, die 
Oeffnung für die ausſtrömende erwärmte und darum leich— 
tere Luft dagegen möglichſt hoch, in der Nähe der Zim— 
merdecke. Daß dieſe Anſicht eine irrthümliche iſt, wird dem 
Leſer ſchon aus dem Vorhergehenden einleuchten. An We— 
gen, auf welchen die Luft in unſere Zimmer eindringt, fehlt 
es in der Regel nicht. Es fehlt nur an der Bewegung 
ſelbſt oder vielmehr an einer Kraft, welche die Luft in Be— 
wegung ſetzt, ſie ein- oder austreibt. Hat man dieſe Kraft 
künſtlich geſchaffen, hat man die erforderliche Menge friſcher 
Luft in ein Zimmer getrieben, ſo darf man gar nicht ſor— 
gen, daß die Luft im Zimmer, welche verdrängt werden 
ſoll, nicht etwa Ausgänge fände. Oder hat man durch 


eine andere Vorrichtung die Luft des Zimmers vermocht, 
durch irgend eine Oeffnung zu entweichen, ſo bedarf es gar 
keiner beſonderen Oeffnung, um für die zum Erſatz ein— 
ſtrömende Luft Wege zu ſchaffen. Daß man vollends nur 
ſchlechte, verbrauchte Luft durch eine Oeffnung aus einem 
Zimmer austreiben könne, iſt ganz unſinnig. Man dachte 
ſich wohl, die ausgeathmete Luft ſei wärmer, alſo leich— 
ter als die uns umgebende Luft, und die verdorbene Luft 
müſſe ſich daher vorzugsweiſe an der Decke des Zimmers 
aufhalten. Man vergaß, daß alle Gaſe ein außerordent— 
liches Streben beſitzen, ſich gegenſeitig zu durchdringen, und 
daß dieſes Streben noch mehr durch die Wirkung der Ofen— 
wärme und der natürlichen Körperwärme der Menſchen ge— 
fördert werden muß. Vom Oſen wie von jedem menſch— 
lichen Körper gehen beſtändig aufſteigende Luftſtrome aus, 
während ſich an den kühleren Wänden abſteigende Luftſtröme 
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bilden. In Folge dieſer beſtändigen, ziemlich raſch und all— 
ſeitig vor ſich gehenden Wanderung der Luft findet eine 
vollkommene Ausgleichung ſtatt, ſo daß die Luft in der 
Nähe der Decke kaum erheblich von der am Fußboden ver— 
ſchieden iſt. Pettenkofer fand in einem Saale des 
Münchener Gebärhauſes den Kohlenſäuregehalt der Luft am 
Boden zu 2,20 bis 2,7 pro mille und unmittelbar an 
der Decke zu 2,68 bis 2,69. Es iſt alſo unmöglich, nur 
verdorbene Luft aus einem Zimmer zu entfernen, und viel— 
mehr die Aufgabe jeder guten Ventilation, daß die ent— 
weichende Luft nicht ſchlechter ſei, als die im Zimmer zu— 
rückbleibende, daß vielmehr niemals und in keinem Theile 
des Zimmers die Luft wirklich ſchlecht werde. 

Wir werden nach dieſen Erläuterungen die verſchiede— 
nen gebräuchlichen Methoden einer künſtlichen Ventilation 
näher zu prüfen haben. 


Ein Blick auf die 42. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 


Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 
Außerordentlich beſucht und ſehr bewegt, hielt die nünftigerweiſe verlaufen mußte. Das Facit iſt darum auch 
Section für Medicinalreform drei Sitzungen. Wenn man ein höchſt geringes, da die gewünſchten Zuſtände entweder 


ihre Protokolle aufmerkſam lieſt, empfängt man ganz das 
Gefühl, als ob Zünftler oder Schutzzöllner und Freihändler 
mit einander kämpften. Jene tragen ein Selbſtbewußtſein 
in ſich, wie man es kaum noch in unſern Tagen im ärzt— 
lichen Stande vermuthen ſollte; denn es wird geradezu aus— 
geſprochen, daß ſich an Vielſeitigkeit und Gründlichkeit der 
Bildung gar kein andrer Beruf mit dem ärztlichen verglei— 
chen laſſe, weshalb er auch Anſpruch auf eine ganz bevor— 
zugte Stellung im Staate, ein Recht auf einen Korpsgeift 
habe, der leider nicht unter den Aerzten gefunden werde. 
Dieſer Satz ſcheint geradezu der Schöpfer der betreffenden 
Section geweſen zu ſein und hätte folgerichtig dazu führen 
ſollen, die Aerzte für Staatsbeamte und nicht für freie 
Gewerbtreibende zu erklären. Das Unzweckmäßige und Ver— 
altete einer ſolchen Anſchauung ſprach ſich auch ſofort in 
der Verſammlung ſelbſt aus. „Jeder Verſuch, ſtaatlich 
organiſirte Corporationen der Aerzte herbeizuführen, iſt dem 
allgemeinen Intereſſe ſowohl, als auch dem ſpeciellen des 
ärztlichen Standes nachtheilig. Das ärztliche Standesin— 
tereſſe, wie die öffentliche Geſundheitspflege kann von den 
Aerzten auf dem Wege freier, mit dem Staate in keinem 
Zuſammenhange ſtehender Aſſociationen vollkommen genü— 
gend gefördert werden. Zur Ausübung des hygieiniſchen 
Dienſtes ſchaffe der Staat ſich von jedem Privatintereſſe 
unabhängige Organe.“ Dieſer von Dr. Sachs in Halber— 
ſtadt aufgeſtellte Satz, der einzig richtige für die moderne 
Zeitrichtung, der es geradezu offen ausſprach, daß Jeder in 
der Welt genau ſo viel gelte, als er verdiene, gab auch ſo— 
fort die Richtung an, in welcher die ganze Debatte ver— 


ſchon thatſächlich exiſtiren oder ſelbſtverſtändlich, manche aber 
ſogar unzweckmäßig ſind, wie ſich ſogleich ergeben wird. 
Folgende Sätze ſind das Reſultat der an und für ſich trotz— 
dem wichtigen Verhandlungen. 

J. Der ärztliche Beruf iſt ein freier, keine Staats: 
einrichtung. a) Dem Staate ſeinerſeits liegt nur die Sorge 
ob, daß allgemein wiſſenſchaftliche und zur praktiſchen Aus— 
übung der Heilkunde in allen Gebieten befähigte Aerzte auf 
Univerſitäten gebildet und geprüft werden können. b) Der 
Staat erkennt nur dieſe eine Art von Aerzten als ſolche 
an und ſtatuirt unter denſelben keinen Unterſchied. c) Nach⸗ 
dem der Arzt in vorſtehender Weiſe ſeine ausreichende Be— 
fähigung nachgewieſen hat, legt ihm der Staat weder in 
der Begründung ſeiner ſocialen Stellung, noch in der wei— 
teren Entwickelung ſeiner wiſſenſchaftlichen Richtung oder 
praktiſchen Thätigkeit, noch ſonſt irgendwelche Beſchränkun— 
gen auf. d) Der Arzt hat alſo in ſeinem Berufe die volle 
Freiheit des Urtheilens und Handelns; jedoch werden ver: 
ſchuldete Geſundheitsſchädigungen gerichtlich geahndet. II. 
Demgemäß ſind alle den Privatärzten bisher noch in ein— 
zelnen Staaten auferlegten exceptionellen, d. h. andern 
Ständen nicht auferlegten Verpflichtungen, Oblaſten, Dienſt— 
barkeiten, Bevormundungen und disciplinariſche Maßregeln 
zu verwerfen. III. Man ſpricht den Wunſch aus, daß ſich 
die Aerzte in allen Gegenden Deutſchlands in Form freier 
Vereine aſſociiren mögen. 

Bei der Wichtigkeit der Sache in Betreff einer frei— 
heitlichen Entwickelung unſeres ganzen Staatslebens mögen 
folgende Bemerkungen zu vorſtehenden Sätzen erlaubt ſein. 


Der Satz la widerſpricht dem Hauptgrundſatze J. Denn 
wenn der ärztliche Beruf ein freier, keine Staatseinrichtung 
ſein ſoll, ſo muß es jedem Einzelnen überlaſſen bleiben, wie 
und wo er ſich ſeine ärztliche Bildung verſchaffen will, ver— 
ſchaffen kann. Oder es käme darauf hinaus, daß, wie ein 
hochberühmter Univerſitätsarzt zu ſagen pflegte, wenn er 
um Stundung oder Schenkung des Honorars angegangen 
wurde, nur Solche Aerzte werden müßten, welche Geld ge— 
nug in der Taſche hätten. Darum wurde auch das Wort 
Univerſität mit Recht, wenn auch ohne Erfolg bemäkelt. 
Selbſt die Prüfung gibt keinen Maßſtab für den Werth 
eines Arztes. Ich habe noch kürzlich von einem ſolchen 
Examinator gehört, was ich übrigens auch ſchon außerdem 
wußte, daß die Meiſten ſo viel auswendig lernen, als ſie 
zum Examen zu gebrauchen denken. Weder Univerſität noch 
Prüfung garantiren folglich den guten Arzt. Satz Ib 
will ihn offenbar ſchützen und ſchließt damit Wundärzte erſter 
und zweiter Klaſſe aus. Erſtere aber hat das preußiſche 
Miniſterium geſchaffen, weil es der ländlichen Bevölkerung 
den großen Mangel an Aerzten weniger fühlbar machen 
wollte, indem es annahm, daß dieſe Aerzte das Land vor— 
ziehen würden. Im Allgemeinen freilich hat ſich dieſe An— 
nahme nicht bewährt, wie die Regierung ſelbſt einmal im 
Abgeordnetenhauſe geſtand; wenn indeß die Beſtimmung 
wegfallen ſollte, ſo würde die Zahl der Aerzte ſich nur auf 
Gymnaſial-Primaner beſchränken, ein großer Theil talent— 
voller Menſchen von der ärztlichen Praxis ausgeſchloſſen 
werden. Bei der Leichtigkeit unſrer Zeit, ſich eine Bildung 
auf eigene Hand zu ſchaffen, und bei der maſſenhaften Po— 
pulariſirung der Naturwiſſenſchaften auf allen Gebieten 
müſſen deshalb künftighin nur die allerfreieſten Beſtimmun— 
gen gegeben werden, über welche aber die Gegenwart noch 
nicht ſpruchreif iſt. 

Höchſt intereſſant müſſen die Sitzungen für Chirurgie 
und Ophthalmologie genannt werden. Denn obgleich ſich 
das meiſte Material der fünf Sitzungen dem Intereſſe des 
Laien entzieht, ſo kamen doch zwei Gegenſtände zur Ver— 
handlung, welche ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen 
können. Der eine wurde von Dr. Wilhelm Suerſen sen. 
aus Berlin angeregt und betraf ein neues Syſtem künſt— 
licher Gaumen zur Herſtellung einer deutlichen Ausſprache, 
ſowohl bei angeborenem als erworbenem Gaumen-Mangel. 
Dieſe künſtlichen Gaumen beſtehen aus einer Gebißplatte, 
die mittelſt Klammern an den Zähnen befeſtigt wird und 
den Mangel im harten Gaumen bedeckt. Das Material iſt 
Guttapercha und vulkaniſirter Kautſchuk, und der Apparat 
wirkt durch die Thätigkeit des Muskelſyſtems in der Rachen: 
höhle. Jedenfalls iſt das ein großer Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Chirurgie, die ſo leicht geneigt iſt, Alles durch Opera— 
tion zu heilen, wie ſie es auch hier ſeit Langenbeck ſo 
vielfach gethan hat. — Der zweite Gegenſtand betraf die 
Heilung nervöſer Ohrenkrankheiten, beſonders des ſtörenden 
Ohrenſauſens durch Einwirkung elektriſcher Ströme, von 
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Dr. Brenner in Petersburg. Das Fortſchrittliche darin 
iſt, daß Brenner gezeigt hat, wie man im Stande iſt, 
mittelſt dieſer Ströme zu entſcheiden, ob das Ohrenleiden 
feinen Sitz im Nerven oder in andern Gehörtheilen habe. 
Durch die Einwirkung derſelben werden beſondere Reactio— 
nen hervorgebracht, die dem Unterſuchenden ſofort die Na— 
tur des Leidens enthüllen; z. B. entſprechen bei wachſenden 
Strömen den geringeren Graden derſelben beſondere Geräu— 
ſche, den höheren Graden beſondere Töne von beſtimmbarer 
Höhe und Klangfarbe. 

Auch die Verhandlungen der Section für Gynäkologie 
und Geburtshilfe zeigen denſelben erfreulichen Charakter, 
durch geeignete Mittel und Wege ſchließlich über alle Hin— 
derniſſe des menſchlichen Organismus zu triumphiren. Ich 
hebe aus der Maſſe des in vier Sitzungen Mitgetheilten 
nur die Ausſicht hervor, daß es den betreffenden Aerzten 
endlich gelingen werde, die das Leben ſo ſehr erſchwerende 


Menſtrual-Kolik und die Unfruchtbarkeit der Frauen zu be— 


ſeitigen. Man erſieht aus allen dieſen einzelnen Sectionen 
deutlich den außerordentlichen Fortſchritt unſrer Zeit durch 
Theilung der Arbeit; jeder einzelne Zweig iſt bereits zu 
einer eignen Wiſſenſchaft herangewachſen, wodurch zwar die 
ganze ärztliche Praxis allmälig in einen Specialismus auf— 
gelöſt, aber auch um ſo Größeres geleiſtet wird. 

Wahrhaft wohlthuend wirkte deshalb auf den ſtillen 
Beobachter die Section für Pſychiatrie. Das vortreffliche 
collegialiſche Zuſammenhalten ihrer Vertreter erſchien mir 
wenigſtens als der Ausdruck eines ebenſo treuen Zuſammen— 
wirkens zu Einem Ziele, als der Ausfluß einer Humani— 
tät, die ſo recht die eigentliche Grundlage einer der bedeu— 
tungsvollſten Sectionen der mediciniſchen Wiſſenſchaften iſt. 
Die Verhandlungen der ſechs Sitzungen bewegten ſich auch 
meiſt auf dieſem Boden. Leider ſind ſie in den Protokollen 
ſo kurz behandelt, daß man kein deutliches Bild von ihnen 
gewinnt, weshalb ich auf ein näheres Eingehen verzich— 
ten muß. 

Um ſo ausführlicher ſind die Protokolle der Section 
für öffentliche Geſundheitspflege und gerichtliche Medicin 
gegeben; und mit Recht. Denn man kann wohl von die— 
ſer Section ſagen, daß es in ihr am lebhafteſten, wenn 
nicht am heißeſten herging. Die dort gepflogenen Verhand— 
lungen wirken noch jetzt in gewiſſen Kreiſen fort und haben 
theilweis ſehr heftige Streitſchriften hervorgerufen. Auf 
alle Fälle gehören ſie zu den bedeutungsvollſten der letzten 
Naturforſcherverſammlung und rechtfertigen die große Theile 
nahme, welche den fünf Sitzungen von den verſchiedenſten 
Seiten her, von Aerzten und Laien entgegengebracht wurde. 
Der eigentliche „Hecht im Karpfenteiche“ war Dr. Var— 
rentrapp aus Frankfurt a. M. Denn er war es, der 
durch ſeine mit großer Spannung erwartete Darſtellung der 
Frankfurter Canaliſation den Anſtoß zur allſeitigen Behand— 
lung einer Frage gab, die nachgerade für viele größere 
Städte eine brennende geworden iſt; um ſo mehr, als jene 


Ganalifation in der That eine Menge ſchwacher Seiten 
hat, welche auch von den Gegnern gründlich dargelegt wur— 
den. Man beſtreitet geradezu die Berechtigung eines 
Schwemmſyſtems, das zur Aufnahme und Fortſchaffung 
des Latrinen-Kothes in die Flüſſe dienen ſoll. Denn es 
gehe dabei ein Düngematerial zu Grunde, welches in land» 
wirthſchaftlicher Beziehung enorme Summen repräſentire. 
Ebenſo werde der Cement der Kanäle durch Bildung von 
Salpeterſäure aus dem Ammoniak in auflöslichen ſalpeter— 
ſauren Kalk verwandelt und dadurch zerſtört, und die faulen— 
den Stoffe erhalten nun Gelegenheit, den Boden der Städte 
durch alle Winkel hin zu inficiren, ſchließlich die ganze 
Luft zu verpeſten. Das Gleiche ſtelle ſich auch an den 
Mündungen der Canale ein, wie London beweiſe. Dagegen 
ſuchen Andere zu beweiſen, daß die Erfahrungen von 24 
engliſchen Städten den günſtigen Einfluß des Schwemm— 
ſyſtems auf die Sterblichkeit und die Verminderung von 
Typhus, Cholera u. ſ. w. dargethan hätten. Somit kamen 
ſchließlich alle Methoden der Desinfection der Städte zur 
Sprache: das Schwemmſyſtem, das Tonnenſyſtem, das 
Liernur' ſche Verfahren (durch pneumatiſche Entleerung 
der Kloaken den Dünger der Landwirthſchaft zu erhalten 
und den Boden durch gründliche Entziehung ſeiner Fäcal— 
ſtoffe gegen Infection zu ſchützen), das Desinfectionsver— 
fahren von Süvern u. ſ. w. Alles zeigte ſeine Licht— 
und feine Schattenfeite, fo daß die Parteien geradeſo wie— 
der auseinander gingen, wie ſie zuſammengekommen waren, 
unbekehrt und ohne zu einem feſten, für alle Orte taug— 
lichen Principe gekommen zu ſein. Freilich wurden, um 
genau zu ſein, einige Sätze als Reſolutionen durch Majo— 
rität angenommen; allein es erhob ſich eine Minorität da— 
gegen, welche dieſe Art der Beſchlußfaſſung durch Abſtim— 
men als unwiſſenſchaftlich erklärte und gegen dieſelbe einen 
beſonderen Antrag an die allgemeine Verſammlung ſtellte, 
über den man dort ſeinerſeits zur Tagesordnung überging. 
Die durch ihre Form anſtößigen Reſolutionen waren einfach 
folgende. 

„J. Die Geſundheit der Städtebewohner verlangt, als 
eines der dringendſten Bedürfniſſe, daß der Boden, worauf 
die Städte erbaut ſind, rein und trocken erhalten werde; 
rein, indem aller flüſſige Unrath (Küchen-, Hausreini— 
gungs-, Fabrik-Waſſer u. ſ. w.) weder direkt dem Boden 
überliefert, noch in Gruben oder ſonſt wie in der. Nähe 
der Wohnungen aufgeſpeichert, vielmehr vollſtändig und 
ſchleunigſt weit aus den Städten hinweggeführt werde; 
trocken, indem das Grundwaſſer, wo daſſelbe regelmäßig 
oder zeitweiſe höher als der Kellerboden der Häuſer ſteht, 
niedriger als derſelbe gelegt und auf dieſem Standpunkte 
dauernd erhalten werde. Zur Erreichung dieſes Doppel— 
zweckes find folgende Forderungen zu ſtellen: J. reichliche 
Verſorgung der Wohnhäuſer mit friſchem reinem Waſſer, 
und zwar am beſten durch alle Stockwerke; 2. jeder Auf— 
ſpeicherungsort, jede Art von Gruben (Verſickerungs-, Senk-, 
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cementirte Gruben u. ſ. w.) ſind unbedingt zu verbieten; 
3. leichte und ſchnelle Abführung des durch den Gebrauch 
verunreinigten Waſſers durch gut eingerichtete, gehörig ge— 
ſpülte und ventilirte unterirdiſche Abzüge, dergeſtalt, daß 
jeder Fäulniß der flüſſigen organiſchen Abgänge nicht nur 
im Bereiche der Häuſer, ſondern auch im Bereiche der gan— 
zen Stadt unbedingt vorgebeugt wird; 4. dieſe Abzüge 
ſind ſo einzurichten, daß jedes Austreten von Luft aus den— 
ſelben in die Häuſer und die Verunreinigung des Unter— 
grundes wirkſam verhindert wird; 5. die Abzüge müſſen 
tiefer als die Kellerſohlen liegen und ſind ſo anzulegen, daß 
ſie die Keller von etwaigem Grundwaſſer befreien, überhaupt 
die Keller vor dem Eintreten von Waſſer in dieſelben völlig 
ſchützen. II. Eine beſondere Beachtung verdient die Ent: 
fernung der menſchlichen Excremente, des ekelhafteſten Be— 
ſtandtheiles des abzuführenden Unrathes. Er geräth am 
ſchnellſten in Zerſetzung, entwickelt die widerlichſten und 
ſchädlichſten Gaſe und dient zugleich als Entwickelungsſtätte 
gewiſſer Krankheiten (Cholera, Typhus u. ſ. w.). In der 
Nähe unſrer Wohnungen aufgeſpeichert, veranlaßt er Nach— 
theile und Gefahren, ſowohl durch das Eindringen der Gaſe 
(und mit ihnen gewiſſer ſtaubförmig aufſteigender Pilze 
und Sporen) in die Häuſer, als auch ducch die Verſickerung 
der flüſſigen Theile in das umgebende Erdreich, durch die 
hiervon abhängige Verderbniß der Brunnen und durch die 
Ausdünſtungen ſolchen inficirten Erdreichs. Bei dieſen 
Stoffen vor Allem iſt jede Aufſpeicherung verboten, ſchleu— 
nigſte Entfernung geboten; und zwar ſollen dieſe Stoffe 
noch friſch abgeführt werden, d. h. ohne jeden Aufenthalt 
gleich nach ihrem Entſtehen. Nach dem Geſagten iſt das 
Tonnenſyſtem immerhin jeder Art von Gruben, ſelbſt wenn 
dieſe durch die beſten hydro-pneumatiſchen Apparate entleert 
werden, vorzuziehen und ebenſo das Schwemmſyſtem dem 
Tonnenſyſtem. Bei kleineren und mittleren, an großen 
Flüſſen gelegenen Städten iſt vom geſundheitlichen Stand— 
punkte aus gegen die Ausgießung der friſchen flüſſigen In— 
haltes der Schwemmkanale in jene Flüſſe nichts zu erin— 
nern. Großen Städten kann dieſe Ausgießung, insbeſon— 
dere in kleinere Flüſſe, nicht geſtattet werden. Hier em— 
pfiehlt ſich, zumal da die Frage der Desinfection, d. h. 
gegenüber der bloßen Geruchlosmachung, die wirkliche Nie— 
derſchlagung, *Zerfegung und Zerſtörung der ſchädlichen Be: 
ſtandtheile bis jetzt noch ganz problematiſch iſt, nach den 
bisherigen Erfahrungen vor Allem die Berieſelung der Fel— 
der. Die Berieſelung allein gewährt das Mittel, die Flüſſe 
vollkommen rein zu erhalten und allen düngenden flüſſigen 
Unrath dem Ackerbau zuzuführen, indem andrerſeits bei je— 
der Art von Abfuhr das Küchen-, Waſch-, Fabrik-Waſ— 
ſer, Straßendünger u. ſ. w. der Landwirthſchaft entzogen 
bleiben.“ 


Dieſe Sätze waren es, über die man ſich durch Majoritäts— 
beſchlüſſe einigte. Doch ſollen dieſelben hiermit noch kei— 


wegs als definitive, fondern nur als Grundlage der Be: 
rathung einer Commiſſion dienen, welche hierüber in der 
Naturforſcherverſammlung zu Innsbruck Bericht zu erſtat— 
ten haben ſoll. Die Gewählten waren: Dr. Varrentrapp 
aus Frankfurt a. M., Baurath Hobrecht aus Stettin, 
Prof. Reclam aus Leipzig, Dr. Waſſerfuhr aus Stet— 
tin, Dr. Göttisheim aus Baſel, eventuell Oberbaurath 
Wiebe aus Berlin. Jedenfalls iſt eine Grundlage gewon— 
nen, von der aus ein Fortſchreiten möglich iſt, obgleich, 
wie man faſt vorausſagen kann, auch im nächſten Jahre 
neue Gegner und Freunde erſtehen werden. Denn leider 


78 


ſcheinen ſich bereits perſönliche Leidenſchaften der hochwich— 


tigen Sache zu bemächtigen, wie aus einem „offenen Briefe 


an die Theilnehmer der 42. Verſammlung deutſcher Natur— 
forſcher und Aerzte als Antwort auf die Aeußerungen des 
Dr. Georg Varrentrapp“ von Capitain Charles 
T. Liernur und aus einer Broſchüre des Ingenieur Pie— 
per zu Dresden über „Schwemmceanäle oder Abfuhr?“ 
hervorgeht. Das Publikum wird hierauf ſorgfältig zu ach— 
ten haben, wenn ſich in der nächſten Zeit neue Kämpfe auf 
dieſem Gebiete wiederholen ſollten. Die Zeit allein wird 
lehren, wer Recht, wer Unrecht hat. 


Was man von der Sonne weiß. 
Mit beſonderer Perüchſichkigung der Ergebniffe der Beobachtungen während der fokalen Sonnenſinſterniß am 13. Aug. 1868. 


Von Herm. 


J. Klein. 


Vierter Artikel. 


Wir kommen jetzt zu denjenigen Erſcheinungen, welche 
von jeher die allgemeinſte und ſchreckenvolle Aufmerkſamkeit 
der Menſchen erregt haben, zu den Sonnenfinſterniſ— 
ſen, unter denen beſonders die totalen, wo die ganze 
Sonnenſcheibe durch den Mond verdeckt wird, für die Wiſ— 
ſenſchaft das höchſte Intereſſe beſitzen. 

Sonnenfinſteruiſſe werden ſchon im höchſten Alterthume 
erwähnt. Die Babylonier hatten in ihren Annalen 373 
Sonnen- und 832 Mondfinſterniſſe aufgezeichnet, allerdings 
mit dem lächerlichen Zuſatze, daß dieſe Erſcheinungen inner: 
halb eines Zeitraumes von 48,853 Jahren beobachtet wor— 
den ſeien. Im Alterthume berühmt iſt die Finſterniß, 
welche angeblich Thales vorherſagte, und die eintrat, 
als Alyattes, der Vater des Kröſus, mit dem Meder 
Kyaxares Krieg führte. Nach den Unterſuchungen von 
Hind, Airy und Zech iſt das genaue Datum dieſer Fin— 
ſterniß in Uebereinſtimmung mit den Angaben des Plinius 
der 28. Mai 584 v. Chr. Man hat lange und mit Un: 
recht daran gezweifelt, daß dieſe Finſterniß von Einfluß auf 
die kämpfenden Parteien in Kleinaſien geweſen ſei. Neuer— 
dings haben indeß Barth's Unterſuchungen der von 
Terier zuerſt aufgefundenen alten Felsſkulpturen von 
Boghas-Köi („dem Dorfe des Engpaſſes“) in Kappa— 
docien außer Zweifel geſtellt, daß die genannte Finſterniß 
als ein Ereigniß von großer Wichtigkeit betrachtet wor— 
den iſt. 

Die Hauptgruppe der Figuren ſchmückt die rauhen 
Wände einer Felſeneinbiegung. Man erblickt von beiden Sei— 
ten nach dem Mittelpunkt zurückende Geſtalten, deren Cha— 
rakter und Tracht beiderſeits ganz verſchieden iſt. Zwei 
Figuren von dämoniſchem Ausſehen unterbrechen den Zug. 
Sie tragen in ihren Händen eine Art von Booten, und 
Tepier, der ſie zuerſt zeichnete, glaubte, ſie möchten die 
Marine vorſtellen. Barth erklärt mit mehr Recht dieſe 
Art von Booten für zwei mondviertelartige Scheiben und 


iſt überzeugt, daß hier die Sonnenfinſterniß vorgeſtellt wer— 
den ſollte. „Gleich beim erſten Anblick dieſer Gruppe“, 
ſagt der berühmte Reiſende, „drängte ſich mir unwillkürlich 
der Eindruck auf, daß hier eine dämoniſche Naturgewalt, 
oder ein Naturphänomen dargeſtellt ſei, aber den Augenblick 
waren mir die Verhältniſſe der Alyattesgeſchichte und der 
Sonnenfinſterniß nicht gegenwärtig; ſowie, ich indeß die 
Stelle des Herodot aufmerkſam wieder durchlas, blieb 
mir nicht der geringſte Zweifel, und ich hoffe, daß meine 
Erklärung auch andern aufmerkſamen Beobachtern ſich be— 
währen wird.“ 

Die älteſte Sonnenfinſterniß, von der wir wiſſen, wird 
im Schuking der Chineſen erwähnt. Das Kapitel Intſching 
gibt die näheren Umſtande derſelben an. Hiernach trat die 
Finſterniß ein am 3. Tage des Herbſtmonats nach dem 
chineſiſchen Kalender des Hin, als ſich Sonne und Mond 
im Sternbilde Fang befanden, das zwiſchen und 5 des 
Skorpion liegt. Die gemeine Jahreszahl iſt nicht angege— 
ben, man weiß nur, daß die Finſterniß um die Mitte des 
22. Jahrh. v. Chr. fiel. Man hat früher vergebliche Ver— 
ſuche gemacht, dieſe Finſterniß durch Rückwärtsrechnung zu 
verificiren, ſo daß man ſehr geneigt war, den ganzen Be— 
richt für eine Erdichtung zu halten. Die neueſten Unter— 
ſuchungen haben die Realität indeß vollkommen außer Zwei— 
fel geſtellt, und das genaue Jahresdatum des merkwürdi— 
gen Phänomens iſt 2158 v. Chr. 

Obgleich die Sonnenfinſterniſſe bezüglich ihres Ein— 
treffens keinen regelmäßigen Cyklus befolgen, ſo kehren ſie 
doch im Allgemeinen nach Ablauf von ungefähr 18 
Jahren zurück, und es finden in dieſer Zeit 41 Sonnen- 
und außerdem 29 Mondfinſterniſſe ſtatt. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die Berechnungsmethoden der Alten ſich auf 
dieſe näherungsweiſe Wiederkehr ſtützten, wobei dann natür— 
lich das Nichteintreffen einer Finſterniß zu der vorherbe— 
ſtimmten Zeit nicht gerade ſehr ſelten ſtattfinden konnte— 


Die Berechnungsmethoden der Neuern datiren feit Kepler 
und Tobias Mayer. Die Entwickelung dieſer Vorſchrif— 
ten gehört nicht hierher, doch ſind dieſelben in der letzten 
Zeit auf ſo einfache Ausdrücke zurückgeführt worden, daß 
eine Schwierigkeit für den der elementaren Mathematik 
Kundigen kaum mehr vorliegt. 

Wie bereits oben hervorgehoben wurde, haben für den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft die totalen Sonnenfinſterniſſe, 
d. h. diejenigen, bei welchen die ganze Sonnenſcheibe eine 
gewiſſe Zeit hindurch durch den Mond verdeckt wird, die 
höchſte Bedeutung. Weit weniger iſt dies der Fall mit den 
ſogenannten ringförmigen, wo um die Zeit der Mitte des 
Phänomens noch ein leuchtender Ring der Sonnenſcheibe 
ſichtbar bleibt, und am wenigſten mit den ſogenannten par— 
tialen, bei denen nur ein mehr oder minder großer Theil 
der Sonne für unſern Anblick verdeckt wird. R 

Die Zeitdauer der vollſtändigen Verdeckung der Sonne 
durch den Mond kann nach SéEjour's früheren Rech— 
nungen in den allergünſtigſten Fällen für einen Ort unter 
dem Erdäquator auf höchſtens 7 Minuten 58 Sekunden 
ſteigen; in den meiſten Fällen bleibt ſie aber bedeutend un— 
ter dieſem Werthe. Die totale Sonnenfinſterniß vom 18. 
Auguſt 1868, auf die wir weiter unten noch eingehender 
zurückkommen müſſen, zeichnete ſich unter allen bekannten 
der Neuzeit durch die verhältnißmäßig lange Dauer der To— 
talität aus, die für gewiſſe Orte der Erdoberfläche bis auf 
6 Minuten 46 Secunden ſtieg. 

Sobald der dunkle Mondrand bei ſeinem Fortſchreiten 
über die Sonnenſcheibe dieſe letztere etwa zur Hälfte bedeckt 
hat, macht ſtch im Allgemeinen erſt eine auffallende Ab— 
nahme des Tageslichts bemerklich. Sie nimmt natürlich in 
dem Maße zu, als ein immer größerer Theil der Sonne 
verfinſtert wird, und erreicht ihr Maximum zur Zeit der 
Totalität. In dieſen Momenten iſt die ganze Sonnen— 
ſcheibe vom Monde wie von einem undurchdringlichen 
Schirme verdeckt; allein nichtsdeſtoweniger tritt doch keine 
vollkommene nächtliche Dunkelheit ein, ſondern vielmehr 
ein Zuſtand von Dämmerung, in welchem entfernte Ge— 
genſtände mehr oder weniger deutlich erkannt werden. Ein— 
zelne Berichte erzählen allerdings, vielleicht etwas übertrie— 
ben, von nächtlicher Dunkelheit; ſo ſagt z. B. Clavius, 
daß die Dunkelheit bei der totalen Finſterniß am 21. Au— 
guſt 1560 ſo groß war, daß die Vögel aus der Luft herab— 
fielen. Meiſt lagert ſich indeß ein grünlich-violetter Schein 
über die ganze Gegend, in welchem die einzelnen Gegen— 
ſtände noch ziemlich gut zu erkennen ſind. Man findet den 
Grund dieſer eigenthümlichen Thatfache in dem hellen Licht— 
kranze, der ſogenannten Korona, welcher die Sonne zu 
jener Zeit umgibt. Dieſe Korona iſt bisher noch bei allen 
totalen Sonnenfinſterniſſen wahrgenommen worden, und 
ſchon Kepler erklärte fie für die Sonnenatmoſphäre, wäh— 
rend Andere hingegen eher darin eine gasförmige Umhüllung 
des Mondes zu ſehen geneigt waren. Dieſes letztere kann 
aber ſchon aus dem Grunde nicht richtig ſein, weil eine 
derartige Mondatmoſphäre ſich in ſehr vielen andern Er— 
ſcheinungen verrathen müßte, was entſchieden nicht der Fall 
iſt. Wenn nun auch die allgemeine Erſcheinung der Ko— 
rona ſich durch eine angenommene Sonnenatmoſphäre recht 
gut erklären läßt, und wenn auch die verſchiedene Breite 
dieſes lichten Kranzes bei verſchiedenen totalen Finſterniſſen 
nicht hiergegen ſpricht, ſondern aus dem verſchiedenen Zu— 
ſtande der Luftdurchſichtigkeit ohne Schwierigkeit gebeutet 
werden kann; ſo zeigt die Korona doch auch noch eine Reihe 
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von Erſcheinungen, deren genetiſche Erklärung nur unter 
gewiſſen Bedingungen und mit Schwierigkeit gegeben wer— 
den kann. Es ſind dies die hellen, bisweilen ſehr ſcharf 
begrenzten Strahlen in der Lichtkrone, die keineswegs von 
dem Sonnenmittelpunkte nach allen Seiten hin ſtrahlen— 
förmig auszulaufen und demnach auf dem dunkeln Mond— 
rande ſenkrecht zu ſtehen ſcheinen. Sie zeigen ſich vielmehr 
ſchiefſtehend, krumm gebogen und unter den verſchiedenſten 
Winkeln einander ſchneidend. Bei der Sonnenfinſterniß 
vom J. 1842 ſah man in Perpignan einige, die verlän— 
gert, den Mondrand ſogar tangirt haben würden. Wäh— 
rend der totalen Sonnenfinſterniß am 12. Juli 1860 ſahen 
die Beobachter in Spanien eine Menge von ſcharfbegrenzten 
Strahlen und Strahlenbüſcheln, die nur theilweiſe radial 
verliefen, meiſt hingegen in ganz abweichenden und ſogar 
einander durchkreuzenden Richtungen. Südwärts erblickte 
man deutlich gekrümmte Strahlen; zwei von ihnen ſtan— 
den ſich ſymmetriſch wie eine Parentheſe gegenüber, wäh— 
rend ein dritter über die Grenze des Ganzen hinausging 
und dann plötzlich abbrach. Wie ſind dieſe eigenthümlichen 
Strahlen zu erklären? Gegenwärtig wiſſen wir nur, daß 
es nicht wohl optiſche Täuſchungen fein können; allein über 
die wahre, phyſiſche Natur derſelben haben wir noch keine 
vor Einwürfen geſicherte Vorſtellung. Man hat wohl an 
analoge Strahlen gedacht, wie ſie auf unſrer Erde das 
Nordlicht zeigt; allein bei einem ſcheinbaren Winkeldurch— 
meſſer von 1 Grad, wie ihn jene Strahlen häufig zeigen, 
würde man auf eine wahre Länge von 350,000 geogr. Mei— 
len geführt, und dieſe iſt doch zu bedeutend, um ohne Wei— 
teres zugegeben werden zu können. Ä 

Beim Auf- oder Untergange der Sonne bemerkt man, 
ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden, keinerlei Spur der 
Korona; nichtsdeſtoweniger hat man ſie bei totalen Son— 
nenfinſterniſſen dennoch eine gewiſſe Anzahl von Secunden 
vor und nach der vollſtändigen Bedeckung zu ſehen vermocht. 
Am 15. April 1865 war die Korona zu Concepcion noch 
volle 36 Secunden nach dem Aufblitzen des erſten Sonnen— 
ſtrahles ſichtbar. 

Iſt die Korona ſelbſtleuchtend oder glänzt fie nur in 
dem reflectirten Lichte des eigentlichen Sonnenballes? 
Dieſe Frage blieb bis auf die jüngſte Zeit herab eine un— 
gelöſte. Inzwiſchen haben jedoch die Unterſuchungen der 
wiſſenſchaftlichen Expeditionen zur Beobachtung der totalen 
Finſterniß vom 18. Auguſt 1868 unzweifelhaft gemacht, 
daß ein großer Theil, wenn nicht das ganze Licht der Ko— 
rona bloß reflectirtes iſt, wie weiter unten ſpecieller gezeigt 
werden wird. 

Eine andere merkwürdige Erſcheinung, welche ſich bei 
totalen Sonnenfinſterniſſen dem beobachtenden und bewaff— 
neten Auge darbietet, ſind die ſogenannten Protuberanzen, 
feurigrothe, berg- oder flammenartige Zacken am Sonnen: 
rande, welche eine ſehr mannigfache Geſtalt und verſchiedene 
Größe beſitzen. 

Der Erſte, welcher die Protuberanzen der Sonne wahr— 
genommen, ſcheint Stannyan aus Bern zu ſein, der 
bei der totalen Finſterniß am 12. Mai 1706 kurze Zeit 
vor dem Wiedererſcheinen der Sonne am linken Rande der 
ſchwarzen Mondſcheibe einen blutrothen Saum ſah. Bi— 
gerus Vaſſenius beobachtete bei Gelegenheit der Fin— 
ſterniß am 2. Mai 1733 zu Gothenburg mehrere rothe 
Flecke von zum Theil wolkiger Geſtalt, die über dem dun— 
keln Mondrande ſchwebten. Seit man auf dieſe Erſchei— 
nung aufmerkſam wurde, hat man ſie noch jedes Mal bei 


totalen Sonnenfinfterniffen beobachtet; ja, Mitglieder der 
öfterreichifchen Expedition nach Dalmatien zur Beobachtung 
der ringförmigen Finſterniß vom 6. März 1867 ſahen eine 
Protuberanz, als die Bedeckung der Sonne erſt bis zu 
10,1 Zoll vorgeſchritten war. Dieſe Protuberanz blieb volle 
29 Minuten hindurch ſichtbar und entſchwand ſelbſt dann, 
als die Finſterniß bereits wieder auf 10 Zoll abgenommen 
hatte, dem Auge nicht wegen Lichtſchwäche, ſondern bloß 
wegen eintretender Bewölkung. Auf die Möglichkeit einer 
derartigen Wahrnehmung hatte ich bereits vorher (ia 
1867. S. 119) mit den Worten aufmerkſam gemacht: 
„Nach den bisherigen Erfahrungen ſcheint es nicht unmög— 
lich, auch bei bloß partialen Verfinſterungen die rothen 
Protuberanzen der Sonne theilweiſe wahrzunehmen, wenn 
man ein kleines Fernrohr benutzt und beim Austritte des 
Mondes diejenigen Theile des Sonnenrandes ſcharf in's 
Auge faßt, die durch den dunkeln Mondrand im nämlichen 
Augenblicke verdeckt werden. Bei dieſen Beobachtungen 
muß natürlich die helle Sonnenſichel möglichſt aus dem Ge: 
fichtsfelde des Fernrohrs bleiben und darf man ſich keines 
dunklen Blendglaſes bedienen. Vielleicht veranlaſſen dieſe 
Bemerkungen den einen oder andern Leſer in Buda-Peſth 
oder vorzugsweiſe in Hermannſtadt (Siebenbürgen), welcher 
Ort in der Zone der ringförmigen Verfinſterung liegt, ſeine 
Aufmerkſamkeit dem genannten Punkte zuzuwenden, wozu 
ich möglichſt günſtige Witterung wünſche.“ Schon vor 
Jahren hat Littrow darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Sonnen- Auf- und Untergange im Meere eine gute Se: 
legenheit darbieten dürften, Protuberanzen wahrzunehmen. 
Dieſer Vorſchlag ſcheint indeß bis jetzt nicht genügend ges 
würdigt worden zu ſein, weil man wahrſcheinlich das Su⸗ 
chen nach Protuberanzen bei ſolchen Gelegenheiten für ver⸗ 
geblich hielt. Die Wahrnehmung der öſterreichiſchen Beob⸗ 
achter läßt jedoch gar nicht daran zweifeln, daß dabei gro: 
ßere Protuberanzen ſichtbar werden können. Es ware da— 
her allerdings ſehr zu wünſchen, daß dieſe Beobachtung die 
Küſtenbewohner veranlaſſen möchte, den Vorſchlag Lite 
trow's zu beherzigen und bei klaren Auf- und Unterganz 
gen der Sonne eifrig nach Protuberanzen zu ſuchen. Ihre 
darauf verwandte Mühe würde höchſt wahrſcheinlich keine 
vergebliche fein, ſondern vom beſten Erfolge begleitet wer 
den, wie eine Beobachtung von Tacchini am 8. Auguſt 
1865 beweiſt. 

Auf Veranlaſſung Arago's haben die Beobachter der 
totalen Sonnenfinſterniß im J. 1842 ein Hauptaugenmerk 
auf die Protuberanzen gerichtet. Dieſe Gebilde wurden an 
allen Beobachtungsſtationen wahrgenommen. Manche da— 
von laſſen ſich allerdings nicht mit voller Sicherheit iden— 
tificiren, was aber gewiß zum größten Theile von der 
Schwierigkeit einer ſcharfen Poſitionsbeſtimmung derſelben 
in der verhältnißmäßig ſo überaus kurzen Zeit ihrer Sicht— 
barkeit herrühren mag. Die Höhe dieſer Gebilde war ſehr 
beträchtlich. Petit maß dieſelben und fand ihre Win— 
kelausdehnung 17045“. Da in derſelben Entfernung der 
Erddurchmeſſer 17,8“ groß erſcheint, ſo betrug demnach die 
wahre Höhe jener Protuberanz faſt 6 Erddurchmeſſer, oder 
mehr als 10,000 geogr. Meilen. 

Nach allen dieſen merkwürdigen Beobachtungen erwar— 
tete man mit Spannung die große Sonnenfinſterniß vom 
§. Juli 1851. Auch diesmal zeigten ſich die Protuberan— 
zen. Eine derſelben, auf der weſtlichen Seite, erſchien 
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hackenförmig gekrümmt, und in der Verlängerung der Krüm— 
mung ſchwebte eine Art von rother Wolke, die nach den 
Beobachtungen von Galle durch feine Faſern mit der 
Protuberanz zuſammenzuhängen ſchien. 

Die Lichtintenſität dieſer Gebilde war eine ſo bedeu— 
tende, daß man ſie durch dünne Wolken im Fernrohre, ja 
mit bloßem Auge ſogar wahrzunehmen vermochte. Die 
Geſtalt der meiſt rubin- oder pfirſichrothen Erhebungen hat 
ſich bei einigen während der Momente der Sichtbarkeit 
ſchnell verandert. Ihre Höhe überſtieg zum Theil ſelbſt 
2 Bogenminuten, d. h. 12,000 geogr. Meilen. Außer dies 
ſen zapfenartigen Erhebungen wurden auch carminrothe, 
langgeſtreckte, bandartige, wie auf dem Mondrande anlie— 
gende, oft gezähnte, niedrige Streifen geſehen. 

Die Finſterniß vom J. 1860 hat unſrer Kenntniß der 
Protuberanzen nichts eben Weſentliches hinzugefügt; man 
fand ſie bis zu 2½ Bogenminuten groß, ſehr unbeſtändig 
und zahlreich. Bei der Finſterniß am 15. April 1865 ſah 
Capelletti in Concepcion abermals eine gekrümmte Pro— 
tuberanz mit einer frei ſchwebenden Wolke. Der vierte 
Theil des Sonnen- (ſcheinbar des Mond-) Randes erſchien 
von einem rothen, gezähnten Saume umbüllt. 

Arago hat ſich in ſeinen letzten Lebensjahren ſehr 
viel mit Sammlung der Beobachtungen und Erklärung der 
Protuberanzen befaßt. Nachdem er alle zu ſeiner Zeit vor— 
gebrachten Theorien durchgegangen, bleibt er zum Schluſſe 
bei der Annahme ſtehen, daß die Protuberanzen ungeheure 
Wolkenwaſſen ſeien, die in der Sonnenatmoſphäre ſchwim— 
men. Mit Recht ſieht er in der ungeheuren Größe dieſer 
Wolkenmaſſen keinen bedeutungsvollen Einwurf gegen ſeine 
Hypotheſe. In der That, weshalb ſollten auf dem unge— 
heuren Sonnenballe unter Verhältniſſen, die ganz abweichend 
von denjenigen unſrer Erde find, keine Wolkenmaſſen von 
gleichfalls bedeutender Größe annehmbar ſein? Wäre dies 
der einzige Einwurf, ſo würde allerdings die Arago'ſche Hy— 
potheſe, die natürlich Humboldt im Kosmos ebenfalls 
adoptirte, ziemlich wahrſcheinlich ſein. Indeſſen liegt die 
Sache weſentlich anders. Erſtlich läßt ſich nicht recht ein— 
ſehen, weshalb jene Wolken eigentlich eine rothe und nur 
höchſt ſelten eine weiße Farbe zeigen ſollten. Die Analogie 
mit unſerm Morgen- und Abendroth iſt offenbar hier nicht 
angebracht; denn die fraglichen Wolken (nämlich die Pro— 
tuberanzen) befinden ſich ſenkrecht über der weißes Licht 
ausſtrahlenden Sonnenſcheibe und ſenden uns in einer mehr 
ſenkrecht hierzu ſtehenden Richtung ihr Licht zu. Allerdings 
hat der Lichtſtrahl vom Rande der Sonnenſcheibe aus einen 
größeren Weg durch die Sonnenatmoſphäre zu durchlaufen, 
als von der Mitte der Scheibe aus; allein, daß hierdurch 
nicht vorzugsweiſe die rothe Farbe der Protuberanzen be— 
dingt wird, ergibt ſich aus dem Umſtande, daß man auch 
ſchon weißgefärbte Gebilde dieſer Art geſehen hat. Man iſt 
vielmehr gezwungen, die rothe Farbe als reell anzuſehen, 
hervorgerufen durch Verbrennungserſcheinungen, die in ihrer 
höchſten Intenſität Weißgluth zeigen. Am wahrſcheinlich— 
ſten hat man in den Protuberanzen Analoga ungeheurer 
Feuerſäulen zu erblicken; eine Annahme, die noch durch die 
Wahrnehmung Caſari's (bei der totalen Finſterniß von 
1842) unterſtützt wird, daß die größeren Protuberanzen von 
rothen Rauchſäulen begleitet waren, die ſich in ihrer auf— 
ſteigenden Bewegung kreuzten und einer heftigen Agitation 
zu unterliegen ſchienen. 
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Fünfter Artikel. 


Eine wahrhaft ſegensreiche Section kann die für Mi— 
litär⸗-Geſundheitspflege zuerſt in Dresden gegründete werden. 
Das folgt ſchon aus den von Dr. Roth gegebenen Mit— 
theilungen. Nach ihm haben die ruſſiſchen Militärärzte 
einen hohen Rang, find jedoch Militär-Beamte in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung, ohne irgend welchen Ein— 
fluß auf Geſundheits-Verhältniſſe. Die franzöſiſchen Mi— 
litärärzte ſind Offiziere; die Armee hat 374 Stellen über 
dem Hauptmannsrang; die Verhältniſſe der Aerzte ſind per— 
ſönlich vortrefflich, doch ſachlich unter aller Kritik, da ſie 
in jeder Beziehung unter der Intendanz ſtehen. Italien 
hat abſolut, Spanien faſt vollſtändig die franzöſiſchen Ver— 
hältniſſe nachgeahmt. bei uns in Deutſchland erſt 
neuerdings eine einigermaßen erträgliche Stellung der Mi— 
litärärzte in Preußen geſchaffen worden iſt, iſt bekannt. 


Daß 


Darum wird dieſer Stand mit Spannnng auf die nächſte 
Naturforſcherverſammlung blicken dürfen. In Dresden 
konnte zunächſt weiter nichts geſchehen, als die Section 
zu begründen und eine Commiſſion zu erwählen, die erſt 
für jene Verſammlung eigene Vorlagen vorbereiten ſoll. 
Nicht minder freudig darf man die Gründung einer 
eigenen Section für Anthropologie und Ethnologie begrü— 
Seitdem namentlich die Urgeſchichte des Menſchen 
durch geslogifhe und archäokogiſche Studien vollſtändig Na— 
turgeſchichte geworden iſt, ſeitdem auf dieſer Grundlage die 
Kenntniß des Menſchengeſchlechtes ſo außerordentlich erwei— 
tert wurde, ſeit dieſer Zeit machte ſich eine ſolche Section 
mit unbedingter Nothwendigkeit geltend. Ihre Leitgedanken 
drückte Prof. Victor Carus aus Leipzig ganz vortrefflich 
in Folgendem aus. Ihre erſte Aufgabe iſt eine Naturbe— 
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ſchreibung des Menſchen; zur Löſung diefer Aufgabe bedarf 
ſie der Archäologie und Geologie. Bei der Frage nach den 
verſchiedenen Menſchenarten ſind zu beachten: der Körper— 
bau, die biologiſchen Merkmale und die ethnologiſch-ſocia— 
len Verhältniſſe. Unſere Kenntniß des Körperbaues der 
verſchiedenen Menſchenraſſen iſt aber noch ſehr gering; nur 
das Skelet kennt man zum Theil; die Schädelmeſſungs-⸗ 
Methoden erſcheinen noch immer unzureichend, weil man 
dabei nicht genetiſch zu Werke geht. Zu den biologifchen 
Merkmalen gehört auch die Sprache; doch hat man ſich 
wohl zu hüten, ſie allein als Merkmal eines Volkes zu 
betrachten, weil vielfache Verſchiebungen von Völkern und 
ihren Sprachen vorgekommen. Wenn es ferner zum Cha— 
rakter der Arten gehört, daß fruchtbare Begattungen zwi— 
ſchen ihnen nicht möglich ſind, ſo findet allerdings eine Art— 
verſchiedenheit unter den Menſchen nicht ſtatt, ſobald all— 
ſeitige Vermiſchungen für möglich gelten. Doch ſteht dieſe 
Annahme, daß alle Raſſen fruchtbare Baſtarde liefern, 
noch nicht einmal erfahrungsmäßig feſt. In Bezug ſchließ— 
lich auf das Alter der Menſchheit ſind nicht nur geologi— 
ſche Thatſachen, ſondern auch die Völkerſagen, z. B. vom 
Drachen, zu beachten, ſofern fie für die Coéxiſtenz alter 
Völker mit gewiſſen Thieren, z. B. der Rieſenſchildkröte, 
ſprechen. Schon aus dieſen kurzen Bemerkungen leuchtet 
das große Feld der Thätigkeit der heutigen Anthropologie 
hervor, und die lebendige Theilnahme an den Sitzungen war 
nur ein Ausdruck für das lebendige Intereſſe, das den ver— 
ſchiedenſten Berufskreiſen für dieſe Wiſſenſchaft innewohnt. 
Wir dürfen es wohl ohne Uebertreibung ausſprechen, daß 
die Anthropologie dereinſt als eine Generalwiſſenſchaft un— 
ſerer geſammten Naturwiſſenſchaften daſtehen wird, weil 
eben die ganze Schöpfung im Menſchen gipfelt. Noch 
iſt Vieles darin ſchwankend, und mit Recht machte Dr. 
M. Weinhold, der eigentliche Begründer der Section, 
auf die ſchwankenden Begriffe zwiſchen Ethnologie und Eth— 
nographie aufmerkſam. Beide ſeien oft für ein und daſſelbe, 
oft für das Umgekehrte genommen worden, da man Samm— 
lungen von Waffen, Kleidern u. ſ. w. ethnologiſche, ſtatt 
ethnographiſche genannt und von der Ethnographie verlangt 
habe, fie folle die innern Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
Völker ergründen. Auch die phyſiſchen Aeußerungen ſeien 
mehr zu beachten, um ſie bei Beurtheilung der Menſchen— 
würdigkeit und Culturfähigkeit der angeblich niederen Raſſen 
in der eigentlichen Anthropologie einen wichtigen Zweig ihres 
Studiums bilden zu laſſen. 

Schon bei den einzelnen Vorträgen zeigten ſich die 
angedeuteten Schwierigkeiten in vollem Maße. So bei einem 
Vortrage des Dr. Schetelig aus Hongkong über Raſſen— 
verſchiedenheiten in Oſtaſien. Daſelbſt find die malayiſchen 
und polyneſiſchen Elemente zu unterſcheiden. Der malayiſche 
Archipel im engeren Sinne ſind die Sundainſeln, deren 
Bewohner eine angenehme äußere Erſcheinung bilden. Mit 
mehr breitem als ovalem Geſichte ohne hervorſtehende Joch— 
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beine, verbinden ſie mit einer kindlichen Natur mehr Nei— 
gung zur Seefahrt, als zum Ackerbau, [weshalb auch die 
Chineſen als Arbeiter leichtes Spiel bei der Einwanderung 
haben. Ehen mit Europäern ſcheinen fruchtbar zu fein 
und die Raſſe zu verbeſſern. Weit ſchwieriger iſt die Um— 
grenzung des polyneſiſchen Archipels, und ebenſo die allge— 
meine Beſchreibung der polyneſiſchen Raſſe nach den äußern 
Merkmalen. Noch viel kindlicher und indolenter als die 
vorige, hegt fie für die Europäer eine beſondere Vorliebe, 
obgleich ſie in Berührung mit derſelben auffallend abnimmt. 
Trotz aller Unterſchiede findet ſich doch zwiſchen beiden 
Raſſen ein inniger Zuſammenhang. Die malayiſchen Schä— 
del zeichnen ſich aus: durch kleine Jochbögen, ſehr conſtante 
Baſislänge (96 — 98 Millimeter), conſtant gleiche Höhe, 
ſogenannte falſche Prognathie, meiſt flaches Dach und zwei 
ziemlich ſenkrechte Ebenen zwiſchen Hinterhauptſchuppe und 
Seitenbein; die polyneſiſchen (die ſich übrigens nicht blos 
auf die Carolinen beſchränken): durch übermäßige Lange (bis 
200 Millim.), conſtant ſehr lange Baſis, conſtant große 
Schmalheit, mäßige Höhe, große Breite der Jochbögen, ſo— 
wie durch Maſſigkeit und Schwere im Gegenſatze zu dem 
dünnen malayiſchen, durch Bogenform, wenn ſie von der 
Seite, durch Dachform, wenn ſie von vorn geſehen werden, 
ſchließlich durch bogenförmige Verdickungen an den Seiten. 
Abweichungen auf den Nikobaren und auf Madagaskar 
ſind durch fremde Einflüſſe erklärbar. So werden beide 
Stämme durch ihre Schädelbildung getrennt, durch ihre 
Sprache mit einander verknüpft; die rundliche Schädelform 
des Malayen iſt mehr der eines Culturvolkes, während der 
polyneſiſche Schädel einem muskelſtarken Volke angehört; 
Erſcheinungen, die über den verſchiedenen Urſprung beider 
Völker noch immer keinen ſichern Anhalt geben. 

Als ob die Section die von Carus gegebenen Leitge— 
danken ſofort zur weiteren Entwickelung habe bringen wol— 
len, zeigte Staatsrath v. Brandt, der auch unſerm Leſer— 
kreiſe durch ſeine zoo-geographiſchen Arbeiten rühmlichſt bekannt 
iſt, daß nach alten Schriftſtellern noch zu Cäſar's Zeiten 
das Renthier in Deutſchland lebte. Dieſe Nachweiſe regten 
wieder zu andern intereſſanten Mittheilungen an. Ich hebe 
aus denſelben als die wichtigſte die des Dr. Weinhold 
hervor, daß in Weſtdeutſchland früher Rundköpfe, ſpäter 
Langköpfe gewohnt hätten. Damit ſtimme auch die Anſicht 
faſt aller franzöſiſchen Forſcher überein, daß eine brachyce— 
phaliſche (rundköpfige) Bevölkerung von Ibero-Ligurern 
einer dolichocephaliſchen (langköpfigen) von Celto-Belgen 
vorausgegangen ſei. Welche Bedeutung dergleichen For— 
ſchungen haben, zeigte Dr. Schetelig auch an Schädeln 
des Nordens, beſonders Jütlands und Möens aus der Stein— 
zeit. Denn für die Culturſtufe eines Volkes iſt das Ver— 
hältniß der Baſis zu der Summe des Umfangs und der 
Höhe des Schädels wichtig. Bei tiefſtehenden Naturvölkern 
ſteht die Schädelkapſel zurück hinter der verhältnißmäßigen 
Länge der Baſis, und hiernach ſtehen die Bewohner der 


nordiſchen Steinzeit weit über den Polpneſiern. Auch ihre 
Steinwerkzeuge find belehrend. In den Kjökkenmöddings 
(Küchenabfällen) finden ſich unvollkommenere, als in den 
Gräbern. Trotzdem ſcheint man nicht berechtigt, zwei ver— 
ſchiedene Zeitperioden anzunehmen, berechtigt aber zu dem 
Schluſſe, daß auch in Dänemark die Völker der Stein— 
periode mit denen der britiſchen Inſeln, die man gewöhn— 
lich Celten nennt, dieſelben geweſen ſeien. — Die andern, 
nicht weniger intereſſanten, aber doch zu ſpeciellen Mitthei— 
lungen der ſechs Sitzungen muß ich übergehen. 

Die Section für naturwiſſenſchaftliche Pädagogik reiht 
ſich hier wie von ſelbſt an, und man muß der allgemeinen 
deutſchen Lehrerverſammlung in Caſſel dankbar ſein, daß 
ſie eine ſolche für die Naturforſcherverſammlung vorſchlug, 
wodurch der letzteren eine Menge von Elementen überliefert 
werden, die ſie eigentlich erſt zum Abſchluſſe bringen. Die 
Section iſt gleichſam die Miſſionsanſtalt der Naturforſcher— 
verſammlung, und es kann nicht fehlen, daß dieſes Apoſtelamt 
tief in die Entwickelung der Naturwiſſenſchaften eingreifen 
wird; vorausgeſetzt, daß die Section ſich nicht einſeitig aus 
Schulmännern, ſondern auch aus Schriftſtellern zuſammenſetzt. 
Vorläufig traten faſt nur die erſtern zuſammen; aber mit 
einem Eifer, der Gutes verheißt. Schon die erſte Sitzung 
legte den eigentlichen Grund für alles Spätere. Sie er— 
klärte, „daß die gegenwärtige Organiſation des naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Unterrichts an niederen, wie höheren Lehran— 
ſtalten, insbeſondere an Gymnaſien, weder für die Ent— 
wickelung der Wiſſenſchaft ſeldſt, noch für diejenigen Be— 
rufszweige, welche der Naturwiſſenſchaften ganz beſonders 
bedürfen (Medicin, Forſt-, Land- und Volkswirthſchaft), 
noch auch für allgemeine menſchliche Bildung genügt.‘ 
Deshalb erkennt die Section als ihre Hauptaufgabe an, 
„eine Organiſation des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
mit begründen zu helfen, welche den Anforderungen ebenſo 
der Naturwiſſenſchaften, wie der Pädagogik entſpricht.“ 
Insbeſondere ſtellt die Section die Forderung auf: „daß 
mit Rückſicht auf die obengenannten Berufsfäher zur Er— 
zielung einer naturwiſſenſchaftlichen Maturi⸗ 
tät an den Gymnaſien in den unteren Klaſſen ein natur— 
wiſſenſchaftlicher Anſchauungsunterricht und in den oberen 
Klaſſen ein nach richtigen pädagogiſchen Principien geord⸗ 
neter theoretiſcher Unterricht eingeführt werde.“ Dieſer von 
Dr. Spier aus Wolfenbüttel und Dr. Arendt aus Leip— 
zig eingebrachte Antrag darf als das bewegende Princip 
aller Verhandlungen betrachtet werden. Dem Einen er— 
ſcheint er zu kühn, dem Andern zu allgemein. Die Ver— 
ſammlung entſchied ſich in Folge deſſen in ihrer vierten 
Sitzung für einen Antrag von Dörſtling aus Dresden, 
welcher ſpecieller auf den Gegenſtand einging. Auch er er— 
klärt den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht an den meiſten 
Schulen für unzureichend, und zwar wegen unzulänglicher 
Beſtimmungen in den Regulativen, wegen ungenügender 
Lehrkräfte und wegen Mangels an Anſchauungsmitteln. In 
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feinem zweiten Theile erklärt er ſelbſt die Methode des na= 
turwiſſenſchaftlichen Unterrichts auf den Realſchulen, Gymna— 
ſien, Seminarien u. ſ. w. dringend einer Reform bedürftig; 
der naturwiſſenſchaftliche Elementarunterricht ſei einzig auf 
Anſchauung zu gründen, und erſt dieſem Anſchauungsun— 
terrichte dürfe der theoretiſche folgen, durch welchen der 
Schüler der Reife für humaniſtiſche und techniſche Hochſchu— 
len zugeführt werde. Aus dieſem Grunde ſeien die Gren— 
zen der claſſiſchen Studien ſo weit abzurunden, daß die 
Erlangung der vorgeſchriebenen Reife ohne Ueberlaſtung des 
Schülers ermöglicht werden könne. — Wir ſehen folglich 
hiermit den alten Streit, der ſeit einigen Jahren zum Vor⸗ 
theile der Philologen und zum größten Nachtheile der Na— 
turwiſſenſchaften ruhte, auf's Neue erwachen und wünſchen 
nur, daß er recht bald ein beſſeres Reſultat herbeiführe, 
wie bisher. Es gibt factiſch nur Einen Staat in Deutſch— 
land, welcher darin allen andern vorausging, und dieſer iſt 
Würtemberg; er hatte, wie zur Lehrerverſammlung in Caſ— 
ſel, auch zur Naturforſcherverſammlung in Dresden einen 
Abgeordneten in der Perſon des Prof. Bopp aus Stuttgart 
geſendet. Daran könnten die übrigen, beſonders Herr von 
Mühler in Berlin, lernen. Jener Abgeordnete war es 
auch, der den in Dresden geſponnenen Faden mit der näch— 
ſten Naturforſcherverſammlung verknüpfte, indem er 8 The— 
ſen aufſtellte, welche von einer eigenen Commiſſion berathen 
und von ihr der nächſten Verſammlung vorgelegt werden 
ſollen. Mit Recht erkannte die Section die Sendung des 
Prof. Bopp als einen befonderen Akt des Fortſchtitts dans 
kend an. — Unter den übrigen Verhandlungen iſt übri⸗ 
gens noch ganz beſonders hervorzuheden, daß die Section 
nicht blos theoretiſirte, ſondern auch zur Erfüllung ihrer 
eigenen Forderungen beitrug. In dieſer Beziehung ſcheinen 
uns die von Prof. Mach in Prag conſtruirten Stereoſko— 
penbilder für den Unterricht geradezu Epoche-machend zu 
ſein. Mit Hilfe derſelben iſt er auf dem Wege, die ganze 
theoretiſche Pyypſik anſchaulich zu machen, wie er durch eine 
Reihe photographiſch aufgenommener Darſtellungen von In⸗ 
terferenzen bewies. Er hofft das durch eine neue, vom Ku⸗ 
pferdrucker Tomaſſich in Wien erfundene Methode, Pho⸗ 
tographien durch den Druck zu vervielfältigen, zu erriechen. 
Sie beruht darauf, daß das Bild auf eine Zinkplatte pho⸗ 
tographirt und durch Sauren, welche die lichten Stellen 
wegfteſſen, erhaben gemacht wird. Methode und Apparate 
ſind ſtets die Sinneswerkzeuge der Wiſſenſchaft geweſen, und 
ſie werden es auch für den Unterricht ſein. 


Ueberhaupt kann es als ein weſentlicher Charakter der 
Dresdner Verſammlung aufgefaßt werden, daß ſie einen 
völlig modernen Geiſt in ſich trug, der aus dem Theoreti⸗ 
ſiren heraus trat und nach einer Verbindung mit dem Le— 
ben ſtrebte. So begann ſie mit Virchow's Vortrage, 
welcher ſich zum Organe derer machte, die ſchon ſeit Jab— 
ren die außerordentliche Bedeutung der Naturwiſſenſchaften 


für den Unterricht predigen; fo endete fie mit Reclam's 
Vortrage über die Sterblichkeit der Kinder in großen Städten 
und mit einem Vortrage von Dr. Wittfield aus Celle 
über die Geſundheitspflege des Arbeiterſtandes. Mit Recht 
verlangt er von der deutſchen Naturforſcherverſammlung, 
daß ſie ein Hort dieſer Beſtrebungen ſein möge, welche in 
dem Arbeiterſtande einen höchſt wichtigen Theil von uns 
ſelbſt finden. Wir ſetzen hinzu, daß ſie bald ihrer Auf— 
löſung entgegengehen würde, wenn ſie ſich nicht mit dem 
Geiſte der neuen Zeit, entfernt von Profeſſoren- und Ge— 
lehrtendünkel, erfüllte. Daß derſelbe in ſpeciellen Sectionen 
noch immer exiſtirte, wer könnte das leugnen? Der Durch— 
ſchnittsgeiſt indeß war ſicher ein höherer, ein ſolcher, der 
unſere deutſche Naturforſcherverſammlung als eine wirklich 
nationale immer mehr erſcheinen läßt. Damit wird und muß 
ſie auch eine nationale Macht, gleichſam ein naturwiſſenſchaft— 
liches Reichsparlament werden, deſſen Ausſprüche, weil ſie von 
den Tüchtigſten geprüft wurden, mit außerordentlicher Wucht 
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in's Gewicht fallen müſſen. Sie wird zerſtörend, aber im Zer— 
ſtören auch aufbauend wirken. Dieſem Gefühle gab der 
zweite Geſchäftsführer, Hofrath Schlömilch aus Dresden, 
in ſeinem Abſchiedsworte gegenüber der letzten allgemeinen 
Verſammlung einen wahrhaft ſchönen Ausdruck: „Die Na— 
turwiſſenſchaft!“ — fo ſprach er — „zerſtört nur das, was 
der Zerſtörung werth war; mit ſanfter Hand zieht ſie die 
Binde des Aberglaubens hinweg, welche das Auge des Men— 
ſchen beſchattete; ſie macht den Blick frei, und gerade da— 
durch, daß fie die Gebiete des mathematiſch Erkennbaren 
und Nichterkennbaren ſondert, befeſtigt ſie die Ueberzeugung 
von einer höheren Weltordnung, die wir aber im Gefühle 
des Schönen und Erhabenen ahnen können. Und wenn 
wir mit ſolchen Anſchauungen den Boden des glaubensſtar— 
ken Tyrol betreten, ſo haben wir eine Baſis, auf welcher 
ſich, wenn auch nicht die extremſten Parteien, wohl aber 
die große Ueberzahl der gemäßigt Denkenden vereinigen läßt.“ 
Darum auf frohes Wiederſehen in Innsbruck! 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen. 


Von 


. 


Unſerm leider für die Wiſſenſchaft zu früh verſtorbe— 
nen Freunde Lehmann, Oberlehrer an der Realſchule in 
Bromberg, kommt das Verdienſt zu, im Diluvium bei 
Bromberg zuerſt foſſile Mollusken“) aufgefunden zu haben. 
Ferdinand Römer begrüßte dieſe Entdeckung?) mit den 
Worten: „In jedem Falle iſt die Auffindung von Meeres— 
conchylien in dem Diluvium bei Bromberg eine bemerkens— 
werthe Thatſache, weil ſie den Anfang zu der Auffindung 
der bisher ganz unbekannten marinen Fauna des norddeut— 
ſchen Diluviums bildet, deren vollſtändige Kenntniß allein 
uns eine genauere Einſicht in die Bedingungen, unter wel— 
chen der Abſatz jener ausgedehnten und mächtigen Ablage— 
rungen erfolgte, gewähren wird.“ 

So war im „alten Weichſelbette“ bei Bromberg der 
Anfang gemacht. Dr. G. Berendt fand bald darauf im 
neuen Weichſelbette zwiſchen Thorn und Mewe eine noch 
zahlreichere marine Diluvialfauna, die heute im Ganzen 
10 Species umfaßt: 

1) Ostrea edulis L., gemeine Auſter, befindet ſich 
in allen europäiſchen Meeren. (Fig. 1.) 

2) Cardium edule L., eßbare Herzmuſchel, iſt 
in allen europäiſchen Meeren anzutreffen; fie wird in Hol— 
land und Italien gegeſſen, während die Schalen zu Kalk 
gebrannt werden; foſſil iſt ſie bisher nur in Italien ge— 
funden worden (Fig. II). 


1) Cardium und Buceinum in Grandgruben auf der Prinzen— 
höhe bei Bromberg. 

2) Zeitſchrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft. 
1864. 


N 
Bd 


XVI. 


C. Zänitz. 
Die marine Diluvialfauna in Weſtpreußen. 


3) Tellina solidula Pult., feſte Platt-, Zeller: 
oder Sonnenmuſchel, iſt in der Nord- und Oſtſee, ſowie 
an Englands und Frankreichs Küſten gemein. (Fig. III). 

4) Corbula gibba Oliv., bucklige Korbmuſchel, in 
der Nordſee und dem Mittelmeer gemein, wird häufig foffil 
in den Tertiärablagerungen bei Kaſſel, Diekholzen u. ſ. w. 
gefunden (Fig. IV.) 

5) Mactra subtruncata Dac., Trogmuſchel, ift 
in der Nordſee heimiſch. (Fig. V.) 

6) Scrobicularia piperata Gmel., gemeine 
Pfeffermuſchel, im weſtlichen Theile der Oſtſee bei Warne— 
münde und in dem Mittelmeere zu finden, wird des pfef— 
ferartigen Geſchmacks wegen gern gegeſſen. (Fig. VI.) 

7) Venus virginea L., virginiſche Venusmuſchel, 
iſt in der Nordſee einheimiſch. (Fig. VII.) 

8) Cyprina islandica L., isländiſche Cyprina, 
wird in der Nordſee und in dem weſtlichen Theile der Oſtſee 
bei Eckernförde gefunden und iſt in der Schweiz, Schweden, 
Norwegen und Deutſchland, z. B. bei Bünde, Kaſſel, 
Diekholzen u. ſ. w., foſſil ſehr verbreitet. (Fig. VIII.) 

9) Buceinum (Nassa) reticulatum L., Netz⸗ 
Fiſchreuſe, iſt in der Nordſee und in dem weſtlichen Theile 
der Oſtſee bei Kiel und in den übrigen europäiſchen Mee— 
ren einheimiſch; foſſil trifft man ſie in Oberitalien und 
Süd⸗ Frankreich. (Fig. IX.) a 

10) Cerithium lima Brug., Horn- oder Nadel: 
ſchnecke, wird in der Nordſee und im Mittelmeere angetrof— 
fen und bei Kaſſel foſſil gefunden. (Fig. X.) 
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Was die Verbreitung dieſer Fauna betrifft, ſo fand der dort viel verbreiteten Sage gegeben, daß ein Buſen der 
Dr. G. Berendt die erſten Spuren eine Meile unterhalb Oſtſee einſt bis oberhalb Mewe oder bis oberhalb Marien— 
Marienwerder, wo an dem Abhange des Plateau's zu dem werder und Graudenz hinauf gegangen ſei. 


hier c. 1 Meile breiten 
Weichſelthale — gegenüber 
dem Dorfe Rothhof — 
eine Sandmergelſchicht in 
40—50 F. Höhe über dem 
Weichſelthale zu Tage tritt. 
Hier finden ſich zahlreiche, 
äußerſt gebrechliche Scha— 
len von Mollusken, ſo 
wie einzelne kleine Hohl: 
räume, welche durch Eiſen— 
orndhndrat rothbraun ges 
färbte Pflanzenſtengel ohne 
beſtimmte Form zeigen. 
Noch zahlreicher treten die 
Schalen an den ſandigen 
Gehängen des Ferſethales 
bei Mewe, namentlich bis 
Jakobsmühle auf, wo die 
eben genannten Species, 
völlig getrocknet und er— 
härtet, loſe im Sande 
liegen. Die Menge der: 
ſelben iſt hier ſo groß, 
daß die Kinder des Dor— 
fes Jakobsmühle gerade 
wie die Bewohner des Oſt— 
ſeeſtrandes gewohnt ſind, 
mit dieſen Diluvialmu— 
ſcheln zu ſpielen. Die 
Erhaltung dieſer Schal— 
reſte, an denen faſt durch— 
weg noch feine Theilchen 
von Sandmergel haften, 
weiſt mit Entſchiedenheit 
auf völlig gleiche Lage— 
rung wie bei Rothhof 
hin. Die Muſchelbank 
findet ſich auch wirklich 
— außerhalb des Ferſe— 
thales, nicht weit von 
der nach Danzig führen- 
den Chauſſee, in einer 


Sandgrube, — in genau ones edulis I.; IV Corbula gibba Oliv., a—f beide Klappen in natütl. Größe, g u. h Schloß vergrößert; V Mactra subtruncata D 
derſelben Lagerung. a—c in natürl. Größe, d Schloßrand vergrößert; VI Scrobicularia piperata Gmel.; VIII Cyprina islandica L. = 
Offenbar hat diefer Reichthum an See-Mollusken in An den ſteilen Abhängen des linken Weichſelufers von 
der Gegend von Mewe, die gewiß von vielen Bewohnern Münſterwalde über Fidlicz, Weſſeln, Koscielicz bis Neuen— 
der Gegend als ſolche erkannt wurden, zumal Cardium burg finden ſich die Schalen im blauen Sandmergel. Bei 
edule und Tellina solidula — die gemeinſten Oſtſeefor— der an einzelnen Stellen oft ſtarken Wellenlagerung der 


men — hier am zahlreichſten vorkommen, den Grund zu Sandmergel und Thonſchichten liegt das Muſchellager bald 


dicht über dem Weichſelſpiegel, bald in halber Höhe des 
ſteilen 80 — 150 Fuß hohen linken Weichſelufers. 


Alle dieſe Muſchelreſte liegen ſüdlich des preußiſchen 
Höhenzuges innerhalb einer Sandſchicht des Diluviums, 
welche entweder der unteren Abtheilung deſſelben, dem Di— 
luvialſande, angehört oder doch durch Umlagerung, reſp. als 
Rückſtand aus einer dieſer Schichten entſtanden iſt. 


Auf Letzteres deutet die ſtets bemerkte Oberflächenlage 
der Grandſchicht innerhalb des 3 Meilen breiten, zwiſchen 
Thorn und Bromberg zu beobachtenden diluvialen Strom— 
bettes, deſſen Sohle im Minimum 50 F. über dem heuti— 
gen Weichſelſpiegel zu ſuchen iſt. Dieſe Grandſchicht iſt 
nördlich und ſüdlich von Bromberg in verſchiedenen Gruben 
aufgedeckt; die zahlreichſten Muſchelreſte finden ſich nament— 
lich auf der Prinzenhöhe an Südweſt-Ausgange der Stadt, 
130 Fuß über dem Weichſelſpiegel. 


Dieſelben kleinen Schalen der Muſchelfauna finden ſich 
auch im Grand auf den Höhen bei Thorn am Jakobsfort 
(80 Fuß über der Weichſel) und nahe der ruſſiſch-polniſchen 
Grenze bei dem Dorfe Czerniewicz. Alle dieſe Verbrei— 
tungspunkte ſind auf der nebenſtehenden Karte verzeichnet. 


Sämmtliche Arten der vorhin aufgeführten Marine: 
Diluvialfauna leben noch heutigen Tages in der Nordſee, 
nur zwei Arten (Nr. 2 u. 3) zugleich auch in der Oſtſee 
und einige der andern (Nr. 5, 8 u. 9) als Seltenheiten in 
dem weſtlichen Theile derſelben; von der letztgenannten Art 
unterſcheiden ſich die foſſilen, wie die heutigen Nordſee-Exem— 
plare durch auffallende Dickſchaligkeit, ſo daß unſere weſt— 
preußiſche Diluvialfaung eine ganz entſchiedene Nordſeefaung 
iſt. Prof. Lovén, der ſich mit der Geſchichte der Mol: 
luskenfaung des Nordens ſeit langer Zeit mit beſonderer 
Vorliebe und Ausdauer beſchäftigt hat, unterſcheidet unter 
den foſſilen Molluskenreſten des ſkandinaviſchen Nordens 
drei Zonen: 

1. Eismeer-baltiſche Formen, 
2. Eismeer-Nordſeeformen, 
3. Nordſee-celtiſche Formen. 


Lovén betrachtet die innere Oſtſee, nördlich und 
öſtlich einer Linie, die von Schonen nach Rügen gezogen 
wird, als ein öſtliches Eismeer, das mit dem weißen 
Meere in direkter Verbindung ſtand und die Thierformen 
deſſelben in ſich aufnahm. Die Fundſtellen foſſiler Schal: 
reſte bei Stockholm und Upſala geben davon Zeugniß. Dann 
wurde die Oſtſee im Oſten, reſp. Nordoſten abgeſperrt, das 
Süßwaſſer nahm überhand, die meiſten ihrer arktiſchen 
Thiere gingen zu Grunde, Süßwaſſerthiere wanderten aus 
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den Flüſſen in ſie hinein, und zugleich, vielleicht langſamer, 
zogen, einige Thiere aus der Nordſee in die Oſtſee 

Gleichzeitig mit dem genannten öſtlichen Eismeer war 
die Nordſee ein jedoch entſchieden artenreicheres weſtliches 
Eismeer, deſſen Fauna uns in den Muſchelbänken von Ud— 
dewalla an der ſchwediſchen Weſtküſte noch heute aufbe— 
wahrt iſt. 

Nach der Bildung des engliſchen Kanals wanderten 
neue Arten von Weſten herein, wie ſie in der Nordſee und 
bis in's Kattegat hinein noch leben und in den artenrei— 
chen Lagern foſſiler Muſchelreſte (Nordſee-celtiſche For— 
men) auf der Inſel Tjörn (Tſchörn) an der Weſtküſte Skan— 
dinaviens aus jener Zeit enthalten ſind. 

Eine Vergleichung unſerer weſtpreußiſchen foſſilen Fauna 
mit dieſen drei Zonen ergibt eine entſchiedene Uebereinſtim— 
mung mit der zuletzt genannten, die auch der Zeit nach 
die letzte iſt und bis in die Jetztzeit fortdauert. Somit 
könnte man ſich leicht verſucht fühlen, beide Faunen zu 
identificiren und für gleichaltrig zu halten. Dem entgegen 
ſteht jedoch die Thatſache, daß die bei Mewe, Bromberg, 
Thorn u. ſ. w. gefundenen Schalreſte nur dem Diluvium, 
den eigentlichen Glacialbildungen angehören, während die 
ſkandinaviſchen Fundpunkte genannter Schalthiere ſämmtlich 
der poſtdiluvialen oder poſtglacialen Periode zugewieſen wer: 
den müſſen. 

Zieht man aus den bisherigen Funden weitere Schlüſſe, 
fo gelangt man zu dem Reſultat, daß die nordfee = celtifche 
Fauna nur eine Wiederherſtellung der Molluskenformen iſt, 
welche am Anfange der Diluvialzeit das große, Norddeutſch— 
land, einen Theil von Rußland, das ſüdliche Schweden, 
Jütland und die britiſchen Inſeln bedeckende Meer bevölkerten, 
daß alſo gleichfalls ſchon mit dem atlantifhen Ocean in 
Verbindung ſtand. Die Ausbildung eines weſtlichen und 
öſtlichen Eismeeres mit ſeinen vorherrſchenden arktiſchen For— 
men wäre ſomit nur eine der Eiszeit folgende Zwiſchen— 
periode, in der durch die abermalige Hebung des mit Nord— 
frankreich noch in feſtem Zuſammenhange ſtehenden Eng— 
lands und der ebenſo mit Norddeutſch land verbundenen 
ſkandinaviſchen Halbinſel ſich zwei nur mit dem nörd— 
lichen Eismeere in Verbindung ſtehende abgeſchloſſene Mee— 
resbecken bildeten, deren Molluskenformen dann wieder der 
heutigen Bevölkerung Platz machten. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß Dr. G. Berendt 
vor Kurzem ungefähr 1½ Meile oberhalb Königsberg am 
Abhange zum Pregelthale in der Mitte des Dorfes Arnau 
marine Mollusken aufgefunden hat; ſie gehören den Gat— 
tungen becten, Nucula, Venus u. ſ. w. an. 
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Kleinere 


über die Entſtehung der Ringwälle 


an Bafaltbergen. 


Muthmaß ungen 


Wenn ich die Steinwälle betrachte, welche ſo häufig die Baſalt— 
kegel verſchiedener Gegenden ringförmig umgeben, ſo kommt mir 
immer wieder der Gedanke, dieſelben könnten zum Theil durch Men— 
ſchenhand entſtanden fein. Nimmt man an, daß dieſe mauerartig 
aufgethürmten Steinwälle, welche viele Baſaltberge von kegelförmiger 
Geſtalt ringförmig faſt umgeben, durch Anſammlung der vom Gipfel 
herabgerollten und noch rollenden Steinblöcke entſtanden ſeien, ſo 
müßte die Bodengeſtaltung eine ſolche Anhäufung begründen, indem 
die ſteilen Wände in ſanftere Abhänge übergehen, und es müßten 
ſich ſolche Ringwälle an allen kegelförmigen Baſaltbergen finden. 
Beides iſt aber nicht der Fall. Wir begegnen ſolchen Steinwällen 
an ſo ſteilen Abhängen, daß man nicht begreift, wie die rollenden 
Felstrümmer in ihrem mächtigen Fall an ſolchen Stellen liegen blei— 
ben konnten. Ferner iſt es Thatſache, daß viele Baſaltkegel keine 
ringförmigen Anhäufungen, ſondern nur einſeitig mächtige Trüm— 
merfelder haben. 


Man könnte allenfalls annehmen, daß die Baſaltblöcke, welche 
den Ringwall bilden, nicht herabgerollt und an den betreffenden 
Stellen liegen geblieben ſeien, ſondern daß ſie noch ihren ur— 
ſprünglichen Lagerplatz um den vielleicht dichteren Kern des Berges 
einnehmen, welcher natürlich an Kegelbergen ſtets eine ringförmige 
Form annehmen muß. In dieſem Falle wäre die Bedeckung von 
Buntſandſtein oder Schlammboden (hier fetter Lehm) durch atmoſphä— 
riſches Waſſer abgeſchwemmt und ausgewaſchen worden. Allein, wenn 
man dieſe hohl übereinander liegenden Stein maſſen anſieht, ſo kann 
man ſich nicht denken, daß ſie einſt mit einem Bindemittel ausgefüllt 
geweſen ſein ſollten; denn die in Steinbrüchen aufgedeckten Lager 
zeigen nie ſo große Maſſen abſchwemmbaren Bodens in ihrer Verbin— 
dung. Dann möchte man auch fragen, warum ſo viele denſelben 
Einflüſſen ausgeſetzte Baſaltberge in ihrer größten Ausdehnung mit 
einer Decke abſchwemmbaren Bodens bedeckt ſind, während die faſt 
nie fehlenden ſchwarzen Trümmerfelder an denſelben Bergen aus— 
ſehen, als wäre nie ein Stäubchen darauf gekommen, was ſogar buch— 
ſtäblich wahr ſein muß, denn ſonſt würden ſie mit Moos und höhe— 
ren Pflanzen bedeckt ſein. 


Alles Dieſes erwogen, komme ich zu der Annahme, daß viele 
dieſer Steinwälle wenigſtens theilweiſe von Menſchenhänden aufge— 
thürmt worden ſein können, und zwar zum Schutze, um eine gegen 
Feinde und wilde Thiere geſicherte Wohnung für kleinere Völkerab— 
theilungen zu ſchaffen. Daſſelbe Schutzbedürfniß, welches die Pfahl— 
bauten ſchuf, konnte auch die älteren Bewohner der Baſaltgebirge 
zur Anlage ſolcher Befeſtigungen drängen. Man fand den ganzen 
Berg mit guten Bauſteinen bedeckt (wie noch heute in allen Baſalt— 
gegenden) und baute an den Seiten der natürlichen größeren wall— 
förmigen Anhäufungen weiter, bis die Ringmauer fertig war. Die 
mehrmals übereinander vorkommenden Ringmauern könnten entweder 
Familiengruppen begrenzt oder auch als Außenwerke der Befeſtigung 
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Mittheilungen. 


erſt dann werden, wenn man beim Abräumen ſolcher Steinwälle 
Spuren menſchlicher Thätigkeit auffände. H. Jäger. 


* 


Erdbeben Darmſtadt. 


Am 20. Januar, alſo acht Tage nach dem erſten (in Nr. 6 be— 
richteten) fand in Darmſtadt ein zweites Erdbeben ſtatt. Aus glaub— 
würdigen Berichten geht hervor, daß mindeſtens eine bedeutende 
Erſchütterung ſtattfand; Einige wollen ſogar zu verſchiedenen Tages— 
zeiten mehrere wahrgenommen haben. Die eine bedeutende Erſchüt— 
terung war um 2½ Uhr Nachmittags, eine zweite, von mehreren 
Leuten beobachtete, um 7½ Uhr Abends; eine dritte will ein Beob— 
achter um 5½ Abends, eine vierte ein andrer um 10½ Uhr Abends 
wahrgenommen haben. Wie viel an den drei letzteren Wahres iſt, 
läßt ſich nicht entſcheiden; denn die Sinnestäuſchung hat bei der auf— 
geregten Bevölkerung offenbar eine wichtige Rolle geſpielt, da die 
eine Haupterſchütterung um 2½ Uhr viele Leute ſo erſchreckt hatte, 
daß ſie in jedem Zittern des Hauſes ein Erdbeben wähnten. Der 
Berichterſtatter, Herr Heinrich Becker, war ſelbſt nicht am Orte; 
er befand ſich in dieſer Zeit in Frankfurt und hat dort keine Spur 
von der Erſchütterung wahrgenommen, obgleich er ſich in einem ſehr 
ruhigen Stadtviertel befand und wiederholt nach dem Wetter umſah, 
alſo auf Erſcheinungen der Art Acht hatte. 


Ein Zweites in 


Die Haupterſchütterung am 20. ſoll ſtärker geweſen ſein, als die 
am 13. Januar. Leute ſind von Seſſeln emporgeſchnellt, Kinder 
von Stühlen herabgeworfen worden. Die Bewegung ging von Süd 
oder Südweſt nach Nord oder Nordoſt, alſo ziemlich übereinſtimmend 
mit dem Zuge des granitiſchen Kernes des Odenwaldes. Ein Mann 
im Erdgeſchoß will ſie als ſenkrecht emporſteigend und dann wage— 
recht verlaufend empfunden haben. Einige wollen ein unterirdiſches 
Rollen, Andere ein überirdiſches Sauſen und Pfeifen bemerkt haben. 
Sie währte 4 bis 5 Secunden; Einige wollen ſie 8 bis 10 Secun— 
den lang gefunden haben. Küchengeſchirr raſſelte, Schellen erklangen, 
Mörtel fiel von den Wänden; an den Eiſenbahnbauten bei Traiſa 
rutſchten ſogar die Böſchungen herab. In Groß-Gerau, 3 Stunden 
nordweſtlich von Darmſtadt, hat man die Erſchütterung gleichfalls 
wahrgenommen; doch ſoll ſie hier nach mehreren Beobachtungen nur 
2 Secunden gedauert haben. Ebenſo wurde ſie an mehreren Orten 
des Odenwaldes und in Aſchaffenburg bemerkt. 


Auch aus andern Gegenden wird von Erdbeben berichtet, die im 
Laufe des Januar ſtattfanden. wurde in der Nacht vom 12. 
zum 13. Januar einige Minuten nach 1 Uhr in Köln ein Erdſtoß 
beobachtet, der gleichfalls von Süd nach Nord ging, wie in Darm— 
ſtadt, aber ſchwächer war als dort. Ferner wurde am 1. Januar 
Mittags 12½ Uhr am Mälarſee an Schweden, bei Stockholm und 
Upſala ein heftiges Erdbeben beobachtet. Endlich fand in Calcutta 
am 13. Januar ein bedeutendes Erdbeben ſtatt, das ſeine zerſtören— 
den Wirkungen bis an den oberen Bramaputra und durch das ganze 
Gebiet von Aſſam bis nach Siltſchur erſtreckte. Daß trotz der Gleich— 
zeitigfeit ein Zuſammenhang mit den in Darmſtadt verſpürten Erd— 
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gedient- haben. Zur Gewißheit würde dieſe Vermuthung allerdings ſtößen nicht anzunehmen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 


O. U. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in dalle. 


und Uaturanſchanung für Leſet aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen 


Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


V 12.  ötseonter Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


24. März 1869. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 


das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten erneuert 
werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 
Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 24. März 1869. 


Inhalt: Baker's Reiſewerk, von Karl Müller. Erſter Artikel. — Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen, von C. 
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nitz. 6. Die Sammlungen der phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft. — Geſunde Luft, von Otto Ule. Sechſter Artikel. — Litera— 


turbericht. — Literariſche Anzeige. 


Von Karl 


Baker's Neiſewerk. 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Ich habe in der letzten Zeit nichts fo ſpannend-In⸗ 
tereſſantes geleſen, als den Bericht von Samuel White 
Baker über ſeine Entdeckung der weſtlichen Nilquelle. Er 
betitelt ſich: „Der Albert-N'yanza, das große 
Becken des Nil und die Erforſchung der Nil: 
quellen“, und iſt ſoeben in zweiter, wohlfeiler Volksaus⸗ 
gabe, ein Band von faſt 500 Seiten Umfang, für den 
beiſpiellos billigen Preis von 1 Thlr. 20 Sgr. bei Herz 


mann Coſtenoble in Jena erſchienen, von 33 präch— 
tigen Illuſtrationen in Holzſchnitt von Baker's eigner 
Hand, und einer Situationskarte begleitet. Ueber der gan— 
zen Darſtellung liegt ein ſolcher Reiz ausgebreitet, daß ich 
den dicken Band nicht eher wieder aus der Hand legen 
konnte, als bis ich mich an der Hand von Baker und 
feiner ſtaunenswerth muthigen Gattin durch die furcht— 
baren Wildniſſe Centralafrika's bis zum Albert-N'panza 


* 


und wieder zurück bis nach Aegypten, hindurchgewunden 
hatte. Von Anfang bis zu Ende hält dieſes Intereſſe an, 
und es iſt darum geradezu ein Verdienſt Coſtenoble's 
um die deutſche Literatur, daß er dieſen Reiſebericht in einer 
autorifirten Ausgabe dem deutſchen Volke gab. Die 
große Entdeckung, um die es ſich hier handelt, das Ziel 
von Jahrhunderten, iſt aber ſo bedeutungsvoll, daß Jeder 
dieſes Buch einmal geleſen haben ſollte. Ich ſtehe darum 
nicht an, es unſerm Leſerkreiſe auf das Eindringlichſte zu 
empfehlen, weil ich überzeugt bin, daß das Buch die Kennt— 
niſſe des Leſers außerordentlich vermehren, ſeinen Geſichts— 
kreis in ethnologiſcher Beziehung höchſt bedeutend erwei— 


90 


tern, fein Gemüth durch das Dramatiſche der Erlebniffe - 


und der Darſtellung ebenſo erſchüttern wie befriedigen wird. 

Ich habe das Buch auf meine Weiſe geleſen; und 
da dieſe Weiſe vielleicht dazu beitragen kann, den eigent— 
lichen Kern des Inhaltes klarer hervortreten zu laſſen, als 
das bei der Ueberfülle des Stoffes und bei der Erzählung 
von, tauſend traurigen oder freudigen, das Intereſſe des 
Leſers an ſich ſchon ſo ſehr beanſpruchenden Begebenheiten 
der Fall ſein kann: ſo wird es unſer Leſerkreis ſicher nicht 
unfreundlich aufnehmen, wenn ich ihm hier eine kleine Blu— 
menleſe aus dem Buche gebe, die, auf höchſt zerſtreute Notizen 
gegründet, planmäßig einen einigen Geſichtspunkt feſthält. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt darauf berechnet, eine Vorſtellung 
von Land und Leuten in ſo kurzen Zügen zu geben, daß der 
hauptſächliche Charakter der von Baker durchreiſten Länder 
des Weißen Nil zur Erſcheinung gelangt. Ich fühle mich 
hierzu um fo mehr angeregt, als Baker, wie er ſelbſt 
geſteht, leider kein Botaniker war, der mit der Beobach— 
tung des Charakteriſtiſchen auch den Einblick in das Spe— 
cifiſche verbunden hätte. Dieſen Mangel durch anderweitige 
Studien, ſoweit es die Sache zuließ, zu beſeitigen, war 
eine hauptſächliche Nebenaufgabe meiner Blumenleſe. Möge 
ſie daher wie eine kritiſche Einleitung zu der Lectüre des 
Reiſewerkes betracht werden! 

Es war am 18. December 1862, als Baker ſeine 
Reiſe von Chartüm aus auf dem Weißen Nil antrat. Doch 
gedenkt er erſt 8 Tage ſpäter der Ufervegetation, welche aus 
Mimoſenwäldern beſteht. Nach ihm find es die „Sunt— 
bäume“ oder Acacia arabica; nach Schweinfurth hei— 
ßen dieſelben aber „Ssant“ und ſtammen von der Acacia 
nilotica, deren Frucht man Gärrat (nicht Garra) nennt 
und ebenſo vorzüglich zum Gerben wie zum Braunfärben 
benutzt. Der Baum, bis nach Unterägypten verbreitet, wo 
er überall an Wegen und Dörfern angepflanzt iſt und zu 
einem ſehr ſtattlichen Baume mit ſchwerem, ebenholzartigem 
Holze empor wächſt, erreicht hier nur eine Höhe von 35 F. 
und 18 Z. im Durchmeſſer. Wie wir durch Barth er— 
fuhren, kommt dieſe Acacie unter dem Namen Gherred auch 
im ſüdlichen Sudan, in Adamaua, häufig vor und rettete 
dieſen berühmten Reiſenden durch ſeine Tannin-reiche Frucht 
von der gefährlichen afrikaniſchen Ruhr. „Wenn ſie in 


vollem Laube ſtehen, gewähren ſie aus der Ferne einen gu— 
ten Anblick; kommt man aber näher heran, ſo ſieht man, 
daß der Wald ein troſtloſer, vollſtändig überſchwemmter 
Sumpf iſt. Aus dem ſtagnirenden Waſſer ragen eine 
Menge umgefallener, abgeſtorbener Bäume hervor; hier und 
da ſitzt ein einſamer Kranich auf den verfaulten Zweigen; 
zwiſchen den verſunkenen Stämmen und Aeſten hängen in 
der Regel treibende Waſſerpflanzen, maſſenweiſe aufeinan— 
der gehäuft und grüne ſchwimmende Inſeln bildend. Dann 
und wann kommen dieſelben mit dem trägen Strome lang— 
ſam herabgetrieben, geſpenſterähnlich Störche tragend, die ſo 
auf Naturflöſſen aus unbekannten Ländern eine Reiſe ma— 
chen. Es iſt eine vom Fieber heimgeſuchte Wildniß — die 
Strömung beträgt nicht über eine Viertelmeile in der 
Stunde; — das Waſſer hat eine Farbe wie eine Pferde— 
ſchwemme: ein Himmel für Mosquito's, für den Menſchen 
aber eine dumpfige Hölle.“ 

Jenſeits dieſer überſchwemmten Mimoſenwälder nimmt 
das Land den ſandigen Charakter des Sudans an und be— 
deckt ſich mit dornigem Kittur-Gebüſch. Arabiſch heißt es 
nach Schweinfurth eigentlich Kittr oder Tekker und gehört 
der Acacia mellifera an. Mit Ausnahme Aegyptens und 
des nördlichen Nubiens, erſcheint ſie, eine der verbreitetſten 
Arten, im ganzen Nilgebiete und bildet dichte Bosquets, 
welche einer halbkugligen Form zuſtreben. Sie auch iſt 
es, die durch ihre ſpitzen und hakigen, in Form eines Halb— 
kreiſes gekrümmten Doppelſtacheln eines der undurchdring— 
lichſten Gebüſche für den Reiſenden erzeugt; um ſo mehr, 
als die Dornen feſt an ihren Zweigen haften. 

In dem Fluſſe ſelbſt werden jene ſchwimmenden In— 
ſeln, von denen vorhin geſprochen wurde, immer zahlreicher, 
je weiter man den Weißen Nil aufwärts zieht. „Es gibt 
hier eine Pflanze (Pistia straliotes), die einem kleinen Kohl: 
kopf einigermaßen ähnlich iſt und allein auf dem Waſſer 
treibt, bis ſie einen Kameraden trifft. Dieſe vereinigen ſich 
alsdann, werben, je weiter ſie ſchwimmen, immer mehr 
an und bilden unter Umſtänden Maſſen von vielen Tau— 
ſenden, die ſich mit andern Arten von Waſſerpflanzen und 
Treibholz verwickeln, bis fie endlich ſchwimmende Inſeln 
bilden.“ Dieſe Thatſache war ſchon den älteren Botanikern 
bekannt; denn ſie wußten, daß die Piſtie bis nach Pelu— 
ſium in Aegypten getrieben werde, aber dort nicht mehr 
blühe. Nur iſt es nicht die Pistia stratiotes L., ſondern 
es ſind im oberen Nilgebiete zwei verſchiedene Arten, die 
jene falatartigen ſchwimmenden Roſetten bilden (P. aethio- 
pica und africana). An und für ſich find fie der Super— 
lativ der Meerlinſen, zu deren Verwandtſchaft fie gehören, 
rieſige Formen der Lemnaceen, welche auf allen tropiſchen 
Gewäſſern als wahrhafte Charakterpflanzen wiederkehren. 
Im Sudan iſt die Piſtie unter dem poetiſchen Namen „die 
heimatloſe Fanna“ — gleichſam das Waiſenmädchen — 
bekannt, weil ſie, von jedem Windhauche von Ort zu Ort 
getrieben, ohne feſten Wohnſitz iſt. Da ſich aber durch 


lange Ausläufer mehrere ſolcher Raſen an einander heften, 
ſo treiben immer ganze Colonien über die Fluthen dahin. 
In dieſer Art iſt ſie auf dem Tſadſee eine wohlbekannte 
Pflanzenform. Livingſtone erwähnt ſie auch am Zam— 
beſi im tropiſchen Südafrika, wo ſie von den Portugieſen 
die Alfacinya genannt wird; mit Waſſernüſſen (Trapa) 
und Lotus zugleich verbündet, iſt ſie dort ebenfalls eine 
Charaktereigenthümlichkeit. Auf dem Weißen Nil wird ſie 
aber mehr. Denn da fie wie ein Pflanzenfloß, deſſen Se— 
gel die großen Blattroſetten ſind, dem Winde keinerlei Wi— 
derſtand entgegenſetzt, ſo vereinigt ſie ſich leicht zu ſchwim— 
menden Inſeln, die auf ihrer Flucht alle übrigen Waſ— 
ſerpflanzen, beſonders die ſchwimmenden, mit ſich fort— 
reißt, bis endlich der Fluß in ſeinem trägen Laufe über 
und über zu einer Pflanzeninfel geworden iſt. Dieſe 
Hilfe bezieht die Piſtie aus Pflanzen mit Schwimmblaſen 
(Utrieularia stellaris und inflexa), aus leicht ſchwim— 
menden Kryptogamen (Azolla nilotica, Marsilea nubica 
und rolundala), aus Waſſerpflanzen mit fluthenden Sten— 
geln (Ceratophyllum demersum, Najas graminea) oder 
aus Pflanzen mit flutbenden Blättern (Nymphaea coeru- 
lea, stellata, Lotus und capensis, Limnanthemum nilo- 
ticum) u. A. Das find vorzüglich die intereffanten Waſ— 
ferpflanzen, von denen Baker (S. 34) ſpricht, ohne fie 
benennen zu können. 

Doch wäre mit dieſer Inſelbildung dem Strome nur 
eine ſchöne Abwechslung gegeben, wenn es bei dieſer trei— 
benden Pflanzendecke bliebe. Allein ſie bildet, wie ſich bald 
zeigt, nur den Aufzug eines ſchon in Entwickelung begrif— 
fenen Teppichs, deſſen Einſchlag ganz andere Pflanzenfor— 
men ſind. Es liegt nämlich auf der Hand, daß, wenn 
jener Aufzug ein dichter geworden iſt, er wie ein Filter 
wirken und folglich ſo viel Schlammtheile in ſich nieder— 
ſchlagen wird, als er bei der Ruhe des Stromes und ſei— 
ner eigenen Dichtigkeit aufnehmen kann. Augenblicklich 
dringen vom Ufer her mannigfache Sumpfpflanzen vor und 
zwar um ſo leichter, als ſie durch wandernde Sumpfvögel 
und Treibholz in großer Zahl herbeigeführt werden. Obenan 
ſtehen die Gräſer: Rohr (Arundo isiaca), Reis (Oryza 
punctata) und Zuckerrohr (Saccharum aegyptiacum). Letz— 
teres iſt ohne Zweifel daſſelbe Gras, welches auch Baker 
als Zuckerrohr ſo vielfach bezeichnet. Ebenſo drängen ſich 
hohe Cypergräſer vor: vor allen der Papyrus und eine ver: 
wandte Art (Cyperus radiatus). Selbſt Rohrkolben (Ty- 
pha angustifolia) treten hinzu und bilden nun mit den 
vorigen eine Hochvegetation, in die ſich wiederum andere 
Pflanzenformen verzierend weben: Farrnkräuter (Ceratopteris 
tbalietroides), welche an den Sumpf gebunden find und kaum 
an die Farrnwelt erinnern, Nachtkerzenartige (Jussieuarepens), 
welche unſere kriechenden Lyſimachien oder unſere Isnardien 
vertreten, ſelbſt ſchwimmende Kräuter aus der ſtolzen Fa— 
milie der Mimoſen (Neptunia oleracea), Pfeilkräuter (Sa— 
giltaria cordifolia) u. A. Sogar Kletterkräuter erſcheinen, 
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Winden, aber aus der Gattung der Ipomaea (I. reptans 
und asarifolia), welche Baker als Convolvulus be— 
zeichnet. 

Unter ihnen allen hat jedoch der Ambatſch die größte 
Berühmtheit erlangt. Durch einen häßlichen Fehler in 
Baker's Reiſewerke iſt dieſe merkwürdige Pflanze Ane- 
mone mirabilis genannnt worden. Es foll Aedemone 
heißen, wie Kotſchy ſie nannte; in Wahrheit iſt ſie aber 
eine ſchon länger bekannte ſenegambiſche Pflanze, die Her- 
winiera Elaphroxylon. Der letzte Name (Leichtholz) gibt 
auch ihre Eigenthümlichkeit an; denn ſie iſt es, welche in 
der Pflanze jenes merkwürdige Schwimmholz liefert, das 
man geradezu einen geborenen Nachen oder beſſer ein ge— 
borenes Floß nennen kann. Das ſpecifiſche Gewicht ihres 
Holzes liegt noch über dem des Korkes und macht es ſomit 
zu einer Art vegetabiliſcher Schwimmblaſe, von welcher 
man einen ganzen Stamm bequem unter den Arm nehmen, 
und leicht überallhin transportiren kann. Der Baum treibt 
gegen 20 F. hohe Schafte von der Dicke eines Menſchenleibes 
und bedeckt ſich, da er zu den Esparſettartigen (Hedyſareen) 
gehört, über und über mit hellgelben Schmetterlingsblumen, 
die das Melancholifche der einförmigen Dſchungeln weſent— 
lich mildern. Auch er geht bis zum Albert-N'yanza, auf 
welchem ihn die Eingeborenen zu Flöſſen benutzen, auf 
denen ſie ihre Angeln für die großen Fiſche und für die 
Nilpferde befeſtigen. Nur in der verwandten Schamblume 
Indiens (Aeschynomene aspera) hat der Baum einen 
Concurrenten, der mit ihm an Leichtigkeit des Holzes alle 
übrigen Hölzer des Gewächsreiches übertrifft; eine Eigen— 
ſchaft, welche die Chineſen zur Bereitung ihres Reis- oder 
Blumenpapiers ſinnig benutzen. Die mit dem Ambatſch 
manchmal verbundenen, von Baker (S. 43) erwähnten 
goldregenartigen Sträucher ſcheinen der Cassia absus, die 
Kürbiſſe, deren Samen in einem Faſernetze liegen, zu der 
Koloquinte zu gehören. 

Krokodil und Nilpferd begleiten dieſe Vegetation bis 
zum Albert-N'yanza, d. h. von Chartüm gerechnet über 
15 Breitegrade bis zum Aequator. Selbſtverſtändlich tritt 
ſie nur auf trägem Waſſer auf, und dieſes findet ſich überall, 
wo der Weiße Nil ſchiffbar ift: von Chartüm bis Gondokoro 
unter 4557 n. Br., dann ſieben Tagemärfche ſüdlich von 
dieſer Section der Sklaven händler, von wo aus Fahrzeuge 
direkt bis zum Albertſee hinauffahren können. Selbſt in 
den Buchten dieſes coloſſalen Nilbeckens iſt ſie vorhanden, 
ebenſo auf den Sümpfen längs des Weißen Nil, am be— 
deutendſten aber in deſſen unteren Theilen. Ueberall kann 
ſie ſo dicht werden, daß man, ohne tiefer wie bis zum 
Knöchel zu verſinken, über ſie zu waten vermag. Was ſie 
unter dieſen Umſtänden für den Fluß werden kann, iſt 
klar. Als Baker von ſeiner Reiſe zurückkehrte, hatte ſich 
eine ſolche Pflanzenbarre dieſſeits der Mündung des Bahr 
el Gazal auf dem Weißen Nil gebildet, die, Stunden 
breit, den Fluß buchſtäblich in zwei Theile zerſchnitt und 


diefer vor ihr plötzlich aufhörte. Sie war bereits in eine 
ſolche Landbildung übergegangen, daß Schiffe, welche hier 
eine Menge Leute an der Peſt verloren, ihre Todten in 
dem furchtbaren Damme begraben hatten, während der Fluß 
jenſeits der Barre filtrirt und geklärt weiter ſtrömte. 
Schon dieſe Maſſenvegetation wirft ein helles Licht 
auf die eigenthümliche Natur des oberen Nillandes. Wenn 
man jedoch weiß, daß der Strom auf weite Strecken zwi— 
ſchen flachen Ufern liegt, ſo hat man auch ſofort eine Vor— 
ſtellung von den Folgen. In der That, ſelbſt an der 
Mündung des Bahr el Gazal (Gaſal) iſt der Fluß nur 
ein Syſtem von Marſchen, von ſtagnirendem Waſſer, das 
von Binſen und Ambatſchgehölz fo bewachfen iſt, daß man 
erſt einen Kanal für die Durchfahrt der Boote lichten muß. 
Und doch hat dieſe Mündung eine Ausdehnung von etwa 
3 Meilen Länge und einer Meile Breite, ſo daß ſie eher 
das Ausſehen eines See's, als eines einftrömenden Fluſſes 
hat. Dazu kommt noch, daß das Land an vielen Stellen 
nichts als eine ungeheure Ebene mit unbedeutenden Ein— 
ſenkungen iſt, die während der naſſen Jahreszeit ausge— 
dehnte See'n, während der trocknen halb ausgetrocknete 
Marſchen bildet. Hier kann nur ein ununterbrochenes 
Wachsthum ſtattfinden. Seine Folge iſt eine Graswildniß, 
ein Dſchungelland der großartigften Ausdehnung, aber auch 
eine Fieberzone von derſelben Intenſität. Kein Wunder, 
ſagt Baker, daß die Alten die Erforſchung des Nil auf— 
gaben, als ſie an die zahlloſen Windungen und Schwierig— 
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keiten dieſer Marſchen kamen; der Fluß gleicht einem ver— 
wirrten Gebind Zwirn. Das hierdurch erzeugte Gefühl iſt 
eine unbeſchreibliche Schwermuth; „der Weiße Nil iſt ein 
wahrer Styx.“ Im Ganzen betrachtet, würde das Land 
mit dem Begriffe unſrer norddeutſchen Luch's und des Spree— 
waldes zugleich zuſammenfallen. Der ewige Refrain Ba— 
ker's lautet: Marſchen, Sumpfluft, Mosquito’s, Elend, 
wo baumloſe Sümpfe auf ungeheure Strecken hin die Herr— 
ſchaft führen. Nur Krokodile und Nilpferde leben hier in 
Herrlichkeit, auf trockneren Stellen Elephanten und Kaffer— 
ochſen, ſelten anderes Wild, auf welches die Jagd unge— 
mein ſchwierig iſt. In dieſer feuchten Atmoſphäre gedeihen 
weder Weintrauben noch Granatäpfel; ſelbſt die Datteln 
blühen nur, ohne Früchte zu tragen, wo ſie, wie in den 
Gärten der Miſſionsanſtalten, angepflanzt find. Die ein— 
zigen trocknen Stellen ſind in der Regel die Termitenhügel, 
welche von ihren Bewohnern ſo hoch aufgeführt ſind, daß 
ſie zur Zeit des Hochwaſſers in den oberen Stockwerken 
leben können. Auf Düngerhügeln aufgepflanztes Rohr lie— 
fert den Eingeborenen den einzigen Schatten in der furcht— 
baren Sonnengluth. 

Erſt vor Gondokoro (455 n. Br.) ändert ſich dieſe 
Phyſiognomie des Landes; die Marſchen haben trocknem 
Boden Platz gemacht, die Ufer liegen etwa 4 F. über dem 
Waſſerſpiegel und bekleiden ſich augenblicklich mit Wald, 
während die Umgegend das Anſehen eines Obſtgartens hat 
und dicht bevölkert iſt. 


Die geognoſtiſchen Unterſuchungen in der Provinz Preußen. 


Von 


C. Bänitz. 


6. Die Sammlungen der phyſikaliſch-ökonomiſchen geſellſchaft ). 


Die Gefellfhaftsfammlungen ſollen „ein Geſammtbild 
von der geologiſchen Beſchaffenheit der ganzen Provinz ge— 
ben“ und zerfallen nach der Geſtaltung des Bodens und 
ſeinem Inhalte in vier Abtheilungen. 

Die erſte Abtheilung, ein echt nationales Werk, 
bildet die Bernſteinſammlung; die zweite umfaßt die Schich— 
tungen der Bernſtein- und Braunkohlenlager: die dritte 
verfolgt den Zweck, durch eine umfaſſende Reihe von Erd— 
proben aus den Tertiärſchichten und dem Diluvium als Leit— 
faden für die geologiſchen Unterſuchungen zu dienen; und 
die vierte hat es ſich als Aufgabe geſtellt, die Geſchiebe 
der Provinz mit ihren zahlreichen ſie begleitenden Ver— 
ſteinerungen in einer überſichtlichen Zuſammenſtellung zu 
vereinigen. 

1. Die Bernſteinſammlung beſtand bis zum J. 1864 
aus 1179 Nummern, wurde bis Ende 1865 durch reiche 
Geſchenke und werthvolle Ankäufe bis auf 9517 Nummern 
vermehrt und umfaßt heute außer 275 noch nicht ausran— 


1) Cuſtos der Sammlungen iſt Dr. A. Henſche. 


girten Stücken 10,228 Nummern. Durch Umfang und 
Inhalt ſteht dieſe Sammlung jetzt ſchon den wenigen an— 
dern größeren Sammlungen?) dieſer Art ebenbürtig zur 
Seite und enthält ein reiches Material für die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung. Neben dem Sammeln der Bernſteinobjecte 
lag es der Geſellſchaft ebenſo ſehr am Herzen, auch für die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung des aufgeſpeicherten Materials 
Sorge zu tragen. Die vielen Hinderniſſe, welche dieſem 
Streben bisher wegen der Schwierigkeit der Objecte, die 
nur von den vorzüglichſten Zoologen und Botanikern be— 
herrſcht werden, im Wege ſtanden, ſind zum Theil über— 
wunden; Prof. Guſtav Mayr in Wien wird in den 
nächſten Monaten eine größere Arbeit über die Bernftein = 
Ameiſen dem Drucke übergeben. Außerdem hat Director 
Loew die Bernſtein-Dipteren (über 6000 Nummern) 
nach Familien und Gattungen beſtimmt und der ganzen 
Sammlung dadurch einen erhöhten Werth verliehen. — 


2) In Danzig von Berendt und Menge, im geologiſchen 
Cabinet zu Berlin von Thomas. 


Erwähnenswerth bleiben noch 1) eine Sammlung altpreu— 
ßiſcher Bernſtein-Corallen aus dem Boden Samlands (über 
500 Stück) und 2) eine Sammlung bearbeiteter Bernſtein— 
ſtücke (110 Nummern) von ſehr altem Datum, die durch 
die Baggerungen der Herren Stantien und Becker bei 
Schwarzort im kuriſchen Haffe zu Tage gefördert wurden. 

2. Die Erdſchichten der Bernſtein- und Braunkohlen— 
lager ſind mit ihrem reichhaltigen Gefolge an foſſilen Re— 
ſten geordnet und illuſtriren die Arbeiten des Prof. Zad— 
dach über das ſamländiſche Tertiärgebirge. Das vorige 
Jahr brachte allein 600 Erdproben (öfter ganze Profile), 
die in einem beſonderen Schranke aufgeftellt, von den Zad— 
dach' ſchen Profilkarten begleitet, Gelegenheit geben, mit 
dem Buche in der Hand die ganze Formation der ſamlän— 
diſchen Küſte zu ſtudiren. Dieſe Erdproben werden auch 
dann noch Zeugniß ablegen, wenn bei dem raſchen Wechſel 
jener Küſte die lokal ſichtbaren Verhältniſſe ſich geändert oder 
der Beobachtung ganz entzogen haben werden. Auch wur— 
den die foſſilen Blätter und Früchte aus den Braunkohlen— 
letten bei Rauſchen und Kraxtepellen geſammelt. Profeſſor 
O. Heer in Zürich hat die Beſtimmung und Beſchreibung 
der Pflanzen der Tertiärformation übernommen. Seine 
Arbeit wird in kürzeſter Zeit von der Geſellſchaft publicirt 
werden und verſpricht ein um ſo bedeutenderes Reſultat zu 
geben, als er inzwiſchen eine große Arbeit über die Ter— 
tiärflora der hochnordiſchen Länder beendigt hat und dadurch 
in den Stand geſetzt iſt, manche Eigenthümlichkeit der preu— 
ßiſchen Braunkohlenflora zu erklären. 

3. Die Erdproben, 300 Nummern aus der Tertiär— 
formation, dem Diluvium und Alluvium, geben die Be— 
lege zu der Karte des Dr. G. Berendt; fie gewähren eine 
vergleichende Ueberſicht vom oberſten Humus bis zur Braun— 
kohlen- und Bernſteinformation. 

4. Die Sammlung der Geſchiebe unſerer Provinz be— 
findet ſich noch in den Anfängen; ſie war bisher nur auf 
die Beiträge und Theilnahme der Gönner der Wiſſenſchaft 
angewieſen. 

Auch hat das Kgl. Oberbergamt in Breslau die Samm— 
lungen durch Zuſendung eines höchſt werthvollen Verglei— 
chungsmaterials aus Schleſien bereichert, namentlich 1) durch 
eine Partie Blattabdrücke aus den die Braunkohle überlagernden 
Thonſchichten von Grünberg; 2) durch Geſteins- und Koh— 
lenproben aus Lauban, Löwenberg u. ſ. w.; 3) durch eine 
Sammlung von Blattabdrücken aus den Thonlagern von 
Schoßnitz und 4) durch verſchiedene Braunkohlenproben und 
foſſile Hölzer aus den ſchleſiſchen Gruben. 

Schließlich haben wir noch der Geſellſchaftsbibliothek 
zu gedenken, welche im J. 1859 etwa 1300 Bände zählte, 
unter denen aber die naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaftsſchrif— 
ten faſt gänzlich fehlten. Um dieſem Mangel abzuhelfen, 
wurde die Herausgabe der Schriften der phyſikaliſch-ökono— 
miſchen Geſellſchaft begonnen, welche die naturwiſſenſchaft— 
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lichen Beziehungen der Provinz vertreten und gleichzeitig 
als Tauſchobject mit andern naturwiſſenſchaftlichen Geſell— 
ſchaften dienen. Unſere Geſellſchaft ſteht jetzt mit 202 na— 
turwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften und Herausgebern von 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften über den ganzen Erd— 
kreis im Tauſchverkehr. Es bringt dieſer literariſche Ver— 
kehr der phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft jährlich über 
200 Bände naturwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften, von denen 
ſehr viele gar nicht im Buchhandel zu haben ſind, von 
gegen 1000 Thlr. Werth ein. Anfang 1868 zählte die 
Bibliothek 3946 Bände, von welchen 2021 den periodi— 
ſchen Zeitſchriften angehören. Dieſen großartigen Aufſchwung 
verdankt die Geſellſchaft ihrem Schriftführer für das Aus— 
land und Bibliothekar Prof. Dr. R. Caspary, welcher 
mit dem hingebendſten Intereſſe für die Sache in ſeltenem 
Grade die Energie und Befähigung verbindet, die Academien 
und gelehrten Geſellſchaften aller Erdtheile mit ihr in 
Verbindung zu bringen. 


Wir ſind am Ende unſrer Mittheilungen. Die Re— 
fultate 3 ½ jähriger Arbeiten — dies müſſen wir mit Fug 


und Recht anerkennen — ſtehen, vom induſtriellen und 
landwirthſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet, in dem 
richtigen Verhältniſſe zu den aufgewendeten Mitteln und 
werden der Provinz Preußen in kürzeſter Zeit neue und 
lohnende Erwerbsquellen eröffnen. Der Wiſſenſchaft haben 
die Arbeiten reichen Gewinn gebracht und die beſten Früchte 
getragen. Wir erinnern hier nur an die Löſung der Frage 
nach dem Vaterlande des Bernſteins, die ſeit Jahrhunder— 
ten von vielen Gelehrten angeregt und beſprochen wurde, 
ohne endgültige Entſcheidung gefunden zu haben. Wich— 
tige und intereſſante Arbeiten über die von dem Bernſtein 
eingeſchloſſene Sauna (von G. Mayr in Wien) und die 
Tertiärflora (von C. Heer in Zürich) ſtehen in Ausſicht. 


Mögen der überaus rührigen phyſikaliſch-ökonomiſchen 
Geſellſchaft, die mit richtigem Takte ſich eine nach beiden 
Seiten — der Induſtrie und Landwirthſchaft auf der einen, 
der Wiſſenſchaft auf der andern Seite — hin lohnende 
Thätigkeit erwählte, lange noch, wie bisher, die reichen 
Mittel, die zur Fortſetzung der Arbeiten nothwendig ſind, 
zufließen, damit ein Werk zur Vollendung gelange, auf 
das ſie mit Recht ſtolz ſein darf! — Möge aber auch das 
gebildete Publikum unſerer Provinz, wie ganz Deutſchlands 
den erſchienenen und noch erſcheinenden Werken die rechte 
Theilnahme zeigen, wie ſie dieſelben in hohem Grade ver— 
dienen. So fördern wir Alle dann ein zwar in ſeinen 
Grenzen provinzielles, aber der Art und Weiſe ſeiner 
Ausführung nach echt nationales Werk, das auf's Neue 
der deutſchen Thatkraft und Ausdauer, der deutſchen Gründ— 
lichkeit, dem deutſchen Forſchergeiſt, den deutſchen Männern 
der Wiſſenſchaft auf der Oſtwarte deutſcher Cultur ein 
rühmliches Denkmal für alle Zeiten ſetzt. 
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Geſunde Luft. 


Von 


Otto 


Ule. 


Sechfter Artikel. 


Obwohl man die Nothwendigkeit friſcher Luft für un— 
ſere Geſundheit kennt, wird doch noch im Allgemeinen 
beim Bau unſrer Wohnhäuſer, wie öffentlichen Gebäude 
wenig Rückſicht darauf verwendet, und wo man es thut 
und durch künſtliche Ventilationseinrichtungen zu Hilfe zu 
kommen ſucht, ſind irrige Anſchauungen nur zu oft ſchuld, 
daß nichts oder ſelbſt das Gegentheil dadurch erreicht wird. 
Man kann ſich noch nicht von der Vorſtellung losſagen, 
daß unſere Wohnräume wirklich geſchloſſene Räume ſeien, 
deren Luft bei geſchloſſenen Thüren und Fenſtern außer 
Verbindung mit der äußeren Atmoſphäre fei, wenn man 
nicht beſondere Wege dafür herſtellt. Man glaubt dann 
das Aeußerſte gethan zu haben, wenn man ein verwickeltes 
Syſtem von Kanälen für die ein- und abziehende Luft ein— 
richtet. Die Erfahrung hat längſt gezeigt, daß ſolche Ein— 
richtungen völlig nutzlos ſind. Selbſt wo man die verdor— 
bene Luft durch geheizte Eſſen aufſaugen ließ oder durch 
mechaniſche Kraft Luft in das Innere eines Gebäudes ein— 
trieb, zeigte ſich, daß durch die künſtlichen Zuführungs— 
kanäle die inneren Gebäuderäume nur den kleinſten Theil 
der friſchen Luft erhielten, daß in vielen Fällen ſogar 14 
Mal ſo viel Luft auf andern Wegen, durch Thüren und 
Fenſter und Mauern Zutritt fand. Ja, es zeigte ſich ſo— 
gar, daß ſich die Luft in den Abzugskanälen gar nicht 
einmal immer in der beabſichtigten Richtung in's Freie, 
ſondern gerade umgekehrt gegen das Innere der Gebäude 
bewegte. In dem Münchener Gebärhauſe, wo man Ab— 
zugskanäle vom Fußboden aus nach dem jeden Saal hei— 
zenden Ofen angelegt hatte, zeigte ſich, daß unter 100 
Fällen der Beobachtung 24 mal der Apparat wirkungslos war, 
17 mal ſogar ein entgegengeſetzter Zug ſtattfand, ſtatt der 
friſchen Luft alſo die verdorbene Luft eines Krankenzimmers 
in das andere geführt wurde. Die Poroſität der Wände 
überhebt uns unbedingt in den meiſten Fällen der Noth— 
wendigkeit, beſondere Oeffnungen für die Zuſtrömung fri— 
ſcher Luft und die Abführung der gebrauchten herzuſtellen. 
Sorgen wir nur dafür, daß die erforderliche Menge friſcher 
Luft in die Gebäuderäume eingetrieben wird, ſo können 
wir uns die koſtſpieligen Entleerungskanäle erſparen, und 
ſelbſt wo eine zu große Dichtigkeit des Baues die natür— 
liche Ventilation erſchweren ſollte, würde die einfachſte, 
in's Freie mündende Oeffnung beſſer ſein, als daß man die 
verbrauchte Luft auf verwickelten Wegen im Hauſe ſpazieren 
führt und ſich dadurch der Gefahr ausſetzt, daß es ihr auch 
einmal einfällt, unterwegs umzukehren und ſich lin unſere 
Zimmer, ſtatt zum Dache hinaus zu begeben. 

Wir können von vornherein die Behauptung aufſtellen, 
daß überall, wo es einer beſtändigen und reichen Zufuhr 


friſcher Luft bedarf, alſo in Krankenhäuſern, Kaſernen, 
überhaupt Räumen, in denen ſich eine große Zahl von 
Menſchen dauernd aufhält, es nicht genügen wird, dieſe Zu— 
fuhr durch die natürliche Bewegung der Atmoſphäre in Folge 
der Temperaturdifferenz zwiſchen der äußeren Luft und der 
in den Gebäuderäumen eingeſchloſſenen bewirken zu laſſen. 
Will man in Wohnräumen oder ſonſt die natürliche Ven— 
tilation unterſtützen, fo genügen die bekannten Windrädchen, 
und noch beſſer empfiehlt ſich eine Einrichtung, bei wel— 
cher man ftatt einer Fenſterſcheibe zwei Glasplatten von 
etwa 36 Quadratzoll Fläche anbringt, die oben und unten 
mit Belaſſung eines Zwiſchenraums von etwa ½ Zoll zwi— 
ſchen beiden Platten ſo übereinander gekittet ſind, daß die 
Luft an beiden Seiten durch kleine, etwa 2 Linien breite 
Lücken an den Rahmen bequem einſtrömen kann, ohne einen 
irgend bemerkbaren Zug hervorzubringen. Daß die warme 
Luft des Zimmers dabei etwa mit entweichen möchte, hat 
man keineswegs zu befürchten, ſo lange Feuer im Ofen 
brennt, das ja beſtändig friſcher Luft bedarf und dieſe nur 
dem Zimmer entnehmen kann, ſo daß wohl Luft von außen 
in das Zimmer eintreten, aber niemals nach außen entwei— 
chen kann. Wenn übrigens Windrädchen nicht immer ihre 
Pflicht zu thun ſcheinen, ſo liegt das in der Regel nur 
daran, daß ſie zu klein ſind. Man vergißt, daß jedem 
Menſchen in einem Zimmer wenigſtens 2500 Kubikfuß 
friſcher Luft in der Stunde zugeführt werden müſſen, und 
daß alſo etwa in einem Reſtaurationslocal, in welchem ſich 
20 Menſchen beſtändig aufhalten, eine Oeffnung von zwei 
Fuß Länge und ein Fuß Breite erforderlich ſein würde, um 
der nöthigen Luftmenge Eingang zu gewähren. 

Sehr gewöhnlich hält man für die beſte Ventilation 
diejenige, welche durch den Zug der Kamine vermittelt wird. 
Aber auch damit ſieht es bei näherer Betrachtung übel ge— 
nug aus. Die Thätigkeit des Kamins iſt offenbar von der 
innen und außen herrſchenden Temperatur abhängig und 
ändert ſich darum mit jeder Schwankung derſelben. Man 
hat gewöhnlich eine ganz falſche Vorſtellung von der Wir— 
kung der Kamine. Man denkt dabei gar zu gern an ein 
förmliches Aufſaugen, als ob etwa die wärmere Luft in 
ihrem Beſtreben, aufwärts zu ſteigen, gewiſſermaßen einen 
leeren Raum erzeuge, in welchen nun die untere Luft wie 
durch einen Blaſebalg eingeſogen werde. Davon kann nach 
den bekannten Geſetzen der Phyſik keine Rede ſein. Die 
wärmere und leichtere Luft folgt ſo gut dem Zug der 
Schwere, wie die kältere und ſchwerere. Ein Aufſteigen 
leichterer Luft in ſchwererer findet nicht in Folge eines be— 
ſonderen Beſtrebens der erſteren ſtatt, ſondern einfach, weil 
eine Säule leichterer Luft einer gleichen Säule ſchwererer 


nicht das Gleichgewicht zu halten vermag und daher von 
erſterer in die Höhe gedrückt wird, gerade wie Oel im Waſ— 
ſer aufſteigt. Die bewegende Kraft bei dem Zuge der Ka— 
mine rührt alſo lediglich von einem Uebergewicht der kälte— 
ren Luftſäule her oder iſt die Folge des ungleichen Gewich— 
tes zweier ungehindert mit einander communicirender Luft— 
ſäulen. Je wärmer und leichter die Luft im Kamin, deſto 
lebhafter wird die Bewegung. Freilich müſſen wir beden— 
ken, daß der Druck der Atmoſphäre ein allſeitiger iſt, daß 
ſich alſo, wenn einmal das Gleichwicht der Luft durch die 
Gegenwart kalter und warmer Luftfäulen geſtört wird, das 
Uebergewicht der kälteren und ſchwereren Luft überall gel— 
tend macht, wo ſie mit der wärmeren und leichteren zu— 
ſammentrifft. Deshalb wird auch bier wieder die Porofität 
unſrer Baumaterialien von großer Bedeutung. Iſt ein 
Kamin aus einem ſehr poröſen Material erbaut, ſo findet 
die Ausgleichung des geſtörten Luftgleichgewichts auf der 
ganzen Länge deſſelben durch das Mauerwerk hindurch ſtatt, 
und der von unten eintretende Luftſtrom iſt viel geringer, 
als bei einem Kamin aus weniger poröſem Material, bei 
welchem die Ausgleichung ausſchließlich durch den Roſt und 
den Feuerraum vor ſich geht. Daraus erklärt ſich auch, 
warum ſenkrechte Kamine, welche mit mehreren horizon— 
talen oder geſchleiften Kaminen in Verbindung geſetzt wer— 
den, häufig eine ſo ungenügende Zugkraft beſitzen. Jeden— 
falls muß ſolchen Kaminen eine für ihre Leiſtung ganz un— 
verhältnißmäßige Höhe gegeben werden, wenn man ſie nicht 
aus ganz luftdichtem Material aufführen kann.“ 

Bei der Abhängigkeit, in welcher man ſich bei einer 
ſolchen Ventilation durch Zugkamine den veränderlichen Zu— 
ſtänden der Atmoſphäre gegenüber befindet, hat man es 
nicht bloß nicht in der Gewalt, zu allen Zeiten die er— 
forderlichen Luftmengen in Gebäuderäume einzuführen, 
ſondern vermag auch nicht einmal immer die Wege zu be— 
ſtimmen, auf welchen die Luft zuſtrömen ſoll. Da die Luft 
durch alle Oeffnungen nach den mit dem Zugkamine zu— 
ſammenhängenden Ränmen drückt, ſo wird die Menge der 
auf zufälligen Wegen durch Thüren, Fenſter, Wände ꝛc. 
zuſtrömenden Luft in der Regel weit beträchtlicher ſein, als 
die der auf den vorgeſchriebenen Wegen einſtrömenden. 
Schöpfen dieſe zufälligen Wege aber aus ſchlechten Quellen, 
aus Krankenzimmern, dumpfigen Höfen oder Gaſſen, ſo 
führen ſie ſchlechte ſtatt reine Luft ein, und das ganze 
künſtliche und koſtſpielige Ventilationsſyſtem führt dann 
nur zu einer größeren Verderbniß der Luft. Ueberhaupt 
dürfte ſich eine Ventilation durch Zugkamine nur für Räume 
empfehlen, in denen ſich eine größere Zahl von Menſchen 
für kürzere Zeit aufhält, in Theatern, Concertſälen ꝛc., 
vorausgeſetzt natürlich auch dann noch, daß der Kamin die 
gehörige Höhe und Weite beſitzt, daß die Temperatur darin 
eine ausreichende iſt, und daß er aus nicht zu poröſem Ma: 
terial erbaut iſt. Hohe Fabrikſchornſteine eignen ſich am 
beften dazu und können ſelbſt auf ziemliche Entfernungen 


hin benachbarte Gebäude ventiliren. Für gewöhnliche Woh— 
nungen, die einer künſtlichen Ventilation bedürfen, kann 
man ebenfalls den Zug der Kamine benutzen und zwar be— 
ſonders, wenn man ſich dabei der ſogenannten Arnold— 
ſchen Ventile bedient. Bei dieſer in England ſehr gebräuch— 
lichen Einrichtung wird nahe unterhalb der Zimmerdecke 
ein Loch von etwa 6 Zoll Durchmeſſer in das Kaminrohr 
geſchlagen und in dieſem Loche eine Blechklappe an zwei 
horizontalen Zapfen ſo aufgehängt, daß ſie im Zuſtande 
der Ruhe das Loch verſchließt, bei dem leiſeſten Druck der 
inneren Luft aber ſich nach außen öffnet, während ſie ſich 
nach innen niemals öffnen, alſo auch niemals Rauch in 
das Zimmer einlaſſen kann. Im Winter, wo das Zim— 
mer geheizt iſt, iſt auch in dem Kamin der nöthige Zug 
vorhanden; im Sommer kann man ihn durch eine kleine, 
in dem Kamin brennende Gasflamme herſtellen. In Re— 
ſtaurationen, die einer reichlicheren Ventilation bedürfen, 
bringt man am beſten eine Röhrenleitung an, die in der 
Nähe der Decke nach außen führt und in dem Zimmer ſelbſt 
in einem weiten Blechtrichter mündet, unterhalb deſſen man 
eine kleine Gasflamme unterhält. 


In den meiſten Fällen genügt es die natürliche Ven— 
tilation dadurch zu unterſtützen, daß man für Wege ſorgt, 
durch welche die friſche Luft einziehen kann. Felder mit 
Gitterwerk oder durchbrochenen Eiſengußverzierungen, die man 
in die Hausthür einſetzt, durchlöcherte Zinkſcheiben oder 
Drahtgeflechte in einem Fenſter des oberſten Theils des Trep— 
penhauſes bewirken dies vollkommen. Noch beſſer empfiehlt 
ſich, freilich nur für Wohlhabende, die in England vielfach 
übliche Einrichtung, die Treppenflur zu heizen, wodurch ein 
bedeutender Luftwechſel im Innern des ganzen Hauſes her— 
beigeführt wird, der ſich nicht bloß auf die Corridore, ſon— 
dern durch die Stubenthüren hindurch auch auf die Zimmer 
erſtreckt. . 


Da, wo keine natürliche Ventilation, durch welche 
künſtliche Mittel ſie auch unterſtützt ſein mag, ausreicht, 
wo es insbeſondere der Zufuhr großer und nach dem Be— 
dürfniß wechſelnder Mengen friſcher Luft bedarf, alſo in 
Schulen, Krankenhäuſern, Kaſernen, Gefängniſſen, bleibt 
das einzige zweckmäßige Ventilationsſyſtem das unter dem 
Namen des Pulſionsſyſtems bekannte, bei welchem die Luft 
auf mechaniſchem Wege durch die Kraft einer Maſchine ein— 
getrieben wird. Welcher Maſchine man ſich auch zu dieſem 
Zwecke bedienen mag, der ſogenannten Flügelventilatoren, bei 
denen nach Art der Windmühlenflügel ſchräg auf einer ſich 
ſchnellumdrehenden Axe geſtellte Flügel oder Schaufeln die 
Luft eintreiben, oder einer Art von Luftpumpe, wie ſie 
Arnott zuerſt vorgeſchlagen hat, immer iſt mit dieſer Art 
der Ventilation der doppelte Vortheil verbunden, daß man 
der Luft vor ihrem Eintritt in den Gebäuderaum jede be— 
liebige Temperatur mittheilen, und daß man fie zuvor des- 
inficiren kann. Die nähere Beſchreibung dieſer Maſchinen, 


wie des Verfahrens der Abkühlung oder Erwärmung und 
der Desinfection der Luft gehört nicht mehr hierher. 
Jedenfalls fehlt es uns unter allen Umſtänden niemals 
an Mitteln, uns in geſchloſſenen Räumen vor Luftverderb— 
niß zu ſchützen und uns die für unſere Exiſtenz und unſer 
Wohlbefinden nothwendige geſunde Luft zu verſchaffen. Die 
Wiſſenſchaft hat uns nicht allein auf die Gefahren dieſer 
Luftverderbniß aufmerkſam gemacht, ſondern uns auch die 
Bedingungen kennen gelehrt, unter denen eine wirkſame 
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Lufterneuerung ftattfindet, und endlich die Hülfsmittel an die 
Hand geben, fie herzuſtellen. Aber mit der Wiſſenſchaft 
geht leider nicht immer die Einſicht im Volke gleichen 
Schritt, und trotz der beſſeren Erkenntniß werden noch im— 
mer Tauſende von Menſchenleben geopfert und Stätten ge— 
duldet und ſogar neu geſchaffen, die zu Heerden phyſiſcher 
wie moraliſcher Vergiftung werden. Die Wiſſenſchaft kann 
nur warnen und rathen; der geſunde Menſchenverſtand und 
der gute Wille muß das Uebrige thun. 


Literaturbericht. 


Die Germania von Cornelius Tacitus. Ueberſetzt von 


A. Bacmeiſter. Stuttgart, bei Neff, 1868. 


Das in höchſt geſchmackvollem Aeußeren vorliegende Buch ge— 
währt als inneren Gehalt nicht nur die Ueberſetzung der Germania 
des Tacitus, ſondern auch das Original ſelbſt. An letzterem hat 
der, welcher der Sprache deſſelben mächtig iſt, immer wieder von 
Neuem ſeinen Genuß und ſeine Freude; denn es ſtellt in der ſchar— 
fen Auffaſſung und in der durchſichtigen Darſtellung des alten Ger— 
maniens und ſeiner Bewohner ein Bild auf, an dem manche Züge 
noch auf unſere Gegenwart hinweiſen und für den Charakter der heu— 
tigen Deutſchen und für manche Eigenthümlichkeiten, Sitten) und 
Gebräuche des Volkes eine tiefer liegende geſchichtliche Erklärung ab— 
geben. Das inämliche Intereſſe, wie im Original, können Andere 
nun auch in der Ueberſetzung finden. Die vorliegende Ueberſetzung 
hat ſelbſt etwas ungemein Leichtes und Gefälliges, ſo wie eine große 
Klarheit an ſich und hellt manche Dunkelheit undzUngwißheit des 
Originals mit feinem Blick und Sinne. Allerdings iſt fie ziemlich 
frei; ſie macht mehr Worte, als ſelbſt bei dem gegen die lateini— 
ſche Ausdrucksweiſe im Allgemeinen immerhin breiteren und wortrei— 
cheren Charakter der deutſchen Sprache nöthig geweſen, um das frei— 
lich noch beſonders kurze und gedrängte Latein des Tacitus klar 
und verſtändlich wiederzugeben. Sie iſt aber auch in dem Sinne 
eine ſehr freie, als dem Originale nicht ſelten zugeſetzt wird, was 
nicht darin ſteht, auch gar nicht darin liegt. Nur ein ſchlagendes 
Beiſpiel ſei angeführt. Es handelt ſich um die Stelle am Schluß 
von Cap. IV, wo Tacitus von den alten Germanen ſagt, ſie könnten 
weder Hitze und Durſt vertragen, noch ſich an Boden und Klima 
gewöhnen. Hier trägt die Ueberſetzung das, was Tacitus zunächſt 
und weſentlich perſöͤnlich nimmt und als eine Schuld der Germanen 
darſtellt, objectiv auf den Boden und das Klima des Landes, gleich— 
ſam als eine Schuld, über und kommt ſo auch mit dem in Wider— 
ſpruch, was worher (Cap. II) geſagt iſt, daß das Land „aspera 
coelo“ ſei, „unter rauhem Himmel liege“. Die „Rauhheit des 
Himmels“ iſt doch wohl eher ein Mittel gegen Hitze, als daß ſie 
den Germanen dagegen nicht hätte „ſtählen“ ſollen. Auch in 
Cap. XXII ſagt Tacitus, daß bei den Germanen „plurimum 
hiems oceupat.“ In einem „winterlichen Klima“ find auch die 
Einwohner an Kälte gewöhnt; dagegen kann es nicht die Schuld 
— wenigſtens nicht die nächſte und hauptſächlichſte — des Bodens 
und Klima's ſein, wenn ſie in einem ſolchen Klima die Hitze nicht 
ertragen können. Es wird dies mehr Folge und Schuld der Ger— 


manen ſelbſt und gewiſſer Einrichtungen, nicht des Landes ge— 
weſen fein, welches Tacitus in Cap. V „silvis horrida“, reich an 
Wäldern nennt, in denen ſie Schutz gegen die Hitze finden konnten. 
Heutzutage freilich befördert die meift unverſtändige Entwaldung, die 
an manchen Orten zu einer wahren Waldverwü ſtung zu werden 
droht, die Trockenheit und Dürre des Erdbodens, das allmälige Weg— 
ſpülen der Pflanzenerde bei heftigen Regengüſſen und die Erſchlaf— 
fung der Luft. K. 


Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von Josef Pock in Graz erſcheint und iſt 
durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu beziehen: 


„Sirius“. 
Zeitſchrift für populäre Aſtronomie. 


Herausgegeben von Rudolf Falb. 


In jeder klaren Sternennacht drängen ſich ſeit Jahrtau— 
ſenden der denkenden Menſchheit Fragen auf, von denen viele 
ſchon beantwortet ſind, ohne daß dieſe Beantwortung zur 
Kennntniß derjenigen kommen konnte, die ſich vorzugsweiſe 
für die Schönheit des Sternenhimmels intereſſiren. 

Für alle Jene, welche keine Mathematik ſtudiren, wohl 
aber oft und gerne die Pracht des geſtirnten Himmels be— 
wundern, haben wir den „Sirius“ gegründet, der über alle 
Fragen möglichſt genaue Aufſchlüſſe bringt und durch ſeine 
prachtvollen artistischen Beilagen, Sternkarten, Planetenbilder 
und Mondlandschaften ſich dem deutſchen Volke als angenehmen 
und leicht verſtändlichen Führer durch die Herrlichkeiten der 
Nacht anbietet. 

Wie ſehr das Publikum einer ſolchen Zeitſchrift bedurfte, 
beweiſen am beſten die rasche Ausbreitung unſeres Blattes, 
welches ſich in kurzer Zeit einen bedeutenden Leſerkreis er— 
rang, und die vielen an die Redaction eingelaufenen Dank— 
ſagungsſchreiben, welche ſich alle für das Unternehmen mit 
Begeiſterung ausſprechen. 

Der „Sirius“ erſcheint monatlich zweimal mit arti— 
ſtiſchen Beilagen und koſtet vierteljährlich nur 20 Sgr. oder 
1 fl. öſterr. W. 

Probenummern des „Sirius“ liegen in allen 
Buchhandlungen zur Anſicht auf. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins‘.) 
Dr. Otto Ale e von Halle. 


MN 13.  Wöteinter Jabrgang) Falle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 31. Marz 1869. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten erneuert 
werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 24. März 1869. 


Inhalt: Baker's Reiſewerk, von Karl Müller. Zweiter Artikel. — Die Entdeckung Grönlands, von Otto Ule. Erſter Artikel. — Was 
man von der Sonne weiß, von Hermann Klein. Fünfter Artikel. — Literaturbericht. 


Baker's Neiſewerk. 
Don Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Gondokoro ſelbſt, eine Station der Elfenbeinhändler | einen höchſt einladenden Landungsplatz.“ Ich füge hinzu, 
mit einigen elenden Grashütten, liegt bereits 20 F. über | daß hier offenbar auch eine Art Pflanzenſcheide liegt, mit 
dem Niveau des Fluſſes. „Ferne Berge erfreuen das an dem Verſchwinden des Dſchungellandes mehr oder weniger 
die traurigen Flachen des Weißen Nil gewöhnte Auge; im— auch die Pflanzen des unteren Weißen Nil an dieſer Grenze 
mergrüne Bäume, die, mit hübſchen kleinen Dörfern der zu Ende gehen. Schon früher verlieren ſich manche, die, in 
Eingeborenen unter ihren Schatten über die Oberfläche der den unteren Theilen nicht ſelten, zugleich ein Beſtandtheil 
Landſchaft hin zerſtreut liegen, bilden nach einer langen der umliegenden Steppenflor find, z. B. die Ssämmor- 


und läſtigen Reiſe (vom 18. December bis zum 2. Februar) Acacia (A. spirocarpa), der Tundup oder die Sodada = 


Kapper (Capparis Sodada) u. A. Bis nach Gondokoro 
oder darüber hinaus reichen: die Kittr- und die Laüd-Akacie 
(A. mellifera und nubica), die in den unteren Theilen oft 
ganze Quadratmeilen mit ihrem ſerub-artigen Gebüſch 
überziehen; der Haledſch oder Hegelig (Balanites aegyptiaca), 
aus deſſen feſtem Holze Lanzenſchäfte verfertigt werden; der 
Uſchar (Asclepias gigantea), dieſes Unkraut des Sudans; 
der Senfbaum oder Rak (Salvadora) u. A. 

Augenblicklich geht mit dieſer Veränderung der Natur 
auch eine große Veränderung mit dem Menſchen vor ſich. 
In den Niederungen lebte er ein Leben voll Elend. Um— 
geben von Heerden, leben doch manche Stämme, z. B. die 
Kytſch-Neger, von Ratten, Eidechſen, Schlangen und 
Fiſchen mehr als von dem Fleiſche ihrer Hausthiere, die ſie 
nur auffpeifen, wenn fie an Krankheit geſtorben find. Die 
Abbildungen, welche Baker von dieſen Wilden gibt, er— 
regen Mitleid und Ekel zugleich vor einer Menſchengeſtalt, 
wie man ſie ſich nicht entſetzlicher an Eingeſchrumpftheit 
vorſtellen kann. Alles lebt mit dem Vieh in Schmutz und 
Sumpf. Hier aber, bei den Bari-Negern, zeigen die Woh— 
nungen die vollendete Reinlichkeit. Jede iſt mit einer un— 
durchdringlichen Hecke von dornigen Euphorbien (Cande— 
laber-E.?) umgeben, mit hervorſpringendem Dache zum 
Schattenwerfen verſehen. In dieſen Klimaten fürchtet man 
ſich beſonders vor dem Aufgang der Sonne; nur etwa eine 
Stunde vor demſelben iſt die Luft höchſt angenehm kühl 
und ſtärkend. Sonſt wird die Sonne als der allgemeine 
Feind betrachtet. Der ganze Menſch, wohlgewachſen wie 
er iſt, ſteht im Einklange mit der Natur, die ſich nun zu 
einem ſaubern Berglande erhebt. Nicht mehr hockt er in 
Schmutz herum, mit den Thieren um die Wette, ſondern 
er trägt ſeinen Schemel zum Niederſitzen überall bei ſich. 
Freiheitsgefühl iſt ihnen im hohen Grade eigen, weshalb ſie 
auch als einer der feindſeligſten Negerſtämme am Weißen 
Nil betrachtet werden. Gegen 1200 F. hoch erhebt ſich der 
Belignan, eine hübſche Maſſe von Gneiß und Syenit, die 
in den Vertiefungen mit herrlichen Wäldern geſchmückt ift. 
Das an ſeinem Fuße ausgebreitete Land nimmt den allge— 
meinen Charakter des Sudans an und erſcheint wie ein 
wohlbeſtandener, durch ferne Berge verſchönerter Park. Doch 
wechſeln auch hier dichte Dorndſchungel von Mimoſen mit 
den Wäldern ab, beſonders die Schluchten erfüllend. Iore 
Dornen find wie Fiſchangeln geſtaltet und legen einer Ga: 
ravane die größten Hinderniſſe in den Weg, weil die Ka— 
meele, zu hoch für dieſe Vegetation, mit ihrem Gepäck 
überall hängen bleiben. Dieſe Dſchungel würden allein 
hinreichen, das Land undurchdringlich zu machen, wenn ſie 
den Boden beherrſchten. Meilenweit iſt das auch der Fall; 
dann befindet ſich der zur Verzweiflung getriebene Reiſende 
plötzlich auf einer Anhöhe und ſchaut verwundert in ein 
höchſt maleriſches Tyal hernieder, deſſen Grund von reizen— 
den Wieſen und murmelnden Bächen, eingefiumt von co— 
loſſalen Feigenbäumen, eingenommen wird. Das Tyal von 
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Zollogo hat diefen Charakter. Es gleicht einer gewaltigen 
Straße zwiſchen ſchroffen Felſenmauern, die bis zu etwa 
1000 F. aufſteigen, während an ihrem Fuße verworrene 
Maſſen herabgeſtürzter Granitblöcke eine natürliche Feſtung 
für die zwiſchen ihnen angelegten Dörfer bilden. Weſtlich 
und öſtlich thürmen ſich dieſe Berge auf und ſind nur die 
Vorläufer noch höherer. Denn mit demſelben wilden Cha— 
rakter erheben ſich die Granitmauern von Ellyria gegen 2000 
bis 3000 F., ein ähnliches Thal bildend, welches ſie mit 
den tiefſten Schluchten, mit Felsblöcken, Gießbächen, Bäu— 
men und Gebüſch auf das Gefährlichſte verbarricadiren. Die 
Eingeborenen kennen auch dieſe ſtrategiſche Eigenſchaft ihres 
Landes ſehr wohl und erhöhen ſie noch dadurch, daß ſie 
ihre Wohnungen mit dichten Bambus-Palliſaden umgeben. 
Weithin nach Süden zieht die Bergkette, bis ſie in den 
blauen Bergen Latuka's, in einer Entfernung von 50 bis 
60 Meilen (engl.) nach Oſten hin verſchwindet. 

Hat man das Thal von Ellyria hinter ſich, fo betritt 
man ein vollkommenes Flachland, das mit einzelnen Bäu— 
men geſchmückt iſt. Hier gibt es Obſt in Fülle. Beſon— 
ders wächſt eine Art gelber Pflaumen von der Größe eines 
Eies in erſtaunlicher Menge auf ſchönen Waldbäumen, die 
fie fo zahlreich herabſchütteln, daß der Boden unter ihnen 
ganz gelb ausſieht. Sie ſind auffallend ſüß und doch ſauer, 
dabei ſehr ſaftig und von ganz köſtlichem Geſchmack. Wahr— 
ſcheinlich gehört dieſer Baum zu dem Geſchlechte der Dat— 
telpflaumen (Diospyros), welche im Sudan und anderwärts 
im tropiſchen Afrika oft wahre Rieſenſtämme entwickeln. 
Trotz dieſer herrlichen Spenden der Natur wohnt doch kein 
Friede in dem Lande. Bei ſeinem offenen Charakter ſehen 
ſich deshalb die Bewohner genöthigt, ihre Dörfer mit einem 
weit haltbareren Stoffe, als der Bambus iſt, zu umrin— 
gen. Sie verfertigen ihre Palliſaden aus dem harten Eiſen— 
holze, welches ihnen die Natur hier in reichem Maße lie— 
fert. Sie nennen das Holz „Babanuſe“, und dieſes ge— 
hört ſehr wahrſcheinlich dem ſenegambiſchen Ebenholze (Dal- 
bergia melanoxylon) oder einer verwandten Art an; denn jene 
heißt auch im vorderen Nillande die Baba-Nuß. Zu noch 
größerer Sicherheit ahmen die Bewohner ihre eigene Natur 
nach und pflanzen um die Palliſaden ein Dorngebüſch, das 
gegen 20 F. hoch aufſchießt und undurchdringliche Hecken 
bildet. Elephanten, Giraffen, Büffel, Zebra's, Nashörner 
und große Antilopenarten durchſtreifen das Land in zahl— 
reichen Heerden; — ein Beweis zugleich, daß das Land reich 
an Gras iſt und einen fetten Boden beſitzt. Gegen die 
kühlen Abendſtunden hin treten dieſe Heerden aus den dich— 
ten Wäldern und Dſchungeln heraus und beleben die Ebene 
in höchſt lebendiger Art. Anderwärts, wo die Dſchungeln 
zurücktreten, wo ein ſandiger Boden beginnt, verwandelt 
ſich die Ebene in eine Art von coloſſalem Obſtgarten. Heg— 
likbäume, wie Baker ſchreibt, (ſ. oben), brin zen dieſes 
Anſehen hervor; um fo mehr, als fie großen Birnbäumen 
gleichen. Sie ſind reich an Pottaſche, welche man als Er— 


ſatz für Seife benutzt, und dieſe kommt ſelbſt in der Frucht 
vor, welche mit der Größe und Form einer Dattel einen 
ſehr ſüßen, gewürzigen Geſchmack verbindet. 

Gegen den Lafit-Berg hin wird das Land immer rei— 
zender. Derſelbe erhebt ſich ebenfalls ſchroff bis zu einer 
Höhe von etwa 3000 F., die höchſte Spitze einer öſtlichen 
Bergkette bildend, in welcher das breite Thal von Latuka 
(435 n. Br.) liegt. Es iſt gegen 40 M. lang und 
18 M. breit, eine Fläche von Wäldern, dichten Dſchun— 
geln, freien Ebenen und den nie fehlenden Heglikbäumen, 
die an manchen Stellen das Anſehen eines Forſtes darbie— 
ten, voll Abwechslung. Gegen Süden hin erhebt ſich eine 
Bergkette bis zu 6000 oder 7000 F. über das Niveau von 
Latuka, während das äußerſte Ende durch einen prächtigen 
iſolirten Berg von etwa 5000 F. Höhe faſt verſperrt wird. 
Wie überall in Centralafrika, erhalten auch hier die Woh— 
nungen eine Kreisform mit glockenförmigem Oberbau; und 
als ob ſie nur ein Widerſchein der reizenden Natur ſeien, 
gehören die Latuka's zu den ſchönſten Wilden, die Baker 
je ſah. Im Beſitze zahlreicher Heerden, die das Land frei— 
gebig ernährt, verbündet ſich in ihrem Charakter mit dem 
Wohlſtande ſofort ein freimüthiges, heiteres Weſen; immer 
ſind ſie zum Lachen oder zum Kampfe bereit. In letzter 
Beziehung nehmen ſie es mit jedem andern Stamme auf; 
um ſo mehr, als ihre Grobſchmiede in der Verfertigung 
von eiſernen Waffen ſehr geſchickt ſind. Zu dem Allem ge— 
ſellt ſich noch ein Zug von Koketterie der Männer, der 
charakteriſtiſch iſt. Mit einer Ausdauer ohne Gleichen ver— 
wenden ſie einen Zeitraum von 8 bis 10 Jahren dazu, ihr 
wolliges Kopfhaar zu einer Art von Helm zu verwandeln, 
in welchen ein reicher Schatz von Perlen und Muſchelgeld— 
ſtücken geflochten wird. Nur der Kavallerie vermögen ſie 
nicht zu widerſtehen; denn ſie kennen nicht die Benutzung 
des Maulthieres, deren ſich die benachbarten Gallas zu ihren 
Kriegszügen bedienen. Baker's Kameele waren ihnen 
ebenſo ein Gegenſtand von großem Intereſſe. Mit der 
Eitelkeit verbindet ſich aber auch eine große Reinlichkeit der 
Dörfer und Wohnungen, auf deren Herſtellung ſie viel Ge— 
ſchmack, beſonders bei dem Dache, verwenden. Trotzdem 
können die Frauen nicht den Anſpruch auf ein ſchönes Ge— 
ſchlecht erheben; Schönheiten ſind um ſo ſeltener, als auch 
hier das Weib das Laftehier des Mannes iſt. Um fo werth— 
voller ſind die hieſigen Frauen als Gegenſtand des Reich— 
thums; jede Tochter iſt zehn Kühe werth. Darum bringen 
die Töchter einer Familie deren Wohlſtand, nämlich die 
Kühe ein, die Knaben melken ſie. Bei alledem oder gerade 
deshalb bleibt das Land unbebaut. Nur was zur ander— 
weitigen Nahrung dringend nothwendig, wird auf eine ſehr 
primitive Weiſe kultivirt, indem man die Feldfrüchte nicht 
ſäet, ſondern in Löcher ſteckt, welche mit einer eiſernen 
Hacke in dem durch Regen erweichten Boden vorbereitet wer— 
den. — Auch im Herzen der Berge bewahrt das Land einen 
ähnlichen Charakter. Doch flüchten ſich hier die Bewohner 
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mit ihren Dörfern auf Vorſprünge, die ſchroff und uner— 
ſteiglich wohl gegen 1500 bis 2000 F. hoch die Thäler be— 
grenzen. Schöne Blumen mit ſtarken Gerüchen würzen die 
Luft der Bergeshöhen; in den Schluchten tritt der Piſang— 
wildwachſend auf; unzählige wilde Weinreben, deren gewal— 
tige ſchwarze Trauben höchſt erquickend ſind, ohne doch einen 
kelterbaren Saft zu liefern, ſchlingen ſich in Blumenge— 
winden von Baum zu Baum. Zu den Blumen geſellen 
ſich zahlreiche Früchte von Wohlgeſchmack, beſonders die 
gelbe Pflaume und der wilde Wein, deſſen Trauben reich— 
lich von dem Geſchlinge herabhängen. 

Damit ſind wir auf einer Hochebene angelangt, welche 
nicht nur die Waſſerſcheide zwiſchen Oſten und Weſten, 
ſondern auch eine Pflanzenſcheide bildet. Wir ſind in 
Obbo, 427 n. Br., 22367 ü. M. Von Obbo aus nach 
Südoſten iſt Alles gebirgig; die höchſten Punkte der Kette 
ſteigen bis zu einer Höhe von 4000 bis 5000 F. über dem 
allgemeinen Niveau des Landes empor. Nach Süden hin 
erhebt ſich das Land deutlich, obwohl es dort keine wirk— 
lichen Berge, ſondern nur einige frei ſtehende Hügel gibt. 
Der Boden iſt außerordentlich fett und bringt eine Menge 
von Rieſen-Schwaden, das Guinea-Gras (Panicum ju- 
mentorum), eine Hirſenart hervor, mit welcher die Ebe— 
nen bedeckt ſind. Es wiederholt ſich alſo auch hier, was 
Schweinfurth in den Prairien des Sudans allgemein 
beobachtete, daß jede Grasart ſich abſondert und auf weite 
Strecken hin unvermiſcht herrſcht. Derartige Striche kön— 
nen nur mit ſorgfältig gepflegten Kornfeldern verglichen 
werden, in denen Aehre neben Aehre, Halm neben Halm 
gedrängt einherwogen. Dadurch wechſeln aber auch die ge— 
wiſſen Strecken eigenthümlichen Abſtufungen des Grün in— 
nerhalb der Landſchaft bedeutend und erhöhen ihre Reize zur 
Zeit der Fruchtreife um ſo mehr, als dann die verſchieden— 
artigſten Färbungen der bald roͤthlichen oder gelben, bald 
ſchwärzlichen Aehrenmaſſen ſich geltend machen und ſchon 
von Weitem die vorherrſchende Grasart erkennen laſſen. 
Neue Spielarten von Yams (Dioscorea) gibt es hier, und 
viele von ihnen wachſen wild in den Wäldern. Die „Col- 
lolollo“ erzeugt mehrere Knollen an der Wurzel und auf 
dem Stengel und klettert, durch ihre Ranken unterſtützt, 
an den Bäumen oder andern Gegenſtänden hinauf; aus je— 
der Stengelknoſpe entwickelt ſich eine nierenförmige Knolle, 
die bis zur durchſchnittlichen Größe einer Kartoffel heran— 
reift. Ein einziger Stock erzeugt auf dieſe Weiſe gegen 
150 Knollen, welche mit einer feinen Haut von grünlich-⸗ 
gelber Farbe bedeckt ſind und, obgleich etwas wachsartig, 
an den Geſchmack der Kartoffel erinnern. Es gibt aber 
auch giftige Yams mit purgirender und brechenerregender 
Kraft; und dennoch wird eine davon genoſſen, nachdem fie 
viele Tage lang im Waſſer digerirt, dann an der Sonne 
zu einer feſten Subſtanz erhärtet war, die man zu Pulver 
zerſtößt und zu Suppen kocht. — Unter den vielen Baum⸗ 
früchten der Wildniß befindet ſich eine, welche einer Wal⸗ 


nuß in ihrer grünen Schale ſehr ähnlich iſt. Das Fleiſch 
der letztern hat einen außerordentlich feinen Geſchmack und 
die darin befindliche Nuß gleicht an Größe und ſchöner 
Mahagonifarbe genau einer Roßkaſtanie. Dieſe Nuß wird 
geröſtet, und wenn man ſie zerrieben und gekocht hat, ſetzt 
ſich an der Oberfläche des Waſſers eine Art Fett oder But— 
ter ab. Letztere wird von den Eingeborenen hoch geſchätzt; 
denn man 'reibt ſich mit ihr, wie es bei vielen nackten 
Wilden heißer Länder der Fall iſt, die Haut ein, für die 
ſie das beſte Fett ſein ſoll; ſchließlich wird ſie gegeſſen. 
Unfehlbar meint Baker mit dieſer Frucht eine Art des 
Schihbutterbaumes, der zuerſt durch Mungo Park in 
Europa bekannt wurde. Wahrſcheinlich iſt es dieſelbe Art, 
welche, zuerſt von Heuglin am Weißen Nil erkannt, von 
Kotſchy Butyrospermum nilöticum genannt wurde, wäh— 
rend die Park' ſche Art die Bassia Parkii iſt. — Unter 
die beſten wildwachſenden Baumfrüchte gehört eine, die 
den Roſinen gleicht; ſie wächſt in Trauben auf einem gro— 
ßen Baume, und dieſer iſt wahrſcheinlich die in Afrika weit 
verbreitete Carissa edulis mit ſüßen, ſchwarzen kirſcharti— 
gen Früchten aus der Familie der Apocyneen. Auch Erd— 
nüſſe kommen in den Wäldern maſſenhaft vor; fie unter: 
ſcheiden ſich aber von der wohlbekannten afrikaniſchen Art 
der Weſtküſte durch eine außerordentlich harte Schale. Je— 
denfalls meint Baker damit die Angola-Erbſe (Voandzeia 
subterranea). Eine wildwachſende Bohne erzeugt Blu— 
men mit einem köſtlichen Veilchengeruch. Vielleicht iſt es 
eine Dolichos-Art. Wohlſchmeckende Kürbiſſe mit warziger 
Oberfläche, zweierlei Ricinus-Arten, von denen eine durch 
ihre hellrothen Rippen außerordentlich ſchön wird, wilder 
Piſang, deſſen Blattftiel bis zum Blatte karmoiſinroth iſt 
und nur einen Buſch von Blättern ohne oberirdiſchen 
Stamm bildet, geſellen ſich hinzu. Eine ſchöne Flachs— 
pflanze wächſt ebenfalls wild; doch verwendet der Eingebo— 
rene in der Regel die Faſer einer Alozart. Letztere dürfte 
die den Aloineen verwandte Sanseviera guineensis der 
Weſtküſte ſein. Der Tabak erreicht eine außerordent— 
liche Größe und wird wie in Ellyrig zubereitet, fo näm— 
lich, daß man die reifen Blätter zerſtößt, zu Brei anrührt, 
in zuckerhutähnliche Formen preßt und trocknet, bis die 
Subſtanz vollkommen hart iſt. In Ellyria formt man 
käſeartige Steine daraus, die oft mit Kuhmiſt verfälſcht 
werden. Jeder Stamm hat auch fein beſonderes Pfeifen - 
Modell: der Bari hat eine weite, trompetenartige Spitze, 
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der Latuka eine lange und enge, der Obbo beſitzt die klein— 
ſten und netteſten. 

Bei der hohen Lage des Landes, welche Baker im 
Allgemeinen zu 3674 F. ü. M. beſtimmte und für Obbo 
ſelbſt auf 1438 Fuß über dem allgemeinen Niveau des Lan— 
des im Oſten der Bergkette berechnete, kann es nicht be— 
fremden, daß der Regenfall 10 volle Monate, vom Februar 
bis Ende November dauert. Die Folge iſt eine ſo außer— 
ordentliche Fruchtbarkeit, daß die Vegetation die ſpärliche 
Bevölkerung gänzlich überwältigt und ſie in eine Wildniß 
einhüllt. Ohne das Anzünden der Dſchungeln würde das 
Land ein Moraſt der ſchauerlichſten Art werden, da ſelbſt 
nach dieſem Prozeſſe das Land noch nicht hinreichend ge— 
ſäubert iſt und fort und fort eine neue Vegetation treibt. 
Die durch Livingſtone ſo berüchtigt gewordene Tſetſe— 
Fliege ſcheint hier zuerſt nach Süden hin aufzutreten und 
den Mangel von Mosquitos durch eine ſo viel fürchterlichere 
Plage zu erſetzen. Dagegen reduciren ſich die dornigen 
Pflanzen und ſolche, welche Gummi liefern, auf wenige 
Arten oder auf nichts; ein charakteriſtiſcher Gegenſatz zum 
Sudan, wo faſt jeder Baum, jeder Strauch bewaffnet iſt. 
Dieſe Maſſe von Laubwerk, von 10 Fuß hohen Gräſern, 
von Schlingpflanzen und wilden Weinreben iſt wohl noch 
eine behagliche Wohnſtätte für die gewichtigen Körper der 
Elephanten, Nashörner und Büffel, aber nicht mehr für 
den Menſchen. Im Ganzen, ſagt Baker, iſt es ein höchſt 
unintereſſantes Land, weil man nicht im Stande iſt, daſ— 
ſelbe anders als auf ſchmalen Fußpfaden zu bereiſen, die 
von den Eingeborenen gemacht worden ſind. Und dennoch 
gibt es in dieſem Regenlande noch Regenmacher für die 
regenfreie Zeit! Wäre die Lage des Landes nicht ſo hoch, 
fo würde der Menſch den elenden Stämmen am unteren 
Weißen Nil gleichkommen müſſen. Die hohe Lage aber 
gibt ein völlig umgekehrtes Reſultat: einen ſchönen Men— 
ſchenſchlag, der ſich beſonders angenehm bei den Frauen 
ausdrückt, eine gewiſſe Naivetät und Beſcheidenheit des 
Charakters. Dieſe Verſchiedenheit von den Nachbarn iſt ſo 
groß, daß Baker daran dachte, die Obbo's von einer Ein— 
wanderung aus dem Somali-Lande herzuleiten. Der Stamm 
wird den Ethnographen auch dadurch merkwürdig, daß er 
der erſte iſt, welcher das Bedürfniß der Bekleidung empfin— 
det. Von hier nach Zanzibar hin entwickelt ſich das im— 
mer mehr, während der Menſch in den feuchten Niederun— 
gen nackt bleibt. 


Die Entdeckung Grönlands. 


Von Otto 
Erſter Artikel. 


Die erſte deutſche Nordpolexpedition iſt zurückgekehrt, 
ohne das ihr geſteckte Ziel erreicht zu haben. Wenn ſie 
auch bis zu der ſelten erreichten Breite von 81957 nach 
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Norden vordrang, wenn ſie auch manche wichtige Küſten— 
aufnahme im Nordoſten Spitzbergens, namentlich in der 
Hinlopenſtraße ausgeführt hat, wenn ſie auch weiter als ein 


Schiff zuvor über die Bäreninſel nach Oſten binausfegelte, 
wenn es ihr auch ſogar gelang, den furchtbaren Treib⸗ 
eisgürtel, der das geheimnißvolle Polarbecken den Blicken 
der Forſchung entzieht, zu durchbrechen und nur durch das 
an der grönländiſchen Oſtküſte feſtliegende Eis an weiterem 
Vordringen verhindert wurde, wenn ſie endlich noch ſo reiche 
Schätze des Wiſſens, noch ſo glänzende Beiträge für unſere 
Kenntniß der arktiſchen Natur heimbrachte; das Hauptziel, 
das offene Polarbecken, der Pol der Erde, zu welchem längs 
der Oſtküſte Grönlands der Weg geſucht werden ſollte, iſt 
nicht erreicht worden. Nichts wäre unverzeihlicher, als wenn 
man ſich durch einen ſolchen erſten verunglückten Verſuch ent— 
muthigen laſſen wollte, der zumal mit ſo unzulänglichen 
Mitteln, mit einem kleinen, wenigſtens für jene Meere, in 
denen nur die Dampfkraft die Herrſchaft gewährt, nicht aus⸗ 
reichenden Fahrzeuge, unter den allerungünſtigſten Umſtänden 
in einem ganz ungewöhnlichen Jahre, das von den Wal: 
fiſchfahrern übereinſtimmend als Eisjahr bezeichnet wird, unter: 
nommen wurde. Es war darum faſt mit Gewißheit voraus— 
zuſehen, daß der erſten Expedition eine zweite reicher aus: 
geſtattete, kräftiger zum ernſten Kampfe gerüſtete nachfolgen 
werde. Die deutſche Thatkraft iſt erwacht, der nationale 
Ehrgeiz iſt rege geworden, und zu dem Drange wiſſenſchaft— 
licher Forſchung, der an ſich ſchon ſo oft in Deutſchland 
Großes geſchaffen, hat ſich in unſern großen Seeſtädten 
noch ein anderes Intereſſe geſellt, das in der Eröffnung 
neuer Walfiſchgründe und neuer Pelzthierländer eine neue 
Quelle nationalen Reichthums erblickt. Die zweite deutſche 
Nordpolexpedition kann inſofern bereits für geſichert gelten, 
als die Ehre der deutſchen Nation dafür bürgt, daß die Mit⸗ 
tel zur Ausführung nicht fehlen werden. Schon werden im 
Hafen von Bremen die Schiffe gerüſtet, welche unter dem 
Schutze des Dampfes den Kampf mit den Schrecken der 
Polarwelt auf's Neue aufnehmen ſollen; ſchon jind die 
Männer der Wiſſenſchaft gewonnen, welche an dieſem ehren⸗ 
vollen Feldzuge theilnehmen follen. Ueber das Ziel kann 
Niemand mehr im Zweifel ſein, und wenn man als dieſes 
Ziel auch den Pol bezeichnet, ſo wird doch Niemand mehr 
daran Anſtoß nehmen, weil es Keinem mehr einfallen kann, 
dabei an den mathematiſchen Punkt zu denken, ſondern Jeder 
weiß, daß mit dieſem Namen nur die Richtung bezeichnet 
werden ſoll, in welcher dem Unternehmen der Siegeskranz 
winkt. Seit Jahrhunderten ſchon iſt nach dieſem Ziele ge⸗ 
ſtrebt worden, wenn auch noch nie ſo ernſt und ſo bewußt, 
als in unfrer Zeit, und mit uns werden auch jetzt wieder 
andere Nationen auf dem arktiſchen Kampfplatze erſcheinen. 
Es .ift intereſſant, zu ſehen, wie die verſchiedenen Völker die 
Angriffspunkte unter ſich vertheilt haben, wie jedes für feine 
Unternehmungen ſich eine beſondere Baſis gewählt hat. Die 
Engländer und Amerikaner haben von jeher vorzugsweiſe 
den Parry- Archipel und die nördliche Verlängerung der 
Baffinsbai, den Smithſund und deſſen Ausgang, den Kyn⸗ 
nedykanal, zum Ausgangspunkt ihrer Operationen gewählt. 
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Als vor 4 Jahren in England durch Osborne wieder eine 
neue Nordpolexpedition angeregt wurde, war es dieſer Weg, 
den man in's Auge faßte, und wenn der Amerikaner 
Hayes, wie verlautet, ſeinen Verſuch, den Nordpol zu 
erreichen, erneuern ſollte, würde er keinen andern Weg ein⸗ 
ſchlagen. Frankreich hat ſich die Behringsſtraße als Ope⸗ 
rationsbaſis auserſehen, eine freilich ſehr koſtſpielige, wegen 
der weiten Fahrt um den langgeſtreckten amerikaniſchen Con- 
tinent herum, die erfordert wird, ehe das Entdeckungsun— 
ternehmen ſelbſt beginnen kann. Gu ſtav Lambert, der 
Führer der beabſichtigten franzöſiſchen Expedition, befindet 
ſich darum noch gegenwärtig in Verlegenheit wegen Auf: 
bringung der dazu erforderlichen, auf eine halbe Million 
Franken veranſchlagten Koſten. Rußland hat immer am 
liebſten ſeine ſibiriſchen Küſten zur Baſis arktiſcher Unter⸗ 
nehmungen gewählt, und Schweden hat ſich ſchon ſeit Jah— 
ren auf Spitzbergen und das ſpitzbergiſche Meer geſtützt. 
Für Deutſchlands Nordpolfahrten iſt die grönländiſche Oſt⸗ 
küſte übrig geblieben, und wie der vorjährigen, iſt ſie auch 
der diesjährigen Expedition als Grundlage angewieſen. 
Warum übrigens Petermann, der deutſche Agitator auf 
dem geographiſchen Entdeckungsgebiet, gerade dieſe gronläns 
diſche Oſtküſte zugleich für die geeignetſte und die beſten Er⸗ 
folge entſprechende Baſis für Nordpolexpeditionen halt, iſt 
bereits im vorigen Jahre in dieſen Blättern ausführlich er⸗ 
läutert worden. Jedenfalls hat Grönland für den deutſchen 
Leſer gegenwärtig ein beſonderes Intereſſe gewonnen, und 
es wird ihm vielleicht angenehm ſein, wenn ich ihn im 
Folgenden mit der Geſchichte dieſes Landes und feiner zwei⸗ 
fachen Entdeckung näher bekannt mache. 

Faſt ein Jahrtauſend iſt es her, ſeit die erſte Kunde 
von dem Daſein eines großen, im Weſten Islands gelege⸗ 
nen Feſtlandes erlangt wurde. Es war um jene Zeit, als 
die große Normannen-Wanderung nach dem fernen Island 
ſtattfand, als Umwälzungen im Mutterlande zahlreiche 
Mißvergnügte aus den edelſten Geſchlechtern und ſelbſt von 
fürſtlichem Blute mit ihrem Anhange über den Ocean trie⸗ 
ben, die dann auf der nordiſchen Eisinſel einen merkwür⸗ 
digen Freiſtaat bildeten, deſſen Kultur bald die der mittel⸗ 
europäifhen Staaten weit übertraf, und der ſich felbjtändig 
in Poeſie und Wiſſenſchaft, Handel und Literatur ent⸗ 
wickelte. Meiſter der Schifffahrt, ſchon um ihrer Selbſt⸗ 
erhaltung willen, wurden dieſe Isländer zu Entdeckern. 
Schon im J. 877 ſoll zwar der Isländer Gunbiorn die 
Küſte von Grönland erblickt haben; aber die eigentliche 
Entdeckung dieſes Landes beginnt erſt hundert Jahre ſpäter. 

Erik Raude (d. h. Rothhaar), ein angeſehener 
Grundbeſitzer auf Island und aus fürſtlichem Geſchlechte 
ſtammend, war mit ſeinem Nachbar in Streit gerathen 
und hatte dieſen, einen der mächtigſten Herren, erſchlagen. 
Zur Sühne des Todtſchlags zu dreijährigem Exil verurtheilt, 
ging er im J. 983 zu Schiffe, um nach damaliger Sitte 
Entdeckungen in unbekannten Meeren zu machen. Er folgte 


der Richtung nach Weſten, in welcher, der Sage nach, 
Gunbiorn Land geſehen hatte, und es gelang ihm, an ge— 
wa tigen Eisbergen vorüber eine langgeſtreckte Küſte zu er: 
reichen, die er ſüdwärts verfolgte. Nachdem er die in ein 
hohes Vorgebirge, das heutige Cap Farewell, auslaufende 
Spitze umſchifft hatte, fand er eine Inſel und eine Bucht, 
in welcher er überwintern konnte. Zwei Jahre verweilte 
Erik in dem neu entdeckten Lande, mit der Erforſchung 
deſſelben beſchäftigt; dann kehrte er nach Island zurück und 
erzählte dort von dem „Grünen Lande“, wie er es ver— 
lockend nannte, und von ſeinen ſchönen Wäldern und rei— 
chen Fiſchereien. Bald war eine Geſellſchaft von Coloniſten 
gewonnen, und 35 mit Menſchen, Hausgeräth und Vieh 
beladene Schiffe ſegelten im J. 986 nach dem „Grünen 
Lande“ ab. Aber nur 14 von dieſen Schiffen, darunter 
die Erik's und feiner Freunde Harjolf und Biarre, gelang— 
ten glücklich zur grönländiſchen Küſte und gründeten die 
erſte Colonie an ihrem Südende. Aber andere Coloniſten 
folgten bald nach, und ſchon im J. 1124 war die Zahl 
der Anſiedlungen an der Oſt- und Weſtküſte ſo groß, daß 
damalige Schriftſteller ihre Bevölkerung auf ein Dritttheil 
eines gewöhnlichen däniſchen Biſchofsſprengels ſchätzten. 
Schon im J. 999 war ein Miſſionär aus Norwegen hin— 
übergekommen, und es waren zahlreiche Kirchen, Schulen 
und Abteien entſtanden, die eine Zeitlang unter dem Erz— 
biſchof von Drontheim ſtanden, bis im J. 1124 Grönland 
feinen eignen Biſchof erhielt. Bis zum Ende des 14. Jahr: 
hunderts zahlte der Biſchof von Grönland ſeinen Peters— 
pfennig an den päpſtlichen Stuhl in Rom und zwar in 
Walroßzähnen, die den Werth des Elfenbeins hatten, und 
im J. 1327 berug dieſe Abgabe 130 Liespfund. 

Nach einer kurzen Beſchreibung Grönlands, die uns 
aus der Mitte des 13. Jahrh. aufbehalten iſt, gab es da— 
mals dort zwei Städte, Gardar und Hrattalid, und 
nicht weniger als 280 Höfe und Anſiedlungen. 15 Kir— 
chen werden aufgezählt, von denen die Hauptkirche zu Gar— 
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dar, das zugleich der Sitz des Biſchofs war, ſüdlich von 
dem zuerſt entdeckten Eriksfjord lag. Nach einer andern 
Angabe zählte man an der Oſtküſte 19 bewohnte Buchten, 
12 Kirchſprengel mit 16 Kirchen und 2 Klöftern, an der 
Weſtküſte 9 bewohnte Buchten mit 4 Kirchſprengeln und 
90 bis 100 Weilern. Zum Fiſchereibetrieb und um Treib— 
holz zu ſammeln, ſchiffte man weit über die Kolonien hin— 
aus längs der Küſten hin, und ſelbſt zwiſchen Europa und 
Grönland, namentlich aber mit Island und Drontheim 
wurde einiger Handelsverkehr unterhalten, der aber wegen 
der ſchwierigen Schifffahrt oft unterbrochen wurde. 


Das war die Blüthezeit Grönlands, der aber ein jäher 
Sturz folgen ſollte. Die däniſchen Könige, welche in Folge 
der kalmariſchen Union Norwegen beherrſchten, hatten kein 
Herz für die normanniſchen Kolonien. Der Verkehr mit 
Grönland ſtockte, und mit dem Anfange des 15. Jahrhun— 
derts verſchwand das Land völlig aus den Augen der Welt. 
Im J. 1383 kam das letzte Schiff aus Grönland nach 
Norwegen mit der Nachricht vom Tode des dortigen Bi— 
ſchofs. Zwar wurde im J. 1406 noch einmal in Dront— 
heim ein Biſchof für Grönland ernannt — es war der 
ſiebzehnte ſeit der Gründung des Bisthums —z; ee ſchiffte 
ſich auch im J. 1408 ein, gelangte aber nicht mehr in 
ſein Sprengel, weil gewaltige Eismaſſen das Schiff zur 
Umkehr zwangen. Seitdem hörte jede Verbindung mit 
Grönland auf. Kalte Winter, wie der von 1423, Hun— 
gersnoth und Seuchen mögen die normanniſchen Kolonien 
ſchnell aufgerieben haben; vielleicht drangen auch die Eski— 
mo's, die man früher nur im Norden Grönlands gekannt 
hatte, weiter ſüdwärts vor und trugen durch Feindſeligkei— 
ten das Ihrige zur Vernichtung der Kolonien bei. Drei 
Jahrhunderte lang iſt Grönland faſt zur Sage geworden, 
und man ſpricht nur von furchtbaren Eismaſſen, welche 
die Oſtküſte Grönlands belagerten und jede Annäherung 
unmöglich machten. 


Was man von der Sonne weiß. 


Mit Hefonderer Perückſichkigung der Ergebniffe der Peohachtungen während der kokalen Sonnenſinſterniß am 18. Aug. 1868. 


Von Herm. 


3. 


Klein. 


Fünfter Artikel. 


Wir wollen uns jetzt mit den Ergebniſſen beſchäftigen, 
zu welchen Kirchhoff bezüglich der Conſtitution der Sonne 
gelangt iſt, um darauf zu den Reſultaten überzugehen, 
welche die Sonnenfinſterniß am 18. Auguſt 1868 für oder 
gegen Kirchhoff geliefert hat. 

Foucault ſcheint der Erſte geweſen zu ſein, der 
(1849) die Beobachtung machte, daß bei den Verſuchen, 
die er über das Spectrum des electriſchen Bogens zwiſchen 
Kohlenſpitzen anſtellte, die hellen Natriumlinien, die in 
demſelben vorhanden waren, in dunkle verwandelt wur— 


den, wenn er das Licht, das von einer der Kohlenſpitzen 
ausgegangen und durch den Bogen getreten war, zum 
Spectrum auseinander legte. Wenn er Sonnenlicht durch 
den Bogen leitete, ſo zeigten ſich ihm die dunklen, von 
Fraunhofer mit D bezeichneten Linien (die, wie wir 
heute wiſſen, mit den hellen Natriumlinien zufammenfal: 
len) in ungewöhnlicher Stärke. Dieſe Wahrnehmungen 
blieben indeß unbeachtet und waren auch den Heidelberger 
Forſchern Kirchhoff und Bunſen unbekannt, als dieſe 
im J. 1859 ihre Unterſuchungen über die Spectra farbiger 


Sie kamen im Verlaufe derfelben zu 
dem wichtigen Reſultate, daß das Spectrum eines jeden 
glühenden Gaſes umgekehrt (jede helle Linie in eine 
dunkle verwandelt) wird, wenn durch daſſelbe Strahlen 
einer Lichtquelle treten, die hinreichend hell iſt und an und 
für ſich ein ununterbrochenes Spectrum gibt. Das Son— 
nenſpectrum zeigt nun bekanntlich eine unzählbare Menge 
von dunklen Linien, und Kirchhoff und Bunſen haben 
u. a. gefunden, daß ſämmtliche Eiſenlinien mit dunklen 
Linien des Sonnenſpectrums zuſammenfallen. Der erſtge— 
nannte Phyſiker zeigte ferner, daß man mehr als eine 
Trillion gegen Eins wetten könne, daß jenes Zuſammen— 
fallen kein Werk des Zufalls iſt. Die einzige Urſache, 
welche jene Erſcheinung hervorrufen kann, iſt die, daß die 
Lichtſtrahlen, welche das Sonnenſpectrum gaben, durch Ei— 
ſendämpfe gegangen ſind und hier die Abſorption erlitten 
haben, die Eifendampfe ausüben müſſen. Nun enthält aber 
unfere Atmoſphäre keine ſolchen Eiſendämpfe; dahingegen 
ſteht der Annahme nichts entgegen, ja man iſt gezwungen 
anzunehmen, daß die Sonnenatmoſphäre eine hohe Tempe— 
ratur beſitzt, und in ihr ſich Eifendämpfe befinden. Kirch— 
hoff ſagt ganz kurz: „Die wahrſcheinlichſte Annahme, die 
man machen kann, iſt die, daß die Sonne aus einem feſten 
oder tropfbar flüſſigen, in der höchſten Glühhitze befindlichen 
Kerne beſteht, der umgeben iſt von einer Atmoſphäre von 
etwas niedrigerer Temperatur.“ Auf dieſe Annahme grün— 
dete der Heidelberger Phyſiker ſeine Theorie der Sonnenflecken, 
die wir bereits eingehender beſprochen haben. Man begreift 
aber leicht, daß ein ſchlagender Beweis der Richtigkeit der 
Kirchhoff' ſchen Theorie der Sonnenconſtitution gegenwär— 
tig hauptſächlich nur durch Beobachtungen bei totalen Son— 
nenfinſterniſſen gegeben werden kann. Wenn nämlich in 
der That das Sonnenlicht, wie wir es gewöhnlich wahr— 
nehmen, und wie es in das Spectroſkop eintritt, ein Gemiſch 
von zwei Lichtern, vom Kerne und von der Hülle der 
Sonne iſt, und in der That hierdurch die Umkehrung des 
Spectrums erfolgt, fo muß im Augenblicke der totalen Ver: 
deckung der Sonne durch den Mond, wo alſo das Licht 
des Kernes abgehalten wird, das Spectrum der äußerſten 
Theile der Sonnenhülle, wozu die Protuberanzen gehören, 
helle Linien ſtatt dunkler zeigen. Dieſe Thatſache zu 
conſtatiren, ſind hauptſächlich die aſtronomiſchen Expeditio— 
nen gelegentlich der letzten Sonnenfinſterniß ausgeſandt 
worden, und — ſie iſt conſtatirt worden. Das geiſtige Auge 
hatte vorausgeſehen, was dem körperlichen Blicke bis dahin 
noch nicht verliehen geweſen war zu ſchauen! 

Ehe wir auf den Erfolg der einzelnen, zur Beobach— 
tung der Sonnenfinſterniß ausgeſandten Expeditionen ſpe— 
cieller eingehen, müſſen wir vorher noch einige Worte über 
die Finſterniß an und für ſich vorausſchicken. 

Die Sonnenfinſterniß am 18. Auguſt war, wie die 
Vorausberechnung ergeben hatte, ausgezeichnet durch eine 
verhältnißmäßig ſehr lange Dauer der Totalität. Der Mond 


Flammen begannen. 
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erreichte nämlich etwa 6 Stunden vor der Conjunction ſei— 
nen Erdnähepunkt, ſo daß ſein Durchmeſſer unter einem 
Winkel von 33 728,8“ erſchien; gleichzeitig befand ſich aber 
die Sonne noch faſt in der Erdferne, die ſie am 1. Juli 
erreichte, und in welcher ihr ſcheinbarer Winkeldurchmeſſer 
31° 30,2“ beträgt. Am 18. Auguſt war der Durchmeſſer 
der Sonne 31° 39,6“. Hierzu kommt noch, daß der ſchein— 
bare Durchmeſſer des Mondes für diejenigen Orte, in deren 
Scheitelpunkte die totale Verfinſterung ſtattfand, während 
des Verlaufs der Erſcheinung zunahm. Alle dieſe Um— 
ſtände machten die möglichſt genaue Beobachtung der tota— 
len Finſterniß am 18. Auguſt zu einer Sache von größter 
Wichtigkeit. In Folge deſſen haben denn auch die civili— 
ſirteſten Staaten Europa's nicht gezögert, Beobachter dort— 
hin zu ſenden, wo das Phänomen in beſter Entwickelung 
ſich zeigen ſollte, nämlich zin die Küſtengebiete des Indi— 
ſchen Oceans. Der Norddeutſche Bund ſandte zwei Expedi— 
tionen aus, die eine nach Vorderindien behufs eigentlich 
aſtronomiſcher Beobachtungen und die andere nach Aden be— 
hufs photographiſcher Aufnahmen. Oeſterreich fandte ein 
Expeditionscorps ebenfalls in die Nähe von Aden; außerdem 
beobachteten die Franzoſen und Engländer an verſchiedenen 
Punkten Hinterindiens. 

Die erſte Nachricht von dem Gelingen der Beobach— 
tungen ſandte der franzöſiſche Phyſiker Janſſen. Es 
war nur ein kurzes Telegramm; allein ſchon die wenigen 
Worte: „Das Spectrum ſehr merkwürdig und über— 
raſchend“, waren genügend, um eine gewaltige Errungen— 
ſchaft als ſicher zu dokumentiren. 

Die norddeutſche aſtronomiſche Expedition hatte den 
Ort Moolwar, etwa 20 engliſche Meilen ſüdlich von der 
Ruinenſtadt Bejapoor, in der Centrallinie der Finſter— 
niß als Beobachtungsſtation auserleſen, eine Poſition, die, 
nach der übereinſtimmenden Ausſage der landeskundigen 
Autoritäten, höchſt günſtig in der Nähe des Oſtabhanges 
der Weſt-Ghats gelegen iſt. Die Aſtronomen hatten ſich 
der ausgezeichnetſten und freundſchaftlichſten Unterſtützung 
von Seiten ſämmtlicher engliſchen und einheimiſchen Beam— 
ten zu erfreuen, und wenn ſich der Himmel ebenſo günſtig 
erwieſen hätte, ſo konnte es nicht fehlen, daß die Ergeb— 
niſſe der Beobachtungen von ungemeiner Wichtigkeit werden 
mußten. Leider war dem aber nicht ſo. Das Wetter blieb 
ununterbrochen regnerifh. Am Morgen der Finſterniß 
ſchien ſich der Himmel anfangs aufheitern zu wollen, aber 
bald mußten die deutſchen Forſcher ſich ſagen, daß ihre Be— 
mühungen vergeblich geweſen ſeien: das Wetter war und 
blieb ſchlecht. Zur Zeit der Totalität war die Dunkelheit 
ſo groß, daß man ſelbſt in der Nähe Druckſchrift nicht 
leſen konnte. Die Wolken verzogen ſich ſtellenweiſe etwas, 
und man erblickte Theile der Corona in weißem, glänzendem 
Lichte; auch Protuberanzen wurden geſehen und ihre Poſi— 
tion am Sonnenrande beſtimmt. Es war indeß total un— 
möglich, Spectralbeobachtungen anzuſtellen, denn die ganze 


Zeit, welche in Folge der momentanen Zertheilung des Ges 
wölks unſeren Aſtronomen vergönnt war, belief ſich auf 
höchſtens etwa 5 Secunden. Was unſere Beobachter in 
dieſen kurzen Augenblicken geleiſtet, iſt ein neuer Beweis 
für die hohe Ausbildung der beobachtenden Aſtronomie in 
Deutſchland. 

Eine zweite deutſche Expedition war nach Aden gegan— 
gen, um hauptſächlich photographiſche Aufnahmen während 
der Totalität anzuſtellen. Sie hat ihr Ziel, vom Wetter 
begünſtigt, vollkommen erreichen können. Ein Mitglied 
derſelben, Dr. H. Vogel, berichtet das Nachfolgende: „Am 
18. Auguſt verließen wir früh um vier Uhr unſer Lager. 
Etwa neun Zehntheile des Himmels waren bewölkt. Ent— 
ſchloſſen machten wir uns an die Arbeit. Unſere Aufgabe 
war es, innerhalb der drei Minuten eine möglichſt große 
Zahl von Bildern des Phänomens zu erhalten. Für dieſen 
Zweck hatten wir uns förmlich an dem photographiſchen 
Fernrohr einerereirt, gerade wie Artilleriſten vor ihren Ka— 
nonen. Wir hatten feſtgeſtellt, daß es möglich ſei, in 
3 Minuten 6 Bilder zu machen. Der entſcheidende Mo— 
ment kam näher; der mit banger Sorge von uns betrach— 
tete Wolkenhimmel zeigte zu unſerer Freude jetzt einige 
Lücken, durch welche die breite, theilweiſe vom Monde be— 
deckte, als Sichel erſcheinende Sonnenſcheibe ſichtbar wurde. 
Die Landſchaft erſchien in dem ſeltenſten Lichte, beinahe 
ein Mittelding zwiſchen Sonnen- und Mondlicht. Die 
chemiſche Lichtſtärke erwies ſich auffallend ſchwach. Immer 
kleiner wurde die Sonnenſichel, und die Wolkenlücke ſchien 
ſich noch mehr zu öffnen — wir ſchöpften Hoffnung! — 
Die letzte Minute vor der Totalität verging im Fluge. 
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Dr. Fritſche und ich krochen eiligſt in unſer Zelt und 
blieben daſelbſt; von der Totalität haben wir leider unter 
dieſen Umſtänden Nichts geſehen. Unſere Arbeit begann. 
Die erſte Platte wurde probeweiſe 5 und 10 Secunden be— 
lichtet, um zu ſehen, welche Zeit ungefähr die richtige ſei. 
Muhammed, unſer ſchwarzer Diener, brachte mir die erſte 
Kaſſette in's Zelt. Ich goß den Eiſenentwickler klar über die 
Platte, geſpannt der Dinge harrend, die da kommen ſollten. — 
Da erloſch meine Lampe. — Licht! Licht! rief ich — Licht! 
Aber Niemand hörte; Alle hatten vollauf zu thun. Da 
griff ich ſelbſt zum Zelt mit der Hand hinaus, in der 
Linken die Platte haltend, fand glücklich eine kleine Oel— 
lampe, die ich mir für alle Fälle brennend bereit ge— 
ſtellt hatte, und ſah jetzt das Sonnenbildchen auf meiner 
Platte erſcheinen: der dunkle Sonnenrand war umgeben 
mit einer Reihe eigenthümlicher Erhebungen auf der einen 
Seite, auf der andern zeigte ſich ein ſeltſames Horn, 
beide Erſcheinungen vollkommen analog in beiden Bildern. 
— Meine Freude war nicht gering. — Doch es war keine 
Zeit zum Freuen. Bald war die zweite und eine Minute 
ſpäter auch die dritte Platte in meinem Zelte. „„Die 
Sonne kommt!““ rief Zenker, die Totalität war vor: 
über. Alles erſchien aber als das Werk eines Augenblicks, 
ſo raſch war uns die Zeit verfloſſen. — Die zweite Platte 
zeigte bei der Entwickelung ſonderbarer Weiſe nur ganz 
ſchwache Spuren eines Bildes. Vorüberziehende Wolken— 
ſchleier hatten im Augenblicke der Expoſition die photogra— 
phiſche Wirkung faſt gänzlich verhindert. Die dritte Platte 
zeigte wieder zwei gelungene Bilder mit Protuberanzen am 
unteren Rande.“ — 


Literaturbericht. 


Die Motabilitäten der Thierwelt, dargeſtellt in ſechs Bilder⸗ 
kränzen von W. Ahler's. Berlin, Wiegandt & Hempel. 
1869. Gr. 8. 512 S. 2 Thlr. 10 Sgr. 


Ein gutgemeintes Buch, dem vierten internationalen Thierſchutz— 
Congreſſe zu Paris gewidmet, aber in vieler Beziehung verunglückt, 
wie der Titel. Sympathie für die Thierwelt erwecken, um die edlen 
Beſtrebungen der Thierſchutzvereine zu fördern, iſt ſicher ein edler 
Zweck; allein er läßt ſich nur dadurch erreichen, daß man die ſeeli⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Thierwelt dem Menſchen näher bringt, daß 
man auf die unerſchöpflichen Züge von Intelligenz und Gemüth eins 
geht und es damit dem Leſer überläßt, das Seelenverwandte der 
Thiere von ſelbſt herauszufinden. Das hat der Pf. zwar auch ge— 
than, aber nur beiläufig, es war ihm nicht das Hauptmittel, ſeinen 
Zweck zu erreichen. Im Gegentheil ſtellt er als ſolches ein höchſt 
zweifelhaftes auf, indem er, wie ſein Titel beſagen ſoll, aber nicht 
kategoriſch ausdrückt, nur berühmt gewordene Thiere in der Geſchichte 
aufſucht; gleichviel, ob ſie durch ſeeliſche Eigenſchaften oder durch 
Zufälligkeiten ſich einen Namen erwarben. Die Gänſe des Capitols, 
die Kraniche des Ibykus, der Schwan des Gottfried v. Bouillon vor 
der Eroberung Jeruſalems, die Taube Noah's, die Roſinante des 
Don Quixote, der Eſel Sancho Panſa's u. ſ. w. ſind ihm ebenſo 
brauchbare Figuren, wie Bary, der Hund des St. Bernhard, den 


er auf dem Titelbilde darſtellt. Und doch liegt keine innere Noth— 
wendigkeit darin, daß das, was dieſe Thiere berühmt machte, auch 
mit zwingender Nothwendigkeit geſcheben mußte. Sie ſelbſt konnten 
fo wenig dazu, als das „Schaf der Samier“, welches, weil es zu— 
fällig ein dem Tempel der Hera entwendetes Goldgefäß beim Graſen 
aus der Erde kratzte, dazu Veranlaſſung gab, daß Samos das 
Schaf von nun an verehrte. Durch die Aufnahme ſolcher ſagenbaf— 
ter Züge ſchwächt der Vf. das naturhiſtoriſche Intereſſe an ſeinem 
Buche ebenſo, wie durch die Darſtellung, welche häufig in's Platte 
verfällt, wo der Vf. anmuthig und geiſtreich ſein will. Namentlich 
ſind viele der Einführungen ſeiner ſogenannten Bilder mißlungen, 
indem ſich der Vf. geradeſo anſtellt, als ob er ein Guckkaſtenmann 
mit dem berühmten „Rrrrrr! ein ander Bild!“ ſei. Ein ſolches 
Chaos von Wahrem und Myſtiſchem, Gelungenem und Mißglücktem, 
Naturhiſtoriſchem und Sagenhaftem, ohne Plan und Syſtem unter- 
einander gemiſcht, wie in einem Kaleidoſkope, — drückt den Werth 
des Buches zu unſerm Leidweſen beträchtlich herab und wird ſchwer— 
lich die Wirkung ausüben, die ſich der Vf. davon verſprach. Wir ber 
dauern es aufrichtig, da, wie geſagt, der Zweck ein ſehr edler iſt und 
nicht genug gepflegt werden kann. Selbſt der hohe Preis des Buches 
wird ſeiner Einführung beträchtlich ſchaden. Solche Bücher müſſen 
ſo compendiös und concis als möglich gehalten ſein, damit ſie in alle 
Kreiſe dringen können. K. M 
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Die Entdeckung Grönlands. 
Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Drei Jahrhunderte lang waren es nur vereinzelte kühne | als Grönland geweſen fein kann, wieder den Rücken keh— 
Seefahrer, die den Verſuch machten, das in Vergeſſenheit ren, ohne es betreten zu haben. Einige Erzſtufen, die er 
gerathene Grönland wieder aufzuſuchen. Selbſt der Erz— von den Ufern der von ihm entdeckten und nach ihm be— 
biſchof Walkendorf von Drontheim unternahm es im nannten Meerenge zurückbrachte, und aus welchen die Gold— 
Jahre 1521, ſeinen verſchollenen Biſchofsſprengel zu ſuchen; ſchmiede in London vermeintliches Gold ausſchmolzen, ver— 
aber ſein Schiff erreichte ſein Ziel nicht. Ebenſo vergeblich anlaßte ihn zwar noch zu zwei weiteren Fahrten in dieſe 
blieben die Bemühungen der Dänen unter Chriſtian IV. Regionen, und auf der letzten führte er ſogar eine hölzerne 
und der Isländer; ſie fanden nur Eisſchollen und Eisberge Feſtung an Bord, um feſten Fuß auf dem neuen Lande zu 
aber keine Spur von menſchlichen Wohnungen und ehe— faſſen; aber zur Kenntniß des verſchloſſenen Grönlands 
maligen Anſiedlern. Einer der kühnſten däniſchen Seefah— haben auch dieſe Unternehmungen nichts beigetragen. Den 
rer, Magnus Henriſen, ſoll die verlorene Küſte ſogar bedeutendſten Erfolg in dieſen Meeren erzielte noch der be— 


Martin Frobiſher, der berühmte engliſche Entdecker nicht ſeinen kühnen Plan, quer über den Pol hinweg den 
zur Zeit der Königin Eliſabeth, mußte im Jahre 1576 Weg nach Indien zu finden, zu verwirklichen, ſo ge— 


erblickt haben, ohne ſich ihr jedoch nähern zu können. Auch | rühmte Henry Hudſon im J. 1607. Vermochte er auch 
| 
dem Lande, das er entdeckte, und das kaum ein anderes lang es ihm, doch längs der Oſtküſte Grönlands bis zu 


einer hohen Breite, dem Berichte nach ſogar bis gegen den 
82. Breitegrad vorzudringen. Aber das Feſtland Grönlands 
hat auch er wohl nicht berührt. 

Die eigentliche Wiederentdeckung Grönlands wurde erſt 
im Jahre 1721 ausgeführt, alſo 338 Jahre nachdem das 
letzte Schiff aus den grönländiſchen Colonien nach Norwe— 
gen gekommen war. Hans Egede, Prediger zu Vaagen 
im Stifte Drontheim, hatte, von einem heiligen Drange 
erfüllt, das verſchollene Land und ſeine unglücklichen, von 
der Welt abgeſchnittenen Landsleute aufzuſuchen, ſchon im 
Jahre 1717 ſein Amt niedergelegt. Mit Aufopferung ſei— 
nes eigenen kleinen Vermögens und mit Hülfe des Ertrags 
mehrjähriger Sammlungen unter ſeinen Landsleuten gelang 
es ihm, zwei kleine Schiffe auszurüſten, und zum Miſſionär 
für Grönland mit einem Gehalt von 300 Thlr. ecnannt, 
verließ er, von ſeiner Frau, ſeinen zwei Söhnen und 46 
andern Perſonen begleitet, am 12. Mai 1721 den Hafen 
von Bergen. Allerdings erreichte er nicht, wie er es er— 
wartete und nach den Vorſtellungen ſeiner Zeit erwarten 
mußte, die Eriksbucht an der Oſtküſte, ſondern wurde von 
Stürmen und Strömungen nach der Weſtküſte verſchlagen, 
wo er an dem Südende an der Mündung des Vaals-Fluſ— 
ſes unter 84“ n. Br. landete. Hier war es, wo unſtreitig 
einſt die alten Normannen ihre Anſiedlungen gegründet 
hatten. Aber von ihren Nachkommen fand ſich nichts mehr 
vor; an ihre Stelle war ein neues Volk, das der Eskimo's, 
getreten, unter welchen Egede ſein Apoſtelamt antrat. 
Trümmer von älteren, zerſtreut liegenden Häuſern und 
Wohnſtellen fanden ſich hier an der Weſtküſte in Menge 
vor; Hans Egede allein zählte deren 90 — 110. Später 
fortgeſetzte Forſchungen haben dieſe Zahl noch vermehrt, Kir— 
chenfundamente und Grabſtätten mit Runenſchriften ſind 
gefunden worden, und es iſt kein Zweifel mehr übrig ge— 
blieben, daß die größte normanniſche Colonie an der Süd— 
weſtküſte Grönlands gelegen haben muß. Aber durch alle 
dieſe Thatſachen wurde man noch nicht überzeugt; ſo ſehr 
hatte ſich ſeit Jahrhunderten der Glaube feſtgewurzelt, die 
normanniſchen Anſiedlungen müßten an der Oſtküſte Grön— 
lands geſtanden haben. Wie dieſer Irrthum entftanden ift, 
darüber können wir jetzt kaum Vermuthungen haben. Es 
ſcheint, als ob eine im norwegiſchen Finnland, öſtlich vom 
Miös-See gelegene Landſchaft, die im 9. Jahrhundert ſo— 
wohl in einer päpſtlichen Bulle Gregor's IV. als in einem 
Briefe Ludwig's des Frommen an den Apoſtel des 
Nordens, dem heiligen Ansgar, unter dem Namen „Grön“⸗ 
oder „Grünland“ erwähnt wird, durch Verwechſelung mit 
jenem weſtlichen Grönland in den ſpäteren unwiſſenden Zeit— 
altern zu jenem Irrthum Veranlaſſung gegeben habe. Je— 
denfalls hat man Jahrhunderte lang geglaubt, Erik's 
Entdeckung, ſeine Eriksbucht und ſein Herjolfsnäs, wie 
ſeine urſprüngliche Coloniſation habe auf der Oſtküſte Grön— 
lands gelegen, und bis in unſer Jahrhundert hinein hat 
man dieſe verſchollenen Kulturſtätten dort wieder ſuchen 
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zu ſuchen zu müſſen gemeint. Wie deutlich man darum 
auch die Spuren der alten Normannenkolonieen an der 
Südweſtküſte Grönlands gefunden hatte, man ließ ſich doch 
nicht abhalten, im Oſten danach zu ſuchen. Man glaubte 
ſogar, die Bewohner der Weſtküſte ſeien nur auf die Oſt— 
küſte hinüber gedrängt worden und lebten dort noch in den 
alten Dörfern und Städten. Man ſcheute keine Gefahr, 
die wilden Schnee- und Eisberge zu überſteigen, welche 
beide Küſten dieſes Landes von Norden nach Süden ſchei— 
den. Als aber an der Oſtküſte jede Spur einer früheren 
Bevölkerung verſchwand, mußte man doch widerwillig die 
Hoffnung aufgeben, hier die Ueberreſte des alten Bisthums 
Gardar wiederzufinden. 


Mit welcher Ausdauer und welchem Heldenmuthe Hans 
Egede ſeinen Beruf erfüllte, unter welchen Mühen und 
Leiden er die Beſiedlung dieſes Landes ausführte, das er 
ſelbſt als ein „häßliches und recht fürchterliches Land“ be— 
zeichnet, wie er ſelbſt Hunger und Entbehrungen aller Art 
ertragen mußte, als nach zehnjährigen Bemühungen lange 
Zeit alle Unterſtützung von der Heimat ausblieb, wie er 
für ſich und ſeine Familie „die Grütze zur Seehundsſuppe 
auf einer Silberwage abwiegen“ mußte, iſt zur Genüge 
bekannt. Durch ihn iſt Grönland ein Colonialſtaat gewor— 
den und bis auf den heutigen Tag geblieben, ein norwegi— 
ſcher bis zur Trennung Norwegens von Dänemark, ſeitdem, 
ſeit d. J. 1814 ein däniſcher. Herrnhuter-Colonien haben 
ſich mit den däniſchen gemiſcht, und Miſſions-, Fiſcherei— 
und Handelsſtationen ziehen ſich von der an der Südſpitze 
unter dem 60. Breitegrad gelegenen Herrenhutercolonie 
Friedrichsthal bis zur nördlichſten aller europäiſchen Nieder— 
laſſungen, der unter 72557 n. Br. gelegenen däniſchen 
Colonie Uppernavik hinauf. 


Alle Verſuche, die Oſtküſte Grönlands zu erreichen 
und dort die ſo hartnäckig feſtgehaltenen alten Colonien auf— 
zufinden, ſcheiterten lange Zeit an der Unmöglichkeit, die 
gewaltigen Eismaſſen zu durchbrechen, welche ſich zwiſchen 
dieſer Küſte und Island zuſammendrängten. Noch in 
den Jahren 1786 bis 1789 hatte eine däniſche Fregatte 
unter einem Enkel Egede's vergeblich dieſen Verſuch ge— 
macht. Erſt der Dubliner Profeſſor Gieſecke, welcher 
ſich mehrere Jahre, naturwiſſenſchaftlicher Zwecke willen, auf 
Grönland aufgehalten hatte, gab im J. 1818 einige Kunde 
von dieſer unbekannten Oſtküſte, an welcher er bis zum 
62. Breitegrade vorgedrungen war. Dieſe Kunde klang 
wenig ermuthigend; nach den Berichten der als überaus 
kläglich geſchilderten Eskimo's ſollte die Küſte nur noch bis 
zum 64° bewohnt und zur höchſten Noth überhaupt bez 
wohnbar ſein. 


Ganz anders lautete die Schilderung, welche wenige 
Jahre darauf die berühmten Walfiſchfänger Scores by, 
Vater und Sohn, von eben dieſer Küſte und zwar unter 
weit höherer Breite aus eigner Anſchauung entwarfen. 


Dieſe kühnen Walfiſchfänger unternahmen ihre Fahrt 
im Sommer 1822 in der ausdrücklichen Abſicht, bei Ge— 
legenheit des Walfiſchfanges die vermutheten alten Anſied— 
lungen auf Oſtgrönland aufzuſuchen. Sie durchbrachen 
zwiſchen 74° und 75 n. Br. ohne Schwierigkeit den ge— 
fürchteten Treibeisgürtel und erforſchten ſüdwärts die ganze 
Küſte bis gegen den 70° hin. Ueberall fanden fie ein ſchiffbares 
Meer und waren überzeugt, daß, wenn es ihnen nicht an 
Zeit gefehlt hätte, ſie ohne erhebliche Hinderniſſe bis zum 
60° hätten gelangen können. Sie landeten viermal an der 
ſo lange unbetretenen Küſte und fanden hier Naturverhält— 
niſſe, die im ſchroffſten Gegenſatz zu den bisherigen An— 
ſchauungen ſtanden und den alten Namen „Grönland“ 
vollkommen rechtfertigten. Großartig war der Anblick der 
fjordenreichen, ſteilen, hohen Felsküſte; „nie habe ich et: 
was geſehen“, ſagt der jüngere Scores by, „was ihr an 
kühner Größe und anziehendem Charakter gleichkäme. Land— 
einwärts gab es Strecken, die, mit fußhohem Graſe bewach— 
ſen, ſo ſchöne Wieſen bildeten, als man nur irgend in 
England ſehen kann. Der Himmel war wolkenlos, und die 
Wirkung der Sonne, die ohne Unterbrechung Tag und 
Nacht ihre Strahlen niederſandte, übte einen zauberhaften 
Einfluß auf die Entwickelung der Pflanzenwelt. Alles keimte 
und wuchs mit wahrer Ueppigkeit. Die Wärme ſtieg bis— 
weilen auf ＋ 17 R. und wurde zwiſchen den Bergen wahr: 
haft erdrückend. Zahlloſe Inſekten und Schmetterlinge 
ſchwärmten umher; ſelbſt ein Bienenſtock mit Honig wurde 
von den Matroſen aufgefunden. An jagdbaren Thieren des 
Landes wie des Meeres, an Renthieren, Haſen, Bären, 
Narwals, Seehunden, Walroſſen, war nirgends Mangel, wie 
die Knochenhaufen bei den Anſiedlungen der Eskimo's be— 
wieſen. Traf man auch dieſe Eskimo's nicht ſelbſt, ſo 
waren ihre Wohnungen außerordentlich zahlreich und zwar 
noch mehr im Norden als weiter gegen Süden. 

Dieſe Schilderungen erfuhren ſchon im folgenden Jahre 
eine Beſtätigung durch die Expedition, welche von England 
zur Beobachtung von Pendelſchwingungen unter dem Befehl 
Sabine's und Clavering's in dieſe Gegenden abge— 
ſchickt wurde. Dieſe Expedition erforſchte die grönländiſche 
Oſtküſte vom 73 bis zum 76 Breitegrad, und auch ſie fand 
überall Spuren von Eingeborenen und kam ſelbſt mit die— 
ſen mehrfach in freundliche Berührung. Auch die Tempe— 
ratur war ungewöhnlich hoch; ſie ſtieg in der letzten Hälfte 
des Auguſt auf ＋ 9 R. und ſank nie unter — 4°, fo 
daß die Reiſenden in dieſer hohen Breite die Nächte in 
Zelten, nur in Mantel und Decke gehüllt, zubringen konn— 
ten. Von Eis war ſelbſt nach Norden hin nichts zu er— 
blicken, ſo weit das Auge reichte. 

Endlich unternahm Graah, von der däniſchen Re— 
gierung ausgeſandt, um der mangelhaften Kenntniß des 
Landes ein Ende zu machen, in den Jahren 1828 bis 1831 
eine abenteuerliche Fahrt. Auf gebrechlichen Eskimobooten 
verließ er am 21. März 1829 die an der Südweſtküſte ge— 
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legene Colonie Nennortalik, um von Weſten her um die 
Südſpitze Grönlands herum die Oſtküſte zu erreichen. Es 
war eine gefahrvolle Fahrt. Links lag die bis zu 1000 F. 
hohe fjordenreiche Küſte, von welcher die gewaltigen Glet— 
ſcher unaufhörlich unter Donnergehrüll ihre rieſigen Bruch— 
ſtücke in das Meer ſandten, rechts der gefürchtete Treibeis— 
gürtel des Meeres. Nichtsdeſtoweniger gelangte man bis 
über den 65° nach Norden hinauf und hätte auch nach 
der Ueberwinterung im folgenden Jahre die Fahrt fortgeſetzt, 
wenn es die Frühjahrsſtürme bei der Beſchaffenheit des einzigen 
übriggebliebenen gebrechlichen Bootes und ſeiner nur noch 
aus Eskimofrauen beſtehenden Bemannung hätten rathſam 
erſcheinen laſſen. Auch die Ergebniſſe dieſer Fahrt beſtätig— 
ten die früheren Erfahrungen. Ueberall war Fahrwaſſer ge— 
nug und unter 63 207 n. Br. ſelbſt im Februar und März 
das Meer in einer Breite von 12 bis 15 Meilen eisfrei. 
Das Klima war mild, die Vegetation oft überraſchend, und 
die Bevölkerung immer dichter, je weiter man nach Nor— 
den kam. Die Eskimo's wurden im Sommer im Freien 
nackt angetroffen. 

Seitdem iſt die Oſtküſte Grönlands, ausgenommen 
vielleicht von einigen Walfiſchfängern, nicht wieder beſucht 
worden. Aber auch dieſe wenigen Erfahrungen genügen zum 
Beweiſe, daß die deutſche Nordpolexpedition Recht hat, wenn 
ſie dieſe Küſte zur Baſis wählt, wenn ſie hier ein ſchiff— 
bares Meer und in der Anweſenheit einer zahlreichen Thier— 
und Menſchenwelt eine Stütze für Ueberwinterungen zu fin— 
den hofft. Einer der erfahrenſten jetzt lebenden arktiſchen 
Seefahrer Englands, der ſchottiſche Walfiſchfahrer David 
Gray, hat ſich noch im vorigen Jahre in einem Schrei— 
ben an den Präſidenten der Londoner geographiſchen Geſell— 
ſchaft auf Grund ſeiner eigenen vieljährigen Erfahrungen 
für dieſen Weg zum Pole ausgeſprochen. „Nachdem ich 
viele Jahre hindurch“, ſchreibt er, „an der Oſtküſte Grön— 
lands Walfiſchfang getrieben, die Gezeiten, die Meeresſtrö— 
mungen und die Eisverhältniſſe zu verſchiedenen Jahreszei— 
ten beobachtet habe, bin ich zu der Ueberzeugung gekom— 
men, daß man hier wenig oder gar keine Schwierigkeit 
finden werde, ein Schiff bis zu einer ſehr hohen Breite, 
wo nicht bis zum Pole ſelbſt, hinaufzuführen, wenn man 
etwa unter 75° auf das Eis los ſteuert, wo gewöhnlich 
eine tiefe, bisweilen über 100 Seemeilen nordweſtlich ge— 
gen die Shannon-Inſel gerichtete Einbiegung deſſelben exi— 
ſtirt, wenn man dort dem grönländiſchen Feſtland ſo lange 
folgt, als es die gewünſchte Richtung beibehält, und dann 
nordwärts durch die loſen, dort mit Wahrſcheinlichkeit zu 
erwartenden Eisfelder vordringt.“ „Für den Fall, daß 
eine Expedition überwintern müßte“, ſagt er ſchließlich, 
„gibt es an der Oſtküſte Grönlands allem Anſcheine nach 
Buchten und gute Häfen genug, die man dazu benutzen 
könnte, und nach meinen Beobachtungen ſcheint dort das 
Thierleben mindeſtens ebenſo reich zu fein, als durchſchnitt⸗ 
lich in andern arktiſchen Gegenden.“ 
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dem neuerwachten Unternehmungsgeiſt der deutſchen Nation 


Das iſt die Geſchichte der Entdeckung Grönlands, die 
| vorbehalten iſt. 


fortzuführen und zu vollenden aller Wahrſcheinlichkeit nach 


Auch ein Frühlingsbote. 
Naturgeſchichkliche Skizze. 


Von W. Hausmann. 


Allgemein bekannt und beliebt iſt der Kuckuk, wel— 
cher ſchon ziemlich früh im Jahre erſcheint und ſeinen 
Ruf ertönen läßt. Mit ihm kommen zugleich eine Menge 
kleiner Singvögelarten, die ſich mit munterem Zwitſchern 
in den Hecken und mit dem erſten Grün geſchmückten 
Büſchen umhertreiben. Wenn aber die erſten Maitage 
mit ihrem helleren Nis 
Sonnenglanze und N I 
wärmeren Lufthau— S Y 
che Alles mit freu— 
diger Frühlingsluft 
beleben, dann eilt 
auch aus dem fer- IN 
nen, heißen Afrika 
der farbenprächtige, 
ſchlaue Oriol ſeiner 
nördlichen Heimat 
zu, um die alten 
Lieblingsplätze wie— 
der aufzuſuchen. Gar 
mancher der freund— 
lichen Leſer hörte 
dann wohl an ſchö— 
nem Frühlings mor— 
gen ein keckes, aber 
nicht unmelodiſches 


wenn man ſich am frühen Morgen, durch einen Baumſtamm 
oder Strauch gedeckt, da aufſtellt. Am liebſten halten ſich 
die Oriole in der Nähe größerer Flüſſe und Gewäſſer auf. 
Verhält man ſich ganz ruhig, ſo nähern ſich die prächtigen 
Vögel oft ganz dreiſt. Schon Mancher ſah ſich angenehm 
überraſcht, wenn er zum erſten Male dieſe ſchönen Thier— 
chen ſah. Das 
Männchen iſt na⸗ 
mentlich überaus 
ſchön. Der ganze 
Unterleib, Kopf, 
Hals, Bruſt und 
Unterflügel ſind 
leuchtend hochgelb, 
der Schwanz zur 
Hälfte gelb und 
ſchwarz, die zwei 
mittleren Federn 
ganz ſchwarz. Die 
Oberflügel und 
Schwungfedern ſind 
ſchwarz mit ſchma— 
len gelblichen Ein— 
faſſungen. Die fur: 
zen Füße find blau⸗ 
grün, der Augen⸗ 
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Pfeifen aus dem 
grünen Wipfel eines 
Baumes ertönen, 
beſonders wenn er 
an den bewaldeten Ufern eines See's oder Fluſſes luſt— 
wandelte. Oft mochte er neugierig nach dem Vogel for— 
ſchen, der da oben ſeine kräftige Stimme ertönen ließ, 
aber ohne Erfolg verſuchte er es näher zu ſchleichen; der 
Oriol iſt ſo ſcheu und vorſichtig, daß es nur in ſeltenen 
Fällen gelingt, ihn zu Geſicht zu bekommen. Sobald ſich 
ein Lauſcher naht, beobachtet er ihn aus ſeinem duftigen 
Blätterverſteck mit ſeinen kleinen, rothen Augen mit dem 
größten Mißtrauen. Als Warnungsruf läßt er dann ein 
heiſeres katzenähnliches Geſchrei hören und fliegt auf der 
entgegengeſetzten Seite vom Störer weg, ſo daß dieſer, völlig 
getäuſcht, ihn noch immer auf demſelben Baum wähnt, 
wo er ihn kurz vorher noch ſo luſtig flöten hörte. Kennt 
man aber das Lieblingsterrain der ſcheuen Vögel, ſo iſt 
man ſchon eher im Stande, ſie zu belauſchen, namentlich 


ſtern, namentlich 


Der Pirol oder die Goldamſel (Oriolus galbula). 


im Frühling, ſchön 
carminroth. Die 
Weibchen ſind, wie 
faſt bei allen Vogelarten, viel unſcheinbarer gekleidet. Bei 
dieſen iſt das herrliche Gelb in ein ſchmutziges Graugelb 
verwandelt; am Bauche iſt es weißlich. Die Federkanten 
ſind mehr grau als gelb. Die Jungen ähneln ſehr den 
Weibchen und bekommen erſt in einigen Jahren das volle 
Prachtkleid. 

Die Gattung Oriolus findet in Europa ihren ein— 
zigen Vertreter in unſerm gewöhnlich unter dem Namen des 
Pirol oder der Goldamſel oder auch des Pfingſtvogels be— 
kannten Oriolus galbula, während die andern Arten wär— 
meren Klimaten und andern Erdtheilen angehören. 

Der Oriol iſt ein Zugvogel im eigentlichſten Sinne 
des Wortes. Er kommt paarweiſe, in ſcharfem, nächtlichem 
Fluge aus dem Süden zurück und verläßt uns ſchon wie— 
der, wenn kaum die Kirſchenzeit vorüber iſt. Im Frühling 


nährt er ſich faſt ausſchließlich von Blattraupen und Kafer— 
chen. Vor ſeinem Abzuge beſucht er fleißig die Kirſchgärten, 
weshalb er wohl in einigen Gegenden auch Kirſchvogel 
genannt wird. Die ſüßen Frühbirnſorten pickt er auch gern 
an. Doch thut er hier bei uns wegen ſeiner geringeren 
Anzahl ſelten ſo bedeutenden Schaden, als in den Feigen— 
gärten ſüdlicherer Länder, wo ſich die Oriole und auch ähn— 
liche Liebhaber der ſüßen Früchte oft in ſolcher Menge ein— 
ſtellen, daß es den Eigenthümern gar nicht lieb ſein kann. 

Bei ihrem Neſtbau entwickeln die Oriole große Kunſt— 
fertigkeit und Klugheit und erinnern darin an die eigen— 
thümliche Bauart der Webervögel und ähnlicher Südländer. 
Am liebſten hängen ſie ihr Neſt in der ſchlanken Gabel 
eines hohen Baumes auf, welcher womöglich über ein grö— 
ßeres Waſſer hängt, wodurch der kecke Neſtbauer die beſte 
Ausſicht hat, beim Abknacken des dünnen Aſtes hinunter in 
das tiefe Waſſer zu fallen. Bekanntlich legen viele afri— 
kaniſche Vogelarten aus Furcht vor Affen ihre Neſter in ſo 
kluger Weiſe an. Vielleicht hat auch unſer Oriol von die— 
ſen die Art des Neſtbaues angenommen. Die Alten be— 
brüten die 4 bis 5 glänzendweißen, am ſtumpfen Ende mit 
einzelnen ſchwarzbraunen Flecken gezeichneten Eier mit allem 
Eifer und bewachen ſorgfältig ihr Neſt. Laßt ſich eine 
tückiſch umherſchleichende Katze in der Nähe ſehen, ſo ertönt 
ſogleich der Warnungsruf, und weithin verfolgen die erzürn— 
ten Vögel oft den Eindringling, der ſie und ihre Nachkom— 
menſchaft zu bedrohen wagte. Auch Ihresgleichen dulden 
die Oriole gar nicht gern in der Nähe, und nur auf be— 
ſonders günſtigem Terrain niſten mehrere Paare nicht all— 
zuweit von einander entfernt. 

Handelt es ſich darum, einige dieſer Prachtvögel für 
die Sammlung zu ſchießen, ſo hat man oft ſeine liebe 
Noth. Sehr bald bemerken die ſchlauen Vögel die feind— 
liche Abſicht des umherſchleichenden Jägers und necken ihn 
oft ſtundenlang umher, bis es gelingt einen zum Schuß zu 
bekommen. Sind ſie nur angeſchoſſen, ſo verſtecken und 
verkriechen ſie ſich auf's Beſte und ſind oft ſchwer aufzu— 
finden; ſelbſt im Waſſer helfen ſie ſich noch fort und ver— 
kriechen ſich unter Blättern und Wurzeln, ſobald ſie an's 
Ufer kommen. Erhaſcht man ſie endlich, ſo beißen ſie 
wacker in die Finger, und wenn ihr Schnabel ſtärker wäre, 
würden ſie immerhin zu fürchten ſein, was aber ſo nicht 
viel zu bedeuten hat. 

Die Oriole mit Dohnen und Sprenkeln, bei welchen 
Kirſchen vorgehängt ſind, zu fangen, iſt auch keine leichte 
Sache und gelingt nur, wenn man ihre Lieblingsbäume 
genau kennt, welche ſie oft beſuchen. Im Käfig ſind ſie 
wild und unbändig und gewöhnen ſich nur ſchwer an's Fut— 
ter. Die Meiſten ſterben bald vor Sehnſucht nach der Frei— 
heit, welche ſie überaus lieben. Ihr Geſang — wenn man 
ihr flötendes Pfeifen fo nennen kann — iſt jedenfalls zu 
unbedeutend, um ſie mit vieler Mühe im Käfig zu erhal— 
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ten; ohnehin geht bei den meiſten Vögeln auch die Schön— 
heit des Gefieders bald verloren, wenn ſie längere Zeit im 
engen, ſchattigen Raume des Käfigs eingeſperrt waren. 


Wenn der Hochſommer vorüber iſt, die milden Auguſt— 
tage ſchon die Früchte zeitigen, und ein munterer Sin: 
ger nach dem andern verſtummt, dann rüſtet ſich auch 
unſer Oriol wieder in der Stille zum Abzuge. Familien— 
weiſe ziehen ſie weiter und weiter den Flußthälern nach, die 
ſich nach Süden ziehen. Neckend und ſpielend ſieht man ſie 
an heiteren Morgen noch manchmal in den voll belaubten 
Baumkronen ſich umher treiben. Jetzt halten ſie ſich viel 
weniger verborgen als im Frühling, und namentlich ſind es die 
jüngeren, welche oft auf die niedrigſten Aeſte herunter kom— 
men und ſo den Beobachter nahe an ſich herankommen laſ— 
ſen. Nur die alten Männchen, deren auch jetzt noch 
prächtiges Gefieder allzuleicht die Verfolgungsluſt erwecken 
dürfte, ſchlüpfen vorſichtiger durch die dichteren Baumkronen. 
Nach einigen zur Eile mahnenden kühleren trüben Regen— 
tagen, iſt auch der letzte der ſchönen Sommergäſte ver: 
ſchwunden. Nur ausnahmsweiſe trafen wir einzelne noch 
am 2. September, ja einmal ſelbſt am 16. September an. 
Dieſe Nachzügler hielt wohl nur ein vorzüglich ergibiges 
Nahrungsrevier zurück. Daher kam es denn auch, daß dieſe 
Spätlinge in der Regel ſo außerordentlich fett waren, daß 
ſie ſich niemals für die Sammlung präpariren ließen. 

Manchmal geſchieht es wohl, namentlich in unſerem 
rauhen, hochgelegenen Gebirgslande mit ſeinen unermeß— 
lichen Waldungen, daß ein tüchtiger Spätſchnee die armen 
Oriole überraſcht. Der drückende Mangel nöthigt ſie dann, 
ſelbſt von der Erde Inſekten aufzuheben, welche der eiſige 
Sturmwind von den Bäumen herunterſchleuderte. In ſol— 
cher Nothzeit vergeſſen ſie dann die ſonſt eigene Scheu und 
Vorſicht und nähern ſich ſelbſt den Häuſern oder treiben ſich 
in den breiten, mit Weidenbäumen bepflanzten Dorfgaſſen 
umher, wo in der Nähe der Stallungen u. ſ. w. ſich noch 
am eheſten Inſekten finden. Dann erlegen ſie leider auch 
die Bauernknaben gar leicht, welchen die Schönheit der 
Fremdlinge natürlich gewaltig in die Augen ſticht. 


Auffallend iſt es, daß die Oriole ſich trotz ihrer Vor— 
ſicht und ihres ſpäten Erſcheinens, wo in der Regel ſtärkere 
Fröſte nicht mehr eintreten, doch ſo wenig ſtark vermehren. 
Vor geflügelten Feinden nehmen ſie ſich doch auch wohl in 
Acht; auch bemerkten wir nie, daß ſie von Sperbern oder 
ähnlichen Räubern verfolgt worden wären. Auch die Men— 
ſchen ſtellen ihnen wohl wenig nach, und da ſie bei weitem 
mehr nützlich als ſchädlich ſind, ſo verdienen ſie von jedem 
fühlenden Naturfreund in Schutz genommen zu werden. — 
Allerdings iſt das Fleiſch der Oriole vom beſten Geſchmack, 
aber bei ihrer Scheuheit und ihrer verhältnißmäßig geringen 
Anzahl bleibt es immer ein ſeltener Leckerbiſſen, der nur 
Wenigen zu Theil werden dürfte. 
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Baker's Neiſewerk. 


Von Karl 


Müller, 


Dritter Artikel. 


Südlich von Obbo beginnt ein höchſt liebliches Land. 
Es läuft 5 Meilen vom Fuße des Gebirges parallel mit 
der Kette der Madiberge. Aeußerſt parkähnlich und gut 
mit Wald beſtanden, überwuchert aber auch hier das Gras. 
Schöne Blumen, beſonders Orchideen, gibt es eine Menge. 
Die Madiberge ſelbſt haben an ihrem Fuße einen guten 
Waldbeſtand, während nach Süden hin ein ſchönes, freies 
Weideland mit ſüßem Kräuterſchmuck von etwa 1 Fuß Höhe 
auftaucht. Es iſt gewiſſermaßen eine Wellen-Prairie, deren 
wellenförmige Fläche auf den Erhöhungen von Dörfern ge⸗ 


krönt iſt. Der Diſtrict heißt Farädjoke und liegt 3966 
Fuß ü. M., alſo 292 F. höher als Obbo. Durch ſeine 


wellenförmige Beſchaffenheit entwäſſert er ſich von ſelbſt und 
erzeugt darum jenes ſchöne Weidefutter im Ueberfluß. Un— 
geheuer große Viehherden find der Erfolg dieſer Natureigen— 
thümlichkeit. 

Nach dem Aſua hin, der fein. ganzes Waſſer dem 
Weißen Nil zuſendet, ſteigt man wieder ſanft abwärts, ſo 
daß man ſich bei 3° 12° nördl. Br. ‚gegen 2875“ ü. M., 
10917 tiefer als in Farädjoke befindet. Auch hier behält 
das Land den lieblichen parkartigen Charakter bei, bleibt 
aber nichtsdeſtoweniger dünn bevölkert. Die wenigen Dör— 
fer, welche Baker ſah, lagen auf niedrigen Hügeln von 
kahlem Granit, der ſich in coloſſalen Maſſen iſolirt auf— 
häuft. An dem felſigen Bette des zweitweis trocknen Fluſ— 
ſes laden ſchöne Tamarindenbäume zum Ausruhen ein; das 
Gras iſt nicht mehr eine ſelbſt dem Feuer Schwierigkeiten 
bereitende Wildniß, ſondern ſchrumpft zu brökligem Stroh 
zuſammen, welches augenblicklich in 30 F. hohen Flammen 
aufbrennt. Innerhalb einer Stunde war das ganze Land 
von ſeinem dürren Graſe befreit; es ſah aus, als ob es 
mit einem Leichentuche von ſchwarzem Sammet bedeckt 
wäre. 

Auch nach Schoa zu, unter 3“ 47 n. Br., bleibt ſich 
der geſchilderte parkartige Charakter der Landſchaft getreu. 
Ein einziger Granitblock erhebt ſich mit jähem Abſturz etwa 
800 F. hoch über die wellenförmige Fläche und bedeckt ſich 
an ſeinen Lehnen mit ſchönen Waldbäumen, während ſich 
zahlreiche Dörfer maleriſch hineinflechten. Durch jedes Thäl— 
chen rinnt ein Bächlein, wodurch das entwäſſerte höhere 
Land auffallend trocken und geſund wird. Gewaltige Fei— 
genbäume ſpenden köſtlichen Schatten, ohne den Fernblick 
zu hemmen. Dieſer ſchweift etwa 25 Meilen gegen Weſt 
zu Nord am Fuße der Faloro-Hügel hin; um ſo mehr, 
als die Lage von Schoa auf 3877 F., d. h. 1002 F. über 
dem Aſua und 89 F. tiefer als Farädjoke abzuſchätzen iſt. 
Sofort tritt der Feldbau entwickelter auf, als bisher. Große 
Maſſen Seſam, dieſe im tropiſchen Afrika ſo beliebte Frucht, 


werden gebaut und ſorgſam geerntet. Dieſer Seſam darf 
aber nicht mit dem Seſam des Orientes (Sesamum orien- 
tale) verwechſelt werden. Dieſer iſt eine Oelfrucht, wäh— 
rend jener ein Hauptnahrungsmittel für die Bewohner des 
ſüdlicheren tropiſchen Afrika darſtellt und zu den bekannten 
Traganthkräutern (Astragalus sesameus) gehört, welche 
Verwandte unſrer Bohnen find. Die Frucht bringt man 
auf länglichen, in einem Winkel von etwa 60° geneigten 
Geſtellen von etwa 20 F. Länge und 12 F. Höhe zum 
Trocknen unter, ſo daß die Samenkapſeln auf einer einzigen 
Seite liegen und den Geſtellen das Anſehen coloſſaler Bür— 
ſten geben. Die Speicher find entweder ein mit Kuhmiſt 
beſtrichenes Flechtwerk auf 4 Pfählen und mit einem Stroh— 
dache gedeckt, oder ein Flechtwerk aus Schilf, welches einer 
coloſſalen Cigarre gleicht, deren Axe eine 20 F. lange 
Stange iſt, um welche herum der Same aufgeſchüttet iſt. 
Mit ſolchem Fleiße verbindet ſich auch ſogleich ein hoher 
Wohlſtand, der ſeinerſeits wiederum höchſt vortheilhaft auf 
den menſchlichen Charakter einwirkt. Schoa, ſagt Baker, 
war ein Land, wo Milch und Honig floß. Hühner, But⸗ 
ter, Ziegen waren im Ueberfluß vorhanden und lächerlich 
wohlfeil. Perlen ſtanden in hohem Werth, da noch we— 
nige bis in dieſes Land gelangt waren. Die Frauen ſtröm— 
ten in Schaaren herbei, um Frau Baker zu ſehen, brach— 
ten Geſchenke an Milch und Mehl und erhielten dafür 
Perlen und kupferne Armbänder. Die Menſchen waren in 
Sprache und Geſtalt zwar genau wie die von Obbo und 
Farädjofe, aber überaus mild in ihrem Benehmen und 
eifrig bemüht, mit uns auf gutem Fuße zu ſtehen. Auch 
Baker fühlte ſich in der reinen Luft dieſes Landes ſo ge— 
ſtärkt, daß er wieder einmal die freudige Aufregung einer 
Abfahrt nach unbekannten Ländern genoß. 

Nur noch kurze Zeit währt der geſchilderte Charakter 
der Landſchaft. Schon 8 Meilen von Schoa ſteigt man 
bei dem Dorfe Fatiko einen maleriſchen Felſenhügel herab 
und blickt nun in ein ganz verändertes Land. Ein unend— 
liches Meer von Prairien liegt vor uns, und dieſe bedecken 
bis zum Horizonte eine Reihe ſanft wellenförmiger Er— 
höhungen und Vertiefungen, welche ſich von Oſten nach 
Weſten neigen. Bäume gibt es nicht; nur zerſtreut in 
weiten Zwiſchenräumen drücken ſich Dolape-Palmen auf der 
hellgelben Oberfläche des hohen Graſes ab. Offenbar ver— 
ſteht Baker hierunter die bekannte Deleb-Palme (Boras- 
sus Aethiopum), welche in Innerafrika eine ſo große Rolle 
ſpielt. Trotz ihres Daſeins gibt es hier kein Brennholz, ſo 
daß der Reiſende hungrig die Nacht verſchlafen muß. Zu— 
gleich iſt die Strahlung der Ebene höchſt bedeutend; die am 
Tage hohe Temperatur ſinkt des Nachts auf die empfindliche 


Tiefe von 10%22 R. Und doch befindet man ſich, bei 
2545/37“, dem Aequator fo nahe! Ebenſo wenig darf der 
Reiſende auf vegetabilifhe Nahrung rechnen. Nur zahlreiche 
Elephanten durchſtreifen die Prairie. Wird ſie angezün⸗ 
det, fo erſcheinen ganze Flüge von Buſſarden und Fliegenfän⸗ 
gern, um, ganz in der Weiſe, wie man es in Nubien zu 
ſehen gewohnt iſt, die unzähligen Inſekten zu erbeuten, die 
dem nahenden Feuer zu entrinnen ſuchen. Beweis genug, 
daß die Prairie zugleich ein Sumpfland in den Vertiefun⸗ 
gen iſt. 

Erſt am vierten Tage gelangte Baker aus der Prai⸗ 
rie zu einem herrlichen Walde. Aber auch dieſer war ſo 
von hohem Graſe verſtopft, daß man nur durch Anzünden 
deſſelben freie Bahn bekam. Gras, Ströme und tiefe 
Sümpfe lagen nun meiſt hinter ihm, vor ihm die Win⸗ 
dungen des von Spefe und Grant fo benannten Som⸗ 
merſetfluſſes oder des weißen Victoria-Nils. Etwa 80 F. 
über dem Fluſſe befand er ſich auf einer Höhe von 3864 F. 
Doch hat der Wald kein Ende. Wo er von den Einge⸗ 
borenen ſeines Graſes durch Anzünden beraubt iſt, ſproſſen 
eben die jungen Schößlinge der Meinjtöde hervor. Stache⸗ 
ligen Spargel gibt es in Menge. Nichts aber geht über 
die Schönheit der Landſchaft. Der herrliche Wald läuft 
parallel mit dem Fluſſe, der ſich zur Rechten des Wandrers 
in eine Reihe von Stromſchnellen und Waſſerfällen zwiſchen 
hohen Klippen auflöjt, die ihrerſeits mit Hainen von Bas 
nanen und Palmenarten verziert ſind. Unter den letzteren 
erſcheint auch die graziöfe wilde Dattel (wahrſcheinlich Phoe- 
nix spinosa), das ſichere Zeichen einer Marſch oder eines 
Fluſſes. Der Sommerſet iſt hier etwa 450 F. breit, an 
vielen Stellen mit Felſeninſeln geſchmückt, auf denen ſich 
Dörfer und Piſanghaine ebenſo befinden, wie ſie ſich zahl⸗ 
reich in die Klippen des Ufers' gedrängt haben. Schon dieſe 
eine Thatſache drückt einen Theil des Charakters des Landes, 
wenn auch keinen freundlichen aus, indem er auf ewigen 
Krieg deutet. Eine zweite Thatſache offenbart ſogleich das 
Klima des Landes; denn was in Obbo nur ein Anfang 
dazu war, kommt hier in Unvoro, bei 215“ n. Br. und 
3996 F. Erhebung, zu voller Entwickelung. Wir haben 
wohlgekleidete Männer vor uns, welche Röcke von Rinden⸗ 
zeug tragen und dieſe wie die arabiſche „Tobe“ oder die 
römiſche Toga umwerfen. Die Frauen kleiden ſich in nette 
Röcke mit doppeltem Saum; viele tragen den Buſen bloß, 
während Andere ein Stück Rindenzeug plaidartig über Bruſt 
und Schultern ſchlagen. Das Zeug iſt das Produkt eines 
Feigenbaumes, deſſen Rinde in großen Stücken abgeſchält, 
im Waſſer erweicht und mit einem Schlägel zu einer Art 
gegerbten Leders zurechtgeſchlagen wird. Die feineren Sor⸗ 
ten fühlen ſich eigenthümlich weich an, als ob ſie aus 
Baumwolle gewebt wären. Jeder Garten ernährt darum 
eine Menge dieſer wohlthätigen Bäume, und es iſt na⸗ 
tionale Regel, daß ein Mann, wenn er heirathet, eine 
Anzahl von ihnen pflanzt, welche ſpäter als die Kleiderlie- 
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feranten für die ſich erweiternde Familie dienen. Es erin⸗ 
nert dieſer erſte Verſuch zu einer vollſtändigen Bekleidung 
ganz und gar an Tahiti, woſelbſt der verwandte Papier⸗ 
maulbeerbaum in ſeiner Rinde den Stoff zur Tappa liefert. 
Schade darum, daß Baker es verſaumte, uns den merk⸗ 
würdigen Baum näher kennen zu lehren. Nach den ekel⸗ 
haften nackten Stämmen, unter denen er mehr als. 12 Mo: 
nate lang gereiſt war, empfand er es als eine erfreuliche 
Abwechslung, ſich in einer verhältnißmäßigen Civiliſation 
zu befinden. Jedenfalls bildet dieſelbe ein wichtiges Glied 
in der Stufenleiter zur Civiliſation, die wir vom unteren 
Weißen Nil bis zu ſeinen Quellen Schritt für Schritt ver⸗ 
folgen können. 

Dieſe Thatſache iſt ſo intereſſant, daß ſich auch Ba⸗ 
ker ihrer ganz bewußt wird. Denn mit der anſtändigen 
leidung verwandeln ſich augenblicklich die übrigen Indu⸗ 
ſtrieerzeugniſſe. Die Grobſchmiede bedienen ſich nicht mehr 
der ſteinernen Hämmer, wie die Latuka's, ſondern der eiſer⸗ 
nen. Aus dickem Kupfer⸗ und Meſſingdrabt, den ſie von 

feinen Draht. 


Zanzibar empfangen, ziehen fie 

Blaſebalge — kupferne Geſchirte mit thierifhen Fellen be⸗ 
deckt — ſind noch die bisherigen; doch ihre Töpferarbeit 
ſelbſt übertrifft alles Vorangegangene. Faſt alle Wilden, 
ſagt Baker mit Recht, haben einen Begriff von Stein⸗ 
gut; aber die Stufe des Fortſchrittes, die ein Land zwiſchen 
dem Zuſtande der Wildheit und der Civiliſation einnimmt, 
läßt ſich in der Regel nach feiner Töpferarbeit beſtimmen. 
Das Urgeſchirr des afrikaniſchen Wilden iſt der Kürbiß, 
deſſen Schale den Napf bildet, den ihm die Natur als die 
erſte Idee darbietet, nach welcher er modelliren ſoll. Kür⸗ 
biſſe mit außerordentlich harten Schalen, die halbirt Näpfe 
geben, wachſen nicht nur wild, ſondern große und niedliche 
Spielarten bilden auch natürliche Flaſchen von allen Grö⸗ 
ßen. Die wildeſten Stämme begnügen ſich in ihrer Stumpf⸗ 
heit mit dieſen Spenden der Natur oder beſchränken doch 
ihre Induſtrie auf einen rohen, halbgebrannten Krug zum 
Waſſertragen. Die Halbwilden von Unroro aber fangen 
ſchon an die Natur nachzubilden. verfertigen eine 
ſchöne Art von pechſchwarzem Steingut und bilden daraus 
vortreffliche Tabackspfeifen, die mit Zugrundelegung des klei⸗ 
nen eiförmigen Kürbijjes dußerſt fein gearbeitet ſind. Ebenſo 
ſtellen fie aus demſelben Materiale außerordentlich hübſche 
Napfe und Flaſchen dar, welche den Spielarten der Flaſchen⸗ 
kürbiſſe nachgemacht werden. Es iſt ein Stück unſrer eig⸗ 
nen Urgeſchichte. Selbſtverſtändlich wird auch der Feldbau 
ein umfangreicher, und Alles ſteht in genauem Verhältniß 
zu der Größe der Bevölkerung, die ſofort wächſt, wie des 
Menſchen Fleiß ſich ſteigert. Paradiesfeigen, Bananenwein, 
(Maraua), Bataten und Eier kommen in großen Maſſen 
zum Verkauf. Denn mit der Steigerung der Induſtrie 
bildet ſich der Menſch auch ſogleich zum Kaufmann aus, 
weil er Freude an feiner Thätigkeit empfindet. Das Prin⸗ 
cip der anſtändigen Kleidung ſpringt in Unporo auch ſofort 


Nur ihre 


Sie 


In Allem, was der Eingebo— 
Nichts bringt er zum Verkauf, 
ohne daß es in die ſauberſten Paquete gewickelt wäre. Pi— 
ſang und Schilf, als Hülle dienend, unterſtützen dieſes 
Streben in einem ſo ausgedehnten Grade, daß ſelbſt der 
Tabak höchſt ſorgfältig eingepackt wird. Die Maraua kommt 
in Krügen zum Verkauf, deren Oeffnungen mit einer fran— 
ſenähnlichen Matte aus reinen, weißen Binſen, die in 
ſchmale Streifen geſpalten ſind, verſchloſſen ſind, während ein 
Schilfrohr bis zum Boden reicht, durch welches man im 
Stande iſt, den ganzen Inhalt behaglich auszutrinken. Auf 
dieſe Art find die Krüge, namentlich auf Märfchen, äußerſt 
bequem; der Verſchluß repräſentirt einen Kork und doch 
braucht derſelbe nicht umſtändlich herausgenommen zu wer— 
den, im Gegentheil verhindert er die Verſchüttung beim 
Gehen. Es wäre ſonderbar, wenn nicht das Alles ſchon 
eine höhere Stufe der Civiliſation im Laufe der Zeit be— 
wirkt hätte. In der That begnügt ſich der Bewohner von 
Unvoro nicht recht mehr mit der Rindenkleidung. Schon 
hat er gelernt, Ziegenhäute ſo ſchön zu gerben, daß ſie die 
Weichheit des Sämiſchleders erreichen. Dieſe werden in 
viereckige Stücke geſchnitten und ſo nett zuſammengenäht, 
daß die Arbeit ſelbſt einem europäiſchen Schneider alle Ehre 
machen würde. Das Produkt iſt ein Mantel, der wegen 
ſeiner Dauerhaftigkeit weit höher als ein Rindenmantel ge— 
ſchätzt wird. Sogar die Nadeln fabriciren ſie ſelbſt; doch 
bohren ſie das Oehr nicht, ſondern ſtellen es dadurch her, 
daß ſie das Ende zu einer feinen Spitze ſchärfen und um- 
biegen, während fie die äußerſte Spitze in einen kleinen im 
Körper der Nadel befindlichen Einſchnitt hämmern, damit 
ſich dieſelbe beim Nähen nicht einhake. Dieſe Virtuoſität 
haben ſie auch auf die Molote, d. h. jene Hacke ausgedehnt, 
mit welcher die Neger ihre Felder bearbeiten; die Bewohner 
Unyoro's haben dieſelbe für ihre tief bearbeiteten Bataten— 
felder ſehr verbeſſert. 

Außer den genannten Culturpflanzen gibt es noch Se— 
ſam, Bohnen, Tullabun, Durrha und türkiſchen Weizen. 
Der Tullabun iſt wahrſcheinlich, da es eine Getreideart ſein 
ſoll, eine Art des Holcus oder der Penicillaria, die fo haufig 
in Centralafrika gebaut werden. Auch der Piſang gibt zu 
denken; denn da ſein Stamm gegen 25 bis 30 F. hoch 
und dabei ſchwarz wird, ſo haben wir es wohl mit einer 
eigenthümlichen Art zu thun, die ſich vielleicht der Musa 
Livingstoniana Südafrika's nähert. Die grünen Früchte 
dienen wie Kartoffeln; die Piſangfaſer vertritt den Zwirn 
und Alles, was ſich daraus verfertigen läßt, fo daß die Ein— 
geborenen ſehr geſchickt in der Verfertigung von Stricken, 
Borten, kleinen Taſchen u. ſ. w. werden. Tamarinden 
kommen in dieſem Hochlande nicht mehr fort; bei 255732“ 


auf dieſem Gebiete hervor. 
rene thut, iſt er ſauber. 
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liegt der Flußſpiegel 4056 F. ü. M. Trotzdem gibt es noch 
Bäume, welche der Dacaua von Mauritius gleichen und 
eine Art Flachs geben. Unter dem Namen Vacaua verſteht 
man auf Mauritius eine Pandangart (Pandanus utilis), von 
welcher man ebenfalls eine Faſer gewinnt; es iſt alſo wahr— 
ſcheinlich, daß hier eine ähnliche Art oder die ſchon er— 
wähnte Sanseviera guineensis darunter zu verſtehen ſei. 
Kaffee wird aus Utumbi zum Verkaufe gebracht; doch haben 
die Bewohner ſonderbarer Weiſe keine Vorſtellung von un— 
ſerm Gebrauche, da ſie die kleinen und ſchön geformten 
Bohnen roh als Reizmittel kauen. Im Ganzen genommen, 
iſt das Land ein mit Dörfern untermiſchter Wald, der ſei— 
nerſeits, beſonders in der Nähe des Sommerſet, auch wie— 
der ſehr unheilvoll auf den Menſchen einwirken muß. In 
der That iſt es ein Fieberland, und nirgends erbangt man 
um das Leben Baker's und ſeiner Gattin ſo ſehr, wie 
hier, wo ſie, bis zum Tode krank, ſich kraftlos am Fieber 
hinſchleppen. Man verſteht das um ſo mehr, wenn man 
hört, daß die Temperatur von 21%34 bis 23% 1 R. am 
Tage ſteigt, während ſie des Nachts auf die Hälfte herab— 
ſinkt. Dieſer Nachtheil, bei einer zehnmonatlichen Regen— 
periode, macht ſich nicht allein in dem Fehlen von edlen 
Baumfrüchten, ſondern auch darin nur zu bemerkbar, daß 
die Eingeborenen von Unyoro, trotz ihrer ſoeben gerühmten 
Vorzüge und trotz der Thatſache, daß ſie nur ganz reine 
Nahrung genießen und auch das Krokodil nicht eſſen mögen, 
doch ſchmutzige Wohnungen beſitzen. Ziegen und Hühner 
theilen die ſonſt geräumige Hütte mit dem Menſchen und 
degradiren ſie zu einem Viehſtalle, der ebenſo ſtark nach 
Menſchen, wie nach Vieh riecht. Alles ſchläft auf Stroh, 
der Menſch auf einem erhöhten Söller, der in der Nacht 
mit einem zugerichteten Felle bedeckt wird. 

Das Land gegen Süden hin ſetzt dem regneriſchen 
Klima die Krone auf. Auch hier ſinkt es zu einer Ebene 
herab, die, vom Sommerſet und Kafur, ſeinem Nebenfluſſe, 
träg durchſtrömt, zur Regenzeit nichts als eine ungeheure 
Marſch, einen Fieberſumpf bildet. An den Ufern wuchern 
Papyrus und Lotus um die Wette, während die Luft von 
Mosgquito's wimmelt. Was Baker, vor ihm Speke und 
Grant, hier auszuſtehen hatten, wo ein infamer Häupt— 
ling (Kamraſi), der bekannte Frauenmäſter, Alles an Habe 
gier und Feigheit überbot, was Baker bisher erlebte, füllt 
den Leidensbecher dieſer Reiſenden ſo, daß man bei der Lectüre 
dieſer Erlebniſſe wirklich gern auf die Entdeckung der Nil— 
quellen verzichten möchte, wenn nicht ein gütiger Stern 
dennoch das große Werk begünſtigt hätte, nachdem es Jahr— 
hunderte lang vergebens verſucht war. Das iſt die Kehr— 
ſeite einer Civiliſation, die in Centralafrika dicht an den 
Quellen des Nils ſich bewegt! 
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Wenn man vom Kafur und ſeiner Mündung in den 
Sommerſet (Victoria-Nil) nach Süden aufbricht, kehrt 
auch das alte Elend des Weißen Nil wieder. Die Gegend 
iſt eine ungeheure Fläche Grasland, mit kleinen Dörfern 
und Batatenflecken untermiſcht. Die Bataten ſelbſt haben 
bei dem wäſſerigen Boden eine nur geringe Güte, die Dör— 
fer ſind erbärmlich. Mit außerordentlich ſchönem Mimo— 
ſenwalde, welcher Ende Februar in voller Blüthe ſteht, wech— 
ſeln Moräſte der ausgedehnteſten Art. Bei 1919731“ 
läuft der Kafur mitten durch einen ſolchen hindurch und 
bedeckt ſich mit einer jener ſchwimmenden Brücken, die, aus 
einer Maſſenvegetation von Waſſerkräutern erzeugt, ſchon 
im erſten Artikel umſtändlich geſchildert worden ſind. Auf 
dieſer ſich wellenförmig bewegenden ſchwankenden Fläche von 
etwa 240 Fuß Breite — die Breite des tiefen Kafur, — 


ausgeſetzt der glühendſten Aequatorialſonne und den Fieber— 
düften des Fluſſes, führt der Weg zu dem entgegengeſetz— 
ten Ufer. 

Kein Wunder, daß Baker inmitten dieſes trügeriſchen 
Pfades das Schlimmſte erleben mußte: Frau Baker bekam 
mitten auf dem Fluſſe den furchtbaren Sonnenſtich der 
Aequatorialländer und war eben im Begriffe, in ihrem Zu— 
ftande wie feſtgewurzelt an die Stelle, durch das 2 F. mäch— 
tige Unkraut langſam zu verſinken, als Baker noch recht— 
zeitig die Gefahr bemerkte und die Bejammernswerthe mit 
Hilfe feiner Mannſchaft vom Untergange rettete. Gebro— 
chenen Herzens zieht er weiter dem unbekannten Ziele ent— 
gegen, einen vollen Tag lang durch wilde Parklandſchaften 
und Ströme, durch dichten Urwald und marſchige Gründe, 
über wellenförmige Hügel und Thäler mit ſchlanken Papy—⸗ 


rus-Binſen, die über dem Tragbett wie die ſchwarzen Fe— 
dern eines Leichenwagens zuſammenſchlagen. Den zweiten 
Tag daſſelbe Leid, dann ſtrömender Regen und Hungers— 
noty! Sieben Tage lang währte die furchtbare Gehirnent— 
zündung der Frau Baker, und ſieben Tage lang mußte 
ſie auf einer Tragbahre durch ein Land getragen werden, 
deſſen Lieblichkeit ſoeben hinreichend ſkizzirt iſt. Fünfmal 
in der Minute athmete die Kranke, ohne ſich ſonſt zu rüh— 
ren; dann trat eine Verwirrung des Verſtandes ein, ihr 
Auge in Wahnſinn hüllend, endlich heftiger Krampf. Schon 
ſchickten ſich die Trager an, ihr ein Grab zu bereiten; al— 
lein, die außerordentliche Gunſt des Schickſals, welche Ba— 
ker trotz der größten Widerwärtigkeiten ſo auffallend be— 
gleitete, ließ auch dieſen Kelch an ihm vorübergehen. Als 
Frau Baker nach ſo langer Zeit aus einem ruhigen, todes— 
ähnlichen Schlummer erwachte, blickte ihr Auge ruhig und 
klar, — ſie war gerettet. 

Dieſe ſchreckliche Epiſode ſpricht wohl lauter als Alles 
für das Weſen von Land und Klima, aber auch für das 
Verdienſt der Baker' ſchen Entdeckung, die nun nicht lange 
mehr auf ſich warten laſſen ſollte. Wenn auch noch immer 
die Thäler, verſperrt von rieſengroßem Papyrus, ein Sumpf: 
land der vorigen Art darſtellten, ſo erhob ſich doch das 
Terrain, ein Bergrücken von Gneiß und Quarz. Auf den 
Feldern prangt ein großes Zuckerrohr der blauen Spielart 
(Saccharum violaceum?), in den Wäldern ſtellt ſich wilder 
Kaffee ein. Alles ſpricht dafür, daß ſich die außerordent— 
liche Ausdauer des Baker ' ſchen Ehepaars bald auf das 
Glänzendſte belohnen werde. Am 14. März 1864 ſchreibt 
Baker in ſein Tagebuch: „Die Sonne war noch nicht 
aufgegangen, als ich meinem Ochſen die Sporen gab und 
dem Führer nacheilte, den, weil ich ihm bei der Ankunft 
am See eine doppelte Hand voll Perlen verſprochen, die 
Begeiſterung des Augenblicks ergriffen hatte. Der ſchöne, 
heitere Tag brach an, und nachdem wir ein zwiſchen den 
Hügeln liegendes tiefes Thal überſchritten hatten, arbeiteten 
wir uns mühſam (weil fieberkrank!) den gegenüberliegenden 
Abhang hinauf. Ich eilte auf die höchſte Spitze. Unſer 
prachtvoller Preis ſprang mir plötzlich in die Augen! Dort 
lag, gleich einem Queckſilbermeer, tief unten die großartige 
Waſſerfläche des M-wutan N’zige oder der Albert N'yanza, 
wie Baker das große Sammelbecken des Weißen Nils 
nannte, — im Süden und SW. ein grenzenloſer Seeho— 
rizont, glänzend in der Mittagsſonne, und im Weſten er— 
hoben ſich, in einer Entfernung von 50 bis 60 Meilen, 
blaue Berge aus dem Buſen des See's bis zu einer Höhe 
von etwa 7000 F. über ſeinem Waſſerſtand. Den Triumph 
jenes Augenblicks zu beſchreiben, iſt unmöglich; hier lag 
der Lohn für alle unfere Arbeit, für die jahrelange Zähig— 
keit, mit welcher wir uns durch Afrika hindurchgeplagt 
hatten. England hatte (im eigentlichen Sinne freilich 
nicht!) die Quellen des Nil erobert!“ 

Mit dieſer großen Errungenſchaft iſt aber auch Ba— 
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ker's Kraft ſo ziemlich erſchöpft. Was er uns über die 
Natur des coloſſalen, in weite, unbekannte Länder nach 
Süden zu ſich erſtreckenden Waſſerbeckens lerrt, hat mehr 
ein geographiſches, als ein naturhiſteriſches Intereſſe. Hier— 
nach iſt der See eine ungeheure Einſenkung weit unter das 
allgemeine Niveau, von jähen Klippen umringt, im We— 
ſten und SW. von hohen Bergketten begrenzt, ein Be— 
hälter, in welchen alles Waſſer in großem Umkreiſe ab— 
fließen muß, eine ungeheure Felſenciſterne, aus welcher der 
weiße Nil, die eigentliche Lebensader des Nil, ſofort als 
ein Rieſe entſpringt. Der von Speke entdeckte Victoria 
N'yanza im Oſten des Albert N'yanza ſendet ihm, als das 
höhere Becken von ähnlicher Geſtaltung und Bedeutung, den 
Sommerſet oder den Victoria-Nil zu, welcher in mehreren 
bedeutenden Waſſerfällen von feinem Hochlande nach und 
nach 1276 F. hoch herabſtrömt. Der bedeutendſte iſt der 
Murchiſon-Waſſerfall, der ſich in einem einzigen Satze 120 
Fuß tief großartig herniederſtürzt und mit ſeinem Waſſer— 
ſchnee prachtvoll gegen die dunklen Klippen abſticht. Ein 
intenſiv grünes Laubwerk drängt ſich zwiſchen dieſe Klippen 
ein, die den Fluß wie Mauern einengen, während graziöfe 
Palmen und Piſange eine Hochvegetation erzeugen. An 
dem Fuße des Waſſerfalles tummeln ſich Schaaren von Kro— 


.Eodilen, die auf den Sandbänken gleich Baumſtämmen ne— 


ben einander ruhen, als ob fie wie Bauholz zur Einſchif— 
fung bereit lägen. Auch die Klippen des Seebeckens, ſchroffe 
Felſen aus Granit und Gneiß, an vielen Stellen mit ro— 
them Perphyr gemiſcht, bekleiden ſich mit fhonen, immer— 
grünen Gewäͤchſen von allen Farben. Beſonders zeichnen 
ſich rieſenhafte Euphorbien, dieſe Vertreter der Cacteen in 
Afrika, darunter aus, und wo nur immer ein Flüßchen 
oder eine Quelle durch das dunkle Laubwerk einer Schlucht 
herabkommt, da zeigt ſich auch die graziöfe und federartige 
wilde Dattel. Im Waſſer fpielen große Heerden von Fluß— 
pferden; aber noch größere Schaaren von Mosquito's durch— 
ſchwimmen die Luft. Am Geſtade baden ſich zahlreiche Ele— 
phanten in dem klaren Waſſer und gießen mittelſt ihrer 
Rüſſel ein Sturzbad über Rücken und Schulter. Grasreiche 
Klippen dagegen werden von Ziegenheerden abgeweidet; doch 
iſt das Land ringsumher nur dünn bevölkert, wenig er— 
gibig und noch weniger gaſtfreundſchaftlich. 

Das iſt der Cgarakter des offenen Seebeckens. Ganz 
anders erſcheint er in den Buchten, wo der See ſich verengend, 
die Form eines rieſigen Fluſſes annimmt. Das reine Kice— 
ſelgeſtade hat ungeheuren Banken von Schilf Platz gemacht. 
Dieſe Bänke ſind eigent ümlich genug; denn das Schilf 
wächſt auf einer ſchwimmenden Pflanzendecke, die, etwa 3 F. 
tief, fo zäh und feſt iſt, daß man auf ihr herumgehen 
kann. Mitunter reißt ein furchtbarer Windſtoß, mit einer 
ſchweren See verbündet, große Stücke ab; die Binſen wer— 
den zu Segeln und treiben ſomit die Stücke wie ſchwim— 
mende Inſeln von dem Umfange einiger Aecker auf dem 
See umher, um ſie irgendwo abzuſetzen, wo ſie zufällig 


hängen bleiben. Es iſt dieſelbe Vegetationswildniß, die 
wir ſchon am untern Weißen Nil fanden, nur großartiger. 
Sie bezeichnet den Austritt dieſes Fluſſes auf weite Strecken; 
denn auch die Niederung, durch welche er langſam abfließt, 
iſt nichts als eine ungeheure Binſenwildniß. Kein Wun⸗ 
der, daß bei fo viel vegetabiliſcher Nahrung auch ein rei— 
ches Fiſchleben ſich einſtellt. Der Baggera, ein rieſiger 
barſchartiger Fiſch, gilt als einer der delikateſten und wird 
gegen 100 Pfd. ſchwer. Doch gibt es mehrere Arten von 
200 Pfd. Ganz ſonderbar iſt der Lepidosiren annectens, 
ein Mittelding zwiſchen Aal und Salamander. An dem 
Unterleibe hat er keine Floſſen, wohl aber vier lange Füh⸗ 
ler, welche gleich Anſätzen von Beinen erſcheinen. Man 
kennt übrigens das ſeltſame Geſchöpf auch vom Gambia, 
ſelbſt von Mozambique ber und weiß, daß es im Stande 
iſt, tiefvergraben im ausgetrockneten Schlamme die trockene 
Jahreszeit zu überdauern, wie es gewiſſe Reptilien ander: 
wärts pflegen. Zu dieſem Behufe find ihm von der Natur 
doppelte Athmungswerkzeuge verliehen worden: Kiemen für 
das Waſſerleben und Lungen für das Erdleben. Aebnliche 
Geſchöpfe kommen auch am Amazonenſtrome vor und bil— 
den die eigentliche Gattung Lepidosiren oder Schuppen: 
molch; das afrikaniſche Geſchöpf vertritt eine eigene Gat⸗ 
tung: Protopterus. Baker hat den merkwürdigen und 
zugleich eßbaren Fiſch abgebildet. Wenn aber dieſe Abbil⸗ 
dung richtig iſt, fo dürfte die Art des Albert N'yanza ein 
völlig neues Geſchöpf darſtellen, da ihm die großen, dunkeln 
Flecke und die breite Schnauze des Gambia-Thieres fehlen, 
während ihm ſehr zarte Tüpfel und eine rüſſelförmige 
Schnauze eigenthümlich find. Auch im untern Weißen Nil 
erſcheint ein merkwürdiger Fiſch, der Stachelbauch (Tetro- 
don physa), aus der ſonderbaren Ordnung der Haftkiefer 
und der Familie der Kugelfiſche. Ein Mittelding zwiſchen 
Fiſch und Schildkröte, dictirt ihm Baker Lungen, welche 
mit Oeffnungen unter den Floßfedern in Verbindung ſtehen 
ſollen, die ſich bei der Athmung durch halbe Umdrehung 
aufthun und ſchließen. Davon iſt jedoch bis jetzt in der 
Zoologie nichts bekannt, wohl aber davon, daß der Fiſch 
mittelſt der fleiſchigen Zunge eine Menge Luft in einen 
Vormagen pumpt, wodurch er im Stande iſt, ſich zu einem 
Ballon aufzublähen, deſſen ſchwarze Grundfarbe von gelben 
Streifen unterbrochen wird. Da der Nil bei feinen Ueber: 
ſchwemmungen dieſe Fiſche zahlreich auf das Land ſetzt, ſo 
beluſtigt ſich die ägyptiſche Jugend ſchon ſeit Jahrtauſenden 
an dieſer Eigenthümlichkeit, wobei der Fiſch eine Menge 
von Stacheln auf der äußerſt dehnbaren Haut hervortreibt: 
man ſpielt mit den Stachelballons wie mit Gollodium- 
Blaſen, läßt ſie auf dem Waſſer treiben und bläſt die 
todten Fiſche wieder auf, bis die Luſt an dieſem ſeltſamen 
Spielballe ein Ende hat. 

Auch Baker's Reiſe nach dem Süden hat ein Ende. 
Er darf ſich geſtehen, der Geographie des Nillandes einen 
glänzenden Dienſt geleiſtet zu haben. Der Nil, von ſeinem 
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Geheimniß befreit, löſt fih in einen verhältnismäßig ein⸗ 
fachen Strom auf. Sein wirkliches Becken liegt etwa zwi⸗ 
ſchen 3° f. Br. bis 18° n. Br. und zwiſchen dem 22° 
bis 39° öftt. & Der ganze Waſſerreichthum dieſes unge⸗ 
beuren Raumes kommt dem Nil allein zu Gute. Der 
Weiße Nil iſt ſeine Hauptader; denn dieſer hat beſtändig 
Waſſer, während die abeſſiniſche Zufuhr nur eine zeitweilige 
iſt. Das kommt aber daher, daß innerhalb 3° n. Br. der 
Regenfall 10 volle Monate, vom Februar bis Ende No: 
vember dauert, und das ſichert dem eigentlichen Nil ſeine 
beſtändige Waſſermaſſe. Den fruchtbaren Schlamm aber 
führt ihm Abeſſinien durch den Atbara und den Blauen 
Nil zugleich mit den Ueberſchwemmungen zu. Denn dieſer 
Schlamm iſt nichts anderes, als das Verwitterungs- und 
Eroſions-Produkt eines vulkaniſchen Bodens, wie er in 
Abeſſinien einen großen Theil der hochgelegenen Flachländer 
bildet. Das wußte ſchon Rüppell, und daß es nicht an⸗ 
ders ſein kann, hat Baker dadurch beſtätigt, daß er den 
Weißen Nil bis zu ſeiner Quelle faſt durchaus nur als 
einen höchſt trägen Strom kennen lernte, der nicht im 
Stande ſein könnte, ſo viel Schlammtheile nach Aegypten 
zu führen, als nothwendig zur Bildung eines Delta's wa 
ren, wie es die Erde nicht wieder zum zweiten Male kennt. 

Die geologiſche Formation Centralafrika's iſt Urge⸗ 
birge, das am Becken des Nil ein Hochland von durch⸗ 
ſchnittlich 4000 F. Erhebung bildet, meiſt aus Granit und 
Sandſteinfelſen aufgebaut. Jahrtauſende hindurch lag Cen— 
tralafrika, wie Baker meint, weder von Vulkanen noch 
von Waſſer verändert, unter der Einwirkung des Verwit⸗ 
terungsproceſſes. Dadurch find feine Granitfelſen in Bruch— 
ſtücke geſpalten, während der aufgelöſte Theil durch Aus: 
waſchung eine ſandige Grundfläche zurückließ. In andern 
Fällen zeigen aber die Berge eine ſo harte und unverwit⸗ 
terte Oberfläche, als ob ſie eben erſt aus der Gießerei der 
Natur hervorgegangen wären. Da Centralafrika — ſchließt 
daraus Baker — nie unter Waſſer geſetzt wurde, fo müf: 
ſen die Thiere und Menſchen ebenſo alt und vielleicht älter 
fein, als irgend welche auf der Erde. Möglichermeife liegt 
dieſe ganze Schöpfung der unfrigen fo fern, daß fie der 
adamitiſchen Schöpfung vorausging. Ich will Baker nicht 
in ſeine Beweiſe folgen, da ſie ſich großentheils auf den re⸗ 
ligiöfen Standpunkt des Negers beziehen. Allein, ich 
ſchließe mich der Anſicht vollkommen an und glaube ſie 
ſchon hinreichend für Südafrika aus der Pflanzenwelt in 
meinem „Buche der Pflanzenwelt“ (S. 273 und 276) be⸗ 
wieſen zu haben. Ich hätte nur nicht geglaubt, daß fie 
ſich auch auf Centralafrika ausdehnen laſſe. Jedenfalls deu⸗ 
tet Alles darauf hin, daß Afrika ſeinem größten Theile 
nach, ähnlich wie Neuholland, eines der älteſten Länder 
der Erde iſt. Mit dieſer Annahme ſtebt aber auch ſofort 
der ſchwarze Menſch als völlig von uns unabhängige Creatut 
da; und wenn nicht Alles trügt, ſo fällt die afrikaniſche 
Schöpfung in ihrem Alter großentheils mit der Neuhollands 


zuſammen. Selbſtverſtändlich können dieſe Annahmen für 
heute nur intereſſante Perſpektiven ſein; ſelbſt das ſteht 
dahin, ob ſie je eine unumſtößliche Gewißheit erlangen wer— 
den. Allein das Eine geht ſchon jetzt als volle Wahrheit 
daraus hervor, daß der afrikaniſche Menſch ein Urgebilde ſei— 
nes eigenen Erdtheils iſt. Nicht ohne Abſicht habe ich den 
Piſang immer treu erwähnt, wo Baker dazu Gelegenheit 
gab. Es ſcheint ſicher, daß ſich in den Hochlanden Afrika's 
mehrere verſchiedene Arten finden, die nicht zu der allbe— 
kannten, über den halben Erdball durch den Menſchen ver— 
breiteten eigentlichen Paradiesfeige (Musa paradisiaca) ges 
hören. In den abeſſiniſchen Hochländern iſt die Henſet 
(M. Ensete) eingeboren, obwohl ſie gegenwärtig bis zum 
Rothen Meere geht und auch in Algerien fortkommt. Auf 
dem Wege Baker's bis zum Albert N'panza ſcheint fie 
ebenfalls vorzukommen, oder die von ihm geſehenen wilden 
Pflanzen bilden eine, wenn nicht zwei beſondere Arten. 
Ob die Livingſtone'ſche, von feinem ſpäteren Begleiter 
Dr. Kirk als ſelbſtändig aufgeſtellte Banane Südafrika's 
mit einer von ihnen zuſammenfällt, iſt unbekannt. Am 
Kilimandſcharo nehmen ebenfalls Bananen die untere heiße 
Region ein. Dies und das Daſein von Palmen mit eß— 
baren Früchten begünſtigte unfehlbar die Exiſtenz eines eige— 
nen Menſchenſtammes, da dieſe vegetabiliſche Nahrung ſchon 
zubereitet über dem Haupte des Menſchen hing. Da aber 
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auf dem langen Wege von Abeſſinien bis nach Südafrika 
ſehr verſchiedene Bananen- und Palmen-Arten auftreten, 
fo liegt ſchließlich auch die Annahme nahe, daß der afri— 
kaniſche Menſch an ſehr verſchiedenen Punkten ſeines wei— 
ten Erdtheils die günſtigſten Bedingungen zu ſeiner Schö— 
pfung fand, daß, mit andern Worten, die afrikaniſche 
Menſchenraſſe höchſt wahrſcheinlich an ſehr verſchiedenen 
Punkten gleichzeitig geſchaffen wurde. Daß ſie aber bis 
zum fernſten Süden ſo merkwürdig homogen, wenn auch 
im Einzelnen nach Land und Klima ſehr heterogen, auftritt, 
iſt dieſelbe Erſcheinung, die wir auch im Thier- und Pflan— 
zenreiche wiederfinden. Nilpferd, Elephant, Giraffe, Büf— 
fel, Zebra, Antilope u. ſ. w. gehen vom Nil bis zum Kap; 
ebenſo der Affenbrodbaum, Papyrus, Tamarinde und an— 
dere Pflanzen. Ja, das ganze innere Afrika ſcheint nur 
eine einzige homogene Vegetationsſtufe zu ſein; und ſicher 
iſt, daß der Landſchaftscharakter im Norden und Süden des 
Aequators derſelbe bleibt: ein Naturpark, voll Binſenſüm— 
pfen, Prairien und Waldland, in welchem die Mimofe die 
ſtereotype Form bleibt! 

An der Hand ſolcher Geſichtspunkte, iſt das Baker'- 
ſche Reiſewerk ein Buch von ſeltener Anregungskraft. Möge 
es in feinem deutſchen Gewande die Aufmerkſamkeit finden, 
welche es in ſo hohem Grade auch durch die Schlichtheit 
und Treuherzigkeit ſeines Erzählers nebenbei verdient! 


Avalun und ſeine Feinde. 
Von Wilhelm v. Waldbrühl. 
Erſter Artikel. 


Das Avalun oder Avalon der mittelalterlichen Dich— 
tung wird gewöhnlich als das Land der Feen erklärt, das man 
bald in dieſer, bald in jener Richtung ſuchen, wenn nicht 
gar über unſerer Erde annehmen wollte. Genauere For— 
ſchungen über die Verehrung der Feen haben uns aber be— 
lehrt, daß jene überirdiſchen Weſen mit den mütterlichen 
Gottheiten zuſammenfallen, denen die über religiöſe Vorur— 
theile erhabenen Römer am Rheine eine Menge von Al— 
tären errichteten. Auf dieſen Altarſteinen, von denen viele 
auf unſere Zeiten gekommen ſind, ſtehen gewöhnlich 3 Frauen 
abgebildet, von denen die erſte eine Blume, die zweite einen 
Apfel, die dritte eine Spindel führt. Der Apfel war alſo eine 
Feen gabe, eine Gabe der mütterlichen Gottheiten, und das 
Land, wo der Apfelbaum blühte und der Apfel reifte, war 
das Feenland, der Apfelhain; Apfellund und das durch die 
franzöſiſche Sprache verſtümmelte Avalon bedeutet ein und 
daſſelbe. Dieſes Land der goldenen Früchte, der köſtlichen 
Aepfel, iſt alſo am Rhein zu ſuchen, wo die Denkſteine 
der mütterlichen Gottheiten gefunden wurden, namentlich 
von der Einmündung des Mains bis zum Ausfluß in 
das Nordmeer. Wir wollen jedoch hier nicht deſſen Gren— 
zen feſtſtellen, wollen vielmehr, ſo weit deſſen goldene 


Früchte nur reichen, alle ſeine Gönner und alle ſeine Be— 
wohner zum Kampfe aufrufen gegen einen Wurm, welcher 
deſſen edelſte Erzeugniſſe in Frage ſtellt. Wenn es den 
Kampf gegen einen Rieſen der Schöpfung gälte, wenn ein 
Elephant, einer jener urweltlichen Behemots oder Saurier 
zu beſiegen wäre, würden wir uns mit den Waffen der 
neueren Wiſſenſchaft rüſten und raſch und vernichtend dem 
verderblichen Ungethüme entgegenrücken. Leider aber bedroht 
keines jener rieſenhaften Ungethüme, ſondern nur ein win— 
ziges, kaum in's Auge fallendes Weſen unſere Obſthaine, 
aber eines, welches durch ſeine Kleinheit und ſeine außer— 
ordentliche Vermehrung uns zu einem viel gefährlicheren 
Feinde erwächſt, wie Drache und Leu. Ich rede hier von 
der Wollenlaus oder der Blutlaus, wie ſie in einigen 
Gegenden unſeres Vaterlandes genannt wird, von der 
aphis lanigera. Dieſes Kerbthier gehört zum Geſchlechte 
der Blattläuſe, iſt aber bei weitem verderblicher, weil es 
nicht, wie jene, die ſich erſetzenden Blätter, ſondern die Rinde 
der Bäume angreift und von einem Baume nicht eher ab— 
zulaſſen pflegt, als bis es denſelben vollſtändig zu Grunde 
gerichtet hat. 


Das Unthier hat eine Geſchichte. Anfangs dieſes Jahr— 


hunderts war es in unſern Baumgärten und Baumſchulen 
unbekannt. In unſerer rheiniſchen Heimat tauchte es zuerſt 
im Jahre 1840 auf und meines Wiſſens in den Baum— 
pflanzungen des längſt verſtorbenen, aber noch in gutem 
Andenken ſtehenden Rathes Deycks in Opladen, zwiſchen 
Rheinmülheim und Düſſeldorf. Nach Vermuthungen dürfte 
das verderbliche Kerbthier mit Pfropfreiſern aus den Nie— 
derlanden oder aus Nordfrankreich in die rheiniſchen Lande 
eingeſchmuggelt worden ſein; es kann aber ebenſo gut ſich 
durch die Winde fortbewegt haben, die ihm, wie wir wei— 
ter unten zeigen werden, Flügel verleihen. Die Winde 
ſtreifen ja, wie dieſes Ungeziefer gewöhnlich, einen großen 
Theil des Jahres von Weſten nach Oſten. Es zeigte ſich 
zuerſt an den feineren Aepfelarten, beſonders den Kant— 
apfeln (Kalvillen), welche an Gittern (Spalieren) gezogen 
wurden und daher wohl die zartefte und ſaftreichſte Rinde 
boten. Wir hatten Gelegenheit, es bei dem genannten Po— 
mologen gleich beim erſten Erſcheinen, wie auch die Mittel 
kennen zu lernen, welche der ehrwürdige Gartenfreund ge— 
gen daſſelbe in Anwendung brachte. 

Was dieſe Erſcheinung betrifft, ſo gewahrte man an— 
fangs unten am Stamme der bedrohten Bäume kleine, weiße 
Fleckchen, wie fie wohl durch den Unrath kleiner Vögel 
vorkommen können. Durch die Zahl der Flecken und durch ihre 
Ausdehnung aufmerkſam gemacht, bemerkte man bei gründ— 
licherer Unterſuchung, daß der Stamm mit einer feinen, 
blendend weißen Wolle überzogen war. Dieſe Wolle häufte 
ſich beſonders dort, wo die Rinde am zarteſten erſchien, wo 
z. B. Wunden der Rinde oder abgeſchnittene Aeſte im Ver— 
narben begriffen ſtanden, wo eben deshalb der reichlichſte 
Zufluß der Säfte ſtattfinden mußte. Nach und nach be— 
deckte ſich aber der ganze Baum mit dieſer Wolle und rückte 
dieſelbe am Stamme hinauf, haftete den Aeſten an und 
verſtieg ſich bis in die äußerſten Zweige. 

Bevor dieſes geſchehen konnte, hatte der Pomolog 
ſchon die Entdeckung gemacht, daß die Wolle nur die Hülle 
elnes Kerbthieres ſei, welches in großer Menge den Stamm 
überzog und von dem Safte, welchen es der Rinde entſog, 
lebte. Die Wunden, welche dadurch verſetzt wurden, ſtreb— 
ten ſich zu heilen und zu ſchließen, aber da die junge, neu 
ſich ſchließende zarte Rinde dem Ungeziefer eine deſto be— 
liebtere Aetzung bot, mehrten ſich gerade an dieſer Stelle 
die Schmarotzer und mißhandelten dort den Baum in der 
Weiſe, daß die Aeſte immer dichtere Knorren anſetzten, ſpä— 
ter ſogar austrockneten und abſtarben. Da dann die Kerb— 
thiere ſich auf die andern Theile des Baumes warfen und, 
wie geſagt, bis in die Zweige ſtiegen, wurde der Baum 
binnen wenigen Jahren ſaftlos, und es bildeten ſich an den 
Zweigen Kugeln von der Dicke der Wallnüſſe, ſo daß der 
ganze Baum allmälig abſtarb und verdorrte. 

Freilich ließ Rath Deycks dies nicht ohne Kampf 
geſchehen. Er verſuchte Alles, was er als Mittel gegen 
Un geziefer kannte, und was er von andern Obſtpflegern anem— 
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pfohlen bekam; Seifenlauge, Tabakslauge und andere ſcharfe 
Abſude wurden aber vergebens angewandt oder dienten we— 
nigſtens nur für kurze Zeit gegen das Ungeziefer. Die 
edelſten Spalierbäume wurden indeſſen von demſelben zu 
Grunde gerichtet, und bald ſtanden auch die hochſtämmigen 
davon befallen. Nicht lange währte es, ſo war das ver— 
heerende Thier durch das Wupperthal bis Elberfeld vorge— 
drungen, wo ein anderer Pomolog, Poſtdirector Schulz, 
gegen daſſelbe auftrat, doch auch, ohne demſelben Einhalt 
gebieten zu können. Wäre das Thier größer geweſen, und 
wären die Verheerungen deſſelben raſcher von ſtatten ge: 
gangen, ſo hätte die Menge ſich vielleicht eines Beſſeren 
belehren laſſen, während ſo die Ungebildeten über die Ver— 
ſicherungen der Unterrichteten lachten, und ſelbſt gebildetere 
Gartenfreunde die Furcht vor den kaum ſichtbaren Feinden 
mindeſtens für übertrieben hielten. Immer weiter verbrei— 
tete ſich die Rindenlaus. In den fünfziger Jahren glaubte 
der verſtorbene Volksvertreter Rolshoven, der in der 
Umgegend von Köln wohnte und ſowohl ein tüchtiger als 
auch ein denkender Landwirth war, in dem Uebertünchen 
der Bäume mit Kalk ein wirkſameres Mittel gefunden zu 
haben. Der als Maſchienenbauer wie Pomolog und durch 
feine weiten Reiſen bekannte Heinrich UÜhlhorn in Gre— 
venbroich bediente ſich nach mehreren Verſuchen mit andern 
Stoffen des Terpentinſpiritus, ein Krefelder Gärtner em— 
pfahl Petroleum (Steinöl) und der Gartenfreund Mon— 
tanus (Zuccalmaglio) in Grevenbroich Holzeſſig gegen 
die Verheerungen, gegen die man in ganz neueſter Zeit 
Steinkohlentheer und Gaswaſſer anrathen will. 

Es iſt wirklich ſchon außerordentlich viel gewonnen, 
wenn man dem Ungeziefer eine Zeit lang Einhalt thun 
kann, und wenn man deſſen gänzlichen Sieg verhütet. Um die 
Apfelbäume vor ihm zu erhalten, wird man zeitweiſe nach— 
ſehen, im Herbſte oder Frühling aber eine Hauptreinigung 
vornehmen müſſen. Hierbei fällt es denn günſtig, daß die 
edelſten Obſtſorten gewöhnlich an Gittern und niederen 
Stämmen gezogen werden, die man zu jeder Zeit am gründ— 
lichſten nachſehen und reinigen kann, was bei Hochſtäm— 
men, ſobald dieſe über und über bis in die Zweige bedeckt 
ſind, kaum möglich wird. 

Leider aber hat die Wollenlaus in den letzten Jahren 
ſowohl in Weſtphalen wie am Mittelrhein überhand genom— 
men. In erſteren Gauen ſind die Pflanzungen, in ihrer 
Vereinzelung durch Gebirge und Waldungen getrennt, nicht 
in dem Grade ausgeſetzt wie am Rheine, deſſen Thal ein 
fortlaufender Obſthain genannt werden kann und der Verbrei— 
tung des Ungeziefers alſo auch keine Schranke ſetzt. Der 
Wandrer, welcher dieſe herrlichen Obſthaine des Mittels 
rheines durchzieht, wird finden, daß die jetzt noch grünen— 
den Bäume einen großen Theil dürrer Aeſte und Zweige 
tragen. Er wird Bäume ſehen, welche augenſcheinlich im 
Begriffe ſtehen abzuſterben, wird ſogar viele antreffen, 
welche dürr und abgeſtorben ſind und von keinem Frühling 


mehr belaubt werden. Fragt er den Landmann nach der 
Urſache, ſo wird es heißen, die dürren Jahre hätten dieſe 
Obſtbäume verdorben und trügen die Schuld des noch fort— 
währenden Kränkelns. Mit ziemlicher Gewißheit läßt ſich 
aber dagegen anführen, daß das Ungeziefer, daß die Blut— 
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laus (die Rindenlaus) Schuld an der Verkümmerung, wie 
an dem Abſterben jener Bäume iſt. Es läßt ſich ſogar be— 
fürchten, daß unſer rheiniſches Avalun, ja, daß hinter ihm 
unſer ganzes deutſches Avalun dieſen Eindringlingen gegen— 
über in Frage ſteht. 


Was man von der Sonne weiß. 
Mit beſonderer Perückſichkigung der Ergebniffe der Peobachkungen während der totalen Sonnenſinſterniß am 18. Aug. 1868. 


Von 


Herm. 


9. 


Ale in. 


Sechſter Artikel. 


Der Leiter der britiſchen Expedition, Major Ten: 
nant, hat an den Königl. Aſtronomen in Greenwich ein 
Schreiben gerichtet, in welchem die hauptſächlichſten Ergeb— 
niſſe der Beobachtungen berichtet werden. Die Engländer 
beabſichtigten gleichzeitig photographiſche Aufnahmen und 
ſpectralanalytiſche Beobachtungen anzuſtellen. In Beziehung 
auf den erſten Punkt ſind ſie nicht ganz ſo ſehr vom Glück 
wie unſere Beobachter begünſtigt geweſen. Am Tage der 
Finſterniß bildeten ſich nach einem heiteren Morgen dünne 
Cumulostratus- Wolken, die zwar das Sehen nicht bes 
ſchränkten, aber die chemiſche Intenſität des Sonnenlichts 
der Art beeinflußten, daß es unmöglich wurde, jedes Negativ 
genau während der richtigen Zeit zu exponiren, ſo daß die 
Bilder Manches zu wünſchen übrig laſſen. Zudem hatte die 
Wärme das falpeterfaure Silber in dem Grade conckntrirt, 
daß die zarte Zeichnung der Corona fleckig wurde. Der 
norddeutſchen Expedition in Aden iſt Derartiges nicht paſ— 
ſirt und zwar gewiß deshalb zum Theil, weil ſie theoretiſch 
und praktiſch gebildete Photographen zu Mitgliedern hatte. 

Major Tennant berichtet ferner, daß nach Kapitän 
Branfill's Beobachtungen das Licht der' Protuberanzen 
unpolariſirt war, während dasjenige der Corona ſehr ſtarke 
Polariſation zeigte und zwar in einer durch den Sonnen— 
mittelpunkt gehenden Ebene. Von der Corona erhielt Ten- 
nant ein continuirliches Spectrum, „von einer Protube— 
ranz dagegen ein Spectrum mit hellen Linien.“ „Ich 
glaube ſogar“, ſagt Major Tennant, „behaupten zu 
können, daß die Linien vom Spectrum der Protuberanz 
den Linien C, D und b des Sonnenſpectrums entſprechen. 
Ich ſah ferner im Grün eine helle Linie in der Nähe von 
Fraunhofer's Linie F; indeß verſchwand ſie im Sonnen— 
licht, ehe ich ſie meſſen konnte. Schließlich glaube ich auch 
im Blau nahe bei A Spuren einer Linie geſehen zu haben.“ 
Die von Tennant unterſuchte Protuberanz war etwa drei 
Minuten hoch und ſchmal, „ſie war zickzackartig wie ein 
Blitz“ Warren de la Rue macht darauf aufmerkſam, 
daß auch er in ſeinen Photographien der Sonnenfinſterniß 
vom J. 1860 eine ſpiralförmige Protuberanz erhalten habe, und 
die Beſchreibung Tennant 's eines zickzackförmigen Gebildes 
dieſer Art mit dem Ausſehen übereinſtimme, das eine 
offene Spirale darbietet. Bei einer ſpäteren genaueren Un— 


terſuchung der Photographien mit entſprechender Vergröße— 
rung fand Major Tennant, daß die von ihm auch ſpectral— 
analytiſch unterſuchte Protuberanz ſich als ein Lichtſtreifen 
darſtellt, der ſpiralig um ein halbdurchſcheinendes Centrum 
gewunden iſt. 

Schiffslieutenant Herſchel beobachtete im Auftrage 
der Königl. Geſellſchaft zu London die Sonnenfinſterniß in 
der Nähe von Jamkandi. Er hat mit ſehr lebhaften Far— 
ben die Eindrücke geſchildert, welche das ſeltſame Phänomen 
und das glückliche Gelingen der Beobachtungen auf ihn ge⸗ 
macht. Nachdem er genaue Poſitionsbeſtimmungen der er— 
ſten auftauchenden Protuberanz angeſtellt, kehrte er zum 
Spectroſkop zurück. „Ein einziger raſcher Blick des Au— 
ges“, ſagt der Beobachter“, „gab mir in ausgedehntem 
Maße die Löſung des Problems. Drei lebhafte Linien, roth, 
orange, blau! Keine andere, keine Spur eines continuir— 
lichen Spectrums! Ich glaube, daß ich in dieſem Augen— 
blicke etwas überreizt war; denn ich rief mit Lebhaftig— 
keit und ohne Nothwendigkeit meinem Sekretair zu: Roth, 
grün, gelb, mit der Ueberzeugung, ich habe geſagt: Roth, 
orange, blau. Ich' verlor indeß keine Zeit und machte 
mich daran, die Meſſungen auszuführen.“ Leider war 
es der vielen Wolken wegen ſchwierig, die Lage der hel— 
len Linien mit aller wünſchenswerthen Genauigkeit fixi— 
ren zu können. Von der Linie im Orange glaubt Her— 
ſchel, daß fie nicht mit Fraun hofer's Linie D (der 
Natriumlinie) zuſammenfalle; ebenſo erachtet er auch die 
Identität der blauen Linie mit F des Sonnenſpectrums 
(Waſſerſtoff) durch ſeine Beobachtung keineswegs für erwie— 
ſen. Was die rothe Linie anbetrifft, ſo fällt ſie im Son— 
nenſpectrum in die Nähe von C (Waſſerſtoff) und nicht 
ganz bis B. 

Einen genaueren Bericht über die Ergebniſſe der fran— 
zöſiſchen Expedition hat Stephan, der Director derſelben, 
von der Station Whatonne aus an die Akademie zu Paris 
gerichtet. „Der Morgen des 18. Auguſt“, heißt es in dem— 
ſelben, „war ziemlich ſchön, aber gegen 9 Uhr wurde das 
Wetter beunruhigend. Große Wolkenmaſſen mälzten ſich 
gegen das Zenith und zogen mit Schnelligkeit in der Rich— 
tung von Südweſt nach Nordoſt dahin. Der erſte Contact 
war unſichtbar. Die Wolken begannen ſich immer mehr 


und mehr anzuhäufen, und Alles deutete auf Unwetter; ja 
es regnete ſchon in der Ferne. Einen Augenblick gab ich 
Alles verloren. Schon war die Finſterniß beträchtlich vor— 
geſchritten; allein kaum vermochten wir dies durch augen— 
blickliche Lücken zwiſchen dem Gewölk zu conſtatiren. Glück— 
licherweiſe hielten die Wolken ungefähr 20 Minuten vor 
Beginn der Totalität faſt plötzlich an, zerſtreuten ſich nach 
und nach, und 10 Minuten fpäter war der Himmel auf 
einer ziemlich ausgedehnten Strecke rings um die Sonne 
wolkenfrei. — Nachdem der letzte Sonnenſtrahl entſchwun— 
den war, erſchienen — wie man ſagt, ſelbſt dem bloßen 
Auge ſichtbar — die Protuberanzen, die Corona und die 
ſtrahlende Glorie um die Sonne. Die erſteren zeichneten 
ſich im großen Teleſkope ſehr ſcharf ab und bildeten vier 
Gruppen. Ihre Farbe war ein mit Violett vermiſchtes 
Korallenroth. Sie ſtanden feſt auf dem dunklen Rande, 
ſchwebten alſo nicht frei über demſelben, wie ähnliche 
Beobachter bei früheren Finſterniſſen gelegentlich wahrge— 
nommen haben. Die größte Protuberanz hatte eine Höhe, 
welche etwa dem zehnten Theil des Sonnendurchmeſſers gleich 
kam. Während ich mittelſt des von Hrn. Villarceau für 
die Sonnenfinſterniß in Spanien erdachten Micrometers die 
Poſition der Protuberanzen aufnahm, und Hr. Tiſſerand 
mittelſt ſeines am Aequatorial befindlichen Poſitionsmicro— 
meters ebenfalls Meſſungen dieſer Art ausführte, konſtatir— 
ten die Herren Rayet und Hatt mittelſt des Spectro— 
ſkops, daß das Spectrum der Protuberanzen aus hellen 
Linien beſtand. — Der zweite Contact war keineswegs 
von einem plötzlichen Verſchwinden alles lebhaften Lichtes 
begleitet. Nach dem Verſchwinden des Sonnenrandes er— 
ſchien Hrn. Tiſſerand und mir, etwa während einer Vier— 
telminute, der Mond noch wie umſäumt von einer hellen, 
wenig dichten Contour, deren Glanz dem Sonnenlichte ver— 
gleichbar war. Dieſer Ring war der Art brillant, daß er 
leicht zu einem Irrthum bezüglich des wahren Augenblicks 
des Contactes führen kann. Die eigentliche Sonne ſcheint 
ſonach von einer feinen, diaphanen Schicht umhüllt zu ſein, 
die einen ſehr lebhaften Glanz beſitzt. Unabhängig von die— 
fer Umhüllung, bet die Corona ihren gewöhnlichen Anblick 
dar. Nach dem dritten Contacte wurde der Zuſtand des 
Himmels wieder ungünſtig, und es war nicht möglich, die 
vierte Berührung zu beobachten. Ich muß noch der Gei— 
ſtesgegenwart Erwähnung thun, mit welcher Herr Rayet 
das Spectrum der großen Protuberanz beobachtet hat, in— 
dem er den Spalt des Spectroſkops in zwei ſenkrecht gegen 
einander ſtehende Poſitionen brachte, der Art, daß er die 
Ueberzeugung gewann, das erhaltene Spectrum ſei wirklich 
der Protuberanz zuzuſchreiben und nicht etwa irgend einem 
andern Theile der Sonne. Was den Einfluß der Finſter— 
niß auf Thiere und Pflanzen betrifft, ſo war er faſt Null. 
Die Dunkelheit wurde überhaupt nicht ſehr groß, und der 
Schatten des Daches unſrer Hütte, in der wir beobachteten, 
war ununterbrochen auf dem Boden ſichtbar. Man ſah im 
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Ganzen 5 Sterne, vielleicht wegen der zu ſtarken Bewöl— 
kung. Die polariſkopiſchen Beobachtungen der Herren Le— 
teurneur und Behic haben ein negatives Reſultat er— 
geben.“ 

Die öſterreichiſche Expedition in Aden hat drei 
Protuberanzen beobachtet. Die bemerkenswertheſte von ihnen 
hatte eine hakenförmige Geſtalt und eine ſehr glänzende 
karminrothe Farbe. Ihre Höhe wurde zu s des Sonnen: 
durchmeſſers geſchätzt. Sie blieb nicht allein während der 
ganzen Dauer der Verfinſterung ſichtbar, ſondern verſchwand 
erſt eine Minute nach dem Ende der Totalität und auch 
dann nur wegen ſich anhäufender Wolken. Die Corona bot 
große Aehnlichkeit mit der in Spanien am 18. Juli 1860 
beobachteten Erſcheinung dar; indeß konnte ſie wegen hin— 
derlichen Gewölkes nicht ganz nach Wunſch beobachtet wer— 
den. Die ſpectroſkopiſchen Beobachtungen ergaben im Au— 
genblicke der Totalität ein plötzliches Verſchwinden ſämmt— 
licher dunkler Linien, und das Spectrum nahm eine ſchwache, 
aber immer ſehr gut ſichtbare continuirliche Geſtalt an. 
Gegen Ende der Totalität, als ein Wolkenſchleier die 
Sonne bedeckte, und nur die Protuberanzen ſichtbar blieben, 
verſchwand der brechbarſte Theil des Spectrums faſt voll— 
ſtändig, und es blieb nur eine Reihe rother, durch breite Zwi— 
fhenräume von einander getrennter Banden übrig. 

Außer den bis jetzt mitgetheilten Beobachtungen — 
von jenen Janſſens wird noch die Rede ſein — ſind noch 
eine Anzahl anderer veröffentlicht worden, die indeß dem 
Bekannten nichts Weſentliches hinzufügen und daher an 
dieſer Stelle übergangen werden können. 

Sehen wir nun zu, welche Reſultate die Geſammtheit 
dieſer Unterſuchungen geliefert hat. Wir haben oben mit: 
getheilt, daß Arago die Protuberanzen für Wolken hielt, 
die in der Sonnenatmoſphäre ſchwimmen, alſo erleuch— 
tete Maſſen ſeien. Wir ſuchten gleichzeitig nachzuweiſen, 
daß dieſe Annahme vielen Wahrnehmungen durchaus wider— 
ſpreche. Die ſpectralanalytiſchen Beobachtungen haben nun 
definitiv allen Zweifel gehoben. Die Anweſenheit heller 
Linien im Spectrum der Protuberanzen gibt einen Beweis 
dafür, daß dieſe Gebilde glühende Gaſe find, Dieſe That— 
ſache kann gegenwärtig durchaus nicht mehr angefochten wer— 
den; allein die Beobachter haben ſich in den Berichten, 
welche wir oben mitgetheilt, keineswegs entſchieden ausge— 
ſprochen, welcher Natur jene glühenden Gaſe ſeien. Hier 
tritt nun Janſſen ein, deſſen neueſte Berichte die That: 
ſache als feſtſtehend verkünden, daß hauptſachlich Waſſer⸗ 
ſtoff gas das wirkſame Princip in den Protuberanzen ſei. 
Im Allgemeinen hat ſich Kirch hoff's Theorie der Sonne 
gegenüber der alten Anſicht ſehr gut bewährt; doch bemerkt 
Janſſen, daß ſie noch einiger Modifikationen bedürfe. 
Was aber den Beobachtungen Janſſens vor allen andern 
eine ganz vorzugsweiſe Wichtigkeit verleiht, iſt der Umſtand, 
daß er praftifh und mit Glück eine Methode in Anwen- 
dung gebracht hat, die Protuberanzen jeder Zeit beobachten 
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zu können. Auf dieſe Weiſe iſt es ihm bereits gelungen, Helmholtz ſieht die Urſache der Sonnenwärme in der 
nachweiſen zu können, daß dieſe Gebilde, die in vielen Fäl- fortwährenden Verdichtung des Sonnenkörpers ſelbſt. Je— 
len eine wahre Höhe von 10—15,000 geographiſchen Mei— doch iſt es nicht dieſe Condenſationswärme allein, welche 
len beſitzen, ihre Geſtalt ſehr ſchnell ändern, überhaupt die Quelle der Sonnenwärme bildet, ſondern hierzu kommt 
einem ununterbrochenen Formenwechſel unterworfen ſind. noch die beträchtlichere Wärmequantität, welche die Sonne 
Auf dieſe Weiſe iſt der directefte Beweis geliefert, daß der urſprünglich beſaß, als ſie im Zuſtande eines ungeheuren 
Sonnenball ein ungeheures, in ununterbrochenem Wellenſchlage Gasballes ſich befand, und das Planetenſyſtem als ſolches 
befindliches Gluthmeer iſt, und daß die alten Vorſtellungen noch gar nicht exiſtirte. Seit jener Zeit hat unſer Cen— 
— Herſchel meint, die Sonne befinde ſich im Zuſtande tralkörper an Wärme fortwährend durch Ausſtrahlung ver: 
eines perpetuirlichen Nordlichtes — ſo fehlerhaft als mög— loren und verliert noch jeden Augenblick. Die fortſchrei— 
lich waren. tende Verdichtung muß aber einmal eine äußerſte Grenze 
Aber wovon wird dieſer furchtbare Sonnenbrand ſeit erreichen und damit die Quelle neuer Sonnenwärme verſie— 
Jahrmyriaden unterhalten? Wo befindet ſich die Quelle, gen. Wann dies geſchieht, wer will es berechnen? Das 
aus der die Kraftvorräthe, welche in jeder Secunde von es aber einſt geſchehen wird, ſofern nicht neue, uns ganz 
der Sonne aus in den Weltenraum fließen, erneuert wer— unbekannte Kräfte der Sonne neue Wärme in beträchtlicher 
den? Mit Beſtimmtheit wiſſen wir auf dieſe Frage gegen- | Menge zuführen, iſt unzweifelhaft. Sterne tauchen auf 
wärtig noch nicht zu antworten. und verſchwinden am Himmelsgewölbe, unſere Sonne kann 
Die verſchiedenen Hypotheſen, welche man in dieſer keine Ausnahme beanſpruchen. Aber wir wollen hier der 
Beziehung bis jetzt aufgeſtellt hat, können hier nicht wohl Phantaſie nicht die Zügel ſchießen laſſen und uns ein Bild 
einer eingehenden Beſprechung unterzogen werden. Nur von dem Zuſtande ausmalen, dem unſere Erde dann mit 
eine von ihnen, welche die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich ſchnellen Schritten entgegengeht, wenn die Sonne, die 
hat, ſoll kurz ſkizzirt werden. Quelle aller Kraft für uns, zu ſcheinen aufgehört hat. 
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Die Leuchtkraft der Geſtirne. 


Von Otto Ule— 


Unter den neueren Eroberungen der Naturwiſſenſchaft blieben uns verſchloſſen, wo ungeheure Entfernungen, wie 
hat mit Recht kaum eine andere ſo großes Aufſehen erregt, bei den Welten des Himmels, uns nur Punkte ſtatt aus— 
wie die ſogenannte Spectralanalyſe, die uns in den Stand gedehnter Bilder erblicken liefen. In das Innere der 
ſetzt, ſelbſt über die Natur der Stoffe, aus welchen die Dinge vermochte das Auge ſich nicht zu vertiefen. Es war 
Sonne oder der Sirius oder ſonſt ein ferner Fixſtern be— ſchon ein gewaltiger Fortſchritt, als die Entdeckung der 


Lichtpolariſation uns die Möglichkeit gewährte, eignes Licht 
von erborgtem, reflectirtem zu unterſcheiden. Jetzt iſt er— 
reicht, was die kühnſte Phantaſie nicht träumte. Wir er— 
fahren durch das Licht, daß ein Körper ausſtrahlt, ob dies 
ſer Körper feſt oder gasförmig ſei; wir erfahren, ob es 
Eiſen oder Kupfer, ob Natron oder Kali, ob Waſſerſtoff 
oder Kohlenſtoff ſei, deſſen glühende Dämpfe uns das Licht 
zuſenden; wir entdecken ſelbſt neue, bisher der feinſten che— 
miſchen Analyſe unzugänglich gebliebene Stoffe durch die 
Eigenthümlichkeiten des Lichtes, das ſie erzeugen: und das 


ſteht, ein ſicheres Urtheil zu gewinnen. Es war von um fo 
höherer Bedeutung, als wir uns gewöhnt hatten, überall, 
wo das Licht die einzige Quelle unſrer Erkenntniß bildete, 
nur Beſcheidenes zu erwarten. Waren doch ſeloſt die groß— 
artigſten Erfindungen auf dieſem Gebiete, Mikroſkop und 
Teleſkop, nur gleichſam Verbeſſerungen unferes Auges, wo— 
durch es möglich wurde, Bilder von Gegenſtänden in größe— 
rer Nähe zu betrachten, als es ſonſt die Einrichtung des 
Auges geſtattet! Immer aber blieben es nur Umriſſe, For— 
men, über die wir ein Urtheil gewannen, und ſelbſt dieſe 


Alles gleichviel, ob wir den Körper in Händen haben oder 
ob er in unmeßbaren Fernen ſchwebt, ob er ein Staubkorn 
oder eine Rieſenwelt iſt. 

Unſere bisherige, jetzt ſo glänzend durchbrochene Macht— 
loſigkeit dem Lichte gegenüber verräth ſich in Nichts deut— 
licher als in dem Unvermögen, die Stärke eines Lichtes zu 
meſſen oder die Helligkeit verſchiedener Lichtquellen zu ver— 
gleichen. Wir ſehen uns hier auf das ſchwankende Gefühl, 
auf die Empfindung unſeres Sehorgans angewieſen, und damit 
iſt Alles geſagt. Wir, die wir mit ſolcher Sicherheit die 
Bahnen der Geſtirne meſſen, die wir auf Secunden und 
Zehntelſecunden den Ort jedes Geſtirns zu jeder Zeit zu be— 
ſtimmen vermögen, ſind nicht im Stande, zu entſcheiden, 
ob dieſer Stern die doppelte oder 3 fache Leuchtkraft beſitze 
als jener, ob das Licht der Sonne Tauſende oder Millio— 
nen Mal das Licht des Vollmondes übertreffe. Wir find 
dieſen leuchtenden Strahlen der Sonne und der Geſtirne 
gegenüber viel ſchlimmer daran, als den gleichzeitig mit 
ihnen ausgehenden, erwärmenden und chemiſch wirken— 
den Strahlen. Allerdings vermag uns das Gefühl auch 
über die Wärme kein ſicheres Urtheil zu bilden; der Eine 
erklärt für warm, was dem Andern kalt erſcheint, und die— 
ſelbe Perſon ſogar urtheilt anders über die Wärme des 
Waſſers, in welches er den Finger, und in welches er die 
ganze Hand taucht. Aber wir, haben einen Gegenſtand 
außer uns, der unabhängig von den Schwankungen unſeres 
Gefühls iſt und gleichwohl die Wirkungen der Wärme em— 
pfindet und uns äußerlich ſichtbar macht. Wir haben das 
Thermometer, deſſen ſteigende oder fallende Queckſilberſäule 
uns die Temperaturen meſſen läßt, wir haben das noch 
empfindlichere Thermo-Electroſkop, das durch den Ausſchlag 
der Magnetnadel uns ſelbſt die kleinſten Wärmeunterſchiede 
anzeigt. Die chemiſchen Strahlen des Sonnenlichts zu 
meſſen, iſt freilich ſchon mit größeren Schwierigkeiten ver— 
bunden. Aber wir haben doch wenigſtens an ihrer Wir— 
kung auf eine Miſchung von Chlorgas und Waſſerſtoffgas, 
in den Mengen der ſich bildenden Sulsfüure ein annähern— 
des Mittel die Menge der vorhandenen chemifchen Strah— 
len unbeeinflußt von unſerm Gefühl zu meſſen. Für die 
leuchtenden Sonnenſtrahlen haben wir nur das Auge, aller— 
dings ein ſehr empfindliches Inſtrument, das die leuchten— 
den Strahlen des Sirius noch erkennt, wo kein Mittel 
Warme- oder chemiſche Strahlen nachzuweiſen vermag, das 
dem Lichte mit Hilfe des Fernrohrs ſelbſt in die fernſten 
Nebelwelten folgt, aber doch ein völlig ungeeignetes In— 
ſtrument, wenn es gilt, die Grade der Helligkeit zu meſ— 
ſen. Es iſt darum zu dieſem Zwecke ſo ungeeignet, weil 
es ſich ohne unſer Wiſſen und Wollen beſtändig verändert, 
um ſich dem Lichte anzupaffen, deſſen Wirkungen es aus— 
geſetzt wird. Treten wir in einen dunkeln Raum ein, fo 
erweitert ſich unſere Pupille, läßt mehr Licht ein, und bald 
erſcheint uns der Raum nicht mehr ſo dunkel als im An— 
fange. Betreten wir einen hellerleuchteten Raum, ſo ſind 


122 


wir nur im erſten Augenblick geblendet; ſchnell zieht ſich 
die Pupille zuſammen, und das Auge empfängt nun weniger 
Licht, das uns nicht mehr ſtört. 

Wir wiſſen wohl, daß ein Raum, in welchem ein 
Dutzend Gasflammen brennen, heller iſt, als ein andrer, 
der durch eine einfache Kerze erleuchtet wird; aber um wie 
viel die Helligkeit des einen die des andern übertrifft, ver— 
mögen wir nicht zu ſchätzen, viel weniger zu meſſen. Al— 
lerdings haben ſchon vor 100 Jahren Bougner und Lam 
bert Methoden erſonnen, um verſchiedene Lichtquellen in 
Betreff ihrer Helligkeit zu vergleichen, indem ſie die Ent— 
fernungen ermittelten, in welchen zwei verſchiedene Lichter 
entweder weiße Flächen gleich hell erleuchteten oder ſchmale 
Stäbe gleich dunkle Schatten werfen ließen. Der ältere 
Herſchel verſuchte es ſogar, das Licht eines Sternes mit 
einem künſtlichen zu vergleichen, indem er die Objectivöff— 
nung des Fernrohrs ſo lange verkleinerte, bis das von dem 
durchgehenden Lichte erzeugte Bild des Sternes dem künſt— 
lichen Lichte gleichgeſchätzt werden konnte. Von einer wirk— 
lichen Lichtmeſſung konnte natürlich nicht die Rede ſein; 
es blieb eine Schätzung, und das Auge war der Richter, 
der ſich zumal in einer ſehr bedenklichen Lage befand, da er 
die beiden Lichter, die er vergleichen ſollte, nicht neben, 
ſondern nur nacheinander zu ſehen bekam. Dieſem letzten 
Uebelſtande iſt zwar ſpater durch Spiegelverrichtungen abge— 
holfen worden, ſo daß nunmehr beide zu vergleichende Lich— 
ter, Sterne oder Flammen, nebeneinander in dem Geſichts— 
felde eines Fernrohrs erſcheinen, und namentlich können die 
von Seidel und Schwerd erſonnenen Methoden als er— 
hebliche Verbeſſerungen bezeichnet werden. Aber eine Ver— 
gleichung der Lichtſtärken, die, was Genauigkeit und Si— 
cherheit betrifft, mit einigem Rechte eine Lichtmeſſung ge— 
nannt werden kann, iſt doch erſt in neuerer Zeit durch 
Zöllner in Leipzig möglich geworden. 

Zöllner's Methode der vergleichenden Lichtmeſſung 
der Himmelskörper beruht im Weſentlichen auf der Erzeu— 
gung eines künſtlichen Sternes in der gleichen Ebene mit 
dem Bilde des natürlichen Sternes, ſo daß man überhaupt 
nur helle Punkte zu vergleichen hat. Durch Einſtellung 
von Linſen werden nämlich ebenſo die Lichtſcheiben der Him— 
melskörper wie die flächenartige Flamme in Lichtpunkte ver— 
wandelt. Man ſieht die Sonne oder den Mond oder einen 
Planeten nicht mehr als Scheibe, ſondern als Stern, und 
dieſer Stern erſcheint unmittelbar neben dem Lichtpunkt, 
der als Maaß dient. Als Maaß benutzt Zöllner die 
Flamme einer gut conſtruirten Photogenlampe, die nach 
den ſorgfältigſten Verſuchen ein Licht gibt, das wenigſtens 
für die Dauer einer Meſſung ſich völlig gleich bleibt. Um 
nun die Helligkeit eines ſolchen Lichtpunktes zu beſtimmen, 
wird derſelbe durch Polariſation unter Anwendung drehbarer 
Nicol'ſcher Prismen fo weit abgeſchwächt, daß er genau 
dem als Maß dienenden Lichtpunkte gleich kommt. Aus 
der Größe der Drehung dieſer Prismen läßt ſich die Ab— 


ſchwächung, welche erforderlich war, berechnen, und daraus 
ergibt ſich dann, um wie viel in Wirklichkeit die eine 
Lichtquelle die andere an Helligkeit übertraf. Jedenfalls hat 
keine andere Methode eine ähnliche Sicherheit der Lichtmeſ— 
fung ermöglicht, wie dieſe, deren Abſchätzungsfehler immer 
nur in engen Grenzen eingeſchloſſen bleiben können. 

In der Anwendung freilich treten auch dieſer Methode 
noch manche erhebliche Schwierigkeiten entgegen; man darf 
einmal nicht glauben, daß es ein Kinderſpiel iſt, die Lich— 
ter des Himmels zu meſſen. Mancher Umweg muß einge— 
ſchlagen werden, oft muß die Rechnung aushelfen. So 
wird das vom Monde und den Planeten zurückgeſtrahlte 
Licht beim Durchgange durch die Atmoſphäre bedeutend ge— 
ſchwächt, und dieſe Schwächung iſt überdies eine ſehr ver: 
ſchiedene je nach den Stunden des Tages und der Nacht, 
nach den verſchiedenen Zuſtänden der Luft und nach der ver— 
ſchiedenen Höhe der Geſtirne über dem Horizont. Auf alles 
das muß Rückſicht genommen werden, wenn man die Leucht 
kraft der Geſtirne vergleichen will, und die Rechnung muß 
das zu unterſuchende Geſtirn daher ſtets in das Zenith ver— 
ſetzen, wo die Lichtſchwächung am geringſten iſt. Merkur 
und Venus bieten uns überdies, weil ſie der Sonne näher 
ſtehen als die Erde, niemals ihre vollen Scheiben dar, und 
ſogar den wirklichen Vollmond bekommen wir niemals zu 
ſehen, weil jedes Mal, wenn die Erde genau zwiſchen 
Sonne und Mond ſteht, eine Mondfinſterniß ſtattfindet. 
Was der directen Beobachtung entzogen iſt, muß die Rech— 
nung ergänzen. 

Rechnung und Beobachtung im Bunde liefern aber bei 
Anwendung dieſer Zöllner' ſchen Methode höchſt wichtige 
und intereſſante Reſultate, die zum Theil ſehr weſentlich 
die Ergebniſſe der berühmten Spectralanalpfe ergänzen. Sie 
ſchaffen uns zunächſt ein der Wirklichkeit nahe kommendes 
Bild von den Lichtverhältniſſen des Himmels, das vielfach 
bedeutend von unſern gewöhnlichen Vorſtellungen abweicht. 
Die Sonne bleibt nach wie vor die Königin des Himmels. 
Vergleicht man ihren Glanz mit der Lichtſtärke eines der 
ſchönſten Firſterne unſeres nördlichen Himmels, der Capella 
im Sternbilde des Fuhrmanns, ſo ergibt die Meſſung, daß 
die Leuchtkraft der Sonne nicht weniger als 55,760 Millio— 
nen mal die dieſes Sternes übertrifft. Auch unſerm Monde 
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gegenüber iſt der Sonnenglanz ein weit mächtigerer als 
man denkt, wenn man von der Tageshelle einer Mondnacht 
ſprechen zu dürfen glaubt. Schon Bouguer gab im Jahre 
1725 die Helligkeit der Sonne als 300,000 mal größer, als 
die des Mondes an. Wenn aber auch die von Wolla— 
ſton im J. 1799 für dieſes Verhältniß ermittelte Zahl 
801,072 eine übertriebene iſt, ſo bleibt doch immer nach 
Zöllner's Beobachtungen das Licht der Sonne 619,600: 
mal ſtärker, als das des Vollmondes. Nicht weniger als 
619,600 Vollmonde müßten alſo zugleich am Himmel ſtehen, 
wenn ſie die Nacht mit Tageshelle erfüllen ſollten. Aber 
das ganze Himmelsgewölbe bietet nur etwa für 82,000 
Vollmonde Platz, und wenn alſo auch das ganze Firma— 
ment im Glanze des Vollmonds leuchtete, die Nacht würde 
noch immer faft 8 mal weniger hell fein als der ſonnenbe— 
leuchtete Tag. Vergleicht man die Planeten in Betreff 
ihres Lichtes mit ihrer ſtrahlenden Königin, fo find es nur 
faſt unfaßbare Zahlen, die dieſes Verhältniß ausdrücken. 
Der Glanz der vollen Sonnenſcheibe übertrifft die Helligkeit 
des Mars nicht weniger als 6994 Millionen mal, die des 
Jupiter 5472 Millionen, die des Saturn 130,980 Millio— 
nen, die des Uranus S Billionen und 456 Millionen mal, 
die des Neptun ſogar nahezu 80 Billionen mal. N 

Zwei Geſichtspunkte ſind es beſonders, aus denen dieſe 
Lichtmeſſungen von Wichtigkeit werden. Einmal ſind wir 
im Stande da, wo die Himmelskörper Flächen darbieten, 
wie Mond und Planeten, aus Verſchiedenheiten der Licht— 
ſtärke, welche die Meſſung für einzelne Theile dieſer Flä⸗ 
chen ergibt, auf die phyſiſche Beſchaffenheit der lichtſtrahlen— 
den Flächen Schlüſſe zu ziehen. In wie weit dies bereits 
geſchehen, wird bei einer ſpäteren Gelegenheit mitgetheilt 
werden. Dann aber ſind wir auch endlich im Stande, ein 
annähernd genaues Bild von den Lichtverhältniſſen des Fir- 
ſternhimmels der Nachwelt zu überliefern, wie wir es bis— 
her nur von den Ortsverhältniſſen vermochten, und die 
Nachwelt wird im Stande ſein, ebenſo die Lichtveränderun— 
gen am Himmel zu erkennen, wie wir bereits die Ortsver— 
änderungen erkannt haben, und ebenſo daraus Schlüſſe 
über phyſiſche Veränderungen der Fixſterne abzuleiten, wie 
wir bis jetzt nur Bewegungen und Bewegungsgeſetze ablei= 
ten konnten. 


Avalun und ſeine Feinde. 
von Wilhelm v. Waldbrühl. 
Zweiter Artikel. 


Wenn der Gartenfreund ſich behutſam ein Stückchen 
Rinde abſchneidet, auf welchem er die erwähnten weißen 
Flecken bemerkt, oder einen Zweig abtrennt, an welchem 
ſolche haften, ſo wird er, wenn er dieſe Flecken, die, 
wie geſagt, aus Wolle beſtehen, mit einem feinen Werk— 
zeuge, z. B. einer Nadel, beſeitigt, mit bloßem Auge ſchon 


eine Anzahl kleiner Thiere finden, welche hier verborgen, 
wie in einem Neſte zuſammengedrängt, geſeſſen haben. Die 
größeren, aus gewachſenen von ihnen find nicht größer wie 
der Knopf einer gewöhnlichen Stecknadel, ſo daß die ganze 
Länge eines Thieres etwa eine halbe Linie, die Breite eine 
Viertellinie betragen mag. Die kleineren, noch nicht aus⸗ 


gewachſenen Thiere find mit bloßem Auge kaum bemerkbar, 
erſcheinen lediglich wie Stäubchen. Weil die Farbe des 
Thieres braunroth iſt und ſich deren Leib, wenn man ihn 
zerreibt, als eine braunrotbe Flüſſigkeit, die geronnenem 
Blute ähnlich iſt, kund gibt, hat man ihm den Namen 
Blutlaus gegeben. Der Name Rindenlaus bezieht ſich auf 
die Rinde, von welcher ſie ſich nährt, der andere Name 
Wollenlaus auf die weiße Wolle, in welcher wir das Thier 
fanden. 

Bringt man das Thier unter bedeutende Vergröße— 
rungsgläſer, ſo zeigt ſich der Leib beinahe von der Geſtalt 
eines Eies. Nach hinten läuft er wie ein Kegel aus, vorn 
ſitzt ein Kopf ohne bemerkbaren Hals oder Bruſtgliederung 
plump an dem Rumpfe. Das Thier hat zwei kleine leb— 
hafte Augen, neben denſelben zwei Fühlhörner, dann ſtatt 
des Mundes einen ſtarken, zungenförmigen, ſich nach unten 
neigenden Rüſſel. Im Rüſſel ſelbſt ſcheint ein ſpitzer Sta— 
chel verborgen, den das Thier hinausſchieben und womit es die 
Rinde anbohren kann. Es bewegt ſich auf ſechs mehrfach 
gegliederten Beinen, an deren unteren Enden kleine Häk— 
chen ſich regen, mit welchen es ſich an der Rinde feſtzu— 
halten pflegt. 

Wenn die Wolle beſeitigt iſt, zeigt ſich das Thier, 
wie geſagt, von braunrother Farbe. Ueber dem Leibe werden 
mehrere Rillen bemerkbar, welche denſelben gürtelweiſe um— 
geben. Nach dem Kopfe zu zeichnen ſich dieſe Gürtel be— 
deutender aus, als an dem unteren Theile. Wenn man ein 
ſolches der Hülle beraubtes Thier längere Zeit hindurch 
beobachtet, gewahrt man, daß es ſich gleich wieder einzu— 
hüllen trachtet, und daß ihm dazu die Wolle aus dem eigenen 
Leibe nachwächſt, etwa in der Weiſe, wie den Spinnen die 
Fäden zu ihren Geſpinnſten entwachſen. Zuerſt ſprießen dieſe 
Wollfäden aus den Drüſen des Afters und zwar ſtrahlen— 
weiſe. Wenn dieſer ziemlich leicht bemerkbare Büſchel län— 
gerer Fäden hervorgeſchoſſen iſt, wird auch in den Rillen 
der Gürtel ein weißer Staub ſichtbar, der nach und nach 
zunimmt, als ob das Thier über und über mit Mehl be— 
ſtreut wäre. Zuletzt wird das ganze Thier dann unter der 
weißen Hülle unſichtbar. Anfangs ſcheinen die ſprießenden 
Büſchel ſchlicht und gerade zu fein, fpäter aber kräuſeln 
ſich beſonders die längeren Fäden und verfilzen ſich über 
dem Thiere. Wahrſcheinlich wird das Ungeziefer an dieſer 
Wolle von dem Winde erfaßt, und durch die Lüfte getragen, 
reiſt es in der Weiſe, wie die kleinen Spinnenarten im 
Herbſte zu reiſen pflegen. Unzählbare werden dann wohl 
hingeworfen, wo fie aus Mangel an Futter umkommen 
müſſen. Wenn aber nur wenige in einen Obſthof getra— 
gen werden, genügen ſie, um hier wieder zu unzählbaren 
Schaaren anzuwachſen und ſpäter nach anderen Richtungen 
ihre Pflänzlinge auszuſenden. 

Die Blutläuſe ſitzen immer in dichten Neſtern zu— 
ſammen gedrängt, den Kopf nach unten an der Rinde, 
den Hintertheil in die Höhe gerichtet. Beſtändig ſind ſie 
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mit Anbohren der Rinde beſchäftigt und trinken von deren 
Safte. 

Das Thier bringt lebendige Junge zur Welt und 
vermehrt ſich äußerſt raſch. Die Jungen find anfangs von 
Kugelgeſtalt und von heller, rother Farbe. Man kann 
ihnen die Beine wachſen ſehen und mit einiger Geduld 
beobachten, wie ſie ſich ſtrecken, und wie ihr ſchöner, rother 
Farbenton in einen gelben übergeht. Erſt erwachſen neh— 
men ſie die braunrothe Farbe an, und erſt dann ſcheinen 
ſie ſich mit Wolle zu ſchmücken. Die Jungen ſcheinen im 
Pelze der Alten zu gedeihen. 

Wie leicht ſich das Thier zerdrücken und tödten läßt, 
ſo zähe hält es ſich gegenüber den bisher angewendeten Mit— 
teln, lebendig und thätig. Es dringt z. B. mit ſeiner 
Wolle unter einer Lage von Steinkohlentheer hervor; auch 
nach angewandtem Drucke, z. B. nach dem Reinigen der 
Rinde mit ſcharfer Bürſte oder mit ätzender Seifenlauge, 
ſieht man nicht ſelten wieder neue Flöckchen hervorſprießen, 
wahrſcheinlich weil einzelne unſichtbare Sprößlinge dieſes 
Ungeziefers ſich in tieferen Stellen oder in Spalten der 
Rinde geborgen haben und nun beginnen eine neue, friſche 
Sippe zu gründen. Heinrich Ühlhorn hat ſogar be— 
merkt, daß dieſe Schmarotzer ſich in der Erde an den Wur— 
zeln der jungen Baume einniſten. 

Wenn man die Rinde des Baumes an der Stelle, wo 
ſie eine Zeit lang gelebt haben, unterſucht, ſo bietet dieſe, 
welche früher glatt und eben war, den Anblick einer Schlacke, 
die aus dem Ofen kommt, oder eines vulkaniſchen Stei— 
nes dar; fie- ift rauh und ſaftlos, und der Splint ſelbſt 
zeigt Spuren der Verwundung. In der nebenſtehenden Ab— 
bildung ſtellt Fig. 1 ein erwachſenes Thier in 75 facher Ver— 
größerung dar, Fig. 2 deſſen Kopf und Rüſſel in Seiten: 
anficht. In Fig. 7 iſt der Rüſſel nochmals vergrößert mit 
der zeitweiſe erſcheinenden Spitze abgebildet. Fig. 6 zeigt 
das Thier auf dem Rücken liegend, wie es im Begriffe 
iſt, einen Büſchel Wolle aus dem After ſprießen zu laſſen. 
Fig. 3 zeigt ein halberwachſenes junges Thier und Fig. 4 
ein ſoeben geborenes, gleichfalls in 75facher Vergrößerung. 
Fig. 5 ſoll ſchließlich dem Leſer, welcher das Glück hat, das 
Thier nicht aus eigener Anſchauung kennen lernen zu kön— 
nen, die Art und Weiſe veranſchaulichen, wie dieſe Thiere 
in der Wolle auf der Baumrinde zu ſitzen pflegen, nachdem 
man die obere Wolle beſeitigt hat, welche ſie vollkommen 


einhüllt und unſichtbar macht. 


Wir überlaſſen es einem Siebold oder Vogt, durch 
das Mikroſkop tiefer in die Natur des Weſens, das wir 
aus guten Gründen ein Unweſen zu nennen wagen, hinab— 
zuſteigen und die Gewohnheiten und Lebensbedingungen deſſel— 
ben zu erforſchen. Wir bekennen, daß wir hier nur den ein— 
zigen Zweck haben, dem Freunde des heimiſchen Haines die 
Gefahr zu ſchildern, die ihm droht, daß wir ihn auffor— 
dern wollen, auf Mittel zu ſinnen, die geeignet ſind, den Ver— 
heerungen ein Ziel zu ſetzen. Die bisher genannten haben 


leider nicht durchgreifen wollen und den Fortfchritt des Un— 
geziefers von NW. nach SO. nicht aufhalten können. Ein 
neues, welches uns vor Kurzem empfohlen wurde, ſcheint 
uns etwas abenteuerlich zu ſein. Das Ungeziefer dieſer Art, 
verſicherte uns der Erfinder, könne nur durch die Natur 
ſelber, durch Vögel oder andere Kerfthiere in Schranken 
gehalten werden. Von den in Deutſchland einheimiſchen 
Vögeln wollen aber keine bis jetzt die Wollenlaus angrei— 
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endlich, vom Hunger getrieben, auch mit dem fraglichen 
Ungeziefer aufränmen. 

Wir hoffen, daß es den thätigen Naturforſchern 
Deutſchlands, daß es den Gartenfreunden dieſes großen Landes 
gelingen werde, ein beſſeres und wirkſameres Mittel gegen 
das verheerende Thier ausfindig zu machen, als die, welche 
wir bereits angegeben, damit die Rettung unſeres Avalun 
nicht länger in Frage geſtellt bleibe. Gewiß dürfte es an— 
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Die Wellen- oder Blutlaus. 


fen; von den Kerfen, welche andere Blattläuſe zu vertil— 
gen pflegen, will keine ſie als gute Beute nur anrühren; 
deshalb müſſe man die Ameiſen zwingen, die Brut zu ver— 
ſpeiſen. Man bewerkſtellige dieſes folgendermaßen. Man mache 
die Bäume, auf welchen dieſes Ungeziefer zu vertilgen ſei, mit 
einem Reifen oder Ringe von Theer am Stamme für Ameiſen 
unzugänglich. Dann lege man Lumpen in ein Ameiſen— 
neſt und hänge dieſe mit den hineingekrochenen Thieren 
raſch auf die fraglichen Bäume. Die Ameiſen, welche ſich 
nun in die Lumpen verbiſſen und verkrochen haben, wür— 
den ſich über den Baum verbreiten, dann es aber nicht 
wagen, über den Theerſtreifen von demſelben fortzukriechen. 
Sie würden alfo auf dem Baume ausharren müſſen und 


1 


zuempfehlen ſein, daß die Obrigkeit gleichzeitig alle Beſitzer 
von Baumhöfen und Obſtgärten zur Mitwirkung aufrufe 
und nöthigenfalls zwinge, da hier alle gleichpflichtig und 
ſolidariſch verhaftet ſind, weil ſich das Ungeziefer aus den 
Gehöften eines nichtmitwirkenden Widerſpenſtigen gleich 
wieder in die gereinigten Pflanzungen aller Fleißigen ver— 
breiten würde. Sicherlich werden die erſten Jahre einen 
angeſtrengten, raſtloſen Kampf erfordern. Wie jedes Gift 
in der Welt der Arzneikunde ſein Gegengift hat, wie 
jede Krankheit durch gewiſſe Heilmittel zu bewältigen iſt, 
ſo wird dieſes winzige, aber daher auch um ſo ſchrecklichere 
Ungeziefer zuletzt auch einem Gegenmittel erliegen müſſen. 
Mögen diefe Zeilen hinreichen, die Beſitzer von Obſtgehöf— 


ten, Bungerten und Baumſchulen auf den Schaden auf— 
merkſam zu machen, der ihnen von dieſer Seite drohen 
kann. 

Dem Fachgelehrten bleibt es denn auch vorbehalten, 
ob das ähnliche Ungeziefer an andern Pflanzen nähere oder 
weitere Verwandte des eben beſchriebenen Thieres bilde, wel— 
ches unſerm Apfelbaum den Untergang droht. Ein ebenſo 
ausgerüſtetes, freilich viel kleineres und in kürzerer Wolle 
verſtecktes Thier bemerkten wir hin und wieder auf dem 
Piſangbaum (der Muſa), wie an andern ausländiſchen Ge— 
wächſen, welche in unſern Treibhäuſern gezogen werden. 
Ein größeres, doch mit noch kürzerer Wolle, wie das un— 
ſeres Apfelbaumes, fanden wir ſchon vor Jahren auf der 
Weimouthskiefer (pinus strobus). Wir ſahen dieſen Schma— 
rotzer im Süden wie im Norden Deutſchlands fo zahlreich, 
daß die Stämme davon wie mit Tünche überzogen ſchienen. 
Durch die zahlreichen Wunden des Rüſſels gelangt das 
Harz, das nicht ſo ſchnell aufgezogen werden kann, zum 
Ausfließen, ſo daß auch dieſe Bäume zu leiden haben und 
bei Vermehrung des Ungeziefers bedroht ſtehen. Freilich 
wäre deren Ausſterben für uns eher zu verſchmerzen als das 
des heimiſchen Apfelbaumes. Auch an dem Lärchenbaum 
(pinus larix) habe ich ein ähnliches, wenn auch kleineres 
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Inſekt beobachtet. Heinrich Uhlhorn, welcher in Frank: 
reich den Apfelbaum von der größeren Gattung der Blut— 
laus bedroht ſchildert, bemerkte, daß in Spanien gleich— 
falls die Orangen und Limonen von einem ähnlichen Unge— 
ziefer ſchwer zu leiden haben, das ſich auf der Rinde, auf 
den Blättern, ja auf den Früchten dieſer Bäume ſo zahl— 
reich zeigt, als ob dieſe mit Mehl bedeckt wären. 

Mögen Fachgelehrte genauer die verſchiedenen Gattun— 
gen des Schmarotzers feſtſtellen und unterſuchen, wo deſſen 
Heimat zu ſuchen iſt, wie es ſich ferner in unſere Gaue, 
wo wir früher kein ähnliches Thier kannten, einſchmug— 
gelte, und wie es unſern rauhen Winter auszuhalten ver— 
mag. Mögen fie feftftellen, ob hier ein Eindringen aus 
einer fernen Gegend ſtattgefunden, oder ob eine Neubil— 
dung vorliegt, an welche die Wiſſenſchaft bisher nicht 
glauben wollte. Möge vor Allem ein Schutzmittel ge⸗ 
funden werden, das die edelſte Blüthe unſeres Haines ret— 
tet. Der Ausfall, ja nur die Minderung des Apfelbaumes 
würde unſeren Frühling ſeines Reizes berauben, würde den 
Nachtiſch jeder Tafel empfindlich treffen und jeder Haus— 
wirthſchaft Verlegenheit bereiten. Avalun iſt in Gefahr, 
die edelſte Feengabe ſoll uns verkümmert werden; leiſte 
darum jeder, was er kann, das Unheil abzuwenden! 


Die Eifel. 


Von 


Ph. 


w 


irtgen. 


Erſter Artikel. 


Wenn wir den Charakter und den Ruf der meiſten 
Gebirge Mitteldeutſchlands betrachten, ſo finden wir einen 
Glanz über ſie ausgegoſſen, der über ihre Grenzen weit 
hinaus ſtrahlt. Welch' ein Sagenreichthum iſt über das 
Rieſengebirge, den Böhmerwald und den Harz verbreitet! 
Welch' ein geſchichtlicher Zauber ruht auf dem Thüringer 
Wald, der rauhen Alp und dem Teutoburger Wald! Wie 
glänzen Schwarzwald und Vogeſen in Sagen, Geſchichte 
und landſchaftlichen Reizen! ö 

Dagegen ſind die Gebirge des Mittelrheines in allen 
dieſen Beziehungen, mit Ausnahme des Rheinthales ſelbſt, 
weit weniger bekannt, unbekannt oder verkannt; und doch 
gehören gerade dieſe Gebirge nach allen Seiten hin, nach 
Sage, Natur und Geſchichte, zu den intereſſanteſten Par— 
thieen unſeres Vaterlandes! Stehen ſie in ihrer Höhe auch 
vielen Gebirgszügen des mittleren Deutſchlands nach, fo 
ſtehen ſie in jeder anderen Beziehung ihnen vollſtändig eben— 
bürtig zur Seite. 

Das Gebirge des Mittelrheins oder das rheiniſche 
Schiefergebirge beſitzt eine ſehr bedeutende Ausdehnung 
in die Länge und Breite. Wenn wir von Süden, von Mainz 
und Frankfurt hindurch zu wandern beginnen, ſo werden 
wir im Norden erſt bei Düren und Elberfeld und noch 
viel tiefer in Weſtphalen unſeren Wanderſtab niederſetzen 


können. Beginnen wir im Weſten bei Trier und Aachen, 
ſo endet unſere Wanderung erſt bei Friedberg in der Wet— 
terau oder bei dem wichtigſten Gebirgsknoten des weſtlichen 
Deutſchlands, dem Ederkopfe, dem nach allen Weltgegenden 
Flüſſe entſtrömen. 1 

Das ganze Gebirgsland gehört ſeiner Entſtehung und 
Bildung nach einem der älteſten neptuniſchen, dem de vo— 
niſchen Syſteme an. Nur das ſiluriſche Syſtem beſitzt 
ein höheres Alter. 

Als der berühmte Begründer der Lehre von den ver— 
ſchiedenen paläozoiſchen Syſtemen, Sir Roderik Mur— 
chiſon, die rheiniſchen Gebirge muſterte und beſchrieb, 
glaubte er in der Grauwacke und dem Thonſchiefer derſelben 
ein Glied des von ihm in England und von andern Geo— 
logen in Böhmen und Rußland aufgefundenen ſiluriſchen 
Syſtems zu erkennen. Nur den Eifelkalk hielt er dem 
devoniſchen Syſteme angehörig. 

Er hat es in einem ſeiner Werke ſo dargeſtellt, und 
durch die Ueberſetzung dieſes Werkes von G. Leonhard ift 
der Irrthum noch weiter verbreitet worden. Aber von den 
Geologen in Bonn erhoben ſich ſchon ſehr bald die entſchie— 
denſten Zweifel, und als Ferdinand Römer ſeine vor— 
treffliche Monographie des rheiniſchen Uebergangsgebirges 
der Welt übergab, da hätte ſchon die Ungewißheit endigen 


müffen. Aber ein öffentlich eingeführter Irrthum ſitzt fehr 
feſt. Der erſte und gründlichſte aller rheiniſchen Geologen, 
Herr von Dechen, hat es wiederholt ausgeſprochen, daß 
das rheiniſche Schiefergebirge dem devoniſchen Syſteme an— 
gehöre, und ebenſo haben die paläontologiſchen Unterſuchun— 
gen von den Gebrüdern Sandberger, Krantz, Zeiler 
und dem Verfaſſer dieſes auf das Beſtimmteſte nachgewie— 
ſen, daß nicht eine Verſteinerung der rheiniſchen Gebirge 
dem ſiluriſchen Syſtem angehöre, und daß namentlich die 
zahlreichen Trilobiten, welche Barrande in den filurifchen 
Gebirgen Böhmens aufgefunden hat, im rheiniſchen Ge— 
birge auch nicht durch eine Species vertreten ſeien; daß da— 
gegen von den wenigen Trilobiten des Rheinlandes die mei— 
ſten in der Grauwacke und dem Eifelkalke, der überall als 
wirkliches devoniſches Glied gilt, zugleich enthalten ſeien. 
Daſſelbe gilt auch von zahlreichen anderen Petrefaktenarten. 
Dennoch aber gehört das rheiniſche Uebergangsgebirge zu den 
älteſten Erhebungen aus dem Meere der Urmelt. 


Unſer Gebirge beſitzt nun als devoniſche Bildung ver— 
ſchiedene Glieder, die ſich nach den darin enthaltenen ver— 
ſteinerten Thieren der Vorwelt und nach ihrer Lagerung in 
drei Abtheilungen unterſcheiden laſſen, die unteren, die 
mittleren und die oberen Schichten. Zu den unteren devo— 
niſchen Schichten gehört die eigentliche rheiniſche, die Coblenzer 
Grauwacke, das „Coblentzien“ des belgiſchen Geologen Du— 
mont, und der verſteinerungsleere Ardennenſchiefer. Das 
„Ahrien“ deſſelben Geologen iſt damit zu verbinden, da es 
ſich von demſelben um kein Haar unterſcheidet. Dieſe rhei— 
niſchen Schichten beſtehen aus Quarzit, der Grauwacke, dem 
Grauwackenſchiefer (Spiriferen-Sandſtein der Gebrüder Sand: 
berger) und dem Thonſchiefer; der Taunusſchiefer (Sand— 
berger's Sericitſchiefer) gehört ohne Zweifel dazu. 


Zu den mitteldevoniſchen Schichten rechnen wir die 
muldenförmigen Ablagerungen des ſogenannten Uebergangs— 
oder Eifelkalks, deren ſich eine große Anzahl in dem rhei— 
niſchen Gebirge vorfindet, und aus welchen an vielen Stel— 
len mächtige Dolomitfelſen, ehemalige Atolle, ſchroff und 
zackig hervorragen. Die meiſten und bedeutendſten derſelben 
befinden ſich in dem nordweſtlichen Gliede der ganzen Ge— 
birgsmaſſe, der Eifel, auf die wir noch näher eingehen 
werden; der ſüdweſtliche Theil iſt arm daran; auf den rechts— 
rheiniſchen Gliedern des Gebirges ſind ſie wieder und in 
weiterer Ausdehnung durch den Lenneſchiefer vertreten. Sie 
zeichnen ſich, beſonders der Eifelkalk, durch zahlreiche und 
charakteriſtiſche Petrefakten aus. 

Die oberdevoniſchen Schichten ſind von den mannig— 
faltigſten Bildungen und Namen und durch zahlreiche Ver— 
ſteinerungen genau bezeichnet. Es gehören dazu der Ver— 
neuliſchiefer, der Kramenzel und Flinz, welchen Goniati— 
ten- und Wiſſenbacher-Schiefer noch beigezählt werden. 

Das ganze Gebirge iſt reich an Metallen, beſonders 
an Eiſen und Blei; Silber, Kupfer, Zink, Antimon, Ko— 
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balt kommen an einzelnen Punkten mehr oder minder 
reichlich vor. Die Grauwacke ſelbſt iſt ein vortrefflicher 
Bauſtein und der eigentliche Thonſchiefer in ſeinen reineren 
Formen als Dach- und Tafelſchiefer von bedeutender tech: 
niſcher Wichtigkeit. 


Das mittelrheiniſche Schiefergebirge iſt aber in ſpäte— 
ren Perioden der Bildung unſrer Erde nicht unverändert 
geblieben. Ungeſchichtete oder plutoniſche Bildungen, na— 
mentlich Trachyt, Baſalt, Porphyr, Melaphyr, Diorit, 
Gabbro, Hyperit und andere Felsmaſſen, find in mehr oder 
minderer Mächtigkeit aus demſelben emporgeſtiegen. Das 
Steinkohlengebirge, ſowie die ſekundären Formationen des 
Buntſtandſteins, des Muſchelkalks und Keupers, auch Jura— 
gebilde (im Luxemburgiſchen), haben ſich demſelben meiſt 
an ſeinen Rändern an- und aufgelagert. Namentlich fin— 
det ſich die Steinkohle in bedeutender Ausdehnung auf dem 
ganzen Weſt- und Nordrande des Gebirges. Außerdem fin— 
den ſich zahlreiche Ablagerungen des Kreidegebirges, wie der 
tertiären Bildungen, vielfach zerſtreut oder in größerem Zu— 
ſammenhange, vor; beſonders iſt die Braunkohle, nament— 
lich auf dem Weſterwalde, reichlich vertreten, und die Eifel 
iſt durch vulkaniſche Eruptionen zerriſſen. Bis zu einer 
Höhe von ungefähr 1000 Fuß abſoluter Höhe ſtellen ſich 
häufig Diluvial- und Alluvial-Niederſchläge dar. Der Löß 
iſt eins der verbreitetſten Gebilde dieſer Art und enthält 
gar nicht ſelten noch Reſte der ungeheuren Thiere aus der 
älteren Diluvialperiode oder dem Ende der Tertiärzeit. 


Das rheiniſche Schiefergebirge, ſtellt ſich alſo in ſeiner 
Bildung und Zuſammenſetzung geologiſch als ein Ganzes 
dar. Es findet jedoch durch Erhebung einzelner Rücken, 
durch die tiefen Furchen, welche die Flüſſe gezogen, u. ſ. w. 
in orographiſcher Beziehung mancherlei Gliederung ſtatt. 
Das Gebirge, von NO. nach SW. ſtreichend, iſt beinahe 
genau in ſeiner Mitte durch den Rhein in zwei Theile ge— 
ſchieden. Die oſtrheiniſche Hälfte, im Süden von dem 
Main, im Norden von der Ruhr begrenzt, wurde durch 
Lahn und Sieg in' drei Theile geriſſen: zwiſchen Main und 
Lahn erhebt ſich der Taunus, zwiſchen Lahn und Sieg der 
Weſterwald und zwiſchen Sieg und Ruhr das ſauerländiſche 
Gebirge. Beide letztere ſchließen ſich an der Lenne-, Sieg- 
und Lahnquelle dem Ederkopfe an, von dem nach SD. der 
Vogelsberg, nach Norden das Rothlagergebirge ausläuft. 
Auf der linken Rheinſeite iſt das Gebirge durch die Moſel 
in den Hunsrück und die Eifel geſchieden erſterer im Sü— 
den von der Nabe und im Weſten von der Saar umſpült 
und letztere mit niedrigem Hügellande nach Norden in das 
niederrheiniſche Flachland abfallend. 


Die größte Plateauhöhe überſteigt nicht 2000 Fuß. 
Doch zieht über den ſüdlichen Zeil des Taunus ein mäch— 
tiger Rücken, die Höhe, hin, deren höchſte Punkte ſich in 
dem großen Feldberg bis zu 2414 F., in dem kleinen Feld— 
berg zu 2515 F., dem Aitkönig zu 2457 F., dem Stoker 


zu 2347 und dem Steinkopf zu 2320 F. a. H. erheben. 
Quarzit und Sericitſchiefer iſt das Grundgeſtein dieſes Zu— 
ges. Zwiſchen Rüdesheim und Asmannshauſen, am Bin— 
gerloch, iſt die Quarzmaſſe durch den tiefen Einſchnitt der 
mächtig dahin ſtrömenden Wogen des Rheines unterbrochen; 
ſie erhebt ſich aber auf der linken Seite in dem ſüdlichen 
Theile des Hunsrücks zu einem ganz ähnlichen Bergzuge, 
der durch mehrere tiefe und ſchroffe Thaleinſchnitte in Sonn— 
wald, Lützelſoba, Idar und Hochwald geſchieden, ſich all: 
mälig in dem letzteren in dem Erbskopfe zu 2520 F. über 
dem Meere erhebt.“ 

Von geringerer Höhe und Bedeutung ſind die Glieder 
des Weſterwaldes und des Sauerlandes, die auch hier nicht 
in Betrachtung gezogen werden ſollen. Ueber die Eifel aber 
wollen wir uns hier gerade weiter ausſprechen. 


Wenn ein Landſtrich die Ungunſt der Geſchicke, wie 
ſie die Welt- und Völkergeſchichte ergibt und das Vorur— 
theil der Menſchen hervorruft, auf eine traurige Weiſe zu 
tragen beſtimmt war, ſo trifft dies die Eifel in einem ho— 
hen Grade. Zu der Zeit der Römerherrſchaft iſt fie höchſt 
wahrſcheinlich ein gut kultivirtes, vielleicht auch ſtark be— 
waldetes Land geweſen. Zahlreiche römiſche Niederlaſſungen, 
ſogar prächtige Paläſte, ausgedehnte Heerſtraßen vom feſte— 
ſten Bau, eine weitgehende Waſſerleitung und überall zahl— 
reiche Münzen und Werkzeuge, geben die überzeugendſten 
Beweiſe für das große Gewicht, welches die Romer der 
Eifel beilegten. 


Zu einem noch höheren Glanze erhob die Eifel ſich im 
Mittelalter durch die Blüthe zahlreicher Dynaſtengeſchlech— 
ter, die ſich meiſt auf den bedeutendſten Höhen angeſiedelt 
hatten, und deren einſt ſo großartige Wohnungen noch jetzt 
in ihren Trümmern unſer Staunen erregen. Faſt auf jeder 
Meile Weges finden wir, oft in den kühnſten Lagen, ſolche 
Ruinen. Da waren die Grafen von Ahr, von Aremberg, 
von Blankenhain, von Virnenburg, von Manderſcheid u. A., 
die ihre Herrſchaft weit ausbreiteten, ſich im Laufe der Zeit 
in mehrere Linien verzweigten oder auch ſich unter einander 
verbanden und durch Heirathen die Beſitzungen vereinigten. 
So ſind zuletzt die Grafen von Aremberg das mächtigſte 
und jetzt noch blühende Geſchlecht geworden. 


Aber gerade der Glanz dieſer Geſchlechter mag den 
Grund zu dem ſpäteren traurigen Zuſtande der Eifel gelegt 
haben. Bedeutende Kirchenfürſten, Erzbiſchöfe und Chur— 
fürſten von Mainz, Trier und Köln, ſowie große Feldher— 
ren des Mittelalters gingen aus ihr hervor. Welche Sum— 
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men mögen fie in das Ausland getragen, und für welche 
Summen mag die zu Hauſe waltende Familie zur Hebung 
ihres äußeren Glanzes Material aus dem Auslande bezogen 
haben! Die armen Unterthanen, die Leibeigenen, wurden 
ſicherlich zur Aufbietung aller ihrer Kräfte angetrieben, die 
Wälder wurden devaſtirt, als mit der Morgenröthe der 
neu hereinbrechenden Zeit viele der Geſchlechter untergegan— 
gen waren oder andere ihrer Erhaltung wegen zu noch 
größerem, äußerem Glanze ſtrebten. Als aber die Raub— 
anfalle Ludwig's XIV. eintraten, als Hunderte von rhei— 
niſchen Städten und Dörfern verbrannt und die Burgen 
zerſtört wurden, da brachen die Zeiten der Noth und des 
Elends herein, die ſich noch ſteigerten, als die Neufranken zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts das Land in Beſitz nahmen, 
ungeheure Contributionen eintrieben, die Herrſchaften und Klö— 
ſter einzogen und ihr Vermögen zu Spottpreiſen verſchleu— 
derten, wodurch jedoch viele Millionen Franken aus dem 
Lande gezogen wurden. Auch die nach den Kriegen Lud— 
wig's XIV. noch übriggebliebenen Burgen wurden auf den 
Abbruch verſteigert. 

Endlich kam die Eifel ſo weit herunter, beſonders als 
die Walder auch noch weiter ausgeraubt wurden, daß man 
ſie als den Inbegriff alles Unſegens betrachtete, ſie das 
rheiniſche Sibirien nannte und Beamte, Geiſtliche und Leh— 
rer für ſchlechtes Verhalten nicht abſetzte, ſondern zur Strafe 
ihnen Stellen in der Eifel anwies. So war es noch in 
den erſten Zeiten der preußiſchen Herrſchaft, und tiefer konnte 
das ſchöne, romantiſche Land nicht ſinken. 

Da traten die Zeiten der Beſſerung ein! aber ſie konnte 
nur langſam vorangehen. Regierung und Vereine wett— 
eiferten bald, den Zuſtand des Landes zu heben. Oeden 
wurden in gutes Ackerland umgelegt; viele Tauſend Mor— 
gen von Haiden wurden bewaldet, und die Wieſen der Thä— 
ler meiſtens in Kunſtwieſen umgewandelt; zahlreiche Heer— 
ſtraßen wurden erbaut, und Poſten durchziehen nun in re— 
gelmäßigem Laufe das Land. Endlich wird bald ein Schie— 
nenweg die Eifel von NO. nach SW., von Düren nach 
Trier durchziehen, und ſehr zu wünſchen würde es dann 
für viele noch unverſchloſſene Gegenden ſein, wenn auch 
ein ſolcher von Oſten nach Weſten, von Coblenz nach Lüt— 
tich jenen durchkreuzte. 

So hat denn das Streben der Neuzeit und unſere für 
den Wohlſtand des Landes ſo trefflich ſorgende Verwaltung 
das ganz verkommene Land ſo gehoben, daß kein Bewoh— 
ner deſſelben mehr, wie ehemals, erröthend, ſondern mit 
Stolz ſagen kann: Ich bin aus der Eifel! 
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Der Schlaf. 


Von Karl Müller. 


Wer hätte nicht ſchon die Frage bei ſich aufgeworfen, bewegenden Kräfte (der Empfindung und willkürlichen Be⸗ 
wozu man denn eigentlich ſchlafe? Seine halbe Lebenszeit wegung) im Schlafe annehmen; allein er betont mit Recht, 
im Schlummer bewußtlos verbringen, iſt allerdings eine | daß die meiſten Funktionen des bildenden Lebens (Ver— 
Thatſache fo ernſter Art, daß man ſich nicht wundern kann, dauung, die meiſten Abſonderungen, Athemholen ꝛc.) im 
wenn ihr der denkende Menſch bereits ſeit den älteſten Zeiten Schlafe entweder ganz ruhen oder doch ſehr langſam von 
feine höchſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Worüber man ſich Statten gehen. Kein Wunder, daß man in der Naturfor- 
aber wohl mit Recht wundern kann, iſt die anderweitige ſchung über die Erkenntniß der äußern Erſcheinungen des 
Thatſache, daß wir mit dieſer Jahrtauſende alten Aufmerk- Schlafs wenig hinauskam, daß der Schlaf mehr Gegenſtand 
ſamkeit bis auf die neueſte Zeit nicht weiter gekommen ſind. der Dichter blieb, als der Forſcher wurde. Das Alles ſcheint 
Der Schlaf, ſagte noch vor wenigen Jahren ein ausgezeich— ſeit Kurzem eine beſſere Wendung zu nehmen, ſeit Emil 
neter Diätetiker, iſt das heilige Myſterium der Natur, in Sommer verſucht hat, eine neue Theorie des Schlafes 
deſſen Schleier fie ihr eigentliches Schaffen vor unfern Augen aufzuſtellen, von der wir in der That ſagen können, daß 
verbirgt. Das heißt kurz und bündig: wir wiſſen nicht, ſie eine wirklich phyſiologiſche Grundlage beſitzt. Da aber 
was der Schlaf iſt. Die meiſten Phyſiologen, fest er hin- dieſelbe, noch nicht ein Jahr alt, bisher in ſehr engen, 
zu, glaubten dies Räthſel dadurch zu löſen, daß fie eine | beſcheidenen Grenzen blieb, fo werden es uns unſere Leſer 


Steigerung des bildenden Lebens während der Hemmung der | vielleicht danken, wenn wir fie mit derſelben näher dekannt 


machen; um fo mehr, als fie, unferes Erachtens, fo klar 
und verſtändlich iſt, daß fie jeder naturwiſſenſchaftlich Ge: 
bildete ſelbſt zu prüfen vermag. 

Offenbar konnte es ſich bei einer phyſiologiſchen Theorie 
des Schlafes nur um die Thatſachen handeln, welche als 
die hauptſächlichſten chemiſchen Vorgänge während des Schla— 
fens und Wachens angeſehen werden müſſen. Denn ſoviel 
iſt doch von vornherein klar, daß der Schlaf eine Kraftquelle, 
das Wachen ein Kraftverbrauch ſein muß. Wo iſt denn 
nun dieſe Kraftquelle? Man kann ſich keine Kraft ohne 
Stoff denken; folglich muß ſich, wenn ſich während des 
Schlafes Kraft anhäuft, geradezu Stoff anhäufen. Wer 
aber iſt dieſer Stoff? Das war eben die Frage, die ſich 
der Theoretiker aufzuwerfen hatte; um ſie zu beantworten, 
hatte er ſich einfach an die Thätigkeit der Lungen zu halten, 
weil dieſe allein die Regulatoren und Träger des Lebens 
ſind. Hier nun gab es eine längſt bekannte Thatſache, die 
nämlich, daß Thiere und Menſchen beträchtlich mehr Sauer— 
ſtoff einathmen, als ſie davon in Form von Kohlenſäure 
wieder aushauchen. Die Summe dieſer ausgehauchten Koh— 
lenſäure vergrößert ſich nur im wachenden Zuſtande nach 
der Größe der Arbeit und des bedeutenderen Stoffwechſels 
im Körper; umgekehrt verringert ſie ſich im Schlafe. Folg— 
lich muß des Nachts offenbar mehr Sauerſtoff eingeathmet 
werden, als nöthig wäre, um den doch viel langſameren 
Stoffwechſel bei gänzlich aufgehobener Arbeit im Gange 
zu erhalten. Aber wir können hier ſelbſt mit Zahlen 
reden. Nach den Verſuchen mit dem Pettenkofer 'ſchen 
Reſpirationsapparate ergibt ſich, daß von dem durch die 
Lungen binnen 24 Stunden eingeathmeten Sauerſtoff nur 
d während des Tages, g aber während des Schlafes ein— 
geathmet, von der gebildeten Kohlenſäure 42 Proc. während 
der Nacht, 58 Proc. aber während des Tages ausgeathmet 
werden. Wo bleibt nun der übrige Sauerſtoff und warum 
bleibt er? 

Das war nun die Frage. Jedenfalls iſt ſie eine in— 
haltsſchwere, und ihre Beantwortung wird zeigen müſſen, 
daß der Sauerſtoff, welcher in ſolcher Menge übrig bleibt, 
nicht etwa als unausführbarer Reſt, ſondern zu höchſt wich— 
tigen Verrichtungen nothwendig zurückbleibt. Mit Recht legte 
Sommer hierauf das größte Gewicht. Denn jene Zahlen, 
ſagte er ſich, liefern den Beweis, daß das Blut, und in 
ihm wahrſcheinlich die Blutzellen, oder auch die Gewebe 
ſelbſt, die Eigenſchaft beſitzen müſſen, den eingeathmeten 
Sauerſtoff in großer Menge aufzuſpeichern und ihn bei der 
Arbeit nach Bedürfniß wieder abzugeben. In dieſer Bezie— 
hung würde die eingeathmete Sauerſtoff nicht allein als 
der Stoff daſtehen, welcher die Nahrungsſtoffe in Wärme 
überzuführen hat, ſondern er würde zugleich ſelbſt als Nah— 
rungsſtoff angeſehen werden müſſen. Freilich kann er immer 
nur ein Umbildner andrer Stoffe ſein; aber er vollführt 
das in allen Körpertheilen, nicht in den Ernährungsorganen 
allein, auch in dem Muskelgewebe, wie in der Nerven- und 
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Gehirnſubſtanz. Daß der Sauerſtoff wirklich dieſe Rolle 
ſpielt, geht daraus hervor, daß während der körperlichen 
Thätigkeit und Arbeit von ihm viel mehr verbraucht wird, 
als im Zuſtand der Ruhe. Mithin iſt er die Triebkraft, 
welche den ganzen Organismus in Spannung und Thätig— 
keit erhält; mit ſeiner Verringerung im Körper muß na— 
turgemäß eine Erſchlaffung eintreten, wenn nicht neuer 
Sauerſtoff wieder angeſammelt wird. 

Damit iſt aber die Theorie des Schlafes von ſelbſt ge— 
geben. Nach dieſen unwiderleglichen Thatſachen kann der 
Schlaf nichts Anderes fein, als ein Zuſtand der Sauerſtoff— 
armuth, folglich ein Zuſtand, in welchem neuer Sauerſtoff 
wieder aufgehäuft wird, um die alte Spannung des Körpers 
auf's Neue zu bewirken. Weil der ganze Organismus ſauer— 
ſtoffarm geworden iſt durch die Thätigkeit des Taglebens, 
darum können auch die Functionen des Körpers während 
des Schlafens nicht mehr in ihrer alten Energie wach 
ſein. Das Gehirn ruht oder unterhält nur ungeordnete 
Vorſtellungen, ähnlich einem Muskel, welcher erlahmt, 
kraftlos, unſicher, ſchwankend, gleichſam ſchlaftrunken iſt. 
Die Ausſcheidungen der Nieren und Lungen gehen um Vieles 
langſamer vor ſich; das Maaß des ausgeſchiedenen Harns 
und der ausgeſchiedenen Kohlenſäure während des Schlafes 
iſt gleich den verminderten Functionen der Blutbildung und 
des Athmens, gerade ſo niedrig wie der Kraft- und Stoff— 
verbrauch. Nur die Athmung fährt ununterbrochen, wenn 
auch ſchwächer, fort, neuen Sauerſtoff dem Körper zuzu— 
führen; aber nur ein kleiner Theil wird zur Wärmebildung 
verwendet und in Form von Kohlenſäure ausgehaucht Dem: 
nach wird auch der Schlaf ſo lange dauern, bis die gehörige 
Menge von Sauerſtoff wieder in dem Körper, und zwar in 
den Blutkörperchen angeſammelt iſt. Daher auch die ſtete 
Müdigkeit und Kraftloſigkeit bleichſüchtiger Frauen, die man 
allgemein für blutarm erklärt. Das kann eben nichts 
Anderes heißen, als daß ihr Blut nicht Blutzellen genug 
enthält für die Anſammlung von Sauerſtoff. Der unter 
gewöhnlichen Umſtänden im Wachen, in der Arbeit einge— 
athmete Sauerſtoff reicht eben zur Hervorbringung der Vor— 
gänge, eines kraftvollen Stoffwechſels nicht aus; der Körper 
verfällt, wie bei einem neugeborenen Kinde, in Schlaf. 
Um wirklich etwas Aehnliches zu erreichen, d. h. Sauerſtoff 
aufzuhäufen, bedarf es im wachenden Zuſtande der Ruhe. 
Darum die Erquickung des Ausruhens nach ſtattgehabter 
Wanderung oder Arbeit. Umgekehrt bedürfen Solche, welche 
ſich nicht beſonders anſtrengen, oder Solche, welche krank 
im Bette liegen, weniger Schlaf, weil eben Ruhe genug 
für dieſe Anſammlung von Sauerſtoff vorhanden iſt. 

So glaubte Sommer den Schlaf einfach erklären zu 
müſſen, und es liegt wohl auf der Hand, daß ſeine Theo— 
rie auf den erſten Blick ungemein anſpricht. Er hat es 
verſucht, eine Menge von bekannten Thatſachen mit ihr 
in Einklang zu bringen, und auch dieſer Verſuch ſcheint 
uns ein wohlgelungener zu ſein. Unter Anderem erklärt 


ſich aus feiner Theorie höchſt einfach, warum der erſte 
Schlaf der ruhigſte, tiefſte, erquickendſte und traumloſeſte, 
warum umgekehrt der Morgenſchlaf der leiſeſte, unruhigſte 
und traumvollſte iſt. Dort ruht alle Lebens- und Nerven— 
thätigkeit, hier beginnt ſie ſich wieder zu regen, ſowie die 
Anſammlung von Sauerſtoff zur Genüge vorgeſchritten iſt. 
Ein unruhiger Schlaf kann folglich ebenſo davon herrüh— 
ren, daß der Sauerſtoff noch nicht ganz verbraucht iſt, und 
daß er in Folge deſſen die körperlichen Functionen noch 
lange wach erhält, wie auch davon, daß eine Menge äußerer 
oder innerer Urſachen, eine allzugroße Hitze, unbequeme Lage, 
welche die Athmung erſchwert, ſtarke Geräuſche, Verdauungs— 
beſchwerden, Blutſtockungen u. ſ. w. — auf den Körper 
einwirken. Die Träume ſelbſt betrachtet Sommer als 
ſchwache Vibrationen des Gehirns, die ohne Zuſammenhang 
bleiben, weil die Gedächtnißkraft während des Schlafes faſt 
gänzlich aufgehoben iſt. Auch die Dauer und Häufigkeit des 
Schlafes, beſonders das ungleiche Schlafmaß in den verſchie— 
denen Lebensaltern erklärt ſich hiernach ebenfalls leicht. Das 
erhöhte Schlafbedürfniß im jugendlichen Alter erklär ſich aus 
derſelben Urſache, aus welcher Kinder und junge Leute mehr 
und öfter eſſen, d. h. aus dem im jugendlichen Organis- 
mus ſtattfindenden raſcheren Stoffwechſel, der ſeinerſeits 
wieder im Wachsthume begründet iſt. Es iſt kein Zweifel, 
ſagt Sommer ganz richtig, daß die Proceſſe der Neubil— 
dung und des Aufbaues der Organe, der Erzeugung von 
Muskel-, Hirn- und Nervenſubſtanz auf chemiſchen Vor— 
gängen beruhen, an welchen der Sauerſtoff als mächtigſtes 
Agens des geſammten Chemismus einen hervorragenden An— 
theil nimmt, daß folglich die Körperzunahme eines im 
Wachſen begriffenen Menſchen nicht nur eine geſteigerte Zu— 
fuhr und Conſumtion feſter und flüſſiger, ſondern auch gas— 
förmiger Nährſtoffe (Sauerſtoff) nach ſich zieht. In Folge 
dieſes vermehrten Sauerſtoffverbrauches verfallen daher auch 
Kinder in den jüngſten Lebensaltern nach mehrſtündigem 
Wachen ſtets in Schlaf, welcher ſo lange fortdauert, bis 
das Blut auf's Neue eine hinreichende Menge Sauerſtoff 
aufgenommen hat, um den Stoffumſatz und die Thätigkeit 
in den Geweben wieder zu beleben und für einige Zeit zu 
unterhalten. Möglicherweiſe — ſetzt Sommer hinzu — 
rührt dieſes öftere Schlafen kleiner Kinder theilweis auch 
davon her, daß deren Blut, vielleicht in Folge eines weni— 
ger reichen Gehaltes an Blutzellen, in dieſem Alter ein ge— 
ringeres Vermögen beſitzt, Sauerſtoff zu abſorbiren und 
aufzuſpeichern, wodurch allerdings eine öfter wiederholte Zu— 
fuhr und Aufſpeicherung deſſelben nöthig werden müßte. 
Daraus würde ſich umgekehrt auch erklären, warum es Per— 
ſonen in reiferen Lebensaltern gibt, die nur 4 bis 5 Stun— 
den Schlafes bedürfen, während Andere gegen 7— 8 Stunden 
gebrauchen. Man braucht nur einen größeren Reichthum an 
Blutzellen bei den erſtern, einen geringeren bei den letzteren 
anzunehmen, und die Folgerung kann nur die ſein, daß jene 
die nöthige Menge Sauerſtoff in kürzerer, dieſe nur in län— 
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gerer Friſt erlangen. In der That ſcheinen ältere Perſonen 
in umgekehrter Weiſe ganz für die Richtigkeit dieſer An⸗ 
nahmen zu ſprechen. Alte Leute verhalten ſich wie Kinder 
inſofern, als ſie leicht wieder in Schlaf verfallen, beſonders 
am Tage nach Anſtrengungen, welche einen größeren Stoff? 
verbrauch vorausſetzen. Dagegen haben ſie des Nachts einen 
kurzen Schlaf. Es kann daraus nur gefolgert werden, daß 
die Menge des während des Schlafes fixirbaren Sauerſtoffs 
im Greiſenalter entweder in Folge von Blutarmuth, Ver— 
minderung der Anzahl der Blutzellen, oder auch in Folge 
von Veränderungen des Blutes beträchtlich vermindert und 
damit die Dauer des Schlafes abgekürzt wird, daß aber 
auch ein mehrfach wiederholter Schlaf dazu gehört, um das 
den Anſtrengungen entſprechende Maaß von Sauerſtoff wie— 
der zu erlangen. Das Blut nimmt eben nicht genug von 
ihm auf während des kurzen Schlafes und kann nicht ge— 
nug aufnehmen, um den Körper den ganzen Tag über in 
Spannung zu erhalten. Darum geſellt ſich auch einer Ver— 
minderung der Sauerſtoffaufnahme ein Nachlaſſen der Kräfte 
zu, weil gleichzeitig mit jener eine Verringerung des Stoff— 
umſatzes verbunden iſt. 


Das etwa ſind die Fundamente, auf welche Som— 
mer ſeine Theorie des Schlafes aufgebaut hat. Ich habe 
ſie möglichſt treu wiederzugeben verſucht, und habe es darum 
vermieden, mehr Eigenes hinzuzuthun, als nöthig war, 
ſeine Theorie in dieſem kurzen Rahmen klar darzulegen. 
Sie iſt in der That die erſte, welche einen wirklich wiſſen— 
ſchaftlichen Boden unter ſich hat, und darf darum das Recht 
der Beachtung in Anſpruch nehmen. Ein bedenklicher Ein— 
wand ſcheint der zu ſein, daß Menſchen von nervöſer Na— 
tur nach ſehr ſtarken Anſtrengungen trotz des Schlafbedürf— 
niſſes doch nicht ſchlafen, obſchon gerade nervöſe Menſchen 
in der Regel eines langen Schlafes bedürfen, wie Mar— 
mont von Napoleon J. zeigte. Allein die Theorie nimmt 
ausdrücklich an, daß der verbrauchte Sauerſtoff auch im 
Zuſtande des bloßen Ausruhens wieder ergänzt werden kann. 
Auf die Dauer würde freilich bei dieſer Art der Ergänzung 
der Körper ſchließlich doch zu Grunde gehen. Warum? 
Darüber läßt uns die Theorie im Dunkeln, ebenſo dar— 
über, woher es komme, daß manche Kranke mehrere Tage 
im Schlafe liegen können, wie es namentlich in nervöfen 
Fiebern häufig vorkommt, oder woher es kommt, daß das 
ſelbſt Gefunden nach großen Aufregungen paſſiren kann, 
wie es Napoleon paſſirte, daß er nach der verlorenen 
Schlacht von Aspern und Eßlingen volle 36 Stunden auf 
ſeinem Feldſtuhle eingeſchlafen war. Kann es geſchehen, 
daß der Sauerſtoff bis auf das letzte Atom verbraucht und 
nun ein fo langer Schlaf nothwendig wird, um die gänze 
lich verſiegte Kraftquelle wieder aufzuſtauen? Wie erklärt 
es ſich ferner, daß übermüdete Menſchen im Schlafe mar— 
ſchiren, wie das mit den Preußen der Fall war, die, vor 
Ligny geſchlagen, ſofort auf das Schlachtfeld von Water⸗ 


loo zu marfchiren hatten, wobei ganze Rotten mechaniſch 
im Schlafe vorwärts gingen? Kann hier die Schlaftrun— 
kenheit den Zuſtand des Ausruhens erſetzen? Oder, wie 
kommt es, daß ein höchſt ſchlaftrunkener, alſo des Schla— 
fes höchſt bedürftiger Menſch, der vielleicht ſchon über ſeine 
eigenen Beine hinwegfällt, durch plötzlichen Schreck oder der— 
gleichen Urſachen doch wieder zur vollen Nüchternheit, ja, 
zur höchſten Energie erwachen kann, wie das mit jenen 
Preußen auf dem Schlachtfelde ſicher doch auch geſchehen 
ſein muß, wie es aber bei Feuersbrünſten ſehr häufig vor— 
kommt? Darf man annehmen, daß doch nicht aller Sauer: 
ſtoff verbraucht war, oder daß er vielleicht aus einigen Kör— 
pertheilen in ſolche wandert, die ſeiner in dieſem Augen— 
blicke ganz beſonders bedürfen? Solche und ähnliche Fra— 
gen harren noch der Beantwortung. Dagegen hat Som: 
mer den ſogenannten Winterſchlaf der Thiere mit Recht 
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von der Theorie ausgeſchloſſen. Er beruht auf Temperatur— 
verhältniſſen und kann beliebig aufgehoben oder wieder herz 
beigeführt werden, wie man ſich an Murmelthieren über— 
zeugt hat. Ich habe das Gleiche bei Schildkröten beobach— 
tet. Auch der durch narkotiſche Mittel hervorgebrachte 
ſchlafähnliche Zuſtand iſt eher alles Andere, als Schlaf und 
abermals mit Recht von der Theorie ausgeſchloſſen worden. 
Was aber unbeſtreitbar bleibt, iſt die Anſicht Sommer's, 
daß, wenn man den Schlaf wirklich den Bruder des Todes 
nennen will, man ſich wenigſtens dahin verſtändigen muß, 
daß, da der Schlaf in Folge einer Entſauerſtoffung eintritt, 
der Tod entſchieden in vielen Fällen kommt, weil das Blut 
die Fähigkeit verloren hat, neuen Sauerſtoff aufzunehmen. 
Je mehr dieſe Fähigkeit des Blutes verſiegt, um ſo mehr 
nimmt das Abſterben des Menſchen mit dem Hinfalle ſei— 
ner Kräfte zu. 


Beiträge zur Naturgeſchichte der Nothfußfalken. 


Von W. 


Unſtreitig hängt Niemand mehr vom Zufalle ab, als 
der ornithologiſche Forſcher und Sammler; begünſtigt ihn 
dieſer nicht, ach, ſo macht er ſo viele Gänge vergebens, 
dann iſt ſo manche Mühe und Anſtrengung umſonſt. Da— 
für aber auch gibt es nichts Erfreulicheres, als wenn Zeit 
und Umſtände einmal zuſammentreffen und dem Forſcher 
geftatten, eine längſt gefühlte Lücke in feinem Wiſſen aus: 
zufüllen. Die ſeltener erſcheinenden Wander- und Zugvögel 
ſind natürlich am ſchwerſten zu beobachten, da ſie oft, einem 
Meteore gleich, kommen und verſchwinden. Ueber einen 
dieſer Frühlingsgäſte wollen wir im Folgenden ſprechen, 
wobei wir zugleich in allgemeinen Umriſſen eine Beſchrei— 
bung des Beobachtungsterrains geben. 

Das hochromantiſche, waldreiche, von der erhabenen 
Gebirgskette der Karpathen umgürtete Siebenbürgen ſchließt 
auch Ebenen von ziemlich bedeutender Ausdehnung ein. 
Keine kommt aber an Schönheit, Fruchtbarkeit, mannig— 
facher Abwechslung und Großartigkeit der im öſtlichen 
Theile des Landes gelegenen Burgenländer-Ebene gleich, 
deren weite, grüne Flächen, von der Hand fleißiger Sachſen— 
bauern bearbeitet, wirklich einem „Meer von Aehrenwogen“ 
gleichen. Die tiefen Diluvial- und Alluvial-Schichten, 
welche hier weithin aufgelagert ſind, zeigen mit ihren vie— 
len Waſſerſchneckenreſten, welche weit verbreitet ſich finden, 
daß einſt hier wirklich ein großer See ſeinen blitzenden 
Spiegel ausbreitete. Dieſer iſt nun freilich ſchon längſt 
verſchwunden; jetzt werden dieſe Ebenen nur von klaren, 
kalten und reißenden Gebirgsflüſſen durchfluthet. Auf weite 
Strecken hin iſt hier oft kein Baum, kein Strauch zu 
ſehen; ſobald man aber die Ufer eines der erwähnten Flüſſe 
erreicht, ſo findet man wieder Schatten und labende Kühle 
nach dem anſtrengenden Marſche über das heiße, eintönige 
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Blachfeld. Ein dichter Gürtel von Erlen, Ulmen, Buchen, 
und Birken, oft untermiſcht mit allerlei Beeren tragenden 
Sträuchern, die in dem fetten Boden oft eine erſtaunliche 
Entwickelung erlangen, zieht ſich an beiden Ufern hin. 
Auch die meiſten Vogelarten ziehen ſich gern nach dieſen 
Diſtrikten, weil ſie dort Schuz und Nahrung finden. Oft 
mag freilich wohl die Menge der Gäſte gerade auch ihre 
Feinde anlocken. Wir trafen ſelbſt den rieſigen Steinadler, 
den Habicht, Wanderfalken und Sperber hier oft häufiger 
an, als im Gebirge. 

In der Burgenländer-Ebene beobachteten wir nun auch 
zu verſchiedenen Malen und durch mehrere Jahre den noch 
nicht überall bekannten niedlichen Rothfußfalken. — 

Sobald die Frühlingsſonne ihre wärmenden Strahlen 
über unſere nördlicheren Gegenden ergießt, und die Inſekten— 
welt ſich mehr und mehr regt und belebt, dann erſcheinen 
auch viele Vogelarten wieder, die uns in den rauhen Win— 
tertagen verließen, um in ſüdlicheren Breiten die ſchlimme 
Zeit zu verlebten. Viele dieſer Frühlingsgäſte ſind bekannt 
und beliebt in allen Schichten des Volkes. Genaue Beob— 
achter können faſt den Tag beſtimmen, an dem ſie wie— 
der erſcheinen werden; mit Leichtigkeit kann man ſie bei 
geeigneter Lokalität beobachten und ſich an ihrem muntern 
Treiben ergötzen oder die prächtigen Farben bewundern, 
mit denen Mutter Natur oft ſo herrlich ihr Hochzeitkleid 
ſchmückte. Bei manchen Vogelarten gehört dagegen ein be— 
ſonderes Glück dazu, um ſie erſcheinen und wegziehen zu 
ſehen. Zu dieſen ſchnellfliegenden, ungewiſſen Fremdlingen 
gehört auch unſer kleiner Rothfußfalke. In manchen Jah— 
ren bemerkten wir, trotz fleißiger Umſchau, nicht einen ein— 
zigen, in andern Jahren höchſtens einige Paare. Dage— 
gen hatten wir das Glück, im Jahre 1865 z. B., einen 


ziemlich zahlreichen Flug zu beobachten, und erlegten meh— 
rere Exemplare in wenigen Stunden. Am 20. April des 
genannten Jahres trieben ſich die muntern Thierchen auf 
dem Theil der Ebene umher, welchen die Straße von Kron— 
ſtadt nach dem alterthümlichen Flecken Marienburg durch— 
ſchneidet. Da gerade die Bauern damals große Brachäcker 
umſtürzten, ſo fan— 

den die Rothfuß— 

falken reichliche 

Nahrung an den ä — 

herausgewühlten — = 
Engerlingen, Kä— = = 
fern und Eidechfen, 
welche fie eifrig 
auflaſen und mit 
Behagen verſchlan— 
gen. Da hier weit 
umher keine Bäume 
ſich finden, fo ſchau— 
kelten ſich die vom 
Fluge ermüdeten 
oder geſättigten be— 
haglich auf dem 
Telegraphendrahte, 
oder ſonnten ſich, 
nachläſſig auf einer 
Erdſcholle ſitzend. 
Andere jagten ſich 
ſpielend und laut 
quiekend in allerkei 
gewandten Evolu— 
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rother Wachshaut und einem ſehr deutlichen Ausfchnitt 
(Zahn). Die Männchen ſind vorherrſchend dunkel blaugrau 
gefärbt, der Schwanz iſt ſchwärzlich; Hoſen, Steiß und 
Unterſchwanzdeckfedern find ſchön roſtroth. Die Weibchen ſehen 
dem Thurmfalken ſehr ähnlich; auch ſie ſind vorherrſchend 
roſtbräunlich, Flügel und Schwanz mit vielen Querbinden, 
auf dem Rücken 

dunkelgrau gewellt. 

Im Uebergangs— 

= == = — kleide haben auch 
= die Männchen auf 

Flügel und Schwanz 
Querbinden; die 
Bruſt iſt in großen 
Flecken braun und 
grau; auf dem 
Rücken und Ober— 
flügel ſind die ein— 
fach grauen mit 
quergewellten brau— 
nen Federn vielfach 
untermengt. Die 
vier mittleren 
Schwanzfedern 
nes jungen Männ— 
chens, welches wir 
erlegten, ſind nor— 
mal ſchwärzlich ge— 
färbt, während die 
andern die regel— 
mäßig verlaufenden 
Bänder und brauns 
liche Farbe zeigen, 
wie man ſie nur 
am Weibchen ſieht; 
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tionen in der kla— 
ren, blauen Früh— 
lingsluft umher. 
Nach drei Tagen 
war nicht ein Falke 
mehr in der Um— 
gegend zu ſehen. 


auch ſind dieſe Fe— 
dern um “ Zoll 
kürzer als die mitt— 


Alle waren in nörd— 
licher Richtung wei— 
ter gezogen. 


Die Rothfuß— 
falken bilden eine 
Ausnahme von der Regel, wonach ſonſt meiſt bei der Gat— 
tung Falco Männchen und Weibchen ziemlich gleich ge— 
färbt ſind. Die Rothfußfalken unterſcheiden ſich in Farhe 
und Zeichnung ganz bedeutend von einander. An Größe ſind 
ſie einer Haustaube beinahe gleich, nur iſt der Schwanz 
länger und keilförmiger und die Flügel find noch ſchlanker und 
ſpitziger geſchnitten, als bei den Tauben. Die korallenro— 
then Füße ſind kurz, mit ſchwachen, weißlichen Nägeln be— 
wehrt; der Schnabel iſt klein, mit rundlichen Niefenlöchern, 
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leren Federn, wo— 
durch der ganze Vo— 
gel ein ſehr ſonder— 
bares Anſehen be— 
kommt. Alle ſo 
abnorm gefiederten 
Vögel wurden innerlich, friſch geſchoſſen, unterſucht, und 
als Männchen erkannt. 

Am 6. Mai 1867 hatten wir das Glück, am Ufer 
der rauſchenden Weidenbach, welche dem ſüdlich ſich bis 
8000 Fuß erhebenden Bergrieſen Buczeczes entſpringt, eine 
überaus große Anzahl Rothfußfalken beobachten zu können. 
Schon ſeit einigen Tagen hatten ſie ſich dort aufgehalten, 


ruſipes). 


um auf die zahlloſen Maikäfer Jagd zu machen, welche 
damals ſich beſonders in den Weidenbäumen eingeniſtet 


hatten, welche hier zahlreich zwiſchen wilden Apfelbäumen, 
Erlen und Ulmen wachſen. Auch dieſe Weidenbäume er— 
reichen hier, unbeläſtigt von der ſtutzenden Axt, eine er— 
ſtaunliche Größe. Einen prächtigen Anblick gewährte es 
nun, zwanzig bis fünfundzwanzig dieſer ſchönen Falken auf 
einem Baume ſich ausruhen zu ſehen; Männchen und Weib— 
chen ſaßen gemiſcht durcheinander. Stolz und zuverſichtlich 
ſchienen ſie aus ihrer Höhe auf den Beobachter unten her— 
abzuſehen und erlaubten eine ziemliche Annäherung, ehe 
ſie ſich entſchloſſen aufzufliegen und ihren luftigen Ruheſitz 
zu verlaſſen. Für einige Zeit geſellten ſie ſich dann den 
Kameraden bei, welche unaufhörlich in den eleganteſten Wen— 
dungen und Schwenkungen über den Baumſpitzen dahin— 
ſegelten, wobei ſie jeden unvorſichtig umherſchnurrenden Mai— 
käfer abfingen und in wenig Augenblicken in den ohnehin 
ſchon überfüllten Kropf beförderten. Die günſtige Gelegen— 
heit, dieſe ſonſt ſchwer zu erlangenden Vögel zum Zwecke 
näherer Beobachtung zu ſchießen, durften wir nicht unbe— 
nutzt vorübergehen laſſen. Nach jedem Schuſſe, wenn einer 
der Kameraden getroffen herabtaumelte, erhob ſich die ganze 
Geſellſchaft und umkreiſte einigemal laut quiekend den Ruhe— 
ſtörer, ließ ſich aber bald wieder nieder, und ſo konnten 
wir diesmal vom ſelben Baume ſechs bis acht Stück her— 
unterſchießen, ehe ſie ganz wegblieben. Auf freiſtehenden 
Bäumen oder auf der Erde ſitzend, find fie aber viel vor— 
ſichtiger und geſtatten es ſelten, ſich ganz ſchußmäßig an— 
zuſchleichen. 


Nach längerem Bemühen gelang es, uns ein Pärchen 
dieſer Falken lebend zu erlangen, welches wir durch längere 
Zeit zum Behufe beſſerer Beobachtung im Zimmer hegten. 
Friedlich ſaßen ſie meiſt den ganzen Tag ruhig auf einem 
krückenartigen Geſtelle von Haſelholz nebeneinander. Eifrig 
ordneten ſie oft mit Schnabel und Klaue ihr Gefieder oder 
ließen ſich behaglich von der Sonne beſcheinen. Anfangs 
fütterten wir ſie mit Maikäfern, die ſie gar bald aus der 
Hand nahmen. Später bekamen ſie ausſchließlich Fleiſch; 
Ammern, Finken und andere kleine Vögel fraßen ſie ſehr 
gern und verſchluckten eine Menge kleinerer Federn, welche 


134 


ſie, wie andere Raubvögel, nach beendigter Verdauung als 
zuſammengeballtes „Gewölle“ wieder auswürgten. Mit 
einer Rabenfeder ließen ſie ſich ſehr gern das Gefieder ſtrei— 
cheln; kam man aber dem Schnabel in die Nähe, ſo biſſen 
ſie ſtets nach der Feder oder dem Finger, ohne aber beſondern 
Schaden machen zu können; auch ihre kleinen Fänge durch— 
dringen kaum die Haut, und ſelten fließt Blut nach ſolcher 
Verwundung. An fremde Menſchen gewöhnten ſie ſich bald, 
nur bei der Annäherung von Hunden flatterten ſie ängſtlich 
umher und konnten ſich oft lange nicht beruhigen. Das 
Männchen zeigte ſich ſtets geduldiger und ſanftmüthiger als 
das viel keckere Weibchen, welches ſelbſt den Pfleger biß und 
kratzte, ſo oft ſich die Gelegenheit dazu bot. Nach ſolchen 
zornigen Aufregungen packte es auch wohl das Männchen 
bei den Kopffedern und ſchüttelte es ſo derb, daß es 
ſchrie, und nur ſelten widerſetzte ſich dieſes ſolchen unge— 
rechtfertigten Angriffen, ſondern ſuchte lieber ſein Heil in 
der Flucht und überließ dem zänkiſchen Weibchen allein den 


Platz. Bei ſolchen Streitigkeiten quiekten Beide oft aus 
Leibeskräften. Hielt man Beiden einen Vogel hin, ſo haſchte 


das Weibchen ihn ſicher dem Männchen vor dem Schnabel 
weg; hatten Beide zugleich angefaßt, ſo riß es wenigſtens 
ſo lange, bis ihm der Löwenantheil verblieb, und das gut— 
müthige Männchen ſich mit einigen armſeligen Reſten be— 
gnügen mußte. Sobald ſich beide Falken allein im Zimmer 
glaubten, ſuchten fie die Feſſeln, die Schnur, durchzunagen, 
und flatterten unruhig umher. Beim Einfangen zeigte ſich 
das Weibchen ebenfalls am widerſpenſtigſten; es verkroch 
ſich in dunkle Winkel oder ſetzte ſich, wenn man es er— 
wiſchte, mit Schnabel und Klaue tüchtig zur Wehr. — 
Ob ſie hier im Lande brüten, iſt noch nicht ſicher feſtgeſtellt. 
Nach dem Maimonat trafen wir wenigſtens niemals noch 
Rothfußfalken an. Daß fie ihrer Nahrung wegen zu den 
entſchieden nützlichen Vögeln gehören, iſt einleuchtend, und 
namentlich Maikäfer vertilgen ſie in bedeutender Menge. 
Im freien Zuſtande verfolgen ſie wohl nur nothgedrungen 
kleinere Vögel, wenigſtens bemerkten wir nicht, daß ſich 
dieſe vor ihnen fürchteten, oder bei ihrem Erſcheinen den 
Warnungsruf gaben. 


Die Eifel. 


Von 


Ph. 


Wirtgen. 


Zweiter Artikel. 


Wer von Coblenz nordweſtlich nach Aachen oder 
von Köln ſüdweſtlich nach Trier wandert, der durchſchnei— 
det auf beiden Wegen die Eifel auf fünfzehn Meilen in 
ihrer ganzen Breite. Karl der Kahle maß ſie einſt, als 
er den erſten franzöſiſchen Anſpruch auf das linke Rhein— 
ufer zu machen gedachte und von Ludwig III., dem Sohne 
Ludwigs des Deutſchen, am 8. October 876 auf dem Mayfelde 
gänzlich geſchlagen, in eiligſter Flucht nach Lüttich entrann. 


Wer aber von Coblenz bis Köln und von da nach Aachen, 
ſodann nach Trier und von da wieder nach Coblenz ein 
großes unregelmäßiges Viereck beſchreibt, der hat die Ränder 
der Eifel auf allen Seiten begangen. In Quadratmeilen 
angeſchlagen, mag die Oberfläche derſelben etwas über 
hundert betragen. Vier Regierungsbezirke der preußiſchen 
Rheinprovinz, Coblenz, Trier, Köln und Aachen, 
theilen ſich faſt in ihrer Mitte in dieſelbe. 


Unter allen Gliedern des mittelrheiniſchen Gebirgslandes 
iſt die Eifel durch ihre geologiſchen Verhältniſſe das intereſſan— 
teſte, und beſonders ſind es die vulkaniſchen Gebilde, welche 
dem Forſcher nicht allein, ſondern auch jedem aufmerkſamen 
Manne Stoff zu den mannigfaltigften Betrachtungen ge— 
währen. Da finden wir mächtige Eruptionskegel, umge— 
ſtürzte Krater, weitreichende ſchwarze Lavaſtröme, tiefe Keſſel— 
thäler, meiſt von Exploſionskratern herrührend und theilweiſe 
mit Waſſer gefüllt, die ſtillen, einſamen Maare der Eifel 
bildend. Neben ihnen erheben ſich als weitſchauende Kegel 
coloſſale Baſaltberge. Weite, rauhe Hochflächen, oft den Anz 
wohnern nur ſpärlichen Unterhalt bietend, faſt keinen Sommer— 
monat vor Nachtreifen ſicher, dehnen ſich überall aus, 
während ſie von allen Seiten von den lieblichſten Thälern, 
mit den ſchönſten landſchaftlichen Reizen geſchmückt, tief 
durchfurcht ſind. 


Die Gliederung der Eifel bietet wenige Momente zu 
genauen Grenzbeſtimmungen dar. Da, wo acht bis zehn 
Meilen von dem Rheine entfernt, die Quellen der Ahr, 
der Nette, der Ues und der Lieſer liegen, breitet ſich 
ein Plateau aus, deſſen durchſchnittliche Höhe über dem 
Meere 1600 bis 1700 F. beträgt. Es iſt dies die hohe 
Eifel, die der auf deren Seiten Anwohnende nur eigent— 
lich die Eifel genannt wiſſen will. Auf dieſem Plateau er— 
heben ſich mächtige Baſaltkegel: die Hochacht 2340“ die 
Nürburg 2210 der Hochkallberg 2160 der Arem⸗ 
berg 2000“, der Hochpochter 1780 ,. Wir befinden 
uns hier im ärmſten und unfruchtbarſten Theile der Eifel, 
wo zwei faſt ganz geſchloſſene Plateaus, das von Kelberg 
und von Wüſtleimbach, dem Bewohner nur ſehr ſpärliche 
Nahrung reichen, und wo nur der Anbau des Hafers lohnt, 
der acht- bis zehnfachen Ertrag liefert. Die traurigſte Par— 
tie iſt hier die zwei Stunden lange, von der Coblenz—⸗ 
Lütticher Straße durchzogene Borberger Haide, weſtlich 
von Kelberg. 


Südweſtlich an die hohe ſchließt ſich die vulkaniſche 
Eifel an, welche von Südoſten nach Nordweſten einen 
mächtigen, ſechs Meilen langen und höchſtens eine Meile 
breiten Spalt in dem Gebirge bildet. Hohe Kraterkegel 
drängen ſich vorzüglich um Daun, Hillesheim und 
Gerolſtein zuſammen; aber noch ſüdwärts über Lutzerath 
zieht ſich dieſelbe bis Bartrich, nahe zur Moſel, während 
fie weſtlich bis Ormond reicht, an der nördlichen Spitze 
der Schneifel. Vereinzelt liegt noch die großartige vulka— 
niſche Parthie von Manderſcheid, während einige kleinere 
Partieen zwiſchen Kelburg und Mayen, in der hohen Eifel, 
ſich erheben. 


Im Weſten ſchließt ſich an die vulkaniſche Eifel zwi— 
ſchen Bosheim und Prüm ein Plateau von 2000 F. ab: 
ſoluter Höhe, über welches ſich von Südweſten ein zwei 
Meilen langer, eine halbe Meile breiter, 2 — 300 F. hoher 
Gebirgszug hinſtreckt, der zum Theil torfig-ſumpfig, zum 
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Theil mit ausgedehnten Waldungen bedeckt iſt. Dieſer 
Landſtrich heißt die Schneifel, vielleicht Schneeeifel, und 
iſt eine der unfruchtbarſten Parthien dieſes Landes. Eine 
ſandſteinartige Grauwacke, nur von einer dünnen Erdſchicht 
bedeckt, bildet den Untergrund, und wenn auch rings umher 
an den Rändern anſehnliche Ortſchaften liegen, ſo findet 
ſich doch an der beinahe drei Meilen langen Landſtraße 
nicht ein Dorf. Einige kleine Hütten, Schneifelhäus⸗ 
chen, und eine Förſterei bieten dem müden Wanderer einige 
Erquickung. 


Nördlich unmittelbar an die Schneifel anſchließend, er— 
hebt ſich das 2170 F. hohe Plateau des Weißenſteins, 
von welchem die Kyll nach Oſten, die Our nach Süden, 
die Warge nach Weſten und die Urft nach Norden ab— 
fließen. 

Nordweſtlich bis zur belgiſchen Grenze und nahe bis 
Aachen erſtreckt ſich die hohe Veen, ein ausgedehntes, 
waldarmes, torfig-ſumpfiges Hochland, oft wochenlang von 
dichten Nebeln bedeckt. Auf weite Entfernungen hin uns 
terſcheidet man auf dem Plateau oft keinen hervorragen— 
den Punkt. Nur wenige Straßen ziehen hindurch, und 
die Verbindungswege der Ortſchaften ſind nicht ſelten ſo 
ſumpfig, daß das Waſſer ſich in den eben eingedrückten 
Fußſpuren ſammelt. Deutſche und franzöſiſche Wallonen 
bevölkern dünn die Veen in Dörfern, die ſich oft Viertel— 


ſtunden lang hinziehen, oder in einzelnen Höfen, die 
rings von hohen Hainbuchenhecken umgeben ſind. Die 
Sprache der franzöfifhen Wallonen iſt eine eigenthüm— 


liche Mundart, die zwar franzöſiſch klingt, aber von kei— 
nem Franzoſen verſtanden wird; dagegen verſtehen und er— 
lernen die Wallonen (wahrſcheinlich die Nachkommen der 
alten Eburonen) ſehr leicht die franzöſiſche Sprache. Der 
Menſchenſchlag iſt ſtark und kräftig, meiſt mit dickem 
Schädel und groben Geſichtszügen, auch wohl etwas derb 
in ſeiner Weiſe. Die Frauen rauchen Tabak aus kurzen 
Pfeifen und tragen dichte Strohhüte, an denen ſich hinten 
ein Schleier befindet, der den Nacken gegen Wind und 
Wetter ſchützt. Direct nach Weſten wandernd, kommen 
wir von der hohen Veen in die Ardennen, mit welchen 
ſich auch die Schneifel durch den Osning verbindet. 


Das Gebirgsland, welches ſüdlich von der vulkaniſchen 
Eifel, der Schneifel und dem Osning nach der Moſel bis 
gegen Trier hin liegt, wird auch die Vordereifel ge— 
nannt. Dieſes Land, deſſen Boden zum größten Theil aus 
Muſchelkalk und Buntſandſtein beſteht, gewährt weder in 
landſchaftlicher noch geologiſcher Beziehung bedeutendes In— 
tereſſe. Die ganze nördliche Eifel, aus welcher die Erft 
nordöſtlich zum Rhein, die Roer mit vielen Zuflüſſen 
nordweſtlich zur Maas fließt, dacht ſich allmälig zur nie— 
derrheiniſchen Ebene ab. Devoniſcher Kalk und Kohlenge— 
birge, Buntſandſtein, Grünſand und Kreidegebilde lagern 
ſich auf und an, und der Bergbau liefert, beſonders bei 


dem berühmten Bleiberg zu Commern und Meder: 
nich, den die Eifelbahn jetzt durchſchneidet, reichliche Aus— 
beute. 

Wer vom Rhein aus nach der Eifel reiſen will und 
nach deren Lage ſich erkundigt, wird häufig weit nach We— 
ſten gewieſen, und iſt er in dieſer Richtung weit fortge— 
ſchritten und befragt er ſich wieder, wenn er ſein Ziel er— 
reicht zu haben glaubt, ſo weiſt man ihn weit nach Oſten, 
wo die Eifel liegen ſoll. Das ſchöne Land iſt ſo recht un— 
verſchuldet in den Ruf gekommen, daß Niemand gern in 
ihm wohnen mag. Wer aber nicht anders kann, dem iſt 
ſie denn auch als ſeine Heimat ſchön genug, und er liebt 
ſie, wie der Schweizer ſeine Alpen und der Grönländer ſeine 
Eisfelder. 

Der ſüdöſtlichſte Theil des Eifelgebirges, aber land— 
ſchaftlich durchaus nicht mehr zur Eifel gehörig, iſt einer 
der ſchönſten und fruchtbarſten Landſtriche des Rheinlandes, 
der ſehr dicht bevölkert iſt, den vortrefflichſten Ackerbau hat 
und ſich von einer Plateauhöhe von 800 F. über dem 
Meere allmälig in das Rheinthal, in das Coblenz-Neu— 
wieder Becken, abdacht. Die Nette, in der hohen Eifel 
entſpringend, fließt von Weſten nach Oſten, ein nicht ſehr 
tiefes Thal bildend, durch das Manfeld. Beſonders merk— 
würdig iſt daſſelbe durch die zahlreichen erloſchenen Vul— 
kane, welche ſich darauf befinden. Die Diluvial-Ablage— 
rungen mit den vulkaniſchen Produkten, Tuff, Aſche, Bims⸗ 
ſtein, Lava, Rapilli, vermiſcht und verbunden, geben einen 
ausgezeichneten fruchtbaren Boden, für deſſen Erträge die 
nahe gelegenen Städte Coblenz, Neuwied, Andernach und 
Mayen, leichte Abſatzwege darbieten. Außerdem haben die 
Vulkane in der Mendiger Mühlſteinlava, in den Beller 
Backofenſteinen und in den ausgedehnten Traßablagerungen 
ein ſehr bedeutendes Material zur Gewerbthätigkeit der 
Bewohner niedergelegt, das ihnen reiche Nahrungsquellen 
fließend gemacht hat. Dem Manfeld, fo ausgezeichnet 
und ſo nahe bei Coblenz liegend, werden wir einen einge— 
henderen Artikel widmen. 
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Unmittelbar an das nordweſtliche Ende des Mayfeldes 
ſchließt ſich der Laacher See, das größte und ſchönſte aller 
Eifel⸗-Maare an. Weiter nördlich finden wir das Brohl 
thal, durch ſeine reichen Kohlenſäure-Exhalationen und 
durch ſeine mächtigen Tuffſteinablagerungen berühmt. Der 
kleine Landſtrich von hier bis zur Ahr wird durch keinen 
beſondern Namen bezeichnet. 


Nördlich der Ahr bis in die Nähe von Rheinbach 
nordweſtlich und Bonn nordöftlih, liegt ein von vielen 
baſaltiſchen Kegeln unterbrochenes Plateau von 500 — 600 
Fuß abſ. Höhe, als Beſitzthum der ehemaligen Grafen von 
Hochſtaden die „Grafſchaft“ genannt. Braunkohlen 
treten hier, gleich wie in dem gegenüber, rechts des Rheines 
gelegenen Revier des Rebengebirges, in bedeutenden Quan— 
titäten auf. Dieſes Plateau läuft mit dem von zahlrei— 
chen Dörfern belebten Vorgebirge, das faſt ganz aus 
Diluvium beſteht, von Bonn bis Köln, in die niederrhei— 
niſche Ebene aus. 


Literariſche Anzeige. 


In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig 
und Heidelberg iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig: 


Chemiſche Briefe 


von 


Juſtus von Liebig. 


Wohlfeile Ausgabe. S. geh. Preis! Thlr. 18 Ngr. 


Unter allen populären naturwiſſenſchaftlichen Büchern nehmen 
Liebig's chemiſche Briefe unzweifelhaft die erſte Stelle ein. Dieſelben 
ſind nach Faſſung, Ordnung und Inhalt für Jedermann geſchrieben, 
er mag Chemiker oder Nichtchemiker ſein, und ſind Jedem verſtändlich, 
für Jeden faßlich. Sie haben den Zweck, die Aufmerkſamkeit der 
gebildeten Welt auf die Bedeutung der Chemie und den Antheil zu 
lenken, den dieſe Wiſſenſchaft an den Fortſchritten der Induſtrie, 
Mechanik, Phyſik, Agricultur und Phyſiologie genommen bat. 


Literaturbericht. 


Jahrbuch des öſterreichiſchen Alpenvereins. Vierter Band. 
Mit 7 Beilagen. Wien 1868, bei Carl Gerold's Sohn. 8. 
482 S. 


Mit demſelben Vergnügen, das uns die drei früheren Jahrgänge 
bereiteten, verzeichnen wir das Erſcheinen dieſes vierten. Denn ob- 
ſchon die Bergbeſteigungen auch diesmal eine bedeutende Rolle ſpie— 
len, fo finden ſich doch auch viele Arbeiten eingeſtreut, welche die 
wiſſenſchaftliche Kenntniß der Alpenwelt weſentlich berühren. In dies 
ſer Beziehung heben wir hervor: die See'n in den Alpen, von Hein— 
rich Wallmann; Höhenbeſtimmungen in den Zillerthalern Alpen, von 
Carl v. Sonklar; barometriſche Meſſungen um Salzburg, von Carl 
Fritſch; die Mohne der mittel- und ſüdeuropäiſchen Hochgebirge, 


von A. Kerner; Oberöſterreichs klimatiſche Verhältniſſe mit beſonderer 
Rückſicht auf den Sommeraufenthalt, von Ignaz Made u. ſ. w. Un⸗ 
ter den Notizen intereſſirt uns die Mittheilung, daß man von Kals 
aus beabſichtigt, einen Weg nach der Spitze des Großglockner zu 
bahnen, wodurch Kals nothwendig der Mittelpunkt für alle Glockner— 
beſteigungen werden muß. Dieſe Wegbahnung ſoll den kleinen Glock— 
ner und mit ihm auch die höchſt gefährliche Schneide zwiſchen beiden 
Spitzen links liegen laſſen, alſo unmittelbar auf den großen Glockner 
führen. Veranlaſſung dazu gab der Bau einer Hütte am Glockner 
in der Höhe von 9000 F. durch den Kaufmann Städl aus Prag. 
— Göchſt dankenswerth endlich if die von Ferdinand v. Hell- 
wald beſorgte „Bibliographie der alpinen Literatur, von 1867 bis 
1868.“ a K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer biefer Zeltſchrift. — Blertellährlicher Subſeriptions⸗Prels 25 Sgr. (I fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Beitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Aenntniß 
und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


„ 18. dsseönter Jabrgang. Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 5. Mai 1869. 
Inbalt: Till Eulenſpiegel im Pflanzenreiche. Eine Biographie aus alten Quellen, von Ernſt Krauſe. Erſter Artikel. — Die zweite deut⸗ 
ſche Nordfahrt, von Otto Ule. — Der Elton-See in Rußland, von C. Schmeling. 


Till Eulenſpiegel im Pflanzenreiche. 
Eine Biographie nach alten Auellen. 
Von Ernſt Krauſe. 
Erſter Artikel. 


Unſer bekannter norddeutſcher Spaßvogel, der es ſich tinktur, welche alle Metalle in Gold verwandle, die Phy— 
zur eigentlichen Lebensaufgabe gemacht hatte, unaufhörlich neue ſiker das Subſtrat der Irrlichter, die Erdgelehrten den be— 
Neckereien zu erſinnen, um ſeine Mitmenſchen zu foppen, lebenden Hauch des Bodens und die Botaniker mit den 
beſitzt ſein älteres Urbild in einem Pflanzengebilde, welches „ was haben die nicht Alles hinter dem hüpfen⸗ 
man verſucht iſt den Schalk aller Schälke zu nennen. den, fliegenden Dinge geſucht! 

Während Eulenſpiegel doch nur an den Leuten mit Mittel: Heute ſoll nun der Botaniker darüber Aufſchluß geben. 
verſtand ſeine Lüſtchen ausließ, hat ſein Pendant im Ge— „Ja, wo ſoll ich den Tückebold ſuchen?“ entgegnet der 
wächsreiche es auf die Weiſen abgeſehen und die Gelehr— Befragte, „dieſe Pflanze, welche überhaupt keinen Stand— 
ten aller Disciplinen nacheinander an der Naſe herumge— ort hat, dieſen Ueberall und Nirgends, dieſes richtige fah— 
führt. Den Philoſophen ſtellte es ſich dar als der Melt: rende Genie?“ Kaum hat er die frevelnden Worte ausge— 
geiſt und die Urmaterie, durch welche Alles, was lebt, ſprochen, da ſtürzt er zur Strafe dafür lang in's Gras. 
Wachsthum und Gedeihen erhält. Die Aſtronomen mein— Er war auf einer ſchlüpfrigen Gallerte ausgeglitten, die 
ten die leuchtende Subſtanz der Sterne vor ſich zu haben, rings in zollgroßen Klümpchen auf dem Wege liegt. Aber 
die Aerzte eine Univerſalmedicin, die Chemiker jene Ur— nun mit der Naſe darauf geſtoßen, geſteht er verlegen, den— 


noch keine beſtimmte Auskunft geben zu können, weil diefe 
Gallerte gar keinen deutlich ausgeſprochenen Charakter zeige. 
Wer könne wiſſen, ob das Nostoc, Collema, Tremella, 
Lithalium oder was ſonſt vorſtelle; nur das Mikroſkop 
könne entſcheiden, ob wir eine Alge, eine Flechte, einen 
Pilz, oder eine Kolonie kleiner Thiere vor uns haben. 
Sorgfältig wird die zitternde Maſſe in ein Stück Papier 
gehüllt; aber ſiehe da, am Ende des langen Spazierganges 
iſt Alles verſchwunden, ein paar dünne Membranen ſind 
Alles, was von dem Eulenſpiegel zurückgeblieben. 


Wir wollen das Ding vorläufig Nostoc nennen, nämlich 
mit dem Namen, unter welchem es am häufigſten genannt 
iſt, und nun ſeine wunderſamen Streiche und Schickſale 
mittheilen. 


Seine älteſte Erwähnung glaube ich bei zwei alten 
Schriftſtellern anzutreffen, dem Naturhiſtoriker Aelian 
und dem jüdiſchen Geſchichtsſchreiber Flavius Joſephus. 
Erſterer in feiner Thiergeſchichte', dieſer in feiner Geſchichte 
des jüdiſchen Krieges ſprechen von einer Pflanze, die ſie 
Aglaophotis und Baaras nennen, welche bei Tage nicht 
von andern Gewächſen zu unterſcheiden ſei, aber Nachts 
wie eine Fackel oder ein Blitz leuchte. Sie verſchwinde ſo— 
N gleich vor dem, der ſie angreifen wolle, wenn ſie nicht ſchnell 
von ihm mit einer hier nicht nennbaren Flüſſigkeit beſprengt 
werde. Aber auch jetzt dürfe der Finder, wenn ihm ſein 
Leben lieb ſei, dieſe von Dämonen bewachte Pflanze nicht 
ausreißen, er müſſe ſie ohne Berührung rings umgraben, 
den Schwanz eines jungen, ſchwarzen Hundes anbinden und 
dieſen mit einem Stückchen Fleiſch locken. Sowie der Hund 
die Pflanze ausgeriſſen habe, falle er todt zu Boden und 
werde mit Feierlichkeiten begraben. Die Pflanze ſelbſt könne 
aber jetzt auch vom Menſchen ohne alle Gefahr ergriffen 
werden. 


Ganz ähnliche wunderliche Ceremonien ſchreiben die 
Alten für die Einſammlung anderer Zauber- und Heilpflan— 
zen vor. Man leſe, was Plinius und Andere über die 
Einſammlung des Alraun, Eiſenkraut, der ſchwarzen Nieß— 
wurz, der Päonie u. f. w. berichtet haben. Man findet 
hier ebenfalls das Umgraben, Beſprengen mit Flüſſigkei— 
ten, den ſchwarzen Hund u. ſ. w., und es liegt alſo darin 
kein Grund, die Baaras-Pflanze, wie die meiſten Bo— 
taniker gethan haben, für den ſagenreichen Alraun zu 
halten. Vielmehr ſtimmen die meiſten Eigenſchaften, 
welche Joſephus ſeiner auf dem Libanon unter Cedern 
wachſenden Pflanze beilegt, genau mit dem überein, was 
ſpäter das Mittelalter vom Nostoc fabelte und hoffte. Die 
Pflanze Baaras wird nämlich als wunderbares Heilmittel 
gerühmt; ſie habe die Kraft, alle Metalle in Gold zu ver— 
wandeln, weshalb die Araber ſie Goldkraut nennen; ſie er— 
nähre ſich von Erdharz und ſtoße bituminöſen Geruch aus; 
ihre Blätter entſchlüpften und verſchwänden aus dem Tuche, 
wohinein man fie geſchlagen u. ſ. w. N 
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Es iſt leicht zu begreifen, wie die eben erwähnte An— 
ſicht der Araber ſchnell die größte Aufmerkſamkeit der Al— 
chemiſten erregen mußte. Wie ſie und die Aerzte, welche 
das „Lebenselixir“ ſuchten, damit gearbeitet, geht am 
klarſten aus dem Auszuge hervor, welchen Delandine 
aus einem alten Manuſcripte der Lyoner Bibliothek über 
die „Univerſal-Medicin“ veröffentlicht hat. Es heißt darin: 

„Um ſich von allen Uebeln zu befreien und ein ewiges 
Leben ſich zu verſchaffen, handle es ſich, ſagen die Alche— 
miſten, darum, nach Beendigung des Mondſcheins im April 
und Mai, eine halbbeblätterte (entrefeuillee), dickliche, durch— 
ſcheinende Maſſe zu finden, welche der Samen der Erde 
iſt. Sie iſt ohne Wurzel, Blume oder Samen. Ihre 
Geſtalt gleicht dunkelgrün gefärbten Wollflocken (weich?) 
wie heißes Wachs. Dieſe Maſſe iſt der Univerſalgeiſt, wel— 
cher Weſenheit den Bäumen, Pflanzen und Metallen ver— 
leiht, ſowie überhaupt allen Dingen, welche aus der Erde 
entſtehen. — Es reicht hin, davon 40 Pfund zu ſammeln, 
um es in Steingutgefäßen mit ſo viel Thauwaſſer zu über— 
gießen, daß dieſes fünf Finger hoch darüber ſteht. — — “ 

Ehe wir weiter ſehen, was mit der Maſſe geſchieht, 
ſei es uns erlaubt, hier einzuſchieben, was im J. 1672 
le Gallois in den Conferenzen der Pariſer Academie, 
über das Verhalten des Noſtoc's gegen Waſſer veröffentlicht 
hat, wobei wir zugleich bemerken, daß dies die älteſte Er— 
wähnung eines exacten Naturforſchers über den Noſtoc iſt, 
wenn wir Theophraſtus Paracelſus und die Alche— 
miſten nicht dahin rechnen. „In Languedoc“, berichtet le 
Gallois, „habe ich eine Art kriechende, wurzelloſe 
Pflanze geſehen, welche nur an trocknen dürren Orten (man 
findet ſie nämlich am häufigſten auf Sandwegen) vorkommt. 
Sie gibt keinen Saft von ſich, zerfließt aber wie Salz, 
wenn man ſie in eine Flüſſigkeit legt, und löſt ſich ganz 
im Waſſer auf, was beweiſt, daß ſie ſehr ſchleimig iſt. 
Sie werden ſehen, daß ſie weder Hefe noch Abſatz bildet 
und zugleich erſchrecklich ſtinkt.“ 

Nachdem wir hinzugeſetzt, daß dieſe Angaben durch— 
gängig genau ſind, daß aber der üble Sumpfgeruch nicht 
ſo ſchnell eintritt, wenn der Noſtoc lebend in Waſſer einge— 
ſetzt wird, können wir den weiteren Proceß am beſten aus 
dem poetiſch geſchriebenen „grünen Quell“, einem alche— 
miſtiſchen Werke des Grafen Bernhard, kennen lernen. 
Nachdem ſich der Noſtoc zu einer ſchwach grünlichen, oben 
etwas ſchaumigen Flüſſigkeit aufgelöſt hat, ohne daß eine 
Spur membranöfer Bildung bleibt, wird die Flüſſigkeit in 
Zuckergläſern ruhig an die Sonne geſtellt oder durch die 
concentrirten Strahlen eines Brennſpiegels zugleich beleuch— 
tet und erwärmt. Bald klärt ſich der ganze Inhalt des 
Glaſes ohne Niederſchlag, und das Grün der Flüſſigkeit 
geht allmälig in das dunkelſte Purpurroth über. Endlich 
beginnt ein leichter, weißer Niederſchlag ſich einzuſtellen, 
und die Farbe der Flüſſigkeit geht zugleich in Gelb über, 
welches zuletzt die Sättigung des tiefſten Weingelb annimmt. 


Jahrelang wird fo dieſe Maſſe von den Liebhabern der ger 
heimen Wiſſenſchaft gehalten, fleißigſt der Sonne ausgeſetzt 
und die älteſten Gläſer mit neugeſammelten Vorräthen immer 
wieder aufgefüllt, wobei von Zeit zu Zeit die gelbe Farbe wie— 
der in Purpur zurückkehrt. Inzwiſchen wächſt fortwährend 
der Bodenſatz, welcher nach langjähriger Arbeit im Feuer 
geglüht, endlich das vielgeſuchte Metall aus ſich erſchlie— 
ßen ſoll. 

Der bekannte Botaniker Nees von Eſenbeck er— 
zählt, daß er vor vielen Jahren das mehr als hundertjäh— 
rige Tagebuch ſolcher Arbeiten, das in einer Familie vom 
Vater auf den Sohn übergegangen war, zugleich mit dem 
noch nie vernachläſſigten uralten, immer neu aufgefüllten 
Stoff geſehen und den Farbenwechſel der Noftocflüffigkeiten 
verſchiedenen Alters bei dieſem geduldigſten aller Adepten öf— 
ters beobachtet habe. Man erzählte ihm, daß eine Meſſerſpitze 
voll jenes Niederſchlages nach dem Glühen, einem gefähr— 
lich Kranken gereicht, dieſen zwar geheilt, aber in ſo ent— 
ſetzliche Zufälle geſtürzt habe, daß man nie wieder wagen 
werde, es einem Kranken zu geben. 

Die außerordentlichen Hoffnungen, welche die Alche— 
miſten ſeiner Zeit auf den Noſtoc geſetzt, beſtätigt auch 
Magnol, der erſte Fachbotaniker, der das Gewächs be— 
ſchrieben hat, ſowie auch REaumur, welcher ſagt, daß 
man in ihm den Weltgeiſt erblickt habe, der die Metalle 
in Gold verwandle. 

Was bei jener faulen Gährung der Noſtoclöſung alles 
entſtehen mag, die verſchiedenen Farbenwechſel u. ſ. w. ſind 
kaum ohne Selbſtunterſuchung zu deuten. Die chemiſchen 
Unterſuchungen geben wenig Anhalt. Der bekannte Che— 
miker Braconnot hat im J. 1817 einen Noſtoc ana— 
lyſirt, welcher alkaliſche Reaction zeigte. Deſtillirt lieferte 
er ein dicklich braunes Oel und eine gelbe alkaliſche Flüſ— 
ſigkeit, die aus einer Löſung von kohlenſaurem und etwas 
eſſigſaurem Ammoniak beftand. Der Rückſtand enthielt koh— 
lenſauren und phosphorſauren Kalk, neben Spuren von 
kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kali und Chlorkalium. 
200 Gramme friſche Subſtanz lieferten beim Austrocknen 
13 Theile einer gummiartigen Maſſe, wie Baſſoragummi, 
1 Theil ſchleimige und färbende Materie, die durch Metall— 
ſalze niedergeſchlagen wurde, und 1 Theil Salze: in 100 
Theilen alſo nur 7½ Theile feſte Subſtanz. Man begreift 
nun, wie beim Trocknen der Maſſe nichts übrig bleiben 
kann, als eine leichte Membran, die übrigens meiſtens 
die Fähigkeit behält, durch Waſſer wieder aufzuleben und 
zur dicken Gallerte aufzuſchwellen. Dies erklärt zugleich, 
auf welche Weiſe es möglich iſt, daß nach einem warmen 
Gewitterregen plötzlich ſo große Maſſen des Noſtoc's an 
Stellen gefunden werden, an welchen vorher keine Spur 
deſſelben zu ſehen war. 

Wurzellos, wie er iſt, hielt man ihn deshalb bald für 
herabgefallen aus der Luft, bald für hervorgequollen aus der 
Erde. Man kann den Urſprung und das Weſen dieſer An— 
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ſichten in den mit Abſicht ſo dunkel wie möglich gehalte— 
nen Schriften des Paracelſus (1493-1541), ſowie ſei— 
ner Ausleger und Zeitgenoſſen deutlich erkennen. Von 
Paracelſus ſcheint auch der Name Noſtoc (damals No— 
ſtoch geſchrieben), deſſen Ableitung unbekannt, herzurühren. 
Er nennt ihn ein Produkt der Luft. Wie die verſchie— 
denen Arten Honig- und Mehl-Thau, die er mit den my— 
ſtiſchen Namen Tereniabia, Tronus, Tronossa, Lorcha 
u. ſ. w.) bezeichnet, wie die verſchiedenen Mannaſorten 
(Melissa, Locusta u. ſ. w.), fällt der Noſtoc nicht bloß 
vom Himmel herab, ſondern er entſteht auch in der Luft, 
wird von ihr ernährt, lebt darin wie ein Vogel und ver— 
einigt deshalb in ſich alle himmliſchen und irdiſchen Eigen— 
ſchaften. Und wie die Alchemiſten die Luft als die Quint— 
eſſenz aller Dinge betrachteten, ſo vermutheten ſie auch ihre 
Kräfte in dem Noſtoch gleichſam verdichtet. Denn man 
hielt dafür, daß er, wie die Fäden des Altenweiberſommers, 
mit denen er in den Schriften jener Zeit einige Male ver— 
wechſelt wird, aus verdichteten Dämpfen entſtanden ſei. 
Darauf bezieht ſich der von Paracelſus öfter gebrauchte 
Name Himmelsblume (Coeliflos) für Noſtoc. Mit 
dem Beiwort Blume bezeichneten nämlich die Alchemiſten 
diejenigen Subſtanzen, welche fie in pulverförmiger oder 
flockig kryſtalliniſcher Form aus ihren Dämpfen verdichtet 
hatten. Die noch heute gebrauchten Namen Schwefelblüthe, 
Zink- und Benzoé-Blumen haben denſelben Urſprung. 
Aehnlich dürfte auch die ebenfalls bereits von Paracelſus 
gebrauchte Benennung Himmelsblatt (Coelifolium und 
Caelefolium) zu verſtehen fein, der wellig blattartigen Ge— 
ſtalt wegen, welche die grünlichen Noſtocmaſſen häufig an— 
nehmen. Alle dieſe Namen kann man genau erörtert fin— 
den in dem Lexicon, welches Roc le Baillif den Schrif— 
ten des Paracelſus angehängt hat, ſowie in den älteren 


-hemifchen und mediciniſchen Wörterbüchern von Johnſon 


und Caſtelli. 

Ein ander Mal nennt der niemals in ſeinen Anſichten 
gleiche oder klare Paracelſus den Noſtoch Flos Ter- 
rae, Erdblume, etwa in demſelben Sinne, wie noch 
heute eine bekannte, auf der Gerberlohe erſcheinende Schleim— 
maſſe als „Lohblume“ (franzöſiſch: Fleur de Tan) be— 
zeichnet wird. Paracelſus theilte nämlich mit van 
Helmont den Glauben an gewiſſe, die erdige Subſtanz 
organiſirende und in Thier- oder Pflanzenſubſtanz um— 
wandelnde Erddämpfe, fogenannter Leffas. Trüffeln und 
andere Erdpilze, ſagt Helmont, ſeien nichts, als mit 
Leffas durchdrungene und überrindete Klümpchen geballter 
Erde. Dieſen belebenden Erddunſt alſo dachte man ſich 
ebenfalls im Noſtoch verdichtet, daher er in der oben ange— 
führten Stelle als der Weltgeiſt und Urſchleim gefaßt wird, 
der alle organiſchen Weſen hervorbringe. Deshalb nennt 
auch Paracelſus den Noſtoch eine in „reinen Leim“ 
umgewandelte Erde, ein „Geſchenk der Erde“; was aus 
ihm her vorgehe, fei aber „Gade des Feuers“. Wahrſchein— 


lich gehört auch hierher die Angabe des berühmten Baco 
von Verulam, daß aus geballtem, faulendem Schnee 
eine bitterſchmeckende Pflanze, Flomus genannt, entſtehe. 
Eine weit verbreitete, noch heute geglaubte Anſicht, 
daß der Noſtoc die Subſtanz der Sternſchnuppen ſei, iſt 
ebenfalls auf Paracelſus und ſeine Zeit zurückzuführen. 
Seine aſtronomiſchen Vorſtellungen ſind ſehr hausbackener 
Art. In ſeinem Tractat über die Meteorologie denkt er 
ſich, die Nebenſonne aus Meſſing gemacht und die Sterne 
als lebende Weſen, welche eine gewiſſe aſtraliſche Speiſe zu 
ſich nehmen, verdauen und einige Ueberbleibſel wieder von 
ſich geben. Seine vielerlei Arten Manna und Honigthau, 
der Kuckuksſpeichel, vor Allem aber der Noſtoch ſind ihm 
Speichel, Schneuze oder ſonſtige Purgatio der Sterne. Die 
fallenden Sterne (noch heute Sternſchnuppen genannt) ſind 
alſo das leuchtende Herunterfallen dieſer Schleimmaſſen. 
Johnſon ſpricht dieſe Auffaſſung ſehr deutlich aus, indem 
er ſagt: „Noſtoch iſt der Fall irgend eines Sternes oder 
vielmehr deſſen auf die Erde herabgeworfene Purgation. 
Er wird jam häufigſten im Juni, Juli und Auguſt auf 
weiten Feldern und Wieſen gefunden, gleichend einem gro— 
ßen Pilze oder Schwamm, löcherig, leicht, gelblich, eine 
zufammengeballte, durch Berührung zerdrückbare Maſſe.“ — 
Er fügt hinzu, was auch Roc le Baillif erwähnt, daß 
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der Name Noſtoch bei den Chemikern häufig nur meta— 
phoriſch Wachs bedeute, wie andrerſeits der Noſtoch wegen 
feiner durchſichtig weichen Maſſe auch Wachsblatt (Cae- 
reflos, Cerefolium) genannt wird. 


Diejenigen, welche von Paracelſus lernten, haben 
ſeine verworrenen Anſichten noch mehr zuſammengeworfen. 
Conrad Gesner, faſt noch fein Zeitgenoſſe, ſpricht häufig, 
beſonders in ſeinem Werke über die „Vierfüßer“, von einem 
„Luftleim“, der aus den Sternen herabfalle, wegen ſeiner 
Giftigkeit für das weidende Thier Luftrealgar genannt; aber 
man kann meiſtens nicht unterſcheiden, ob er Noſtoch, Ho— 
nigthau oder eine Art Manna im Sinne habe. Wenn er 
dagegen ſagt: „Ebenſo ſchädlich ſoll jene Art Luftleim 
(ſo nenne ich ihn, weil ich einen andern Namen nicht 
weiß) ſein, welcher als gelbliche, geronnen weiche Maſſe 
zuweilen an Mauern und Kräutern hängend gefunden wird. 
Die Landleute fügen, er werde von den die Luft durchkreu— 
zenden Sternen erzeugt, und dem Graſe, welches damit be— 
ſchmutzt werde, könne ſelbſt Regen nicht das empfangene 
Gift abſpülen“ — ſo kann man ziemlich deutlich den in 
Rede ſtehenden Herbſtthau (Scirona nennt ihn Johnſon) 
als einen jener ſogenannten Schleimpilze erkennen, zu denen 
die oben erwähnte Lohblüthe gehört. 


Die zweite deutſche Nordfahrt. 


Von Otto Ule. 


Der deutſchen Nation, die ſeit Jahrhunderten im 
Kampfe für die idealen Güter des Lebens ihre politiſche 
Machtſtellung zu bewahren und wiederzugewinnen wußte, 
ſelbſt wenn ſie durch ſtaatliche Zerriſſenheit und kopfloſe 
Regierung verloren war, braucht wahrlich nicht erſt der 
Beweis geführt zu werden, daß Anſtrengungen und Opfer 
für ſolche ideale Güter und vor Allem für die Wiſſenſchaft 
geeignet ſind, ein Volk zu heben und zwar ebenſo in ſei— 
nem eignen Gefühl, wie in der Achtung der Welt, daß 
ſie geeignet ſind, erfriſchend und belebend auf die geſammte 
wirthſchaftliche Arbeit eines Volkes zurückzuwirken. Dieſer 
dem Deutſchen angeborene Zug zum Idealen war es, der 
im vorigen Jahre eine deutſche Nordfahrt möglich machte. 
Die größten ſeefahrenden Nationen hatten Jahrhunderte 
hindurch ihre Kraft an der Erforſchung des arktiſchen Po— 
largebietes erſchöpft, ſie waren ermüdet von den vergeblichen 
Anſtrengungen, und dies „Volk von Landratten“, wie man 
uns Deutſche in England nennt, unterfing ſich, das abge— 
brochene ſchwierige Forſchungswerk wieder aufzunehmen. Keine 
Regierung, keine Admiralität, nicht einmal eine große 
wiſſenſchaftliche Körperſchaft, ſondern ein einzelner Gelehr— 
ter war es, von dem der kühne Gedanke ausging. Daß 
die Gelder zur Ausführung des Unternehmens nicht auf 
den erſten Ruf zuſammen floſſen, gereicht uns Deutſchen 


nicht zum beſondern Vorwurf. In Frankreich ſammelt 
man bereits ſeit länger als 3 Jahren die Mittel für eine 
Nordpolfahrt, und noch ſind ſie kaum zur Hälfte aufge— 
bracht. Der Gedanke einer deutſchen Nordfahrt war den 
Meiſten zu neu, man mußte ſich erſt daran gewöhnen, 
mußte erſt die ganze Bedeutung derſelben erfaſſen, mußte 
erſt warm werden für eine That, wie ſie nur ſeit der na— 
tionalen Wiedergeburt des Vaterlandes möglich gedacht wer— 
den konnte. Daß aber Dr. Petermann es wagen durfte, 
noch vor Beſchaffung der erforderlichen Mittel, nur im 
Vertrauen auf die Einſicht der deutſchen Nation und auf 
ihre Begeiſterung für Thaten, die dem Vaterlande zur Ehre 
und der Wiſſenſchaft zum Nutzen gereichen, das Unterneh— 
men in's Werk zu ſetzen, ein Schiff zu kaufen und aus— 
zurüſten, Führer und Mannſchaften zu werben, das iſt ge— 
wiß das beſte Zeugniß für den deutſchen Charakter. 

Die erſte deutſche Nordfahrt hat freilich ihre Aufgabe 
nicht zu löſen vermocht. Sie hat weder den Treibeisgürtel 
durchbrochen, der das unbekannte arktiſche Gebiet umſchlingt, 
noch den Verlauf der grönländiſchen Oſtküſte erforſcht, noch 
irgend eine erhebliche geographiſche Entdeckung gemacht. 
Einerſeits waren es die ungewöhnlichen Eisverhältniſſe des 
vorigen Jahres und die mehr als je ſich der Schifffahrt in 
jenen Meeren entgegenſtellenden Schwierigkeiten, welche den 


Erfolg vereitelten, andrerſeits war es die Beſchaffenheit des 
Schiffes ſelbſt, deſſen Größe nicht die eines Weſerkahns 
überſtieg, und die Beſchränkung auf die Segelkraft, welche 
dem kühnen Führer ſchließlich die Ueberzeugung aufdrängte, 
daß er feiner zum erſten Mal den Schreckniſſen der Polarnatur 
entgegengeführten Mannſchaft nicht Wagniſſe zumuthen dürfe, 
die ſelbſt unter günſtigeren Umſtänden mit den umfaſſend— 
ſten Hülfsmitteln, den beſten Kräften und reichſten Erfah— 
rungen einen ſicheren Erfolg nicht in Ausſicht ſtellten. Um 
eine Ueberzeugung aber ſind wir durch jene Fahrt reicher 
geworden, und dieſe allein wäre das Unternehmen werth ge— 
weſen: — Der deutſche Seemann iſt ſo gut wie jeder an— 
dere und wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit ſogar 
mehr wie jeder andere für ſolche Entdeckungsunternehmungen 
in den arktiſchen Meeren befähigt! 
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ſeit Monaten konnte es als eine zweifelloſe Thatſache aus— 
geſprochen werden, daß in den erſten Tagen des Monats 
Juni die zweite deutſche Nordpolexpedition im See ſtechen 
werde. Cap. Koldewey, der bewährte Führer der vorjäh— 
rigen Expedition und auch für die zweite zum Führer be— 
ſtimmt, hat unter Benutzung der vorjährigen Erfahrungen 
mit Dr. Petermann den Plan für dieſe Fahrt entworfen. 

Nach dieſem Plane iſt der Zweck des Unternehmens 
wiederum der Erforſchung der Oſtküſte Grönlands vom 75. 
Breitegrade an und das Eindringen in die arktiſche Cen— 
tralregion, ſei es an dieſer Küſte oder an irgend einer Stelle 
des gefürchteten Treibeisgürtels bis gegen Nowaja-Semlja 
hin. Zugleich wird dies Mal eine Ueberwinterung auf 
Grönland oder auf Spitzbergen dabei in Ausſicht genommen— 
Zur Ausführung des Unternehmens werden zwei Schiffe be— 
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Grundriß des Dampfers „Germania“, des Schiffes der zweiten deutſchen Nordfahrt. 


Was ſonſt nur von dem deutſchen Entdecker und For— 
ſcher im Innern ferner Continente, in den waſſerloſen Wü— 
ſten Auſtraliens oder in den Gluth und Fieber athmenden 
Wildniſſen Afrika's galt, das iſt jetzt auch von dem deut— 
ſchen Seemann erwieſen: er iſt ein geborener Pionier der 
Wiſſenſchaft, ein Held im Kampfe mit den wilden Mäch— 
ten der Natur, der nicht gebeugt wird, weil er in der Be— 
geiſterung für ideale Zwecke den ſicherſten aller Talismane 
beſitzt. 

ö Bei ſolchen Beweiſen, nach ſo ruhmvoll entwickelter 
Thatkraft, nach ſo den Neid und die Eiferſucht aller ſee— 
fahrenden Nationen erregenden Anfängen war es von vorn— 
herein undenkbar, daß es mit dem erſten mißglückten Ver— 


ſuch fein Bewenden haben konnte, daß nicht dem erſten faft' 


durch Ueberrumpelung herbeigeführten Unternehmen ein zwei— 
tes mit aller Sorgfalt und Ueberlegung und mit Auf— 
wendung aller zu Gebote ſtehenden Mittel ausgerüſtetes 
Unternehmen folgen werde. Es konnte kaum überraſchen, 
daß in denſelben Augenblicken, wo man die von der er— 
ſten Nordfahrt heimkehrenden Helden begrüßte, auch ſchon 
der Gedanke an eine zweite Fahrt in den norddeutſchen 
Seeſtädten feſte Geſtalt gewann. Der verfloſſene Winter 
wurde dazu benutzt, dieſen Gedanken zu reifen, und ſchon 


nutzt: als eigentliches Expeditionsſchiffſein Schraubendampfer 
von etwa 150 Tons Tragfähigkeit, welcher jetzt bei J. C. 
Tecklenborg in Bremerhafen beſonders für dieſen Zweck ge— 
baut und eingerichtet wird, und der vor wenigen Tagen bereits 
vom Stapel gelaufen iſt, und als Transportſchiff das Schiff 
der vorjährigen Expedition, die Jacht „Grönland“. ). Der 
Dampfer, der den Namen „Germania“ führen wird, hat 
eine Länge von 90 Fuß, eine Breite von 22½ Fuß und 
eine Tiefe im Raume von 11 Fuß. Er erhält Schooner— 
takelung und eine Hochdruckmaſchine von 30 Pferdekraft, 
die bei C. Waltjen u. Comp. in Bremen gebaut wird. 


) Dieſes Schiff iſt in den Zeitungsberichten im vorigen Jahre 
gewöhnlich als „Germania“ angeführt worden. Zum Verſtändniß 
dieſer doppelten Benennung diene Folgendes. Das Schiff führte ur— 
ſprünglich den Namen „Grönland“, und dieſer Name war auch beim 
Ankauf bereits in die Schiffspapiere eingetragen worden, als der 
Wunſch Petermann's nach Bergen gelangte, ihm den Na— 
men „Germania“ zu geben. Eine eigentliche Umtaufung hat nie— 
mals ſtattgefunden; das Schiff heißt noch heute rechtlich „Grön— 
land“, wenn es auch als Träger der deutſchen Ehre von Peter- 
mann und den Freunden des Unternehmens durch eine gleichſam im 
Geiſte vollzogene Taufe „Germania“ genannt wurde. Jetzt wird 
es dieſen Namen mit Recht an das eigentliche Expeditionsſchiff ab— 
treten müſſen. 


Die innere Einrichtung iſt aus der vorſtehenden Skizze er: 
ſichtlich. Außer dem Maſchinenraum und den Kohlen— 
bunkern, die 30 Tons Kohle halten, außer Kajüte, Logis, 
Combüſe, Waſch- und Badezimmer, Raum für Waſſer, 
Ankerketten und Kabelgat, bleibt noch ein Laderaum von 
3370 Kubikfuß übrig, von welchem 1920 Kubikfuß zur 
Unterbringung von 40 Tons Kohlen benutzt werden, die 
übrigen 1450 Kubikfuß für Proviant, Reſervegut, Pelze, 
Decken, Zelte, Schlitten, Inſtrumente u. ſ. w. dienen 
ſollen. 
17 Mann beſtehen, nämlich dem Commandanten, 2 Steuer: 
leuten, einem Maſchiniſten und einem Heizer, einem Koch, 
Zimmermann, Steward, 5 Matroſen und endlich 4 Ge— 
lehrten. 

Als Phyſiker und Aſtronomen ſind bereits die Herren 
Börgen und Copeland von der Königl. Sternwarte in 
Göttingen zur Mitfahrt bereit; für Geologie und Gletſcher— 
forſchung iſt der berühmte Hochgebirgsforſcher, Oberlieute— 
nant Payer in Wien, gewonnen, und in Betreff eines 
Arztes, der zugleich Zoologie und Botanik vertreten ſoll, 
finden bereits Unterhandlungen ſtatt. 

Proviant wird für 1½ Jahre mitgenommen. Da 
möglichſt auf ſolche Nahrungsmittel Rückſicht genommen 
wird, die bei wenig Umfang einen bedeutenden Nahrungs— 
gehalt beſitzen, ſo dürfte der dafür vorhandene Raum von 
1260 Kubikfuß vollkommen ausreichend ſein. Das Mate— 
rial zur Erbauung eines Winterhauſes kann theils an Deck, 
theils zwiſchen den Deckbalken verſtaut werden. 

Die für die wiſſenſchaftlichen Forſchungen nothwendi— 
gen Inſtrumente werden mit der größten Sorgfalt ausge— 
wählt, und es befinden ſich darunter außer Barometern, 
Thermometern, Aräometern und Chronometern auch ein 
Meierſtein' ſches Univerſalinſtrument, ein Baſismaßappa— 
rat und ein kleines Paſſageinſtrument. An Pelzen, Decken, 
Filzen, Zelten, Schlitten wird mitgenommen, was nur ir— 
gend die früheren Erfahrungen als rathſam erſcheinen laſſen; 
ebenſo wird für Waffen und Munition genügend geſorgt, 
und namentlich werden die ſchon von der vorjährigen Ex— 
pedition benutzten Zündnadelgewehre mitgenommen. Drei 
Boote, ein größeres und zwei kleinere, alle ſtark gebaut 
und vorn mit Eiſenblech beſchlagen, vollenden die Ausrüſtung 
des Expeditionsdampfers. 

Die Jacht „Grönland“, welche hauptſächlich als Trans— 
portſchiff für Kohlen dienen ſoll, hat eine Länge von 56 F. 
2 3., eine Breite von 18 F. 8 3. und eine Tiefe von 
9 F. 9 3. Sie erhält nur eine Beſatzung von 8 Mann, 
nämlich Kapitän, Steuermann, Koch, Zimmermann und 
4 Matroſen, vielleicht auch noch einen wiſſenſchaftlichen 
Begleiter. Sie nimmt auch nur Proviant für 6 Monate 
und die nothwendigſten Inſtrumente mit und hat über— 
haupt nach ausgeführter Landung ihrer Kohlenladung nur 
die Aufgabe, die bis dahin erzielte wiſſenſchaftliche Ausbeute 
der Expedition nach Bremen zurückzubringen und nur im 
Falle beſonders günſtiger Umſtände ſelbſtändig weitere wiſ— 
ſenſchaftliche Forſchungen auszuführen. Die 70 Tons Koh— 


Die Beſatzung des Schiffes wird im Ganzen aus 
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len, welche die „Grönland“ führt, werden mit den auf 
dem Hauptſchiff untergebrachten dem letzteren für 800 
Stunden eine Fahrt mit voller Dampfkraft geſtatten. Dies 
erſcheint völlig hinreichend, da die Zeit für Forſchungen und 
Entdeckungen überhaupt nur eine kurze iſt, etwa 2 Mo— 
nate währt, und das Schiff vorausſichtlich auch nur die 
Hälfte dieſer Zeit, nämlich im Eiſe, bei Windſtille oder 
widrigen Winden, zu dampfen hat. Allerdings iſt in dem 
Localcomits in Bremen der Wunſch laut geworden, daß 
die Expedition noch auf ein drittes Jahr, alſo eine zweite 
Ueberwinterung ausgedehnt werden möchte. Für dieſen Fall 
würde freilich ſtatt der „Grönland“ ein größeres Transport— 
ſchiff erworben werden müſſen, womit dann auch wieder eine 
Vermehrung der Koſten des Unternehmens verbunden ſein 
würde. Das Letztere ſcheint in Bremen kein großes Be— 
denken zu erregen, da man ſich wirklich bereits mit der 
Aufſuchung eines ſolchen Schiffes beſchäftigt. 


Die Expedition ſoll nun womöglich in der erſten Woche 
des Juni ihre Fahrt antreten und ihren Lauf direct auf 
die Inſel Jan Mayen richten, von dort aber längs der 
Kante des Eiſes hinfahren und zwiſchen 74“ und 76° 
n. Br. eine Oeffnung zur grönländiſchen Küſte ſuchen. Er: 
reicht ſie die Küſte und findet ſie dort längs des Landes 
ſchiffbares Waſſer, fo ſoll dies benutzt und das zu errich— 
tende Kohlendepöt fo weit als möglich nach Norden hin— 
aufgeſchoben werden. Während dann die „Grönland“ um— 
kehrt, ſetzt die „Germania“ ihre Forſchungen längs der 
Küſte fort, ſo lange die Jahreszeit und die Eisverhältniſſe 
es geſtatten. Wo die Ueberwinterung ſtattfinden ſoll, wird 
von den Umſtanden abhängen. Gelingt es nicht, die Küſte 
bis zur Mitte des Auguſt zu erreichen, ſo ſoll Grönland 
für dieſes Jahr gänzlich aufgegeben und dafür der Verſuch 
gemacht werden, weiter öſtlich bis gegen Nowaja- Semlja 
hin beſſere Erfolge zu erzielen. 

Kann auch das volle Gelingen dieſes Unternehmens 
bei der Wandelbarkeit der Eisverhältniffe im Norden nicht 
mit Sicherheit verbürgt werden, ſo iſt doch eine bedeu— 
tende wiſſenſchaftliche Ausbeute unter allen Umſtänden zu 


erwarten. Noch aber bedarf es des opferwilligen Handelns 
der deutſchen Nation. Noch iſt von den Koſten des Un— 
ternehmens, die auf 50,000 Thlr. veranſchlagt werden, 


mehr als die Hälfte aufzubringen. Aber ſchon manchmal 
ſind größere Summen für kleinere Zwecke vom deutſchen 
Volke aufgebracht worden. Hier aber gilt es die Unter— 
ſtützung einer nationalen That, die jedes deutſche Herz er— 
wärmen muß, die der neugewonnenen Machtſtellung des Va- 
terlandes ebenſo wie dem alten deutſchen Sinne für Wiſſen— 
ſchaft und geiſtige Forſchung geziemt. Hier reiche der Sü— 
den dem Norden die Hand, hier ſteure der Hohe wie der 
Niedrige! Es iſt eine Steuer zur Ehre des deutſchen Na— 


mens, die er leiſtet! “) 


) Die Redaction der „Natur“ iſt gern bereit, Beiträge für 
die zweite deutſche Nordfabrt entgegenzunehmen und zu vermitteln. 


Der Elton:See in Nußland. 


Von C. Schmeling. 


Das ruſſiſche Reich iſt, wie dies ſchon ſein bedeuten— 
der Umfang ohne weiteren Beweis ergibt, ein an Hülfs— 
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quellen und Mitteln zur Erhaltung einer bedeutenden Be— 
völkerung faſt unerſchöpfliches, namentlich ſich ſelbſt ergän— 


zendes Landergebiet. Dieſer Umſtand ward jedenfalls früh 
von Peter J. erkannt und dahin gewürdigt, daß er auf 
denſelben die völlige Unabhängigkeit des Landes von an— 
dern Staaten und Völkern gründete, inſofern ſie dem— 
ſelben nicht durch Ausfuhrhaͤndel Gewinn gewährten, und 
daß er in ſeinem Teſtament einen Grundſatz aufſtellte, der 
nichts Geringeres ſagen will, als daß ſich der von ihm re— 
formirte Staat unter Umſtänden mit der ganzen Welt meſſen 
könne. 


Peter J. hat ſich, wie dies auch großen Männern 
ergehen kann, in gewiſſer Hinſicht getäuſcht; er lebte zu ſehr 
für die Gegenwart, um die Zukunft und ihre Möglichkei— 
ten gehörig in's Auge zu faſſen; er verkannte auch den 
Grad der Intelligenz des flavifhen Menſchenſtammes und 
vergriff ſich durch ſeine Formenfeſtſtellung auch noch in dem 
Mittel, ein Ziel zu erreichen, welches unter ſolchen Umſtän— 
den ſogar dem anerkannt ſtrebſamſten Volksſtamme der Ger— 
manen unerreichbar hätte bleiben müſſen. 


Peter J. that indeſſen nach Maßgabe feiner Auffaſ— 
ſung der Sache, was er thun konnte, ſeinen Zweck zu er— 
reichen, und verſuchte namentlich die Produkte der einzelnen 
Provinzen zum Allgemeingenuſſe der Bewohner des Landes 
kommen zu laſſen, als erſtes Fundament zur weiteren Ver— 
folgung ſeiner Beſtrebungen. Die noch heute beſtehenden 
Einrichtungen des ſchnellen Poſtweſens zur Perſonenbeför— 
derung, die Anlage von Hauptſtraßen, welche in allen Rich— 
tungen durch das Land führen, namentlich aber die Waſ— 
ſerverbindungen zwiſchen dem ſchwarzen und dem kaſpiſchen 
Meere und der Oſtſee, welche er ſich ſo ſehr angelegen ſein 
ließ, ſind ſein Werk, und viel war durch ſie bereits ge— 
wonnen. 


Von ſeinen Nachfolgern ging indeſſen nur Katha— 
rina ll. ganz in feine Ideen ein, innigere Verbindungen 
der Landestheile zu ſchaffen und, wie Peter l., Kolonien 
dort anzulegen, wo es zweckmäßig erſchien und noch un— 
kultivirtes Land Ausbeute verſprach. Außer Katharina ll. 
wendete noch Kaiſer Nikolaus ſeine Aufmerkſamkeit die— 
ſem Gegenſtande zu, ſo weit ihn nämlich ſeine andere, viel— 
ſeitige Thätigkeit dazu kommen ließ. 


Die Hinderniſſe, welche ſich den Abſichten Peter's J. 
entgegenſtellten, find mannigfach und verſchiedener Natur. 
Vor allen Dingen lagen ſie in der ſtets und noch bis heute 
unzureichenden Bevölkerung des Landes, ſodann im Natio— 
nalcharakter des Ruſſen oder der ruſſiſchen Stämme, in 
dem Fehlen eines freien Bauernſtandes und eines bürger— 
lichen Elements, welches ſich nicht ausſchließlich dem Handel 
widmete, in dem durch Peter I. ſelbſt hervorgerufenen 
Vielregierungsweſen und endlich in der ebenfalls zum Theil 
durch ihn angewieſenen Bahn, auf welcher ſich die äußere 
wie innere Politik Rußlands fortbewegt, von denen die er— 
ſtere faſt immerwährende Kriege bedingte. 


So kommt es denn, daß ein großer Theil des ruſſi— 
ſchen Reichthums an Naturprodukten nicht ausgebeutet 
und derſelbe ſogar da, wo er zu Tage gefördert wird, wegen 
mangelnder Verkehrsſtraßen nicht verwerthet werden kann. 
Aus dieſen Gründen mußte Rußland dem Auslande für 
Erzeugniſſe tributpflichtig bleiben, die es bei weitem mehr 
als andere Länder beſitzt, und zu dieſen gehört beſonders das 
Salz. 


Es gibt kein anderes Land, welches denſelben Salz— 
reichthum wie Rußland aufzuweiſen hätte; ja das ganze 
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übrige Europa hat vielleicht nicht ſo viel Salzgehalt wie 
das ruſſiſche Reich, gewiß wenigſtens nicht ſo viel vollkom— 
men von der Natur fertig geliefertes, gleich brauchbares 
Salz. Demungeachtet macht die mangelhafte Kommunika— 
tion zunächſt noch Salzſiedereien nöthig, von denen die 
Permſchen die bedeutendſten ſind und jährlich gegen 6 Mill. 
Pud (a 40 Pfd.) liefern. Außer dieſen find noch vorhan— 
den: die Siedereien von Starajaruſſa an der Lowat, die 
Wologda'ſchen, die Sibiriſchen, die Archangel'ſchen, Niſchne— 
gorod'ſchen, Koſtroma'ſchen, Charkow'ſchen und Sologaliſchen. 
Dieſe Siedereien, welche, wie die Perm'ſchen, theils der 
Krone, theils Privatleuten gehören, ſtellen 1,590,000 Pud 
jährlich her, deren Zubereitung natürlich viel Arbeitskraft 
und Kapital erfordert, ſich aber immer noch billiger heraus— 
ſtellt, als das ohne Mühe gewonnene fertige Salz durch 
die Transportkoſten. Das ganze Uralgebirge hat Steinſalz— 
lager von unberechenbarer Mächtigkeit; ſie können jedoch 
nicht ausgebeutet werden, weil durch den Transport das 
Pud, welches nach dem Bruche 25 Kopeken Herſtellungs— 
koſten erfordert, am nächſten Verſchiffungsorte bereits auf 
52 Kopeken zu ſtehen kommt, Perm'ſches Siedeſalz jedoch 
überall ſchon zu 44 Kopeken verkauft wird. Der größte 
Salzreichthum Rußlands befindet ſich jedoch in ſeinen ſüd— 
lichen Steppen, in den Krim'ſchen Salzſee'n und in den 
Aſtrachaniſchen Steppen zwiſchen Don und Ural, welche 
durchweg ſalzhaltig und voll ſtets neu producirender Salz— 
ſee'n ſind. Um einen Begriff dieſes Reichthums zu geben, 
möge hier nur einer der See'n, deſſen Salz gebrochen wird, 
näher beſchrieben werden. — 


Der Elton-See nämlich liegt ungefähr 49° n. Br. 
und 646. L. von Ferro in der Aſtrachaniſchen Steppe 
jenſeits der Wolga und 102 Werſt von Dubrowka, nach 
welchem Orte und den Städten Kamyſchin und Zariatzyn 
die Abfuhr des aus ihm entnommenen Salzes ſtattfindet, 
um von ihnen aus auf der Wolga verſchifft zu werden. 
Der See befindet ſich in einer vollſtändig ebenen Steppe, 
welche 6 Toiſen tiefer als der Waſſerſpiegel der Wolga und 
9 Toiſen höher als derjenige des kaſpiſchen Meeres liegt. 
Der Weg von Dubrowka zu dem See führt, 7 Werſt 
von jener Stadt entfernt, durch das Dorf Maſchinka; 
ſpäter finden ſich noch einzelne Viehhöfe, dann aber wird 
die Steppe öde und verlaſſen, und nur Brunnen ſind 
am Wege gegraben, an welchen die Salzfuhrleute ihr Vieh 
tränken. 


Bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts war der El— 
ton⸗See im ausſchließlichen Beſitz der hier zu jener Zeit 
nomadiſirenden Kalmücken, welche ihn den „goldenen See“ 
nannten. Ruſſen, welche mit dieſen Handel trieben, er— 
hielten die Erlaubniß, ihm ebenfalls Salz zu entnehmen. 
Seit dem J. 1705 begannen die Städte Saratow und Ka— 
myſchin ihren Bedarf dort zu holen, verkauften auch wohl 
weiter, was Streitigkeiten mit den Kalmücken und Ueber— 
fälle derſelben zur Folge hatte und die Regierung bewog, 
den See in Beſitz zu nehmen, ſowie ein Commando Sol— 
daten bei demſelben zu ſtationiren. Seit dem J. 1780 
wurden die Nomaden aus der Gegend verwieſen und die 
Ausbeute des See's für die Krone begonnen. 


Der Elton-See hat eine ovale Geſtalt; ſeine verſchie— 
denen Durchmeſſer betragen 20 und 16 Werſt und ſein 
Umfang 47. Das Ufer hat eine Höhe von 3 bis 7 Toiſen; 
doch iſt bis zum Rande des Waſſers noch ein ſchlammiges 
Vorland vorhanden, welches mit rothgefärbten Salzpflanzen 


bedeckt iſt. Roth ſchimmert auch die Waſſerfläche des See's, 
wenn die Strahlen der Abendſonne auf demſelben ruhen. 
An ſeinem nördlichen Rande wächſt Schilf, in dem ſich viel 
Enten aufhalten. Eine Menge kleiner Flüſſe, allt mit 
ſalzigem oder bitterem Waſſer, ergießen ſich von allen Sei— 
ten in den See. 


Zur Bewachung deſſelben befinden ſich im Sommer 
ein Trupp Koſacken, eine halbe Compagnie Artillerie und 
ein Detachement Invaliden in den neben dem See errich— 
teten Kaſernen. Im Winter bleibt nur einer der Verwal— 
tungsbeamten und das Militair dort, während die übrigen 
Beamten im Herbſt davon gehen. Die baulichen Anlagen 
beſtehen in einer Kirche, zwei Häuſern für die Beamten, 
einem Prediger- und einem Krankenhauſe und vier Kaſer— 
nen, von denen eine für die im Sommer anweſenden Ar— 
beiter beſtimmt iſt. Alle Gebäude, ſowie auch noch ſechs 
Speicher und ein Zeughaus, ſind von Holz mit Ausnahme 
des Kaſſenlokals, welches maſſiv gebaut iſt. 


Zum Zwecke der Arbeit und Gewinnung des Salzes 
ſind Brücken über das ſchlammige Vorland in den See 
gebaut. Die Arbeiter bekommen einen Antheil des gewon— 
nenen Salzes, der ihnen jedoch von der Krone vergütet 
wird, und man berechnet, daß 125 Männer genügen, im 
Laufe des Sommers eine Million Pud Salz zu brechen und 
an's Ufer zu bringen. Man bedient ſich zur Arbeit wie 
zum Transport der Boote. Die Mächtigkeit des auf dem 
Boden des See's lagernden Salzes iſt um ſo weniger be— 
rechenbar, als man nur an einer Seite bricht und der 
Grund in der Mitte des See's noch gar nicht unterſucht 
iſt. Ein Verſuch, den man zwei Werſt vom Ufer bei zwei 
Toiſen Waſſertiefe anſtellte, ergab, daß man durch hundert 
verſchiedene Ablagerungen, welche eine Stärke von 1 bis 5 
Werſtſchock hatten, brach. Hierauf folgte jedoch eine Schicht, 
die ſo feſt war, daß die Werkzeuge, deren man ſich be— 
diente, zerbrachen, und die Arbeit aufgegeben werden mußte. 
Das Salz ſelbſt ward übrigens, je weiter man kam, deſto 
klarer und beſſer. Die ganze Tiefe der durchbrochenen Salz— 
lage betrug gegen 12 Fuß. Rechnet man nun den Grund 
zu 180 O Werſt oder einigen 20 O Meilen, fo gibt dies 
ſchon ein Lager von ungeheuren Dimenſionen, deſſen Quan— 
tum alljährlich um 1 bis 1½ Werſtſchock ſteigt. Berück— 
ſichtigt man nun, daß um den Elton-See noch kleinere 
See'n liegen, die auf ähnliche Weiſe Salz bilden, daß ferner 
nicht weit von ihm der größere Salzſee Baskuetſchatski, deſſen 
Salz, obgleich beſſer als das des Elton-See's, gar nicht benutzt 
wird, ſich befindet, und daß auf der ganzen Fläche, vom Don 
bis zum Balchaſch-See in Sibirien und vom Kaukaſus, dem 
kaſpiſchen Meere und Ural-See bis zu den Anfängen des Ural— 
gebirges, alle Steppen eine Anzahl ſolcher See'n und Salz— 
ſümpfe enthalten, ſo iſt dagegen die Ausbeute des Elton— 
See's nicht allein gar nicht in Anſchlag zu bringen, ſon— 
dern auch der ganze Salzverbrauch Rußlands, ſo bedeutend 
er iſt, kaum in Betracht zu ziehen. 


Das Quantum Salz, welches gegenwärtig alljährlich 
dem Elton-See entnommen wird, beträgt 13 Millionen 
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Pud, die vom See aus vermittelſt Achſenfuhrwerken nach 
Saratow und Kamyſchin transportirt werden, wodurch die 
Auslagen zur Gewinnung des Salzes in erſterem Orte ſich 
auf 30 ½, in Letzterem auf 23 ½ Kopeken ſtellen. Die Ne: 
gierung verkauft das Pud Elton-Salz in den Niederlagen 
der gedachten Orte und in Nikolajewskaja mit / Silber— 
Rubel. Der weitere Transport erhöht jedoch dieſen Preis 
der Art, daß Elton-Salz ſpäter zu 48 Kopeken das Pud 
verkauft wird, alſo immer noch um 4 Kopeken theurer als 
das Perm'ſche Siedeſalz. Der Transport aller Salze aus 
dem Süden und Oſten nach den nördlichen und weſtlichen 
Provinzen Rußlands würde daſſelbe noch um das Doppelte 
ſteigern, und ſomit iſt Rußland genöthigt, für Finnland 
und die Oſtſeeprovinzen Salz vom Auslande zu entnehmen 
und zwar von England gegen 4 Mill. Pud, von Preußen 
und Oeſterreich zuſammen gegen 830,000 Pud, alſo den 
ſiebenten Theil ſeines Verbrauches, da derſelbe auf ungefähr 
35 Mill. Pud veranſchlagt wird, wofür immerhin zwiſchen 
5 bis 6 Mill. Thlr. in das Ausland gehen. 


Es iſt hier abſichtlich nur einer der gewöhnlichſten und 
billigſten Verbrauchsgegenſtände gewählt worden, um den 
Nachtheil des Mangels gehöriger Verkehrsſtraßen für ein 
ſo großes Land wie Rußland zu zeigen. Erzeugniſſe der 
Induſtrie, von dieſem Standpunkte betrachtet, geben noch 
ein ganz anderes Reſultat, und es wird im Ganzen die 
Ausfuhr Rußlands gegen die Einfuhr kaum einen Ueber— 
ſchuß gewähren. Die Hebung der Dampfſchifffahrt auf 
allen Waſſerſtraßen im Innern des Landes, Anlage von 
Kanälen zur weiteren ſich kreuzenden Verbindung der großen 
Flüſſe und endlich ein Eiſenbahnnetz über das ganze Land 
könnten allein dies Verhältniß ändern. Doch dieſe Dinge 
zu ſchaffen, wäre wiederum ein Genie und ein Wille wie 
derjenige Peter's J. nöthig, und fraglich bliebe es noch im— 
mer, ob derſelbe heute ausreichend wäre. 


Die freie Thätigkeit und Spekulationsluſt hat in Ame— 
rika durch Savannen, Wüſten und Wälder Bahnen ge— 
brochen, doch die zwangsweiſe Beſchaffung von Kapital und 
Arbeitskraft würde wohl nicht leicht die Reſultate freier 
Bewegung und Concurrenzarbeit erreichen, um ſo weniger, 
als in Rußland nirgends Ueberfluß an Menſchenhänden iſt, 
welche durch lohnendere Arbeit auf einem andern Punkt als 
dem Orte, welchem ſie angehören, in Thätigkeit verſetzt wer— 
den könnten. Den Zuzug von außerhalb haben aber die 
Ruſſen ſeit längerer Zeit durch unangemeſſene Behandlung 
der Einwanderer ſelbſt gehemmt, und ſo iſt die Größe des 
Ländergebietes ein Hemmſchuh für den Aufſchwung des Rei— 
ches, deſſen beſtbevölkerte Provinzen mit ihren ſcheinbar rü— 
ſtigen Kulturbeſtrebungen eigentlich nur Aushängeſchilder 
ſind, ohne einen richtigen Maßſtab für das Ganze zu lie— 
fern. Der Mangel neuer, ſchneller Verkehrsmittel in ent— 
ſprechender Zahl und Länge für das Land wird Rußland 
wiederum auf lange hinter dem reißend fortſchreitenden übri— 
gen Europa zurückbleiben laſſen, wodurch das Ziel, welches 
Peter J. feiner Schöpfung ſteckte, auf's Neue in weite 
Ferne gerückt iſt. 
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Das deutſche Salzland. 
Von Karl Müller. 
J. Allgemeine Charakteriftik des Salzlandes. 


Keine Bodenart wirkt ſo verändernd auf den Ausdruck lagert über dem Ganzen; manche Salzpflanzen (Halophyten) 
der Pflanzendecke ein, wie der Salzboden. Wo Kochſalz erſcheinen wie von Mehl beſtäubt, andere bereift. Lebhafte 
mit den begleitenden Stoffen zur Oberfläche der Erde dringt, Farben beſitzen ſelbſt die Arten nicht, welche doch eine 
da verſcheucht es mehr oder weniger, je nach ſeinen Men— prächtige Blume hervorbringen, wie der Strandaſter (Aster 
genverhältniſſen, die alte Flor, und fremdartig tritt eine Tripolium); faſt alle Farbentöne ſind unbeſtimmte, und 
neue auf, die im Allgemeinen einen vollkommen abweichen— nur ſelten erhebt ſich eine Art zu einem lebhaften Colorit, 
den Charakter trägt. Es bleibt ſich gleich, ob wir das an wie z. B. das Milchkraut (Glaux maritima). Selbſt 
der Meeresküſte, auf Inſeln oder im Binnenlande beobach— | manche Gräſer, welche doch im Ganzen davon unberührt 
ten; überall ſondert ſich die Salzflor als eine eigenthüm— bleiben, verfallen dieſen grauen Tönen, z. B. Glyceria 
liche von der ferneren Umgebung ab, unbeſchränkt herr— distans. Es gibt nichts Traurigeres im deutſchen Binnen— 
ſchend, ſoweit der Natrongehalt des Bodens intenſiver lande, als eine ganze Wieſe dieſes Graſes, deſſen Fahlgrau 
reicht. einen wahrhaft eintönigen, melancholiſchen Eindruck auf 

Dieſer Charakter ſpricht ſich deutlich ſchon in der Fär— das Gemüth hervorbringt. Nur wenige Arten machen hier— 


bung aus. Ein bleiches Grün oder ein graues Colorit von eine Ausnahme; z. B. Euphorbia Paralias, die an 


den Küften des adriatifhen Meeres häufig das Ufer mit 
einem lebhaft grünen Gürtel bekleidet. Sonſt macht auch 
der Süden keine Ausnahme; die weiten Salzſteppen Spa— 
niens erſcheinen in keinem andern Gewande. 

Dieſe bleiche Färbung iſt um ſo auffallender, als die 
Salzpflanzen eine große Neigung zum Fettwerden bifigen- 
Fleiſchige Stengel- und Blatttheile entwickelt z. B. der 
Glasſchmalz (Salicornia herbacea) in einer Weiſe, daß die 
Pflanze lebhaft an manche Cacteen-Formen (Khipsalis) 
erinnert. Selbſt das Milchkraut zeigt dieſe Neigung; vor 
allen andern Pflanzen aber iſt ſie eigen: den Löffelkräu— 
tern (Cochlearia) und andern Cruciferen (Cakile ma- 
ritima, Capsella procumbens, Crambe maritima), den 
meiſten Alſineen (beſonders Halianthus peploides), den 
Plumbagineen (Statice), Plantagineen (befonders Plantago 
maritima), den Chenopodiaceen (Salsola, Salicornia, Obione» 
Atriplex) und den Juncagineen (Triglochin maritima). 
Selbſt viele andere Pflanzen, welche durchaus nicht dem 
Salzboden angehören, verfallen dieſer Neigung auf ſolchem 
Boden und erhalten fleiſchigere Blätter als anderwärts: 
Sagina procumbens g. maritima Fr., Melilotus dentata, 
Tetragonolobus siliquosus g. maritimus, Linaria vulga- 
vis, Senecio vulgaris g. squalidus, Chrysanthemum 
inodorum g. maritimum, Plantago major g. scopulorum 
Fr.) Polygonum aviculare 5. littorale, Atriplex latifolium, 
Viola tricolor 6. syrlica u. A. 

Ueberhaupt wirkt der Salzboden oft ſehr verändernd 
auf nicht ſalzliebende Pflanzen ein. Indem er namentlich 
eine ſtärkere Behaarung erzeugt, verſtärkt er nur das fahle 
Grün ſeiner Pflanzendecke. Arten, welche dieſe Verände— 


rung erleiden, find z. B.: Ranunculus polyanthemos, 
Anthyllis Vulneraria, Trifolium pratense, Taraxacum 
okficinale, Sonchus oleraceus, welcher drüfig behaarte 


Blumenſtiele erhält, Artemisia campestris, Galeopsis 
Tetrahit, Euphrasia officinalis, Atriplex latifolium u. ſ. w. 
Selbſt Gräſer zeigen dieſe Einwirkung, ſo daß manche 
(3. B. Festuca rubra, ovina, Lolium perenne u. A.) in 
ihrer behaarten Form von der Stammform gänzlich ab— 
weichen. 

Ebenſo merkwürdig begünſtigt der Salzboden das 
Wachsthum einiger Arten außerordentlich (Chondrilla jun- 
cen, Asparagus officinalis), während andere Arten mehr 
oder weniger auffallend verkümmern, d. h. eine geringere 
Veräſtelung erzeugen: Centunculus minimus, Erythraea 
pulchella, Polygonum aviculare, Bupleurum tenuissi- 
mum, Capsella bursa pastoris, Jasione montana, Son- 
chus arvensis, Centaurea Jacea u. f. w. Einige Arten 
erhalten ſchmalere Blätter (Veronica longifolia, Taraxa- 
cum officinale u. A.); andere (Hippuris vulgaris) entwickeln 
eine geringere Anzahl von Blättern (meiſt nur 4), als auf 
normalem Boden; eine Verringerung der Organe, welche 
ſelbſt auf die Blumentheile übergehen kann, wie Cerastium 
semidecandrum bezeugt, das von 5 Blumenblättern und 
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5 Staubbeuteln auf 4 herabſinkt. Das iſt um fo fonder: 
barer, als doch wieder andere Pflanzen (5. B. Ranunculus 
polyanthemos) größere Blumen, wenn auch bei unterdrück— 
terem Wuchſe, hervorzubringen vermögen. 

Jedenfalls hat man alle dieſe Eigenthümlichkeiten des 
Salzbodens von der geringeren oder größeren Verwandtſchaft 
der betreffenden Pflanzen zu der Bodennahrung herzuleiten. 
Leider kennen wir noch nicht die näheren Umſtände, unter 
denen dieſe Veränderungen vor ſich gehen; wir können z. B. 
noch nicht ſagen, ob das Fleiſchigwerden ſo vieler Pflanzen— 
arten auf Salzboden von deſſen Natrongehalte oder von 
ſeinen anderweitigen Stoffen herrühre. Nach Beobachtungen 
von Dr. Dickie (Chem. Gaz. Jan. 1843) enthält die Gras— 
nelke des Meeresſtrandes (Statice Armeria) Jod und größere 
Mengen von Natron, während ſie im Binnenlande das Na— 
tron vorherrſchend durch Kali erſetzt. Solche und ähnliche 
Beobachtungen ſind Alles, was wir bis jetzt von dem Einfluſſe 
des Salzbodens auf die Pflanzen kennen. Wahrſcheinlich ge— 
hört auch eine individuelle oder eine artliche Anlage dazu, 
wenn jene Veränderung überhaupt ſtattfinden ſoll; denn es 
gibt eine Menge Pflanzenarten, welche den Salzboden ohne 
jegliche Veränderung ertragen, und jede Salzgegend hat 
ihre eigenthümlichen indifferenten Pflanzen. Dieſem Um— 
ſtande verdanken wir es weſentlich, daß unſer Vaterland 
nicht die ausgedehnten Salzſteppen kennt, wie wir ſie in 
Spanien, in Rußland u. ſ. w. kennen. Freilich haben wir 
auch nicht jenen concentrirten Salzboden nufzuweiſen, den 
dieſe Länder beſitzen; hätten wir ihn, ſo würden ſelbſt jene 
indifferenten Pflanzen zu höchſt empfindlichen gegen das 
Salz werden. Die Anklänge an die Salzſteppe ſehen wir 
auch bei uns. Genau ſo, wie in den öſtlichen und andern 
Steppenländern Wermuthkräuter den Boden überziehen, 
das bildend, was auf dem Sandboden das Heidekraut 
vollzieht, ebenſo treten auf manchen unſrer Salzwieſen ähn— 
liche Arten auf und geſtalten, wo ſie mit ihren holzigen 
Wurzelſtöcken den Boden vorzugsweiſe einnehmen, die Wieſe 
mindeſtens zur Salztrift um. Bei Artern z. B. (in der 
Goldenen Aue oder dem Helme-Unſtrutthale) zog ſich eine 
ſolche Trift ehemals von der Stadt Artern bis nach dem 
Dörfchen Kahſtedt in ununterbrochener Folge. Wer ſie vor 
ihrer Urbarmachung ſah, bemerkte überraſcht eine große 
Aehnlichkeit mit einer Haidetrift; der Boden war trocken 
und brachte nur eine kärgliche Grasdecke hervor, während 
zahlreiche Hügelchen von drei verſchiedenen Wermutharten 
(Artemisia maritima, beſonders aber A. rupestris und 
laciniata) in Beſitz genommen waren, und höchſtens nieder— 
liegende Salzkräuter (Capsella procumbens) den mageren 
Grasteppich durchflochten. Die Erinnerung an das Heide— 
kraut trägt noch ihre beſondere Bedeutung in ſich; denn 
wie daſſelbe auch auf den Moorboden als Bewohner über— 
gehen kann, ebenſo bewohnen die beiden zuletzt genannten 
Zwerg-Wermuthſträucher in der Umgegend von Staßfurth 
am öſtlichen Harze das Moor von Rathmannsdorf. Denkt 


man ſich nun den Boden mit einer größeren Menge von 
Salz durchdrungen, als es um Artern der Fall war, ſo 
würde die Salzſteppe eine vollkommene geweſen ſein; das 
Salz würde die Grasdecke hinweggebeizt, nur Salzkräuter 
würden den flachen Boden, Wermuthkräuter als Halb— 
ſträucher die ehemaligen Maulwurfshügel eingenommen 
haben. 7 

In Wahrheit kann man das concentrirte Salzland 
wohl eine Beize nennen. Wie eine Inſel erhebt es ſich im 
Binnenlande mitten aus ſeiner Umgebung, eine fremdartige 
Welt. Iſt der Boden beſtändig feucht erhalten, dann 
ſchließt dieſe Inſel faſt Alles aus, was nicht auf Salz zu 
leben vermag; nur Salzpflanzen überziehen den Boden, 
gänzlich in ſich abgeſchloſſen. Die meiſten Arten bilden 
Colonien, die wiederum andere Arten ausſchließen; geſellig 
allein unter ſich, vermögen ſie den Boden nicht zu decken, 
weil jedes Individuum für ſich wieder excluſiv iſt. Nackt 
und fahl blickt der Boden durch den Pflanzenteppich hin— 
durch, und dieſer erſcheint wie eine Sammet- oder Plüſch— 
decke, deren Sammet und Plüſch an vielen Stellen abge— 
rieben iſt, ſo daß das Aufzugsgewebe, der Grund und Bo— 
den der Decke durchſcheint. Um fo häßlicher wird dieſer An: 
blick, wenn der Boden trocknet und nun das Salz auf der 
Oberfläche des Bodens als ſchmutzig-weiße Kruſte efflores— 
cirt; noch häßlicher, weil in der Regel ſolche Stellen einen 
knetigen Thonboden verrathen, einen Boden, den man an 
der Nordſee unter dem Namen Kleyboden (engl. clay 
Thon, Lehm) kennt. Wenn die Sonne des Sommers 
Wochen lang ihre Strahlen auf ihn ſendet, dann trocknet 
dieſer Boden nicht allein ein, ſondern er zertheilt ſich klaf— 
fend in ein Netz von Felderchen, einem Schlammmoraſte 
gleich, der ausgetrocknet wie eine Wüſte erſcheint. Das 
ſind gewöhnlich die Stellen, wo die Salicornie zuerſt ſich 
anſiedelt, unfähig, eine zuſammenhängende Pflanzendecke zu 
bilden. Wie ſich dennoch eine ſolche durch Hinzutreten 
neuer Arten erzeugt, habe ich ſchon früher ausführlicher bei 
der Schilderung des deutſchen Gras landes (vgl. Bildung der 
Salzwieſen, Jahrg. 1867) dargethan. 

Man kann dieſe Region des Salzlandes recht wohl 
ſeine Marſch nennen. Sie ſindet ſich nicht allein an den 
Küſten unſrer Meere, beſonders der Nordſee, ſondern auch 
im Binnenlande, und iſt auch hier auf dieſelbe Weiſe her— 
vorgebracht, wie am Meeresſtrande, nämlich durch die Nie— 
derſchläge überfluthenden, von Schlammtheilchen geſättigten 
Waſſers. Solche Regionen ſuchen viele Pflanzen vorzugs— 
weiſe auf: manche Cruciferen (Cochlearia), ſämmtliche At: 
ſineen des Salzlandes, manche Compoſiten (Aster Tripo- 
lium, Inula erithmoides, Sonchus maritimus, Tragopo- 
gon floccosus, Crepis bulbosa), Gentianeen, Erythraea= 
Arten, Primulaceen (Glaux, Samolus), alle Plumbagi— 
neen (Statice), alle Plantagineen (Plantago), einige Ches 
nopodiaceen (Salicornia herbacea, Beta maritima, Obione, 
Atriplex), die Polygoneen (Rumex maritimus; Polygonum 
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waritimum), die Juncagineen (Triglochin ınaritima und 
palustris), einige Juncaceen (Juncus maritimus, Gerardi, 
acutus, paniculatus), alle ſalzbewohnenden Cyperaceen 
(Cyperus, Schoenus, Seirpus, Carex, Blysmus), einige 
Gräfer (Spartina, Poa, Glyceria) und wenige andere. Das 
gilt ſowohl für das Binnenland, wie für die nordiſchen 
Küſten und das adriatiſche Meer. Alle dieſe Pflanzen ſind 
geeignet, einen dauernd von Salzwaſſer getränkten Boden 
zu vertragen. Es gibt aber auch andere, welche nur einen 
zeitweilig inundirten lieben, welche einen trockneren Boden 
dem Schlamme vorziehen. Sie deuten eine zweite Region 
des Salzlandes an, die ſich von der Salzmarſch nur durch 
eine bündigere Ackerkrume unterſcheidet. Zum Theil harren 
auch noch die vorigen in ihr aus; einige andere Arten kom— 
men neu hinzu: beſonders Cruciferen, Papilionaceen, Um: 
belliferen, Labiaten, einige Chenopodiaceen (Schoberia, 
Kochia hirsuta), Euphorbiaceen (Euphorbia Peplis, Para- 
las) u. A. Dieſe Region kann, je nach der geognoſtiſchen 
Beſchaffenheit der Umgegend, eine geognoſtiſch ſehr verſchie— 
dene ſein; im Charakter bleibt ſie ſich überall gleich und 
nähert ſich in demſelben am meiſten der Flor der Schutt— 
haufen, weshalb ſie am beſten als Ruderalregion des Salz— 
landes bezeichnet wird. Wo nur noch eine Spur von Koch— 
ſalz den Boden durchdringt, da erſcheint auch als eine der 
gewöhnlichſten Formen dieſer Region die fahlgraue Glyce- 
ria distans, und es iſt bezeichnend genug, daß dieſe ſich 
auch an die Schutt- und Miſthaufen der Umgegend ver— 
liert, weil hier ebenfalls eine Menge von Kochſalz vorhan— 
den iſt, das mit dem Harne von Thieren „nd Menſchen 
in den Boden gelangte. Uebrigens iſt es höchſt wahrſchein— 
lich, daß ſelbſt das Ammoniak in dieſen Bodenarten eine 
ebenfo große Rolle fpielt, wie es an den Schutt: und Miſt— 
haufen geſchieht. Ein reiches Thierleben aus den niederſten 
Klaſſen, das hier fein Leben vollbringt, ſpendet es. An 
beide Regionen kann ſich eine dritte Region anknüpfen, die 
aber auch ſelbſtändig im Binnenlande erſcheint: die Region 
des Salzmoores. Dieſe iſt ſtets die ärmſte an Salzpflan— 
zen, weil dieſe die Humusſäuren nur wenig vertragen. Ich 
habe ſchon oben in den beiden Wermuthkräutern, ein Paar 
charakteriſtiſche Pflanzen dieſer Art genannt; aber auch der 
Sellerie (Apium graveolens) gehört hierher, Samolus Va- 
lerandi, Triglochin, Aster Tripolium, Carex extensa, 
und manche andere Art des Schlammmoraſtes. Selbſtver— 
ſtändlich können dieſe drei verſchiedenen, aber unter ſich ver— 
wandten Regionen auch vielfach in einander übergehen. Das 
geſchieht beſonders auf ſalzigen Wieſen, die, der Ueber— 
ſchwemmung häufig ausgeſetzt, mit der Zeit einen Moor— 
boden entwickeln. In der Nähe des Meeres zeugen hiervon 
die Lagunenmoore, deren Schilderung ich ebenfalls ſchon 
früher (vgl. das deutſche Bruch- und Moorland, 5. Kap. 
Jahrg. 1868) verſuchte. Wo jedoch eine dieſer Regionen 
bleibender Moraſt oder Sumpf wird, da geht eine ſo un⸗ 
unterbrochene Zerſetzung der mit dem Kochſalz verbundenen 


ſchwefelſauren Salze (Gips) von ſtatten, daß ſich in dem 
Boden eine unglaubliche Menge von Schwefelwaſſerſtoff ent— 
wickelt. Ein gauchenartiger, übelriechender, bläulicher 
Schlamm, ein milchig getrübtes Waſſer iſt das Produkt 
dieſes Vorganges, den man mehr im Binnenlande, in 
Tümpeln ſalziger See'n, d. h. mehr im Brakwaſſer, als 
an dem intenſiv geſalzenen Meeresſtrande beobachtet. Ein 
Saum von Schilf (Phragmites vulgaris), oft verbunden 
mit hohen Binſen und Simſen, die den Salzboden lieben, 
und unter denen nicht leicht die Meerſtrandsſimſe (Seirpus 
maritimus) fehlt, umgibt in der Regel dieſe excluſiven Re— 
gionen. 

Eine vierte Region iſt die des ſandigen Salzlandes. 
Sie gehört vorzugsweiſe dem Meeresſtrande an und wird 
im Binnenlande von den kieſigen Ufern ſalziger See'n ver— 
treten. Nur, wo ſie ſich mit kleyartigen Niederſchlägen 
miſcht, beherbergt ſie einen Theil der Pflanzen der drei 
vorigen Regionen; wo ſie frei und ungemiſcht auftritt, er— 
hält fie ihre eigenen Arten. Hier iſt der Tummelplatz zahl: 
reicher Gräſer, die es jedoch fo wenig zu einer zuſammen— 
hängenden Grasdecke bringen, ſo wenig die vorigen Re— 
gionen einen gleichmäßigen Pflanzenteppich zu bilden ver— 
mochten. Obenan ſtehen Sandhalme (Ammophila) und ger— 
ſtenartige Formen (Triticum, Elymus, Hordeum); die 
übrigen ſind meiſt nur Einſchlag. Auch Binſen treten viel— 
fach hinzu, oft von ſtattlichem Wuchſe und wie bei den 
Gräſern mit weithin kriechenden Wurzelſtöcken (Juncus Bal- 
ticus an der Oſtſee u. A.). Von dicotyliſchen Pflanzen 
ſtellen ſich manche charakteriſtiſch ein, beſonders Cruciferen 
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(Cakile und Crambe maritima), manche Papilionaceen (Pi- 
sum maritimum), Umbelliferen (Eryngium maritimum, 
Bupleurum tenuissimum), Windenartige (Convolvulus Sol- 
danella) und manche Chenopodiaceen (Salsola). Blaubereift 
pflegen viele der Gräſer und manche der dicotyliſchen Arten zu 
erſcheinen; das Saftige der Stengel und Blätter tritt zurück, 
das Starre hervor. Selbſt die Artenzahl verringert ſich; Alles 
entſpricht dem unfruchtbaren Sandboden, den keine Lehm— 
beimiſchung bündiger machte. Schließlich geht das Sand 
land in das Dünenland über, in welchem ſich die letzten 
Spuren des Kochſalzes verlieren, wo nicht mehr die ſtür— 
miſche See ihre Wogen über daſſelbe hinwegwälzt. 

Je nach dieſen Regionen des Salzlandes wählen die 


Salzpflanzen ihren Boden mit derſelben Beſtändigkeit, die 


wir an den empfindlichſten Pflanzen gewohnt ſind. Wie 
ſich der Boden miſcht, fo auch geſtaltet ſich die Pflanzen- 
decke des Salzlandes; jede Lokalität iſt ein Pflanzenheerd 
für ſich, der in Verbindung mit dem Klima ſeinen eigen— 
thümlichen Ausdruck annimmt. Bei aller Aehnlichkeit hat 
die Küſte der Oſtſee ihre Beſonderheiten vor den Küſten der 
Nordſee voraus und umgekehrt; an den Ufern der Adria 
ſtellt ſich wiederum ein anderes Bild ein, bis es im Bin— 
nenlande auf das Mannigfaltigſte mit den Formen der Um— 
gegend gemiſcht wird. Oft kündigt hier nur eine einzige 
Salzpflanze den Salzboden an, in der Regel Glaux ma- 
ritima, Samolus Valerandi oder Aster Tripoljum; allein 
jede dieſer Einzelerſcheinungen genügt, dem Kundigen zu 
verrathen, was vielleicht tief im Schooße der Erde verbor— 
gen liegt. 


Till Eulenſpiegel im Pflanzenreiche. 
Eine Piographie nach allen Auellen. 

Von Er nſt 

Zweiter Artikel. 


Man geräth in einen eigenthümlichen Zuſtand zwiſchen 
Zweifel und Vertrauen, wenn man die große Anzahl von 
zum Theil ganz glaubwürdigen Nachrichten lieſt, welche 
von ſchleimigen Maſſen erzählen, die unmittelbar nach dem 
Falle leuchtender Meteore an den betreffenden Orten beobach— 
tet ſind. Ich führe eine Anzahl der glaubwürdigſten hier 
auf, die zum Theil in dem berühmten Werke Chladni's 
über Feuermeteore, zum Theil in Gilbert's Annalen und 
andern Zeitſchriften verzeichnet ſind. 

Kircher, Cyſat und Scheuchzer erzählen, daß 
im 15. Jahrhundert in der Nähe von Luzern ein „feuriger 
Drache“ einen Stein und mit ihm eine ſchlüpfrige Maſſe, 
ähnlich geronnenem Blute, herabgeworfen habe. Ein ähnliches 
Niederſtürzen von geronnenem Blute ähnlichen Maſſen aus 
einer zerplatzenden Feuerkugel berichtet Spangenberg's 


Mansfelder Chronik aus dem J. 1548. 


l 


Krauſe. 


Im Mai 1652 ſah Chriſt. Menzel auf einer Reiſe 
zwiſchen Rom und Siena eine leuchtende Sternſchnuppe 
ganz in ſeiner Nähe niederfallen, die ihren Glanz bis zur 
Erde beibehielt. Er fand an der Stelle eine durchſichtige, 
klebrige Subſtanz, von der er eine Portion mitnahm und 
im eingetrockneten Zuſtande lange aufbewahrte. 

Barchewitz in ſeiner „Oſtindiſchen Reiſe“ erzählt, 
daß an einem Märzabend 1718 auf der Inſel Gethy ein 
großer, feuriger Klumpen herabgefallen ſei und die Erde 
mit einem ſehr heftigen Knall berührt habe. Am andern 
Tage ſah man an dieſer Stelle einen Haufen gallertartiger 
Materie, faſt wie Silberſchaum glänzend. 

Am 8. März 1796 war in der Ober-Lauſitz ein weit— 
ſichtbares Meteor in der Nähe der Dörfer Storche und 
Laußke angeblich auf einer weiten Lehde (Feld) niederge— 
fallen. An der betreffenden Stelle fand man Erde und 


Heidekraut auf einem elliptifhen Raume von 10 Ellen 
Länge und 6 Ellen Breite mit einer gelbſchaumigen, klebrich— 
ten, nach Oelfirniß riechenden Maſſe bedeckt, die, Anfangs 
faſt trocken, leicht, wie ſchwach gebackener Biscuit, bald 
darauf zu einem braunen Syrup zuſammenfloß und dabei 
im Volumen abnahm. Die Vertheilung war ſo, daß die 
Subſtanz am ſtärkſten gehäuft in dem erſten Dritttheil 
des Raumes lag, gleich als wenn das Meteor, im ſchiefen 
Stoße kommend, dort das Meiſte zurückgelaſſen habe. Lei— 
der wurde die Maſſe nicht chemiſch unterſucht; ſie löſte ſich 
nicht in Oel oder Spiritus, beſſer in Terpentinöl und 
brannte wie Kampher. Der Beſchreibung nach war ſie den 
mehrerwähnten Schleimpiizen, Aethalium- oder Spumaria— 
Arten, ähnlich. 

Im Juli 1811 beobachtete Apotheker Scherb am 
Abend über der Landſtraße bei Heidelberg eine Feuerkugel, 
die ſich erſt erhob, dann Funken ſprühend ſenkte und etwa 
mannshoch über der Erde verſchwand. Während der Beob— 
achter am Abend an der Stelle keine Spuren des Meteors 
entdecken konnte, fand er am andern Morgen daſelbſt be— 
ſchmutzte poröſe Schleimſtücken mit gewebeartiger Bildung, 
die, wie er ſpäter erfuhr, ein vor ihm gekommener Spa— 
ziergänger mittelſt eines Stockes aus größeren ſchaumigen 
Maſſen abgeriſſen hatte. 

Sehr eigenthümlich iſt die Mittheilung eines Chemi— 
kers Rufus Grawes aus Dortmouth (in New: Hampfbire, 
Amerika), der an einem Auguſtabend 1819 in einem Gar— 
ten, in welchem ein Feuermeteor niedergefallen ſein ſollte, 
eine ſcheibenförmige Maſſe, mit wolliger, ledergelber Ober— 
fläche, innen gelblich ſeifenartig, von höchſt widrigem, 
Ekel und Schwindel erregendem Geruche fand. Die Sub— 
ſtanz wurde an der Luft ſchnell dunkelbraun, zerfloß zu 
einem Kleiſter, und nach 2 bis 3 Tagen war von dem 83. 
im Durchmeſſer haltenden Klumpen nur ein Häufchen brau— 
nen Pulvers übrig, das kaum einen Fingerhut ausfüllte. 
Die Beſchreibung, ſowie die chemiſche Unterſuchung deutet 
auf eine Art der ſogenannten Schleimpilze. 

Dagegen geht wieder mehr auf Noſtoc die Beſchreibung 
einer kinderkopfgroßen Gallertmaſſe, die nach Benzen— 
berg's Bericht als Feuerballen in der Nähe von Crefeld 
herabgefallen und ſo ſchlüpfrig anzufühlen war, daß ſie den 
Händen entglitt. 

In Roßmäßler's „Aus der Heimath“ findet ſich 
aus dem J. 1862 die Beſchreibung einer mit Lichtſchein 
auf den Stadtwall niedergefallenen „Qualle“, die noch 
„warm“ war, ſtark phosphorescirte und durchdrin— 
gend roch. Man ſieht, die Schilderung der Sternſchnuppe 


im Fauſt: 
Aus der Höhe ſchoß ich her, 
Mit Stern und Feuerſcheine, 
Liege nun im Graſe quer, 
Wer hilft mir auf die Beine? 


iſt völlig der Volksanſchauung confequent. 
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Nees von Eſenbeck in feiner Abhandlung: „Ueber 
das organiſche Princip in der Atmoſphäre“, welche ſich dem 
erſten Bande von Rob. Brown's vermiſchten botanifchen 
Schriften angehängt findet, ruft bei Erwähnung jener 
Sternſchnuppen-Gallerte aus: „Ja, wer vermöchte wohl 
auf der unbedingten Behauptung feſt zu verharren, daß Ge— 
wächſe, wie Aethalium und Spumaria, nicht wirklich me— 
teoriſchen Urſprungs ſein könnten? Dieſe Geburten des 
Augenblicks, ſchnell und mächtig oft in Maſſen von großem 
Umfange hervortretend, wo man vorher nicht ihre Spur ſah?“ 
— In Bezug auf dieſe Erſcheinungen, ſowie diejenigen des 
„rothen Schnee's“, welche ſchon Lichtenberg die Idee 
von „Luftzoophyten“ aufgedrängt hatten, gelangte Eſen— 
beck, wie vor ihm der Kapitän Wrangel, zu der kühnen 
Vermuthung, dieſe Keime könnten direkt aus ihren gasar— 
tigen Urbeſtandtheilen gebildet fein, ſei es durch Einfluß 
von Kometen oder Planetenſtellungen, ſei es durch die Be— 
rührung „ſtoffwandelnder Meteore“, ſei es durch die be— 
lebenden elektriſchen Einflüſſe, wie denn Noſtoc am häufig— 
ſten nach Gewitterregen auftrete. — Dieſe kühnen Com— 
binationen müſſen ohne Weiteres in das Bereich der Träu— 
mereien verwieſen werden. Ich ſehe nur eine Annahme, 
jene Beobachtungen, ihre theilweiſe Wahrheit vorausgeſetzt, 
zu erklären. Man kann zwar die Möglichkeit nicht in Ab— 
rede ſtellen, daß jene kleinen Weltkörper (Meteoriten) orga— 
niſches Leben ernähren mögen, aber man muß die Wahr— 
ſcheinlichkeit bezweifeln, daß ſolches unzerſtört auf unſrer 
Erde anlangen könne. Schon im J. 1835 fand Berze— 
lius bei Unterſuchung eines Meteorſteins eine braune, hu— 
musartige Maſſe, die ihm die Frage abpreßte: Enthält die— 
ſer Stein wohl Spuren organiſcher Bildung? Gibt das 
möglicher Weiſe einen Wink über die Gegenwart organiſcher 
Bildungen auf andern Weltkörpern? — Ebenſo fand im 
J. 1857 Wöhler in einem Meteorſtein, der in Ungarn 
gefallen war, einen Kohlenwaſſerſtoff, bei welchem er zwei— 
felhaft war, ob er denſelben als Ueberbleibſel organiſcher 
Bewohner deſſelben vor ſeinem Erglühen oder als aufge— 
nommen in unſrer Atmoſphäre betrachten ſollte. Man 
kann dabei unbedenklich zugeben, daß es den Veknunftgrün— 
den durchaus nicht entgegen iſt, die Exiſtenz der niederſten 
Thier- und Pflanzenformen (zu denen die fogenannten 
Schleimpilze und der Noͤſtoc gehören) auf jenen kleinen 
Weltkörpern anzunehmen, während es durchaus unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß ſie beim Niederfallen mit voller Lebens— 
und Keimfähigkeit zur Erde gelangen könnten. Sollte dies 
dennoch möglich ſein, ſo würde, bei der rapiden Vermehrung 
und ſchnellen Entwickelung dieſer Lebensformen, ihr Aufge— 
fundenwerden in großen Maſſen bald nach dem Falle nicht 
unglaublich ſein. 

Mehr innere Wahrſcheinlichkeit lege ich einer andern 
Hypotheſe bei, nach welcher die Luft, die ſehr leichten Keim— 
zellen dieſer Organismen nicht blos, wie ſie es mit ſo vie— 
len derſelben thut, mit ſich führen, ſondern ihnen auch in 


oberen feuchten Regionen eine gewiſſe Entwickelung geftatten 
möchte, ſo daß ſie der Regen alsdann in gallertförmiger 
Geſtalt herabbringen könnte. Dieſe Annahme würde mehr 
Zuläſſigkeit für den Noſtoc, als für die ſogenannten 
Schleimpilze beſitzen, welche ſich mehr an Jahreszeit und 
Standort gebunden zeigen. Der Noſtoc dagegen wird frei 
auf jeglicher Unterlage gefunden, und viele ſeiner Ver— 
wandten leben in Wirklichkeit nur von feuchter Luft. Mög— 
licher Weiſe ſind es auch die von der Luft weggeführten 
leichten Membranen, die, unterwegs Waſſer aufnehmend, 
herabfallen und sim Moment des Auflebens zu phosphores—⸗ 
ciren anfangen. Man würde ſich alsdann vorſtellen kön— 
nen, daß dieſes Leuchtendwerden ſolcher Luftweſen erſt in 
den unterſten Luftſchichten dicht an der Erdoberfläche eintre— 
ten könnte, und dies erinnert uns an gewiſſe auf der Erde 
hüpfende Lichterſcheinungen. 


Es gibt zwei Beobachtungen, deren eine beinahe un— 
antaſtbar iſt, nach welchen auch das Vorkommen der über— 
haupt noch unerklärten Irrlichter zuweilen auf noſtocartige, 
in der Luft fliegende Schleimmaſſen zurückzuführen wäre. 
Dechales erzählt im vierten Bande feines Mundus ma- 
thematicus, Robert Fludd habe einſt ein Irrlicht ver— 
folgt und zu Boden geſchlagen, worauf er eine ſchleimige 
Maſſe, wie Froſchlaich, gefunden habe. Daſſelbe erzählt 
der berühmte Phyſiker Chladni in ſeiner Abhandlung: 
„Ueber den Urſprung einiger Eiſenmaſſen ꝛc.“. Chladni 
ſah im J. 1781 an einem Sommerabend in der Dämme— 
rung nach einem Regen in einem Dresdner Garten viele 
leuchtende Punkte im naſſen Graſe hüpfen, welche ſich nach 
der Richtung des Windes bewegten, und deren einige ſich 
an die Ränder der Wagen ſetzten. Sie flohen bei der An— 
näherung, und es war ſchwer, ſie zu erhaſchen. Diejenigen 
aber, welche Chladni fing, zeigten ſich als kleine gallert— 
artige Maſſen, dem Froſchlaich oder gekochtem Sago ähn— 
lich. Sie waren geruch- und gefhmadlos, vom Anſehen 
modernder Pflanzentheile. Die vorſtehende Beobachtung 
hatte Goethe im Auge, als er im Fauſt jdie Verſe 
ſchrieb: 

„Irrlichter fort! du leuchte noch fo ſtark, 
Du biſt gehaſcht ein ekler Gallertquark. 
Was flatterſt du, willſt du mich packen? 
Es klebt wie Pech und Schwefel mir im Nacken. 


* 

Wir wollen jetzt zum Schluſſe ſehen, wie ſich die klaſ— 
ſificirenden Naturforſcher dem mythiſchen Noſtoc gegenüber 
verhalten haben, und was unſer poſitives Wiſſen über den— 
ſelben enthält. Wie ſchon erwähnt, iſt der erſte Fachbota— 
niker, der des Noſtoc's deutlich erwähnt, Peter Magnol, 
Profeſſor zu Montpellier gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 
Er nennt den Noſtoc ein häutiges, flüchtiges, fettes Moos 
(Muscus fugax membranaceus pinguis). Moriſon citirt 
Magnol's Worte, Zournefort befchreibt ihn in ſei— 
ner Flora von Paris als „Nostoch einiflorum.“ Von 
da ab findet man ihn ziemlich regelmäßig in den einſchlä— 
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gigen botaniſchen Werken aufgeführt; Linné in ſeinen 
„Species plantarum“ nennt ihn Tremella Nostoc. Im 
Innern der mit feiner Membran überzogenen, glaſig-grü— 
nen Gallerte hatte ſchon Réaumur die kleinen Spo— 
renkügelchen bemerkt, welche den Noftoc fortpflanzen. Car: 
radori beobachtete am Anfange unſeres Jahrhunderts die 
zahlreichen Formenveränderungen, welche der Noſtoc mit 
der Verſchiedenheit der Witterung, ſeiner Fundorte und ſei— 
nes Alters durchläuft, wobei ihm eine Reihe verſchiedener 
Namen beigelegt worden ſind. Lamarck, De Candolle 
und Ventenat beſtätigten endlich ſeine inzwiſchen vielfach 
angezweifelte Pflanzennatur und wieſen ihm im Syſtem 
eine Stelle zwiſchen den niederſten Urkörner-Algen (Pro- 
tococcus-Arten, die meiſt von feuchter Luft leben) und 
den Schwingfaden-Algen (Oscillatorien) an. Die Noſto— 
chinen oder Schleimalgen leben theils auf feuchtem Boden, 
theils in ſüßem oder ſalzigem Waſſer. Wenn man den ge— 
meinen Noftoc (Nostoc commune der Botaniker), von wel— 
chem bisher die Rede geweſen, genauer unterſucht, ſo be— 


a merkt man in der grünlichen, ſtrukturloſen, ſchleimigen oder 


zit ternden Gallerte zarte, geſchlängelte Fäden eingebettet, 
die ſich, bei genügender Vergrößerung, als Zellenketten er— 
weiſen. Die runden oder ovalen Zellen ſind wie Perlen an— 
einander gereiht, deren Glieder ſich häufig trennen, wobei 
alsdann jede einzelne Zelle zu einem neuen Faden auswach— 
ſen kann. Eigentlich zur Fortpflanzung beſtimmt ſind je— 
doch gewiſſe größere Zellen (Sporen), von denen ſich an 
jedem einzelnen Faden nur einige wenige ausbilden. Die 
ganze Schleimmaſſe iſt mit einer dünnen Membran um— 
geben, welche ſie vor dem Zerfließen ſchützt. Nach der Form 
ihres Umriſſes, der Größe, Farbe u. ſ. w. hat man neben 
dem Nostoc commune Vauch. noch eine Anzahl anderer 
Arten unterſchieden. 


Man ſieht, es fehlt dieſer Pflanze an deutlich in die 
Augen ſpringenden Charakteren, und begreift, wie Caſſini 
und andere Botaniker dazu gekommen ſind, ſie mit der 
Leimflechte (Collema) zu verwechſeln, deren ähnlich aus— 
ſehendes Lager jedoch auf ſeiner Oberfläche deutliche Flech— 
tenſchüſſelchen (Apothecien) entwickelt. Einzelne Botaniker 
haben deshalb den Noſtoc für eine unfruchtbare Collema 
gehalten. 


Ebenſo, wie man die Zellfäden der Oscillatorien ruck— 
weiſe hin und her ſchwingen ſieht, und die Sporen der mei— 
ſten Algen lebhaft vor ihrer Keimung umherſchwärmen, 
hat man auch an den Zellfäden und Sporen des Noſtoc's 
häufig ähnliche Bewegungen bemerkt. Aeltere Beobachter 
haben daher den Noſtoc zu den Thieren rechnen wollen. 
In genhouß bereits wollte ihn als ein Verbindungsglied 
des Pflanzen- und Thierreichs betrachtet wiſſen, Fon— 
tana, Corti und Scherer hielten ihn für eine Co— 
lonie im Schleime lebender Infuſionsthierchen, Chan 
trans und Vaucher für eine den Seeſchwämmen ähnliche 


Polypencolonie ohne hartes Gerüſt. Antonio Bivona, 
welcher im J. 1815 den Noſtoc ſehr aufmerkſam beobach— 
tet und die ſchwingenden Bewegungen ſeiner Fäden und 
Sporen ſehr genau beſchrieben hat, glaubte hier, wie bei 
Collema, eine Anzahl fadenförmig gegliederter Polypen wahr: 
zunehmen, welche gemeinſchaftlich in einer ſchleimigen Maſſe 
leben. Wir wollen hierbei nicht unterlaſſen, zu bemerken, 
daß die oft mit dem Noſtoc verwechſelten Schleimpilze 
(Myxomyceten) von neueren Beobachtern (de Bary u. A.) 
für gemeinſchaftlich lebende Thiere der niederſten Art (Amö— 
ben) gehalten werden, eine Anſicht, die freilich von andern 
Forſchern lebhaft bekämpft wird. 


Einzelne haben dem Noſtoc ſogar alle und jede Org a— 
niſation abgeſprochen, wie P. Berniſe, der ihn im J. 
1776 in der Academie zu Dijon für eine lebloſe Pflanzen— 
concretion erklärte. Auch Ehrenberg beſchreibt eine in der 
Berliner mineralogiſchen Sammlung befindliche „Stern— 
ſchnuppenmaſſe“ als dem Anſehen nach faulig zerfloſſene 
Pflanzenſubſtanz. 


Dr. Carus erklärte eine derartige Sternſchnuppen— 
maſſe im J. 1828 für Froſcheingeweide und Dr. Vogel 
10 Jahre ſpäter ähnliche im Januar, Februar und März 
auf feuchten Wieſen gefundene Gallertmaſſen für die Ovi— 
ducte von Kröten und Fröſchen, welche einige Male die 
ſchon befruchteten Ovarien als ſchwarze Punkte enthielten. 


Es iſt ja auch ganz wahrſcheinlich, daß die verſchiede— 
nen Naturbeobachter alter und neuer Zeit oft recht ver: 
ſchiedene Dinge in Händen gehabt haben mögen, und der 
franzöſiſche Naturforſcher Vallot, welcher im J. 1821 
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einen intereffanten Aufſatz über die „in Waſſer zerfliefend, 
Pflanze“ (Noſtoc der Alchemiſten) veröffentlicht hat, kam 
darin endlich zu dem Schluſſe, daß Noſtoch ehemals nur 
ein allgemeiner Ausdruck für die verſchiedenſten aus der Luft 
fallend geglaubten Subſtanzen geweſen, und daß Tourne— 
fort Unrecht gethan, den Namen auf eine beſtimmte Pflan— 
zenſpecies zu beziehen. Darauf iſt aber zu erwidern, daß 
der Noſtoch der Alchemiſten nach allen ſeinen beſchriebenen 
Eigenſchaften nur die noch heute Noſtoc genannte Alge ſein 
kann. Dagegen können allerdings Zweifel beſtehen, ob 
die ſogenannten Sternſchnuppengallerte mit Recht auf ihn 
zu beziehen wären, denn einige Schilderungen ſcheinen deut— 
lich auf Schleimpilze u. dgl. zu deuten. Dennoch ſehe ich 
nicht ein, mit welchen poſitiven Gründen Ehrenberg be— 
hauptet, die Sternſchnuppenmaſſe beziehe ſich niemals auf 
Noſtoc oder Collema, ſondern auf die damit verwechſelte 
Tremella meteorica alba, einen Pilz, den er im Januar 
und Februar, Zenneck in den Herbſtmonaten häufig beobach— 
tet habe. Auch eine fernere Behauptung Ehrenberg's, 
das Herabfallen der Maſſen aus der Luft ſei eine meteo— 
riſche Mythe, möchte ich nicht unbedingt unterſchreiben. 

Es würde darum auch heute, noch feſtzuſtellen bleiben, 
ob die leuchtende Gallerte Chladni's und andrer Beob— 
achter auf Nostoc, Palmella, Tremella, Collema oder noch 
andere Formen zurückzuführen ſei. Sollte der Zufall einem 
oder dem andern meiner Leſer eine ſolche phosphores— 
cirende Gallerte vor Augen bringen, ſo iſt derſelbe freund— 
lichſt erſucht, dieſelbe, in einem Gläschen gut verpackt, dem 
Schreiber dieſer Zeilen (Charitéſtraße Nr. 2 in Berlin) ein— 
ſenden zu wollen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Blumenmarkt des Covent-Gardens im Winter. 


Der 


Es iſt bekannt, daß das Weihnachtsfeſt in England ſehr allge— 
mein und glänzend gefeiert wird. Der Markt vom Covent-Garden 
zu London zeigt am Tage vorher ein Schauſpiel, welches, auch der 
verſchiedenen Produkte wegen, die in dieſer Jahreszeit dort zu ſehen 
find, einer befonderen Erwähnung wohl werth iſt (Revue horticole. 
1868. p. 58 — 60). Lange vor Anbruch des Tages bringen eine 
Menge Karren das Laub verſchiedener Bäume, welches zur Aus— 
ſchmückung der Wohnungen der Reichen dient; beſonders aber werden 
von der Miſtel (Viscum album) große Zweige mit weißen Früchten 
beladen, vielfach an den Markt gebracht und theuer bezahlt. Dieſe 
Pflanze, welche von unſern Voreltern als ein Symbol der Kraft 
hoch verehrt und bei religiöſen Feierlichkeiten gebraucht wurde, weil 
fie, als Schmarotzer auf der Eiche wachſend, dieſen König des Wal- 
des ſich ſogar unterthan zu machen weiß; dieſe Pflanze, welche die 
uralten Druiden bei Menſchenopfern gebrauchten, hat bei den fanf— 
teren Sitten der Gegenwart eine andere Beſtimmung erhalten. Junge 
Leute ſuchen ſie überall und beeilen ſich, dieſelbe ihren Mädchen zum 
Geſchenk anzubieten, während jedes Mädchen, welches einen Miſtel— 
zweig in der Hand hält, mit dieſem Symbol bewaffnet, den küßt, 
der ihr unter den jungen Männern am beſten gefällt. 


Eine Menge Früchte, beſonders Trauben der beſten Sorte und 
Haſelnüſſe, die dieſem Feſte eigenthümlich ſind, werden überall zum 
Kauf ausgeboten; aber außerdem ſieht man Ananas, Citronen, 
Citrus medica, Citrus decumana, indiſche Feigen (beſonders die 
Frucht von Opuntia fleus indica, einer Kaktus-Art, die in Algier 
viel gegeſſen wird), Bananen oder Piſang, welche neben zahlreichen 
Sorten von Aepfeln und franzöſiſchen Birnen liegen. Die franzö— 
ſiſche beurré d’Hardenpont ,. ausgezeichnete weiße Calvillen werden 
oft für 15 bis 20 Schill. das Stück verkauft, und der Schreiber die— 
fer Skizze in „Revue hortieole“ hat in dem Laden von Salomon 
einzelne ausgezeichnet große Birnen (belle Angévine) für 32 Schill. 
pro Stück ausbieten ſehen. Es iſt ein Act der guten Sitte, eine 
ſolche ausgezeichnete Frucht nebſt einem Lorbeerzweige, auf deſſen 
Blättern ein kurzer Glückwunſch zu Weihnachten und Neujahr mit 
goldenen Buchſtaben prangt, Freunden zum Geſchenk zu machen. 

Stark gezogenes Gemüſe iſt nicht ſo reich vertreten, dennoch 
fehlen- ſchöne Exemplare von Crambe maritima, Rhabarberſtielen, 
grünen Gurken und einer hübſchen roſenrothen Sellerie = Art nicht, 
welche in Frankreich vollſtändig fehlt. 

Außerdem bemerkt man trotz der ungünſtigen Jahreszeit einen 
Ueberfluß von Blumen: Crocus, Tulpen (Due von Tol), Erica's, 
chineſiſche Primeln, unter den letzteren zahlreiche Varietäten mit 
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großen, bunten Kronen u. ſ. w. Unter die den engliſchen Blumi— Pflanzenzucht gebracht haben, und was die Kunſt, wenn ſie vom, 

ſten eigenen hübſchen Blumen gehört die Poinsettia pulcherrima, Reichthum unterſtützt wird, aus den Produkten der Natur machen 

eine Euphorbien-Art aus Mexico. kann, auch in der ungünſtigſten Jahreszeit und an dem nebelbedeck— 
Man ſieht alſo, wie weit unſere Nachbarn es in der Kunſt der ten Strande Großbritanniens. H. M. 


Literaturbericht. 


5 „ . intereſſiren, als er, hauptſächlich für den praktiſchen Landwirth be— 
itte der geſammten Land- 5 n ed IN 

An 155 es a zie e ara rechnet, das Wiſſenswürdigſte in Kürze klar und verſtändlich mit— 

Sede Hilfswiſſenſchaften des Jahres 1867. Nebſt theilt und dieſe Mittheilungen über eine große Reihe von Erfah— 

vollſtändiger Bibliographie. Begründet und herausgegeben wüngsgebleren ausdehnt. Der Jalkeshericht umfaßt 2B7werftpiebene 


von Dr. William Löbe. 14. Jahrgang. Stuttgart, Bo ER) u und e r 
Cohen und Riſch, 1868. 8. 318 S. 27 Sgr. ene een und Bodenverbeſſerungen; Düngerlehre und Statiſtik; 
Ackerbeſtellungskunde; landwirthſchaftliche Maſchinen und Geräthe; 

Es iſt für den praktiſchen Landwirth ſicher von der größten allgemeinen und ſpeciellen Pflanzenbau; Wieſenbau und Weidewirth— 
Bedeutung, Alles zuſammengefaßt zu haben, was im Laufe eines ſchaft; Pflanzenfeinde und Pflanzenkrankheiten; Ernte, Dreſchen und 
Jahres durch Erfahrung und Studium für ſein Bereich erworben Aufbewahren; allgemeine und ſpecielle Viehzucht, inel. Milchwirth— 
wurde; nicht damit er augenblicklich das Alles bei ſich einführe, ſchaft, Bienen- und Seidenraupen-Zucht; Thierheilkunde; Obſt =, 
was Andere für zweckmäßig fanden, ſondern damit er eine An— Gemüſe- und Blumenzucht; Weinbau, landwirthſchaftlich-induſtrielle 
regung empfange, mit der Zeit geiſtig fortſchreite und wachſe. Die Gewerbe; Naturwiſſenſchaft; Baukunde; Betriebslehre; Vereine; 
vraktiſchen Reſultate werden ſich dann von ſelbſt bei ihm einſtellen, Verſammlungen; Verſuchs- und Prüfungsſtationen; Börſen; Aus— 
je nach dieſem geiftigen Wachsthume. Er muß es darum mit Dank ſtellungen; Unterrichtsweſen; Perſonalien, und ſchließlich die Biblio— 
anerkennen, wenn die vielfach zerſteuten Erfahrungen überſichtlich graphie. — Dies Alles auf 20 Druckbogen für den Preis von 


zuſammengeſtellt werden, nachdem ſie von dem anhängenden Un— 27 Sgr. zu erhalten, iſt gewiß ganz außerordentlich und begünſtigt 
weſentlichen, gleichſam von der Spreu getrennt worden ſind. | die weiteſte Verbreitung des Buches. 


Der vorliegende Jahresbericht namentlich muß ihn um ſo mehr K. M. 


Einladung, 


gerichtet an die Lehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften an den Seminarien, Neal: und 
Volksſchulen Deutſchlan ds. 


Zur bevorſtehenden XVIII. allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung in Berlin (d. 18., 19., 20. Mai) wird auch die 
in Hildesheim 1867 von dem Unterzeichneten gegründete mathemat.-naturw. Section, welche in Caſſel 1868 bereits getagt 
hat, (f. d. Protok. derſ. in d. allgem. d. Lehrerzeitung 1868 Nr. 39) wieder zuſammentreten. Da der Zweck dieſer Section, 
„kräftige Vertretung und Pflege der Methode des mathem z naturw. Unterrichts“, für die Schule höchſt 
wichtig und heilſam zu werden verſpricht, ſo ergeht an alle Lehrer jener Fächer, beſonders an die noch wenig vertretenen 
Realſchullehrer die ergebene Einladung: recht zahlreich an unſerer Verſammlung in Berlin ſich zu betheiligen und 
beabſichtigte Vorträge noch rechtzeitig bei dem Unterzeichneten anzumelden. 

Freiberg i. S., im April 1869. a 
J. C. V. Hoffmann, 


Gymnaſialoberlehrer, 
derzeit. Vorſtand d. m.-n. Section d. allgem. d. Lehrer- Verf. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vlerteljährlicher Subſeriptlons⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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von Ph. Wirtgen. Dritter Artikel. 


Das deutſche Salzland. 


Von Karl Müller. 


2. Die Einzelpunkte des Salzlandes. 


Die höchſt allmälige Bildung der mitteleuropäifchen 
Länder iſt daran ſchuld geweſen, daß lange Zeiträume hin— 
durch einzelne Meeresbecken, lagunenartig gleich beſondern 
Mulden abgeſchloſſen, der Verdunſtung ausgeſetzt waren. 
Vom Zechſtein herauf bis zum Keuper und in den öſtlichen 
Regionen bis zum Tertiärgebirge (Wieliczka) finden wir 
Salzquellen in den verſchiedenſten Gebirgsarten, und dieſe 
weiſen darauf hin, daß ſich innerhalb der Zeiträume, in 
denen jene Gebirgsarten niedergeſchlagen wurden, auch mehr 
oder weniger mächtige Steinſalzlager durch die Verdunſtung 
der Gewäſſer jener Meeresbecken bildeten. Sie ſind über 
ganz Deutſchland zerſtreut und würden, wenn ſie zuſam— 
menhingen, ein höchſt bedeutendes Areal einnehmen. In 
Wirklichkeit ziehen ſie ſich, oft auf weite Strecken wahr— 
ſcheinlich loſe zuſammenhängend, labyrinthiſch durch den 


Schooß der Erde und geben von ihrem Daſein nur dadurch 
Kunde, daß ſie an vereinzelten Orten Soolquellen empor— 
ſenden. 

Karſten, dem ich zum Theil folge, hat ſie in ſeinem 
„Lehrbuche der Salinenkunde“ weitläufig geſchildert. Nach 
ihm zähle ich von den bekannteren und meiſt benutzten 
Soolquellen hundert und einige zwanzig für Deutſchland 
und die Schweiz, ſo daß auf jenes Land etwa 115, auf 
dieſes etwa 10 fallen. In der norddeutſchen Ebene treten ſie 
unter ſehr wechſelnden Bedingungen zu Tage und bilden, 
wenn das Waſſer keinen künſtlichen Abfluß hat, ſtehende 
Salzſümpfe oder ſogenannte Wildmoore von geringem Salz— 
gehalt, der ſie indeß befähigt, einer Menge von Salzpflan— 
zen die Bedingungen zu ihrer Exiſtenz zu geben. So fin: 
den wir es in Holſtein, Mecklenburg, Pommern, Mark: 


brandenburg, Poſen, Weſt- und Oſtpreußen, ſelbſt in Li— 
thauen. Es kann hierzu bemerkt werden, daß alle Sool— 
quellen der ſüdbaltiſchen Ebene von gleicher chemiſcher Zu— 
ſammenſetzung ſind, daß ſie nämlich außer Gips keine an— 
dern ſchwefelſauren Salze, wohl aber Chlorkalium und 
Chlormagneſium in veränderlicher Menge enthalten. Weſt— 
lich der Elbe finden wir das Gleiche in den weſtphäliſchen 
Soolen, ſowie ſüdlich in der Soolquelle zu Homburg v. d. 
Höhe wieder. Doch bezieht ſich das nicht auf das großar— 
tigſte Steinſalzlager am öſtlichen Harze im Magdeburg— 
Halberſtädter Becken, das bei reichem Gehalte an Kochſalz 
noch mehr Chlormagneſium, dann Chlorkalium, ſchwefel— 
ſauren Kalk (Gips), ſchwefelſaures Kali und ſchwefelſaure 
Talkerde (Bitterſalz) in den zu Tage tretenden Soolquellen 
befist. Das iſt um fo wunderbarer, als dieſes mächtige 
Steinfalzlager, wenn man will, an den weſtlichen Ufern 
des ſüd-baltiſchen Beckens liegt. Es iſt noch wunderbarer, 
ſofern man bedenkt, daß dieſes Lager höchſt wahrſcheinlich 
mit dem Steinſalzlager von Niederthüringen, d. h. mit 
dem von Artern in der Goldenen Aue zuſammenhängt und 
hier außer Gips nichts von den übrigen ſchwefelſauren Sal— 
zen bemerkt wird. Es liegt folglich auf der Hand, daß die 
einzelnen Salzpunkte höchſt verſchieden zuſammengeſetzt ſind 
und in Folge deſſen auch eine verſchiedene Salzflor ernäh— 
ren müſſen. 

Im Allgemeinen fallen von dieſen Salzpunkten auf 
Holſtein 2, auf Mecklenburg 4, auf die Provinz Branden— 
burg 11, auf Pommern 3, auf Schleſien (Oberſchleſien) 3, 
auf die Provinz Sachſen 13, auf Weſtphalen 9, auf die 
Rheinprovinz 2, einige andere auf Weſt- und Oſtpreußen 
ſowie auf Poſen, fo daß das alte Preußen etwa 44 mehr 
oder weniger benutzte Soolquellen zählt. In der Provinz 
Hannover kennen wir 11, in Braunſchweig 4, in Schwarz: 
burg-Rudolſtadt 1, in Lippe-Detmold 1, in Waldeck 1, 
in Naſſau 1, in Heſſen-Homburg 1, in Meiningen 3, in 
Weimar 2, in Gotha 1, in Reuß -Schleiz 1, in Kurheſ— 
ſen 8, im Großherzogthum Heſſen 4, in Würtemberg 10, in 
Baden 3, in Baiern 7, in Deutſchöſterreich 7. Das aber 
ſind gleichſam nur die Centralpunkte, um welche herum 
oft zahlreiche andere Soolquellen auftreten, die, weil nicht 
künſtlich gefaßt, ihren Inhalt über die nächſte Umgebung 
ergießen und dadurch das Daſein einer Salzflor mehr be— 
günſtigen, als die ſaliniſtiſch bekannten oder benutzten Quel— 
len, ſofern ihre Soole nicht gradirt wird. 

Deutſchland hat alle Urſache, ſich dieſes Salzreichthums 
zu freuen; es ſtellt ſich damit unter die reichſten Salzlän— 
der, ohne deren Nachtheil zu haben, indem es nirgends 
Salzſteppen bildet. Ebenſo iſt es durch die große Gleich— 
mäßigkeit in der Verbreitung dieſer Salzquellen höchſt be— 
vorzugt. In Holſtein liegen die beiden Salzpunkte bei Ol— 
desloe und Segeberg; jener ein Salzmoor, dieſer ein Gips— 
ſtock, welcher bis zum Jahre 1866 nur als ſolcher bekannt 
war. Erſt ſeit dieſer Zeit hat man bei einer Tiefe von 
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472 Fuß eine ſtark geſättigte Soole angetroffen, bei 485 
Fuß das längſt vermuthete Steinſalzlager angebohrt. Beide 
Punkte gehören dem Oſtſeegebiete der Trave an. Die vier 
Salzquellen Mecklenburgs fallen auf Schulenburg, Sülz, 
Sülten und Sülte, die ſchon in ihren Namen darauf hin— 
deuten, obwohl die Quellen nur ſchwach ſind. In der Nähe 
von Sülz im Herzogthum Güſtrow liegt die Saline von 
Mecklenburg-Schwerin, während die von Marlow, ebenfalls 
an der Recknitz, einging. Sülten unweit Brüel, Sülz 
oder Sülte im Amte Eldena, Soltow und Timkenberg in 
der Teldau, ſelbſt einige Orte in der Haideebene mit ſchwa— 
chem Salzboden ernähren ihre eigenthümlichen Salzpflanzen 
und ſinken in der Haide bis auf eine Art (Glaux) herab. 
— Die Pommer'ſchen Salzpunkte fallen auf Richtenberg, 
Greifswalde, deſſen Soole Brom und Jod enthält, und 
auf Colberg mit mehreren Quellen; die von Weſt- und 
Oſtpreußen ſind nur der Vollſtändigkeit wegen aufzuführen. 
In der That iſt der Salzreichthum der Oſtſeeküſte unbe— 
deutend; wie die Oſtſee ſelbſt ein ſalzarmes Binnenmeer iſt, 
ebenſo haben die bisherigen Salinen der baltiſchen Küſte 
niemals den Bedarf jener Länder vollſtändig decken können, 
— eine Thatſache, welche es erklärt, daß alljährlich etwa eine 
Million Centner Salz aus England dahin geführt wurde— 
In der Provinz Poſen dürfte ſich dereinſt wiederholen, was 
man in Holſtein um Segeberg, durch Gips geleitet, in Er— 
fahrung brachte; auch hier taucht ein Gipsſtock um Inow— 
raclaw in der Nähe von Thorn auf, der ſicher auf Salz 
deutet. Viel reicher iſt die Provinz Brandenburg an Salz. 
Seine Quellen erſcheinen bei Belitz, Trebbin, Saarmund, 
Brandenburg, Uetz bei Potsdam, Selbelang, Peſſin bei 
Nauen, Bieſenbrow in der Uckermark und bei Storkow. 
Sie alle aber ſcheinen ihren Zuſammenhang mit einem ein— 
zigen großen Steinſalzlager zu beſitzen, deſſen Exiſtenz ſeit 
dem J. 1866 durch Bohrverſuche im Gips bei Sperenberg 
nachgewieſen wurde. Schon bei einer Tiefe von 283 ½ F. 
zeigte ſich eine Salzſoole, worauf man bis Ende März 
1869 ein 700 F. mächtiges, vollkommen reines Steinſalz— 
lager bis zu 1050 F. durchſenkte. Die Provinz Schleſien 
beſitzt ihre Salzpunkte in den oberſchleſiſchen Kreiſen Pleß, 
Rybnick, Ratibor und Leobſchütz, ohne es jedoch zu einer 
nennenswerthen Salzflor zu bringen. Glaux, Plantago 
und Triglochin maritima ſind Alles, was man in Schle— 
ſien von ächten Salzpflanzen verzeichnet, und dieſe fallen 
nicht einmal auf Oberſchleſien, ſondern auf ein Paar ſalz— 
haltige Wieſen im Regierungsbezirk Breslau. 

Ganz anders in der Provinz Sachſen. Hier, wo die 
Soolquellen dem Zechſtein, welcher den bunten Sandſtein, 
Muſchelkalk und Keuper umgürtet, entſpringen, tauchen 
uralte Soolquellen vielfach auf und bringen zum Theil eine 
höchſt mannigfaltige Salzflor hervor. Die Punkte fallen 
auf Schönebeck und Elmen, auf Staßfurth, Halle, Dürren— 
berg, Teuditz, Kötſchau, Köſen, Artern und Erfurt, wo 
die Soole verwendet wurde oder noch verwendet wird; an— 


derweitige Quellen befinden fih zu Dodendorf, Sohlen und 
Erdeborn. Am letzten Orte gibt die Salzquelle Gelegenheit 
zum Daſein eines ſalzigen See's, von dem ich noch beſon— 
ders zu ſprechen haben werde. Mit dieſen Punkten hängen 
auch noch einige andere zuſammen: mit Staßfurth eine 
ganze Reihe von Salzwieſen und Salzmooren, die ſich 
nicht allein über den preußiſchen, ſondern auch über den 
anhaltiniſchen Antheil verbreiten, mit Schönebeck die Salz— 
punkte von Salbke und am Vläming die von Ottmanns— 
dorf und Kroppſtädt, mit dem Steinſalzlager von Artern 
die Salzpunkte von Frankenhauſen, Auleben und der Num— 
burg bei Heeringen, mit Erfurt die Saline von Stottern— 
heim im Weimariſchen, die Saline Ernſthall bei Buffleben 
im Gothaiſchen und wohl auch die von Sulza, die ihrer— 
ſeits wieder den Zuſammenhang mit Köſen und den übri— 
gen ſächſiſchen Salzpunkten längs der Saale vermittelt. 
Dieſe ganze Reihe von Salzpunkten ſcheint überhaupt in 
einem innigeren Zuſammenhange unter ſich zu ſtehen, ſo 
daß man ſie wohl alle von einem und demſelben, wenn 
auch vielfach gegliederten Steinſalzlager abzuleiten haben 
dürfte. 

Gleich der baltiſchen Tiefebene hat auch die Nordſee— 
ebene ihre vielfachen Salzpunfte. Den Südrand der Mün⸗ 
ſter'ſchen Mulde umſaͤumen die fünf Salinen von Königs— 
born bei Unna, Jaſſendorf, Werl mit Neuwerk, Weſtern— 
kotten und Salzkotten, den nord- und ſüdweſtlichen Rand 
die Salinen von Gottesgabe bei Rheine und Neuſalzwerk 
bei Nehme. Wahrſcheinlich hängen damit auch die Salz: 
punkte von Salzuffeln im Lippiſchen und von Oesdorf bei 
Pyrmont zuſammen, was ſogleich aus einer Betrachtung 
der hannöver'ſchen Salzquellen hervorgeht. Dort erſcheint 
bei Lüneburg noch im Haidegebiete ein ähnlicher Gipsſtock, 
wie wir ihn ſchon mehrfach in der baltiſchen Ebene fanden, 
bei Sülze zwiſchen Celle und Bergen ein Salzſumpf. Längs 
der Erhebungsrichtung des Harzes von NW. nach SD. 
aber tauchen eine ganze Menge von Soolquellen auf, die 
zum Theil auf das braunſchweigiſche Land fallen. Eine 
erſte Reihe zieht ſich von Weſten nach Oſten von Linden 
bei Hannover über Salzdahlum, Schöningen und weiter in 
einigen unbenutzten Soolquellen in der Magdeburger Ge— 
gend bis Elmen bei Schönebeck. Eine zweite Reihe be— 
ginnt bei der Saline Sooldorf und Maſch bei Rodenberg, 
um über Münder, Eldagſen, Heyerſen, Salzliebenhall und 
in derſelben Richtung mit einer Menge noch unbenutzter 
Soolquellen im Halberſtädtiſchen bis nach Staßfurth zu ge— 
hen. Eine dritte Reihe zieht ſich von Neuſalzwerk bei 
Rehme über Hasperde, Salzhemmendorf, Salzdetfurt, Salz— 
gitter und, in Verlängerung dieſer Linie, über Juliushall 
bei Neuſtadt um den Nordabfall des Harzes. Eine vierte 
Reihe endlich geht von Salzuffeln über Pyrmont, Rühden, 
Salzderhelden und Sülbeck um den nordweſtlichen Saum 
des Harzes. Alle genannten Orte beſitzen ihre eigenen Sool— 
quellen. 
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Nach Süden hin dürften dieſelben wieder mit den 
Quellen der mitteldeutſchen Zechſteinmulde zuſammenhängen. 
Die Vermittelung hierzu übernehmen die Salzpunkte des 
Weſergebietes bei Carlshafen und Bodenfeld, ſowie in der 
Grafſchaft Schaumburg bei Sooldorf und Maſch im Amte 
Rodenberg, endlich die Salzpunkte des Werragebietes bei 
Sooden und Allendorf. Alle vereint, mögen wohl öſtlich 
wieder mit der großen thüringiſchen Zechſteinmulde zuſam— 
menhängen; doch pflanzen die Werra-Salzquellen ihre Linie 
direct nach Süden fort und zwar über Creuzburg (Wil— 
helms-Glücksbrunn) im Weimariſchen, über Salzungen im 
Meiningiſchen, Schmalkalden im Heſſiſchen, nach Friedrichs— 
hall bei Lindenau in der Gegend von Römhild. Oeſtlich 
hiervon taucht vereinzelt die Saline Heinrichshall im Reuß— 
Schleiziſchen auf. Weſtlich dagegen, im Süden des Rhön— 
gebirges, leitet die Soolquelle von Kiſſingen vereinzelt über 
zu den Zechſtein-Salzthonen der ſüdlichen Wetterau: zu den 
Soolquellen von Orb, Soden a. d. Saale und Saalmün— 
ſter nördlich von Gelnhauſen, weſtlicher zu den ſchwachen 
Quellen von Bleichenbach, Büdingen und Salzhauſen bei 
Nidda im Oberheſſiſchen, ſüdlicher zu den Salinen von 
Nauheim. Kreutznach, (Theodorshall)! a. d. Nahe und 
Wimpffen am Neckar ſind die letzten beiden heſſiſchen Salz— 
punkte. 


Damit ſind wir unmittelbar in die ächt ſüddeutſchen 
Salzbezirke eingetreten, die allerdings ſich nicht mit denen 
von Norddeutſchland meſſen können. Die Würtembergiſchen 
Salinen befinden ſich theils im Neckarthale (Sulz, Frie— 
drichshall, Wilhelmshall bei Schwenningen, Wilhelmshall 
bei Rottweil, Clemenshall bei Offenau), theils im Bereiche 
des Kocher (Hall, Weißbach, Schwäbiſch-Hall, Weſtheim). 
Baden iſt verhältnißmäßig arm an Soolquellen; von ſeinen 
vier Salinen (Bruchſal, Mosbach, Ludwigsſaline bei Dürr— 
heim und Ludwigsſaline bei Rappenau) beſtehen nur noch 
die beiden letzten. Die baieriſche Rheinpfalz hat den Cen— 
tralpunkt ihrer Salzniederlage um Dürkheim (Philippsthal), 
wo zahlreiche Salzquellen auftauchen. In den altbaieriſchen 
Ländern ſind Roſenheim, Traunſtein, Reichenhall und Berch— 
tesgaden hochberühmte Salzorte, die ihre Naturverhältniſſe 
zum Theil mit Deutſchöſterreich gemeinſchaftlich beſitzen. 
Hier, wahrſcheinlich in der Formation des Keupers, darf 
man von ganzen Salzgebirgen reden, die bekanntlich aus— 
gelaugt werden. Ebenſee, Iſchl, Hallſtadt, Hallein, Hall 
und Auſſee ſind die Centralpunkte der Salzgewinnung im 
Salzkammergute, im Salzburgiſchen und in Steiermark, 
und vielfach ſind die Namen, welche in dieſen Gegenden an 
das Dafein von Salz erinnern. 


In der Schweiz kennt man nur wenig Salzquellen; 
was man davon beſitzt, beſchränkt ſich auf Schaffhauſen, 
Egliſau im Canton Zürich, Schweitzerhall und Augſt in 
Baſellandſchaft, Schweitzerhall im Canton Aargau, auf die 
Salinen Devens und Bevieux bei Ber im Canton Waadt 


und auf Juraſteinſalz. Doch kommt die Schweiz in Bezug 
auf die Salzflor gar nicht in Betracht; fie hat keine ein— 
zige ächte Salzpflanze aufzuweiſen, und ſelbſt gemeine, ſalz— 
holde Pflanzen, wie der Meerſtrandsampfer (Rumex mari- 
timus), werden nur am Egelſee bei Thaingen im Canton 
Schaffhauſen angetroffen. 

Ueberhaupt verſichert das Daſein einer Soolquelle noch 
keineswegs das Daſein von Salzpflanzen. So z. B. ſind 
die fünf Salinen am Südrande der Mulde von Münſter 
äußerſt arm an Salzpflanzen; ebenſo iſt es bei Schönebeck 
der Fall, während Elmen den umgekehrten Charakter zeigt. 
In der Bucovina fand Herbich trotz einzelner Salzquellen 
und eines Salzbaches keine Spur von Salzpflanzen, und 
Galizien beſitzt nach ihm nur das Lepidium medium. Die 
Salinen des Saalgebietes zeigen entſchieden eine große Ar— 
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muth an Halophyten, während der ſchwachſalzige See von 
Mansfeld eine wahre Muſterkarte derſelben iſt, und die Sa: 
linen des Unſtrutgebietes, beſonders Artern, große Eigen— 
thümlichkeiten aufweiſen. Worin dies begründet liege, iſt 
ſchwer zu ſagen. Es läßt ſich allenfalls behaupten, daß, je 
ſpäter die Soolquellen auftauchten, um fo kärglicher die 
Zahl der Salzpflanzen werden mußte, daß ſie folglich gänz— 
lich ausblieben, ſobald die Quellen nach der Schöpfung der 
jetzigen Pflanzendecke hervortraten. Auch habe ich ſchon die 
Meinung ausſprechen hören, daß ſich die Salzpflanzen nur 
da häufiger einſtellen ſollen, wo Gradirwerke find. Das 
trifft allerdings an einigen Orten zu, an andern aber nicht. 
Nur das wiſſen wir mit Sicherheit, daß auch die Salz— 
pflanzen oft höchſt eigenſinnig verbreitet ſind. Ich werde 
auf dieſen Punkt noch ganz beſonders zurückkommen. 


Die Thräne. 
Von Otto 


Es iſt für den Naturforſcher nicht immer gerathen, 
in eine andere Domäne, am wenigſten aber, in die des 
Dichters hinüberzugreifen. Er muß es ſich gefallen laſſen, 
daß man ihn in einen unliebſamen Gegenſatz zu dieſem 
ſtellt und ihm manchen nicht ſehr ſchmeichelhaften Titel an— 
hängt. So höre ich auch hier ſchon fragen: Was haſt du, 
was hat der Naturforſcher in ſeiner erſchrecklichen Nüchtern— 
heit mit der Thräne zu ſchaffen? Ich weiß nun freilich 
nicht das Lob der Thräne zu ſingen, wie es Dichter und 
Dichterlinge zu thun pflegen, weiß auch nicht von blutigen 
Thränen des Schmerzes noch bittern der Reue oder von 
ſüßen wonniger Liebe zu ſprechen, kenne noch weniger die 
Thauperlen des Menſchenherzens. Ja, ich muß ſogar mit 
dem entſetzlichen Geſtändniß beginnen, daß ich nur ſalzige 
Thränen kenne, und daß die Thräne für den Naturforſcher 
nur eine wäſſerige Flüſſigkeit iſt, welche Spuren einer or— 
ganiſchen Subſtanz und etwas weniger als 1 Proc. Salze, 
namentlich Kochſalz, phosphorſauren Kalk und phosphor— 
ſaures Natron, aufgelöſt enthält. 

Aber ich habe doch vielleicht einige Kleinigkeiten über 
die Thräne mitzutheilen, die ſelbſt den Dichter mit dem 
Naturforſcher ausſöhnen können. Der Naturforfcher hat es 
einmal vor andern Menſchen voraus, daß er die Dinge im 
Zuſammenhange ſchaut, und daß er in ſeinem Beſtreben, 
überall den Dingen auf den Grund zu gehen, hinter man— 
ches ſtille Geheimniß der Natur kommt. Daß die Thräne 
aus dem Auge fließt, weiß freilich Jeder; aber welche Be— 
deutung die Thräne für das Auge, dieſes edelſte und koſt— 
barſte Organ des Menſchen, hat, iſt doch wohl Wenigen 
bekannt. Denn daß die Thräne etwa bloß die Bedeutung 
hätte, die der Dichter ihr beilegt, das Herz zu erleichtern 
oder die Gefühle zu verrathen, davon kann doch unter civi— 
liſirten Menſchen kaum die Rede ſein, abgeſehen davon, 


Ule. 


daß gerade diejenigen, welche am leichteſten und häufigſten 
Thränen vergießen, nicht zugleich die fühlendſten der Men— 
ſchen zu ſein pflegen. Ueberhaupt iſt es ja auch der Menſch 
nicht allein, der weint; es gibt auch noch andere Thränen, 
andere ſogar, als die Krokodilsthränen, die der Dichter noch 
gelten läßt. Offenbar muß alſo wohl die Thräne in einer 
ſehr innigen Beziehung zu dem Auge ſtehen, dem ſie die 
Natur zugeſellt hat, und in dieſer Beziehung allein wird ſie 
denn auch ihre natürliche und das iſt, ihre wahre Bedeu— 
tung finden. 

Die Thräne entfließt nicht eigentlich dem Auge ſelbſt. 
Sie iſt die Abſonderung einer ziemlich großen Drüſe, die 
zwar in der Augenhöhle, aber außerhalb des Augapfels und 
zwar über demſelben, unterhalb des oberen Augenlides an 
der nach der Schläfe gewandten Seite liegt. Von dieſer 
Drüſe, die man auch die Thränendrüſe nennt, ziehen ſich 
6 oder 7 ungemein feine Kanäle unter der Oberfläche des 
Augenlides hin, die ihren Inhalt ein wenig oberhalb des 
zarten Knorpels, welcher das Augenlid ſtützt, in das Auge 
ergießen. Doch ſo wenig ſie ihren Urſprung im Auge haben, 
ſo wenig gelangen die Thränen überhaupt in das Auge. 
Sie können es nicht einmal; denn das eigentliche Auge, der 
Augapfel, liegt gar nicht frei zu Tage. Eine äußerſt feine 
Schleimhaut, die ſogenannte Bindehaut, welche die Au— 
genlider auf ihrer inneren Fläche bekleidet, ſetzt ſich von 
dieſer auf die vordere Fläche des Augapfels fort und über— 
zieht dieſe vollkommen, indem ſie auf der Hornhautfläche 
ſelbſt durchſichtig wird. In dieſer Bindehaut verlaufen die 
feinen Gefäßchen, welche man auf der Oberfläche des menſch— 
lichen Augapfels ſieht. In ihr befinden ſich auch die eigen— 
thümlichen Endkölbchen der Taſtnerven, die der Grund der 
heftigen Schmerzen ſind, welche uns fremde, eckige Körper 
verurſachen, wenn ſie zwiſchen die Augenlider gelangen. 


Ueber dieſe Bindehaut, die den Augapfel nach außen ab-, 
ſchließt, ergießt ſich nun die Salzfluth der Thränen; ſie be— 
ſtändig feucht und ſchlüpfrig zu erhalten, iſt ihre Haupt— 
aufgabe, und jenes leuchtende, ſchmelzartige und klare 
Ausſehen des Augapfels, das eines der charakteriſtiſchen An— 
zeichen der Geſundheit iſt, iſt ihr Werk. 

Eben darum fließen aber auch die Thränen keineswegs 
nur in gewiſſen Augenblicken und bei beſonderen Veranlaſ— 
ſungen, wie man gewöhnlich meint. Unaufhörlich, Tag 
und Nacht rinnen ſie ſanft durch die zarten Schleuſen und 
verbreiten ſich in Folge des dichten Anſchluſſes der Augen— 
lider an den Augapfel gleichmäßig über die ganze Binde— 
haut. Wenn im Augenblicke des Erwachens unwillkürlich 
das obere Augenlid ſich hebt, ſo verdunſtet freilich die Feuch— 
tigkeit an der freiliegenden Augenfläche. Das Auge würde 
alſo bald trocken werden; damit dies aber nicht geſchehe, hat 


Die Augenlider von binten geſehen. 
a Hebemuskel des obern Augenlides; b änßere Schnürmuskel; e Thränendrüſe; 


a Mündungen ihrer Kanäle; e Thränenpunkte; mn bintere Wand der Augen» 
lider mit den Schleimdrüſen. 


die Natur dem Menſchen, wie überhaupt allen in der Luft 
lebenden Thieren nicht geſtattet, die Augen ununterbrochen 
offen zu halten. Sie bat zu dem Zwecke zwei Wächter ne— 
ben das Auge geſtellt, die Endzweige zweier Nervenpaare, 
welche die Bewegung des Schnürmuskels der Augenlider, 
wie des Aufhebemuskels des oberen Augenlides bewirken, 
und die man als Schließer und Oeffner des Auges bezeich— 
net hat. Beide Nervenpaare ſind unſrer Willkür unterwor— 
fen, wirken aber meiſt ohne den Einfluß derſelben und uns 
unbewußt. Der Dienſt des einen, des Schließers, beſteht 
darin, das Auge ununterbrochen bedeckt zu erhalten; aber 
dies gelingt ihm nur während des Schlafes. Beim Er— 
wachen ſteht das andere Paar, der Oeffner, auf ſeinem Po— 
ſten und bemüht ſich im Gegentheil, ſo lange das Gehirn 
ſeinen vollen Einfluß geltend macht, das Auge dem Lichte 
bloß zu ſtellen. Aber der Oeffner iſt nicht eigenſinnig; bei 
dem geringſten Gefühl von Trockenheit am Auge, wie bei 
der geringſten dem Auge drohenden Gefahr gibt er nach, 
und dieſes Nachgeben erfolgt ſo blitzesſchnell, daß ſelten ein 
fremder Körper das Auge erreicht, bevor es das ſchützende 
Augenlid bereits wieder bedeckt hat. Ebenſo blitzesſchnell 
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ergreift er aber auch wieder die Zügel der Herrſchaft; wir 
meinen ununterbrochen einen Gegenſtand zu betrachten, wäh— 
rend doch faſt in jedem Augenblick die Betrachtung zum 
Zwecke einer Befeuchtung des Auges unterbrochen wird. 
Wenn aber die Thränen wirklich unaufbörlich fließen, 
ſo wird man fragen, woher es komme, daß ſie ſich nur 
über die Bindehaut des Auges verbreiten, und daß wir ſie 
nur bei beſonderen Veranlaſſungen überfließen und die 
Wangen herabrinnen ſehen. Zunächſt hat die Natur gegen 
dieſe Thränenfluth einen Damm aufgerichtet, den ſie nur 
überſteigt, wenn ſie zu ungewöhnlicher Höhe anſchwillt. 
Dieſen Damm bilden die Augenlider, deren Wimpern nicht 
bloß wie ein Gitterzaun das Auge umgeben, ſondern deren 
Ränder überdies noch mit den Mündungen kleiner Schleim— 
drüſen beſetzt ſind, die durch ihre ölige Abſonderung die 
Thränen zurückhalten. Vom äußeren Augenwinkel herkom— 
mend, ergießen ſich alſo die Thränen, ohne einen Ausweg 
zu finden, über die Bindehaut, bis ſie in den inneren Au— 
genwinkel gelangen. Hier weichen die beiden Augenlider— 
ränder auseinander, verlieren ihre ſchützenden Wimpern und 


ſchließen ſich auch nicht mehr dem Augapfel an. So ent— 


Die Thränenwege des Auges. 
a Thränenkarunkel 


d halb mondförmige Falte, e Thränenröhrchen, 


d Thränenſack. 
ſteht hier ein kleiner Raum, der von den Thränen erfüllt 
wird und nun der Thränenſee heißt. Aber damit in dem 
Damm, welcher gegen den Thränenfluß aufgerichtet iſt, hier 
keine Lücke ſei, ſchmiegt ſich eine Falte der Bindehaut, die 
bei dem Menſchen ſehr klein, bei andern Thieren aber, na— 
mentlich bei den Vögeln, oft ſehr bedeutend iſt, hier an 
den Augapfel an, und an dieſer halbmondförmigen Falte 
ſitzt ein weiches, rothes Körperchen, der ſogenannte Thrä— 
nenkarunkel, der wieder mehrere Schleimdrüſen enthält, 
deren Mündungen auch wieder mit feinen Härchen beſetzt 
find, und Schleim und Härchen wirken auch hier ſchützend 
gegen die Thränenfluth. Dieſer Thränenfluth aber find ans 
dere Auswege gebahnt. Genau an der Stelle der Augen- 
liderränder, wo fie zur Bildung des Thränenſee's ausein⸗ 
anderweichen, wird man oben und unten eine kleine, aber 
ſehr deutliche Oeffnung demerken. Dieſe Oeffnungen, die 
ſogenannten Thränenpunkte, find die Eingänge zweier Elei- 
ner Kanäle, welche die im Thränenſee angeſammelten Thrä— 
nen aufſaugen und in den Thränenſack leiten, welcher wie: 
der durch den die Naſenknochen durchbohrenden Thränen— 
gang in die Naſenhöhle ſelbſt ausmündet. An der Mün⸗ 
dung dieſes Thränenganges befindet ſich zugleich eine Klappe, 
welche wohl das Abfließen der Thränen in die Naſe geſtat— 


tet, aber jedes Aufſteigen einer Flüſſigkeit in entgegengeſetz— 
ter Richtung verhindert. 

Alle Thränen fließen alſo für gewöhnlich, wenn ſie 
die Augenlider verlaſſen haben, in die Naſe. Das iſt frei— 
lich kein ſehr poetiſches Ende; aber ein heftiges Weinen 
gewährt auch wegen des doppelten Gebrauchs des Taſchen— 
tuches, den es nöthig macht, überhaupt keinen ſehr poeti— 
ſchen Anblick. Nur wenn der Thränenquell in überreicher 
Fülle ſich ergießt, oder wenn durch Krankheit die Thränen— 
gänge verſchloſſen ſind, fließen die Thränen über und an 
den Wangen herab. 

Aber was iſt es denn, was dieſe Thränen überfließen 
macht? Sollte nicht wenigſtens ein geheimnißvoller poeti— 
ſcher Hintergrund bleiben, der nichts mit Thränendrüſe und 
Thränenpunkten, mit Thränenkarunkel und Thränenſack zu 
ſchaffen hat? Ich will es nicht leugnen, daß hier, wo die 
innerſten Tiefen des Lebens, der wunderbare Zuſammenhang 
zwiſchen Drüſen und Nerven und noch mehr mit Empfin— 
dung und Willen ins Spiel kommen, noch lange nicht alle 
Räthſel gelöſt ſind. Aber zunächſt können es doch ſehr pro— 
ſaiſche Veranlaſſungen ſein, welche das Ueberwallen des Thränen— 
quells bewirken. Sind die Thränen dazu beſtimmt, das Auge 
in der Welt voll Staub und Schmutz vor dem Schickſal 
einer ungereinigten Fenſterſcheibe zu bewahren, hat die Natur 
ihm dieſen freundlichen, immerfließenden Strom gegeben, 
um es zu waſchen und zu erfriſchen, ſo mußte ſie auch da— 
für ſorgen, daß dieſer Strom reichlicher fließt, ſobald eine 
reichlichere Waſchung nöthig wird. Jedes Staubkorn, jede 
Mücke, die in das Auge geräth, macht in der That ſofort 
die Augenlider ſich mit überfließenden Thränen füllen, und 
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dieſe Thränen mildern, indem fie die Reibung verringern, 
nicht allein den Schmerz, ſondern führen auch den fremden 
Gegenſtand, wenn er klein genug iſt, durch die Thränen— 
punkte hinweg. Jeder ſtarke Reiz überhaupt, ſei er durch 
Rauch, durch zu lebhaftes Licht oder zu heftige Kälte erregt, 
bewirkt eine kräftigere Abſonderung der Thränen, und dieſe 
Thränen bewahren das Auge vor den ſchädlichen Folgen des 
Reizes. 

Wenn aber Wehmuth oder ſonſt eine tiefe Gemüths— 
bewegung unſer Auge mit Thränen füllt, dann iſt es im 
Grunde doch auch nur dieſer heftige Reiz, der durch den 
plötzlichen Andrang des Blutes zum Kopfe oder durch eine 
ſtarke Nervenerregung auf die, Thränendrüſe einwirkt. Darum 
find die Thränen am häufigſten bei Frauen und Kindern. 
Von Männern weinen am leichteſten die Sanguiniker; ihre 
Thränen können zwar echt ſein, aber ſie koſten nicht viel 
und ſind ſchnell vergeſſen. Gute Schauſpieler können die 
Thränen nach Belieben hervorrufen, indem ſie ſich künſtlich 
in einen Zuſtand gewaltiger Erregung hineinarbeiten. Wenn 
man aber einen ernſten Mann von choleriſchem oder biliöſem 
Temperament weinen ſieht, dann kann man überzeugt ſein, 
daß er in den innerſten Tiefen ſeines Herzens ergriffen iſt, 
da nur eine gewaltige Empfindung ſeinem Willen die Zügel 
entreißen konnte. Denn auch den Thränen gebietet der 
Wille. Hier aber beginnt das Geſchäft des Dichters, hier, 
wo es ſich um den Streit zwiſchen Wille und Empfindung 
handelt, wo es gilt die Thränen nach ihrem Werthe zu 
wägen. Denn nicht alle Thränen wiegen gleich viel, und 
nicht alle ſind einmal im Sinne des Dichters Thauperlen 
des Herzens. 


Die Eifel. 


Von 


Ph. 


Wirtgen. 


Dritter Artikel. 


Wenn man von Coblenz aus auf der Trierer Straße 
die ſanften Berggehänge auf der linken Moſelſeite erſteigt, 
ſo erreicht man, wenn man kaum drei Wegſtunden zurück— 
gelegt hat, ein Plateau von c. 1000 F. a. H. Es iſt der 
höchſte Theil des Mayfedes. Folgt man dieſer Höhe in 
nordnordweſtlicher Richtung, ſo bleibt man eine längere 
Strecke auf der Waſſerſcheide der Nette (Rhein) und Elz 
(Moſel) bis zu dem 1600 F. hohen Mayener Stadtwalde. 
Von hier aus folgen wir, fortwährend nach Weſten wan— 
dernd und nur zu geringen Ausbiegungen nach Norden oder 
Süden genöthigt, der Coblenz-Lütticher Landſtraße. Wir 
durchwandern Boos, Kelberg, erſteigen die 2000 F. hohe 
Borberger Haide, umgehen die tiefe Einſenkung des Dreiſer 
Weihers und winden uns auf der Waſſerſcheide von Lieſer 
und Ahr bis gegen Hillesheim durch. Dann erheben wir 
uns zu dem bedeutenden Hochrücken, der zwiſchen Kyll und 
Ahr ſich ausdehnt, und erreichen auf demſelben nördlich 


von Losheim den ſchon erwähnten Weißenſtein, den Haupt— 
knoten zwiſchen den Gebieten des Rheines, der Moſel und 
der Maas. 

In dieſer Linie haben wir die zuſammenhängende Hoch— 
fläche der Eifel, die Waſſerſcheide zwiſchen allen in der Eifel 
entſpringenden größeren Zuflüſſen des Rheines und der Mo— 
ſel beſchrieben. Sie bildet keinen eigentlichen Hochrücken; 
ſie läßt ſich im Allgemeinen auch nicht leicht in der Natur 
erkennen; wer aber mit offenem Auge die Eifel bereiſt, der 
wird fie nicht ſchwer, freilich auf ſehr krümmungs vollen 
Pfaden, auffinden. Aber auch auf einer guten Specialkarte 
wird man ſich dieſelbe gut bemerkbar machen können. Die— 
ſes Plateau beſitzt eine durchſchnittliche abſolute Höhe von 
1500 F., ſinkt aber auch zuweilen darunter und ſteigt an 
einzelnen Stellen wieder auf 1800 und 2000 F., bis es 
am Weißenſtein, zwiſchen Schneifel, Zitterwald und Hoch— 
veen mit 2170 F. ſeine größte Höhe erreicht. Oft beträgt 


die Erhebung, welche die Quellen zweier größeren Bäche 
ſcheidet, nur wenige Fuß, fo auf der Borberger Haide, von 
welcher alle Rieſelchen nördlich der Landſtraße nach der Ahr 
und ſüdlich derſelben nach der Lieſer abfließen. Auch die 
Quellen der Nitz und der Elz liegen bei Kelberg faſt auf 
gleicher Höhe. 

Alle Gewaſſer, welche ſüdlich der genannten Linie ent— 
ſpringen, die Elz, die Endert, die Ues, die Alf, die Lie— 
fer, die Kyll, die Nims, die Prüm und die Ourte, brin⸗ 
gen entweder direct oder indirect der Moſel ihren Tribut 
dar; alle, welche nördlich derſelben liegen, wie die Nette, 
die Ahr und die Erft, fließen dem Rheine oder, wie die Roer 
mit der Oleff, Our und Inde, der Maas zu. 

In ihrem oberen Laufe gehen dieſe Flüßchen, deren 
Lauf eine Entwickelung von ſechs bis zehn Meilen beſitzt, 
über das Plateau, meiſt auf ſumpfigen Wieſen, in unzäh— 
ligen Krümmungen langſam dahin, durchſchneiden aber in 
ihrem mittleren und unteren Laufe das Gebirge in tiefen, 
engen Thälern, häufig mit überaus ſchroffen Gehängen. 
Nur die mittlere Alf, zum Theil auch die Kyll und untere 
Ahr, ſo wie die in der niederrheiniſchen Ebene der Maas 
zufließenden Gewäſſer machen Ausnahmen. Die beiden erſt 
genannten durchbrechen den Buntſandſtein, der den herab— 
ſtrömenden Waſſermaſſen nur geringen Widerſtand entge⸗ 
genzuſetzen vermochte. 

In manchen Thälern haben jedoch die vulkaniſchen 
Eruptionen mit ihren Lavaſtrömen die ſanften Gehänge 
wieder gänzlich beſeitigt und ſchroffe Felsmaſſen auf einan— 
der gethürmt. Die in nördlicher Richtung abziehenden Ge— 
wäſſer gehören nur in ihrem obern Laufe in das Gebiet der 
Eifel und haben hier auf kurze Strecken tiefe Thäler gebildet, 
während ſie in ihrem mittleren und unteren Laufe der nie— 
derrheiniſchen Ebene angehören. 

Das bedeutendſte aller Eifelflüßchen, mit Ausnahme 
der ihr nur zum Theil angehörenden Roer, iſt die Kyll, 
die in ihrem faſt zwölf Meilen langen Laufe die anmuthig— 
ſten und wildeſten Thalungen oft in den mannigfaltigſten 
Windungen durchſtrömt und eine Meile unterhalb Trier in 
die Moſel mündet. In ihrem oberen Laufe geht ſie durch 
ein weites, offenes Thal, wo kaum eine Meile von ihrer 
Quelle die 300 F. hohen Felſen, welche Kronenburg tra— 
gen, ſich majeſtätiſch erheben. In ihrem mittleren Laufe 
eilt ſie durch devoniſchen Kalk und prachtvolle Dolomite, 
wird aber ſehr häufig durch vulkaniſche Maſſen in ihrem 
Laufe gehemmt oder zu wilden Sprüngen über dieſelben ge— 
nöthigt, während die Abhänge ſchroff anſtehen, oft mit 
dichtem Laubwalde bewachſen. Die ſchönſte Parthie iſt 
die von Gerolſtein in 1000 Fuß abſoluter Höhe mit 
ſeinen grauen, ſchroffen Dolomitmauern und maleriſchen 
Ruinen. Der mittlere Lauf endet bei Kyllburg, das, von 
der Kyll mehrfach umſchlungen, eine der anmuthigſten Par: 
thien der Eifel bildet. In ihrem unteren Laufe windet ſie 
ſich durch den Muſchelkalk, während fie an manchen Stel: 
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len wieder, wie oben, den Buntſandſtein durchbrochen hat, 
der in ſchroffen, oft ſenkrechten Wänden anſteht. 

Wenn die übrigen der Moſel zufließenden Eifelbäche 
auch nicht eine ganz ſo große Zahl von reizenden Land— 
ſchaftsbildern uns vorzuführen vermögen, ſo iſt es doch 
leicht, in einem jeden derſelben einzelne vortreffliche Punkte 
aufzufinden. Die Prüm, welche in die Ourte und mit 
derſelben in die Sauer mündet, begrüßt in ihrem Laufe 
die durch die Karolinger hiſtoriſch wichtige, in einem rei— 
zenden Thale um ſo überraſchender liegende Stadt Prüm, 
als gerade die umgebenden Plateau's zu den größten Ein⸗ 
öden der Eifel gehören. In dem Städtchen Neuerburg bil— 
det die Prüm einen prächtigrn Waſſerfall, einen der waſ— 
ſerreichſten und bedeutendſten der Provinz. 

In dem Thale der Nims bildet Schönecken mit ſeinen 
ausgedehnten Burgtrümmern eine überraſchende Parthie. 

Die Liefer, welche in ihrem oberen Laufe die Lavafel— 
ſen, worauf das Kreisſtädtchen Daun liegt, beſpült und 
den merkwürdigſten aller Eifelberge, den Mäuſeberg, in 
deſſen Schooß vier tiefe Keſſelthäler liegen, drei ſelbſt 
noch klare Waſſerſpiegel enthaltend, umſtrömt, dann zwi— 
ſchen den mächtigen Uedersdorfer Vulkanen ſich hindurch— 
windet, erreicht in ihrem mittleren Laufe Manderſcheid, wo 
ſich die großartigſten Scenerien der Eifel uns darſtellen. 
Die Lieſer hat hier in den wunderlichſten Krümmungen 
einen Weg durch das Grauwackengebirge geſucht, wodurch 
in der Mitte des Thales ein über 500 F. hohes Felſenriff 
mit ſenkrechten Wänden ſich gebildet hat. Dieſes Riff 
wurde bei der Thalbildung dergeſtalt zerriſſen, daß die eine 
Hälfte mit dem rechten, die andere mit dem linken Ufer 
in Verbindung blieb. Auf dieſen beiden ſchroffen Felſen— 
köpfen liegen die Ruinen der Burgen Ober- und Nieder: 
manderſcheid, die einſt der Sitz eines mächtigen Grafenge— 
ſchlechtes waren. Unten in dem Thale an die Felſenwände 
gelehnt, liegen die ſelten von der Sonne beſchienenen we— 
nigen Häuſer von Niedermanderſcheid, während oben auf 
luftiger Bergeshöhe der Flecken Obermanderſcheid ſich aus— 
breitet. Bei Wittlich tritt die Lieſer in ihrem unteren 
Laufe, immer noch 500 F. ü. M., in die lachenden Gefilde 
der Eifeler Pfalz ein, eine weite Mulde im Buntſandſtein, 
wo bereits Wein und Taback gedeihen. 

Die Ues entſtrömt dem höchft gelegenen aller Eifel: 
maare, dem Mosbrucher Weiher, deſſen Spiegel über 1500 
Fuß abſoluter Höhe hat. Auf ihrem ſechs Meilen langen 
Laufe bildet ſie, fortwährend das Schiefergebirge durchjagend, 
Tauſende von Krümmungen, und ihr Spiegel liegt bei 
Lutzerath, wo die Coblenz-Trierer Straße ſie überſchreitet, 


mehr als 600 F. tiefer als das anliegende Plateau. Es 
iſt die tiefſte, von Eifelſtraßen durchzogene Senkung. Un⸗ 
terhalb derſelben treten wunderliche Gebilde auf. Die ſo— 


genannten Siebenbäche zeigen hier mitten in dem tie⸗ 
fen Thale mehrere 50 bis 60 F. hohe Felſenköpfe, die faſt 
in einander verſchlungen, durch ſpiralförmige Krümmungen 


des Baches umfloffen und von einander getrennt find. 
Ueberaus wild iſt das Thal von hier bis Bertrich, wo an 
vielen Stellen der Bach, lange Quarzfeldmaſſen umfließend 
oder durch feſte Felsmaſſen aufgehalten, Keſſelthäler aufge— 
ſpült hat, in deren Mitte, oft maleriſch gruppirt, iſolirte 
Felſenköpfe ſtehen geblieben ſind. Hierzu kommen noch die 
ſehr auffallenden Einwirkungen der Vulkanität. Drei Kra⸗ 
ter liegen 700 F. hoch über dem Thale auf dem Plateau, 
die ihre Lavaſtröme in das Thal ergoſſen und daſſelbe höchſt 
auffallend umgebildet haben. Eine der intereſſanteſten Par: 
thien iſt die in ihrer Art einzige Käſegrotte, aus Säulen 
von aufeinander gethürmten Kugelbaſalten gebildet, an 
deren Wänden und über deren Trümmer der Erwisbach ſich 
in das Uesthal hinabſtürzt. Bertrich hat eine Therme 
von 25 ½ R. und könnte ein ſehr ſtark beſuchtes Bad 
ſein, wenn beſſere Communikationsmittel vorhanden wären. 
Es iſt einer der lieblichſten Badeorte, wo neben und auf 
den Lavaſtrömen der üppigſte Laubwald gedeiht und die Fel— 
ſen von dem häufig vorkommenden Buchsbaum und un— 
zähligen Farrnkräutern auch im Winter grün ſind. 

„Wie ſchön iſt's hier! wie athmet ſtiller Friede 

In dieſes Heilquell's wildem, liebem Thal! 

Der Körperkranke, wie der Seelenmüde 

Sucht nicht umſonſt bier Lind'rung feiner Qual. 

Denn was die Therme mild den Gliedern ſpendet 

In lauem Bad mit lindem Tranke ſchafft, 

Gleich heilſam wird's dem Geiſte zugewendet 

Aus der Umgebung wunderſamer Kraft.“ 

Nachdem die Ues noch beinahe eine Meile ein freund— 
liches Wieſenthal mit dunkel bewaldeten Berggehängen 
durchfloſſen, mündet ſie in die Alf, welche nach kaum einer 
Viertelſtunde weiteren Laufes ſich mit der Moſel verbindet. 

Die Alf, meiſt in einem weiten Thale durch Grau— 
wacke oder Buntſtandſtein fließend, bietet ein geringes In— 
tereſſe dar, und doch iſt ein Punkt bei der Strohner Mühle, 
wo ein gewaltiger Lavaſtrom von dem Warthesberg ſich in 
das Thal ergoſſen hat, wenn auch nur auf eine kurze 
Strecke, einer der ausgezeichnetſten maleriſchen Punkte der 
Eifel. 

. Die Endert, welche bei Cochem mündet und zwiſchen 
Kaiſerseſch und Lützerath von der Coblenz-Trierer Landſtraße 
durchſchnitten wird, bietet hier eine überaus wilde Waldge⸗ 
gend dar, die in früherer Zeit oft der Schauplatz gräßlicher 
Raubmorde war, woher das Thal auch das Marterthal 
genannt wird, obgleich es eigentlich nach einer Kapelle des 
heil. Martin Martinsthal heißt. Im unterſten Theile liegt 
die prächtige Winneburg, das Stammſchloß der Fürſten 
von Metternich, auf einem ungeheuren Grauwackefelſen. 

Die Elz, in der Nähe des Hochkelbergs entſpringend, 
hat einen Lauf von fünf Meilen, bildet ſich auf dem Pla— 
teau der Eifel aus vielen Quellbächen und ſchneidet dann 
tief in das Gebirge ein, höchſt pittoreske Scenerien bildend. 
Das enge Thal, aus welchem ſich auf grauem Geſtein die 
grauen Trümmer von Monreal erheben, die prachtvolle 
Parthie von Pyrmont mit einem anſehnlichen Waſſerfall, 
die tiefe Schlucht mit der anſehnlichen Burg Elz auf einem 
Hügel, gehören zu den intereſſanteſten Punkten der Eifel. 
In der Hocheifel, in der Nähe der Hochacht und der Nür— 
durg, entſpringen die Bäche Nette und Nitz, welche ſich 
eine Stunde oberhalb Mayen vereinigen. Der Lauf der 
Nette beträgt ſechs Meilen, und ihre Mündung liegt der 


freundlichen Rheinſtadt Neuwied gegenüber. In dem Nitz— 
thale ſind Virneburg und St. Joſt und in dem Nettethale 
Kempenich, Mayen und Warneeseck ſehenswerthe Punkte. 
Beſonders anziehend iſt die Umgebung der noch erhaltenen 
Burg Bürresheim, wo beide Bäche, Nitz und Nette, ſich 
vereinigen, und hoch darüber ſich der erloſchene Krater des 
1780 F. hohen Hochſimmers erhebt. 

Die Brohl hat einen kurzen Lauf von nicht drei Mei— 
len; das Thal iſt aber durch ſeine Tuffſteine von großer 
Wichtigkeit, und an ſchönen Punkten fehlt es ihm auch 
nicht. Beſonders ſehenswerth ſind die Trümmer von Ol— 
brück mit der ausgedehnteſten Ausſicht und das liebliche 
Thal von Tönnisſtein. 

Kein Eifelthal aber bietet maleriſchere, wildere und ans 
muthigere Landſchaften dar, als das der Ahr; keins iſt be— 
kannter und beſuchter, aber auch keins iſt leichter erreich— 
bar und zugänglich, da es größtentheils von guten Land— 
ſtraßen durchzogen iſt. Der Lauf der Ahr, welche bei mehr 
als 1400 F. a. H. zu Blankenheim in ſehr intereſſanter 
Gegend entſpringt, beſitzt eine Entwickelung in einer Länge 
von zehn Meilen. Anfangs durch devoniſchen Kalk gehend, 
ſchneidet fie bald tief in die Grauwacke ein, bei Arem-⸗ 
berg 700 bis 1000 F. hohe Abhänge bildend. Der Ba: 
ſaltkegel, welcher die Trümmer der ehemals ausgedehnten 
Burg Aremberg trägt, erhebt ſich zu 2000 F. a. H. Spa⸗ 
ter tritt die prächtige Parthie von Schuld ein und endlich 
die von Altenahr mit ihren faſt ſenkrechten Felswänden, 
ihren grotesken Bergformen und ihren wunderlichen Krüm— 
mungen. Dieſe Parthie hat eine Ausdehnung von drei 
Stunden und ſchließt bei Ahrweiler, worauf da Flüßchen 
in das Rheinthal eintritt, nachdem es noch höchſt anmu— 
thige Gefilde beſpült hat. Doch erheben ſich auch hier die 
1000 F. hohen Baſaltkegel des Neuenahr und der Lands— 
krone. Die warmen Quellen von Neuenahr, am Fuße des 
gleichnamigen Berges entſpringend und erſt in neuerer Zeit 
entdeckt, ſind zu ſehr heilkräftigen und ſchnell in Ruf ge— 
kommenen Bädern eingerichtet. 

Nach Norden entſtrömen der Eifel nur zwei anſehn— 
lichere Flüßchen, die Erft und die Roer, die ihr auch nur 
zu einem kleineren Theile angehören. Die Erft ent— 
ſpringt am Fuße des 1870 F. hohen Baſaltkegels, der die 
weithin ſichtbare Michaelskapelle trägt, durchſchneidet den 
devoniſchen Kalk, durchfließt das freundliche Städtchen 
Münſter⸗Eifel und tritt bald nachher, oberhalb Euskirchen, 
in die niederrheiniſche Ebene ein, um ſich unterhalb Neuß 
mit dem Rheine zu verbinden. 

Die Roer erhält ihren Urſprung aus zahlreichen Rie— 
ſelchen der waſſerreichen hohen Veen, die ſie träge in man— 
nigfachen Windungen durchzieht. Bei Kalterherberg ſchnei— 
det fie tief in das Schiefergebirge ein, geht bei Montjoie 
durch ein tiefes, felſiges Thal, das weiter unterhalb bei 
Heimbach und Niedeggen landſchaftliche Reize entwickelt, 
woran ihre Zuflüſſe Oleff und Urft auch nicht arm ſind; 
namentlich hat das Thal von Schleiden liebliche Parthieen. 
Bei Düren tritt die Roer in die Ebene, nimmt die das 
reiche Kohlenbecken von Eſchweiler durchziehende Inde auf 
und ergießt ſich nach längerem Laufe bei Roermonde in die 
Maas. 

Die Schilderung der intereſſanten Eifelflüßchen mehr 
in's Einzelne zu führen, geſtattet hier der Raum nicht. 
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Das deutſche Salzland. 
Von Karl Müller. 
3. Die grundßbeſtandtheile der Salzſlor. 


Wenn man alle diejenigen Pflanzen bezeichnen ſoll, 1. Ranunculaceen. 15 Seele marginata. 
5 | 6. Honck eploides. . 
welche dem Salzboden angehören, ſo kommt man einiger— | nenn ya ae 


1. Delphinium Staphysagria.“ 


maßen in Verlegenheit, weil nicht alle Salzpflanzen ſind, 2. Cruciferen. 5. Malvaceen. 
welche auf Salzboden erſcheinen können. Ich habe derglei— 2. Cochlearia officinalis. I eee een 
chen Arten ſchon im erſten Artikel aufgezählt. Es gibt 40 — N 6. Lineen. 
offenbar drei Klaſſen von Pflanzen, die eine Salzflor zu— 5. Maleolmia maritima.* 100 Linum strielum.* 
ſammenſetzen: ſolche, die zufällig in ſie gerathen und doch 5 i ne 

in ihr ausdauern können, wenn die Salzflüſſigkeit ſchwach 8. Leuidium latifolium. 7. Papilionaceen. 
genug iſt (ſalzvage); ſolche, die das Salz lieben, aber auch 10 S an W re 
ohne daſſelbe vegetiren (ſalzholde); ſolche endlich, die nur 11. Crambe ala 2. Melilotus nk 

an das Salz gebunden find (falzftete). Jedenfalls hat man 3. Sibeneen. 2 Bine nn.” 
die beiden letzten Klaſſen zuſammenzufaſſen, die erſte Klaſſe 12. Silene vespertina.* 25. ee e 


auszuſcheiden. Hiernach geſtaltet ſich das Bild der deutſchen 
Salzflor, von den nordiſchen Meeresküſten bis zur Adri 

tler, “ l 5 es küſte bis zur Adria 13. Sagina maritima. 26. Tamarix gallica.* 
gerechnet, folgendermaßen: 14. Spergularia salina. 27. — africana.“ 


4. Al ſineen. 8. Tamariscineen. ® 


9. Umbelliferen. 

. Eryngium maritimum. 
. Echinophora spinosa.* 
. Apium graveolens. 


80. Obione peduneulata.. 
81. Atriplex littorale. 
82. — hastatum (latifolium). 


23. Polygoneen. 


31. Bupleurum tenuissimum. ; 55 
32. Crichmum maritimum.“ emen . 
84. Polygonum maritimum. 
10. Dipfaceen. 4 
2 A 24. Eläagneen. 
33. Scabiosa ucranica.“ 8 5 = 2 
85. Hippopha@ rhamnoides. 
11. Compoſiten. ; 
4 een 25. Euphorbiaceen. 
34. Aster Tripolium. 86. Euphorbia Paralias.* 
35. Inula crithmoides.“ 77 1 * 3 
36. Artemisia rupestris. 5 BR: 
37. — laciniata. 26. Juncagineen. 
38. — maritima. 88. Triglochin maritim. 
39. — coerulescens.* 
40. Sonchus maritimus.* 27. Potameen. 


41. Crepis bulbosa.* 89. Potamogeton marinus. 
42. Tragopogon floccosus. 90. Ruppia maritima. 

12. Asclepiadeen. 91. — rostellata. 
43 h 92. Zannichellia pedicellata. 


. Cynanchum acutum.“ 


93. — polycarpa. 
13. Apocyneen. 28. Rai 
44. Apocynum Venetum.* 2 Nafa deen. 
8 94. Zostera marina. 
14. Gentianeen. 95. — nana. 
45. Erythraea linariaefolia. 90 1 5 
46. — pulchella. 29, Liliaeten⸗ 
47. — maritima,* 96. Allium Chamaemoly.* 
48. — spieata.* 30. Juncaceen. 
15. Convolbulaceen. 97. Juncus maritimus. 
49. Convolvulus Soldanella. 98. — acutus.* 
4 j 99. — paniculatus.“ 
16. Scrophulariaceen. 100. — Balticus. 
50. Linaria littoralis.* 101. — Gerardi. 
51. — odora. 3 
shit 31. Cyperaceen. 
I: en 950 55 102. Cyperus glomeratus.* 
52. Stachys maritima.* 103. Schoenus mueronatus.“ 
53. Teuerium scordioides.* 104. Scirpus parvulus. 
18. Acanthaceen. 1065 = 9 1 + 
5 a 5. — maritimus. 
54. Acanthus mollis. 107. Carex hordeistichos. + 
55. — longifolius.” 108. — extensa. f 
19. Brimulaceen. 109. Blysmus rufus. 
56. Samolus Valerandi. 5 h 
57. Glaux maritima. sr Sen; 
x R Ä 110. Phleum arenarium. 
20. Plumbagineen. 111. Spartina strieta.* 
58. Statice maritima. 112. Polypogon littoralis.“ 
59. — Gmelini.“ 113. Ammopbila arenaria.r 
60. — Limonium. 114. — Baltica. 
61. — globulariaetolia.* 115. Poa loliacea.* 
62. — — caspia.* 116. Glyceria procumbens. 
; 117. — festucaeformis.* 
9 05 
21. Plantagineen. 118 aaa" 
63. Plantago maritima. 119. — distans. 
64. — Cornuti.* 1 120. Dactylis littoralis.* 
65. — recurvala. 121. Triticum junceum. 
66. — Coronopns. f 122. — strictum. 
67. — Cynops. 123. — acutum. 
22. Chenopodiaceen. 124. — rigidum.* 
68. Schoberia fruticosa.* 125. El. pungens. T 8 
69. — maritima. 126. Elymus arenarius. 
Zali 127. Hordeum maritimum. 
70. Salsola Kali. 5 5 
71. — Soda.“ 128. Lepturus incurvatus. 
72. Salicornia herbacea.f e 
e eee 130. — cylindrieus. 
74. Corispermum intermedium. 33. Farrnkräuter. 
75. — Marschallii. 1000 Lüsitani 
716 Karin) scoporia;* 131. Ophioglossum ee 
77. — hirsuta. 7 


34. Laubmooſe. 
132. Pottia Heimii. 


Nach dieſer Liſte gibt es 33 Familien der Gefäßpflan— 
zen, welche 131 ächte Salzpflanzen liefern. Obenan ſtehen 


78. Beta maritima. 
79. Obione portulacoides. + 
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an dieſen Formen find. 


die Gräſer mit 21 Arten; dann folgen die Chenopodiaceen 
mit 15, die Cruciferen mit 10, die Compoſiten mit 9, 
die Cyperaceen mit 8, die Papilionaceen mit 6, die Plum— 
bagineen, Plantagineen, Umbelliferen, Potameen und Jun— 
caceen mit je 5, die Alſineen und Gentianeen mit je 4, 
die Lineen, Tamariscineen, Scrophulariaceen, Labiaten, 
Acanthaceen, Primulaceen, Polygoneen, Euphorbiaceen 
und Najadeen mit je 2 Arten; die Ranunculaceen, Sile— 
neen, Malvaceen, Dipfaceen, Asclepiadeen, Apocyneen, Con— 
volvulaceen, Eläagneen, Juncagineen, Liliaceen und Farrn— 
kräuter mit je 1 Art. Folglich bilden auch bei uns die Melden— 
gewächſe unter den dicotyliſchen Pflanzen den Hauptbeftand- 
theil der Salzflor, wie ſie ihn überall in allen Salzſteppen 
bilden. Nur bemerken wir ſehr wenige ſtrauchartige Pflan— 
zen darunter, obſchon gerade die Meldengewächſe ſehr reich 
Auch fallen, mit Ausnahme 
von Obione portulacoides, ihre Strauchformen (Scho- 
beria fruticosa und Salicornia frulicosa) auf den Süden, 
ſo daß ſich ſelbſt unter der geringen Zahl von Salzpflanzen 
unſeres Florengebietes das Geſetz auffallend zeigt, wie erſt 
nach dem Süden zu die holzartigen Pflanzen zunehmen: 
Die wenigen anderen Sträucher des Salzlandes (Tamarix 
gallica, africana, Plantago Cynops und Hippophae 
rhamnoides) machen davon keine Ausnahme, denn obſchon 
die letztgenannte Art, der bekannte Audorn, ſich im Nor— 
den, beſonders auf der Küſte des Samlandes in Oſtpreußen 
und auf Helgoland eingebürgert hat, ſo gehört er doch, ſtreng 
genommen, mehr dem Süden an. Dagegen überwiegen die 
dicotyliſchen Gewächſe um ein Bedeutendes, da ſie mit 87 
Arten 43 monocotyliſchen gegenüberſtehen, folglich genau 
das Doppelte betragen. Das iſt um ſo bemerkenswerther, 
als die Monocotylen erſt gegen den Aequator zunehmen, und 
entſpricht genau dem Charakter unſrer gemäßigten Zone, 
in welcher die Dicotylen überwiegen. Andrerſeits hat dieſe 
Thatſache noch das beſondere Intereſſe, daß, im Wider— 
ſpruch hierzu, nur monocotyliſche Arten im Salzwaſſer 
ſelbſt bei uns leben; wie die oben aufgeführten 7 Pota— 
meen und Najadeen bezeugen. Auffallend iſt die Armuth 
des Salzlandes an kryptogamiſchen Gefäßpflanzen; es beſitzt 
nur ein einziges Farrnkraut und auch das erſt im Süden. 
Von den höheren Zellenpflanzen iſt mir bisher nur ein ein— 
ziges Laubmoos (Pottia Heimii) vorgekommen, deſſen Salz: 
natur ich über allen Zweifel ſtellen kann. Nur die ein— 
fachſten Zellenpflanzen, die Algen und Protophyten, dürfen 
als der eigentliche Reichthum des Salzwaſſers angeſehen 
werden. Da ſich jedoch deren Exiſtenz mehr an die See— 
ſchaft und nicht an das Salzland bindet, ſo muß ich ſie 
an dieſem Orte von unſrer Betrachtung ausſchließen. 

An und für ſich bilden die 131 Gefäßpflanzen des 
mitteleuropäiſchen Salzlandes genau ½ aller Gefäßpflanzen 
unſres weiten Florengebieets oder /s aller Gewächſe Deutſch— 
lands. Doch ſind dieſelben höchſt ungleich vertheilt. Gegen 
56 Arten kommen nur dem Süden zu, und dieſe ſind in 


der obenſtehenden Lifte mit einem * bezeichnet worden. 
Sollten ſich alſo Zweifel dagegen erheben, daß man die 
Salzpflanzen des adriatiſchen Nordens noch zu dem deut— 
ſchen Florengebiete rechnen könne, fo würden die ächtdeut— 
ſchen Halophyten auf etwa 74 Arten herabſinken. Gegen- 
43 Arten theilt außerdem der Norden mit dem adriatiſchen 
Meeresſtrande; rechnet man auch dieſe ab, ſo bleiben für 
den Norden nur etwa 30 Arten als eigenthümlich übrig. 
Die Pflanzen, welche er mit dem adriatiſchen Gebiete 
theilt, habe ich in der obigen Liſte mit einem + verfehen. 
Daraus folgt aber, daß der Süden mit 56 eigenthümlichen 
Arten eine reichere Salzflor überhaupt beſitzt, als der Nor— 
den. Von dieſen nordiſchen Arten erſcheinen aber nicht 
alle gleichmäßig an der Nord- und Oſtſee. Etwa 6 Arten 
find ſchon von vornherein abzuziehen, weil fie nur im Bin— 
nenlande vorkommen: Kochia scoparia, Artemisia rupe- 
stris, laciniata, Capsella procumbens, Potamogeèton ma- 
rinus und Carex hordeistichos. Dann fallen auf die 
Nordſeeküſte 58, auf die Oſtſeeküſte 65 Arten, und letztere 
hat vor der erſteren 7 Arten voraus. An und für ſich 
ſelbſt aber hat die Oſtſeeküſte 12 Arten, welche der Nord— 
ſeeküſte nicht zukommen: Lepidium latifolium, Crambe 
maritima, Althaea officinalis, Melilotus dentatus, Tra— 
gopogon floccosus, Linaria odora, Corispermum inter— 
medium, *Marschallii, Obione pedunculata, Seirpus 
parvulus, *Glyceria procumbens und Triticum strietum, 
unter denen die mit einem * bezeichneten nur als unbe— 
ſtändige Wanderpflanzen angeſehen werden können. Sie 
ſind faſt durchgehends ſolche, welche einen ſchwächeren Salz— 
gehalt des Bodens vorziehen. Dagegen hat die Nordſeeküſte 
nicht mehr als 7 Arten, welche ſich der Oſtſeeküſte zwar 
nähern, aber ihr nicht angehören: Convolvulus Soldanella, 
Statice maritima, Beta maritima, Zostera nana, Triti- 
cum pungens, Hordeum maritimum, Lepturus filiformis. 

Von diefen nordiſchen Meerſtrandspflanzen verlaffen 
34 Arten niemals freiwillig die Ufer des Meeres, oder fie 
wandern nur unbedeutend in das Binnenland einwärts: 
Cochlearia Danica, anglica, Cakile und Crambe mari- 
tima, Lepidium latifolium, Honckenya peploides, Pisum 
und Eryngium maritimum, Tragopogon floccosus, Convol— 
vulus Soldanella, Linaria odora, Stalice maritima, Li- 
monium, Corispermum intermedium, Marschallii, Ko- 
chia hirsuta, Beta maritima, Atriplex littorale, Zanni- 
chellia polycarpa, die Zostera-Arten, Juncus maritimus, 
Balticus, Carex extensa, Ammophila Baltica, Glyceria 
procumbens, waritima, ſämmtliche Triticum Arten, Hor- 
deum maritimum, und die Lepturus-Arten. Es gehören 
folglich dem Binnenlande 40 Salzpflanzen an: Cochlearia 
officinalis“, Capsella procumbens*, Sagina maritima*, 
Spergularia salina, marginata, Althaea offieinalis, Me- 
lilotus dentatus, Apium graveolens, Bupleurum tenuis- 
simum, Aster Tripolium, Artemisia marilima*, rupe- 
stris*, laciniala*, Erythraea linariaefolia, pulchella, 


Samolus Valerandi, Glaux und Plantago maritima, Pl. 
Coronopus *, Schoberia maritima, Salsola Kali“, Sali- 
cornia herbacea, Kochia scoparia*, Obione peduncu- 
lata“, Atriplex hastatum, Rumex maritimus, Triglo- 
chin maritima, Potamogeton marinus*, die Ruppia*= 
Arten, Zannichellia pedicellata*, Juncus Gerardi*, Seir— 
pus parvulus “, marilimus, Carex hordeistichos “, Bly- 
smus rufus“, Phleum arenarium *, Ammophila arenaria, 
Glyceria distans, Elymus arenarius. Daß von diefen 40 
Pflanzen 6 nur dem Binnenlande zukommen, iſt ſchon 
oben erwähnt worden. Doch find fie nicht an allen Salz— 
punkten zugleich vertreten. Etwa die Hälfte der Arten 
kommt nur höchſt zerſtreut vor und bildet an den betref— 
fenden Wohnorten deren charakteriſtiſche Eigenthümlichkei— 
ten. Ich habe fie durch einen * ausgezeichnet. Die übri— 
gen Halophyten können allein zu den kosmopolitiſcheren Ar— 
ten gezählt werden. Die vorigen dagegen überſpringen oft 
eine Menge von Orten und weichen oft ſo auseinander, 
daß man um einen Erklärungsgrund verlegen werden möchte. 
So reihen ſich z. B. doch die Standorte des niedlichen 
Seirpus parvulus, der, kaum ſpannenlang, ſchwerlich ver— 
ſchleppt wird, von Schleswig bis zum Strandgebiete der 
Inſel Rügen ziemlich dicht aneinander; im Binnenlande 
aber erſcheint er nur an den beiden Mansfeldiſchen See'n 
bei Eisleben und erſt nach langer Unterbrechung am Litto— 
rale bei Monfalcone. Kochia scoparia, ſonſt nur im Sü— 
den vom Littorale bis nach Mähren und Böhmen vordrin— 
gend, kam vor einem halben Menſchenalter noch an dem 
ſalzigen Mansfelder See vor. Obione pedunculata über: 
ſpringt von den nordiſchen Küſten alle Salzorte und er— 
ſcheint nur in den Salzmulden von Artern und Magde— 
burg. Cochlearia officinalis geht nur weſtlich durch Weſt— 
phalen in das Binnenland. Die zarte Capsella procum— 
bens beſchränkt ſich im Norden auf die Salzmulden von 
Artern und Staßfurt, um dann plötzlich wieder in Süd— 
tirol, im Vintſchgau aufzutauchen. Sagina maritima, an 
der nördlichen und ſüdlichen Meeresküſte zugleich, erſcheint 
im Binnenlande blos um Staßfurt bei Großſalza an den 
Salinen. Artemisia maritima ſpringt von den nordiſchen 
Küften bis zu den Salinen von Artern und bis‘ an den 
ſalzigen See bei Eisleben; A. rupestris, auch, auf Oeland, 
hat ſich im Lüneburg'ſchen bei Klein-Gußborn, bei Artern 
und bei Staßfurt niedergelaſſen, whhrend es erſt in Tirol 
wieder auftaucht; A. laciniata kommt ſogar nur bei Ur: 
tern und Staßfurt vor, hat aber ihren; Centralpunkt in 
Sibirien. blantago Coronopus, obfhon an der Nord: 
und Oſtſee, geht mit der Ems von der Nordſee bis zur 
Münſter'ſchen Mulde bei Rheine, überſpringt bis Genf Al— 
les und taucht erſt wieder bei Trieſt auf. Potamogeton 
marinus beſchränkt ſich auf Land- und Salzſee'n der bal— 
tiſchen Ebene und tritt dann im Süden bei Klagen— 
furt auf. Ruppia maritima ſpringt von] eder Nord— 
und Oſtſee in das Fürſtenthum Göttingen zum Denkenhäu— 


fer Sumpfe, erſcheint aber erſt an der Adria wieder. R. 
rostellata macht denſelben Sprung bis in die Soolgräben 
von Artern, Frankenhauſen, der Numburg und bis zum 
Salzſee von Eisleben. Juncus Gerardi fehlt einer Menge 
von Salzorten, obſchon er an den Meeresküſten und an 
andern Punkten des Binnenlandes gemein iſt. Ebenſo 
ſpringt Carex hordeistichos vom Mansfelder Salzſee bis 
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nach Rheinheſſen mannigfach herum, wie es Blysmus rufus 
in der baltiſchen Ebene und in der Provinz Sachſen voll— 
bringt. Phleum arenarium ſchließlich, das am Meere von 
Oſtfriesland bis Mecklenburg reicht, wandert rheinaufwärts 
bis Mainz und findet erſt am adriatifchen Meere eine zweite 
Heimat wieder. Ich werde im nächſten Artikel eine Er— 
klärung dieſer ſonderbaren Vertheilung verſuchen. 


Die Eifel. 


Von P 


b. 


Wirtgen. 


Vierter Artikel. 


Vor allen anderen rheiniſchen Gebirgen, ja faſt vor 
allen deutſchen ausgezeichnet iſt die Eifel durch ihre Vul— 
kanität. 

In einer Zeit, von der uns nicht eine geſchichtliche 
Nachweiſung vorliegt, in welcher noch kein menſchliches 
Weſen hier wandelte und keine menſchliche Thätigkeit mit 
der erbebenden Erde zu kämpfen hatte, flammten hier zahl— 
reiche Vulkane und ergoſſen ihre glühenden Lavaſtröme über 
die Rücken der Berge und in die Tiefen der Thäler. Aber 
dieſe vulkaniſche Thätigkeit fand an den verſchiedenen Punkten 
der Eifel nicht gleichzeitig ſtatt. Viele ergoſſen ihre Lava— 
ſtröme über Bergrücken, die ſich jetzt nach beiden Seiten in 
Thäler abdachen, in welche ſie ſich ergoſſen haben müßten, 
wenn die Thäler vorhanden geweſen wären. Andere Lava— 
ſtröme haben bei dem Abfluße des Rheins aus dem Coblenz— 
Neuwieder Becken ſich in Höhen von 400 bis 500 F. mit 
den Geſchieben deſſelben verbunden, noch andere ſind in die 
Tiefen ſchon ganz ausgeſpülter Thäler geſtürzt und haben 
denſelben andere Geſtalt und Richtung gegeben. Endlich 
liegt das rodukt des letzten vulkaniſchen Ausbruchs, der 
Bimsſtein, auf der letzten Diluvialbildung, dem Löß, oder 
mit demſelben wechſelnd. Die Thätigkeit der Eifel-Vulkane 
erſtreckte ſich alſo aus der Tertiärzeit bis in die Zeit der 
jetzigen Geſtaltung unſerer Gegend. Auch die unſeren Vul— 
kanen angehörigen Tuffe enthalten Pflanzenreſte der Tertiär— 
periode, während an anderen Punkten nur Reſte der gegen— 
wärtigen Flora in denſelben enthalten ſind. 

Die Vulkane des geſammten Eifelgebietes kann man 
leicht in zwei Syſteme unterſcheiden, das rheiniſche und 
das Eifeler Vulkan-Syſtem. 

Die rheiniſchen Vulkane liegen zwiſchen der unteren Moſel 
und der unteren Ahr und gehen von dem Rheine nur höchſtens 
drei Meilen landeinwärts. Größtentheils gehören fie dem 
Mayfelde an. Das Becken des Laacher Sees iſt ihr 
Mittelpunkt, und die Bäche Nette und Brohl durchbrechen 
oder berühren an vielen Stellen ihre Lavaſtröme oder ihre 
Tuffmaſſen. Die Höhe ihrer Kegel ſchwankt zwiſchen 500 
und 1700 F. über dem anliegenden Spiegel des Rheines, 
und die Zahl derſelben beläuft ſich auf mehr als dreißig. 
Krater laſſen ſich noch ungefähr fünfzehn deutlich erkennen. 


Außerdem beſteht noch eine ganze Anzahl der hier auftreten— 
den Kegel, die eben aufgezählten nicht inbegriffen, aus Tuff 
oder Leucitophyr oder Noſeanphonolith oder aus Trachyt 
und trachytiſchen Gebilden und anderen plutoniſchen oder 
ungeſchichteten Geſteinen. 

Die ſämmtlichen hierher gehörigen Vulkane kann man 
in ſechs Gruppen zuſammen ſtellen: die des Carmelen— 
berges und der Wannenköpfe ſüdlich der Nette; die 
der Humeriche und der Mayener Vulkane nördlich 
der Nette; endlich die noch weiter nördlich gelegenen Gruppen 
des Laacher Seees und des Brohlthales, von welchen 
erſtere nur theilweiſe am Rande des Mayfeldes liegen, die 
letzteren demſelben gar nicht angehören. Außerdem finden 
ſich noch einige vereinzelte Vulkane zwiſchen dem Laacher 
See und dem Rheine. Von dieſen liegt der Wars hübler 
Kopf unterhalb Andernach am weiteſten nach Oſten, un— 
mittelbar auf dem Rande des Rheinthals, und erhebt ſich 
als weithin ſichtbarer Kegel, 820 F. über den Spiegel des 
Fluſſes, in deſſen Fluthen ſich ſein mächtiger Lavaſtrom er— 
goſſen hat. Wer auf der Eiſenbahn von Andernach rhein— 
abwärts fährt, kommt ſehr bald unterhalb dieſer Stadt 
bei dem kleinen Dörfchen Fornich, an den mächtigen Säulen 
vorbei, mit welchen der Lavaſtrom am Bergabhang anſteht. 

Die durchſchnittliche Höhe der Carmelenber'ger 
Gruppe beträgt 1000 bis 1200, die der Wannenköpfe 
800 — 900°, die der Humeriche 900 bis 950°, die der 
Mayener Berge 1500 bis 1800 Es erſcheint auf— 
fallend, daß die meiſten dieſer Berge von gleichen Kräften 
gehoben zu ſein ſcheinen, indem ſie ſich nur ſelten mehr 
als 500° über das anliegende Plateau erheben. 

Der Carmelenberg, deſſen 12107 hoher Gipfel ſich 
am ſüdweſtlichen Rande des Coblenz-Neuwieder Beckens er— 
hebt, iſt ein ganz und gar aus Schlacken beſtehender Kegel, 
mit einer Kapelle gekrönt, von welcher man das Rheinthal, 
das ganze anliegende Mayfeld, über die Moſelberge hin bis 
weit zum Hunsrück und ſogar einige Gipfel der Taunus— 
höhe überſchauen kann. Mehrere minder hohe Schlacken— 
kegel, der Schweinskopf, der Golowald und der Birkenkopf 
ſchließen ſich nach Oſten an. In dem letzteren ſind Allu— 
vialgeſchiebe mit Lava zu einem Conglomerat verbunden. 


Der äußerſte ſüdöſtliche vulkaniſche Punkt ift der Beulskopf 
über Winningen an der Moſel. 

Die Gruppe der Wannen, aus acht Kegeln beſtehend, 
iſt ebenfalls ganz aus Schlacken gebildet und enthält drei 
noch deutliche Krater. Ein ungeheurer Lavaſtrom von mehr 
als einer halben Meile Länge und bedeutender Breite geht 
von ihnen aus und ſenkt ſich allmälig bis faſt zur Sohle 
des Rheinthales herab, wo er, kaum eine halbe Meile vom 
Rheine entfernt, bei Mieſenheim endet. Bei der Rauſchen— 
mühle iſt er von der Nette durchbrochen, wo die Natur mit 
einiger Nachhülfe der Kunſt ein reizendes Landſchaftsbild 
geſchaffen. 

Die dritte Gruppe, die der Humeriche (landesübliche 
Ausſprache für hoher Berg, Homerich) wird aus ſchönen 
Kegeln gebildet, von welchen drei noch ſehr deutliche Krater 
zeigen, der Pleidter Humerich, der Tönchesberg (Antonius— 
berg) und der Nikenicher Weinberg, der niedrigſte aller hie— 
ſigen Schlackenkegel. Der Kraterrand des Tönchesberges iſt 
zum größten Theil noch als deutlicher Wall vorhanden; nur 
ein Achtel deſſelben ſteht wie ein vereinzelter Hügel nördlich 
davon im Felde. Der Krater des Krufter Humerichs (Cor— 
retsberg) iſt weniger deutlich. Der Pleidter Humerich be— 
herrſcht die Straßen der kaum eine halbe Meile auf dem 
rechten Rheinufer entfernt liegenden Stadt Neuwied. 

Die Mayener Berge entfernen ſich bis zu drei 
Meilen von dem Rheine und bilden wieder zwei Gruppen 
von ungleicher Höhe und verſchiedenem Alter. Zunächſt bei 
Mayen liegen die über 12007 hohen Billenberge mit dem 
Cottenheimer Büden, die Ränder eines mächtigen eingeſtürzten 
Kraters; etwas weiter entfernt liegen der Hochſimmer, der 
Sulzbuſch und der Forſt, alle über 18007 hoch, mit Lava— 
ſtrömen von ſehr bedeutender Ausdehnung und techniſcher 
Wichtigkeit. 

Auf dem großen, faſt kreisrunden Rande des Laacher 
Beckens, der ſich von 100 bis mehr als 600° über den 
Spiegel des Sees erhebt, während dieſer 700“ über dem 
Rheinſpiegel bei Andernach liegt, finden ſich drei ausgezeich— 
nete Vulkane von 600“ relativer Höhe, der Veitskopf, der 
Krufter Ofen und der Rothenberg. Ihre Lavaſtröme gehen 
in das Seebecken hinab, das als ein ungeheurer Exploſions— 
krater erſcheint. Dieſer See gehört zu den ehemals zahl: 
reichen Maaren der Eifel und wird noch in nähere Betrach— 
tung gezogen werden. 

Die Vulkankegel des Brohlthales, der Kunkskopf, der 
Herchenberg, der Bauſenberg, der Dachsbuſch, erreichen eine 
abſolute Höhe von ungefähr 1000“ und zeigen noch ſehr 
ſchöne Krater, deren Ränder zum Theil eingeſtürzt ſind, und 
ausgedehnte Lavaſtröme. Der Leilenkopf iſt der niedrigſte 
derſelben, kaum 900° hoch, nahe am Rheinthal und beſteht 
ganz aus zuſammen gebackenen Rapilli mit gefritteten Grau? 
wackenſtücken und Flußgeſchieben, die einen ſehr feſten Zu— 
ſammenhang haben; in den Zwiſchenräumen befinden ſich 
zahlloſe Arragonitnadeln. 
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Die Producte diefer rheiniſchen Vulkane beſtehen in 
Nephelin- und Augit-Lava, in Schlacken, Tuffſtein in ver: 
ſchiedenen Formen und Bimsſtein. 

Der Tuffſtein (Duckſtein) kommt in ſehr bedeutender 
Verbreitung vor und bildet weſtlich von Laach Höhen von 
1600 bis 1800; er füllt nordweſtlich von Laach das be— 
reits tief eingeſchnittene Brohlthal bis zu einer Höhe von 
über 200° und einer Länge von einer Meile, während ein 
anderer Strom von kaum geringerer Länge ſich in ſüdöſt— 
licher Richtung bei Pleidt in das Rheinthal ergoß. 

Wir kommen zu dem Eifeler Vulkan-Syſteme. Dieſes 
Eifel⸗Syſtem beſteht aber nicht aus einer großen Anzahl faſt 
unregelmäßig durcheinander gewürfelter Vulkane oder, wenn 
man will, einer Centralparthie, um welche alle anderen 
ſich herumſchaaren; ſondern dieſes Syſtem bildet eine ſieben 
Meilen lange, von Südoſten nach Nordweſten gerichtete 
Spalte, die bei Bertrich in der Nähe des Moſelthales be— 
ginnt und an der nordöſtlichſten Spitze der Schneifel, bei 
Ormond, endigt. Die größte Breite dieſer Spalte, zwiſchen 
Birresborn und Hillesheim, umfaßt zwei Meilen. Sie iſt 
hauptſächlich in die Coblenz-Schichten der devoniſchen Grau— 
wacke eingeſchnitten; doch hat ſie auch den devoniſchen Eifel— 
kalk und den Buntſandſtein durchbrochen. Dazu ſind noch 
einige kleinere iſolirte Punkte zu zählen, unter welchen der 
von Manderſcheid der großartigſte iſt. 

Die dazu gehörigen Kegel, oft mit den deutlichſten 
Kratern verſehen, ſind natürlich meiſt von bedeutenderer 
Höhe, als die rheiniſchen, da die Plateaus, auf welchen ſie 
ſich erheben, auch eine bedeutendere Höhe haben. Der höchſte 
Vulkankegel ift der 21347 hohe Errensberg, zwiſchen 
Kirchweiler und Dockweiler; in ſeiner Nähe liegen noch der 
Gousberg 18557, der Felsberg 18367 der Fleremberg 2032“, 
der Kitzkorb 2022“, der Nerother Kopf 20017 das Höhe— 
feld 19337 der Dohmberg 1916“, der Scharteberg 2094“ 
und andere. 

Dieſem Centralpunkte ſchließen ſich nach Südoſten die 
Gillenfelder Vulkane, der Maarberg, der Römerberg und 
der Warthesberg, alle zwiſchen 1400 und 1500“ hoch, an; 
daran reihen ſich noch weiter ſüdlich die Bertricher Vulkane, 
Falkenlei 1276“, Höſtchen 1262 und Facherhöchſt 1254. 
Das nördlichſte Ende bildet der Goldberg bei Ormond 2217’. 


Aus der Vergleichung der Plateauhöhe mit der Gipfel— 
höhe der darauf ſtehenden Vulkane ergibt ſich, daß die 
Kraft, welche die Kegel empor gehoben, überall in gleichen 
Verhältniſſen wirkte, daß aber die Wirkungen um ſo ſtärker 
waren, je bedeutender die Plateauhöhe war. Nur der Gold: 
berg bei Ormond macht hiervon eine ſehr auffallende Aus— 
nahme, der, auf einem Plateau von 1800“ lagernd, ſich 
nur 200° über daſſelbe erhoben hat. Man darf überhaupt 
aber auch nicht vergeſſen, daß die Ausbruchskräfte nicht über— 
all gleich ſtark ſein konnten, und daß ſelbſt auf bedeutende 
auch ſchwache Eruptionen ſtattfinden konnten, wie dieſes 


z. B. das Beuelchen bei Kirchweiler ergibt, welches ſich kaum 
60° über das anliegende Plateau erhebt. 

Die Eruptionsprodukte dieſer erloſchenen Vulkane ſind 
meiſt Augitlava, häufig ſo dicht, daß ſie dem Baſalte ganz 
ähnlich iſt, jedoch oft auch ſehr porös und häufig durchaus 
ſchlackig, namentlich auf der Spitze der Krater und auf der 
Oberfläche der Lavaſtröme. Tuff tritt ebenfalls auf, aber 
meiſt in ſehr geringer Bedeutung. Nur zu Uelmen er— 
reicht er eine ſehr große Mächtigkeit, da der dortige Krater 
nur Schlammlava ergoſſen hat, die in zahlreichen Schichten 
an den Rändern des dortigen Maares, worüber wir ſpäter 
noch ſprechen werden, aufgelagert iſt. Bimsſtein fehlt der 
Eifel ganz und gar. 

Die vulkaniſchen Parthieen von Wollmerath, von Uel— 
men, von Drees und von Boos bilden Verbindungsglieder 
zwiſchen dem Eifeler und dem rheiniſchen Syſteme. 

Es kann unſere Abſicht nicht ſein, an dieſer Stelle die 
Vulkane der Eifel mit allen ihren Erſcheinungen im Ein— 
zelnen durchgehen zu wollen; nur das, ſei hier vergönnt, 
einzelne beſonders merkwürdige Parthieen etwas näher her— 
vor zu heben. Wer ſich näher über die Vulkanität der Eifel 
unterrichten will, dem kann die vortreffliche Schrift „die 
Vulkane der Eifel von H. v. Dechen. Bonn. 1861.“ nicht 
genugſam empfohlen werden. Es ſpricht ſich aus derſelben 
die genaueſte Kenntniß der Verhältniſſe und ein möglichſt 
beſtimmtes Urtheil mit der größten Klarheit der Darſtellung 
aus. 

Der Moſenberg bei Manderſcheid. Dieſer Berg, 
nur 16287 hoch und ſich alſo nur 400° über das 1200“ 
hohe anliegende Plateau erhebend, iſt einer der merkwürdig— 
ſten, man kann auch ſagen, impoſanteſten Eifeler Vulkane; 
es iſt dies ein Urtheil, das ſchon vor mehr als fünfzig Jah— 
ren von dem genauen Kenner der Vulkane der Eifel, dem 
Grafen Montloſier, ausgeſprochen und ſeither häufig wieder— 
holt wurde. Der Moſenberg, auf dem Plateau zwiſchen 
der kleinen Kyll und der Salm, weſtlich von Manderſcheid, 
ſüdöſtlich von Bettenfeld liegend, tritt auf demſelben wie 
eine große, rothbraune, zackige Inſel aus dem prächtigen 
Grün der umgebenden Felder und Wälder hervor, und na— 
mentlich gewährt er, wenn man ſich ihm von Süden nähert, 
eine großartige und auffallende Anſicht. Von bedeutender 
Höhe iſt er nicht, denn ſeine höchſte Spitze ragt kaum 200“ 
über das naheliegende Dorf Bettenfeld hinaus; jedoch erhebt 
er ſich majeſtätiſch aus dem Thale der kleinen Kyll, die 
feinen Oſtfuß unmittelbar beſpült, über 700°. Von ferne 
geſehen, zeichnet er ſich durch vier faſt gleich hohe und eine 
mittlere höchſte Spitze aus, zwiſchen welchen drei ſehr deut— 
liche Krater liegen. Zwei derſelben liegen ganz trocken; ein 
dritter, der Wanzenboden, enthält ein kleines Maar von 
ca. 600 Schritten im Umfang, während ſein Schlackenrand 
von ca. 50° Höhe einen Kreis von doppelter Ausdehnung 
beſchreibt. Dieſer kleine Krater liegt 200“ unter der höch— 
ſten Spitze. Ein vierter Krater, das Hinkelsmaar, iſt eben— 
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falls von einem kleinen Waſſerſpiegel gefüllt und hat ge— 
nau dieſelbe Form, dieſelben Dimenſionen und einen faſt 
gleichen Schlackenrand, wie der Wanzenboden, nur daß es 
noch mindeſtens 60° tiefer als jener liegt und ſelbſt in das 
Plateau eingeſenkt iſt. Von der Südweſtſeite des größten 
Kraters ging ein Lavaſtrom aus, welcher den ſüdlichen Fuß 
des Berges umfloß und eine Schlucht ausfüllte, die in das 
Thal der kleinen Kyll mündete. Die Länge dieſes Stromes 
beträgt faſt eine Viertelſtunde; ſein Ausflußpunkt hat eine 
Höhe von 1500“ und der Spiegel der kleinen Kyll, in die 
er ſtürzte, von 900°. Der kleine Bach aber zerfägte im 
Laufe der Jahrtauſende den Zuſammenhang dieſes Stromes 
mit dem gegenüberliegenden Ufer, und nun ſtarrt dem Wan— 
derer aus dem Thale eine mehr als 200° hohe Lavawand 
entgegen, die, von den mannigfaltigiten Pflanzen bewachſen, 
eine ſehr maleriſche Anſicht gewährt. Die intereſſante Stelle 
iſt nicht eine halbe Stunde von Manderſcheid entfernt und 
heißt der Horngraben. 

Der Gerolſteiner Berg. An der mittleren Kyll, 
zieht ſich ein faſt iſolirter Bergrücken hin, der faſt ein Oval , 
bildet und ſich nur an ſeiner ſchmalſten nordöſtlichen Seite 
an das übrige Gebirge anlehnt. Die Oberfläche iſt faſt eine 
halbe Stunde lang, während ihr größter Durchmeſſer faſt 
eine Viertelſtunde beträgt. Ueber das ſeinen ſüdlichen Fuß 
beſpülende Kyllthal erhebt er ſich 480°. Seine Felsmaſſen, 
Dolomit, erheben ſich ſcharf und faſt ſenkrecht, wie Feſtungs— 
mauern, rings um die Stirne des Berges ſtehend, auf 
einem meiſt ſanft geneigten Gehänge. In der Mitte die— 
ſes Berges liegt eine kreisrunde Vertiefung von ca. 50“ 
Tiefe, die Papenkaule, ganz von Schlacken, Rapilli und 
Aſche umgeben. Sie hat eine ausgezeichnete Kraterform, iſt 
aber ohne einen directen Lavaſtrom. Nördlich der Papen— 
kaule erhebt ſich das dolomitiſche Geſtein noch bis zu einer 
Höhe von mehr als 100“ und ſenkt ſich dann plötzlich ſteil 
in das angrenzende Thal. Auf dieſem Abhange liegt der 
eigentliche Ausbruchskrater, die Hagelskaule, die als ein 
Seitenausbruch anzuſehen iſt und einen Lavaſtrom ergoß, 
der nach einem Laufe von einer halben Stunde zu Sarres— 
dorf unterhalb Gerolſtein ſich in die Kyll ſtürzte. Der 
Strom, früher überall ſehr deutlich aus der Oberfläche her— 
vortretend, iſt durch die Cultur allmählig ſehr undeutlich 
geworden. Die Dolomitfelſen dieſes Berges haben nach 
Innen eine röthliche oder bräunliche Färbung und zeigen 
kryſtalliniſches Gefüge; an vielen Punkten aber erkennnt man 
eine ſehr deutliche Korallenbildung, ſo daß aus der Form, 
wie aus dem Geſtein dieſes Berges, ſo wie aus manchen 
andern Gründen, die noch an einer andern Stelle erörtert 
werden ſollen, deutlich hervorzugehen ſcheint, daß der Gerol— 
ſteiner Berg ein Atoll des Urmeeres geweſen iſt, und daß der 
vulkaniſche Ausbruch auf demſelben mit der Dolomitbildung 
gar nicht in Verbindung zu bringen iſt. An ſeinem Fuße 
liegt, theils in altem Schlamme, theils in das Geſtein ein— 
gewachſen, eine ungeheure Menge von Meeresthieren des 


devoniſchen Kalkes, die nach vielen Millionen zu zählen fein 
möchten; beſonders ſchöne Crinoideen kommen darin vor. 
Ganz ahnliche dolomitiſche Bildungen finden ſich an vielen 
anderen Orten der Eifel, ohne daß vulkaniſche Erſcheinungen 
in der Nähe auftreten; die auffallendſte aber findet ſich noch 
ganz in der Nähe von Gerolſtein, die Auburg, die auf 
einem ſteil anſteigenden Kegel mehrere ſenkrechte Dolomit— 
felſen trägt, Burgruinen ähnlich. 

Die Bowerather Ley. Oeſtlich von dem Kreisſtädt— 
chen Daun erhebt ſich, nicht eine halbe Stunde entfernt, 
die 15147 hohe Spitze des Firmerich (Firnberg, ſ. Hume— 
rich!), die ſich 349° über den Spiegel der Liefer erhebt. 
Er war ein Vulkan, obgleich ſich jetzt kein deutlicher Krater 
mehr zeigt, und ihm entquoll ein Lavaſtrom, der ſich in 


einer ſchwarzen Maſſe, wie ein großer, breiter Fächer, über 


den ſanft geneigten Bergabhang ergoß. Nur da, wo die 
Senkung etwas ſteiler war, ſtehen ſenkrechte, in Säulen 
geſpaltene Lavamaſſen an, dem Baſalt ganz ähnlich. Menſchen— 
hände haben dazwiſchen ſehr thätig gewirkt, um da, wo es 
möglich war, die Lavablöcke bei Seite zu ſchaffen, Mauern 
daraus zu bilden und dazwiſchen in dem fruchtbaren Boden 
Gärten anzulegen. Am Ende dieſes großartigen Lavaſtromes' 
liegt das Lieſerthal in einer Breite von 350 Schritten. Jen— 
ſeits erheben ſich die Felſen, auf deren Spitze die Burg Daun 
liegt, und an deren ſüdweſtlichem Abhange das Städtchen 
Daun ſich hinzieht. Die Burg, zum Theil noch bewohnt, 
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ſteht auf einer Lavamaſſe, welche ganz dieſelbe Bildung 
und Eigenſchaften hat, als die des beſchriebenen, gegenüber— 
liegenden Lavaſtromes. Ihre Höhen ſtimmen auch ganz genau 
miteinander überein. Devoniſche Grauwacke bildet auf bei— 
den Seiten die Sohle des Lavaſtremes und der Felſen von 
Daun. Die Letzteren ſtehen mit irgend einem anderen vul— 
kaniſchen Ausbruche durchaus in keiner Verbindung, und es 
läßt ſich auch kein Beweis auffinden, daß fie felbftändig an 
dieſem Punkte entſtanden ſeien. Es iſt daher mit voller 
Sicherheit anzunehmen, daß der Lavafels, auf welchem das 
Schloß Daun ſteht, das Ende des großen Lavaſtromes des 
Firmerich iſt, welcher nach dem naheliegenden Dörfchen die 
Bowerather Ley heißt, und daß die Lieſer nicht allein 
den ganzen mächtigen Lavaſtrom, ſondern auch die darunter 
liegende devoniſche Grauwacke bis zu einer Tiefe von 1507 
durchgeſägt hat. Welch' eine Zeit geht an unſerm geiſtigen 
Auge vorüber, wenn wir die Ausdehnung und die Feſtigkeit 
des Geſteins mit der Wirkung des hier ſo unanſehnlichen 
Baches vergleichen! 

Ganz ähnliche Erſcheinungen ſtellen ſich uns an vielen 
anderen Orten dar; namentlich iſt die Durchbohrung des 
Lavaſtromes, welcher zwiſchen Liſſingen und Birresborn von 
dem mächtigen Kalem herabſtrömte und die Kyll bis zu 
einer Tiefe von 200 durchſagte, noch großartiger. Leichter 
zugänglich und überzeugender iſt aber nur der eben beſchrie— 
bene Punkt von Daun. 


Ueber die Natur der Arbeit. 
Ein Beitrag zur Ruſturgeſchichte des Menſchen. 
Von M. C. Grandjean. 
Erſter Artikel. 


Wenn man die Produkte der Arbeit betrachtet, welche 
die civiliſirten Völker im Verlaufe der wenigen Jahrtau— 
ſende verrichtet haben, die wir überhaupt als den höheren 
Kulturbeſtrebungen des Menſchen angehörig in Betracht 
ziehen können: ſo muß man billig erſtaunen über die Maſſe, 
Mannigfaltigkeit und geſetzliche Aufeinanderfolge der Er— 
zeugniſſe menſchlicher Thätigkeit. Auch der roheſte Zuſtand 
des Menſchen iſt von Kunſtprodukten begleitet und zeugt 
dafür, daß derſelbe ſich mittelſt derſelben Nahrung und 
Sicherheit verſchaffte. Es mußte auch ſo ſein, denn nur 
in einem ſogenannten Paradies konnte er ſich ohne künſt— 
liche Hilfsmittel einige Zeit behaupten. Man kann deshalb 
auch kühn annehmen, daß es nie Menſchen gegeben habe, 
welche ſich, wie ſchon von ſehr anſehnlichen Leuten der 
Wiſſenſchaft behauptet wurde, wie die Rinder, Pferde und 
Schafe, von Gras nährten; wenn auch das Gebiß und die 
Verdauungsapparate des Menſchen dieſes geſtatten würden. 

Der Menſch iſt in Bezug auf ſeine Ernährung und 
Sicherheit abſolut auf den Fleiß ſeiner Hände, die ihm, als 


einzigem Zweihänder, unter allen Thieren allein von der 
Natur frei gelaſſen wurden, angewieſen: er kann ſich weder 
durch ſchnelles Laufen noch durch ſonſt eine Eigenſchaft oder 
natürliche Waffe der Wildbeute bemächtigen, die er vor— 
zugsweiſe zu ſeiner Nahrung im Stadium des Naturzu— 
ſtandes bedarf. Früchte kommen erſt in zweiter Linie und 
können erſt da das Fortkommen des Menſchen, wenn auch 
nur nothdürftig, ſichern, wo der Boden und das Klima 
zu deren continuirlicher oder maſſenhafter Erzeugung geeig— 
net ſind. Das iſt aber, wenn überhaupt, nur an wenigen 
Punkten der Erde der Fall, — und dann bleibt immer noch, 
wenn das Menſchengeſchlecht kräftig gedeihen ſoll, die Fleiſch— 
nahrung nothwendige Bedingung. 

Das auf Fleiſchnahrung angewieſene Thier iſt von der 
Natur mit denjenigen Werkzeugen an ſeinem Körper ver— 
ſehen, deren es zur Erlangung derſelben bedarf. Ebenſo iſt 
es mit anderen Thieren, welche auf Früchte und Pflanzen 
angewieſen ſind. Nur der Menſch allein iſt hilflos gelaſſen, 
hat aber dafür freie Arme und Hände, aufrechten Gang 


und höhere geiftige Eigenſchaften wie die Thiere erhalten. 
Mit Hilfe dieſer letzteren iſt er aber im Stande, durch die 
freien und meiſterhaft gebildeten Hände ſich künſtliche Werk— 
zeuge darzuſtellen und ſie zu ſeinen Lebenszwecken zu gebrauchen, 
welche — wenn auch in der roheſten Form — ihm eine 
große Ueberlegenheit gegen die Thierwelt geben und die 
Grundbedingung zur menſchlichen Arbeit und Kultur ſind. 


Die erſten uns bekannten Werkzeuge, deren ſich der 
Menſch zur Jagd und Fiſcherei, ſowie zur Bekämpfung von 
Seinesgleichen bedient hat, ſind ſo roh in der Form und 
Art der Zurichtung, daß es oft genug unentſchieden bleiben 
muß, ob man es mit Natur- oder Kunſtprodunkten zu 
thun hat. Es iſt aber auch ſehr wahrſcheinlich, daß ihm 
zuerſt wirkliche Naturprodukte, wie Steine und Prügel, hierzu 
dienten, und daß er erſt allmälig darauf verfiel, ihrer Un— 
vollkommenheit durch künſtliche Bearbeitung zu Hilfe zu 
kommen und ſie zu ſeinen Zwecken geſchickter zu machen. 
Die mehr oder weniger geſchickte Auswahl des Materials 
und die zweckmäßige Bearbeitung deſſelben geben uns immer, 
einen ſehr annähernd richtigen Maßſtab für die Stufe der 
Kultur, auf welcher die Verfertiger dieſer Kunſtprodukte 
ſtanden. i 


Man kann kühn annehmen, daß die Vervollkomm— 
nung der Gegenſtände, welche die erſten menſchlichen Ge— 
ſellſchaften oder Familien zur Erlangung ihrer Nahrung 
und Sicherheit u. ſ. w. bedurften, kein Werk des freien 
Willens, ſondern der Noth war. Die Seltenheit des Wil— 
des und der Früchte bei ſteigender Vermehrung zwang den 
Menſchen, auf Mittel zu ſinnen, den Uebelſtänden abzu— 
helfen, welche an den primitiven Kunſtprodukten hafteten. 
Wenn aber dieſelben ſchon Verzierungen zeigen, welche tech— 
niſch nicht mit ihrem Gebrauch zuſammenhängen, ſo kann 
man daraus ſicher ſchließen, daß der Menſch oder das Volk, 
welches ſie gebrauchte und verfertigte, ſchon einen tüchtigen 
Schritt in der Kultur vorwärts gethan hatte, und in einem 
gewiſſen Wohlſtand lebend, den lebloſen Dingen, welche 
dieſen begründen halfen und erhielten, eine Art Cultus wid— 
meten, in dem ſich vielleicht die erſten Keime der Verehrung 
höherer Weſen zeigten, und aus dem ſich ſpäter die Fe— 
tiſchdienerei entwickelte. 


Man kann nichts Lehrreicheres über die Natur der Ar— 
beit und der damit auf's Innigſte verbundenen Civiliſation 
und — wenn man dieſe davon trennen kann — auch der 
Religion finden, wie die Bibel. Wenn man auch mit 
dieſer köſtlichen Geſchichte der Menſchheit auf unſerem 
jetzigen Standpunkte nicht mehr in allen Dingen einver— 
ſtanden ſein, d. h. nicht alles, was darin ſteht, für richtig 
halten kann, ſo gibt ſie doch in ihrem älteren Theile ein 
ſo wahres und getreues Bild der Entwickelung des Men— 
ſchengeſchlechts, daß man erſtaunen muß, wie es möglich 
war, daß ein Volk, wie die Israeliten, nach ſo vielen Jahr— 
hunderten ſeiner Exiſtenz, als es erſt mit einer Schrift be— 
kannt wurde, ſich noch ſo lebhaft ſeiner urſprünglichen Zu— 
ſtände erinnern konnte. Wir würden wenig oder nichts 
mehr von unſeren analogen Zuſtänden wiſſen, wenn nicht 
ältere, hochgebildete Völker uns in einer gewiſſen Periode 
gekannt und unſere damaligen Verhältniſſe mehr oder 
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weniger genau beobachtet und aufgezeichnet hätten. Als die 
Römer uns aber kennen lernten, hatten wir ſchon einige 
Kulturphaſen hinter uns, von denen wir nicht mehr das 
Geringſte wiſſen. 0 


In der Bibel tritt uns aber der Menſch ſchon bei 
feiner Entſtehung entgegen — und wenn die) mofaifche 
Schöpfungsgeſchichte auch nicht ohne Widerſprüche und Un— 
möglichkeiten iſt, ſo iſt es doch nicht genug zu bewundern, 
wie in dieſer fernen und, dunklen Zeit eine Kosmogonie 
entſtehen konnte, welche in der Reihenfolge der Schöpfungs— 
akte u. ſ. w. ſolche Beſtätigung durch die neuere Wiſſen— 
ſchaft findet. Wir ſehen hier den Menſchen zuerſt in ſei— 
nem natürlichen hilfloſen Zuſtande, aber in einer Umge— 
bung auftreten, welche ihm ſeine Ernährung und Fort— 
pflanzung leicht machte. 


Das war aber gegen die Natur des Menſchen, der 
zwar, wenn unter beſtändiger harter Arbeit gehalten, 
ſich auch beſtändig nach bequemer Ruhe in einem paradie— 
ſiſchen Schlaraffenleben ſehnt, aber wenn er es wirklich 
hätte, ſich mit weit ſtärkerer Sehnſucht wieder hinaus wün— 
ſchen würde. Adam und Eva ſind in erſterer Beziehung 
die Typen der zahlloſen Märchen, in denen es mit Hilfe 
übernatürlicher Weſen oder Kräfte oder durch eine wunder— 
volle Verknüpfung von Umſtänden und Ereigniſſen dem 
Menſchen gelingt, ſich aus den Mühſalen des Lebens her— 
auszuwinden und ohne Arbeit in allen möglichen Ge— 
nüſſen zu ſchwelgen. Alle dieſe Genüſſe ſind aber immer 
mehr oder weniger an die Produkte der Arbeit geknüpft, 
und erſt müſſen dieſe dargeſtellt werden, ehe man jene ge— 
nießen kann. Aladin's Lampe iſt, im Grunde genom— 
men, weiter nichts als ein wunderbar ſchnell und äußerſt 
vollkommen arbeitendes Werkzeug, womit der Menſch durch 
ein Minimum von Arbeit die größtmöglichſten Produktio— 
nen hervorbringt. Sie iſt das Ideal einer Univerſalma— 
ſchine, welche der Menſchheit, wenn ſie vorhanden wäre, 
alle materielle und geiſtige Arbeit erſparte. 


Glücklicherweiſe wird ein ſolches Werkzeug nie herge— 
ſtellt werden; dagegen ſind all unſere Werkzeuge Zauberlam— 
pen geringerer Leiſtungsfähigkeit, denn fie repaſentiren eine 
größere oder geringere Menge Arbeit, die der Menſch bei 
Darſtellung ſeiner Produkte mehr thun müßte, wenn er ſie 
nicht in ſeinen Dienſt genommen hätte. Alle die Werkzeuge 
und Kräfte, welche dem Menſchen die materielle Arbeit er— 
leichtern, ſind aber Produkte ſeines Geiſtes, welche in den 
Materialien, aus denen ſie beſtehen, verkörpert erſcheinen — 
und er würde weder auf die in ihnen liegende Idee, noch 
auf die Ausführung gekommen ſein, wenn er nicht hätte 
arbeiten müſſen. Erſt die ſeine materiellen Kräfte zu ſehr 
erſchöpfende Arbeit zwang den Menſchen, auf Erleichterungs— 
mittel zu ſinnen, wodurch er ſich denn nach und nach die 
Natur- und Thierkräfte, ſowie eine zahlloſe Maſſe von un— 
organifchen und organiſchen Körpern dienſtbar machte, durch 
deren Hilfe er allmälig, wenn er — woran nicht zu zwei— 
feln — fie geſchickt zu benutzen lernt, ſich dem Ideal 
der Univerſalmaſchine nähern kann, welche ihm alle an— 
ſtrengende körperliche Arbeit erſparen und dennoch die Quel— 
len heiteren Lebensgenuſſes öffnen müßte. 
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Anzeigen, 


Der hundertjährige Geburtstag Alexander's von Humboldt. 


Von Otto 


Es iſt gut, daß von Zeit zu Zeit Tage in unſerm Le— 
ben kommen, die uns aus der Alltäglichkeit herausheben 
und unſere Blicke einer Vergangenheit zuwenden, der wir 
ſelbſt und das Beſte in uns entſtammen, die uns, vielfach 
durch die materiellen Intereſſen des Lebens getrennt, ein— 
mal vereinen im Aufblick zu erhabenen Vorbildern und 
Wohlthätern der Menſchheit. Es ſind die Gedenktage gro— 
ßer Männer. Und ein ſolcher Gedenktag ſteht uns am 14. 
September dieſes Jahres bevor, die hundertjährige Geburts— 
tagsfeier unſeres Alexander v. Humboldt, den man 
mit Recht den Stolz unferes Jahrhunderts, den, Begründer 
unſrer heutigen Naturwiſſenſchaft nicht allein, ſondern auch 
unſrer heutigen Naturanſchauung genannt hat. Schon 
rüſtet man ſich in Amerika zur würdigen Feier dieſes Ta⸗ 
ges; nur in Deutſchland regt ſich nichts. Sollte denn die— 
fer unvergeßliche Mann doch ſchon 10 Jahre nach feinem 


Ule. 

Tode aus dem Gedächtniß ſeiner Landsleute entſchwunden 
ſein? Sollten die Recht behalten, die vor einigen Jahren, 
verletzt durch das freimüthige Urtheil, das er in ſeinen 


Briefen an Varnhagen über manche Perſonen und Zu— 


ſtände ſeiner Zeit gefällt, ihn zum Gegenſtande der klein— 
lichſten Kritik und erbärmlichſten Splitterrichterei machten, 
die ihm jede wahre Größe überhaupt abſprachen, weil ſie 
ſelbſt unfähig ſind, wahre Geiſtesgröße zu begreifen? Ich 
glaube es nicht, glaube auch nicht, daß die Academien allein 
ihn feiern werden, und daß das Volk ſich ausſchließen wird 
von der Feier eines Mannes, der ihm mehr als je ein Na— 
turforſcher angehörte. Aber der Anregung, der Mahnung 
bedarf es, und dieſe Mahnung darf wohl eine Stelle finden 
in einem Blatte, das ſich „Organ des deutſchen Humboldt— 
Vereins“ nennt, und deſſen Ziel und Beruf es zu allen 
Zeiten war, Humboldt's Gedanken über das deutſche 


Vaterland zu verbreiten, feine Geiſtesſchätze zum Eigen— 
thum des Volkes zu machen und die Herzen damit zu be— 
fruchten. 

Aber mit dieſer Mahnung ſchien mir noch eine andere 
Pflicht verwachſen, dem Volke, das ſeinen Humboldt 
feiern ſoll, auch ein Bild dieſes Mannes vorzuführen, ein 
treues Lebensbild, das ſein Werden und ſein Wirken, ſein 
Weſen und ſeine Bedeutung für Jedermann faßlich darſtellt. 
Dieſes Lebensbild wird in wenigen Wochen dem Volke ge— 
boten werden ). Es wird keine Biographie im eigentlichen 
Sinne ſein; denn eine Meiſterhand wird dazu gehören, die 
einzelnen Züge dieſes großen Mannes zu einem plaſtiſchen 
Kunſtwerk zuſammenzuſchmelzen. Es macht auch keinen 
Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Werth, iſt nicht aus ſelte— 
nen Quellen geſchöpft; es will nur ein Werk ſein, das 
Liebe geſchaffen hat und wieder Liebe ſchaffen will zu dem 
großen Meiſter, zu dem es in Verehrung aufblickt. Es 
will ſeine Reize nur in ſeinem Gegenſtande haben; und 
was kann es Anziehenderes geben, als den Weg zu betrach— 
ten, auf dem ein großer Mann von der Ebene bis zum 
Gipfel wandelte, den Gedankengang zu verfolgen, der ihm 
der Menſchheit neue, endloſe Gebiete der Erkenntniß und 
des Wiſſens eröffnen ließ? Nicht beſſer glaube ich bezeich— 
nen zu können, was das kleine Buch ſein will, und nicht 
anregender vielleicht für die Feier des Humboldttages zu 
wirken, als indem ich das Vorwort meines Buches ſelbſt 
ſprechen laſſe. 

„Drei Nationen begehen in dieſem Jahre das hundert— 
jährige Gedächtnißfeſt der Geburt eines ihnen angehörigen 
großen Mannes. Wenn aber die Franzoſen in ihrem er— 
ſten Napoleon den kühnen Welteroberer, die Engländer in 
ihrem Wellington den tapferen Kriegshelden feiern, ſo wer— 
den wir Deutſche das Feſt eines Mannes begehen, der nur 
ein Mann des Friedens, der nur ein Naturforſcher war, 
der aber auch eroberte, auch Reiche begründete und zwar 
Reiche von ewiger Dauer, nämlich Reiche der Wiſſen— 
ſchaft. Unſere Feier gilt unſerem Alexander v. Hum-⸗ 
boldt. Unſeren Humboldt nennen wir ihn mit Ge— 
nugthuung, weil er aus unſerer Mitte hervorging; aber der 
vollendete Humboldt war nicht der Stolz des Vaterlan— 
des allein, ſondern der Stolz des ganzen Erdballs. Alle 
gebildeten Völker der Erde nennen ihn den ihrigen, und 
auch un ſer Jahrhundert nicht allein, noch viele ſpätere Jahr— 
hunderte werden von ſeinem Namen und ſeinem Geiſte er— 
füllt ſein. 

Die große Denkmünze, welche die Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften beim Tode Al. v. Humboldt's prägen 
ließ, bezeichnet ihn auf ihrer Kehrſeite als „den größten 
Gelehrten ſeines Jahrhunderts“, als den „Gründer der all— 


*) Alexander v. Humboldt. 
ker der Erde, von Otto Ule. 
Berlin. 


Ein Lebensbild für, alle Völ⸗ 
Verlag von Rudolph Leſſer in 
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gemeinen Phyſik des Erdballs“; auf der Vorderſeite aber 
ſtehen zu Seiten ſeines Bruſtbildes die Worte: „mit dem 
Beinamen: der neue Ariſtoteles.“ Schärfer konnte die Be— 
deutung des großen Mannes für ſeine Zeit nicht gekenn— 
zeichnet werden. Was Ariſtoteles für die alte Welt, das 
iſt in der That Alexander v. Humboldt für die neue 
geweſen: der Mittelpunkt aller Naturkenntniſſe der Ver— 
gangenheit, der Ausgangspunkt neuer fruchtbarer Wiſſen— 
ſchaften für Jahrhunderte. Er iſt ein Weltreformator ges 
weſen, der nicht bloß ganze Gebiete der Forſchung erſchloß, 
der nicht bloß umgeſtaltend auf die Grundſätze der For— 
ſchung einwirkte, deſſen gewaltiger Geiſt auch umgeſtaltend 
in die ganze Weltanſchauung der Menſchheit eingriff. Was 
er für die Wiſſenſchaft Großes gewirkt, wie er alle Gebiete 
der Natur, die Tiefen des Meeres, wie die grenzenloſen 
Räume des Himmels denkend durchſchaut, wie er, das re— 
gelloſe Chaos vereinzelter Erfahrungen der Vor- und Mit— 
welt ordnend, das geſammte Erdenleben erkundete und die 


Naturwiſſenſchaft in neue, ungekannte Bahnen wies, wie 


er auf dem feſten Boden der Thatſachen und der Erfahrung 
eine Geſammtwiſſenſchaft der Natur gründete, wie ſie kaum 
die griechiſchen Naturphiloſophen in ihrem Reiche der Ideen 
geträumt hatten, — das Alles iſt in den Annalen der Wiſ— 
ſenſchaft verzeichnet. Aber kein Griffel vermag noch nie— 
derzuſchreiben, was Humboldt für den Geiſt der Menſch— 
heit geſchaffen. Eine neue Weltanſchauung ging von ihm 
aus. Indem er den Geiſt unter der Decke der Erſcheinun- 
gen begreifen lehrte, indem er die Natur in der Einheit 
ihrer Kräfte und Geſetze, als ein harmoniſches, belebtes 
Ganze erfaſſen und in dem aufgeſchlagenen Buche des Le— 
bens das Einzelne und Kleine durch das Ganze und Große 
erklären lehrte, indem er die gähnende Kluft zwiſchen Dieſ— 
ſeits und Jenſeits, zwiſchen Natur und Geiſt ſchloß, rief 
er Umwandlungen in den Begriffen und Lebensrichtungen der 
Menſchen hervor, die ihn zu einem Reformator der Welt 
machten. Durch ſeine denkende, Herz und Gemüth erfaſſende 
Natur- und Weltanſchauung lenkte er den Blick des Ge— 
bildeten auf das Naturleben, erhob er die Naturwiſſenſchaft 
zu einer Grundlage ſittlicher Bildung, zu einem Hebel gei— 
ſtiger Befreiuung des Volkes, eröffnete er im Umgang mit 
der Natur einen neuen Quell des Genuſſes und der Freude, 
der ſelbſt in der Wüſte geſellſchaftlicher oder ſtaatlicher Troſt— 
loſigkeit nicht verſiecht. 

So hat Alexander v. Humboldt eine Volksthüm— 
lichkeit erlangt, wie ſie nur ſelten einem Gelehrten zu 
Theil wird. Nie ſprach ſich das deutlicher aus, als an 
dem Tage ſeines Begräbniſſes. Tauſende folgten ſeiner 
Leiche, und die ganze Bevölkerung Berlins nahm in ernſter, 
würdevoller Haltung Theil an der erhebenden Feier. An 
ſeinem Sarge beugte ſich die Fürſtenmacht vor der Hohheit 
der Wiſſenſchaft, huldigte, was ſonſt gedankenlos im trü— 
ben Strom des Alltagsleben dahintrieb, der Macht der 
Ideen. Es war ein Tag der Trauer für Jedermann, nicht 


bloß für die Gelehrten oder für die perſönlichen Freunde 
des Verewigten, nicht bloß für die Academien oder für den 
Hof, den er mit ſeinem Glanze erfüllt hatte. Die Einen 
vermißten die kräftige Hand, die ſo lange ſiegreich das 
Banner freier Forſchung hochgehalten hatte, die Anderen 
ſahen den Fürſprecher hinweggenommen, der ſich ſo liebreich 
der aufſtrebenden Kräfte annahm, den Führer, der in be— 
wunderungswürdiger Unermüdlichkeit mit der Leuchte ſeines 
Wiſſens Jedem den Weg zeigte. Alle fühlten es, daß in 
ihm ein Herz zu ſchlagen aufgehört hatte, das in ſeltener 
Wärme für die Wahrheit empfand, das in ſeltener Lieb— 
die Beziehungen des Wiſſens zum Volke, zur Menſchheit 
pflegte. 

Wie der Tod dieſes großen Mannes in ſchmerzlicher 
Trauer die Völker dieſſeits und jenſeits des Oceans ver— 
band, ſo wird ſein hundertjähriger Geburtstag ſie in dank— 
barer Erinnerung vereinen. Er wird und muß ein Volks— 
feſt im edelſten Sinne, ein Feſt der ganzen gebildeten Welt 
ſein. An dieſem Tage aber wird vor Jedes Seele das Bild 
des gefeierten Mannes treten, und dieſes Bild aufzufriſchen, 
wenn es im Laufe der Zeiten dem Einzelnen verblichen oder 
entſtellt ſein ſollte, hat ſich mein Buch zur Aufgabe ge— 
macht. 

Ein vollkommenes Lebensbild Alexander v. Hum- 
boldt's zu zeichnen, ihn in ſeiner ganzen Bedeutung für 
die Welt und die Wiſſenſchaft darzuſtellen, das wäre freis 
lich die Aufgabe eines Meiſters, wie er noch kommen ſoll. 
„Mein Leben ſucht in meinen Schriften!“, ſagte er ſelbſt, 
und noch mehr, es iſt zu ſuchen in der Geſchichte der 
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Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts. Aber ein Buch, das 
dem Volke gehört, darf ſich mit Geringerem begnügen. 
Wenn nur die Liebe die Hand führt, wird die Treue dem 
Bilde nicht fehlen, und ſtatt der Tiefe wird wenigſtens die 
Wärme der Zeichnung zu dem Herzen des Volkes fprechen. 
So von der Hand der Liebe gezeichnet, ſoll der Leſer in 
dieſem Buche ihn kennen lernen, den großen Forſcher, in 
ſeiner erſten Entwickelung, in ſeinem erſten ahnungsvollen 
Streben und in den Anfängen ſeines großartigen Wirkens, 
ſoll ihn dann bewundern lernen, den großen Reiſenden, wie 
er auf den Gipfeln des Altai und in den Schneegefilden 
der Cordilleren, auf den Steppen Mittelaſiens und in den 
Urwäldern an den Ufern der ſüdamerikaniſchen Rieſenſtröme 
ſeinen forſchenden Blick in die Erſcheinungen verſenkte und 
das Ferne verknüpfend die Geſetze der Natur begründete, 
ſoll ihn weiter kennen lernen, den großen Reformator der 
Naturwiſſenſchaft, wie er von den ſtillen Räumen ſeines 
Studierzimmers aus neue Wiſſenſchaften aufbaute und der 
ſtaunenden Menſchheit eine neue Welt der Schönheit und 
Harmonie erſchloß, ſoll ihn endlich lieben lernen, den edel— 
ſten der Menſchen, den hingebendſten der Freunde, den 
treueſten Sohn feines Vaterlandes- 

Nur eng iſt der Rahmen des Bildes, und nur flüch— 
tig können ſeine Züge ſein; aber wenn es mit derſelben 
Liebe aufgenommen wird, mit der es gegeben, wird es doch 
ſeinen Zweck erfüllen: die Herzen vorzubereiten für das ſel— 
tene Feſt, welches die gebildeten Völker der Erde vereinigen 
wird in der Feier des größten Denkers und Forſchers des 
Jahrhunderts.“ 


Die Kohlmeiſe. 


Von Pfarrer 


Karl 


Wie mächtig wirken ſchon die Strahlen der Sonne, 
wenn der Februar mit blauem Himmel Abſchied nimmt, 
und die ſanfte, lauliche Luft von Süden weht! Man glaubt 
ſich plötzlich in den vollen Frühling verſetzt und denkt in 
wonnigem Vergeſſen nicht an die noch zahlreichen Tage der 
rauhen Jahreszeit, welche Kälte, Schnee und Stürme mit 
ſich führen werden. Das Waſſer der Flüſſe und Bäche geht 
hoch, die Wieſen liegen theilweiſe überſchwemmt. Die alten 
Weiden am Bachufer werden an ihren Stämmen von den 
fluthenden Wellen umſpült. Der Grünſpecht durchwandert 
munter die Reihen der faulenden Stämme und läßt ſich da 
und dort auf einem freien Hügel oder auf dem hervorragen— 
den Ufer nieder, in großen Sprüngen hüpfend und aufmerk— 
ſam umherſpähend. Das iſt die Zeit, wo in ſeliges Ver— 
geſſen verſunken oben auf der Spitze eines Weidenzweiges 
das Männchen unſerer Kohlmeife ſitzt, unverwandt den Blick 
nach dem Himmel gerichtet, und immer wieder nach ziemlich 
regelmäßig eingehaltenen Pauſen ſein fein und ſcharf klin— 
gendes „Ziziwü“ in die Welt hinausruft, als handle es 


Müller 


von Klsfeld. 


im Auftrag der ganzen Vogelſippſchaft um ſich her, das 
Nahen des berauſchenden, liebeweckenden Frühlings zu ver— 
kündigen. Es hat ſich mit der Gefährtin, die ihm vom 
vorigen Jahre her treu geblieben, von der begleitenden Ge— 
ſellſchaft anderer Meiſen allmälig entfernt und gleichſam ſeine 
Natur verändert. Jetzt denkt es nicht daran, wie noch kurz 
vorher, haſtig Nahrung ſuchend, Winkel und Löcher zu 
durchſchlüpfen; eine Viertelſtunde lang ſitzt es äußerlich ruhig, 
innerlich aber wohl um ſo mächtiger erregt. Unter ihm 
klopft das ſtillere, von Zeit zu Zeit beim Fliegen von einem 
Zweige zum andern leiſe lockende Weibchen an den Stämmen 
und Aeſten, um einer Larve ſich zu bemächtigen oder irgend 
eine Beute verſprechende Stelle zu prüfen und zu unterſuchen. 
Beide ſcheinen ſich nicht um einander zu kümmern, aber ſie 
ſind ſich ihrer Nähe wohl bewußt, und mehr denn in den 
bisherigen unwirthlichen Tagen des Winters fühlen ſie fich 
gegenſeitig angezogen. Das ſehen wir jetzt, wo das Weib— 
chen ſich um einige Bäume ſtromabwärts von dem Stand— 
orte des Männchens entfernt hat; denn eilend folgt ihm 


das letztere und benutzt dieſe Gelegenheit, um eine Weile 
Nahrung zu ſuchen; dann aber erhebt es ſich wieder und 
ſetzt ſeine Weiſe, welche der belebende Volksmund in den 
für den Landmann ſprechenden Anruf: „Spitz die Schaar“ 
überſetzt hat, auf erhabenem Zweige weiter fort. In einer 
Entfernung von hundert Schritten antwortet ſeinem Rufe 
ein anderes Männchen, das eben ſo ahnungsvoll von dem 
Gefühle der Minne berührt iſt. 

Der Eintritt der rauhen Witterung macht das Früh— 
lingslied der Kohlmeiſe ſofort verſtummen und nöthigt ſie, 
wieder in winterlicher Weiſe raftlos dem Ernährungs- und 
Erhaltungs-Erwerb ſich hinzugeben. Im Laufe des März 
aber kommt der unterbrochene Trieb der Fortpflanzung zur 
erneuten, verſtärkten Geltung, und unter ſeinem beherrſchen— 
den Einfluß begibt ſich das Paar zunächſt an die beliebte 
Brutſtätte des vorigen Jahres, um ſich hier wieder wohne 
lich einzurichten. Aber nicht immer will es den treuen 
Thierchen gelingen, das alte Aſtloch in Beſitz zu nehmen; 
denn ſiehe, die Rinde am Eingang hat den Rand ringsum 


mehr umwulſtet, fo daß die Meiſen nicht mehr einfchlüpfen 


können. Eins nach dem andern probirt es, ſteckt das Köpf— 
chen hinein und will den Leib einzwängen, aber ohne Er: 
folg; das beim Zurückziehen in Unordnung gebrachte Ge— 
fieder wird geſchüttelt und geordnet und von Neuem vom 
Männchen und Weibchen der mißlungene Verſuch wiederholt. 
Jetzt fangen ſie an unwillig zu werden; unruhig hüpfen ſie 
um das Loch herum, hämmern mit den Schnäbeln daran, 
zerren kleine Rindenplättchen los und wettern und zanken 
dabei zuweilen. Man ſieht ihnen deutlich den Zorn an. 
Hat ſich das Loch nicht allzu ſehr verengert, ſo gelingt es 
ihnen endlich bisweilen, den nöthigen Raum zu gewinnen, 
um einzuſchlüpfen. Oft aber bemühen ſie ſich tagelang ver— 
geblich, ſo daß ſie ſchließlich das Meiſeln einſtellen und eine 
andere Niſtſtätte aufſuchen. Sie hüpfen dann von Stelle 
zu Stelle, unterſuchen Mauerlöcher und Baumhöhlen, ver— 
laſſene Eichhorn-, Elſter- und Krähenneſter oder auch künſt— 
lich angebrachte Staarenkaſten. Hier gilt es, ein Specht: 
paar zu vertreiben, dort einen Kleiber, einen Staar, einen 
Sperling muthig in die Flucht zu ſchlagen, und in der 
Regel erreichen ſie durch die Heftigkeit und Ausdauer ihrer 
Angriffe ihr Ziel. Sagt ihnen die Höhle ihrer Einrichtung 
nach zu, und dazu gehört vor Allem ein enges Eingangs— 
loch, ſo kümmert ſie die Tiefe oder Höhe der Lage nicht. 
Zuerſt werden Halme, Moosbüſchelchen und Würzelchen 
eingetragen und damit die Neſtunterlage bereitet. Sie holen 
dieſes Material gern in der Nähe und fliegen oft ein Dutzend 
Mal an eine und dieſelbe Stelle, wo ſie eine günſtige Ent— 
deckung gemacht haben, indem ſie das Moos zurechtzupfen 
und auswählen oder Halme aufnehmen und Würzelchen 
ablöſen. Sie gebrauchen dabei häufig die Füße, die zur 
Hülfe bereit ſind, ſobald es gilt, irgend einen zähen Wider— 
ſtand zu beſeitigen oder das Moos von daran haftenden 
Rinden- und Erdſtückchen zu befreien. Iſt der Grund zu 
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dem Neſte gelegt, dann entfernt ſich der Vogel weiter von 
der Brutſtätte und ſucht Haare von Kühen, Pferden und 
Wild auf. Man ſieht ihn alsdann auf den Landſtraßen, 
auf Feld- und Landwegen hiermit beſchäftigt. Von den 
Reiteln, an denen das Wild angeſtreift oder ſich gerieben 
und Haare gelaſſen hat, lieſt die emſige Meiſe letztere ab, 
um ihr Neſt damit auszufüttern. Ihrem ſcharfen, auf— 
merkſamen Auge entgeht ſo leicht kein Härchen oder Feder— 
chen. Kommen ihr Schweinsborſten im Walde oder an 
Triften und Wegen oder Wollflocken an Hecken und Dornen 
zu Geſicht, dann macht ſie auch von dieſen Gebrauch. Poſſir— 
lich erſcheint es, wenn ſie die Wolle mit Hülfe der Füße 
löſen will und ſich mit den Nägeln darin verwickelt. Wie 
ſie dann zerrt, reißt und beißt, im Aerger die Federn ſträubt 
und dieſelben ſammt den Füßen nach glücklicher Entwirrung 
auf einem Aſte putzt! 

Nachdem das fleißige Paar das Neſt vollendet, beginnt 
das innigſte Eheleben. Das Weibchen lockt ganz ſo wie 
die ausgeflogenen Jungen „dedede“, während das Männ— 
chen mit aufgerichtetem Kopf und etwas gelüfteten Kopf— 
federn ſchnell hüpfend daſſelbe umkreiſt. Nach und nach 
mehren ſich im Innern des Neſles die auf glänzendweißem 
Grunde mit vielen hellrothen und roſtfarbenen, zuweilen 
auch einzelnen grauen Flecken verſehenen Eier oft bis zur 
Zahl 14. Hält man eines dieſer dünnſchaligen Eier zwi— 
ſchen den Fingern gegen den Himmel, ſo ſieht man den 
Dotter durchſcheinen. Aecht gattenmäßig brütet das Paar 
abwechſelnd 14 Tage lang und hält dann die nackten Jun— 
gen warm. Während des Brütens ſind ſie, vorzüglich das 
Weibchen, ähnlich den zahmen Enten, in ſehr erhitztem 
und aufgeregtem Zuſtande. Ueberraſcht man ſie während 
des Brütens in dem Brutloch, ſo fauchen ſie hörbar und 
beißen empſindlich in die eingezwängte Hand. Schon wäh— 
rend der Brütezeit iſt die Emſigkeit und Sorgfalt rührend, 
mit der die Gatten ſich Futter zutragen. Das Männchen 
zeigt weniger Geduld zum Sitzen auf den Eiern, als das 
Weibchen, und läßt ſich von dieſem alsbald wieder ablöſen. 
Merkwürdig iſt es, daß die Thierchen in der nächſten Um— 
gebung genügende Futtermenge finden. Ich habe ſie ſelten 
weit von dem Neſte entfernt geſehen. Die Jungen em— 
pfangen alle paar Minuten kleine Raupen, welche dieſe, 
ſobald ihnen die Federn einigermaßen gewachſen ſind, unter 
fortwährendem „dedededede“ aufnehmen. Geht man an 
dem Baum- oder Mauerloch, in welchem ſie ſitzen, nahe 
vorüber, ſo hört man ſie „dedede“ ſchreien, auch wenn 
ſie nicht gerade gefüttert werden — wohlbegreiflich, wenn 
man erwägt, daß oft 8 bis 14 junge Nimmerſatte der 
vielgeſtaltigen Kerbthierbiſſen harren. Oft iſt das an— 
dere alte Vögelchen ſchon mit einer neuen Gabe vor der 
Höhle zum Einſchlüpfen bereit, während das eine noch 
darin beſchäftigt iſt. Die ſchöne, warme Witterung begün— 
ſtigt natürlich das Fütterungsgeſchäft, und die Eltern brau— 
chen ſich dann nicht ſo ſehr abzumühen, als an rauhen und 


ſtürmiſchen Tagen. Eines der flüggen Jungen fliegt nach 
dem anderen aus. Die älteren haben ſich bereits von dem 
Rande des Lochs aus in der Welt umgeſchaut, während die 
jüngſten, die im Dunkel des Hintergrundes zurückgeblieben 
ſind, bis jetzt nur dunkel ahnen, was draußen vorgeht. 
Eines Tages ſind alle bis auf zwei oder eines davonge— 
flogen. Die Zurückgebliebenen werden unruhig, wohl auch 
von den um die ausgeflogenen Jungen beſorgten Eltern 
ſeltner als zuvor gefüttert und wagen ſich, wenn auch noch 
nicht flügge genug, in's Freie. So kommt es, daß man 
dieſe Neſtlinge zuweilen am Boden hüpfen ſieht oder in ir— 
gend einem Schlupfwinkel ſchreien hört, wo ſie leicht eine 
Beute der Raubthiere werden. Gar bald ſind aber die jun— 
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ducken. So geht der Wechſel der Mühen, des Auf- und 
Niederwanderns, des Fütterns, des Geſchreies und der Ger 
fahren vom Morgen bis zum Abend, wo ſich die liebende 
Familie eng an einander anſchließt, entweder eine ſchutzbie— 
tende Höhle ſuchend, oder die heimlich ſtillen, dunklen Plätz— 
chen der Gebüſche und Bäume zur Nachtruhe wählend. Oft 
ruft dann noch ein nimmerfattes Junges, ſchon den Kopf 
unter dem Flügel, ſein begehrliches „Dedede“, bis der Friede 
des Schlummers auch über dieſe Naturkinder ſich aus— 
breitet. > 

Bald lernen die jungen Meifen allein freffen und wer— 
den dann von ihren Führern verlaſſen, die zu einer zwei— 
ten, weniger fruchtbaren Brut ſchreiten. Die Familien 


Die Fink oder Kohlmeiſe (Parus Major). 


gen Meiſen mit den Zweigen der Bäume vertraut und wiſ— 
ſen mit Sicherheit ihren Führern zu folgen. Jetzt geht 
aber die Quälerei erſt recht an. Die zerſtreuten, immerzu 
„dedede“ ſchreienden Kleinen wollen alle gefüttert, zurecht— 
geführt, gewarnt und beſchützt ſein. Da müſſen die Eltern 
dem Zuge mit ſüßem „Ziwü“ die beabſichtigte Richtung 
geben und den Nachzüglern die gehörige Rückſicht ſchenken. 
Plötzlich wird ein Feind ſichtbar; mit ängſtlichem „Pink— 
pinkpink“ ſtürzen ſich die Alten in das dichte Gebüſch 
hinab und veranlaſſen durch dieſen Warnungston und ihre 
Bewegung die Jungen, wie Bildſäulen auf den eben ein— 
genommenen Plätzen ſitzen zu bleiben oder von einem freien 
Zweige ſich in das dunkle Laubwerk zu flüchten. Oder 
wenn die Gefahr noch entfernt ſcheint, mahnen die plötzlich 
innehaltenden Eltern mit einem feinen, langgezogenen Tone 
zum allgemeinen Stillſtand und zu vorſichtigem Nieder— 


vom Sommer bleiben gern vereinigt und ſuchen gemein— 
ſchaftlich die Quellen der Nahrung auf, welche hauptſach— 
lich in Kerbthieren, Sämereien und Baumfrüͤchten beſteht. 
Andere Meiſen, Kleiber und Goldhähnchen ziehen im Herbſt 
mit ihnen umher. So geſellig ſie einerfeits aber auch ſind, 
ſo zänkiſch und kampfluſtig ſind ſie andrerſeits. Schwächere, 
namentlich kranke und verwundete Vögel werden von ihnen 
angegriffen und getödtet. Ihnen ſpalten ſie den Schädel 
und freſſen das Hirn aus. Selbſt größeren Vögeln kom— 
men die boshaften Kämpfer zuweilen mit Hinterliſt bei und 
ſiegen über ſie mittelſt der Krallen und Füße. Ihre Liſt 
führt ſie auch im Winter an die Bienenſtöcke, wo ſie durch 
Klopfen mit dem Schnabel die Inſaſſen veranlaſſen, ein— 
zeln herauszukommen, um über ſie herzufallen, das Fleiſch 
zu freſſen und den Panzer fallen zu laſſen. Die Noth 
macht ſie zu Allesfreſſern, und mit außerordentlichem Scharf— 


finn entdecken fie die Abfälle in Höfen und auf Straßen. 
An den Fleiſcherläden picken ſie Löcher in Fleiſch und 
Speck, der Hausfrau ſtehlen ſie ganze Stücke der vor die 
Fenſter gehängten gerupften Gänſe, auf Böden und in 
Kammern hämmern fie in die Säcke, welche gedörrtes Obſt 
oder Nüſſe enthalten, Löcher, um an den Inhalt zu ge— 
langen. Offenbar leitet ſie dabei der Geruch. 


Aus alledem geht hervor, daß die Kohlmeiſe, bei aller 
Zärtlichkeit gegen ihre eigene Familie, doch' ein ſtreit-, 
zank⸗ und mordſüchtiges Thierchen iſt. Ihr Muth, ihre 
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Ausdauer, ihr Fleiß, ihre Rührigkeit, ihr Sichſchicken in 
die Umſtände, ihr Scharfſinn — alle dieſe Eigenſchaften 
ragen in ihrem Weſen ſehr hervor, und da die Natur fie 
mit vortrefflichen Werkzeugen in Geſtalt des keilförmigen 
kurzen Schnabels, unterſtützt und gekräftigt durch verhält— 
nißmäßig ſehr ſtarke Beißmuskeln, und der derben, ſcharf— 
nageligen Füße ausgerüſtet hat, ſo vermag ſie ſich den Zu— 
gang zu den verborgenen ſchädlichen Larven der Gehölze zu 
verſchaffen und ſtiftet dem Menſchen durch Vertilgung 
ſchädlicher Kerfe einen ganz unberechenbaren Nutzen, der ſie 
der zarteſten Schonung werth macht. 


Ueber die Natur der Arbeit. 
Ein Beitrag zur Rulturgeſchichte des Menſchen. 


Von m. 


C. Grandjean. 


Zweiter Artikel. 


Betrachtet man nur einen geringen Theil der zahl— 
loſen Werkzeuge und Dinge, welche dem civiliſirten Men— 
ſchen zur Erzeugung ſeiner Lebensbedürfniſſe Dienſte leiſten 
müſſen, ſo kann man einestheils nicht genug über die Ar— 
beit erſtaunen, welche die Natur verrichten mußte, um die 
ſogenannten Rohmaterialien dazu hervorzubringen — und 
anderntheils das Genie des Menſchen nicht genug bewun— 
dern, wodurch er fähig wurde, ſich derſelben ſo geſchickt zu 
ſeinen Kulturzwecken zu bedienen. Faſt noch bewunderungs— 
würdiger iſt es aber, wie ein civiliſirter Menſch in der ver— 
hältnißmäßig kurzen Zeit ſeines Lebens, den Nutzen und 
Gebrauch der unzähligen materiellen und geiſtigen Hülfs— 
mittel der Kultur und des Lebensgenuſſes erlernen und ver— 
ſtehen kann, welche das Weſen derſelben bilden, und die 
Summe der geiſtigen und materiellen Arbeit von Jahrtau— 
ſenden und von vielen Tauſend Erfindern und Entdeckern 
darftellen. Das ökonomiſche Geſetz der Arbeitstheilung iſt 
denn auch ſchon mit dem Entſtehen der erſten künſtlichen 
Hülfsmittel der Kultur oder vielmehr mit dieſer ſelbſt aus— 
geſprochen und thatſächlich — wenn auch in weiteren Ab— 
ſtänden, als wir ſie gewohnt ſind — in's Leben getreten; 
es hat ſich aber mit der Anhäufung der Kulturmittel auch 
immer mehr geſpalten, und wird dieſes fort und fort ge— 
ſchehen, je mehr die Produkte und die Mannigfaltigkeit der— 
ſelben mit der menſchlichen Arbeit wachſen. Dieſem Geſetz 
folgen nicht minder die rein geiſtigen oder wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Beſtrebungen des Menſchen; denn je um— 
fangreicher und mannigfaltiger dieſe werden, je weniger kann 
ſie ein menſchlicher Geiſt mit Nutzen oder Erfolg bearbei— 
ten. Es iſt deshalb auch in dieſen Gebieten der Kultur 
fhon feit längerer Zeit das Specialiſiren als Nothwendig— 
keit hervorgetreten, und es wird für die Folge keine Uni— 
verſalgelehrte oder Univerſalkünſtler, wie in früheren Zeiten, 
wo die Gelehrten zugleich Theologen, Mediciner und Ju— 


riſten und die Künſtler Maler, Bildhauer und Architekten 
u. ſ. w. waren, mehr geben können. 

Kaum haben die erſten Menſchen (nach der Bibel) den 
paradieſiſchen oder reinen Naturzuſtand verlaſſen, ſo treten 
ſie, wie es der Ordnung der Kulturſtufen nach ſein muß, 
als Jäger auf. Mit Bogen, Pfeil und Schleuder wird 
dem Wilde nachgeſtellt und allmälig der Uebergang in's 
Nomadenleben angebahnt; denn Noah war ſchon ein No— 
made und rettete die vorſündfluthliche Thierwelt und Men— 
ſchenkultur in die Jetztzeit. 

Dieſe Völkerſage von einer Sündfluth, welche ſo weit 
verbreitet iſt, hat etwas ungemein geheimnißvoll Anziehen— 
des; ſie ſcheint der Schlüſſel zu ſein, der vielleicht die 
dunkle Pforte zu öffnen beſtimmt iſt, welche die Gemein— 
ſamkeit des Menſchengeſchlechts in der Abſtammung und 
in ihrem Alter noch verbirgt; ſie kann aber auch möglicher— 
weiſe noch wichtige geologiſche Fragen löſen helfen. 


Je mehr ſich die Völker der Bibel dem Feldbau und 
feſten Wohnſitzen nähern und unter einander durch Handel, 
Künſte und Wiſſenſchaften in Verbindung treten, je mehr 
tritt das Bedürfniß ein, die mit dieſer Lebensart nothwen— 
dig verbundene mechaniſche Arbeit an andere Kräfte zu über— 
tragen. Das Nomadenleben hatte dieſem Bedürfniß ſchon 
vorgearbeitet; denn in ihm wurden die Thiere, welche ſpä— 
ter und noch jetzt den größten Theil der Arbeit, die mit 
dem Ackerbau verbunden iſt, übernehmen müſſen, gezähmt 
und an den Menſchen gewöhnt. Ebenſo wußte ſich ſchon 
der Nomade ſchwächere oder unwiſſendere Menſchen dienſtbar 
zu machen oder in das Joch der Sklaverei zu ſchmieden. 


Hierbei ſtößt man zuerſt auf die dem ganzen civlliſir— 
ten Alterthum anhängende Verachtung der mechaniſchen Ar— 
beit, welche bis auf den heutigen Tag noch nicht vollſtän— 
dig überwunden iſt. Geht man aber dieſer Erſcheinung, 


welche uns fo widerwärtig erfcheint, etwas näher auf den 
Grund, fo hat fie doch eine weit größere Berechtigung, als 
man dem äußeren Anſchein nach glauben ſollte. 


Ganz abgeſehen von dem in die Menſchennatur geleg— 
ten und in ihrer ganzen Organiſation begründeten Beſtre— 
ben, die harte, mechaniſche Arbeit, welche die Lebensbe— 
dingungen des Menſchen mit ſich brachten, von ſich abzu— 
ſchieben und ſie entweder durch lebloſe oder lebende Kräfte 
verrichten zu laſſen; mußten ganz naturgemäß die Thiere, 
welche zuerſt hierzu gebraucht wurden, der Maßſtab werden, 
wonach auch diejenigen Menſchen beurtheilt wurden, welche 
freiwillig oder gezwungen ſich ſolchen Arbeiten unterzogen. 
Da dieſe menſchlichen Arbeitsmaſchinen ſich nicht mit ihren 
Gebietern nach den Regeln des hiermit zuſammenhängenden 
und aus dieſem Geſichtspunkte entſtandenen, überall vers 
breiteten Kaſtengeiſtes vermiſchen konnten; ſo wurde der 
Charakter dieſer Arbeitsmenſchen erblich, und ſie ſelbſt wurden 
eine Sache, wie die Thiere, deren Loos ſie theilten. Die 
größten Philoſophen und humanſten Geiſter des Alterthums 
fanden nichts Anſtößiges oder die Menſchheit Entwürdigen— 
des in dieſem Zuſtande, fie waren daran gewöhnt, hielten 
die arbeitenden Menſchen für andere Arten, die nicht zu 
den höheren Lebensfunktionen, deren ſie ſich erfreuten, ge— 
boren ſeien. Es kann deshalb nicht verwundern, wenn die 
Arbeit mit demſelben Maßſtabe gemeſſen wurde, wie die 
Arbeiter — und es war auch in der That der Abſtand 
zwiſchen den arbeitenden und gebietenden Klaſſen ſo groß, 
daß die geiſtige Weltanſchauung derſelben eben ſo weit aus— 
einander gehen mußte und dadurch eine Annäherung oder 
Vermiſchung unmöglich oder doch ſehr erſchwert wurde. 


Wie und wann der erſte Stoß zur Emancipation der 
Arbeit geſchah, dürfte ſchwer zu unterſuchen und zu ent: 
ſcheiden ſein; ſie ging aber jedenfalls aus einem tiefen 
Bedürfniß hervor und hatte natürlich, wie alle Kulturer— 
ſcheinungen, nur einen unſcheinbaren Anfang. Das Be— 
dürfniß, welches die theilweiſe Emancipation der Arbeit 
hervorrief, ſcheint das des Verkehrs der civiliſirten Völker 
des Alterthums unter einander geweſen zu fein, nämlich 
der Handel oder Produktenaustauſch, der überall und zu 
allen Zeiten kosmopolitiſcher und gemein-ſocialer Natur 
war. Der Geiſt der Freiheit und Gleichheit hat ſich denn 
auch zuerſt, wenngleich verſchieden in Maaß und Form, 
wie die moderne Weltanſchauung es haben will, in Han— 
delsſtaaten Bahn gebrochen, und er that dieſes um fo 
vollkommener, wenn der Handel ganz oder doch zum größ— 
ten Theile auf eigene Induſtrie, alſo eigne Arbeit, ge— 
gründet war. Die mächtigen Handelsrepubliken des Alter— 
'thums und des Mittelalters kamen auf ziemlich breiter 
Grundlage von Freiheit und Gleichheit empor, ſanken aber 
wieder, ſobald ſich eine herrſchende, die Arbeit verſchmähende 
Ariſtokratie in ihnen bildete, die nothwendig das Verſtänd— 
niß der wahren Intereſſen des Staates, den ſie regieren 
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foilte, verlieren mußte. Alle diefe Staaten waren aber 
noch weit entfernt davon, die Gleichheit aller Menſchen vor 
Gott und dem Geſetz anzuerkennen oder die ſogenannten 
ewigen Menſchenrechte und damit die Emancipation der 
Arbeit zu proklamiren. 


Erſt als die Arbeit aus den kleinen Werkſtätten her— 
austrat, um ſich unter der Hülfe von Maſchinen und dem 
Schutz geſetzlich geordneter Verhältniſſe zur höheren Indu— 
ſtriethätigkeit zu geſtalten, nahm ſie eine Form an, die 
ihr geftattete, ſich den höheren Schichten der Bevölkerung 
ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. Mit dem Aufkommen 
der großen Induſtrie wurde allmälig die Scheidewand ent— 
fernt, die der Kaſtengeiſt aufgerichtet hatte. Selbſt die 
Zünfte in den Städten des Mittelalters, welche einen ſo 
regen Freiheitsſinn zeigten und ſo eiferſüchtig auf das Wohl 
ihres Gemeinweſens ſahen, hatten nur einen äußerſt be— 
ſchränkten Begriff von der Natur der Arbeit und den Fol— 
gen, welche ihre Emancipation herbeiführen konnte. Sie 
waren principmäßig gegen jede Neuerung, die nicht ihr 
Werk war, und ſuchten mit allen Mitteln diejenigen Ver— 
ſuche zu verhindern, welche eine freiere Entfaltung der Ar— 
beit befürchten ließen. Und dennoch hat die Menſchheit 
dieſem verſteinerten Schematismus der Arbeit, wie er fich 
in den Zünften offenbarte, unendlich viel zu verdanken; 
denn nur in dieſen geſchloſſenen Genoſſenſchaften, hinter 
Mauern und Thürmen, konnte ſich der Geiſt des höheren 
Bürgerthums gegen die Gewaltigkeit des raubluſtigen Adels 
entwickeln und zu einer Macht erſtarken, die ihm einen 
Theil an der Geſetzgebung ſicherte und es theils gefürchtet, 
theils geachtet machte. 


So ſehen wir in dem fo ſehr geſchmähten, aber ver: 
kannten Mittelatter aus den meiſt kleinen Handels- und 
Induſtrierepubliken diejenigen Inſtitute heranwachſen, welche 
ſpäter, aus dem beſchränkten Raum der Städte heraustre— 
tend, in rieſigen Dimenſionen ſich ausdehnen und unter 
dem Schutz geordneter Inſtitutionen zu einer weltbeherr— 
ſchenden Bedeutung aufſchwingen. Es kann nichts Er— 
hebenderes und Befriedigenderes für die Intereſſen der 
Menſchheit geben, als wenn man den Erſcheinungen folgt, 
welche der Emancipation der Arbeit immer zur Seite gehen. 
Da, wo die große Induſtrie und der Handel einmal Wur— 
zel gefaßt haben und, von der Geſetzgebung geſchützt, ihre 
Schwingen entfalten können, werfen ſie in der Geſtalt von 
Arbeit alle Schranken vor ſich nieder und werden die ge— 
bietenden Mächte, deren Intereſſen überall an der Spitze 
ſtehen. 


Ein civiliſirter Staat kann aber auch nicht mehr ohne 
die entfeſſelte Arbeit beſtehen, denn nur dieſe iſt im Stande, 
die Produkte hervorzubringen, welche dem Staat die Steuer— 
kraft geben und erhalten, die zur Exiſtenz eines modernen 
civiliſirten Gemeinweſens nothwendig iſt. 


Arbeit, Geſittung, Freiheit und Wohlſtand find un: 


zertrennlich — man könnte ſagen, ſie ſind identiſch! Man 
ſagt nicht umſonſt: „Arbeit macht frei“ — es muß aber 


freie Arbeit ſein! 

Es iſt höchſt intereſſant, den Weg zu verfolgen, wel— 
chen die entfeſſelte Arbeit genommen hat. Zuerſt trat ſie 
aus den dumpfen Werkſtätten des Mittelalters, aus den 
lichtarmen Gaſſen der eingemauerten Städte in die offene, 
freie Natur; — ſie benutzte Wind und Waſſer, um den 
größten Theil der mechaniſchen ſchweren Arbeit dieſen Na: 
turkräften oder ſtarken Thieren aufzubürden. Die übrige Ar— 
beit wurde ſpecialiſirt und mehr oder minder zweckmäßig 
vertheilt, und es kamen dazu Vorrichtungen und Werkzeuge, 
welche ſich nur im Großen anwenden laſſen, aber dann 
auch Großes leiſten. So wurden eine Menge von Lebensbe— 
dürfniſſen auf viel billigere Weiſe dargeſtellt und auf den 
Markt gebracht, wie ſie die gefeſſelte Werkſtatt hervorbrin— 
gen konnte. Dadurch wurden nun zwar kleine Wohlſtände 
zerſtört, dagegen aber große geſchaffen. Der freie Handel 
und die Großinduſtrie ſind die Erzeuger großer Kapitalien, 
ohne welche eine großartige Entfaltung der Produktion und 
Conſumtion unmöglich iſt. Durch die Kapitalien werden 
aber auch die geiſtigen Kräfte der Menſchen befruchtet und 
eine Menge Naturerzeugniſſe, welche früher nutzlos im 


Schooße der Erde verborgen lagen, in den Kreis der Pro— 
duktion, reſp. Conſumtion gezogen. Es werden — wenn 
man nur Kohlen und Eiſen nimmt — durch die Einfüh— 
rung der größeren Maſchinen Millionen Menſchen erfor— 
derlich, um allein die Rohmaterialien für die große In— 
duſtrie herbeizuſchaffen; die Nachfrage nach Menſchen nimmt 
in großartigen Dimenſionen zu, und der Verbrauch an Le— 
bensmitteln vervielfacht ſich. Das gibt auch dem Ackerbau 
zunächſt in den Induſtriediſtrikten und dann in immer wei— 
teren Kreiſen einen neuen Impuls. Der flotte Abſatz und 
die guten Preiſe treiben zur Verbeſſerung, zur Mehrpro— 
duktion und die theuren Löhne zur Anwendung von Ma— 
ſchinen an. Eins folgt aus dem Andern, Eins treibt das 
Andere! Künſte und Wiſſenſchaften finden auch dabei ihre 
Rechnung, — die Einen in Verzierung und zweckmäßiger 
Darſtellung der Produkte: die Anderen in neuen Erfindun— 
gen und in Verbreitung des Wiſſens und der dazu gehörigen 
Hülfsmittel, wie Schreiben, Leſen, Rechnen, Sprache ꝛc. 
Kurz, alle menſchlichen Fähigkeiten, wenn auch mit Un— 
zuträglichem gemiſcht, werden in dieſen Zauberkreis ge— 
zogen und arbeiten mit an dem großen Werke der Kultur, 
deren gewaltiges Triebrad das Ringen des Menſchengeſchlech— 
tes nach Befriedigung ſeiner leiblichen und geiſtigen Be— 
dürfniſſe und eines heiteren oder ſorgenfreien Lebensgenuſſes 
durch materielle und geiſtige Arbeit iſt. 
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Das deutſche Salzland. 


Von Karl Müller 


4. geſchichte und Leben der Salzſlor. 


Es iſt eine höchſt bemerkenswerthe Thatſache, daß im 
Binnenlande, wie der vorige Artikel nachwies, nur ſechs 
Halophyten bei uns nicht dem Meeresſtrande angehören. 
Näher betrachtet, laſſen ſich aber dieſelben dennoch auf den 
Meeresſtrand zurückführen. Kochia scoparia verbreitet ſich 
offenbar vom öſterreichiſchen Littorale nach Deutſchöſterreich; 
Artemisia rupestris kann von Oeland hergeleitet werden, 
wo es auf Kalkfelſen geradefo wie in Sibirien wählt; A. 
laciniata hat, wie ich ſchon berichtete, feinen Centralheerd 
in Sibirien und kann deshalb recht gut eine Meerſtrands— 
pflanze ſein, wenn wir uns die ſibiriſchen Salzebenen als 
ehemaligen Meeresboden denken; Capsella procumbens er— 
ſcheint beſonders an der Wolga, in Taurien und auf Cy— 
pern, macht alſo keine Schwierigkeit, als Meerſtrandspflanze 
zu gelten; Potamogeton marinus ſteht wenigſtens als Be— 


wohner des Jasmunder Boddens mit der Oſtſee in Verbin— 
dung und Carex hordeistichos deutet in ihrer Hauptver— 
breitung nach Oſten hin, ſo daß ſie recht wohl aus dem 
unteren Donaulande ſtammen kann. Mithin gibt es keine 
einzige Salzpflanze, die nicht zugleich Meerſtrandspflanze 
wäre. 

Hiernach fragt es ſich nun, ob die binnenländiſchen 
Halophyten von den Meeresküſten eingewandert, oder ob ſie 
urſprünglich ſind? Das Erſtere ſcheint in Wahrheit das 
Einfachere, Natürlichere; denn wir fanden ja, daß von 40 
Arten, welche das Binnenland beſitzt, bis auf die vorhin 
genannten alle übrigen an unſern Meeresküſten vorkommen, 
ja, daß manche längs der Ströme bis tief in das Binnen— 
land angetroffen werden. In der baltiſchen Ebene nament— 
lich gibt es einige Punkte, z. B. in Mecklenburg-Schwerin 


den Daſſower-See und feine Umgebung, von denen es ge: 
radezu lächerlich zu behaupten wäre, daß ihre vielfachen 
Salzpflanzen urſprüngliche ſeien, da jener See mit der 
Oſtſee in Verbindung ſteht. Die Verbindung unſrer Bin: 
nengewäſſer mit dem Meere, dem ſie zuſtrömen, die Wan— 
derungen der Waſſervögel von einem Punkte zum andern, 
und manche andere Urſachen erklären hinlänglich das Vor— 
kommen vieler Salzpflanzen im Binnenlande. Trotzdem 
laſſen ſich nicht alle Erſcheinungen auf dieſe einfache Art 
der Coloniſation zurückführen; einige Salzpunkte müſſen, 
mit andern Worten, als ſelbſtändige Schöpfungsbeerde be— 
trachtet werden. Das gilt auch vom ſalzigen See von Eisleben. 
Er empfängt zwar fein Salz durch eine ſchwache Salzquelle, 
die ſich aus der Umgebung in ihn ergießt, wodurch er ſelbſt 
kaum an ein brafifches Waſſer erinnert; an feinen Ufern 
indeß concentrirt ſich das Salz durch beſtändige Verdun— 
ſtung ſo, daß ſie im Stande ſind, eine reiche Salzflor zu 
ernähren. Als ich ihn zum erſten Male ſah, kam ich eben 
von den Ufern der Nordſee zurück und fand mich augen— 
blicklich auf den Strand von Wangerooge zurückverſetzt— 
wo ich mehrere Monate gelebt hatte. So vollſtändig ähn— 
lich reihten ſich die Salzpflanzen des Ufers hier aneinander; 
nur mit der Einſchränkung, daß es an ſeinem Saume keine 
Dünen gibt. Das Kleyland dagegen und die höher gelege— 
nen, von Salz getränkten flachen Ufer entſprechen ganz der 
Seemarſch und der Ruderalflor des Salzlandes. Je nach 
dieſer Bodenunterlage, in welcher das Schilf (Phragmites 
vulgaris) überall bezeichnend hervortritt, erſcheinen etwa 30 
Pflanzen, welche mit Ausnahme von 6 ſalzvagen Arten 
(Trifolium fragiferum, Hippuris, Lactuca saligna, Alri— 
plex laciniata, Poa dura, Agrostis stolonifera) ächte 
Salzpflanzen find: Spergularia salina, marginata, Meli- 
lotus dentatus, Apium graveolens, Bupleurum tenuis- 
simum, Aster Tripolium, Artemisia maritima, Erythraea 
pulchella, linariaefolia, Samolus Valerandi, Glaux, Plan- 
tago und Schoberia maritima, Salicornia herbacea, Ko- 
chia scoparia (die aber nicht mehr gefunden wird, obſchon 
fie unzweifelhaft vorhanden war), Atriplex hastata, Tri- 
glochin maritima, Juncus Gerardi, Scirpus parvulus, 
maritimus, Blysmus rulus, Carex hordeistichos, Glyce- 
ria distans, Pottia Heimii. Dieſer Verein iſt fo groß, 
daß er ſich, um einige und 60 deutſche Meilen von der 
Nordſee entfernt, nicht durch Einwanderung erklären läßt; 
um ſo weniger, als auch noch viele andere kryptogamiſche 
Pflanzen (Chara-Arten und Algen) im See ſelbſt hinzu— 
treten. Ja, wie Carex hordeistichos, Kochia scoparia, 
Atriplex laciniata und Lactuca saligna nach dem Oſten 
hindeuten, ſo beherbergt der See auch Käferformen, welche 
an die ruſſiſchen Salzſteppen erinnern. Es iſt folglich nicht 
zu viel gewagt, wenn man für manche Salzorte eine Ur— 
ſprünglichkeit ihrer Salzflor annimmt. Die Wahrſcheinlich— 
keit dieſer Annahme erhöht ſich für den Mansfelder Salz— 
ſee durch einen Hinblick auf die Salzflor von Artern 
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und ſeiner Umgebung. Hier nämlich erſcheinen wieder 
Halophyten, welche noch niemals an dem Salzſee beobach— 
tet worden find: Capsella procumbens, Obione pedun- 
eulata, Artemisia rupestris, lacinata, während jener Lo— 
kalität andere des ſalzigen See's fehlen, z. B. Seirpus 
parvulus, Blysmus rufus, Carex hordeistichos, Juneus 
Gerardi u. A. Wollte man nun die Einwanderung der 
Salzpflanzen des ſalzigen See's von unſern Meeresküſten 
herleiten, welche ſo entfernt liegen, ſo würde es doch ſehr 
ſonderbar ſein, daß Artern und der Salzſee, welche nur um 
5 Meilen von einander getrennt ſind, ihre eigenthümlichen 
Arten beſitzen, obſchon eine Wanderung von beiden Orten 
durch mancherlei Urfachen leicht denkbar wäre. Derſelbe 
Fall ſpielt aber auch in der Nachbarſchaft von Artern wei— 
ter. Denn obwohl deſſen Saline von Frankenhauſen und 
der Domäne Numburg (nordweſtlich vom Kyffhäuſer) nur 
um wenige Stunden entfernt iſt, ſo hat doch jeder dieſer 
drei nahe gelegenen Punkte, bei aller Verwandtſchaft ſeiner 
Salzflor, ſeine beſondern Eigenthümlichkeiten. So erſcheint 
bei Artern und der Numburg Obione pedunculata, wäh— 
rend ſie bei Frankenhauſen fehlt; umgekehrt tritt bei Artern 
die Artemisia maritima auf und mangelt den beiden andern 
Orten. Gehen wir noch weiter, ſo erſcheinen Salinen, 
welche der Nordſee außerordentlich nahe liegen, z. B. die 
fünf Salinen der Münſter'ſchen Mulde in Weſtphalen, 
merkwürdig arm an Salzpflanzen, während jene Salzorte 
der Provinz Sachſen ſo außerordentlich reich an ihnen ſind. 
Jedenfalls erklärt ſich das am einfachſten durch die Annahme 
einer Urſprünglichkeit. 

Ganz Aehnliches bemerkt man auch an andern ent— 
fernten Punkten, fo z. B. in Mähren an dem Mönitz— 
See. Auch hier laugt das Waſſer ſalzige Beſtandtheile 
aus den umliegenden Hügeln von Telniz und Mautniz; 
aber augenblicklich taucht eine Salzflor auf, welche, ob— 
gleich weit vom Meere entfernt, doch charakteriſtiſch wird: 
Salicornia herbacea, Schoberia und Plantago maritima, 
Aster Tripolium, Melilotus dentatus, Glyceria distans, 
Carex hordeistichos u. A., die fich wieder mit ſalzvagen 
Pflanzen eigenthümlicher Art verbünden, mit: Kochia pro— 
strata, Senebiera Coronopus, Scorzonera parviflora, 
Crypsis aculeata, die fonft nur im ungarifchen Ziefland 
ihren nächſten Heerd befist, u. A. Es ift ſicher, daß z. B. 
das letztgenannte Gras von daher eingewandert ſein kann; 
allein die Hauptbeſtandtheile der Salzflor ſcheinen doch ur— 
ſprünglich zu ſein. Nur ſo verſteht man auch, daß an 
manchen Salzpunkten tief im Binnenlande vereinzelte Ha— 
lophyten auftauchen, ohne einen größeren Verein von Salz— 
pflanzen um ſich zu ſammeln. Denke ich mich in die Vor— 
zeit zurück, ſo erſcheinen mir dieſe vereinzelten Salzpflan— 
zen wie die letzten Reſte einer ehemaligen Strandflor. In 
der That löſt dieſe Anſicht ungezwungen ihr Daſein. Es 
hat keine Schwierigkeit, ſich zu denken, daß ehemals, wo an 
Stelle der heutigen Soolquellen ein offenes Meer oder doch 


vielfach verzweigte Meeresbuſen vorhanden fein mußten, 
welche durch ihre Salzniederſchläge die Urſache zu der Bil— 
dung dieſer Soolquellen wurden, ganze Formationen von 
Salzpflanzen an dem Strande auftauchten, daß ſie aber 
mit der zunehmenden Landbildung viele Jahrtauſende ſpä— 
ter durch die Kultur des Menſchen zu Grunde gingen. Wir 
ſehen dieſes Ausſcheiden einzelner Arten noch heute vor ſich 
gehen, ſowie ſich die Bedingungen zu ihrer Erhaltung än— 
dern. Am ſalzigen See von Eisleben iſt Kochia scoparia 
verſchwunden, Carex hordeistichos im Ausſterben begrif— 
fen; faſt nur die gewöhnlichſten Salzpflanzen ſind zurückge— 
blieben. Selbſt das ſonderbare Ueberſpringen mancher Ar— 
ten auf weit entfernte Standorte, wovon ich im vorigen 
Artikel ſo manches Beiſpiel gab, erklärt ſich einfach durch 
dieſen Blick in die Vorzeit; die Verbindungsglieder ſind 
ausgeſtorben. Kein Wunder folglich, daß Salinenorte, wo 
Gradirwerke ſind, welche den Boden fort und fort mit 
Salz tränken, verhältnißmäßig noch die meiſten Salzpflan— 
zen beherbergen. 

Denken wir uns nun ſämmtliche Halophyten auf einen 
Punkt vereinigt, ſo müßte das Leben, welches ſie unter 
ſich entfalten, einem großen Wechſel unterworfen ſein. Von 
den 131 Arten nämlich bekleiden nur 82 für immer den 
Boden, weil 7 von ihnen Sträucher und 75 ausdauernde 
Pflanzen find. Dagegen ſcheiden 49 Arten aus dem jähr: 
lichen Verbande aus, weil 9 von ihnen zweijährige und 
40 einjährige Arten ſind. Es iſt faſt daſſelbe Verhältniß, 
welches unter den 3700 deutſchen Pflanzenarten überhaupt 
ſtattfindet. Nach meiner Zählung nämlich ſetzen ſich dieſe 
letztern zu Vs aus Sträuchern, zu / aus perennirenden, 
zu is aus zweijährigen und zu ¼ aus einjährigen Arten 
zuſammen; die Salzpflanzen dagegen beſtehen zu ½ aus 
Sträuchern, zu ½ aus perennirenden, zu "is aus zweifäh— 
rigen und zu ½ aus einjährigen Arten. In Wirklichkeit 
freilich bleiben ſelbſt von den mehrjährigen nur wenige in 
einem Zuſtande übrig, daß man nach Vollendung des Som— 
merlebens noch von einem Pflanzenkleide auf dem Salz: 
lande ſprechen könnte. Die wenigen Sträucher ſind zer— 
ſtreut, die perennirenden ziehen meiſt ihre Sommertriebe 
ein, ſelbſt die Gräſer und grasartigen Formen büßen ſie 
bis auf einige unbedeutende Reſte ein; mit dem Eintritt 
des Winters iſt das Salzland der volle Gegenſatz zu dem 
Graslande, das ſich grün und freudig ſelbſt noch in dieſer 
rauhen Jahreszeit neben ihm ergebt. Nur als zarte Keim: 
pflanzen gehen die Nachkommen der 40 einjährigen Arten 
dem Frühling entgegen: Malcolmia, Clypeola, Capsella, 
Lathyrus inconspicuus, Bupleurum, alle Erythraea-Arten, 
Linaria littoralis, Plantago Coronopus, Schoberia mari- 
tima, die beiden Salsolae, Salicornia, die beiden Coris. 
permum- und Kocbia- Arten, Obione pedunculata, die 
beiden Atriplex, Rumex maritimus, Euphorbia Peplis, 
Phleum arenarium, Poa loliacea, Glyceria procumbens, 
Hordeum maritimum und die 3 Lepturus-Gräſer. Manche 
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ihrer Mutterpflanzen, z. B. die Salsola-Arten, treiben ſich 
unterdeß als vertrocknete ſtrohartige Pflanzenbüſche, ein 
Spiel der Winde, umher, bis ſie dem Verrotten nahe ſind. 
Kaum, daß die 9 zweijährigen (Delphinium, die 3 Coch- 
learia, Eryngium, Apium, Scabiosa ucranica, Aster 
Tripolium, Tragopogon floccosus) oder manche ausdauernde 
Arten durch eine Blätterroſette an das alte Sommerleben 
zurückerinnern. Die meiſten der Keimpflanzen aber ſind wie 
Blei an ihre Stelle geheftet, die wenigſtens, die dem ſchlam— 
migen Kleyboden angehören. Hier fiel der Same wie in 
einen Leimbrei, und heerdenweis gruppiren ſich darum die 
gleichen Arten, beſonders Schoberien, zuſammen, wie es 
ihre Voreltern pflegten; der Sandboden allein geſtattet eine 
weitere Ausbreitung, je nachdem es die zerſtreuenden Winde 
zu vollführen vermögen. Selbſt eine Herbſtfärbung macht 
ſich an dem vergehenden Sommerbilde bemerklich; gerade die 
eben genannte Schoberia maritima färbt, wo ſie maſſen— 
haft auftritt, die ganze Umgebung mit einem rothen Scheine, 
den ihre Stengel gegen den Herbſt hin annehmen. Auch 
die Salicornia vollführt ein Aehnliches; nur daß fie, niedri— 
ger und mehr vereinzelt, nicht die volle dunkle Färbung 
jener hervorzubringen vermag. Rumex maritimus geht ſo— 
gar in eine orangenfarbige, ſpäter braune Tinte über. Un: 
terdeß fluthen die Waſſer bewohnenden Monocotylen nach 
wie vor auf und ab in ihren Salzgewäſſern, als ob ſie 
nicht von dem Winter berührt würden. 


Offenbar fällt das ſchönere Sommerbild auf den Sü— 
den. Im Norden kann man nur wenige Halophyten zu 
den Zierkräutern rechnen; Erythraea-Arten, Aster Tripo- 
lium, Althaea, Statice maritima und Limonium find 
faſt Alles, was ſich dahin rechnen läßt. Im Süden 
dagegen kehren dieſe Formen nicht allein wieder, ſondern 
verbünden ſich mit noch viel brillanteren Arten. Un: 
ter ihnen ſtehen oben an: Delphinium Staphysagria, 
Scabiosa ucranica, Malcolmia maritima, Silene vesper- 
tina. Linum-Arten, Tamarix= Arten, Sonchus maritimus, 
Artemisia coerulescens, Stachys, Teucrium, Acanthus, 
Allium Chamaemoly u. A. Das Alles verſchwindet jedoch 
wieder vor jener Salzflor, die ſich im Süden der Adria 
aufthut, wo das ſüdeuropaiſche Zuckerrohr (Imperata eylin— 
drica), mehr noch der ſtattliche Ampelodesmos tenax un— 
fer nordiſches Schilf vertreten. Wilde Levkojen (Matthiola 
sinuata) und Meerzwiebeln (Pancratium maritimum), letz⸗ 
tere mit röthlich- weißen Blumendolden auf hohem Schafte, 
wetteifern an Pracht oder an Wohlgeruch mit den Ciſt— 
roſen, Myrthenſträuchern, Piſtazien, Pſoraleen u. A., die 
fi hier dicht neben oder über ihnen am Strande erheben. 
Solcher Schönheit haben wir im Norden Deutſchlands 
nichts Aehnliches entgegenzuſetzen. Nur in der ſüdlichen 
Bretagne, die dem warmen Golfſtrome ſo unmittelbar aus— 
geſetzt iſt, finden ſich dieſe ſüdlichen Meerſtrandspflanzen, 
zum Erſtaunen des Beobachters, faſt ſämmtlich ein. Zu 


den Nordſee-Halophyten geſellen ſich: Inula crithmoides, 
Sonchus maritimus, Statice lychnidifolia, Dodartii, Sali- 
cornia frulicosa, radicans, Seirpus translucens, pun- 
gens, carinatus, Savii, Crypsis aculeata, Spartina 
strieta, Polypogon monspeliensis, maritimus, littoralis 
u. A. unmittelbar am Strande; auf den Dünen: Matthiola 
sinuata, Dianthus gallicus, Silene maritima, portensis, 
Erodium maritimum, malacoides, Tribulus terrestris, 
Helichrysum Stoechas, Centaurea aspera, Crepis Suff— 
reniana, Omphalodes littoralis, Linaria arenaria, Lysi- 
machia linum, stellatum, Atriplex rosea, Euphorbia 
Peplis, portlandica, Paralias, Pancratium maritimum 
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u. A.; an den Felſen des Ufers: Frankenia levis, Lava- 
tera arborea, Trichonema Bulbocodium u. A. Welche 
Veränderung! Sie iſt um ſo wichtiger, als manche der 
ſüdlichen Pflanzen offenbar durch dieſe Lokalität hindurch 
nach den Ufern des deutſchen Meeres gewandert ſind, um 
theilweiſe in dem äußerſten Weſten des baltiſchen Meeres 


zu enden: Convolvulus Soldanella, die Lepturus-Gräſer 
u. A. Es gehört zu den bemerkenswertheſten Eigenthüm— 


keiten unſrer Salzflor, daß ſie rings um die europäiſchen 
Küſten einen Kranz ſchlingt, der von dem gußerſten Oſten 
des baltiſchen Meeres bis zur Adria ſeinen Hauptbeſtand— 
theilen nach die größte Verwandtſchaft in ſich trägt. 


Die Erdbeben, ihre Erſcheinungen und ihre Erklärungsverſuche ). 


Von 


O. Bürfgli. 


Erſter Artikel. 


Nicht lange iſt es her, daß wieder die Schreckensbot— 
ſchaft von einem furchtbaren Erdbeben aus dem uns zu— 
nächſt durch Fortſchritt und Kultur verwandten Continent 
zu uns herüber ſcholl, einem Erdbeben, das Tauſende von 
Menſchenleben in dem Zeitraum weniger Augenblicke ver— 
nichtet, Tauſende von blühenden Stätten der Kultur und 
des Handels in Trümmerhaufen verwandelt und den Wohl— 
ſtand mehrerer Länder vielleicht auf viele Jahrzehnte hin 
der Vernichtung nahe gebracht hat. Es war die Kunde 
von dem Erdbeben, welches etwa vor Jahresfriſt Peru und 
Ecuador in Südamerika auf ſo entſetzliche Weiſe heimſuchte. 
Wer wäre damals nicht von Mitleid für jene unglückſeligen 
Landſtriche erfüllt worden, die nicht zum erſten Male der 
furchtbaren Geißel der Natur auf dieſe Weiſe erlagen, ſon— 
dern die ſchon ſeit Jahrhunderten der Schauplatz gewaltiger 
Erderſchütterungen waren! Nicht zwanzig Jahre ſind verſtri— 
chen, ohne daß an der Weſtküſte Südamerika's an einem 
oder dem andern Ort, häufig jedoch ſogar auf weite 
Strecken, auf Hunderte von Meilen hin die Erdbeben ihre 
Wuth in gräßlichſter Weiſe offenbarten. 

Ich ergreife die ſo nahe liegende Gelegenheit, anknü— 
pfend an dieſe furchtbaren Ereigniſſe, welche die Aufmerk— 
ſamkeit aller gebildeten und denkenden Menſchen von Neuem 
auf ſich gezogen haben, um die Errungenſchaften der Wiſ— 
ſenſchaft bis zursneueſten Zeit in Bezug auf jene Natur— 
ereigniſſe darzulegen, und ich glaube im Hinblick auf jene 
ſüdamerikaniſchen Ereigniſſe eine weitere Auslaſſung über 
die Wahl und die Zeitgemäßheit des Gegenſtandes für un— 
nöthig erachten zu dürfen. — Dieſe kleine Einleitung, die 
vielleicht bei der Betrachtung ſolcher, durch ihre Großartig— 
keit hinreichend in die Augen ſpringender und das Intereſſe 
durch ihre ſtetige Wiederholung wachhaltender Phänomene 


überflüffig erſcheinen kann, rechtfertigt ſich hauptſächlich 
dadurch, daß wir hier ein Gebiet betreten, wo uns 
nicht gleich beim Eintritte große Fortſchritte und Errun— 
genſchaften der Wiſſenſchaft entgegentreten, ſondern wo wir 
auf viele Zweifel, auf eine große Verſchiedenheit der An— 
ſichten und Meinungen ſtoßen, ja wo ſich heutzuge noch 
zwei vorherrſchende Erklärungsverſuche heftig bekämpfen. 

Iſt es auch von höchſtem Intereſſe, einen Blick auf 
die Streitigkeiten in einer wiſſenſchaftlichen Frage zu wer— 
fen, die am klarſten die Mühſeligkeiten und Hinder— 
niſſe, die dem Fortſchritt der Erkenntniß entgegenſtehen, 
zeigen und dem Beobachter die Entwickelung einer Wiſſen— 
ſchaft, gleichſam die Geburtswehen einer Theorie anſchaulich 
zu machen vermögen, ſo iſt es doch auf der anderen Seite 
gewagt, eine noch ungelöſte, von den Händen der Forſcher 
bearbeitete Frage auf populäre Weiſe behandeln zu wollen. 
Dennoch glaube ich, daß, wenn mit einiger Gründlichkeit 
und wiſſenſchaftlichem Ernſt hierbei zu Werke gegangen 
wird, auch die Löſung dieſer Aufgabe glücken kann. 

Die Erſcheinungen, um die es ſich hier handelt, ſind 
ſchon ſeit der älteſten Zeit bekannt und in ihrer Verbrei— 
tung auf der Erdoberfläche, ſo zu ſagen, durch Nichts be— 
ſchränkt. Die Kunde von größeren oder kleineren Erdbeben 
iſt uns aus allen Gegenden zugekommen, in unſern Tagen, 
wie durch die Aufzeichnungen vergangener Geſchlechter. Je— 
des Kind hat ſchon in der früheſten Jugend durch Erzäh— 
lungen der ſchrecklichen Unglücksfälle, die ſich an ihre Fer— 
ſen heften, Kenntniß von ihnen erlangt, ſo daß wir hier 
einem der Phänomene entgegentreten, das an allgemeiner 
Kenntniß mit jedem wetteifern kann, das aber, wie manche 
ſo allgemein verbreitete Erſcheinung, nicht entſprechend er— 
kannt iſt. 


) Nach einem im wiſſenſchaftlichen Verein „Hesperus“ zu Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage. 


Schon die furchtbare Art und Weiſe, mit der fo viele 
Erdbeben ſich einftellen, oder ihr fo plötzliches, unerwartetes 
Eintreten macht es, daß der Menſch von ihnen geradezu 
überraſcht wird oder, vor Angſt und Schrecken der Beſin— 
nung beraubt, ſich in ſpäteren Tagen nur dunkel der Vor— 
gänge zu erinnern vermag, die vielleicht ſein Liebſtes auf 
Erden dem Untergang weihten. Es gibt daher wohl nur 
wenige Naturerſcheinungen, die durch Angſt und Schrecken, 
durch Leichtgläubigkeit und Aberglauben und die großartigen 
Eindrücke, welche ſie hervorrufen, mehr entſtellt worden 
ſind, und über die mehr Fabeln im Volke und ſelbſt in der 
wiſſenſchaftlichen Welt ſich breit machen, als gerade dieſe. 
Es ſind jedoch dieſe Irrungen im Hinblick auf das Verder— 
ben, das Erdbeben bis jetzt der Menſchheit brachten, nur zu 
verzeihlich, und ich kann nur mit Buckle übereinſtimmen, 
wenn er den großen Einfluß hervorhebt, den öftere Wieder— 
holungen derartiger Erſcheinungen auf den Volkscharakter 
eines Landes, wie z. B. Spaniens allmälig hervorbringen 
mußten. Gerade hier wäre es demnach Zeit, daß die Wiſ— 
ſenſchaft endlich einmal die wahren Gründe aufdeckte und 
den Vernichtungskampf gegen Aberglauben und Irrglauben 
ſchließlich vollendete. — Erſt d’e neuere Zeit hat auch die 
Erdbeben zum Gegenſtand ihrer genauen Unterſuchung ge— 
macht, und hauptſächlich in den Ländern, die häufig von klei— 
nen Erdbeben heimgeſucht ſind, wie die Schweiz und Ita— 
lien, haben ſich wiſſenſchaftlich gebildete Männer auch die— 
ſen Unterſuchungen unterzogen. 

Wie aber das Großartige die Vergrößerungsſucht weckt, 
ſo erfuhren dies auch die Erdbeben, die gewöhnlich bedeu— 
tend durch dieſes Beſtreben entſtellt wurden. So hat Kant 
für das Erdbeben von Liſſabon im November des Jahres 
1755 eine Ausdehnung über "is der geſammten Erdober— 
fläche berechnet, eine Zahl, die ohne Zweifel zu hoch ge— 
griffen iſt. 

Wir beginnen nach dieſen allgemeinen Bemerkungen 
die eigentliche Betrachtung der Erdbeben mit einer kurzen 
Schilderung der thatſächlichen bis jetzt beobachteten Verhält— 
niſſe. Ich glaube eine allgemeine Definition, die bei ſol— 
chen Dingen ſtets hölzern genug klingt, hier übergehen zu 
dürfen und wende mich ſogleich zu der Betrachtung der Er— 
ſcheinungen, durch die ein Erdbeben ſich anzeigt. 

Erzitterungen der Erdoberfläche in höherem oder gerin— 
gerem Grade ſind alle Erdbeben, und zwar erfolgen dieſe Er— 
zitterungen gewöhnlich ſtoßweiſe. Der in einer von einem 
Erdbeben heimgeſuchten Gegend ſich befindende Beobachter 
verſpürt einen oder mehrere in verſchiedenen Zeiträumen ſich 
folgende Stöße, die eine ſehr geringe, meiſt wenige Secun— 
den lange Dauer haben, jedoch durch ihre Heftigkeit in je— 
nem Augenblick die größte Stadt in Trümmer legen kön— 
nen. — Ja gerade die verheerendſten Erdbeben, wie das 
zu Liſſabon, das neueſte zu Peru und Ecuador, haben ſehr 
kurze Zeit angedauert. Die ganze Zeit der Zerſtörung be— 
trug zu Liſſabon nur 5 Minuten; der erſte Stoß degann 
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und vollendete faſt die gänzliche Vernichtung der Stadt und 
hielt nur 5 bis 6 Secunden an; hierauf folgten in dem 
Zeitraume von wenigen Minuten noch blitzſchnell zwei Stöße 
— und das Werk der Vernichtung war vollbracht. Man 
braucht jedoch wohl nicht beſonders zu bemerken, wie man— 
gelhaft ſolche Zeitangaben bei ſchnell ſich folgenden Stößen 
ſein mögen, denn wer wird wohl während des Erdbebens 
von Liſſabon ſich die Kaltblütigkeit bewahrt haben, auf die 
Uhr zu ſchauen? — Aebnliche Heftigkeit und Schnelligkeit 
auf einander folgender Stöße könnte man noch von einer 
großen Anzahl Erdbeben berichten; jedoch hat dies weiter 
kein Intereſſe. Dagegen findet ſich jedoch auch das umge— 
kehrte Verhältniß häufig genug. Es iſt keine Seltenheit, 
daß ganze Länderſtriche Monate und Jahre lang von klei— 
neren Erdſtößen beunruhigt werden, ſo daß gleichſam auf 
einen oder mehrere heftige Stöße ein allmüliges Ausbeben der 
inneren Gewalten folgt. So hat das Erdbeben von Cumana, 
wie Humboldt erzählt, 14 Monate angedauert, ſo daß die 
beſtürzten Bewohner ihre verheerten Wohnungen nicht auf— 
zubauen wagten. Nach dem großen Erdbeben in Calabrien, 
das ſich bis nach Meſſina hin ausdehnte, ſollen mehrere 
Jahre hindurch noch Erdſtöße verſpürt worden ſein, und 
Spallanzani zählte im J. 1792 zu Meſſina noch 30 
Erdſtöße in 24 Stunden. Jedoch muß man hierbei der 
Beſchaffenheit der Gegend Rechnung tragen; denn daß lang 
andauernde Erdbeben in der Nähe großer Vulkane häufig 
ſind, iſt natürlich. Jeder Ausbruch iſt meiſt von kleinen 
Erdbeben begleitet, und die ihren Sitz ſtets bewahrenden 
vulkaniſchen Kräfte, welche die Urſache jener Erſchütterungen 
ſind, können leicht Jahre hindurch an demſelben Orte Erd— 
beben veranlaſſen. Weit ſeltſamer begegnet uns dieſe Er— 
ſcheinung in von Vulkanen freien Gegenden, und wir wer— 
den ſpäterhin noch Gelegenheit haben, hierüber uns aus— 
zuſprechen, wenn wir die gegenſeitigen Verhältniſſe von 
Erdbeben und Vulkanen überhaupt betrachten. 


Bei jedem Erdbeben geräth die Erdoberfläche in eine 
Bewegung, und man hat ſich von jeher beſtrebt, die Art die— 
ſer Bewegung kennen zu lernen; auch iſt es bis jetzt ge— 
lungen, drei ſogenannte Bewegungsformen der Erdoberfläche 
wahrzunehmen, von welchen jedoch die eine mehr wie zwei— 
felhafter Natur iſt. 


Entweder hat man direkte Stöße von unten nach 
oben geſpürt, und dies wird auch wohl die bäufigfte Bewe— 
gungsart ſein, die ſich bei Erdbeben bemerklich macht, viel— 
leicht die einzige, welche die zweite nur hervorruft. Die 
Geologen haben dieſe Stoßbewegung die ſuccuſoriſche ge— 
nannt, im Gegenſatz zu der undulatorifchen, nämlich einer 
wellenförmigen Bewegung, in die der Erdboden gerathen 
ſoll. Daß eine Erſchütterung, eine ſtoßweiſe, ſuccuſoriſche 
Bewegung ſich in Wellen in der die Erdfläche conſtituirene 
den Geſteinsmaſſe fortpflanzt, darüber iſt wohl keine Frage, 
und daher die zweite Bewegungsweiſe wahrſcheinlich nur als 


unmittelbare Folge der erſteren zu betrachten. Daß jedoch 
der Erdboden wahre Wellen ſchlage, wie dies auch erzählt 
und geglaubt worden iſt, kann nur ein leichtſinniges Mär: 
chen ſein. Vielfach hat man die Erfahrung gemacht, daß 
die Erſchütterung, von einer Seite kommend, ſich über die 
Gegend hinzog; es find dies derartige undulatorifche Bewe— 
gungen, die von dem Ort des eigentlichen Stoßes ausge— 
hen. — Die dritte Bewegungsart, die wir oben als ſehr 
zweifelhaft bezeichneten, iſt die ſogenannte rotatoriſche; es 
ſollen nämlich hierbei wahre Drehungen um eine gewiſſe 
Axe ſtattfinden. Man hat hierfür mehrere Beiſpiele ſeit 
alter Zeit durch alle Lehrbücher geſchleppt. Das bekannteſte 
iſt das der beiden Obelisken vor dem Kloſter des heiligen 
Bruno in Calabrien. Dieſelben beſtehen aus drei aufein— 
ander geſetzten Steinen, von denen die beiden oberſten nach 
dem Erdbeben um ihre Axe gedreht ſein ſollten, während 
das Fußgeſtell ſtehen blieb. Wie ſich eine ſo wunderbare 
Erſcheinung erklärt, iſt ſehr ſchwer begreiflich, und man 
möchte vermuthen, daß die Steine vielleicht ſpäter wieder 
in dieſer Poſition aufgeſetzt wurden; denn die Rotationsaxe 
hätte bei dieſem Erdbeben mit jeder der Axen beider Obe— 
lisken zuſammenfallen müſſen. — Daß jedoch ſelbſt bei ein— 
fachen Stößen Verdrehungen und Verſchiebungen von Ge— 
genſtänden auf der Erdoberfläche ſtattfinden müſſen, davon 
kann ſich Jeder durch kleine Verſuche ſelbſt überzeugen. 
Mit derſelben Vorſicht ſind alle andern derartigen Mitthei— 
lungen über rotatoriſche Bewegungen bei Erdbeben aufzu— 
faſſen. Es iſt natürlich, daß die Bewegung der Erdober— 
fläche auch häufig ſehr verworrener Natur ſein kann, haupt— 
ſächlich deshalb, weil ein verworrener Schichtenbau die ur— 
ſprünglich einfache Bewegung auf ſehr verſchiedene Weiſe 
zur Geltung an der Erdoberfläche gelangen laſſen muß, ſo 
daß die ſonderbarſten Umſtürzungen und Verſchiebungen der 
Dinge auf der Erdoberfläche dadurch hervorgerufen werden. 


Im Allgemeinen glaube ich, daß der Art und Weiſe der 
Bewegung bei Erdbeben keine große Bedeutung für die Er— 
klärung dieſer Erſcheinungen beizulegen iſt, da einmal die 
Modifikationen, welche die urſprüngliche Bewegung, bis ſie 
zur Geltung auf der Erdoberfläche kommt, erfährt, in den 
meiſten Fällen ſehr groß ſein müſſen und dann auch die 
Beobachtung dieſer Bewegung ſelbſt eine ſehr mangelhafte 
ſein muß. Gewöhnlich wird ſich dieſelbe auf einen ein— 
fachen Stoß zurückführen laſſen. Man hat eigenthümliche 
Apparate conſtruirt zur Beobachtung der Richtung, in der 
ein Erdbeben fortſchreitet, und es iſt dieſen Beobachtungen 
jedenfalls eine hohe Wichtigkeit beizulegen. — Beobachtun— 
gen dieſer Art find hauptſächlich in Italien angeſtellt wor: 
den, und es hat ſich hierbei ergeben, daß viele der dortigen 
Erdbeben einen unverkennbaren Zuſammenhang mit den 
dortigen Vulkanen beſitzen. 

Begleitet werden die Erdbeben gewöhnlich von einem 
unterirdiſchen Geräuſche, bald einem Brauſen, wie das eines 
ſtarken Sturmwindes, bald einem Geraſſel, wie mit Ketten, 
oder einem Geräuſch ähnlich dem, das ein ſchwer beladener, 
über das Pflaſter fahrender Wagen hervorruft; auch explo— 
fionenartige Knalle u. f. w. hat man zu hören geylaubt- 
Jedoch find dieſe dem Ohr vernehmbaren Begleiter der Erd— 
beben keineswegs immer bemerkbar, und man hat heftige Erd— 
beben ohne jedes Geräuſch erlebt, dagegen aber auch wieder 
unterirdiſches Gedröhne und Getöſe ohne jede Erderſchütte— 
rung. Bekannt ſind dieſe Erſcheinungen, die ſogenannten 
Bramidos, von dem mexikaniſchen Hochland in der Nähe 
der Stadt Guanaxuato. Dort horte man vom 9. Januar 
1784 an über einen Monat dieſen unterirdiſchen Donner 
ohne jede Erderſchütterung ſo furchtbar, daß alle Einwohner 
ſich flüchteten. Auch bei dem Erdbeben in Savoyen im Jahre 
1808 ſollen Knalle wie Kanonenſchläge gehört worden ſein 
ohne gleichzeitige Erſchütterung. 


Die Eifel. 


Von 


Ph. 


Wirtgen. 


Fünfter Artikel. 


Mit den Vulkanen der Eifel ſtehen die Maare der— 
ſelben im engſten Zuſammenhange. Nur da, wo vulkaniſche 
Ausbrüche vorkommen, erſcheinen auch die Keſſelthäler, welche 
entweder einen offenen Waſſerſpiegel beſitzen oder denſelben 
durch Cultivirung verloren haben, oder von denen man nicht 
weiß, ob ſie je einen ſolchen beſaßen. Mit dem Namen 
„Maar“ belegt man überhaupt in der Eifel jeden kleinen 
Landſee, und nur einige derſelben werden „Weiher“ genannt; 
das größte in der Nähe des Rheines bei Andernach befind— 
liche Maar heißt allgemein in der Volksſprache „das 
Läch “. 

Es befigt wohl keins dieſer Maare noch feinen vollſtän— 
digen Waſſerſpiegel; überall hat die Kultur an ihnen genagt 


und hat Theile ihres Bodens in Wieſen- oder Ackerland um— 
gewandelt. Die einzigen, welche noch Waſſer beſitzen, find 
der Laacher See, 1400 Morgen groß, das Pulver: 
maar mit einem Durchmeſſer von 105 Ruthen, das Holz— 
maar mit einem Durchmeſſer von 80 Ruthen, das Uelme— 
ner Maar, 180 Ruthen lang und 136 Ruthen breit, das 
Meerfelder Maar, 121 Morgen groß, das Weinfelder 
Maar von 142 Ruthen Durchmeſſer, das Schalken— 
mehrener von 153 und das Gemündener Maar von 
109 Ruthen Durchmeſſer. Von ſehr geringer Größe ſind die 
ſchon erwähnten Maare am Moſenberge. 

Die beiden Maare von Boos, zwei Maare von Uel— 
men, der Mosbrucher, der Dreiſer und der Duppa— 


cher Weiher find zu Ende des vorigen Jahrhunderts oder 
in dem gegenwärtigen durch menſchliche Tuätigkeit ihres 
Waſſers beraubt worden und zum Theil in gutes Wieſen— 
land, z. Th. in Sumpf mit Torfſtichen umgelegt worden. 


Von der Umwandlung des Strohner und des dürren 
Märchens bei Gillenfeld, des tief in das Plateau einge— 
ſenkten Immerather Maares, worin die Dörfer Ob er— 
und Nieder-Immerath liegen, von dem Mürmes— 
weiher bei Ellſcheid, dem Becken von Wehr bei Laach 
und mehreren anderen weiß man keine Zeit ihrer Trocken— 
legung und keine Spur von künſtlichem Einfluſſe nachzu— 
weiſen. 

Das tiefſte aller dieſer Maare iſt das Pulver maar 
bei Gillenfeld, deſſen Tiefe zu 302 p. F. angegeben 
wird, und deſſen Spiegel 230° tiefer liegt, als das Plateau, 
in welches es eingeſenkt iſt. 


Nur bei den in den Kratern des Moſenberges liegenden 
kleinen Maaren iſt der Urſprung deutlich ſichtbar. Von 
allen anderen iſt kein vollkommen überzeugender Beweis vor— 
handen, daß ſie in wirklichen Kratern ſich befinden. Bei 
vielen liegen jedoch zahlreiche vulkaniſche Produkte, Bomben, 
Rapilli, Tuff u. ſ. w., maſſenhaft umher. Daß dieſelben 
aber der Vulkanität angehören und durch dieſe entſtanden 
ſind, dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Man hält 
jetzt wohl mit Grund dafür, daß die meiſten dieſer mehr 
oder weniger kreisrunden Keſſelthäler, worin die Maare liegen 
oder gelegen haben, ihren Urſprung Exploſionen, die wie 
Minentrichter wirkten, zu verdanken haben, die Thäler alſo 
als Exploſionskratere anzuſehen ſind. Die Kraft, welche aus 
der Tiefe der Erde wirkte und das darüber befindliche Ge— 
ſtein hoch in die Luft ſprengte, wobei glühende Maſſen mit 
empor geſchleudert wurden und mehr oder weniger abgerundet 
wieder zur Erde fielen, muß eine ungeheure geweſen ſein, wenn 
wir das auf ſeiner Sohle allein eine Meile im Umfange 
haltende Keſſelthal von Laach und die faſt halb ſo großen 
Keſſel des Meerfelder und Pulvermaares in Be— 
tracht ziehen. 


Die ſtillen Waſſerſpiegel, in die Plateaus eingeſenkt, 
in der Nähe ausgedehnter Lavaſtröme oder zerriſſener Schlacken— 
kämme machen einen tiefen Eindruck auf das Gemüth des 
für die Sprache der Natur empfänglichen Beſchauers, und 
beſonders iſt es das Gefühl der tiefſten Einſamkeit, das 
uns ergreift, wenn wir, an dem waldbewachſenen Abhange 
einiger dieſer Maare auf einem mächtigen Lavablock ſitzend, 
das leiſe Anſchlagen der Wellen belauſchen. Hier und da 
ſpringt ein Fiſch über die Waſſerflache empor, oder ein ſich 
unſicher fühlender Froſch ſpringt plätſchernd hinein, und 
Waſſerhühner ziehen lange glänzende Furchen hindurch. 
Reiher oder kleinere Waſſervögel ziehen ſchreiend ihre Kreiſe 
über unſerem Haupte. Nur an zweien derſelben, dem Meer— 
felder und dem Schalkenmehrener Maar, die aber 
bei weitem nicht mehr das ganze Keſſelthal ausfüllen, liegen 
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Dörfer, und an dem dunkelblauen Laacher See erhebt 


die alte Abtei ihr fünfthürmiges Haupt. 


Ganz beſonders merkwürdig iſt die Lage dreier Maare 
auf dem Mäuſeberg bei Daun. Der Berg ſelbſt, zum 
größten Theile aus devoniſcher Grauwacke beſtehend, erhebt 
ſich bis zu 17507, 600° über dem Spiegel der Liefer bei 
Daun. Es finden ſich jedoch auch die deutlichſten vulkani— 
ſchen Producte an demſelben, Tuffe, Lava und Rapilli. 
In feinen Schooß find vier Keſſeltbäler eingeſenkt, von 
welchen drei große offene Waſſerſpiegel enthalten, während 
eines derſelben, die Winkelbach, durch ein enges Thal ab— 
gefloſſen iſt. Das Weinfelder Maar liegt am böchſten, 
527° unter dem Gipfel des Mäuſeberges und 310“ über 
der Lieſer. Oeſtlich dieſes Maares liegt und von ihm nur 
durch einen ſchmalen Bergdamm geſchieden das Schalken— 
mehrener Maar mit einem 174 tiefer liegenden Waſſer— 
ſpiegel. Fünf Minuten weſtlich des Weinfelder liegt das 
Gemündener Maar, auf der Südſeite von einer hohen, 
ſteilen Bergwand umgeben, deſſen Spiegel 2287 tiefer als 
der des Weinfelder liegt. Der Beſuch dieſes Berges und 
der Anblick der drei Maare macht auf den Wanderer den 
tiefſten Eindruck, beſonders aber die ganz kahlen Umgebungen 
des Weinfelder Maares, auf deſſen hohem Ufer ſich eine 
kleine unförmliche Kapelle erhebt, die mit dem ſie umgebenden 
Kirchhofe das Gefühl der tiefſten Einſamkeit nur noch erhöht. 


Die Erwerbsquellen der Eifel fließen in den meiſten 
Theilen derſelben ſehr ſpärlich. Viehzucht, Ackerbau und an 
einigen Stellen etwas Bergbau ſind der Inbegriff der menſch— 
lichen Thätigkeit; aber auch die Viehzucht liefert nur in 
wenigen Gegenden einen nennenswerthen Ertrag. Im Gan— 
zen iſt die Eifeler Rindvieh-Race eine ſehr unvollkommene, 
und nur im Weſten, wo das Land an Belgien ſtößt, finden 
wir ſchöne Thiere. Leider iſt in vielen Gegenden die Vieh— 
zucht Urſache großen Verluſtes an Menſchenkräften; denn 
nicht ſelten ſieht man ſtarke, kräftige Männer oder Frauen, 
welche tagelang auf der Wieſe oder Weide liegen, um ihre 
zwei oder drei jämmerlichen Kühe, ihr beſtes Beſitzthum, zu 
beaufſichtigen; nicht zu reden von der Verwilderung der 
Kinder, welchen dieſes Geſchäft obliegt. An vielen Orten 
hat man freilich auch Hirten für die verſchiedenen Vieh— 
gattungen. Schafzucht wird überall betrieben, und es finden 
ſich viele Beſitzer großer Heerden, welche nicht allein in ihrer 
näheren Umgebung, ſondern auch in weiterer Entfernung 
die beſten Weiden in Pacht nehmen und mit ihren Schafen 
einen einträglichen Handel nach Frankreich treiben. Für 
dieſes Geſchäft möchte die Ausführung der Eifelbahn von 
großer Wirkung ſein! Die Landesrace iſt zwar nicht die 
beſte, denn ſie erreicht nur Mittelgröße, und die Wolle be— 
ſitzt nur mittelmäßige Güte; allein die Thiere ſind ſtark und 
kräftig, ihr Fleiſch iſt vortrefflich und der Wollertrag be— 
deutend. Die guten Eigenſchaften könnten aber noch ſehr 
erhöht werden, wenn man Kreuzungen mit edleren Racen 


vornäbme Die Einführung fremder Nacen würde ſehr un— 


ſicher ſein. 


Die Schweinezucht iſt ebenfalls ergiebig; doch geht auch 
hier die Thätigkeit nicht weit über die Aufbringung des 
eigenen Bedarfes. Ziegenheerden finden ſich auch an vielen 
Orten. 


Vermöge ihrer Lage würde die Eifel hauptſächlich durch 
die Viehzucht bedeutend gewinnen können, wenn man im 
Ganzen mehr Eifer darauf verwenden und die große Menge 
der Ländereien in gute Weideplätze verwandeln wollte. Die 
Schiffelwirthſchaft iſt in dieſer Beziehung ſicher kein Vor— 
theil für das Land. In Betreff der Feld- und Waldkultur 
iſt die Eifel jedoch ſeit dreißig Jahren in einem bedeuten— 
den Fortſchritt. 


Der Ackerbau beſchäftigt ſich nur mit einer ſehr gerin— 
gen Anzahl von Pflanzen. Ausgezeichnet gedeihen Hafer 
und Kartoffeln, und wenn dereinſt Eiſenbahnen das Land 
durchziehen und dieſe vortrefflichen Producte leichtere Abſatz— 
wege erhalten, ſo wird die Eifel nicht allein an Anbau und 
höherem Ertrage gewinnen, ſondern auch die Gegenden, 
welchen dieſe Produkte nun leichter zufließen können, werden 
einen erheblichen Genuß davon haben. Roggen gedeiht 
ebenfalls in den meiſten Gegenden ſehr gut, nur iſt der 
Körnerertrag gewöhnlich geringer, als man fenft zu erhal— 
ten gewohnt iſt. Daſſelbe gilt in einem noch höheren Grade 
von dem Weizen, den man freilich in den höher gelegenen 
Gegenden, welche über 1200 bis 1400“ hoch liegen, gar 
nicht mehr cultivirt, weil er gewöhnlich im Frühling er— 
friert. Am beſten gedeiht der Weizen auf dem Kalkgebirge, 
wo man auch beſonders Spelz zieht, der auf der Grauwacke 
gar nicht gedeiht. Man unterſcheidet daher auch allgemein 
den Kalk als Spelz- und die Grauwacke als Roggenboden. 
Flachs und Hanf wird gewöhnlich nur zum eigenen Haus— 
bedarf gebaut. Beide Geſpinnſtpflanzen würden für viele 
Landſtriche eine bedeutende Einnahmequelle gewähren, da ſie 
meiſtens gut gerathen. Den Beweis liefert der benachbarte 
Hunsrück, der ein nicht minder rauhes Klima beſitzt und 
doch ſehr bedeutende Quantitäten von Flachs auf den Markt 
bringt. 


Eine eigenthümliche Kulturart des Bodens iſt das in 
vielen Gegenden noch ſehr ſtark herrſchende Schiffeln. Jede 
Gemeinde beſitzt mehr oder minder große Dedländereien, auf 
welchen das Vieh gewöhnlich nur ſpärliche Nahrung findet. 
Sie liegen zwölf, fünfzehn bis zwanzig Jahre unbebaut, 
dann werden ſie getheilt und jedem Ortsangehörigen ſein 
Antheil überwieſen. Der Boden wird alsdann mit allen 
darauf befindlichen Pflanzen geſchält und in einzelne einen 
Fuß hohe Haufen locker zuſammen gelegt, Ginſterzweige zu 
unterſt. Iſt Alles getrocknet, ſo werden die Haufen ange— 
zündet, was gewöhnlich in der trockenſten Herbſtzeit von der 
Mitte September bis zur Mitte October geſchieht. Auf 
den Hochflächen und Bergabhängen ſcheint Vulkan in ſeiner 
alten Thätigkeit wiedergekehrt zu ſein. Hoch auf lodern 
die Flammen, und ein übelriechender Rauch verbreitet ſich 
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über die ganze Landſchaft. Die Aſche dient als Dünger, 
und es wird zuerſt Roggen hinein geſäet, im folgenden 
Jahre pflanzt man Kartoffeln, im dritten Hafer. Dann 
bleibt der Boden wieder lange Jahre unbenutzt. Mit den 
verſchiedenen Diſtricten wird ſoviel als möglich gewechſelt, 
ſo daß jeder Gemeindebürger jedes Jahr ſein beſtimmtes 
Schiffelland erhält. Fortwährend werden aber jetzt ſolche 
Oeden und Schiffelfelder in feſte Kulturländereien umge— 
wandelt. 


Derjenige Theil der Eifel, welcher bereits oben als 
Mayfeld bezeichnet wurde, beſitzt jedoch einen fo guten Boden, 
daß die angeführten Verhältniſſe keine Anwendung finden. 
Hier gedeihen alle Feldfrüchte, beſonders ſämmtliche Getreide 
ganz vortrefflich, denn es herrſcht hier das milde Klima des 
Rheinthales, und der Löß, der Niederſchlag der letzten Waſſer— 
bedeckung dieſer Gegend, gemiſcht mit den zahlreichen Pro— 
dukten der erloſchenen Vulkane, bildet einen ausgezeichneten 
Boden. 


Die Bewaldung, welche früher gewiß ſehr bedeutend 
geweſen, wenn auch ohne Kultur, iſt ſpäter durch die Un— 
gunſt der Zeiten ſehr geſunken; das Klima wurde dadurch 
weit rauher und der Waſſerreichthum verſiechte. Seit der 
preußiſchen Herrſchaft iſt die Waldcultur jedoch bedeutend ge— 
ſtiegen, da ihr eine ſehr große Aufmerkſamkeit zugewendet 
wird. Tauſende von ſchlechten Hecken ſind in guten Wald 
umgewandelt, viele tauſend Morgen von Haiden und Oeden 
ſind gut bewaldet worden. 


Von den Laubhölzern finden ſich vorzüglich die Roth— 
buche, beide Eichen, die Hainbuche, die gemeine Erle, die 
Birke häufig, die Eſche, der Ahorn, die Linde, die Ulme 
ſeltener; von Nadelhölzern iſt nur der gemeine Wachholder 
einheimiſch, doch gedeihen Lärchen und Rothtannen ſehr gut 
und bilden große Beſtände. Berühmt iſt der große, ein 
Jahrhundert alte Kiefernwald zu Ohlenhard im Kreiſe Adenau. 


In den Gegenden mit fruchtbaren Gebirgsabhängen 
werden die Stiel- und die Traubeneiche mit ihren Abarten 
und Zwiſchenformen zu Lohhecken benutzt und bilden oft 
große Beſtände. Die Rinde wird alle zwölf bis fünfzehn 
Jahre geſchält, und die Stämme, welche gewöhnlich zwei bis 
drei Zoll Durchmeſſer haben, niedergeſchlagen. Die ge— 
trocknete Rinde, Lohe, wird zum Beſten der Gemeindekaſſe 
verwendet und das Holz (Knüppelholz) an die Gemeinde— 
bürger vertheilt. Nicht ſelten wird der ſo entblößte Boden 
als Schiffelland benutzt, bis ſpäter die Stockausſchläge wieder 
in die Höhe wachſen. 


Da, wo die Eifelthäler ſich der Moſel nähern und die 
Bergabhänge eine ſüdliche Abdachung haben, tritt eine aus— 
gezeichnete Vegetation auf. Namentlich iſt dieſes bei dem 
anmuthigen Badeorte Bertrich der Fall, wo an dem nicht 
ſehr breiten Abhange des Palmenberges 120 Pflanzen— 
arten wild wachſen, unter welchen der Buchsbaum, wovon 
der Berg ſeinen Namen hat, und der dreilappige Ahorn 
von Montpellier die intereſſanteſten find. 
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Die Ausrüſtung der zweiten deutſchen Nordpolerpedition. 
i Von Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Die Schiffe der zweiten deutſchen Nordpolexpedition Wie beſcheiden erſcheint jetzt die vorjährige deutſche 
werden in wenigen Tagen die Anker lichten. Mit Stolz Nordfahrt, die nur mit einem kleinen Segelſchiff von 80 
können wir auf dieſes Unternehmen blicken, das in der Tons ausgeführt wurde, nur für wenige Sommermonate 
Ausdehnung, die es jetzt erhalten hat, ſich mancher berühm— berechnet war und keinen gelehrten Forſcher in Thätigkeit 
ten Expedition Englands oder Amerika's würdig an die feste? Es war freilich auch nur eine Recognoscirungsfahrt 
Seite ſtellen kann. Faſt möchte man ſagen, daß noch nie | für ein künftiges größeres Unternehmen. Aber beſcheiden 
eine Expedition zur Erwartung großer Erfolge ſo berechtigte, begann auch dieſes jetzige. Die Mittel des Volkes, auf die 
wie dieſe. Wohl wiſſen wir, daß unberechenbares Mißge— ja allein bei der Ausführung gerechnet werden durfte, ſoll— 
ſchick auch die ſicherſten Hoffnungen zu Schanden machen ten möglichſt geſchont werden. Allerdings war die Anwen— 
kann; aber der Ausrüſtung wenigſtens hat man es an dung der Dampfkraft von vornherein durch die letzten Er— 
nichts fehlen laſſen, was irgend die reichen Erfahrungen fahrungen geboten, und ebenſo geboten im Intereſſe der 
früherer Polarfahrten geboten erſcheinen ließen, tüchtigere Wiſſenſchaft war eine Ueberwinterung an der grönländiſchen 
Seeleute hat noch ſelten ein Schiff getragen, und ſo viele Oſtküſte. Nach dem erſten Plane ſollte, um der möglich— 
wiſſenſchaftliche Forſcher, deutſche Forſcher zumal, fanden ſten Erfparung wegen, verſucht werden, das kleine Schiff 


ſich ndch bei keiner Expedition vereinigt. der vorjährigen Expedition, die Grönland, in einen Schrau— 


bendampfer zu VBermwandeln, und dann follte dieſes auch nur 
die zur Ueberwinterung beſtimmte Geſellſchaft an der grön— 
ländiſchen Küſte ausſetzen und zu ſelbſtändigen Forſchungen 
weiter gehen, um dann im folgenden Jahre zurückzukehren 
und die Geſellſchaft wieder abzuholen. Dieſer Plan erwies 
ſich bald als unausführbar. Zunächſt war die Grönland 
an ſich nicht zu einer ſolchen Umwandlung geeignet; ſodann 
erſchien es doch zu bedenklich, Menſchen an einer Küſte aus— 
zuſetzen, von der man nicht mit Sicherheit vorherſagen 
konnte, daß ſie auch im nächſten Jahre ſelbſt für ein 
Dampfſchiff wieder erreichbar ſein werde. Man mußte ſich 
daher entſchließen, ein neues Dampfſchiff beſonders zu dem 
Zwecke dieſer Expedition bauen zu laſſen und zwar von hin— 
reichender Größe, um auch einige Gelehrte mit ihren In— 
ſtrumenten und Proviant und Kohlenvorräthe für minde— 
ſtens 16 bis 18 Monate aufnehmen zu können. Einer der 
tüchtigſten deutſchen Schiffbauer, Herr Tecklenborg, er— 
hielt den Auftrag, dies Schiff zu bauen, und bereits in den 
letzten Tagen des April war es vollendet. Es iſt ein Schiff 
von 143 Tons Gehalt, 90 Fuß lang, 22½ Fuß breit 
und 11 Fuß tief, und ſowohl durch ſeine ſtarken Zwiſchen— 
deckbalken wie durch eiſerne und hölzerne Kniee im Innern, 
wie durch ſeine handdicke, eiſerne Spikerhaut nach Außen 
einem ernſten Kampf mit dem Eiſe gewachſen. Die Koſten 
dieſes Schiffes, das den Namen „Germania“ erhielt, be— 
liefen ſich mit der Maſchine auf 16,115 Thlr., dazu ka— 
men aber noch Reſerveſegel und Boote, Küchen- und Zim— 
mermannsgeſchirr, Pelze, Zelte, Schlitten, Eisanker und 
Eishaken, chirurgiſche Apparate, wiſſenſchaftliche und nau— 
tiſche Inſtrumente, Proviant und Kohlen, endlich die Löh— 
nung für Offiziere und Mannſchaft, ſo daß die Geſammt— 
ſumme der Koften auf c. 40,000 Thlr. anwuchs. Aber 
auch dabei durfte man nicht bleiben. Auch die Germania 
war nicht im Stande, den ganzen erforderlichen Vorrath 
an Kohlen aufzunehmen. Größer aber hatte das Schiff 
nicht gebaut werden dürfen, wenn nicht ſein Tiefgang ver— 
mehrt werden ſollte, der, da das Schiff ſeinen Hauptweg 
längs der grönländiſchen Küſte zu nehmen hatte, nicht mehr 
als 9 bis 10 Fuß betragen durfte, oder wenn man nicht 
das Schiff plattbodig bauen wollte, wodurch es wieder im 
Eiſe völlig unbrauchbar geworden wäre. Man mußte alſo 
noch an ein Transportſchiff denken, das dem Hauptſchiffe 
Proviant und Kohlen bis zum Winterquartier nachbrachte. 
Als ſolches ſollte nun das kleine Schiff der vorjährigen ‚Er: 
pedition, die Grönland, dienen, das aber nach verrichtetem 
Dienſt in den deutſchen Hafen zurückkehren ſollte. Immer— 
hin erwuchſen auch dadurch neue Koſten, die ſich etwa auf 
4000 Thlr. berechneten. 5 

So hoch ſich auch bereits die Anforderungen geſteigert 
hatten, die man an die deutſche Nation ſtellen mußte, ſo 
fehlte es doch auch jetzt noch an Bedenken nicht. Das 
Schlimmſte war, daß die Expedition fo genau nur auf 1 ½ 
Jahr berechnet werden mußte, daß ihr auch nicht einmal 
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die Möglichkeit einer zweiten Ueberwinterung gegeben wer— 
den konnte. Denn auch die beiden Schiffe zuſammen faß— 
ten gerade nur den allernöthigſten Bedarf, und es konnte 
ſogar zweifelhaft erſcheinen, ob der Kohlenvorrath ſelbſt für 
die kurze Dauer der Expedition ausreichen werde. Sollte 
man es wagen, die Opferwilligkeit des deutſchen Volkes 
noch höher anzuſpannen? Ein Jahr vorher war es fraglich 
erſchienen, ob auch nur die Koſten einer kleinen Expedition 
im Betrage von 15 — 20,000 Thlr. aufgebracht werden 
würden, und nur das kühne Vorgehen Petermann's, 
das dem deutſchen Volke keine Wahl mehr ließ, wenn es 
nicht die Schmach auf ſich laden wollte, einen Ehrenmann 
bei einem Unternehmen von gleich hoher wiſſenſchaftlicher 
wie nationaler Bedeutung im Stiche gelaſſen zu haben, 
brachte damals die Expedition zu Stande. Durfte man jetzt 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg die dreifache Summe for— 
dern? Indeß man hatte ein warnendes Beiſpiel vor ſich, 
das den Beweis geliefert hatte, wie übel angebracht die 
Sparſamkeit bei ſolchen Unternehmungen ſein kann. Dr. Kane 
hatte die Ausführung ſeiner berühmten Expedition in den 
Smitbfund nur der Freigebigkeit zweier hochherziger Privat— 
männer, der Kaufleute Grinnell und Peabody in 
Newyork zu verdanken. Um die Mittel dieſer Männer nicht 
zu ſehr in Anſpruch zu nehmen, hatte er ſeine Ausrüſtung 
mit ſolcher Sparſamkeit betrieben, daß er, als er gegen die 
Berechnung zu einer zweiten Ueberwinterung gezwungen 
wurde, mit ſeiner Mannſchaft in die größte Gefahr gerieth, 
dem Hunger und dem Skorbut zu unterliegen. Aber noch 
in anderer Beziehung kann die kärgliche Ausrüſtung nach— 
theilig werden und iſt ſie es wahrſcheinlich auch der Kane— 
ſchen Expedition geweſen. Sehr häufig können die Arbei— 
ten des erſten Jahres nur einen vorbereitenden Charakter 
haben und auf Erkundung des Eiſes, der Küſten und der 
zu Depöts geeigneten Punkte gerichtet fein. Wenn dann 
im zweiten Jahre das Vorbereitete und Erkundete ausge— 
beutet werden ſoll, wenn ſich dann vielleicht gerade durch 
günſtigen Zufall eine ſichere Ausſicht auf weiteres Vordrin— 
gen eröffnet, nöthigt die mangelhafte Ausrüſtung zur Um— 
kehr, und im Augenblicke, wo der nahe Sieg winkt, muß 
Alles aufgegeben werden, wofür man ſo endloſe Mühen er— 
trug, wenn nicht das Leben vieler Menſchen auf das Spiel 
geſetzt werden fol. * 

Während alle dieſe Bedenken reiflich erwogen wurden, 
ereignete ſich ein Umſtand, der die Entſcheidung beſchleu— 
nigte. In der Stille hatte ſich eine bejtige Oppoſition gegen 
das ganze Unternehmen vorbereitet, die alles Mögliche daran 
auszuſetzen hatte, die das neugebaute Schiff und ſeine Aus— 
rüſtung bemängelte, Offiziere und Mannſchaften tadelte und 
ſelbſt den nationalen Charakter des Unternehmens in Zwei— 
fel zog, weil Petermann der Unternehmer, Koldewey 
der ausführende Theil ſeien. Dieſe Oppoſition, die in 
dem nautiſchen Vereine „Germania“ in Bremerhafen ihren 
Sitz hatte, ging in ihrer Leidenſchaftlichkeit ſo weit, daß 


fie den an derartige Strapazen nicht gewohnten Gelehrten 
das ſchwere Schickſal prophezeihte, durch die Noth zu Kanni— 
balen werden und an den Leibern ihrer Kameraden ihre Lei— 
den verlängern zu müſſen. Einen ſo unangenehmen Ein— 
druck dieſes Treiben in einem Augenblicke machen mußte, 
wo das ganze deutſche Vaterland bereits für das hochherzige 
Unternehmen intereſſirt war, und wo die Vorbereitungen 
zur Ausführung ſchon viel zu weit gediehen waren, um es 
ohne Schaden für die deutſche Ehre noch rückgängig machen 
zu können, ſo waren doch die vorgebrachten Einwürfe viel 
zu unbegründet und in der Uebertreibung ſelbſt lächerlich, 
um eine ernſte Störung zu bewirken. Daß auch bei der 
umſichtigſten und vollkommenſten Ausrüſtung die Geſell— 
ſchaft einer ſolchen Expedition durch ein ungewöhnliches 
Mißgeſchick, wie durch den Verluſt der Schiffe, in die Lage 
kommen kann, dem entſetzlichen Untergange durch Hunger 
und Krankheit zu erliegen, hat das tragiſche Ende der 
Franklin' ſchen Expedition bewieſen. Das verhehlen ſich 
auch die Gelehrten nicht, welche im Dienſte der Wiſſenſchaft 
dieſer Expedition ihr Leben gewidmet haben; es gehört eben 
aufopfernder Muth zu ſolchem Dienſte. Ob aber gerade 
deutſche Gelehrte beſondere Anlage und vorzugsweiſe Nei— 
gung beſitzen, in ſolcher Noth Kannibalen zu werden, wäh— 
rend doch ſelbſt auf Franklin's furchtbarer Landexpedition 
zum Kupferminenfluß der nagendſte Hunger nur einen Iro— 
keſen zum Menſchenfreſſer zu machen vermochte, das möchte 
doch zu bezweifeln ſein. 

Solchen ungerechten Einwürfen gegenüber gewannen 
indeß die gerechten Bedenken ein erhöhtes Gewicht. Um zu 
einer Entſcheidung zu gelangen, berief das Bremer Comité 
am 8. Mai eine Verſammlung ſachkundiger Männer, zu 
welcher auch Dr. Petermann und die Gelehrten der Er: 
pedition eingeladen waren. Nach einer gründlichen Erörte— 
rung wurde beſchloſſen, dem Unternehmen einen größeren 
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Umfang zu geben, namentlich die Expedition zu einer zwei— 
ten Ueberwinterung in den Stand zu ſetzen. Allerdings 
reichte nun das ſeither in's Auge gefaßte Transportſchiff, 
die Grönland, nicht aus, ſondern mußte durch ein anderes, 
größeres erſetzt werden. Ein ſolches vollkommen dieſem 
Zwecke entſprechendes und nur noch für die Eisſchifffahrt 
einiger Einrichtungen bedürfendes Schiff fand ſich auch bald 
in der „Hanſa“, die für den Preis von 13,200 Thlr. an— 
gekauft wurde. Aber dadurch, wie durch die verlängerte 
Dauer der Fahrt und durch den jetzt gebotenen Beſchluß, 
auch die „Hanſa“ an der ganzen Fahrt theilnehmen zu 
laſſen, war auch eine erhebliche Erhöhung der Koſten ein— 
getreten. Die Koſten der „Germania“ und ihrer Aus— 
rüſtung mußten jetzt auf 42,185 Thlr., die der „Hanſa“ 
auf 25,032 Thlr. berechnet werden, ſo daß ein Geſammt— 
aufwand von 67,217 Thlr. entſtand, der bis dahin, bis 
zur Mitte des Monats Mai, durch die Sammlungen noch 
kaum zur Hälfte gedeckt war. Indeß die erkannte Noth— 
wendigkeit, dem Unternehmen durch die vollkommenſte und 
tadellofefte Ausrüſtung die möglichſte Gewähr des Erfolges 
zu geben, hob über alle Bedenken hinweg, und vertrauens— 
voll wandte man ſich an das deutſche Volk mit der Auf— 
forderung, auch dieſem erhöhten Bedürfniß mit Opferwillig— 
keit zu genügen. Bremen ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel 
voran, indem ſein Comité ſich bei dem Ankauf des zweiten 
Schiffes mit einer Garantie von 10,000 Thlr. betheiligte, 
und im ganzen deutſchen Lande regte ſich wärmer als je die 
Theilnahme für das nun erſt des neuen Deutſchlands wahr— 
haft würdige Werk. 

Wir werden uns im Folgenden bemühen, unſere Leſer 
mit der Ausrüſtung der Expedition, den Schiffen, der 
Mannſchaft und den Männern, welchen die wiſſenſchaft— 
lichen Aufgaben des Unternehmens anvertraut ſind, näher 
bekannt zu machen. 


Die Wildkatze. 
Eine nalurwiſſenſchafkliche Skizze 


Von Pfarrer Karl 


Müller 


Alsfeld. 


von 


Erſter Artikel. 


Die nahe Verwandte unſrer allbekannten, auf dem 
Schooße der Damen oft fo ſehr verhätſchelten Hauskatze, die 
überall ſeltene und in unſerem deutſchen Vaterlande in ein— 
ſamen Gebirgsgegenden faſt nur noch ausſchließlich ſich zei— 
gende Wildkatze iſt durch ihren geheimnißvollen Wandel als 
Nachtthier, durch ihre raubmörderiſchen Thaten und ihre 
verzweiflungsvoll boshafte Vertheidigung gegen drängende 
Verfolger ſo intereſſant, daß dieſe Schilderung willkom— 
men fein wird. Wahrlich, es lohnt ſich der Mühe, dieſem 
furchtbarſten aller Raubthiere des mittleren Deutſchlands 
auf ſeinen wilden, verwegenen Pfaden nachzugehen und im 


Elemente der Freiheit ſein Weſen und Treiben zu belau— 
ſchen. Und hier iſt es wieder der echte Waidmann, der 
gar manchen Charakterzug des Thieres entdeckt, welcher nur 
dem im Forſchen geübten Auge ſich verräth. Laſſen wir 
alſo die langjährige Erfahrung des ernſten Waidmanns 
reden, dem die Wahrheit als Grundbedingung einer ge— 
treuen naturwiſſenſchaftlichen Schilderung gilt. 

Es war in den erſten Tagen des Monats November. 
Kalte Regentage und ſtürmiſche Nächte waren ihnen vor— 
ausgegangen. Derb wurde von Bäumen und Büſchen das 
vergilbte Laub geſchüttelt, ſo daß der anſtehende Schütze 


nun tiefer in die Laubholzbeſtände blicken konnte. Der 
Froſt der jüngſt verwichenen Nacht ſhatte die Pfützen der 
Waldwege mit dünner Eisdecke überzogen, und nur auf dem 
freien Plan, den die Strahlen der Morgenſonne beſchienen, 
war der Reif verſchwunden. Klarer Himmel, unbewegte 
Luft — welche vertrauenerweckenden Vorzeichen für eine er= 
folgreiche, ergibige Jagd! Doch Diana iſt ein launenhaf— 
tes Weib, und wer mit ihr verkehren will, muß ſich, ge— 
lüſtet es ihn, ihre Gunſt zu genießen, unverdroſſen auch 
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ein günſtiges Loos am verlorenen Poſten. Da ſah ich mit 
einem Male tief im Buſch Etwas auf mich zuſchleichen; 
mit ſcharfblickendem Auge und gefpannter Erwartung ver— 
folgte ich die Wendung des Thieres zur Rechten. Es ra— 
ſchelte leiſe im Laub, ein Zweig am Rande des Däckichts 
bewegte ſich zur Seite, und der dicke Kopf einer Wildkatze 
mit funkelnden Augen tauchte auf. Das Getöſe hinter ihr 
kümmerte die Schlaue weniger, als das Mißtrauen ſie lenkte, 
ob vor ihr die Luft rein ſein möchte, zumal da die Schüſſe 


Die Wildkatze. 


ihrer Ungunſt fügen. Schweigend nahte ſich die Schützen— 
geſellſchaft einer jungen Buchenheege, von welcher derjenige 
Theil im Halbkreiſe umſtellt wurde, der vor Allem den 
Wechſel der Füchſe in ſichere Ausſicht ſtellte. Mein Stand 
war der letzte auf dem rechten Flügel. Das Volk der Trei— 
ber hatte ſich jenſeits aufgeſtellt und trieb nun das Wild 
mit Hülfe der Dächſel der Schützenlinie zu. Das Felsge— 
ſtein, welches den vor uns liegenden Waldkopf umgab, bot 
dem Fuchs und der Wildkatze von jeher ein beliebtes Ber— 
gungsmittel; um ſo mehr, da in der Nähe Fichten- und 
Kiefernbeſtände ſich befanden, welche der letzteren vorzugs— 
weiſe willkommen ſind. Jetzt erſchallte die laute Stimme 
eines Dächſels, die Jagd ging auf die Mitte der Schützen— 
linie los, und bald fiel dort der erſte Schuß. Ihm folgte 
bald das „Lautgeben“ eines andern Dächſels. Hier fiel 
ein Doppelſchuß, da ein einfacher, dort endlich feuerten 
Nachbarn gemeinſchaftlich ab. Schon waren mir die Trei— 
ber ganz nahe gerückt, und ich dachte längſt nicht mehr an 


ſie offenbar ſchon vor weiterem Vorgehen und raſcherer Flucht 
hinlänglich gewarnt hatten, und das Hundegebell ſie oben— 
drein zum Entſchlüpfen auf Nebenpfädchen veranlaßt haben 
mochte. Doch nun hatte ſie keine Zeit mehr zu verlieren, 
mit hohem Satze überſprang ſie den Graben, ſtutzte einen 
Augenblick und ſetzte mit geſchwungenem Schwanz über die 
Schneiße. Am Rande des gegenüberliegenden Dickichts gab 
ich ihr den Schrotſchuß auf das Blatt. Gleich darauf 
wurde in der Nähe ein Dächſel laut, der ihre Fährte auf— 
gefunden hatte und über die Schneiße hin folgte. Zu mei— 
nem Erſtaunen verſtummte er jenſeits nicht, ſondern die 
Jagd zog weiter in's Dickicht hinein, bis ich ihn endlich 
„ſtandlaut“ hörte. Auf dem Platze angelangt, fand ich 
die Katze in einem dichten Dornbuſch. Wüthend warf ſie 
ihre glühenden Augen bald auf den „lautgebenden“ Däch— 
ſel, bald auf mich. Ziſchend und ſchaͤumend fuhr fie auf 
erſteren los, hob die ſcharfkrallige Tatze und ſchlug nach 
dem Zurückweichenden, aber unter der Wirkung der tödt— 
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lichen Schußwunde zuckte fie krampfhaft zuſammen. Ein 
zweiter Schuß hinter das Gehör ſtreckte fie völlig nieder. 
Ich erkannte in ihr eine weibliche Katze von nur zwei Fuß 
Länge; aber trotzdem ſie einem ausgewachſenen Wildkater 
an Höhe und Länge bedeutend nachſtand, übertraf fie doch 
an Größe unſere Haus katzb bei weitem. Mir fiel überhaupt 
der Unterſchied zwiſchen der wilden und zahmen Katze un⸗ 
leugbar in's Auge. Die Geſtalt der Wildkatze iſt gedrun— 
gener, der Kopf plumper, der Leib dicker, namentlich auch 
ſtärker, kürzer und am Ende nicht dünner, als an der 
Wurzel, der durchweg reich behaarte Schwanz. Die Be— 
haarung iſt bei ihr überhaupt weicher, der Schnurrbart 
ſtärker, das Gebiß derber und ſchärfer. Während bei der 
männlichen Wildkatzs der Pelz helleres oder dunkleres Grau 
zeigt, erſcheint er bei der weiblichen gelblich. Von der 
Grundfarbe heben ſich vier Schädelſtreifen von ſchwarzer 
Zeichnung ab, von welchen die beiden mittleren ſich auf 
dem Rücken zu einem von da über den Schwanz laufenden 
breiteren Streifen vereinigen. Querſtreifen von weniger 
entſchiedenem Schwarz laufen vom Rücken herunter über die 
Flanken, ebenſo ſchmücken dunklere Querſtreifen die Beine, 
während auf dem Bauche ſchwarze Flecken ſtehen. Gleich— 
mäßig abſtehende Ringe umgeben den Schwanz von der 
Wurzel bis zum Ende, wo ſie am dunkelſten werden. Wenn 
auch nicht ſo werthvoll als der Fuchs, ziert die Wildkatze 
ihrer Seltenheit wegen, mehr noch als dieſer, die Stange 
der Wildträger. Höchſt ſelten wohl mag es einem Schützen 
gelingen, an einem Tage oder gar in einer Stunde, wie 
mir es vor vielen Jahren gelang, zwei Wildkatzen zu er— 
legen, ohne daß ich oder einer meiner Jagdgenoſſen auch nur 
eine Ahnung davon hatte, wir würden ſolchem Wilde begegnen. 


Eine beſtellte Treibjagd wurde eines Morgens des Stur— 
mes und der zeitweiſe eintretenden Regengüſſe halber auf— 
gegeben. Dafür beſuchte ich mit zwei Jagdgenoſſen und in 
Begleitung eines Dächſels die Fuchsbaue. Anfangs hatten 
wir keinen Erfolg, dagegen deſto beſſer auf dem Bau eines 
ſteilen Abhanges im Kiefernhochwalde. Wir mochten etwa 
noch 40 Schritte von der erſten Röhre entfernt geweſen 
fein, als ſich der Dachshund von der Leine losriß und 
voran auf den Bau lief, wo er auch ſogleich „ſchlüpfte “. 
In der nächſten Sekunde ſprang jenſeits aus der Röhre des 
Baues eine Wildkatze, der ich mit der eiligſt von der Schul— 
ter geriſſenen Flinte glücklicherweiſe noch einige Schrote auf— 
hängen konnte, ſo daß ſie, im Laufen gehemmt, eine Kie— 
fer zu erklettern ſtrebte. Mein ihr nacheilender ſtarker 
„Reno“ aber faßte ſie in dem Augenblicke, wo ſie den 
erſten Sprung an den Stamm ausgeführt hatte und drückte 
und ſchüttelte ſie todt, ohne ſelbſt von einem erheblichen 
Schlag oder Biß getroffen worden zu ſein. Kaum hatten 
wir den Bau erreicht, ſo ſprang vor dem Dächſel die zweite 
Wildkatze auf, welche ſogleich freiwillig „baumte“ und trotz 
mehrerer Verwundungen in Folge ſchnell abgefeuerter Schüſſe 
von Seiten meiner Gefährten bis zu einer kaum ſchußmä— 
ßigen Höhe empordrang. Ein zweiter Schuß aus meiner 
Doppelflinte holte ſie demungeachtet vom Baume herab. 
Heftig ſchlug ſie zu Boden, aber das zählebige Thier ſprang 
wieder auf, rannte auf die nächſte Röhre des Baues zu 
und verſchwand unter der Erde. Ein Durchſchlag- wurde 
für nöthig erachtet, um der Beute habhaft zu werden. 
Längſt war unterdeſſen die Katze verendet. Das Paar be— 
ſtand aus einer männlichen und weiblichen Katze. 


Die Erdbeben, ihre Erſcheinungen und hier Erklärungsverſuche. 
von O. Zütſchli. ö 
Zweiter Artikel. 


So gewöhnlich dieſe Erſcheinungen mit den Erdbeben 
verknüpft ſind, und ſo gewiß ſie von der gleichen Urſache 
herrühren, ſo zufällig ſind doch viele Ereigniſſe, die man 
auch in direkten Zuſammenhang mit ihnen zu bringen ver— 
ſucht hat, wie große Nebel, heftige Winde, Gewitter und 
andere elektriſche Erſcheinungen, Ausſtrömen von Dämpfen 
und Gaſen u. ſ. w. Viele dieſer Erſcheinungen ſind ganz 
zufällig ihre Begleiter geweſen, andere jedoch, wie Ausſtrö— 
men von Dämpfen und Gaſen und die elektriſchen Erſchei— 
nungen, ſtehen vielleicht in einem, wenn auch noch verhüll— 
ten Zuſammenhang mit ihnen. 

Dagegen iſt es eine Reihe anderer Erſcheinungen, die 
als Gefolge der Erdbeben, als ihre unmittelbare Wirkung auf 
die Erdoberfläche oder innere Theile der Erde ſich kund thun. 
Hierher gehört vor allem die bei Erdbeben ſo häufige Spal— 


tenbildung. Nicht ſelten wird berichtet, daß ſich die Erde 
aufgethan und viele Häuſer und Menſchen verſchlungen 
habe; und weit zahlreicher als dieſe großartigen Ereigniſſe 
ſind die weniger bemerkbaren ähnlichen von weniger ſchreck— 
lichen Folgen. Spalten von Zoll- bis Fußweite und dis 
meilenweiter Erſtreckung ſind aus vielen Ländern bekannt 
geworden, ja man hat ſelbſt kleine Thaler und Schlünde 
auf dieſe Weiſe entſtehen ſehen. Häufig erweitern ſich die 
Spalten bei wiederholten Stößen allmälig, oder eben gebil— 
dete werden wieder vernichtet. An manchen Stellen wird 
die Erde geradezu von zahlloſen Spalten zerriſſen; es bilden 
ſich trichterförmige Löcher, und es iſt dann eine ſehr häufig 
eintretende Erſcheinung, daß aus ſolchen Spalten oder Trich⸗ 
tern Waſſermaſſen ausgeſpritzt werden, auch Sand- und 
Schlammmaſſen empordringen und die Oeffnungen ſelbſt 


wieder ausfüllen. Welche Wichtigkeit für die Erklärung 
der Erdbeben die neuere, hauptſächlich durch Biſchoff in 
Bonn und Volger vertretene Anſicht dieſen Schlamm— 
austreibungen u. ſ. w. beilegt, werden wir ſpäter ſehen, es 
ſei nur vorerſt darauf hingewieſen. Daß die Erſchütterung, 
welche die Erdoberfläche verheert, auch im Innern derſelben 
Verwirrungen hervorbringen muß, zeigen die vielfachen Ver— 
ſtopfungen von Quellzügen, das Hervorbrechen neuer Quel⸗ 
len und Aehnliches mehr. Indem ich es für unnöthig halte, 
einzelne hierhergehörige Beiſpiele aus der Geſchichte der 
Erdbeben anzuführen, wende ich mich fogleih zu einem 
neuen Gegenftande, nämlich der Erörterung der Verhältniſſe 
von Erdbeben und Meer. 

Es iſt klar, daß Küſtengegenden treffende Erdſtöße ſich 
auch dem Meere mittheilen, und dieſes ſelbſt die Bewegung 
auf Schiffe ꝛc. zu übertragen im Stande iſt. Daher wird 
uns nicht ſelten von ſogenannten Meeresbeben berichtet von 
Stößen, die Schiffe auf dem Meere auszuhalten hatten, und 
häufig hat man dieſe Meeresbeben mit Erdbeben in ziem— 
lich entfernten Ländern in Zuſammenhang gebracht. Es iſt 
keine Frage, daß ſich Erdbeben im Meeresboden und im 
Meere ſelbſt fortpflanzen; daß dies jedoch auf ſo ungeheure 
Strecken hin ſtattfinden ſolle, wie dies manchmal behauptet 
wurde, iſt mehr wie zweifelhaft. — Wenn in der Nähe 
der Klüfte auf dem Feſtlande ein Erdbeben ſtattfindet, alſo 
die Erdoberfläche durch irgend einen Grund heftig erſchüttert 
wird, ſo wird ſich dieſe Erſchütterung ſowohl in dem Meere 
ſelbſt, als auch im Meeresboden fortpflanzen. Wir haben 
eine Fortpflanzung regelmäßiger Erſchütterungen auch in der 
Leitung des Schalles, der ſich ungemein raſcher in Geſtein 
oder überhaupt feſten Körpern als in Flüſſigkeiten fort— 
pflanzt. Demnach müſſen auch die Erderſchütterungen im 
Meeresboden viel raſcher vorſchreiten als im Meere ſelbſt, 
ſo daß ein in einiger Entfernung von der Küſte auf der 
See befindliches Schiff zwei aufeinander folgende Stöße em— 
pfinden müßte. Bis jetzt iſt jedoch etwas Derartiges noch 
nicht wahrgenommen, ſondern die Berichterſtatter ſprechen 
ſtets nur von einem Stoß. Dies und die manchmal ſo 
bedeutende Entfernung von der Küſte, in der dieſe Mee— 
resbeben wahrgenommen wurden, machen es wahrſchein— 
lich, daß wir es hier in den meiſten Fällen mit wirklichen 
Erdbeben des Meeresbodens zu thun haben; denn es ſteht 
nichts dieſen Erſcheinungen entgegen; ja wir werden ſpäter 
ſehen, daß nach der Biſchoff' ſchen Erklärungsweiſe der 
Erdbeben ſogar die Erdbeben auf dem Meeresgrund un— 
gleich häufiger ſein müſſen, als auf dem Feſtland. 

Einige Worte noch über das wirklich beobachtete Ver— 
halten des Meeres bei Küſtenerdbeben ſind wir ſchuldig. Die 
hauptſächlichſten Beobachtungen hierüber ſtammen von Liſſa— 
bon und den Erdbeben Chile's. Bei erſterem Erdbeben foll 
ſich ungefähr eine Stunde nach den zerſtörenden Stößen im 
Hafen plötzlich das Meer bis zu einer Höhe von 40 Fuß 
über dem Fluthſtand erhoben und ſich mit furchtbarer 
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Verheerung über die zerſtörte Stadt hergeſtürzt haben. — 
Dieſe Fluthwoge zog ſich eben ſo ſchnell wieder zurück, und 
noch drei bis vier Mal ſoll ſich daſſelbe Schauſpiel wieder— 
holt haben. Doch damit nicht genug, die ganze Küſte 
Portugals zeigte ähnliche Meeresbewegungen, und bei Cadir 
ſoll ſich das Meer 8 Seemeilen weit vom Lande entfernt 
zu 60 Fuß hohen Wogen erhoben haben, die ſich gegen das 
Land heranwälzten und mit furchtbarer Macht gegen die 
Wälle anprallten. Es wird von vielen Seeſtädten des at— 
lantiſchen Oceans, z. B. Großbrittanniens, den azoriſchen 
und canariſchen Inſeln, den kleinen Antillen u. ſ. w. be— 
hauptet, daß an ihren Küſten zu derſelben Zeit ähnliche, 
wenn auch nicht ſo heftige Meeresſchwankungen ſtattfanden; 
ja es wurde behauptet, daß ſich die große Fluthwoge des 
Liſſaboner Hafens in nicht mehr als 9% Stunden bis zu 
den weſtindiſchen Inſeln mit einer Geſchwindigkeit fortge— 
pflanzt habe, die wahrhaft an's Fabelhafte grenzt, da ſie 
die der heftigſten Stürme weit übertrifft. 

Biſchoff zieht aber dieſe Beobachtungen, die haupt— 
ſächlich die koloſſale Ausdehnung des Liſſaboner Erdbebens 
mit beweiſen ſollen, in gerechten Zweifel, und ſie werden auch 
wohl größtentheils den Anforderungen genauer Beobachtun— 
gen, was die Beobachtung der Zeit und der Nebenumſtände, 
durch welche die Meeresſchwankungen vielleicht ohne irgend 
welches Erdbeben wären hervorgerufen worden, betrifft, nicht 
genügen. Auch die Erdbeben an der Weſtküſte Südame— 
rika's haben häufig Gelegenheit zu derartigen Beobachtun— 
gen gegeben. Es ſoll hier die Regel ſein, daß das Meer ſich 
erſt zurückzieht, und dann eine hohe Woge, die bei dem 
Erdbeben zu Lima im J. 1746 wohl übertrieben auf 80 
Fuß angegeben wird, hereinbricht. Ueberhaupt ſcheint es 
Regel zu ſein, daß bei Beginn des Erdbebens das Meer 
ſich zurückzieht; denn auch von Liſſabon wird Aehnliches 
berichtet. Eine ſichere Urſache für dieſe Meeresbewegungen 
anzugeben, iſt bis jetzt noch nicht gelungen; weder die eine 
noch die andere Theorie der Erdbeben, die wir weiter unten 
beſprechen werden, gibt eine vollſtändige Erklärung dieſer 
Erſcheinung. 

Von vielen Erdbeben wird berichtet, daß dieſelben große 
Niveauveränderungen des Feſtlandes mit ſich geführt haben 
und zwar entweder Hebungen oder Senkungen. Wir kom— 
men hier an einen ziemlich delikaten Punkt in der Ge— 
ſchichte der Erdbeben, da ſich hauptſächlich über dieſe Frage 
die Verfechter beider Theorien in den Haaren liegen, indem 
die einen ſowohl Senkungen wie Hebungen durch Erdbeben 
für gleich gewöhnlich und natürlich halten, die andern da— 
gegen nur Senkungen, auf die ſich überhaupt ihre ganze 
Theorie ſtützt, gelten laſſen. Es wird nicht anders mög— 
lich ſein, als daß wir einige der wichtigſten Beweiſe für 
jede der beiden Niveauveränderungen, ſowohl Hebungen als 
Senkungen, hier einer genauen Betrachtung unterwerfen. 

Im Innern eines Continents wird ſich mit den bis— 
her zu Gebot ſtehenden Mitteln ſehr ſchwer eine Hebung 


oder Senkung conftatiren laſſen. Es wird ſich zwar leicht 
ergeben, ob durch ein Erdbeben eine Niveauveränderung 
überhaupt ſtattgefunden hat, aber ob dies eine Hebung oder 
Senkung war, deſto ſchwieriger. Dagegen geſchieht dies 
leicht an Küſten; hier bietet ſich im Meeresſpiegel eine feſte, 
unveränderliche Linie dar, auf die ſich die Niveauverhält— 
niſſe leicht beziehen laſſen. Es ſind deshalb auch haupt— 
ſächlich dieſe letzteren Aufzeichnungen, die für uns von 
Werth ſein müſſen. — Die großartigſten Erhebungen durch 
Erdbeben follen in Chile ftattgefunden haben, obwohl nach 
jedem Erdbeben die Erhebung nur einige Fuß betragen haben 
ſoll. Nach dem Erdbeben vom J. 1822 hat zuerſt Miſtreß 
Graham von einer Erhebung berichtet, die ſich hauptſächlich 
an den über die Küſtenlinie erhobenen Auſternbänken, an 
erhobenen, früher vom Meere bedeckten Riffen und ähnlichen 
Merkmalen nachweiſen laſſen ſollte. Späterhin, nach dem 
Erdbeben vom J. 1835, haben Fitzroy und Darwin 
wieder eine Erhebung von 4 bis 5 F. conſtatiren zu muͤſ— 
ſen geglaubt, die jedoch durch ſpätere Senkung theilweiſe 
wieder verſchwand. Geologiſche Beweiſe für Hebung der 
Chileniſchen Küſte in vorgeſchichtlichen Tagen ſollen haupt: 
ſächlich in den dort ſo häufigen Strandlinien vorliegen, die 
den ehemaligen Stand des Meeresſpiegels bezeichnen. Dar— 
win glaubt eine Erhebung jener Küſten zu einer Höhe von 
1000 bis 1300 Fuß annehmen zu müſſen. > 
Biſchoff, dem diefe Thatſachen, wenn fie ihre volle 
Richtigkeit hätten, einen ſtarken Strich durch feine Rech— 
nung machen würden, ſucht ſie auf jede mögliche Weiſe zu 
entkräften. Jedoch will mir ſcheinen, daß ihm dies nur 
ſehr unvollkommen gelingt; auch iſt es nicht leicht möglich 
zu denken, daß ein ſonſt ſo vorſichtiger Beobachter, wie 
Darwin, ſich hier ſo gröblich getäuſcht und Hebungen 
an Stelle ſtattgefundener Senkungen geſehen haben ſoll. 
Ein weniger ſicheres Beiſpiel einer Hebung liegt noch vor 
von Cuteh in Hinterindien, wo im J. 1819 ein breiter 
Landſtrich dauernd durch ein Erdbeben erhoben worden ſein 
ſoll. Hiergegen hegt Biſchoff viel gerechtere Bedenken. 
Dagegen erhalten wir auch Nachrichten von ganz un— 
zweifelhaften und ſehr großartigen Senkungen. So erfolgte 
bei dem zuletzt genannten Erdbeben von Cuteh die Senkung 
eines 94 geographiſche Quadratmeilen großen Landſtriches, 
auf dem die Feſtung Sindree ſtand, der hierdurch vollſtän— 
dig in einen ſeichten Meerbuſen verwandelt ward. Senkun— 
gen in großartigem Maßſtabe fanden auch bei dem heftigen 
Erdbeben im Miſſiſſippithal in den Jahren 1811 und 12 
ſtatt. Es bildeten ſich hierdurch bedeutende See'n, und ein 
Landſtrich von 70 bis 80 engl. Meilen in nordſüdlicher 
und 30 engl. Meilen in oſtweſtlicher Richtung ſoll um 
c. 8 F. geſunken fein, fo daß ganze Länderſtrecken zu gro— 
ßen Moräſten wurden. — Es ſind dieſe beiden Beiſpiele 
vielleicht die inſtructivſten bis jetzt nachgewieſenen, von Erd: 
beben bewirkten Senkungen, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die Beweiſe für entſchiedene Senkungen unzweifelhaft 
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ſicherer ſind, als die für Hebungen; denn gegen dieſe laſſen 
ſich immerhin Einwände genug erheben, wiewohl die He— 
bung der chileniſchen Küſte ſicher ſtatt gefunden zu haben 
ſcheint. 

Wir müſſen uns jedoch wieder zu allgemeineren Be— 
trachtungen wenden, zu den Verhältniſſen der Erdbeben im 
Großen, hauptſachlich der Flächenausdehnung einzelner, ihrer 
Verbreitung und einigen bis jetzt noch nicht hinreichend ge— 
würdigten und genügend erklärten Beziehungen der Erdbe— 
ben zu den Jahreszeiten und dem Sonnen- und Mond— 
ſtand. Statiſtiſche Unterſuchungen haben in letzterer Hin— 
ſicht einige Eigenthümlichkeiten nachgewieſen, die ſehr über— 
raſchend ſind. . 

Was zuerft die Flächenausdehnung einzelner Erdbe— 
ben betrifft, ſo hat man hauptſächlich in früherer Zeit 
ſich hiervon zu große Begriffe gemacht. Wie ich ſchon er— 
wähnte, ſollte das Erdbeben von Liſſabon ſeine Wirkun— 
gen auf "is der geſammten Erdoberfläche habe vernehmen 
laſſen. Es ſollten z. B. Newyork, Boſton und die Umge— 
bung des Ontario-See's in Nordamerika erſchüttert wor— 
den ſein, außerdem aber auch in entlegenen Orten Südfrank— 
reichs, Deutſchlands, Italiens ꝛc. der Boden gebebt haben. 
Hauptſächlich ſollte ferner die Nordküſte Afrika's durch daſ— 
ſelbe heimgeſucht worden ſein; in Marocco gingen viele 
Ortſchaften zu Grunde. Biſchoff bezweifelt indeß, daß 
dieſes Erdbeben an den Küſten Nordafrika's in irgend 
einem Zuſammenhang mit dem Liſſaboner geſtanden babe. 
Ich glaube, daß der genannte Forſcher als einen ſehr 
triftigen Grund gegen die ungeheure Ausbreitung dieſes 
Erdbebens den gültig macht, daß ſo viele zwiſchenliegende 
Gegenden von dem Erdbeben nicht berührt wurden, und ſich 
doch nicht einſehen läßt, warum dies bei der koloſſalen Ausdeh— 
nung nicht geſchehen ſein ſollte. Erdbeben von ſehr großer 
Verbreitung in linearer Richtung waren ſtets die, welche 
die Weſtküſten Südamerika's heimſuchten. So führt Hum-⸗ 
boldt an, daß dieſelben häufig eine Ausdehnung von über 
600 Stunden gehabt haben. Das Erdbeben vom J. 1822 
ſoll auf eine Länge von 230 geographiſchen Meilen hin 
fühlbar geweſen fein, und das im letzten Sabre dort 
aufgetretene Erdbeben ſcheint ſich mehr oder weniger durch 
ganz Peru und Ecuador hingezogen zu haben. Dagegen 
gab es jedoch auch viele Erdbeben von ſehr lokaler Natur, 
die nur auf geringe Entfernungen den eigentlichen Herd 
der Zerſtörung überſchritten. ‘ 

Anknüpfend an dieſe Verhältniſſe, will ich noch mit 
wenigen Worten die ſogenannten Propagationsformen der 
Erdbeben beſprechen. Am häufigſten iſt wohl der Fall, daß 
ſich das Erdbeben an einem gewiſſen Punkt am beftigften 
äußert und von hier gleichſam nach allen Richtungen hin 
ausſtrahlt. Ein ſolches centrales Erdbeben wäre dann das 
von Liſſabon geweſen. Die Erdbeben von Chile, Peru u. ſ. w. 
hat man als lineare bezeichnet, da ſich ihre Wirkung vor— 
züglich längs einer langen Linie hin kundthat; andere da— 


gegen als transverſale, bei denen eine gemeinſame Linie 
der Erſchütterungen fortſchreitet, und die ſich daher meiſt 
über große Ländermaſſen verbreiten müſſen. Ein derartiges 
Erdbeben ſoll das große der Verein. Staaten vom 4. Jan. 1843 
geweſen ſein, das auf einem Flächenraum von 29,000 M. 
verſpürt wurde. Es iſt natürlich, daß auf die Verbreitungsfor— 
men der Erdbeben die geologiſche Bauweiſe des von ihnen be⸗ 
troffenen Theils der Erdkruſte den größten Einfluß hat. So 
wird wohl unzweifelhaft die Längenausdehnung der ſüdame⸗ 
rikaniſchen Erdbeben von den von Süden nach Norden ſich 
ziehenden Cordilleren beſtimmt, wie ja auch ſonſt häufig 
eine Gebirgskette dem Fortſchreiten der Erdbeben einen be— 
merklichen Damm entgegenſtellt. Bekannt iſt in dieſer 
Hinſicht das calabriſche Erdbeben; die das Land von Nord— 
nordoſt nach Südſüdweſt durchſetzende Gebirgskette hat dem— 
ſelben im Oſten einen Damm entgegengeſetzt, während es 
ſich auf der Weſtſeite mit ſeinen Verheerungen weithin er— 
ſtreckte. Daß geologiſche Verhältniſſe der Oberfläche der 
Erde häufig einen ſehr traurigen Einfluß auf die Gewalt, 
mit der Erdbeben eintreten, haben, iſt bekannt; dies dußert 
ſich hauptſächlich ſo, daß die Erſchütterung viel heftiger auf 


192 


einem aus lockerem Geſtein aufgebauten, als auf einem aus 
feſterem, kryſtalliniſchem Geſtein beſtehenden Boden iſt. — Am 
gewaltigſten ſind die Wirkungen hauptſächlich da, wo eine 
verhältnißmäßig dünne Lage lockeren Geſteins auf feſtem 
aufliegt. 
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Der Weltverkehr und feine Mittel. Rundſchau über Schiff⸗ 
fahrt und Welthandel, ſowie über die internationale Indu— 
ſtrie⸗Ausſtellung im Jahre 1867. Auch als Ergänzungsband 
zu dem „Buch der Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien“. 
Leipzig und Berlin, bei Otto Spamer. 1868. Gr. Lex. 8. 
778 S., 500 Text-⸗Illuſtrationen, 7 Tonbilder, 1 Titelbild 
und kartographiſche Beilagen. 

In derſelben großartig angelegten Weiſe, die man an der 5. Auf⸗ 
lage von Spamer's neuem Buche der Erfindungen, Gewerbe und 
Induſtrien zu rühmen hat, bringt uns der raſtloſe Verleger mit 
vorliegendem Prachtbande eine Ergänzung des ſechsbändigen Buches 
der Erfindungen, die dieſem einen höchſt würdigen Abſchluß gibt. 
Was kann es auch Großartigeres geben, als den Weltverkehr, der 
heutzutage bereits Dimenſionen angenommen hat, in denen ſich der 
ganze Menſch der Neuzeit mit all ſeiner geiſtigen Herrlichkeit und 
Schöpferkraft voll und würdig wiederſpiegelt? Eine ſolche Geſchichte 
des Menſchen trägt ſo Großartiges in ihrem Schooße, daß ſie noth— 
wendig jedes Gebildeten Eigenthum werden muß, will er ſeine Zeit 
auch nur einigermaßen verſtehen lernen. Der vorliegende Band ſorgt 
in 1 planvoller Weiſe dafür; denn nicht allein, daß er den 
heutigen Weltverkehr und feine Mittel ſchildert, ftellt er überall alte 
und neue Zeit ſo nebeneinander, daß der Leſer wie von ſelbſt in den 
Geiſt unſeres eignen Zeitalters eingeführt wird. Bei ſolcher Lectüre 
ſchwindet aller Peſſimismus unſrer hypochondriſchen Menſchennatur 
und erfüllt dieſe mit dem heiteren Bewußtſein eines Fortſchrittes, der 
unſere Zeit zu einer großen Zeit ſtempelt. Die Beweiſe dafür auf 
eine höchſt anſchauliche und überſichtliche Weiſe compendiös geliefert 
zu haben, iſt das Verdienſt des vorliegenden Bandes; um ſo mehr, 


als überall der Grundgedanke von der Befreiung des Verkehrs der 
rothe Faden iſt, der ſich durch das Ganze hindurchzieht. 

Nach einer jvertrefflichen Einleitung über alte und neue Zeit, 
die uns das Wohlthätige unſeres Jahrhunderts mit wenigen ſchla— 
genden Worten im Allgemeinen vorführt, geht ein Rückblick auf die 
Entwickelung des Welthandels tiefer auf die Wege ein, die nöthig 
waren, um unſere Zeit möglich zu machen. Planmäßig vorwärts 
ſchreitend, ſchildern die folgenden Artikel: die großen Verkehrswege 
vormals und heute, Poſten und Poſtweſen, die Kommunikationsmit— 
tel in den Hauptſtädten, die Eiſenbahnen als Verkehrsſtraßen, die 
natürlichen Waſſerſtraßen, die Seepoſteourſe, die Güterbewegung 
und ihre Mittel, Meſſen und Märkte. Ein eigner, Cyclus von Auf— 
ſätzen behandelt nun die Schifffahrt, wiederum mit einem Rückblick 
auf ihre Entwickelung beginnend. Bei weiterem Eingehen auf ihr 
inneres Leben folgt eine Schilderung über Bau und Ausrüſtung der 
Schiffe, über das Dampfſchiff, über das Schiff in See oder über 
die Seemannskunſti, über die Einrichtungen zur Sicherung des See— 
verkehrs, über Schifffahrt und Weltverkehr in unſern Tagen, über 
die Hebung der Meeresſchätze, die Entwickelung der Welttelegraphie. 
In ähnlicher Weiſe, vom Alterthume bis auf uns, entwickelt das 
Buch nun die Kenntniß von Krieg und Frieden, von Luxus und den 
Luxusgegenſtänden, und ſchließt daran eine Abhandlung über Volks- 
wirthſchaft und Weltverkehr mit Rückſicht auf die ſocialen Arbeiter- 
zuſtände, um die Macht alles Vereinsweſens unſrer Zeit darzulegen. 
Folgerichtig ſchließt das Werk mit dem intereſſanteſten Ausfluſſe die— 
ſes heutigen Menſchenzuges, mit den Induſtrieausſtellungen. 

Bei einem ſolchen, geiſtig durchdrungenen Inhalte bedarf es 
wohl keiner weiteren Empfehlung des Werkes. Seine Bedeutung für 
Jedermann liegt auf der Hand. K. M. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er⸗ 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
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Halle, den 23. Juni 1869. 


Die Ausrüſtung der zweiten deutſchen Nordpolexpedition. 


Von 


Otto 


U le. 


Zweiter Artikel. 


Entdeckungsfahrten in ferne Einöden und Wildniſſe 
ſind niemals Luſtfahrten. Wer ſie unternimmt, muß von 
vornherein auf Bequemlichkeit und Behaglichkeit verzichten; 
Mühen und Gefahren erwarten ihn, Kämpfe der ernſteſten 
Art. Kein Poſtdampfer, mit allen erdenklichen Behaglich— 
keiten des Luxus ausgeſtattet, trägt ihn an fein Ziel, keine 
gaſtliche Hütte öffnet ſich ihm. Man denke an Humboldt's 
kühne Orinokofahrt! Ein indianiſches Kande, d. h. ein 


durch Hülfe des Feuers und der Axt ausgehöhlter Baum— 
ſtamm, von 3 Fuß Breite und 40 Fuß Länge war 75 
Tage lang, wie Humboldt ſich ausdrückt, ſein und ſei— 
nes Gefährten Gefängniß. Kein Stuhl, kein Tiſch ge— 
währte ihnen Bequemlichkeit. Ein hartes Geflecht von 
Baumzweigen war ihre Nubeftätte unter einem Blätterdach, 
unter dem ſie nur gebückt ſitzen oder liegen konnten. Un— 
ter den wüthenden Angriffen blutſaugender, peinigender 


Mosgquito's, mit geſchwollenen, blutrünftigen Händen und 
Geſichtern mußten ſie ihre Notizen niederſchreiben, ihre 
Sammlungen bereiten. So war das Fahrzeug beſchaffen, 
das den Wiederentdecker Amerika's in die tropiſche Wildniß 
trug. Kann man denn erwarten, daß das Fahrzeug, wel— 
ches Entdecker in die Eiswüſten der Polarwelt tragen ſoll, 
die Annehmlichkeiten eines Salons oder nur eines Studier— 
zimmers biete? Von dieſem Geſichtspunkt muß man das 
Schiff betrachten, das unſern deutſchen Nordpolforſchern 
für zwei Jahre zum Aufenthalt dienen ſoll. 

Beim erſten Blick muß Jeder erkennen, daß die „Ger— 
mania“, das Hauptſchiff der deutſchen Nordpolexpedition, 
kein gewöhnliches Schiff iſt, daß es eine ganz beſondere Be— 
ſtimmung haben muß. Man ſieht ſogleich, daß die Rück— 
ſicht auf Sicherheit und Widerſtandsfähigkeit beim Bau die— 
ſes Schiffes die auf Comfort und ſogar auf Schnelligkeit 
und Gewandtheit überwogen hat. Die handdicke Spiker— 
haut, über dieſer die Lage ſtarken Eiſenblechs und über die— 
ſer wiederum querüber am Bug ſchwere Eiſenſtäbe kenn— 
zeichnen das Schiff ſchon äußerlich als zum Kampfe gegen 
einen tückiſchen und gewaltigen Feind beſtimmt, der an der 
Schiffswand nagen und es verſuchen wird, das Werg aus 
den Fugen zu reißen und einen Leck zu verurſachen. Die— 
ſelbe ernſte Beſtimmung tritt ebenſo unverkennbar entgegen, 
wenn man von dem Verdeck einen Blick in das Innere des 
Schiffes wirft. Solche feſte Zwiſchendecksbalken ſieht man 
bei Schiffen von dieſer Größe nie, und doch hat man es 
nicht dabei bewenden laſſen, doch wechſeln noch hölzerne 
und eiſerne Kniee ununterbrochen ab, ſorgen noch ſenk— 
rechte Stützen oberhalb und unterhalb der Zwiſchendecksbal— 
ken, die durch ſtarkes Band- und Winkeleiſen verbunden 
ſind, dafür, daß kein ſeitlicher Druck auf die Schiffswände 
Kiel oder Deck aus ihrer Lage bringen kann. Man ſieht, 
dieſes Schiff hat es mit einem Feinde zu thun, der es von 
beiden Seiten zu faſſen und zwiſchen ſeinen gewaltigen 
Klauen zu zermalmen trachtet, und welchen mächtigeren 
Feind hätte ſelbſt das Meer aufzuweiſen als die rieſigen 
Schollen des Polareiſes? Aus dieſer Beſorgniß erklärt ſich 
auch die ganze Form des Schiffes, ſeine ſcharfe Bauart, 
wie es in der Schiffsſprache heißt. Sollte der Fall eintre— 
ten, der bei aller Vorſicht nicht immer vermieden werden 
kann, daß das Schiff zwiſchen das Eis geriethe, und dieſes 
Eis ſich von beiden Seiten her zuſammenſchlöſſe gleich zu— 
fammenfchlagenden Felſen, fo würde der Bau des Schiffes 
bewirken, daß es wahrſcheinlich auf das Eis emporgehoben 
würde, ſtatt zwiſchen den Schollen gefangen und zerquetſcht 
zu werden. Auch die Dampfmaſchine, welche das Schiff 
erhalten hat, iſt ganz auf dieſe eigenthümlichen Kämpfe be— 
rechnet. Sie iſt klein, um wenig Raum einzunehmen, und 
die zweiflügelige Schraube iſt ſo eingerichtet, daß ſie ohne 
Mühe ausgehoben werden kann, womit von vorn herein 
der nur zeitweilige Gebrauch derſelben angedeutet iſt. Aller— 
dings iſt die Geſchwindigkeit, welche dieſe Maſchine dem 
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Schiffe geben kann, keine bedeutende; ſie betrug bei der 
Probefahrt 5 Meilen in der Stunde. Aber das Schiff ſoll 
auch kein Monitor ſein, ſoll nicht gewaltſam gegen das 
Eis anrennen, um ſich Wege zu bahnen. Das ſtärkſte 
Panzerſchiff würde in ſolchem Anlauf zerſchellen. Das 
Schiff ſoll vielmehr zwiſchen den Schollen durchzuſchlüpfen 
verſuchen, ſich durch die ſchmalſten Fahrrinnen im Eiſe 
durchwinden, und dazu bedarf es nicht der Geſchwindigkeit, 
ſondern nur der Unabhängigkeit von Wind und Strömung, 
wie ſie die Dampfkraft gewährt. Für gewöhnlich iſt es 
auf die Segelkraft angewieſen. Darum hat es auch eine 
vollftändige Segelausrüſtung erhalten und eine derartige Be— 
maſtung, daß kein Segeldruck, kein Stoß es ſo leicht 
wird entmaſten können. Es wäre auch unmöglich geweſen, 
ein Dampfſchiff für eine ſolche zweijährige Fahrt, auf wel— 
cher nirgends Kohlen depots zu finden find, mit dem nöthi— 
gen Kohlenvorrath zu verſehen, wenn nicht die Anwendung 
des Dampfes von vornherein nur auf die Fahrt im Eiſe 
beſchränkt wäre. So werden die 70 Tons Kohle, welche 
die „Germania“, und die 120 Tons, welche das Begleit— 
ſchiff, die Hanſa, führt, vollkommen hinreichen, ſowohl 
um die Maſchinen zu ſpeiſen, als um das Heizmaterial für 
die Ueberwinterung zu gewähren. Es iſt dadurch Raum 
für den Proviant gewonnen worden. Der Leſer kann ſich 
denken, welcher Mengen von Lebensmitteln und welcher Vor— 
ſicht bei ihrer Auswahl es bedarf, um die Beſatzungen von 
zwei Schiffen, zuſammen 31 Menſchen, für 2 Jahre zu 
verſorgen. Denn von der Nahrung hängt die Geſundheit 
und von der Geſundheit der Leute wiederum das Ge— 
lingen der Expedition ab. Es iſt nicht möglich, alle Ge— 
genſtände des Proviants hier aufzuführen; nur einiges dar— 
auf Bezügliche ſoll mitgetheilt werden. Für Fleiſch iſt un— 
ter allen möglichen Formen geſorgt. Die „Germania“ 
führt 500 Pfd. friſches Fleiſch in Eis, 2610 Pfd. vortreff— 
liches „preserved beef“ in Büchſen, 300 Pfd. verſchiedene 
Fleiſchſpeiſen in Büchſen, 3800 Pfd. Rauchfleiſch, Speck 
und Schinken, dazu noch Würſte, Fleiſchextract, geſalzenes 
Fleiſch, Sauerfleiſch u. ſ. w. An Brod, Mehl und Hül— 
ſenfrüchten führt die „Germania“: 3000 Pfd. Roggen: 
und Weizenbrod, 8970 Pfd. Mehl, 3750 Pfd. Hafergrütke, 
Graupen, Reis, Sago, Erbſen, Linſen, Bohnen u. ſ. w. 
1000 Pfd. getrocknete Aepfel, 500 Pfd. in Büchſen einge— 
machte Sch nittbohnen und Erbſen, 600 Pfd. getrocknete 
Kartoffeln, 100 Pfd. getrockneter Wirſingkohl, 100 Pfd. 
Spargel in Büchſen, 200 Stück Eier, 50 Pfd. getrocknetes 
Eigelb, 700 Pfd. Sauerkohl, 150 Pfd. Rothkohl in Eſſig, 
dazu entſprechende Mengen Cronsbeeren, Zwetſchen, Zwie— 
beln, Chalotten, ſaure Gurken u. ſ. w. liefern das ſo un— 
entbehrliche Gemüſe und Obſt. Dazu kommen 700 Pfd. 
Kaffee, 120 Pfd. Thee, 1220 Pfd. Zucker, 400 Pfd. Ca: 
cao, 200 Pfd. Chocolade, 800 Pfd. Salz und mancherlei 
Gewürze. Dazu kommen ferner 1200 Pfd. Butter, 1000 
Pfd. Schmalz, 400 Pfd. Käſe, 200 Pfd. condenſirter 


Milch in Büchſen; endlich an Getränken: 72 Flaſchen La— 
gerbier, 60 Flaſchen Cognac, 144 Flaſchen Sherry, 24 
Flaſchen Portwein, 10 Anker Bordeauxwein, 10 Anker 
Rheinwein, 24 Flaſchen Rum, 1½ Oxhoft Citronenſäure, 
48 Flaſchen Himbeerſaft u. ſ. w. 

All dieſer Proviant, wozu nun noch Segeltuch und 
Tauwerk, Pelze und Kleidungsſtücke, Gegenſtände der Une 
terhaltung, Tauſchwaaren, das Material zu den Schlitten, 
das geölte Tuch zur Winterüberdachung des Schiffes, zwei 
doppelte Zelte u. ſ. w. kommen, ſind in dem Hintertheil 
und der Mitte des Schiffes untergebracht. Am Vorder— 
theil befinden ſich die Räume, welche den Gelehrten und 
der Mannſchaft für eine ſo lange Zeit zum Aufenthalt die— 
nen ſollen. Das „Volkslogis“, zu dem eine bequeme 
Treppe hinabführt, ift fo geräumig, wie es ſelbſt auf grö— 
ßeren Schiffen ſich nicht immer findet. Es iſt 6 Fuß hoch 
und enthält 9 Kojen, wie gewöhnlich in zwei Reihen über— 
einander. An der einen Seite befindet ſich die Combüſe 
oder Küche, an der andern der geräumige Waſchraum. Nur 
der Treppenraum trennt das Volkslogis von der Offiziers 
und Gelehrten-Kajüte, die gerade hinreichende Bequemlich— 
keiten bietet, da ſie doch weder zum Spazierengehen, noch 
für umfängliche wiſſenſchaftliche Arbeiten dienen ſoll. In 
der Mitte ſteht ein drei Fuß breiter und ſechs Fuß langer 
Tiſch, an dem einen Ende querſchiffs ein neun Fuß langes 
Sopha. Ringsum iſt geräumiger Platz für Kiſten und 
Stühle. Die Wände werden von acht Kojen gebildet, deren 
kleinſte ſechs Fuß lang find; zwei davon find zu Reſerve— 
Kojen beſtimmt. Ihr Licht empfängt die Kajüte von oben. 
Zum Schutze gegen die Kälte befindet ſich zwiſchen den äuße— 
ren Kojenwänden und der inneren Beplankung des Schiffes 
ein freier Raum von drei Fuß Breite, der zugleich zur Un— 
terbringung von Segeln u. ſ. w. benutzt werden kann. Die 
Erwärmung der Kajüten im Winter wird durch vier Füll— 
öfen bewirkt, die zugleich eine Ventilation der Räume ver— 
mitteln. 

So iſt die Ausrüſtung der „Germania“ beſchaffen, und 
im Weſentlichen gleicht ihr die des Begleitſchiffes „Hanſa“, 
eines größeren, für die Eisſchifffahrt verſtärkten Schooners. 
Freilich erhält dieſe Ausrüſtung erſt ihren vollen Werth 
durch die Tüchtigkeit der Mannſchaft. Hier aber begegnen 
wir vor Allem der Mehrzahl der bewährten wackeren Mit— 
glieder der vorjährigen Expedition, an der Spitze dem treff⸗ 
lichen Führer, Capitän Koldewey, dem Oberſteuermann 
der „Germania“, H. Sengſtacke und dem Oberſteuermann 
der „Hanſa“, Rich. Hildebrandt. Daneben finden wir nur 
ſeeerfahrene, meiſt bereits mit den Schrecken des Polar: 
meeres vertraute Männer. Die Führung der „Hanſa“ hat 
Capitän Hegemann aus Auguſtfehn im Oldenburgiſchen 
übernommen, der bereits 7 Jahre lang theils als Ober— 
ſteuermann, theils als Capitän eines Walfiſchfängers in 
der Behringsſtraße den Kampf mit der Polarnatur beſtan— 
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den hat. Im Ganzen beſteht die Mannſchaft der „Ger— 
mania“ außer dem Capitän und dem Oberſteuermann aus 
einem Unterſteuermann, einem Zimmermann, einem Boots— 
mann, dem Maſchiniſten, dem Heizer, dem Koch und 5 
Matroſen. Die Mannſchaft der „Hanſa“ zählt außer dem 
Capitän, Oberſteuermann, Unterſteuermann und Zimmer— 
mann 8 Matroſen. 


Ihren Abſchluß erhält die Ausrüſtung der Expedition 
durch die Männer der Wiſſenſchaft, welche ſich entſchloſſen 
haben, die Gefahren des Unternehmens zu theilen, um die 
wichtigen Aufgaben zu löſen, welche die arktiſche Welt in 
ſolcher Fülle bietet, reicher, als Diejenigen ahnen, die ſich 
gewöhnt haben in ihr nur eine Eiswüſte zu erblicken. Zu— 
nächſt ſind es zwei Phyſiker und Aſtronomen, welche ſich 
erboten haben, die Beobachtungen und Meſſungen auszu— 
führen, welche die Temperaturverhältniſſe der Luft und des 
Meeres, die magnetiſchen Erſcheinungen, die Strömungen 
u. ſ. w., die Ortsbeſtimmungen, im glücklichen Falle ſogar 
eine Gradmeſſung erfordern. Es find der 26 Jahre alte 
Carl Börgen aus Schleswig, ſeither Aſſiſtent an der 
Königl. Sternwarte in Göttingen, und der 32jährige Ralph 
Copeland aus Woodplumpton in Lancaſhire in England, 
der nach mehrjährigen Reiſen in fernen Ländern in Göttin— 
gen Aſtronomie ftudirte und feit zwei Jahren als freiwilli— 
ger Aſſiſtent an der dortigen Sternwarte arbeitete. Für die 
geologiſchen Arbeiten, insbeſondere für das wichtige Stu— 
dium der grönländiſchen Gletſcherwelt, iſt der 27 jährige 
öſterreichiſche Oberlieutenant Julius Payer gewonnen, 
der ſich namentlich durch ſeine vortrefflichen Arbeiten über 
die Gletſcher der deutſchen Alpen in weiten Kreiſen einen 
ehrenvollen Ruf erworben hat. Die Zoologie, Botanik und 
Ethnologie wird an Bord der „Germania“ durch den 27T: 
jährigen Proſector und Privatdocenten an der Univerfität 
zu Kiel, Dr. Adolph Panſch, vertreten ſein, der zugleich 
als Arzt der Expedition fungiren wird. An Bord der 
„Hanſa“ wird die Zoologie durch den Privatdocenten an der 
Univerſität Greifswald, Dr. R. Buchholz, und die Geolo— 
gie durch Dr. Guſtav Laube, Docent an der Univerſität 
und polytechniſchen Schule in Wien, vertreten fein. 


Mit ſolchen Kräften ausgerüſtet, ward noch keine For⸗ 
ſchung in der arktiſchen Polarwelt unternommen. Wenn 
nicht ungewöhnliche Unfälle eintreten, unberechenbare Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe ſich entgegenſtellen, muß und wird 
dieſe Expedition Erfolge erzielen, auf welche das deutſche 
Vaterland wird ſtolz fein können, das noch immer jeden 
Gewinn der Wiſſenſchaft für einen Gewinn an eigner Macht 
und Ehre anſah. Möge aber auch das deutſche Volk ſeine 
Pflicht erfüllen, durch freigebige Spenden die kühnen und 
vertrauensvollen Männer, welche das Unternehmen in's 
Werk ſetzten und leiteten, von der ſchweren Sorge für die 
Deckung der Koſten des Unternehmens zu befreien! 
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Das deutihe Salzland. 


Von Karl 


5. 

Die verhältnißmäßig geringe Zahl unſrer Salzpflanzen 
gibt uns nur eine dürftige Vorſtellung davon, was unter 
den verſchiedenen Klimaten aus ihren Formen werden kann. 
Um fie daher zu verſtehen, iſt es nothwendig, einen Blick 
auf dieſe Formenreihe zu werfen. Freilich würde das eine 
ſehr umfangreiche Aufgabe ſein, wenn wir genöthigt wären, 
ſämmtliche Familien zu betrachten, welche ſalzliebende Ar— 
ten liefern; allein die Aufgabe beſchränkt ſich unendlich 
durch die Wahrnehmung, daß, im Grunde genommen, nur 
äußerſt wenige Familien als größtentheils halophytiſche an— 
geſehen werden können. Als ſolche dürfen von den 34 
deutſchen Pflanzenfamilien nur die Chenopodiaceen, Plum— 
bagineen und Tamariscineen, zum Theil auch die Polngo: 
neen gelten. 

Mit Abſicht habe ich die Meldenpflanzen obenan geſtellt. 
Sie kann man durchweg als die geborenen Salzpflanzen, 
als die eigentlichen, ausſchließlichen Bewohner des Salz: 
landes anſehen; denn obgleich viele von ihnen nur auf 
Schutt und dergleichen Orten wachſen, ſo hat man doch 
mit Recht ſchon lange bemerkt, daß, wie ich ſchon im er— 
ſten Artikel zeigte, dieſe Schutt- oder Ruderalflor die größte 
Aehnlichkeit mit der Salzflor zeigt. Aus demſelben Grunde, 
der die Meldenartigen zu den verbreitetſten Unkräutern 
macht, d. h. weil friſch gedüngter Boden Kochſalz genug 
mit ſich führt, aus demſelben Grunde flüchten ſie ſich gern 
an die harndurchdrungenen Stätten. Ueberall aber behalten 
fie die gleiche Phyſiognomie bei. Es liegt für jeden Ber 
trachter etwas Abſtoßendes in allen ihren Formen. Ich 
möchte es geradezu etwas Vorweltliches nennen; ſo unfer— 
tig erſcheinen dieſe apetaliſchen Phanerogamen, als ob ſie 
eben nur ein Reſt aus ferner Urzeit ſeien, der ſich in die 
Gegenwart gerettet habe. Ich finde auch in der That kei— 
nen Grund, welcher gegen eine ſolche Annahme ſpräche, 
ſelbſt wenn man fie als eine wiſſenſchaftliche aufſtellen 
wollte. Ueberall ſtarben die Pflanzen der früheren Schö— 
pfungen aus, weil ſich die Bodenverhältniſſe weſentlich än— 
derten; ſonſt begriffe man auch nicht, daß die foſſil erhal— 
tenen Pflanzen an beſtimmte geognoſtiſche Formationen ge— 
knüpft ſind. Unter denjenigen Bodenarten aber, die ſich 
nicht verändern konnten, deren geognoſtiſche Grundlage min— 
deſtens weniger in Rechnung für die Pflanzen kam, als 
die ſie durchdringenden Nährſubſtanzen, können wir neben 
den Torfmooren wohl auch das Salzland bezeichnen. Darum 
haben ſich in jenen, wie ich ſchon vor Jahren an einem 
andern Orte nachwies, die Torfmooſe, auf dieſem die Salz— 
pflanzen erhalten. Gleich den Torfmooſen (Sphagnaceen), 
erſcheinen fie nun fo fremdartig und von allen übrigen Formen 
der Gegenwart abweichend, daß man lebhaft verſucht wird, dieſe 
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Vergleichende Phyſiognomiß der Salzpflanzen. 


Fremdartigkeit 
ſchieben. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ſämmtliche Che— 
nopodiaceen dieſes Alter an ſich tragen. Eine ganze Reihe 
der Meldenpflanzen (Spinacieen und Chenopodieen) ſchließen 
ſich in ihrer Tracht ſo innig an die Amaranthaceen und 
Polygonaceen an, daß ſie nicht viel Fremdartiges vor dieſen 
voraus haben, obſchon auch ſie, die eigentlichen Ruderal— 
pflanzen, ein abſtoßendes Gepräge an ſich tragen. Dagegen 
weichen die übrigen Gruppen der Familie — Salſoleen, 
Suädeen, Salicornieen und Camphorosmeen — um fo 
mehr ab. Entweder ſtechen ſie durch fleiſchige oder auch 
hornartige Stengeltheile, durch Blattloſigkeit oder durch ge— 
gliederte Stengel auffallend hervor. Die letzte Eigenthüm— 
lichkeit nimmt beſonders unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch. 
Denn alle diejenigen Arten, welche dieſe Eigenſchaft an ſich 
tragen, erſcheinen als die fremdartigſten. Man kann ſie 
nur mit den Schachtelhalmen vergleichen, da ſie, Glied 
auf Glied thürmend, die einfachſten Formen der Phanero— 
gamen, nämlich die monocotyliſchen Gräſer, für die Dico— 
tylen wiederholen. Sonderbar genug, iſt dies der Stengel— 
bau auch der meiſten Salzpflanzen des Meeresſchooßes, der 
tangartigen Gewächſe. Wie fie Glied an Glied ketten, um 
endlich ein ganzes, oft außerordentlich complicirtes Syſtem 
eines gegliederten Zweigwerkes darzuſtellen: ebenſo treten 
uns die articulirten Chenopodiaceen auf dem Salzlande 
entgegen. 

Wir kennen dieſe Form bei uns nur aus der Gruppe 
der Salicornieen, und zwar in der niedlichen, faſt blatt— 
(ofen Salicornia herbacea, einer der ächteſten Salzpflan— 
zen. Ganz Europa, Sibirien, den Küſten Nordamerika's, 
Afrika's und Oſtindiens angehörend, iſt ſie als krautartige 
und einjährige Form gleichſam der Typus für alle geglie— 
derten Chenopodiaceen. Die ganze Pflanze erſcheint wie ein 
articulirtes Gerüſt, das noch Blumen und Blätter erwar— 
tet, während beide ſchon, freilich nur wie Verſuche, an 
dem fleiſchigen Zweigwerk hervorgebrochen ſind. Dieſe ver— 
gängliche Form entwickelt ſich an den Ufern der Adria und 
des Mittelmeeres zum immergrünen Strauche (Salicornia 
fruticosa, anceps u. A.), der in Spanien, Nordafrika und 
dem ſteinigen Arabien auch ſelbſt die unſcheinbaren Blatt 
andeutungen einbüßt (Anabasis articulata Mog. T.). In 
den ſtürmiſchen Salzſteppen Mittelaſiens ſinkt dieſe Form, 
welche doch immerhin noch einen ſtattlich aufragenden 
Strauch bildet, zu Liliputſträuchern herab, von denen man 
auf den erſten Blick nicht mehr weiß, ob man es mit einer 
Blumenpflanze oder mit einer proliferirenden Saͤulchenflechte 
zu thun habe. In dieſer Geſtalt erhebt fi Anabasis bre- 


auf ihren Urſprung, auf ihr Alter zu 


vifolia Ledeb. wie ein verkrüppelter Alpenſtrauch kaum 1 
bis 2 Zoll über den Boden, fo daß das holzige, dicht an 
und in den Boden gedrückte Aſt- und Wurzelwerk, aus 
dem die jährigen Stengelchen hervorbrechen, mehr Raum 
als die ganze oberirdiſche Pflanze einnimmt. A. cretacea 
Pall. drückt niederliegend ihr ganzes verholztes Zweigwerk, 
vertrocknet und incruſtirt, raſenförmig an den Boden, als 
ob ſich eine Flechte aus dem Geſchlechte der Ramalina oder 
des Stereocaulon niedergelaſſen habe. Auch die Halimocne— 
mis-Arten vollführen ein Gleiches, wenn fie oft auch trupp— 
weis den ganzen Boden bekleiden und als ſpannenlange 
Sträucher mehr aufſtreben. Nichtsdeſtoweniger gibt es in 
dieſen Steppen öſtlich des Caspiſee's eine Form, welche ſich 
zu der beträchtlichen Höhe von 15 F. erhebt. Es iſt der 
weitberufene Saxaul-Strauch (Haloxylon Ammodendron 
Bge.), der wichtigſte Repräſentant deſſen, was man in den 
Steppen der Tartarei allenfalls noch einen Wald nennen 
könnte. Ohne ihn würden die Bewohner gänzlich von 
Brennholz entblößt, würde die Steppe eine Wüſte ſein. 
Wie in dieſer die Tamariske Afrika's als Pionier vordringt, 
fo der Saxaul in dem mächtigen Becken des Aralſee's. Und 
dennoch weicht er, nach Exemplaren des berühmten Reiſen— 
den v. Ledebour, von den vorigen Formen nicht ab. An 
dem außerordentlich feſten Aſtwerk, dem man ſeine Melden— 
natur augenblicklich an der glatten, bleichen Rinde, wie ſie 
faſt allen ſtrauchartigen Formen zukommt, anſieht, beob— 
achtet man noch immer den Charakter des Gegliederten; 
nur daß es ſich jetzt in knotigen Anſchwellungen äußert. 
An dieſen brechen die ruthenartig aufrecht ſtehenden dünnen 
Zweige hervor, aus denen ſich ſchließlich zolllange, noch dün— 
nere Zweige von graugrüner Färbung, aber vollkommen 
fleiſchig, blattlos und gegliedert, entwickeln, um ſich dann, 
ganz wie die Zweige der Caſuarinen, rings um den Aſt zu 
ſtellen, als ob derſelbe von langen Nadeln umgeben ſei, die 
Glied auf Glied ſtellend, an dieſen Gliedern auch leicht zer— 
brechlich ſind. Es iſt ein leichter, luftiger Bau, der ſtark an 
den der Tamarisken erinnert, und doch wieder ſo dauerhaft 
und elaftifh, daß die Steppenſtürme ihm wenig anzuhaben 
vermögen. 

Eine zweite auffallende Form iſt bei uns ebenfalls nur 
durch eine einzige Art, durch Salsola Kali vertreten. Dieſe 
ſtellt die Diſtelform der Meldenartigen dar; inſofern näm— 
lich, als Blätter und Zweige, die gern knäuelförmig um 
den Stengel geſtellt ſind, in derbe Stacheln auslaufen und 
ſomit oft die ganze Pflanze zu einem Dorngeſtrüpp machen. 
Wenn die vorigen Formen vorzugsweiſe die Bewohner des 
ſalzigen Lettens ſind, ſo binden ſich dieſe am liebſten an 
den ſalzigen Sandboden, auf welchem ſie von jährigen Kräu— 
tern bis zu ſtattlichen Sträuchern ebenfalls vorſchreiten. 
Sie find mithin die eigentlichen Wüſten-Halophyten, deren 
Genuß ſich höchſtens die ſchwielig- harte Zunge des Kamee— 
les geſtatten kann. Die Gattungen Traganum, Caroxy- 
lon, Cornulaca u. A., welche beſonders Aſien und Afrika 
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angehören, dürfen als ihre höchſte Vollendung angeſehen 
werden. Die Salsola Echinus Labill. aus dem Orient 
mit ihren langen und ſtarren Zweigſtacheln wetteifert mit 
unſeren Schlehdornen und Weißdornen. 

Eine dritte Form unterſcheidet ſich von dieſer zweiten 
auffallend dadurch, daß ſie beſondere zarte Dornen entwickelt 
und dieſe zwiſchen behaarte, weichfilzige Blätter verſteckt, ſo 
daß die ganze Pflanze von Weitem nur wie ein ungefähr— 
liches braunwolliges Gewächs erſcheint. Dieſe Form erlangt 
in der Gattung Echinopsilon (3. B. E. muricatus aus 
Nordafrika) ihre charakteriſtiſche Entwickelung. Wir unſrer— 
ſeits haben dieſer Form nur eine dornenloſe in unſeren 
Kochia-Arten entgegenzuſtellen. Doch ſind auch dieſe nur 
eine Ahnung deſſen, was in den Wüſten aus ihrer Form 
hervorgehen kann. In Arabien z. B. erſcheint Kochia la— 
tifolia Fres. auf den erſten Blick wie ein Katzenpfötchen 
aus der Gruppe der Filago; fo dicht und ährenartig häuft 
ſich der Filz an den Spitzen ihrer Aeſtchen. Mit ihren 
lanzettlichen Blättern leiten ſie auf die vierte Form, die 
der Suädeen über, deren Blätter durch ihre Fleiſchigkeit 
abſtechen. Auch für ſie kennen wir nur eine einzige Art 
(Schoberia oder Suaeda marilima), die aber ſchon ganz 
den Charakter aller übrigen Verwandten vertritt. Das 
Gleiche gilt von den Spinacieen und Chenopodieen, die in 
allen Welttheilen die Tracht der unſrigen beibehalten, ob— 
ſchon ſie ſich in neue Gattungen vielfach auflöſen. Selbſt 
die eigentlichen Salzbüſche Neuhollands (Rhagodia para- 
bolica und hastata), die, weil ſie oft gegen 20 Proc. Salz 
in ihren Blättern haben, für Rinder und Schafe von ganz 
außerordentlicher Bedeutung geworden ſind, entfernen ſich 
nicht von dieſer eigentlichen Meldenform (Atriplex). Hier 
iſt es auch zugleich, wo die ſalzliebenden Chenopodiaceen 
eine Mannigfaltigkeit der Formen annehmen, wie ſie ſchwer— 
lich noch einmal auf der Erde ſo beiſammen gefunden wird. 
Mit dieſer Form ſchweifen ſie übrigens ſchon ganz zu den 
Polygonaceen über, die, weil auch ſie oft recht charakteri— 
ſtiſch Glied auf Glied thürmen, den articulirten Chenopo— 
diaceen nahe treten, wie dieſe mitunter caſuarinenartige 
Formen (Polygonum equisetiforme) bilden. 

Dieſe Gliederform drückt ſich übrigens höchſt auffallend 
auch bei den Plumbagineen aus, ſoweit ſie halophytiſche 
ſind, nämlich bei der Gattung Statice; nur daß die Glie— 
derung auf den Blüthenſtand allein übergeht. Von dieſer 
ſchönen Form bildet Sl. Limonjum an unſern nordiſchen 
Küſten den einzigen Vertreter. Aber obwohl die Gliede— 
rung an ihm lange nicht ſo hervortritt, wie an manchen 
andern Orten, ſo trägt er doch ſchon das ganze Bild der 
übrigen Verwandten an ſich, die ſo zahlreich namentlich 
im Mittelmeergebiete und in den öſtlichen Steppen auftre— 
ten. Faſſen wir die Gattung in dem alten Sprengel 
ſchen Sinne, fo variirt fie nur in den Blättern und Blu— 
menſtielen. Erſtere gehen aus einer nelkenartigen Blattform 
in breite ſpathelförmige über, um ſich ſchließlich in löwen— 


zahnartige, ausgebuchtete (St. sinuata, lobata, Thouini 
u. A.) zu verwandeln. Andrerſeits geht der Blumenſtiel 
aus einer runden Form in eine eckige und geflügelte über, 
was dann der Pflanze eine höchſt merkwürdige Tracht ver— 
leiht (St. sinuata, Thouini, mucronata, tripleris u. A.). 
Aber auch ohne dies kann die Articulation des Blumenge— 
rüſtes ſehr originell wirken. Bei der niedlichen St. auricu— 
laefolia vom Mittelmeer drängen ſich die Blumen zu kätz— 
chenartigen Aehren zuſammen; bei andern Arten (St. ari- 
stata, echioides u. A.) baut ſich das Gerüſt dichotomiſch 
im Zickzack auf und erlangt in der ſardiniſchen St. arlicu— 
lata, einem Halbſtrauche, den Superlativ dieſer Veräſte— 
lung, die wie eine Filigranarbeit erſcheint. Bei einigen 
Arten ſinken die Blätter zu Schuppen herab, aus deren 
Achſeln nur jene Gerüſtform als Zweig hervorbricht, der 
die Form eines höchſt veräſtelten Umbelliferenblattes an— 
nimmt (St. decipiens aus den mittelaſiatiſchen Steppen, 
St. ferulacea und diflusa vom Mittelmeer u. A.) oder auch 
ein einfaches holziges Zickzackgerüſt bleibt, an deſſen letzten 
feineren Verzweigungen die Blumen hervorbrechen (St, 
pruinosa aus Aegypten); das Seltſamſte, was der Phan— 
taſie in dieſer Beziehung geboten werden kann. An dieſe 
originelle Form reicht nicht einmal diejenige heran, welche 
als die einfachſte der Gattung vereinzelte Blumen längs 
der gegliederten Blumenſpindel zweizeilig, wie bei manchen 
unſrer Orchideen, anreiht (Statice [Acantholimon] acerosa) 
und dieſe Spindel aus einem nelkenartigen Raſen verholzter 
Blätter hervortreibt. Selbſt die ſonſt ſo ſtereotype violette 
oder röthliche Blumenfarbe kann einmal in eine reizende 
goldgelbe übergehen (St. aurea aus Sibirien). 
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Ueber die Tamariscineen iſt wenig zu bemerken. Sie 
find Littoral- oder Steppenſträucher, deren Verbreitungs— 
kreis von den Canariſchen Inſeln bis nach Sibirien und 
der Mongolei durch den ganzen Orient reicht. Ueberall ihre 
bekannte Tracht beibehaltend, die ihnen ein haidekrautartiges, 
bei Tamarix articulata aus Nordafrika auch ein cafuarinens 
artiges Anſehen bei einem ruthenartigen Aſtwuchſe verleiht, 
gleichen die Tamarisken dem Saxaul als die letzten Pioniere 
der Wüſte, in der fie nichtsdeſtoweniger noch manchen ſtatt— 
lichen Baum zu bilden vermögen, obſchon die meiſten In— 
dividuen Sträucher bleiben, unfähig, einen heiteren Anblick, 
noch weniger fähig, Schatten zu verleihen. 

Ganz anders die Küſten der Tropenwelt. Hier, in 
dem ſalzigen Schlamme der Ufer oder auch binnenwärts an 
den brakiſchen Ufern der Ströme erheben ſich auf einem ori— 
ginellen Stelzwerk Bäume, die nicht das Geringſte mehr 
mit unſeren eigenen Salzpflanzen zu thun haben. Es ſind 
die allbekannten Rhizophoren oder Manglebäume, gleichſam 
die Pfahlbauten des Salzlandes. Mit ihrem ſchattigen 
Laube umſchlingen ſie, Wälder bildend, die Küſten auf 
weite Strecken wie ein grüner Gürtel, aber ſo ſchattenreich, 
daß dieſe Wildniß zugleich eine Stätte der tödtlichſten Mias— 
men und Fieber wird. Herrſchend ſind überall nur wenige 
Geſchlechter, meiſt Rhizophora, Bruguiera, Avicennien 
und Conocorpus-Arten, aber viele andere Typen geſellen 
ſich dieſen Salzfümpfen vereinzelt zu, in Indien ſelbſt bra— 
kiſch wachſende Palmen (Nipaceen) u. dgl.; — ein Bild, das, 
in keiner Weiſe mehr an die Dürftigkeit unſeres Salzlan— 
des erinnernd, die höchſte Schöpferkraft des Salzbodens 
ausdrückt. 


Die Wildkatze. 
Eine naturwiſſenſchaftliche Skizze. 


Von 


Pfarrer Karl 


Müller 


von Alsfeld. 


Zweiter Artikel. 


Der ſtärkſte Wildkater, der mir je zu Geſicht gekom— 
men iſt, und der am Widerriſt eine Höhe von 16 Zoll 
maß und ein Gewicht von 18 Pfd. hatte, wurde auf einem 
Dachsbau unweit Alsfeld erlegt. Der Schütze hatte ſich 
vor einbrechender Abenddämmerung, den Wind berückſich— 
tigend, leiſe an den Bau angeſchlichen und hinter dem 
Stamm einer Buche, gut gedeckt, angeſtellt. Noch fiel ein 
glänzender Schein des goldnen Abendhimmels auf die Feſte 
Malepartus — da funkelte ſchon das rothgelbliche Katzen— 
geſicht aus dem Dunkel einer Röhre unter verzweigten Wur— 
zeln hervor. Das geſpannte Gehör nahm nach allen Rich— 
tungen hin ſeine Stellung, um mißtrauiſch zu lauſchen, 
und die Naſe prüfte ſorgfältig den Wind. Nachdem er 
hinlänglich „geſichert“ hatte, ſtieg der rieſenhafte Kater 
vollſtändig aus der Röhre herauf und wollte eben das Rei— 


nigungsgeſchäft an feinem Pelze nach Art der reinlichen 
Hauskatzen vornehmen, da knallte der Schuß, der Kater 
brach zuſammen, wälzte ſich auf dem Boden hin, ſchlug 
mit den Tatzen um ſich, faßte wüthend mit den Zähnen 
Laub und Reiſig, purzelte von Neuem und kollerte zum 
Aerger des verblüfften Schützen in den Bau zurück. Am 
nächſten Morgen wurde der nahe an dem Ausgang der 
Röhre liegende verendete Kater mittelſt eines Hakens her— 
ausgezogen. 

Von kaum geringerer Größe und Schwere war ein in 
der Nähe Gladenbachs erlegter Wildkater. Während des 
Schlußtreibens einer größeren Jagd brach die Dämmerung 
herein. Die Schützen hatten faſt ſämmtlich ihre Stände 
verlaſſen, um den Heimweg anzutreten; nur mein Bruder 
und deſſen Schwager, welche die Dächſel auf dem Berge 


ſtandlaut hörten, ließen ſich die Mühe des Steigens nicht 
verdrießen. Oben angekommen, fab der wohlbeleibte, keu— 
chende Schwager den Kater auf dem Aſte einer alten Eiche 
aus geſtreckt liegen. Mit vorgebeugtem Kopf verfolgte die 
geängſtigte Beſtie die Bewegungen der Feinde. Ein Schuß 
holte den Kater vom Baum herab; aber während die Hunde 
über ihn herfielen, kehrte ihm noch einmal die Lebenskraft 
auf kurze Zeit zurück. Mit einem Schlage ſpaltete er dem⸗ 
einen Dächfel den Behang, mit einem zweiten brachte er 
dem andern eine tiefe Wunde über dem Auge bei, daß 
Beide wimmernd und heulend zurückwichen. Wehe dem 
Schützen, wenn der Kater noch ausreichende Kraft gehabt 
hätte, den verhängnißvollen Sprung nach ihm zu thun; 
denn in ähnlichen Fällen haben Kater in blindwüthender 
Rache Bruſt, Geſicht und Nacken des Mannes zerfleiſcht 
und tiefe Wunden in den Hals gebiffen. Der ohnmächtige 
Kater erhielt den zweiten Schuß und verendete. 

Wie tapfer die ſonſt feig fliehende Wildkatze in der 
Bedrängniß ſich vertheidigt, fo kühn, verwegen und mord— 
luſtig zeigt ſie ſich auch auf ihren Raubzügen. Hier ſchleicht 
ſie wie auf Socken am Rande des Waldes hin, über Aecker, 
Wieſen und Triften, um die Maus oder den Vogel im 
Sprung zu überliſten. Und ſicher muß in den meiſten 
Fällen dieſer Sprung ſein, da man im Magen einer bei 
Tagesanbruch zu Wald gehenden Wildkatze zuweilen über 
20 Mäufe gefunden hat. Dort liegt fie lauernd im Graſe, 
um dem Haſen den Wechſel abzuſchneiden und ihm nach 
dem Sprung auf den Nacken die Krallen tief einzuſchlagen 
und unter tödtendem Biß den trompetenden Lampe zum 
ewigen Schweigen zu bringen. Geht der Sprung fehl, ſo 
läßt ſie von der Verfolgung ab und ſucht anderwärts Ent— 
ſchädigung. Nach allen Richtungen hin wird ihre Lüſtern⸗ 
heit rege, und ſei es auch nur der unvertilgbare Hang 
zum Morden ſelbſt dei Mangel an Hunger. Feldhuhn, 
Wachtel, Lerche und Ammer ſammt ihren Neſtern am Bo: 
den, aber auch die befiederten Bewohner der höheren Bäume 
ſind im Schlafe und bei der Pflege ihrer Brut vor ihr 
nicht ſicher. Selbſt das behende Eichhörnchen ſtirbt nicht 
ſelten unter ihren Krallen und ihrem Reißzahne. Bei uns 
im Gebirge beſucht auch die Wildkatze die Gebirgsgewäſſer 
und fängt Fiſche ſowohl, als auch Waſſervögel. Nament⸗ 
lich iſt es die bei uns häufig vorkommende Waſſeramſel, 
welche vor der am Ufer lauernden Katze Abends und früh 
Morgens auf ihrer Hut fein muß. Um aber das Kühnſte 
und doch Wahre nicht zu verſchweigen, führe ich auf Grund 
verbürgter Thatſachen noch an, daß die erfahrene Wildkatze 
von Bäumen auf Rehe und Hirſchkälber ſpringt, die mit 
ihr Davonrennenden fürchterlich zerfleiſchend und ihnen die 
Schlagader durchbeißend. Solche Unternehmungen werden 
hauptſächlich von dem Alter und der Erfahrung der Wild— 
katze bedingt. Krankes oder angeſchoſſenes oder auch an der 
gefrorenen Schneedecke wund geriebenes Wild, desgleichen 
wehrloſe Hirſchkälber und Rebkitzchen find zunächſt die grö⸗ 
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ßeren Opfer ihrer Angriffe. Hat fie aber einmal an ſol— 
chen ihre Mordgier befriedigt, dann gelüſtet es fie nach die 
ſem edleren Wilde mehr, und ſie wartet nicht erſt wieder 
ab, bis die ſtrenge Witterung fie auf die „Schweißſpur“ 
des an den „Läufen“ wundgeriebenen Reh’ lenkt oder 
ein unerwarteter Zufall das von der „Ricke“ im Augen— 
blick unbewachte Kitzchen in ihre Gewalt gibt; ſondern fie 
ſchleicht ihnen auf ihren Wechſeln nach, legt ſich wie der 
Luchs auf Baumäſte in den Hinterhalt und wagt den 
Sprung auf ſtarkes und völlig geſundes Wild. Der alte 
Kater hat immer ein gut Theil Wildheit und Kühnheit vor der 
weiblichen Katze voraus, er iſt ſich ſeiner Stärke und des 
Erfolges mehr bewußt. Das Vertrauen auf ſeine von den 
Hunden gefürchteten Waffen läßt ihn zuweilen plötzlich den 
Baum, auf welchen er geflüchtet iſt, verlaſſen und unten 
ſich zur Wehr ſetzen. Hoch krümmt er den Rücken, lebhaft 
wendet er den Schwanz bin und ber oder hebt ihn im 
Bogen, wüthend ziſcht, knurrt, ſchäumt und droht er den 
Hunden. Wird er allzu hart bedrängt und überrumpelt, 
fo legt er ſich auf den Rücken, ſobald er dieſen ſtehend 
durch einen Baum oder eine Felswand nicht mehr decken 
kann und vertheidigt ſich mit dewundernswürdiger Gewandt— 
heit, Bosheit und offenbarer Berechnung ſeiner Ausfälle 
nach den Augen und andern empfindlichen Stellen ſeiner 
Gegner. Ich habe übrigens die untrügliche Wahrnehmung 
gemacht, daß die erwähnten wilden Eigenſchaften, obgleich 
den Grundcharakter der Wildkatze bezeichnend, doch in ihrer 
größeren oder geringeren Ausbildung und Steigerung indie 
viduell erſcheinen. In gleichen oder ähnlichen Lagen zeigt 
die eine Wildkatze weit mehr Muth und Entſchloſſenheit 
als die andere; während dieſe erſt durch die äußerſte Be⸗ 
drängniß zur entſchiedenen Vertheidigung ſich zwingen läßt, 
wendet ſich jene bei geringer Bedrohung ſogleich dem Feinde 
zu. Schon das Austreiben des Katers aus dem bohlen 
Baume durch weckende Schläge an den Stamm kann den 
Unbehutſamen in Gefahr bringen, es kommt eben nur dar: 
auf an, ob er es mit einem entſchloſſenen oder feigeren In⸗ 
dividuum zu thun hat. Dieſer Unterſchied des Naturells 
tritt auch bei dem Kampf zweier Kater unter ſich zur Zeit 
der Werbung um die Gunſt der Katze, im Februar, her⸗ 
vor. Es iſt nicht immer allein, wenn auch in den meiſten 
Fällen, die Stärke, welche den Sieg verſchafft, ſondern auch 
bei gleich kräftigen Männchen Muth und Entſchloſſenheit 
des Angriffs. Man findet an alten Wildkatern, wie ja 
auch an unſerem „Hinz“, recht ſtattliche Narben, welche 
ſich in den zerfetzten Geſichtern der heutigen Studenten un⸗ 
tadelhaft commentmäßig ausnehmen würden. 

In das wilde Räuber-, Mörder- und Kampfleben der 
Wildkatzen find doch auch anmuthbige Scenen verflochten. 
Sorgſam und treu bewacht, pflegt und nährt die Mutter⸗ 
katze ihre Jungen, welche, gewöhnlich 5 bis 6 an der Zahl, 
nach neunwöchentlicher Trächtigkeit von ihr im Zuſtande 
der Blindheit in einer Baumhöhle, einer Felſenſpalte oder 


einem verlaſſenen Dachs- oder Fuchsbau geworfen werden. 
In den frühen Morgenſtunden und Abends ſpielt ſie mit 
den größer gewordenen Kätzchen wie unſere Hauskatze, indem 
ſie dabei gern eine matt gedrückte Beute fahren und von 
dem „Geheck“ wieder fangen läßt. Auch werden ſie längere 
Zeit noch von ihr auf Raub ausgeführt, unterwieſen und 
unterſtützt. Die jungen Kätzchen verrathen ſich leicht durch 
ihr „Miauen“, wenn ſie noch in der Höhle vereinigt 
ſind und der ausbleibenden Mutter ungeduldig harren. Kei— 
neswegs aber geht die Mutterliebe der Katze ſo weit, daß 
ſie zu aufopfernder Vertheidigung ihrer Jungen fähig wäre. 
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Sie flieht vielmehr und folgt nur von fern eine Strecke, 
wenn man ihre Jungen fortträgt, die ſich frühzeitig ſchon 
boshaft geberden und Beweiſe ihrer Unzähmbarkeit geben. 


Kein Wunder, daß der Waidmann die Wildkatze rück— 
ſichtslos verfolgt und auszurotten ſtrebt, wenn man die 
Gefahr bedenkt, welche durch ſie dem Wilde droht. Zwei— 
felloſen Nutzen bringt ſie aber dadurch, daß ſie ein ſo treff— 
licher Vertilger der Mäufe ift, wie man unter den Raub— 
thieren unſerer Wälder und Felder kaum einen zweiten 
findet. 
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Vorliegende Schriften haben die gemeinſame Tendenz, die Flora 
gewiſſer kleiner Bezirke unſeres Vaterlandes in der vopulärſten Form, 
welche die Wiſſenſchaft geſtattet, zuſammenzufaſſen und ſomit zu 
ihrem Studium anzuregen. Das Mittel iſt ſo bewährt, daß man 
ſich nur freuen muß, wenn ſich Männer finden, die, vertraut mit 
den pflanzlichen Eigenthümlichkeiten ihrer Heimat, es nicht verjchmäs 
hen, dergleichen Bücher zum Gebrauche für Schulen und Excurſio— 
nen abzufaſſen. Dem Wiſſenſchafter von Profeſſion dienen ſie als 
eine compendiöſe Ueberſicht der betreffenden Gegenden, dem Schüler 
als der beſte Anhalt bei ſeinen Pflanzenbeſtimmungen, während ſelbige 
durch größere Floren leicht verwirrt werden. Alle drei Schriften bes 
dienen ſich deshalb mit Recht der deutſchen Sprache; jede ſucht in 
ihrer Weiſe diejenige Methode auf, welche dem Bf. die bequemſte 
und leichteſte zu ſein ſcheint; jede iſt zugleich in einem ſo bequemen 
Formate gegeben, daß fie wie von ſelbſt zur Begleitung bei Excur— 
ſionen auffordert. 

Dem im Populariſiren feiner Wiſſenſchaft jo vertrauten Vf. der 
Excurſionsflera für das ſüdweſtliche Deutſchland iſt es gelungen, 
auf einem kleinen Raume gegen 1700 Pflanzenarten zu charakte- 
riſiren, obne unverſtändlich zu werden. Er hat das Kunſtſtück da⸗ 
durch fertig gebracht, daß er nur das Weſentliche, das Auszeichnende 
und Typiſche aufnahm, ohne zu den unangenehmen Abkürzungen der 
Worte ſeine Zuflucht nehmen zu müſſen. Nur in der Angabe der 
Standörter hätte er, wenigſtens bei den ſeltenen Arten, ausführlicher 
ſein können und Garcke's Flora von Norddeutſchland zum Muſter 
nehmen ſollen. An und für ſich wird fein Buch aber wohl für Süd— 
weſtdeutſchland werden, was dieſe Flor für Nord- und Mitteldeutſch⸗ 
land geworden iſt. Denn das Gebiet, was ſie behandelt, (Baden, 
Würtemberg und Hohenzollern, Baiern nördlich der Donau und 
Rheinbaiern, ein großer Theil von Heſſen, die Frankfurter Gegend 


zig bei Winter. 


und Naſſau) iſt ein ſo wichtiger und intereſſanter Beſtandtheil unſrer 
deutſchen Flor, daß man es als ein Ganzes für ſich betrachten darf, 
weil in demſelben beſonders die Pflanzen des Weſtens ihre Oſtgrenze 
finden. 


Die Taſchenflora von Leipzig iſt ein mit umſichtig-wiſſenſchaft⸗ 
lichem Sinne abgefaßtes Buch, das, bei allem Compendibdſen der 
Darſtellung, doch ganz das gewährt, was man von einer wiſſen— 
ſchaftlichen Lokalflora verlangen muß, nämlich die genauere Kenntniß 
der Formen und Standörter. Auch iſt ſehr zu loben, daß der Bf. 
ſelbſt die angebauten und verwilderten Gefäßpflanzen mit aufnahm; 
ihre Einreihung wird dem Anfänger über viele Schwierigkeiten hin— 
weghelfen, die leicht ſich einſtellen, wenn er eine ſcheinbar wild ge— 
gewachſene Pflanze in der Lokalflor nicht findet und nun genöthigt 
fein ſoll, andere Bücher um Rath zu fragen. Ob er indeß wohl ges 
than hat, das wenig gekannte Syſtem Al. Braun's ſtatt des von 
Koch und Garcke angewendeten in einer jo beſchränkten Lokalflor 
zur Anwendung zu bringen, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, da 
es den Werth des Buches nicht berührt. 


Die Flora von Berlin will von Haus aus nichts Anderes ſein, 
als die erſte Anleitung zum Beſtimmen. Sie hält darum mit Recht 
möglichſte Kürze, Genauigkeit und Einfachheit als den oberſten 
Grundſatz feſt. Dies zu erreichen, hat der Vf. die bekannte Spalt— 
methode angewendet, wo bei 2 nach laufender Nummer geordneten 
Gegenſätzen immer einer auf die zu beſtimmende Pflanze paſſen muß; 
doch in einer praktiſcheren Art, wie ſeine Vorgänger, da er den Be— 
ſtimmenden nicht zwingt, bei jeder Familie von vorn anfangen zu 
müſſen. Rühmenswerth an dem Büchlein iſt darum ſeine praktiſche 
Kürze, das Hereinziehen auch der häufiger kultivirten Pflanzen, die 
genauere Angabe der Standorte für ſeltene Pflanzen, das Hervor— 
heben des Weſentlichen und ſein geringer Preis; ſtörend dagegen ſind 
die vielen Wortabkürzungen, obgleich ſie ſich, gegen andere Bücher 
dieſer Art gehalten, noch ertragen laſſen, und die Abweichung von 
Koch's Syſtem. Letzteres ſollte immer der Mittelpunkt für Lokal- 
floren bleiben, bis wir wieder eine eigene Flor von ganz Deutſch— 
land beſitzen, damit der Schüler jeden Augenblick im Stande iſt, 
Koch's Werke, die doch nun einmal bis heute noch maßgebend ſein 
müſſen, leicht gebrauchen zu können, um weiter zu gehen. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er— 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 
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Inhalt: Die Wachspflanzen von Karl Müller. Erſter Artikel. — Baron Carl Klaus von der Decken's Reiſen in Oſtafrika, von Otto Ile. — 
Die Erdbeben, ihre Erſcheinungen und ihre Erklärungsverſuche, von O. Bütſchli. Dritter Artikel. 


Die Wachspflanzen. 
Von Karl Müller 
Erſter Artikel. 
Wachs in den Pflanzen? Wir können eine gewiſſe 
Ueberraſchung nicht leugnen, da wir in unſerem täglichen 
Leben an den Glauben gewöhnt find, daß ächtes Wachs 


Es gab eine Zeit, wo man die Biene nur als den 
Wachsſammler betrachtete. Dann mußte ſie natürlich das 
Wachs zugleich mit dem Honig den Blumen entnehmen; 


nur von den fleißigen Bienen geliefert werde. Und dennoch 
iſt es ſo. Nur muß man ſich zuvor verſtändigen, was 
man unter Wachs zu verſtehen habe; das Wunder verſchwin— 
det, ſobald man auf die chemiſche Natur des Wachſes 
zurückgeht. 


und wäre dieſe Anſchauung richtig, fo hätte es nichts Wun— 
derbares, daß es auch vegetabiliſche Wachsfabrikanten gebe, 
die ſich von den Blumen nur durch größere Energie in der 
Wachsbereitung unterſcheiden ließen. Gegenwärtig hat man 
aber die entgegengeſetzte Anſicht und nennt die Biene ger 


radezu den Wachsfabrikanten ſelbſt. Iſt das richtig, fo 
folgt einfach daraus, daß ſowohl der thieriſche, als auch 
der vegetabiliſche Organismus im Stande ſein müſſen, das 
Wachs aus ſeinen Elementen darzuſtellen. Damit iſt das 
Wunder entſchieden größer geworden, da wir eine große 
Verwandtſchaft beider organiſchen Reiche darin erblicken 
müſſen. 

Aber wie beweiſt ſich denn das? Ganz einfach. Die 
Biene fabricirt ihr Wachs auch ohne Blumentracht. Füt— 
tert man ſie mit Zucker, dann ſchwitzen ſie ihren Wachs— 
ſtoff aus den Hinterleibsringen ebenſo gut aus, als ob ſie 
ihre Tracht aus Blumenkelchen zuſammengetragen hätten. 
Die Bienen wiſſen das ſelbſt am beſten und wußten es 
ſchon viel früher als die Menſchen; denn ſeit die vielen 
Zuckerfabriken bei uns aufkamen, ſind die Bienen, zum 
größten Schaden dieſer Fabriken, wie an ſie gebannt, na— 
mentlich an die Zuckerraffinerien, die auch im Sommer 
arbeiten, wo ja die Bienen allein auf Tracht zu gehen ver— 
mögen. Da indeß in dem Zucker kein Wachs vorhanden 
iſt, ſo muß es einfach erſt von den Bienen bereitet werden. 

Das Uebrige ergibt ſich von ſelbſt. Denn wenn ſich 
ein Stoff, wie das Wachs, in Folge des Ernährungspro— 
zeſſes aus dem Bienenkörper ausſcheidet — und dies ge— 
ſchieht ja bekanntlich durch ein allerliebſtes Drüſenſyſtem 
an den Hinterleibsringen — ſo iſt das nicht anders zu ver— 
ſtehen, als ob ſich eine Art Fett gebildet habe, das nur, 
ftatt ſich in dem Leibe abzulagern und dieſen unförmlich auf— 
zutreiben, wieder aus dem Organismus entfernt wird. Es 
muß aber auch, wenn das geſchehen ſoll, die Zellenhäute 
durchdringen können; es muß, anders ausgedrückt, hinrei— 
chend flüſſig ſein, damit es eben gleich andern Flüſſigkeiten 
zwiſchen den Poren der Häute zu entweichen im Stande 
ſei, um auf deren Oberfläche zu erhärten. Das Alles ſetzt 
voraus, daß das Wachs als eine ölige Flüſſigkeit erzeugt 
und an der Luft verdickt werde, daß es folglich ein feſtes 
Oel ſein müſſe. 

In der That auch ſteht dieſer Anſicht nicht das Min— 
deſte entgegen. Gleich den Fetten und fetten Oelen befteht 
das Wachs aus zweierlei Fettarten, von denen das eine, 
die Cerotinſäure, in heißem Alkohol löslich, das andere, 
das palmitinſaure Meliſſyloxyd, unlöslich, das erſtere ver: 
ſeifbar iſt. Ganz ähnlich finden ſich die vegetabiliſchen 
Wachsarten zuſammengeſetzt, nur daß ſie in dieſer Zuſam— 
menſetzung vielfachen Abänderungen unterworfen find, manch— 
mal ſelbſt unverſeifbar bleiben. Es bleibt mithin über 
Beide kein Zweifel, daß ſie zu einer einzigen Verbindungs— 
reihe gehören, welche die Mitte zwiſchen den fetten Oelen 
und den Harzen einnimmt. Je größer aber das Schwan— 
ken der vegetabiliſchen Wachsarten iſt, um ſo ſchwieriger 
iſt es auch, ſie von beiden ſcharf zu unterſcheiden. Bald 
nähern ſie ſich mehr den feſten Oelen, bald den Harzen, 
die ſo zahlreich von den Pflanzen bereitet werden, und das 
trägt allerdings dazu bei, daß man in der Aufzählung der 


202 


Wachspflanzen zu weit gehen kann; um ſo mehr, als ſelbſt 
einige unzweifelhafte Pflanzen dieſer Art mit ihrem Wachſe 
zugleich ein Harz gemiſcht verbinden. 

Laſſen wir das jedoch dahin geſtellt ſein, ſo liegt die 
Verwandtſchaft ſowohl des thieriſchen, wie auch des vege— 
tabiliſchen Wachſes ihrer Zuſammenſetzung nach auf der 
Hand. Ob auch hinſichtlich ihrer Erzeugung? Vieles ſpricht 
dafür, daß Wachs unter Umſtänden in den Pflanzenzellen 
erzeugt wird, als ob es aus ſeinen Elementen ſelbſt her— 
vorgehe. Wenn wir uns jedoch erinnern, daß der Zucker— 
ſtoff in den Bienen zu Wachs umgeändert werden kann, 
fo liegt es nahe, zu glauben, daß es auch in den Pflanzen— 
zellen aus Kohlenwaſſerſtoffverbindungen hervorgehen könne, 
welche in ihrer Zuſammenſetzung dem Zucker ähnlich ſind. 
In der That gibt es dergleichen Körper mehrere; wenigſtens 
wiſſen wir ganz beſtimmt, daß die ſogenannten Blatt— 
grünkörnchen (Chlorophyll) in Wachs überzugehen vermö— 
gen. Wie bei den Bienen, iſt mithin der Ernährungs— 
proceß der Bildner des Wachſes, da eben nur in Folge die— 
ſes Prozeſſes alle Körper des Zellgewebes, deſſen ganzer In— 
halt umgewandelt werden, bis alle Stoffe an ihrem End— 
punkte angelangt ſind. Auf dieſem Wege der Verwandlung 
kann ein Theil des Zellinhaltes in Wachs übergehen. Darum 
kommt das vegetabiliſche Wachs als ein Beſtandtheil des 
grünen Satzmehles bei vielen Pflanzen, beſonders häufig 
in den Kohlarten vor. Auch die gelben und gelbrothen 
Farbſtoffe ſind an wachsartige Körner gebunden, wie andrer— 
ſeits ſelbſt der Kork eine nicht unbeträchtliche Menge von 
Wachskörnern enthält. 

Dieſer Fall kommt indeß bei den meiſten Wachspflan— 
zen gar nicht in Betracht. Wo wir wirklich von ſolchen 
ſprechen, da ſcheidet ſich das Wachs auf der Oberfläche der 
Pflanze ſelbſt aus. Ich ſpreche da freilich von einem Aus— 
ſcheiden; in Wahrheit iſt es eine Umbildung der äußerſten 
Zellhaut (Cuticula) in Wachs ſelbſt. Während daſſelbe im 
Zellſafte in Geſtalt von Bläschen gleich den Stärkmehlkör— 
nern ſchwimmend beobachtet wird, erſcheint hier die äußerſte 
Fläche der Oberhaut (epidermis) in Wachsſubſtanz verwan— 
delt. Dieſer Vorgang iſt häufiger, als wir gewöhnlich 
glauben. Denn Alles, was wir auf unſern Früchten, be— 
ſonders auf den Pflaumen (Zwetſchen), auf den Weinbeeren, 
ſelbſt auf Pflanzenſtengeln, wie auf der Ricinusſtaude ꝛc., 
als Reif bezeichnen, iſt nichts, als eine zarte Wachsſchicht. 
Auf den Blättern, auf der Rinde, überall kann eine ſolche 
erſcheinen, und daß dieſelbe wirklich keine Abſcheidung, ſon— 
dern die umgewandelte Zellhaut ſelbſt iſt, geht daraus her— 
vor, daß es Pflanzen gibt, deren ganze Stammesoberhaut 
in Wachs umgebildet iſt und ſich in heißem Alkohol auf— 
löſt. Uloth zeigte im J. 1867, daß die weißen Streifen 
eines unſrer acclimatiſirten nordamerikaniſchen Ahorne (Acer 
strialum), wie fie auf deſſen Rinde ſo charakteriſtiſch auf: 
treten, nichts Anderes, als Wachsſtreifen ſind. Auch an— 
dere Ahorne (A. Negundo), der Tulpenbaum, Eucalyptus 


pulverulenta und Acacia ceultriformis, die letzten beiden 
auf Blättern und Stengeln, fand der Genannte als hier— 
her gehörig. 1 

Alles in Allem genommen, hat folglich das Erſcheinen 
des Wachſes in und auf den Pflanzen nichts Wunderbares 
an ſich. Das Wachs iſt eben ein Gemiſch von Fetten, die 
nicht wunderbarer als alle anderen Fettarten, Harze, Oele 
u. ſ. w. in den Pflanzen ſind. Das einzige Originelle, was 
man den Wachspflanzen ſomit beilegen kann, iſt nur, daß 
ſie die Wachsſchicht in größeren Maſſen, als andere Pflan— 
zenarten erzeugen; allein, dieſe Eigenthümlichkeit iſt gerade 
ſo merkwürdig oder gerade ſo individuell, wie es Gewächſe 
gibt, die den Zucker als Mannit oder Manna oder ähnliche 
Stoffe auf ihrer Oberfläche abſcheiden. 

Im Ganzen zähle ich unter der ungeheuren Menge der 
Pflanzen nur etwa 10 Familien mit kaum 32 Arten, die 
als Wachsſpender bekannt und berufen ſind. Obenan ſtehen 
die Palmen, unter ihnen die Wachspalme (Ceroxylon 
andicola). Jedenfalls iſt fie, wie die bekannteſte, fo auch 
die impoſanteſte aller Wachspflanzen. Humboldt und 
Bonpland, welche ſie auf dem Andesrücken zwiſchen 
Ibague und Carthago in der Montana de Quindiu in Süd— 
amerika entdeckten, maßen in den dortigen Wäldern umge: 
hauene Stämme, welche, wie Humboldt ſich ausdrückt, 
die ungeheure Höhe von 160 —180 F. erreichten. Bouſ— 
ſingault fand ſogar einzelne Stämme, die eine Höhe von 
70 Metern (215 F.) beſaßen. Der prachtvolle Baum iſt 
um ſo merkwürdiger, als er, ſtreng genommen, nur der 
kalten Region von 6241— 9235 F. angehört. Hier bildet 
er gleichſam den Centralpunkt einer Vegetation, deren Schön— 
heit und Gruppirung nichts zu wünſchen übrig läßt. Wie 
er ſelbſt mit hochaufſtrebendem, geringeltem und glattem 
Stamme, mit ſeinen unterſeits ſilberfarbigen, gefiederten 
Wedeln, mit feinen vielfach veräſtelten, tief herabhängen— 
den Blüthenkolben eine wahrhaft königliche Erſcheinung iſt, 
ſo auch iſt es ſein Hofſtaat. Es gibt, ſo verſichern uns 
mit jenen Regionen wohlvertraute Reiſende, nichts Herr— 
licheres, als wenn ſich der Baum mit taxusblätterigen Na— 
delhölzern (Podocarpus taxifolia) und mächtigen Eichen 
(Quercus granatensis) verbündet; und dies bei einer Tem— 
peratur, welche in den obern Lagen bei heitren Nächten dem 
Gefrierpunkte nahe kommt. Trotzdem erzeugt ſein Stamm 
eine Fülle von Wachs, und dieſes bildet ſich durch Um— 
wandlung der äußerſten Rindenſchicht. Darum ſchabt der 
Indianer nur ſie ab, kocht die Schnitzel mit Waſſer und 
ſchöpft das an der Oberfläche ſchwimmende, erweichte aber 
nicht geſchmolzene Wachs ab, das durch dieſen einfachen 
Prozeß von allen Unreinigkeiten befreit wird. Man ſchätzt 
den durchſchnittlichen Ertrag eines Baumes auf nicht weni— 
ger als 25 Pfd. Das geſchmolzene und wieder erkaltete Wachs 
iſt nach Bouſſingault dunkelgelb, durchſcheinend und 
zerreiblich wie Harz; dagegen iſt ſein Bruch vollkommen 
wachsartig. Sein Schmelzpunkt liegt etwas höher als die 
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Temperatur des kochenden Waſſers (83 bis 86%. So ſehr 
es aber auch dem Bienenwachs gleicht, ſo iſt es doch ein 
Gemiſch von ächtem Wachs und einem Harze, woher wahr— 
ſcheinlich auch ſeine Zerbrechlichkeit ſtammt. Um dieſe zu 
verringern, ſetzt man ihm in der Regel etwas Schweinefett 
zu, bevor man es zu Kerzen und Wachsſtöcken formt. 
Sonſt löſt es ſich leicht in heißem Alkohol auf, verwandelt 
ſich aber beim Erkalten in eine gallertartige, fpäter feſte 
Maſſe. Durch Aether und Alkalien löſt es ſich gleichfalls 
und kann durch letztere verſeift werden. 

Auch das palmenreiche Brafilien hat feine Wachspalme, 
nämlich die Carnaüba (Corypha cerifera Arruda, Coper- 
nicia cerifera Mart.). Man findet fie zahlreich im Norden 
des Rio Francisco in allen Provinzen, wo ſie vereinzelt 
oder Wälder bildend auftritt. Ihr Stamm, 30 — 40 F. 
boch und geringelt wie bei der vorigen, bewehrt ſich mit 
den rückwärts gekrümmten Dornen der Blattſtiele, deren 
unterſter Theil nicht abfällt. Das Blatt ſelbſt, 2 — 3 F. 
lang, ſtellt einen kreisförmigen Fächer dar, welcher ſich in 
2 ½ F. lange, ſchmale Lappen theilt. Die äſtigen Blu: 
menkolben ſenken ſich im fruchttragenden Zuſtande gegen 
6 F. lang herab und tragen endlich fleiſchige, eirundliche 
Beeren von ſchwarzgrüner Färbung und bittrem Geſchmack. 
Die Palme ſelbſt gehört zu den weitberufenen des Landes, weil 
ſie in der That zu den nützlichſten zu rechnen iſt. Ihr 
Holz wird außerordentlich hart und darum ſehr geſucht für 
Tiſchlereien, für eingelegte und Kunſttiſchlerarbeiten. Ihre 
Faſern dienen zu Schnüren, Matten, Körben u. ſ. w. 
Sonſt liefert ſie auch Oel, Eſſig, Stärkmehl (die vielbe— 
gehrte Farinha), Gummi, ſogar Salz, das noch wenig 
bekannt iſt, eßbare Früchte, ſo lange ſie jung ſind, Pal— 
menkohl in den jungen Knoſpen und ſchließlich Wachs. 
Dieſes erſcheint zwiſchen den Blattwinkeln in kleinen Stück— 
chen, die von den Indianern geſammelt, geſchmolzen und 
nach der oben geſchilderten Art gereinigt werden. Auch die— 
ſes Wachs iſt außerordentlich ſpröde, ſo daß es ſich ohne 
Zuſatz von Fett nicht wohl zu Kerzen eignet, was jedoch 
zu London im Großen geſchieht; — ein Beweis, daß es 
ebenfalls ein Harzgemenge wie das der ächten Wachspalme 
iſt. Es beſitzt eine gelblich-weiße Farbe und entwickelt in 
der Wärme einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Ge— 
ruch, obwohl es im natürlichen Zuſtande völlig geruchlos 
iſt. Heißer Alkohol löſt es ebenfalls auf; erſt bei 83,5“ 
ſchmilzt es; eine Eigenſchaft, die es ermöglicht, zum Be— 
hufe der Kerzenfabrikation leicht ſchmelzbare Fette zu ver— 
werthen. 

Eine dritte Wachspalme hat man erſt neuerdings als ſolche 
durch Karſten kennen gelernt, nämlich Ceroxylon Klopstockia 
Mart. (Klopstockia cerifera Karst.). Sie gehört ebenfalls Süd— 
amerika und zwar der Provinz Caracas in Venezuela an, 
wo ſie Karſten bei einer Erhebung von 6000 F. unter 
einer mittleren Wärme von 14% R. antraf. Sie ent— 
ſpricht mithin ſowohl nach ihrer Gattung, als auch nach 


ihrem Standorte genau der Wachspalme von Quindiu. Die 
Häute ihrer Oberbautzellen, belehrt uns der Entdecker, er— 
leiden während des ſpäteren Wachsthums eine ſo gänzliche 
Umänderung, daß ſie vollſtändig in einen wachsartigen Stoff 
umgebildet werden. Hier, ſagt derſelbe, iſt es gar nicht 
möglich, das Wachs als eine Ablagerung aus dem Zell— 
ſafte auf die Zellhaut oder als eine Ausſchwitzung auf die 
Oberfläche derſelben anzuſehen, da die ganze Schicht der 
Oberhautzellen in heißem Alkohol löslich iſt. Die Bil— 
dung des Wachſes kann hier nur durch das Vermögen der 
Zellmembran erklärt werden, aus dem Nahrungsſafte, mit 
dem ſie getränkt iſt, Dasjenige zu aſſimiliren, mit dem— 
jenigen Theile deſſelben ſich chemiſch zu verbinden, der ge— 
eignet iſt, mit ihrer Subſtanz ein ihrer Natur und ihrer 
Bedeutung für den Pflanzenkörper entſprechendes Produkt 
hervorzubringen. Daß wir es hier wirklich mit einem völlig 
ähnlichen Stoffe, wie bei der ächten Wachspalme zu thun 
haben, geht aus dem Verhalten des Wachſes gegen dieſel— 
ben chemiſchen Reagentien mit Beſtimmtheit hervor. Es 
iſt ebenfalls ein Gemiſch von Harz und Wachs und dürfte 
dereinſt dieſelbe wichtige Rolle ſpielen, wie das von Cero- 
xylon andicola. 
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Nur das Zuckerrohr, und zwar ſeine violette Abart, 
iſt unter den Monocotylen die letzte Pflanze, die ſich den 
Palmen anſchließt. Man kann dieſe Eigenſchaft ihm unter 
den Gräſern nicht allein zuſchreiben; denn der bläuliche 
Reif, den viele Gräſer, beſonders Getreidearten, und unter 
ihnen der Roggen vor allen, auf ihren Halmen oft ſo auf— 
fallend entwickeln, muß ebenfalls als Wachs betrachtet wer— 
den. Doch kennt man bisher kein zweites Gras, von dem 
man das Wachs auch gewinnen könnte. In der That 
ſchildert Bouſſingault das Wachs des Zuckerrohrs als 
überaus reich und fähig, Kerzen zu liefern, die an Farbe 
und Lichtglanz den Wallrathkerzen in Nichts nachſtehen 
ſollen. Nach Avequin, welcher zuerſt auf dieſe Subſtanz 
aufmerkſam machte, ſoll eine Hektare, der mit violettem 
Zuckerrohr bepflanzt iſt, gegen 100 Kilogr. Wachs liefern 
können. An und für ſich gleicht daſſelbe an Sprödigkeit 
ſo ſehr den vorigen Wachsarten, daß es gepulvert werden 
kann. Es hat eine blaugrüne Färbung, ſchmilzt bei 82 R. 
und löſt ſich in heißem Alkohol vollkommen auf, während 
es in kaltem Aether ungelöſt bleibt. Trotz aller dieſer Eigen— 
ſchaften wird es doch bis jetzt, ſo viel ich weiß, nirgends 
im Großen gewonnen. 


Baron Carl Klaus von der Deckens Neiſen in Oſtafrika. 


Von 


Unter den vielen Reiſenden, die in unfrer Zeit mit 
bewunderungswürdigem Muthe und ſelbſt mit Aufopferung 
ihres Lebens ſich der Erforſchung Afrika's, des geheimniß— 
vollſten aller Continente, widmeten, verdienen wenige ſo 
ſehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, als 
Baron Carl Klaus von der Decken. Zu ſolchen Hoff— 
nungen berechtigte noch ſelten ein Entdecker, wenn man 
Manneskraft und jugendliche Begeiſterung, wenn man glän— 
zende Ausrüſtung und reiche Hilfsmittel bei dem Gelingen 
eines Entdeckungsunternehmens in Anſchlag bringen darf, 
als er. Ueber ſo reiche Privatmittel hatte jedenfalls noch 
kein deutſcher Reiſender zu verfügen. Freilich kommt in 
einem Lande wie Afrika, in dem Kampfe mit einer ſo über— 
mächtigen Natur und einer fo wilden, fo heimtückiſchen 
und mordluſtigen Bevölkerung die Großartigkeit der Mittel 
nur wenig in Betracht, und Heinrich Barth, der aus 
eigner Erfahrung ein ſicheres Urtheil über die afrikaniſchen 
Verhältniſſe hatte, ſprach ſchon bei dem erſten Unternehmen 
v. d. Decken's die [Befürchtung aus, daß gerade dieſe 
glänzende Ausrüſtung die Erfolge beeinträchtigen werde. 
Leider hat er nur zu Recht gehabt; wenigſtens hat die reiche 
Ausrüſtung ſeiner Unternehmungen viel dazu beigetragen, 
die Schwierigkeiten zu erhöhen, und manche verhängnißvolle 
Mißgriffe des Reiſenden verſchuldet. Aber mehr noch trägt 
die Schuld an dem Scheitern der großartigen Unternehmun— 
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gen v. d. Decken's das tragiſche Unglück, das ſich von 
dem erſten Augenblicke, wo er den afrikaniſchen Boden be— 
trat, an ſeine Ferſen heftete. Dies iſt es beſonders, was 
in den Augen des Laien ſeinen Reiſen einen ſo hohen, 
wenn auch traurigen Reiz verleihen muß. Selten iſt einem 
Reiſenden eine ſo endloſe Kette von Mißgeſchick und Hin— 
derniſſen entgegengetreten, aber auch ſelten iſt mit ſolcher 
Ausdauer und Zähigkeit dagegen gekämpft worden. Noch 
ehe er den Fuß auf afrikaniſchen Boden ſetzte, wurde ihm 
eine erſchütternde Kunde, die ſeine beſten Hoffnungen ver— 
eiteln, ſeine ſorgſam gefaßten Pläne umgeſtalten mußte. 
Albrecht Roſcher, der wenige Wochen vorher zum Niaſſa— 
See aufgebrochen war, um von dort in das unbekannte 
Innere vorzudringen, und dem ſich Decken anzuſchließen, 
mit deſſen Begabung er feine friſche Thatkraft, mit deſſen 
Erfahrungen er ſeine reichen Geldmittel zu vereinigen ge— 
dachte, war an den Ufern jenes See's von Mörderhand ge— 
fallen. Mit der ihm eignen Energie überwand er den über— 
wältigenden Eindruck dieſer Kunde und faßte ohne Bedenken — 
den Entſchluß, die Unglücksſtätte am Niaſſa-See aufzu— 
ſuchen, um wenigſtens die Papiere des Gemordeten zu ret— 
ten. Aber das Mißgeſchick verfolgte ihn. Wochen lang 
mußte er in Zanzibar, dann wieder in Kiloa weilen, hin— 
gehalten durch endloſe Unterhandlungen und unerfüllte Ver— 
ſprechungen, und wenn ſchon die verworrenen politiſchen 


Verhältniſſe in Zanzibar und die traurigen focialen Zu: 
ſtände der Küſtenſtämme geeignet waren, ihm Schwierigkei— 
ten genug zu bereiten, ſo kamen ihm noch neue von ganz 
unerwarteter Seite. Gleichzeitig mit ihm rüſteten in Kiloa 
Speke und Grant ſich zu ihrer großen Entdeckungsreiſe 
zu den Quellen des Nil, und durch die reichen Geldmittel, 
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Trotz der Gegenreden des beforgten Arztes, im Gefühl, daß 
neue Thätigkeit ihn retten werde, entſchloß er ſich nach 
Mombas zu gehen, um von dort, nach einem kurzen Aus— 
fluge zur Station der deutſchen Miſſionäre Krapf und 
Rebmann, das kühne Wagniß einer Erforſchung der bis— 
her nur von fern geſehenen Schneegebirge im Innern zu 


Strandbild von der Inſel Zanzibar. 


die ihnen vom Staate bewilligt waren, und von denen ſie 
bei der Anwerbung ihrer Leute rückſichtsloſen Gebrauch mach— 
ten, hatten ſie die ohnehin ſchon ſtarke Habgier der Küſten— 
ſtämme zu ſolcher Unverſchämtheit geſteigert, daß Decken 
kaum Begleiter zu finden vermochte. Endlich war doch der 
Aufbruch möglich geworden, aber ſchon auf halbem Wege 
mußte er, von Führern und Mannſchaft treulos verlaſſen, 
ſich zur Umkehr entſchließen. In dem ungeſunden Kiloa 
packte ihn das dort herrſchende gefährliche Fieber; krank kam 
er nach Zanzibar zurück, und langſam ſiechte er dort dahin, 


unternehmen. Zweimal wiederholte er den Angriff auf die— 
ſen geheimnißvollſten Punkt Oſtafrika's. Das erſte Mal 
gelang es ihm nur, den einen dieſer Schneeberge bis zu 
einer Höhe von 8000 F. zu erſteigen, das andere Mal 
drang er wenigſtens bis zur Meereshöhe von 14,000 F. 
vor und brachte zugleich unwiderlegliche Beweiſe für die 
Schneebedeckung des Doppelgipfels dieſes Rieſenberges bei, 
deſſen geographiſche Lage er genau beſtimmte. Der unzus 
verläſſige, tückiſche, raubluſtige Charakter der Volksſtämme, 
die in der Umgebung dieſes Berges hauſten, und von denen 


206 


nicht einmal Lebensmittel zu erlangen waren, nöthigte ihn 
beide Male zu eiliger Umkehr. Da entſchloß er ſich in 
großartigſter Weiſe die Durchführung ſeines Wagſtücks zu 
verſuchen. Er ging nach Europa zurück und ließ ſich hier 
zwei kleine Dampfſchiffe bauen, mit Hilfe deren er nun 
auf einem der Küſtenflüſſe, ſei es dem wahrſcheinlich von 
dem zweiten der großen Schneeberge, dem Kenia, herabkom— 
menden Danafluß oder dem wohl vom Südabhange der 
abeſſiniſchen Alpen entſpringenden Djuba, in das Innere 
Oſtafrika's eindringen wollte. Ausgerüſtet, wie noch keine 
afrikaniſche Expedition, mit zahlreicher europäiſcher Beglei— 
tung und mit den trefflichſten Inſtrumenten, trat er die 
verhängnißvolle Fahrt an. Schon bei der Einfahrt in den 
Djuba wurde das kleinere Dampfſchiff unbrauchbar, und 
ſehr bald erwies ſich das andere ſeiner Länge wegen als 
durchaus ungeeignet zur Ueberwindung der zahlloſen Krüm— 
mungen des Fluſſes. Unterhalb der Stromſchnellen des 
Djuba ſcheiterte das Schiff. Ein verrätheriſcher Ueberfall 
der fanatiſchen Somali koſtete mehreren Mitgliedern der 
Expedition das Leben, und v. d. Decken ſelbſt mit einem 
ſeiner gelehrten Begleiter fiel in der Somaliſtadt Berdera 
unter Mörderhänden. Nur wenigen Europäern gelang es 
ſich durch eilige Flucht an die Küſte zu retten. So endete 
im October 1865 nach fünfjährigen unſäglichen Mühen 
und Anſtrengungen ein Forſchungsunternehmen, das in An— 
betracht der Mittel, die ihm zu Gebote ſtanden, zu den 
glänzendſten Hoffnungen berechtigte, das mit außerordent— 
lichem Muth und ſeltener Ausdauer verfolgt wurde, aber 
von ſtetem Unglück begleitet, zu keinem namhaften Erfolge 
führte. Wenn aber auch v. d. Decken's Reiſen durch 
keine ruhmvolle Entdeckung ausgezeichnet ſind, ſo haben ſie 
doch immerhin zur Kenntniß jener wichtigen Gebiete Oſt— 
afrika's und ihrer Bewohner weſentlich beigetragen, und die 
Geſchichte dieſer Reiſen erhält ebenſo durch die großartige 
Natur des Schauplatzes, auf dem fie ſich bewegten, durch 
die eigenthümlichen Sitten der Völker, die ſie berührten, 
wie durch ihr tragiſches Geſchick ein hohes Intereſſe. 


Dem Baron v. d. Decken iſt es nicht beſchieden ge— 
weſen, ſelbſt ſeine Aufzeichnungen und Erlebniſſe auf dieſen 
Reiſen zu veröffentlichen. Aber er hatte das Glück ge— 
habt, ſich mit Männern zu umgeben, die, wie ſie durch ihr 
Wiſſen feinen Reiſen eine nachhaltige Bedeutung gaben, fo 
auch geeignet waren nach ſeinem Opfertode ſein Werk vor 
dem Vergeſſen zu bewahren. Einer dieſer treuen Gefährten 
des unglücklichen Reiſenden, Dr. Otto Kerſten, hat ſich 
das Verdienſt erworben, unter Benutzung der Tagebücher 
des Barons, wie ſeiner eigenen und andrer Reiſegefährten 
Aufzeichnungen und Erfahrungen ein Reiſewerk zu ſchaffen, 
das nicht bloß als das ſchönſte Denkmal des Verewigten, 
ſondern auch als eine Zierde unſrer Reiſeliteratur überhaupt 
gelten muß *). Es vereinigt in ſeltner Weiſe anziehende 
und unterhaltende Form mit gediegenem Inhalt. Es führt 
uns den heldenmüthigen Kampf vor, den dieſer deutſche 
Edelmann mit Einſetzung ſeiner eignen Perſon, ſeiner rei— 
chen Mittel und ſeiner zahlreichen Gefährten 5 Jahre lang 
gegen die Ungunſt der Verhältniſſe durchführte. Es be— 


*) Baron Carl Klaus von der Decken's Reiſen in Oſtafrika 
in den Jahren 1859 bis 1861, bearbeitet von Otto Kerſten. 
Mit einem Vorworte von Dr. A. Petermann. Leipzig u. Heidel— 
berg, C. F. Winter'ſche Verlagshandlung. 1869. 


ſchreibt uns ſeine verſchiedenen Reiſen auf dem Feſtland und 
auf den Inſeln, im Tiefland und in der Nähe des ewigen 
Schnee's. Es verſetzt uns in der anziehendſten Weiſe in 
das ganze Leben und Treiben Oſtafrika's, der Eingeborenen, 
wie der dort anfäffigen Europäer. Es entwickelt uns an 
der Schilderung Zanzibar's, der Metropole Oſtafrika's, ein 
umfaſſendes Gemälde der wunderbaren Natur des tropiſchen 
Afrika, ſeiner phyſikaliſchen Geographie, ſeiner Vegetation 
und ſeines mannigfaltigen Thierlebens. Es eröffnet uns 
ſogar Blicke in die intereſſante, bis in die Zeiten von Ty— 
rus und Salomo hinaufreichende Geſchichte Oſtafrika's. 
Kurzum, wir erhalten in dieſem Werke ein ebenſo anzie— 
hendes, wie lehrreiches, höchſt wechſelvolles Gemälde der 
fünfjährigen Decken' ſchen Reiſen, des oſtafrikaniſchen Feſt— 
landes und der Inſelgruppen, vom Schneeberg Kilimand— 
ſcharo bis Madagaskar. 

Von welch wundervollem Reiz die Natur dieſes tro— 
piſchen Oſtafrika iſt, davon möge ſich der Leſer durch 
einen Blick auf die umſtehende Abbildung überzeugen, die 
ihm zugleich ein Begriff von den vortrefflichen, ebenſo künſt— 
leriſch ſchönen, als naturwahren Illuſtrationen geben wird, die 
das erwähnte Werk ſchmücken. Es iſt ein Strandbild von 
der Inſel Zanzibar. Ueber einem dichten Gebüſch ſonderbar 
geſtalteter Pandanus oder Schraubenpalmen, deren ge— 
zähnelte, ſchilfartige Blätter ſich ſchraubenförmig am Stamme 
emporziehen oder aus ihm entrollen, erheben ſich zierlich ge— 
fiederte Bäume, die entfernt an unſere Nadelhölzer erinnern, 
die ſeltſamen Kaſuarinen, die überall an der oſtafrikaniſchen 
Küſte und auf den ſie umgebenden kleineren Eilanden, wie 
auf der Windſeite der größeren Inſeln heimiſch ſind. Aus 
der Ferne winken die ſtolzen Wipfel der Cocospalmen, das 
untrügliche Zeichen naher menſchlicher Wohnungen. Im 
Vordergrunde treiben Zwergantilopen ihr anmuthiges Spiel, 
reizende Geſchöpfe, die ſo unſchuldig und mit ſo furchtſamer 
Zutraulichkeit aus den wundervollen Augen blicken. Oft 
werden dieſe Thierchen gefangen und den fremden Ankömm— 
lingen zum Geſchenk dargebracht. Es gibt aber auch nichts 
Lieblicheres, als ſolch ein junges Antilopenkälbchen, das 
bei ſeiner Geburt kaum 7 Zoll Länge mißt. Leider gelingt 
es nur ſelten und bei ſehr ſorgſamer Pflege ſie aufzuziehen; 
und dann entfalten ſie eine wahrhaft rührende Zuneigung 
zu ihrem Pfleger, folgen ihm wie ein wohlgezogenes 
Hündchen durch das Haus, begleiten ihn auf Spaziergängen, 
nehmen ſeine Schmeicheleien und Liebkoſungen mit wahrem 
Behagen entgegen und erwerben ſich ſo die wärmſte Liebe 
auch des gegen Thiere gleichgültigſten Menſchen. So an— 
muthig iſt ihr Bau, ſo zierlich ſind ihre Sprünge, daß 
man ihnen ſelbſt ob der nächtlichen Störungen nicht zürnen 
kann, welche die Ruheloſigkeit dieſer Stubengenoſſen veran— 
laßt. Leider aber wird in der Regel ſchon nach wenigen 
Tagen die Freude an den zarten Thierchen vergält. Das 
kluge Auge umſchleiert ſich, die Munterkeit des vordem 
unermüdlichen Geſchöpfes ſchwindet, es legt ſich öfters und 
— über kurz oder lang liegt es verendet in einer dunklen 
Ecke. Noch ein oder zwei Mal, ſagt Kerſten, macht der 
Thierfreund dieſelbe Erfahrung; dann gibt er es für im— 
mer auf, ein Zwergböckchen im Zimmer zu halten; er will 
ſich den Schmerz der baldigen Trennung erſparen. 

Das iſt nur ein flüchtiger Blick in das herrliche Na— 
turleben Oſtafrika's; möge er den Leſer reizen, durch die 
Lectüre des vortrefflichen Reiſewerkes ſeine nähere Bekannt— 
ſchaft zu machen. 
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Die Erdbeben, ihre Erſcheinungen und ihre Erflärungsverfuche. 
Von O. Zütſchli. 


Dritter Artikel. 


Was die Verbreitung der Erdbeben im Großen und 
Ganzen andetrifft, ſo iſt dieſelbe als eine zwar allgemeine 
anzuſehen; jedoch wollen viele Forſcher einige Verhältniſſe 
aufgefunden haben, welche dieſelbe weſentlich beſchränken 
ſollen, hauptſächlich in Bezug auf die Häufigkeit derſelben in 
gewiſſen Gegenden. — Jeder Ort der Erde, muß man 
ſagen, kann einem Erdbeben ausgeſetzt ſein; doch wollen 
Einige entdeckt haben, daß hauptſächlich die nicht mit Vul— 
kanen beſäten Länder an häufigen Erdbeben litten, ſo daß 
gewiſſermaßen zwiſchen Vulkanen und Erdbeben ein umge— 
kehrtes Verhältniß ſtattfände. Eine ſolche Beziehung zwi— 
ſchen der Verbreitung der Erdbeben und der der Vulkane 
wird jedoch nicht wohl erweislich ſein, da ganze Länder— 
ſtriche, wie z. B. das nördliche Europa, von Vulkanen faſt 
ganz entblößt ſind und doch von Erdbeben ſehr wenig zu 
leiden haben. Wir werden ſpäter, wenn wir die von Bi— 
ſchoff aufgeſtellte Erklärung der Erdbebenentſtehung betrach— 
ten, ſehen, was dieſe Theorie über die Verbreitung der Erd— 
beben zu ſagen weiß, indem ſie die Bedingungen ihrer Ent— 
ſtehung aufzählt. 

Wir haben nur noch einige Augenblicke auf die Be— 
trachtung derjenigen Beziehungen zu verwenden, die man 
zwiſchen Erdbeben und meteorologiſchen, wie kosmiſchen Ver— 
hältniſſen ausfindig zu machen geglaubt hat. 

Zuerſt ſpringt uns hier die verſchiedene Häufigkeit der 
Erdbeben in den verſchiedenen Jahreszeiten in die Augen. 
Ueber dieſen Gegenſtand haben mehrere Forſcher ſich ver— 
breitet und Berechnungen angeſtellt, die faſt ſämmtlich er— 
geben haben, daß die meiſten Erdbeben im Winter und 
Herbſt ſtattfinden, dagegen die Anzahl der im Frühling und 
Sommer ſtattfindenden bedeutend geringer iſt. Dieſes Ver— 
hältniß iſt faſt durchgängig durch Betrachtung einer größe— 
ren Reihe von Jahren nachgewieſen. Um dem Leſer einen 
Begriff von dem Verhältniß der Erdbebenzahl in jenen bei— 
den Jahreshälften zu geben, bediene ich mich der Nachfor— 
ſchungen, die Merian über die Erdbeben in Baſel ange— 
ſtellt hat. Alle daſelbſt bis zum Jahre 1836 beobachteten 
Erdbeben vertheilen ſich auf die einzelnen Jahreszeiten fol— 
gendermaßen: 

Winter Frühling Sommer Herbſt 

41. 22. 18. 39. 

A. Perrey hat gleichfalls ſehr umfaſſende derartige 
Rechnungen angeſtellt und gefunden, daß die ſeit 1801 bis 
1843 in Europa und den angrenzenden Gebieten Afrika's 
und Aſiens ſtattgehabten Erdbeben ſich auf die Jahreszeiten 
folgendermaßen vertheilen: 

Winter Frühling Sommer Herbſt 

291. 169. 224. 230. 

Hieraus ergibt ſich das ungefähre Verhältniß 4: 3 
als entſprechend dem Verhältniß der Erdbeben häufigkeit von 
Herbſt und Winter zu Sommer und Frühling. Mir ſcheint 
es ſehr zweifelhaft, ob, wie Naumann vermuthet, die 
winterliche Stellung der Erde in der Sonnennähe die Sache 
erkläre oder doch damit zuſammenhänge. Wir werden unten 
ſehen, wie nach der Biſchoff'ſchen Erdbebentheorie die— 
ſelbe in naher Beziehung mit den atmoſphäriſchen und irdi— 
ſchen Gewäſſern ſtehen ſoll, fo daß nach diefer Theorie Waſ— 
ſerreichthum den Erdbeben nur förderlich ſein kann; und 


Herbſt und Winter ſind bekanntlich für Europa die an at— 
moſphäriſchen Niederſchlägen reichſten Jahreszeiten. 

Anſchließend an dieſe eben beſprochene ungleichmäßige 
Vertheilung der Erdbeben auf die Sommer- und Winter— 
hälfte des Jahres, müſſen wir der ähnlichen ungleichen Ver— 
theilung auf Tag und Nacht gedenken, die noch unver— 
gleichlich viel ſicherer konſtatirt iſt, als der erſtere Gegen— 
ſtand. Die Anführung einiger wenigen Zahlen wird die Sache 
am erſten klar werden laſſen. Von 2396 Erdbeben, die aus 
den Jahren 1850 bis 1857 von der nördlichen Erdhälfte 
bekannt geworden ſind, kommen auf die Tagesſtunden 
(Morgens 6 bis Abends 6 Uhr) nur 988, dagegen auf die 
Nachtſtunden 1592, was eine Differenz von 604 ergibt. 
Ebenſo zeigt ſich ein beträchtlicher Ueberſchuß für die Zahl 
der nächtlich ſtattgehabten Erdbeben auf der ſüdlichen Erd— 
hälfte; bier wurden 546 Erdbeben in Rechnung gezogen, von 
welchen 229 am Tage, dagegen 317 zur Nachtzeit ein— 
traten, ſo daß der Ueberſchuß der nächtlichen Erdbeben hier 
128 beträgt. 

R. Edmondt und hauptſächlich A. Perrey haben 
gewiſſe Beziehungen zwiſchen der Häufigkeit der Erdbe— 
ben und den Mondconſtellationen nachzuweiſen geſucht, 
und es lauten die Reſultate des letzteren Gelehrten hier— 
über ſo: 

1) Die Erdbeben find häufiger um die Zeit der Qua- 
draturen; 

2) dieſelben find häufiger im Perigäum als im Apo— 
gäum des Mondes; 

3) die Stöße ſollen an jeder erſchütternden Stelle zahle 
reicher ſein, wenn der Mond ſich gerade im Meridian be— 
findet. Dieſe Einflüſſe der Mondconſtellationen auf die Erd— 
beben haben Aehnlichkeit mit den von jenen auf die Fluth 
und Ebbe des Meeres erzeugten. 

Nachdem ich, wie ich glaube, ſo die wichtigſten Er— 
ſcheinungen mitgetheilt, in Begleitung deren die Erdbeben 
in's Leben treten, nachdem ich ferner die Erderſchütterungen 
in allen jenen Beziehungen, die mir als Beobachter zu— 
gänglich ſind, erforſcht habe, will ich es nun verſuchen, in 
die heutzutage herrſchenden Anſichten über ihre Entſtehung 
einzudringen und dieſelben womöglich nach ihrer größeren 
oder geringeren Wahrſcheinlichkeit vom heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft zu beurtheilen verſuchen. Wir dürfen die 
Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens nicht verkennen, 
und ich glaube, daß eine vorurtheilsfreie Würdigung der 
vielen Hinderniſſe, die heutzutage noch der vollitändigen 
Erkenntniß eines Phänomens, ſo verbreitet und ſo häufig 
ſich wiederholend, wie das der Erdbeben, entgegenſtehen, uns 
die Beurtheilung der Verſuche, dieſes Phänomen in ſeinen 
Gründen zu begreifen, weit leichter und verſtändlicher mas 
chen wird. Die Erdbeben ſind ſo allgemein verbreitete, ſo 
häufige Erſcheinungen, daß ſie manche Forſcher in dieſer 
Hinſicht wohl mit den Gewittern verglichen haben. Als 
Erdbeben muß jede Erſchütterung des Erdbodens, die uns 
durch Gefühl oder Gehör noch bemerkbar wird, bezeichnet 
werden, und eine kleine Ueberlegung wird auch den mit der 
Betrachtung ähnlicher Gegenſtände der Wiſſenſchaft nicht 
Vertrauten zu der Erkenntniß führen, daß Erderſchütterun— 
gen, die wir alle heutzutage zu dem gemeinſamen Phäno⸗ 
men der Erdbeben rechnen, und die ſämmtlich in ihren 


uns bemerkbaren Erſcheinungsweiſen ungemein viel Aehn⸗ 
liches haben, das Reſultat ſehr verſchiedener Urſachen ſein 
können. — Ich glaube, dieſer Schluß bedarf keiner weite: 
ren Erläuterung, namentlich da wir in der Folge noch mit 
manchen ſpeciellen Entſtehungsarten uns vertraut machen 
müſſen. Es tritt uns hier eine eigenthümliche Verirrung 
in der Wiſſenſchaft, hauptſächlich der Geologie, entgegen, 
die darin beſteht, daß man geneigt iſt, von gleicher Wir⸗ 
kung ſtets auch unbedingt auf gleiche Urſache ſchließen zu 
wollen. Es iſt dieß ein Trugſchluß; die Umkehrung des 
Satzes: gleiche Urſache, gleiche Wirkung — iſt nicht ſtatthaft, 
wie uns die Wiſſenſchaft, in deren Gebiete wir uns ſoeben 
bewegen, vielfach nachweiſt. 


Lange Zeit, als die Geologie überhaupt in einer eigen— 
thümlichen Richtung ſich bewegte, der ſogenannten pluto⸗ 
niſtiſchen oder vulkaniſtiſchen, hat ſich die Meinung, daß 
die Erdbeben durchgängig ihren Grund in dem feurig⸗-flüſ— 
ſigen Erdinnern hätten oder doch, daß dieſe Phänomene in 
einem zwar von Verſchiedenen verſchieden gedeuteten Zuſam⸗ 
menhang mit dieſen unterirdiſchen Kräften ſtänden, unbe— 
dingte Geltung verſchafft. — Damals kannte man nur den 
Drang der feurig-flüſſigen Maſſe gegen die feſte Erdkruſte, 
Exploſionen im Innern oder Aehnliches als die Urſache der 
Erdbeben. Doch die Zeiten kamen, wo durch die Bereiche— 
rung der Erfahrungen, durch neu eröffnete Gedankenrich— 
tungen und die Fortſchritte mancher Hülfswiſſenſchaft die 
Geologie eine gewiſſe Umwälzung erfuhr. Es wurde von 
verſchiedenen Seiten her der Verſuch gemacht, den häufig 
ſehr gewiſſenloſen Spielereien mit gewaltigen, uns unbe— 
kannten Kräften ein Ende zu machen, an die Stelle fabel— 
hafter Kraftanſtrengungen und Umwälzungen, die ganze Län— 
dermaſſen in plötzlichem Ausbruch verſchlungen haben ſoll— 
ten, diejenigen Vorgänge zu ſetzen, die uns heutzutage noch 
ſichtbar vor Augen liegen und noch jetzt unſere Erdober— 
fläche, wenn auch ſehr allmälig, umgeſtalten. Die Früchte 
dieſer Richtung ſind wohl theilweis bekannt, und es war 
natürlich, daß dieſelbe auch auf die Betrachtungsweiſe der 
Erdbeben ſich erſtreckte und hier neue Anſichten, ſowie einen 
Bruch mit dem Alten, wenigſtens theilweiſe, bewerk— 
ſtelligte. 


Die Verwerfung der plutoniſtiſchen Anſichten und die 
Einführung der neuen Epoche hat denn auch eine Theorie 
der Erdbeben entſtehen laſſen, deren Hauptvertreter in un— 
ſerer Zeit Volger und Biſchoff ſind. — Es läßt ſich 
gegen dieſe Theorie nichts einwenden, als daß ſie eben keine 
allgemeine ſein kann, wiewohl hauptſächlich der zweite ihrer 
Begründer dieſelbe als eine ſolche hinſtellt. — Alles führt 
uns heutzutage zu der Anſicht, daß die Erdbeben nicht einer 
großen allgemeinen Urſache ihre Entſtehung verdanken, ſon— 
dern daß ſie durch ſehr verſchiedene Urſachen hervorgerufen 
werden können, und eine dieſer Urſachen iſt es eben, welche 
die Theorie jener Gelehrten aufdeckt. 


Wir wollen nun jene beiden Theorien, die ältere plu— 
toniſtiſche und die neuere von Biſchoff und Volger haupt: 
ſächlich vertretene, als diejenigen beiden Erklärungsverſuche, 
die heutzutage ſich der meiſten Anhänger erfreuen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. 


Die erſtere ſucht alſo, wie ſchon erwähnt, die Urſache 
der Erdbeben in der häufig nach Humboldt's Vorgang als 
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„Reaction des flüſſigen Erdkerns gegen die feſte Erdrinde“, 
bezeichneten Thätigkeit des Erdkörpers. 

Es iſt bekannt, daß ſchon ſeit alten Zeiten verſchie— 
dene Vorgänge an unſerer Erdoberfläche, hauptſächlich 
die Wärmezunahme gegen das Innere, die Anſicht ent— 
wickelten, daß die Erde nur in ihren äußerſten Theilen feſt 
ſei, und das Erdinnere dagegen eine heißflüſſige Maſſe dar— 
ſtelle. Ueber die Frage nach der Dicke dieſer feſten Erdrinde 
wollen wir hinweggehen, ihre Diskuſſion hat heute noch 
keinen befriedigenden Abſchluß gefunden; nur muß ich er— 
wähnen, daß aus verſchiedenen Gründen dieſe Erdrinde eine 
verſchiedene Dicke befisen muß. Einmal muß, wie Jedem 
auch leicht verſtändlich ſein wird, die Dicke bedeutender an 
den Polen ſein, außerdem jedoch die Dicke auch noch 
lokale Verſchiedenheiten zeigen. Die ſogenannte Reaction 
des flüſſigen Erdinnern gegen feine Rinde ſoll ſich haupt— 
ſächlich in zwei Thätigkeiten an der Erdoberfläche äußern, 
dies ſind die thätigen Vulkane und die Erdbeben. Es iſt 
hier nicht der Ort, die Art und Weiſe der Vulkanthätig— 
keit, wie ſie nach dieſer Theorie oder Hypotheſe ſich geſtal— 
tet, zu erläutern; bemerken will ich jedoch, daß dieſe An— 
ſicht in Bezug auf die Erklärung der Vulkanthätigkeit bis 
jetzt als genügender ſich erwieſen hat, als in Bezug auf die 
Erdbeben; deshalb iſt auch die Zahl ihrer Anhänger, was 
die Vulkane anbetrifft, eine viel größere, als in Hinſicht 
auf die Erdbeben. Der Schwerpunkt der ganzen Hypotheſe 
liegt darin, daß dieſes flüſſige Erdinnere Fluctuationen zei— 
gen fol. Es iſt wohl nicht zweifelhaft, daß dieſe Fluctua— 
tionen ftattfinden müſſen, wenn die Verhältniſſe fo geſtaltet 
ſind, wie ſie oben beſprochen wurden. Einmal muß bei der 
Drehung der Erde der Druck, den dieſes Flüſſigkeitsſphäroid 
am Aequator gegen die feſte Erdrinde ausübt, ein viel be— 
deutenderer ſein, als an irgend einer andern Stelle. Dies 
läßt ſich mit einer Fluctuation von den Polen gegen den 
Aequator vergleichen. Damit reichen wir jedoch nicht aus; 
denn dann müßten ſich die Vulkane ſowohl als die Erd— 
beben hauptſächlich am Aequator zeigen, und dies iſt keines— 
wegs der Fall. Es müſſen alſo noch andere derartige Fluctuatio— 
nen ſtattfinden, und dies wird einmal ſo erklärt, daß bei 
der allmäligen Erſtarrung der äußerſten Theile des flüffigen 
Erdinnern das Volumen dieſer erſtarrenden Theile ſich ver— 
größere, ſo auf die übrige flüſſige Maſſe ein Druck aus— 
geübt und dieſe zu Strömungen veranlaßt werde, die 
ihrerſeits die Erde wieder zu Erzitterungen veranlaffen ſol— 
len. Es läßt ſich gegen dieſe Anſicht wohl nichts einwen— 
den, als daß es überhaupt zweifelhaft iſt, ob die Erde ſich 
heutzutage noch mehr abkühlt, ob nicht die Sonnenwärme 
die Abgabe vollſtändig compenſirt, und ob eine ſo allmälig 
vor ſich gehende Erſtarrung plötzliche Fluctuationen von 
einiger Heftigkeit erzeugen könne; denn ſolche müſſen es doch 
ſein, die plötzliche, oft äußerſt heftige Erſchütterungen der 
Erdrinde veranlaſſen können. Andere Gelehrte, und haupt— 
ſächlich Kluge, der im Jahre 1861 eine Schrift über die 
Erdbeben von 1850 bis 1857 herausgegeben hat, wollen 
Strömungen des flüſſigen Erdinnern von einer eigenthüm— 
lichen allgemeinen Kraft herleiten, die jedoch bis jetzt noch 
unbekannt ſei, und die auch in den Gewäſſern auf der Erd— 
oberfläche plötzliche Fluctuationen hervorrufe. Ich kann mich 
hier nicht näher auf die Begründung dieſer Anſicht einlaſ— 
ſen, hauptſächlich, da ſie eigentlich erſt im Entſtehen be— 
griffen iſt. 
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Von Karl 


Müller 


Zweiter Artikel. 


Unter den dicotyliſchen Gewächſen ſtehen die Gagel— 
ſträucher (Myricaceen) als Wachs liefernde obenan. Es ſcheint 
das eine allgemeine Eigenſchaft derſelben zu ſein; denn 
ſelbſt ſolche, von denen man kein Wachs gewinnt, zeichnen 
ſich durch einen höchſt balſamiſchen Geruch aus, der na— 
mentlich im Frühling bei der Blattentfaltung, die erſt nach 
der Entwickelung der Blumenkätzchen eintritt, auffallend 
hervortritt. In dieſer Beziehung läßt wenigſtens unſer 
einheimiſcher Gagel (Myrica Gale) auf den torfigen nord— 
deutſchen Haiden nichts zu wünſchen übrig, und ich bin 
oft wahrhaft überraſcht geweſen von der Intenſität dieſes 
Duftes, gegen welchen der Balſamhauch der verwandten 
Birken und Pappeln nicht aufkommt. Noch in dieſem 
Augenblicke duften, zerrieben, die kleinen Früchte (Nüßchen) 
mit ihren Hüllblättern überaus balſamiſch, die ich ſchon 


vor 30 Jahren ſammelte. Unterſucht man ſie näher mit 
der Lupe, ſo entdeckt man zu ſeiner Ueberraſchung an 
allen blattartigen Organen, welche die dreikantigen Nüßchen 
wie Schuppen umhüllen, eine große Menge brauner oder 
goldglänzender Kügelchen, die gleich winzigen Samenkörnern 
alle Schuppenwände bedecken. Unter dem Mikroſkope ſtellen 
ſich dieſe minutiöſen Kügelchen als Zellen dar, welche einen 
gelben compakten Inhalt umſchließen, der ſeinerſeits auch 
eine mehr oder minder abgerundete Kugel darſtellt, die wie— 
derum aus mikroſkopiſch-kleinen Körnchen zuſammengeſetzt 
iſt. Dieſe iſt in heißem Alkohol löslich und gibt einen 
höchſt balſamiſchen Spiritus, deſſen Geruch vollſtändig an 
den Frühlingsgeruch des Gagels erinnert. Die Subſtanz 
ſelbſt ſchmilzt bei einer verhältnißmäßig niedrigen Temperatur 
zu einem Wachstropfen zuſammen. Jedenfalls haben wir 


es in ihr mit einer wachsartigen Materie zu thun, die es 
werth iſt, im friſchen Zuſtande genauer unterſucht zu wer: 
den; um ſo mehr, als auch, nach andern Unterſuchungen, 
fhon in der Wurzel des Gagels ein Gemiſch von Wachs 
und Harz enthalten iſt. Auf keinen Fall aber iſt das Wachs 
der Fruchthüllen eine Abſcheidung, ſondern eine umgewan— 
delte Drüſenzelle, wie ich es auch an den Betulinzellen 
der Birken beobachtete. Ob es ſich nicht der Mühe verlohnte, 
in dieſer Beziehung ein wachſameres Auge auf einen Strauch 
zu haben, der in ſo außerordentlicher Ausdehnung auf den 
kärglichen Torfhaiden der Nordſeeniederung, ſowie der bal— 
tiſchen Ebene gezogen werden könnte, will ich hier nur bei— 
läufig erwähnt haben. 

Sicher iſt, daß das Wachs, das die übrigen Arten 
liefern, nach den vorhandenen Schilderungen genau ſo an— 
getroffen wird, wie bei unſerem europäiſchen Gagel. Eine 
der am längſten bekannten Arten iſt der virginiſche Wachs— 
baum oder die „Warx-Myrtle“ oder auch „Candle -berry— 
myrtle“ (Myrica cerifera), der ſich von jenem durch grö— 
ßere Blätter und erbſengroße, vollkommen kuglige Früchte 
unterſcheidet, an deren Hüllblättern das Wachs als weiße 
Subſtanz erſcheint. Der Strauch ſelbſt wächſt von Ohio 
und Pennſylvanien durch Virginien, Carolina und Louiſiana 
bis nach Mexiko, ganz wie unſer Gagel, auf dem Torflande 
und erzeugt eine ſolche Menge von Wachs, daß die Frucht 
ganz wie zwiſchen Wachs eingebettet iſt. Man ſammelt 
ſie gegen den Herbſt, wirft ſie in ſiedendes Waſſer und 
ſchmilzt ſomit das Wachs aus deſſen Zellen heraus, ſo daß 
es nun als eine ſchöngrüne, durchſichtige Subſtanz im ge: 
reinigten Zuſtande erſcheint. Man rühmt es als dem Bie— 
nenwachs ſehr naheſtehend und bringt es als Myrtelwachs 
in den Handel. Dieſer ſeinerſeits bemächtigt ſich des Stof— 
fes gern, weil die aus ihm geformten Kerzen in der Wärme 
ſich nicht leicht biegen, weil ſie, wie man ſagt, beſſer und 
langſamer brennen als ächte Wachskerzen, und weil ſie beim 
Auslöſchen einen angenehmen Geruch hinterlaſſen, obwohl 
ſie mit etwas Fett verſetzt werden müſſen, um die Sprö— 
digkeit des Stoffes zu mildern. Dieſe iſt jedoch nicht ſo 
groß wie beim Palmenwachs, aber größer wie beim Bie— 
nenwachs, ſo daß es ſich pulvern läßt. Es ſchmilzt bereits 
bei 46 C., iſt in der Wärme nicht ſehr knetbar und bleicht 
ſich durch Schmelzen im Waſſer. Behandelt mit heißem 
Alkohol, ſcheidet es ſich in zwei Stoffe, Cerin und Myri— 
cin, welches unaufgelöſt bleibt. Mit Alkalien gibt es 
Seife. Ein ſolcher Stoff iſt um ſo bedeutungsvoller, als 
die Frucht, wie Bouſſingault ſchreibt, bis zu 25 Proc., 
ein ganzer Stamm alljährlich an 12 bis 15 Kilogr. da— 
von zu erzeugen vermag. Man gewann ihn in Nord— 
amerika ſchon vor dem erſten Freiheitskriege, d. h. ſchon 
vor dem Jahre 1773, und brachte ihn in Kuchenform nach 
England. Das prächtige Gedeihen ſo vieler nordamerika— 
niſcher Pflanzen bei uns legt die Vermuthung nahe, daß 
der baumartige Strauch auch auf unſerem norddeutſchen 
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Bruch- und Moorlande, beſonders an der vom Golfſtrome 
berührten Nordſee ausdauern werde und acclimatiſirt eine 
Pflanze von außerordentlicher Bedeutung für uns werden 
müßte. Man hat ſich das auch ſchon vor Jahren geſagt 
ſein laſſen; allein die Erfolge haben bisher noch keine 
nennenswerthen Reſultate ergeben. Doch können ſie, da 
die Acclimatiſationsverſuche außerhalb Deutſchlands, in Frank— 
reich und den Niederlanden angeſtellt wurden, nicht entſchei— 
dend für uns ſein. Man würde freilich ſeine Hoffnungen 
nicht zu hoch ſteigern müſſen. Denn obſchon die-Wachs— 
myrthe, wie man die Pflanze häufig bezeichnen fieht, maſ— 
ſenhaft in den Sümpfen und an den Ufern der Flüffe 
wächſt, und obſchon ſie ein Jeder ohne Zoll ſammeln darf, 
ſo kommen doch die aus ihrem Wachſe gefertigten Kerzen 
in Charleſton (Carolina) höher zu ſtehen, als Talglichter, 
und brennen überdies mit einer ſo ſchwachen Flamme, daß 
ſich nur die Neger des Wachſes bedienen, indem ſie es in 
eigenen Lampen mit Dochten brennen. Auch würden der 
Pflanze jene trocknen Winde fehlen, die bekanntlich in 
Nordamerika derart ſind, daß die Tinte auch ſofort trocken 
iſt, wie ſie eben der Feder entfloß. Ich werde unten auf 
dieſe trocknen Winde zurückkommen. 

Außer dem eben geſchilderten Gagel beſitzt Nordamerika 
noch zwei Wachs liefernde Arten: Myrica pensylvanica 
und carolinensis, die aber, wie es ſcheint, weniger in Bes 
tracht kommen. Dagegen tritt unter den übrigen Arten 
des äquatorialen Südamerika die Myrica caracasana um 
fo bedeutungsvoller auf. Nach Hermann Karſten ſam— 
melt man in Neugranada von ihren Früchten alljährlich 
mehr als 1000 Centner Wachs, das dort zur Beleuchtung 
dient. An dieſen Früchten aber ſcheint ſich das, was ſonſt 
an andern Früchten nur eine Art Reif iſt, zu einer dicken 
Wachsſchicht zu entwickeln. „Aehnlich wie an dem Stamme 
der Palmen, ſchreibt der Genannte, ändert ſich an den 
Früchten der Myrica die Hüllhaut und die Membran der 
Oberhautzellen im Verlaufe ihrer Entwickelung in Wachs 
um.“ Darum ſammelt man auch hier die Früchte zur 
Zeit der Reife ein, läßt ſie zerquetſcht mit Waſſer ſieden, 
ſchöpft das Wachs von der Oberfläche und reinigt es durch 
Seihen und nochmaliges Umkochen. Es iſt bis jetzt nicht 
bekannt, ob auch bei der vorigen Art auf den Früchten 
ſelbſt noch eine ſolche Umwandlung ſtattfindet; wahrſchein— 
lich dürfte ſie für manche andere Arten ſein, deren Früchte 
man darum ebenfalls zerquetſcht und auskocht. Sie finden 
ſich ſämmtlich in Afrika; nämlich Myrica aethiopica in 
Abeſſinien, M. brevifolia, Kraussiana, Burmanni, quer- 
cifolia, laciniata, cordifolia und serrata Lam. (M. bank- 
siaefolia Willd.) am Kap der guten Hoffnung. Die letz— 
ten beiden Arten ſind von beſonders hoher Bedeutung, da 
ſie zwiſchen der Kapſtadt und Stellenboſch zur Befeſtigung 
der Sanddünen und des Flugſandes überhaupt weſentlich 
beitragen, indem ſie gegen 60 F. lang ihre Wurzelſtöcke im 
Sande hintreiben und 2 bis 3 F. hohe Sträucher über den 


Boden maſſenhaft ausſenden, fo daß es eine Fülle von 
Wachsbeeren gibt. Man ſammelt dieſelben vom Mai 
bis November und behandelt ſie, wie es oben geſchildert 
wurde; nur daß man das grünliche Wachs an der Sonne 
auch bleicht. Anfangs ſoll das Wachs als weiche Subſtanz 
auf den Früchten erſcheinen, dann aber bis zu einem Pul— 
ver erhärten, was nach den obigen Beobachtungen Kar: 
ſten's höchſt unwahrſcheinlich iſt, ſobald man davon aus— 
zugehen bat, daß die außerſte Zellſchicht ſelbſt in Wachs 
übergeht. 

Wie weit ſich dieſe Anſchauung auf die wachsartigen 
Stoffe, die man aus der Familie der Myriſticeen gewinnt, 
ausdehnen läßt, ſteht dahin. Jedenfalls ſind ſie mehr talg— 
artige Fette, die zwar zur Kerzenfabrikation häufig benutzt 
werden, aber einen ſehr niedrigen Schmelzpunkt beſitzen. 
Hierher gehört das ſogenannte Ocuba-Wachs, eine oliven— 
grüne Subſtanz, die ſchon bei 36 bis 189 ſchmilzt und, 
von einem Muskatnußbaum (Myristica) ſtammend, am 
Amazonenſtrome in der braſilianiſchen Provinz Para ger 
wonnen wird. In Guiana erhält man ſchon ſeit langer 
Zeit durch Auskochen der Früchte einen ähnlichen Kerzen— 
talg von der Talg-Muskatnuß (M. sebifera), wie viele 
andere Arten wohlriechende Balſame geben, die ſich fettartig 
verdicken. 

Dagegen bildet die merkwürdige, 
durchaus pilzartig erſcheinende Familie der Balanophoren 
ein höchſt charakteriſtiſches Pflanzenwachs. Daſſelbe erzeugt 
ſich aber nicht auf der Oberfläche der Gewebe, ſondern in 
deren Zellen ſelbſt, ganz nach Art des Stärkmehls im Zell— 
ſafte ſchwimmend. Nach dem Vorhergehenden kann man 
nur ſchließen, daß ſich hier gewiſſe in Zellenform erſchei— 
nende Stoffe zu Wachs umgebildet haben, wie es Karſten 
ähnlich auch in dem Gewebe der unreifen Früchte des Pi— 
ſang (Musa) beobachtete. Daher kommt es auch, daß man 
in Neugranada ſchon die Stengel einer ganzen Pflanze 
(Langsdorffia hypogaea), wenn ſie nur getrocknet ſind, als 
Kerzen zu brennen vermag. Man nennt ſie dort Siejas, 
während die Pflanze Sip6 heißt, und bedient ſich ihrer 
zu Bogota gleich Wachsſtöcken an Feſt- und Feiertagen. 
Im Tolimagebirge, wo auch die Wachspalme (Ceroxylon 
andicola) wächſt, iſt die Pflanze als Belacha gekannt. 
Sonderbar genug, ſcheint der Blumenboden nur wenig oder 
gar kein Wachs abzuſcheiden, ſondern kann als Speiſe die— 
nen, wie man ihn in der That unter dem Namen Me— 
lanſita genießt. Die Pflanze enthält eine ſo große Menge 
Wachs, daß man ſchließlich Kerzen aus ihm fabricirt. Auch 
Oſtindien, beſonders Java, hat eine ähnliche Pflanze her— 
vorgebracht, die Balanophora elongata. Wie die vorige, 
gehört auch ſie der höheren Bergregion, und zwar einer Re— 
gion von 7500 bis 10,000 F. Meereshöhe an, wo ſie bei 
den Javaneſen als Prut oder Bundjing bekannt iſt. „Tief 
zwiſchen Mossſchichten verſteckt und ſich oft nur mit der 
Spitze ihres gelb- und rothgefärbten Blüthenkolbens darüber 


in ihren Formen- 
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erhebend, — ſchreibt Junghuhn in ſeinem großen Werke 
über Java, — trifft man dieſe Balanophore an, die auf den 
Wurzeln der Bäume, beſonders von Agapetes vulgaris 
(einer Art Baumheide) wächſt und deshalb mit ihrem un— 
teren fleiſchigen, knollig-äſtigen Körper zum Theil unter der 
Erde verborgen iſt, woraus nur ihre langen Blüthenkolben 
hervorragen. Sie entwickelt ſich als eine ächte Schmarotzer— 
pflanze nur auf den Wurzeln verſchiedener Arten von Eri— 
ceen-Bäumchen und Sträuchern und gehört daher, ſo wie 
dieſe ihre Mutterpflanzen, recht eigentlich der oberſten Berg— 
region, den Berggipfeln an, auf denen ſie, wegen der all— 
gemeinen Verbreitung der Agapetes vulgaris und verwandter 
Arten, durch die ganze Inſel häufig gefunden wird.“ Mit— 
unter wächſt auch Balanophora maxima, eine nahe Ver— 
wandte von gelblich carmoiſinrother Färbung, in dieſer Re— 
gion auf den Wurzeln der Albizzia montana; doch zieht 
nur jene die abergläubiſchen und bequemen Javaneſen hier 
herauf, um Prut zu ſammeln. Sie zerſtampfen das Ge— 
wächs, deſſen unterer fleiſchiger Theil von einem zähen, kleb— 
rigen Wachs erfüllt iſt, und beſtreichen mit der leimigen 
Maſſe dünne Bambusſtäbchen, die dann getrocknet als kleine 
Kerzen, Wachskerzen, gebrannt und auf den Märkten 10 
Stück für ½ Pfennig verkauft werden. 

Höchſt wahrſcheinlich verhält es ſich ganz ähnlich mit 
dem Wachſe des Kuhbaumes (Galactodendron utile). Auch 
hier glaubt Karſten die Zellennatur mit Sicherheit beob— 
achtet zu haben. Bekanntlich iſt bei dieſem merkwürdigen 
und wohlthätigen Baume, welcher der Küſtencordillere von 
Caracas eigenthümlich iſt, und welcher der Familie der Ar: 
tocarpeen angehört, das Wachs ſchwimmend in deſſen ges 
nießbarem Milchſafte enthalten. Dieſer ſelbſt iſt ein Ge— 
miſch zweier Stoffe, von denen der eine vegetabiliſches Ei— 
weiß, der andere eben dieſes Wachs iſt. Jenes verhält ſich 
wie der Käſeſtoff der Milch und wurde von Bouſſin— 
gault als Fibrin bezeichnet, deſſen chemiſche Natur auch 
Stickſtoff enthält; dieſes, Galactin genannt, hat eine fett 
artige Beſchaffenheit und läßt ſich mit dem Bienenwachs 
vergleichen. Beide werden durch Erwärmen leicht von ein— 
ander getrennt. Alsdann liefert die ganze Maſſe, im Sand— 
bade eingedickt, eine Art Extract, welches dem Frangipane 
(einer Art Mandelbackwerk) ähnelt; noch mehr erwärmt, 
ſcheidet ſich dieſes in eine ölartige Flüſſigkeit, welche das 
geſchmolzene Pflanzenwachs iſt, und in den Faſerſtoff, deſ— 
ſen Geruch an Fleiſch erinnert, welches in Fett gebraten 
wird. Auf dieſe Weiſe abgeſchieden, kann ſchließlich das 
Galactin als eine gelblich-weiße Maſſe dargeſtellt und zu 
hellbrennenden Kerzen verarbeitet werden. Es ſchmilzt bei 
60., iſt fhon bei 40° knetbar und loöſt ſich in kochen— 
dem Alkohol vollkommen auf, während es ſich beim Erkal— 
ten wieder niederſchlägt. Mit Alkalien verſeift es ſich. So 
merkwürdig dieſes Wachs auch iſt, ſo ſteht es doch im 
Pflanzenreiche nicht vereinzelt da. Höchſt wahrſcheinlich 
gibt es eine Menge von Milchſäften, welche eine wachsar— 
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tige Materie enthalten; nur würde es darauf ankommen, 
ſie noch auf dieſe Subſtanz zu prüfen. In derſelben Kü— 
ſtencordillere liefert um Murucaybo die „Kafa“ (Clusia 
Galactodendron), eine Pflanze aus der Familie der Clu— 
ſiaceen, einen ähnlichen genießbaren Milchſaft, ſo daß auch 
ſie wohl mitunter als Kuh- oder Milchbaum (Arbol oder 
Palo de Vaca oder Palo de Leche) genannt und mit dem 
vorigen Baume verwechſelt wird. Doch nähert ſich ihr 
Wachs nach Bouſſingault mehr den Harzen, da es viel 
weniger leicht ſchmilzt. Auch die Milch des allbekannten 
Melonenbaumes (Carica Papaya) aus der kleinen Familie 
der Papayaceen enthält nach dem Genannten, neben einer 
ſtickſtoffhaltigen Materie, Zucker, Wachs und Harz in ge— 
ringen Mengen; und ebenſo dürfte das mit der genießbaren 
Milch der „Hya-Hya“ (Tabernaemontana utilis) im bri— 
tiſchen Guiana, einer Apocynee, der Fall fein. Doch wird 
von keiner dieſer Pflanzenarten das Wachs für ſich darge— 
ſtellt. In der Reihe der Wachspflanzen nehmen aber dieſe 
Milchſaftpflanzen einen um ſo höheren Rang ein, als ſie 
uns die nahe Verwandtſchaft des Wachſes mit andern gleich— 
zeitig vorkommenden Stoffen kund thun. Der Kuhbaum 
ſelbſt aber ſtellt ſich als vierte der nördlichen Gebirgsregion 
Südamerika's angehörende Wachspflanze ſo bemerkenswerth 
hin, daß man, beſonders im Hinblick auf andere Wachs— 


pflanzen, die, wie die javaniſchen Balanophoren, der kälte— 
ren Gebirgsregion angehören, dem Klima dieſer Gegenden 
einen höchſt wichtigen Antheil an der maſſenhaften Bildung 
des Wachſes zuſchreiben möchte, obwohl man nicht vergeſ— 
ſen darf, daß die Wachsbildung unter allen Klimaten als 
eine ziemlich allgemein verbreitete Eigenſchaft der Pflanzen 
vor ſich geht. In dem ſtürmiſchen Klima der Falklands— 
inſeln überziehen ſich die meiſten Pflanzen mit einem har— 
zigen Ueberzuge, der ſie wie mit Firniß überzogen erſcheinen 
läßt. Noch überzeugender wird das Hochland von Patago— 
nien zwiſchen 38507 und 43157 f. Br. Hier, wo nach 
Heuſſer und Claraz Alles den Typus eines trocknen 
Klima's zeigt, entwickeln verſchiedene Sträucher von unbe— 
kannter Abkunft wachs- und harzartige Stoffe. Die mata 
negra zeichnet ſich durch ein Harz aus, das beim Ver— 
brennen des Strauches einen höchſt unangenehmen Geruch 
entwickelt, der ſich ſelbſt den Speiſen mittheilt, welche bei 
dieſem Feuer gekocht und gebraten werden. Die mata en- 
censis dagegen verbreitet beim Verbrennen einen dem Weih— 
rauch ähnlichen Geruch. Das Elcui der Indianer aber hat 
eine ſo wachsreiche Rinde, daß ſie ſich als Hülle abſtreifen 
läßt. Die Indianer zünden darum die Zweige einfach an, 
laſſen das Wachs in eine Schüſſel mit Waſſer tröpfeln und 


kauen es ſchließlich aus. 


Die Schädeltheorie. 
Von Fritz Uatzel. 
Erſter Artikel. 


Wiſſenſchaft und Kunſt dürfen nicht, wie es ſo oft 
geſchieht, als die polaren Gegenſätze im Gebiet der Geiſtes— 
thätigkeiten betrachtet werden. Liegen auch ihre letzten Ziele, 
hier die Darſtellung des Schönen, dort die Erkenntniß des 
Wahren, weit auseinander, ſo ſind doch die Mittel und 
Wege zur Erreichung derſelben im Grunde identiſch und laſſen 
keine ſcharfe Scheidung beider Gebiete zu. Allerdings iſt die 
Erkenntniß des Einzelnen die erſte und größte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft; ſie ſucht jede Erſcheinung ſo rein als möglich 
darzuſtellen, indem ſie ſie befreit von den außer derſelben 
liegenden ſtörenden Einflüſſen, und es iſt eben dieſer Zweck, 
dem ihr charakteriſtiſches Hülfsmittel, das Experiment, dient. 
Aber dieſe Sonderung iſt nur der erſte Schritt, dem ein 
zweiter folgen muß, welcher die erdrückende Menge der ein— 
zelnen Fälle beherrſcht, indem er ſie auf das anſieht, was 
ihnen gemeinſam iſt, und ſie ſo erſt der Denkthätigkeit 
gleichſam handgerecht macht. Es folgt mit andern Wor— 

ten auf das analytiſche Verfahren ſtets ein combinirendes, 
verbindendes. Das Hauptgewicht ruht allerdings auf 
dem erſteren, wie auch dies der wiſſenſchaftlichen Bethä— 
tigung unſeres Geiſtes vorzüglich ſeinen Stempel auf— 
drückt. — In der Kunſt iſt der Weg ein ähnlicher. Aus 


der Menge der Erſcheinungen, die ſich den Sinnen des 
Künſtlers bieten, ſucht er ein Geſammtbild zu ſchöpfen, das 
der individuellen Zufälligkeiten entkleidet das allen Einzel— 
weſen Gemeinſame darſtelle. Gerade darin beruht das, was 
wir in einer Venus von Melos, einem Hamlet, einem 
Fauſt als das Große, für eine lange Reihe von Generatio— 
nen Gültige anſprechen, daß ſie, heraus gehoben aus der 
Beſchränktheit des Individuellen, gleichſam Typen der Menſch— 
heit in verſchiedenen Richtungen ihrer Erſcheinung darſtellen. 
Wenn ein Naturgeſetz uns zeigt, was ewig wahr iſt, ſo 
zeigt uns ein ächtes Kunſtwerk das, was ewig ſchön iſt. 
Das Studium des Einzelnen iſt in der Kunſt jedenfalls 
unentbehrlich, aber es nimmt in ihr — im Gegenſatz zur 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit — eine verhältnißmäßig weni— 
ger hervorragende Stellung ein, während die combinirende, 
auf das Gemeinſame im Verſchiedenen abzielende Geiſtes— 
richtung überwiegt und ihrerſeits die Kunſt vorzugsweiſe 
charakteriſirt. 

Nun liegt es in der Natur des menſchlichen Geiſtes 
tief begründet, daß er diejenigen Wege, welche er in Folge 
der Hauptrichtung feiner Beſchäftigung am häufigften zu 
betreten hat, für möglichſt viele Fälle zu benutzen ſucht; 


denn es iſt leicht zu denken, wie er aus natürlicher Trägheit 
nicht gern die glatten Bahnen der Gewohnheit verläßt, um 
durch ſchwieriges Terrain neue Wege ſich zu bahnen. So 
neigt ſich denn z. B. der Künſtler häufig zu einer übermäßig 
allgemeinen, ſchematiſchen Auffaſſung der Natur, der Na— 
turforſcher dagegen ebenſo ſehr zu einem bis in's Unnütze 
gehenden Sondern und Spalten, Jeder, indem er dieſenige 
Richtung des Geiſtes ausſchließlich verfolgt, welche in ſei— 
nem Gebiete die vorwiegende iſt. Was nun die Wiſſen— 
ſchaft im Beſonderen betrifft, ſo werden in ihr derartige 
Einſeitigkeiten leicht durch ihren Stoff zu Nothwendigkeiten 
gemacht; denn in manchen Gebieten iſt die Menge des Ein— 
zelnen eine ſolche, daß Generationen von Forſchern damit 
vollauf beſchäftigt ſind, dieſen Stoff einigermaßen zu glie— 
dern und ihn ſo weit zugänglich zu machen, daß eine 
vergleichende (fog. philoſophiſche) Betrachtung und Verwer— 
thung eintreten kann. In dieſer Hinſicht iſt z. B. in der 
Botanik und der Zoologie eine einſeitig auf die ſyſtemati— 
ſche Kenntniß der verſchiedenen Formen hinarbeitende Rich— 
tung leicht begreiflich und für eine gewiſſe Stufe der Ent— 
wickelung durchaus berechtigt. Aber es iſt aus dem eben 
Geſagten auch begreiflich, welche Gefahr für die harmoni— 
ſche Entwickelung der Wiſſenſchaft dieſe Richtung in ſich 
birgt. Wer ſich einmal Jahre lang damit beſchäftigte, „Spe— 
cies zu machen“, d. h. die Arten zu unterſcheiden, muß 
ſchon ein ſehr bedeutender Kopf ſein, wenn er aus dieſer 
Verſenkung in das Beſondere den Blick herausſchweifen laſ— 
ſen kann über das Allgemeine. Man ſieht, wie große Män— 
ner in früherer Zeit ſich mit dieſer Arbeit ihr Lebelang ab— 
mühten, und tröſtet ſich leicht über das im Grunde Geiſt— 
loſe derſelben. So hat das Beiſpiel Linné's manchen Her: 
barium- Botaniker und Muſeums-Zoologen in dieſer Bahn 
erhalten und beſtärkt, aber nur weil ihm das Verſtändniß 
abging für den Satz, daß in einer Zeit groß und nützlich 
ſein kann, was in einer andern gänzlich unfruchtbar und 
geringfügig iſt. 

So kann es geſchehen, daß der Punkt, auf dem es 
für eine Wiſſenſchaft möglich und wünſchenswerth wird, 
von der ſondernden, zerlegenden zur vergleichenden Behand— 
lung ihres Stoffes überzugehen, nicht beachtet wird. In— 
dem man im gewohnten Geleiſe fortgeht, wird aber der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft ernſtlich gefährdet, und es erhebt 
ſich ſtets theils durch den Einfluß benachbarter Wiſſens— 
zweige, theils durch den ſelbſtändig denkenden Forſcher eine 
Reaktion im entgegengeſetzten Sinne. Auch dieſe Gegen— 
ſtrömung wird nun meiſt, wie das in der Natur der Sache 
liegt, über ihr Ziel hinaustreiben; aber ſie wird, wenn ſie 
auch keine bedeutenden bleibenden Früchte tragen ſollte, doch 
ſchon darum vom höchſten Werthe für den Fortſchritt ſein, 
weil ſie wenigſtens die Möglichkeit einer andern Behand— 
lung des Stoffes eröffnet, als ſie bis jetzt gebräuchlich war, 
und damit den beſchränkenden Bann, der die Geiſter alle 
auf einen Weg zwingt, bricht. — Wir wollen im Fol— 
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genden verſuchen, eine Epiſode aus einer derartigen wiſſen— 
ſchaftlichen Revolution herauszuheben, und werden darin 
Gelegenheit finden, das Geſagte mit Thatſachen näher zu 
erläutern. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts waren dieſeni— 
gen Zweige der Naturwiſſenſchaft, die man die beſchreiben— 
den nennt, in ſehr kurzer Zeit zu einer hohen Blüthe ge— 
langt. Linné hatte durch ſeine leicht zu handhabende, 
klare Syſtematik ermöglicht, den früher überwältigenden Stoff 
in überſichtlicher Weiſe zu gliedern und den neu hinzukom— 
menden ohne Schwierigkeit einzureihen. Das Haupthinder— 
niß, das ſeither einer gedeihlichen Entwickelung dieſer Wiſ— 
ſenſchaften ſich entgegengeſtellt hatte, die Unmöglichkeit, die 
unzähligen, verſchiedenen Formen gehörig auseinander zu 
halten und eine Einſicht in dieſelben zu erlangen, war da— 
mit gehoben, und ſo vermehrte ſich denn das Material nicht 
allein quantitativ durch eine große Zahl eifriger Sammler 
in allen Gegenden der Erde, ſondern es ſtieg in demſelben 
Verhältniß auch in Bezug auf die wiſſenſchaftliche Ver: 
werthbarkeit. Denn es zeigte ſich bald, als die Formen— 
menge immer mehr anwuchs, daß die von Linné gegebe— 
nen Grundzüge der Syſtematik nicht ausreichten. Sie hat— 
ten wohl dem erſten Bedürfniß genügt, aber ſie vermoch— 
ten das nicht mehr, als man begann tiefer in das Weſen 
der einzelnen Geſchöpfe einzudringen. Man ſah ein, daß 
man den Syſtemen Merkmale zu Grunde legen müſſe, 
welche einen größeren Bezug auf das ganze Leben und Sein 
der betreffenden Pflanzen oder Thiere beſäßen, als die von 
Linné gewählten. So entſtand zuerſt auf botaniſchem— 
ſpäter auch auf zoologiſchem Gebiete das natürliche Syſtem. 
— Eine natürliche Conſequenz dieſer neuen Richtung war, 
daß man ſich mehr bemühte, in den innern Bau der orga— 
niſchen Weſen einzudringen; um eben jene Merkmale zu 
finden, welche man mit Recht als die allein für die Syſte— 
matik verwerthbaren betrachtete. So wurde die vergleichende 
Anatomie, die bis jetzt mehr nur theoretiſch gewürdigt wor— 
den war, zu einer Wiſſenſchaft erhoben, deren Reſultate 
bald die Augen der Naturforſcher auf ſich lenkten, beſonders 
als Cuvier ſeine fruchtbare, nach verſchiedenen Richtungen 
hin bahnbrechende Thätigkeit begann. 

Man war gewohnt geweſen, Botanik und Zoologie als 
Domänen des geiſtloſen, trockenen Sammeleifers zu be— 
trachten; das wurde ſchnell anders. Die denkenden Köpfe, 
welche bis jetzt nur in den phyſikaliſchen Naturwiſſenſchaften 
einen Gegenſtand, würdig der allgemeinen Beachtung, geſehen 
hatten, blickten mit Staunen auf den ungeahnten Reich— 
thum von merkwürdigen Verhältniſſen, welche das Skalpell 
des Anatomen herausſtellte, und gingen mit Begeiſterung 
auf die großen und glänzenden Geſichtspunkte ein, welche 
dieſe Schäge zu bieten ſchienen oder verſprachen. In Frank— 
reich war Cuvier's Autorität groß genug, um Ausſchrei— 
tungen des ſpekulativen Geiſtes zu verhindern; anders in 
Deutſchland. Hier hatte nicht allein in der Philofophie 


eine mehr künſtleriſche, der Phantaſie hingegebene Richtung 
ſtatt der wiſſenſchaftlichen große Ausdehnung gewonnen, 
ſondern es war dem ganzen Geiſtesleben eine Hinneigung 
zu phantaſtiſcher Betrachtung eigenthümlich geworden, welche 
vorzüglich auf dem Uebergewicht beruhte, das zu dieſer Zeit 
die poetiſche Richtung der Nationalliteratur übte. Schon 
hatte man alle Verhältniſſe des äußern und innern Lebens 
in die Rahmen der fpeculativen Philoſophie eingeſchloſſen 
und eingezwängt, und wandte ſich nun auch an die der 
äußeren Natur und zwar bedeutſamer Weiſe vorzüglich an 
die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften. Freilich, die That⸗ 
ſachen der Aſtronomie und Phyſik ſtanden zu feſt, als daß 
man an ihre Stelle die Schemen einer willkürlichen Phan— 
taſiethätigkeit zu ſetzen wagen durfte; ein um ſo ſchöneres 
Feld ſolcher Thätigkeit bot aber das Reich der Pflanzen 
und Thiere. Da hatte man gerade ſo viel Thatſachen, als 
man brauchte, um tiefe Zuſammenhänge zu ahnen, da wa— 
ren die wenigen Thatſachen noch vereinzelt genug, um will— 
kürlich gedeutet und zur Grundlage ſchwindelnder Gedanken— 
ſchlöſſer gemacht zu werden. So kam es, daß die ſoge— 
nannte naturphiloſophiſche Richtung auf dieſem Gebiet ihre 
ſtärkſten Poſitionen gewann, welche genau ſo lange hielten, 
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bis das Material ihrer großen Bauten ſich in den Stoff 
auflöſte, aus dem es zuſammengeballt worden war — in 
luftigen Nebel; und dieſes hat nicht lange gedauert. Aus 
dem ganzen, glänzenden Treiben dieſer Schule ſind nur 
einige ſtille Denkmäler übrig geblieben, welche als bleibende 
Bereicherung der Wiſſenſchaft zu betrachten ſind, abgeſehen 
von dem nicht zu ermeſſenden geiſtigen Einfluß auf eine 
Zeit, welche richtigere Wege zu gehen gelernt hatte. Aber 
ſelbſt jene Denkmäler tragen den Stempel ihrer Entſtehung 
deutlich an ſich. Sie ſind mehr dem Andenken großer Ge— 
danken gewidmet, ſie wandeln und wirken nicht mehr unter 
den Lebenden; aber ſie ſind ebenſowenig Grabſteine, wie das 
die Denkbilder unſrer großen Männer ſind; ſie ſollen an 
das Fortleben der Idee, nicht an das Abſterben ihres zeit— 
lichen Gewandes erinnern. 

Unter dieſen Denkmälern naturphiloſophiſcher Richtung 
iſt die Schädeltheorie das, was wohl am meiſten betrach— 
tet und bewundert wurde und am längſten ſelbſt in einer 
Zeit fortgewirkt hat, als die ihr zu Grunde liegenden That— 
ſachen ſich aufzulöſen ſchienen; wir finden darin die Be— 
rechtigung, dieſelbe in kurzem Ueberblick unſern Leſern vor— 
zuführen. 


Die Erdbeben, ihre Erſcheinungen und ihre Erklärungsverſuche. 
Von O. Bü tſch li. 
Vierter Artikel. 


Vulkane und Erdbeben ſind nach der beſprochenen Theo— 
rie die Wirkungen einer in ihrer Grundlage gemeinſamen 
Urſache. Es liegt daher die Frage nahe: ſtehen dieſe beiden 
Phänomene auch auf der Erdoberfläche in gewiſſem Zuſam— 
menhange? Es hat dieſe Frage auch viele Forſcher ſeit 
langer Zeit her in Thätigkeit geſetzt, ohne jedoch genügende 
Beantwortung gefunden zu haben. Der eine meint einen 
beſtimmten Zuſammenhang entdeckt zu haben, der andere 
leugnet jede gegenſeitige Beziehung dieſer Phänomene. — 
Jedenfalls ſind dieſelben räumlich nicht verknüpft; ſowohl 
vulkanreiche als vulkanloſe Gegenden zeigen Erdbeben, und 
gerade aus letzterem Grunde haben einige Gelehrte den Zu— 
ſammenhang beider Erſcheinungen nachzuweiſen gedacht. 
Schon lange iſt die Anſicht unter den Anhängern der plu— 
toniſtiſchen Theorie verbreitet, daß die Vulkane gleichſam 
Sicherheitsventile gegen Erdbeben ſein, daß Gegenden mit 
zahlreichen thätigen Vulkanen von Erdbeben, ſo lange dieſe 
Vulkane in Thätigkeit ſind, verſchont bleiben, und es kann 
nicht geleugnet werden, daß Beiſpiele für einen derartigen 
Zuſammenhang dieſer Naturerſcheinungen ausfindig gemacht 
werden können; auch iſt es eine Thatſache, daß viele Vul— 
kanausbrüche mit kleineren Erderſchütterungen verknüpft 
ſind. Allgemein iſt jedoch auch dieſer Zuſammenhang nicht 
konſtatirt. — Eine weitere Frage tritt uns jedoch hier ent— 
gegen: Welches iſt der Grund, daß viele Erdbeben gewiſſe 


Beziehungen zu irdiſchen Gewäſſern zeigen? Es zeigt ſich dies 
einmal darin, daß ſich hauptſächlich in der Nähe des Meeres 
viel Erdbeben einſtellen, zweitens, daß ihnen ſehr heftige und 
anhaltende Regengüſſe und ganze Regenzeiten vorausgehen. 
In Zuſammenhang mit dieſer Betrachtung ließe ſich die 
eigenthümliche Vertheilung der Erdbeben auf die Jahreszei— 
ten bringen, wonach der Herbſt und Winter in unſern Kli— 
maten hauptſächlich reich an Erdbeben ſind. Da nun bei 
uns jene Jahreshälfte die an Regen reichſte iſt, ſo läßt ſich 
leicht und wohl nicht ohne Grund vermuthen, daß gerade 
dieſe meteorologiſche Eigenthümlichkeit dieſer Jahreszeiten 
das Vorherrſchen der Erdbeben während derſelben bedinge, 
namentlich auch deshalb, weil wir bei der Betrachtung der 
zweiten Erdbebentheorie ſehen werden, daß auch bei ihr die 
Verhältniſſe der irdiſchen Gewäſſer ſchwer in die Wagſchaale 
fallen. Bekanntlich zeigt ſich bei den vulkaniſchen Erſchei— 
nungen etwas Aehnliches; auch die Vulkane ſind haupt— 
ſächlich in der Nähe des Meeres verbreitet, und bei man— 
chen iſt beobachtet, daß ihre Thätigkeit durch reiche atmo— 
ſphäriſche Niederſchläge angeſpornt wird. — Bei den vulka— 
niſchen Phänomenen ſchreibt man, wie bekannt, dem Waſſer 
eine ſehr wichtige Rolle zu; das Eindringen der Gemäffer 
zu den Vulkanheerden, zu glühenden, emporſteigenden Lava⸗ 
maſſen ſoll hier die Veranlaſſung zu den gewaltigen Erup— 
tionen werden. Aehnlich hat man auch verſucht die Mit— 


wirkung des Waſſers bei Erdbeben zu deuten, jedoch viel- 
leicht nicht ſo glücklich als bei dem Spiel der vulkaniſchen 
Thätigkeit. Mit Zugrundelegung der Erdbildung aus feurig— 
flüſſigem Kern und feſter Rinde, wie dies oben geſchah, 
träte uns hier eine neue Erklärungsweiſe der Erdbeben ent— 
gegen. Das Waſſer dringt von der Erdoberfläche aus durch 
Spalten und Ritzen, ja durch die immerhin poröſe Maſſe 
der Geſteine ſelbſt in die Tiefe, und je tiefer, deſto höher ſteigt 
die Temperatur; daher die mannigfachen warmen Quellen, 
denen wir begegnen. Schließlich muß auch eine Tiefe erreicht 
werden, in der ſich kein Waſſer, ſondern nur Dampf er— 
hält. Plötzliche Erhitzungen durch Fluctuationen des flüſ— 
ſigen Erdinnern, plötzliche Abnahme des Druckes, der auf 
der überhitzten Waſſermaſſe laſtet, können momentane, groß: 
artige Dampfentwickelungen hervorrufen, welche die Veran— 
laſſung zu Erzitterungen des Erdbodens werden können, 
ja es können ſich möglicherweiſe vulkaniſche Erſcheinungen, 
wie wir fie auf unſrer Erdoberfläche ſtattfinden ſehen, in 
gewiſſen Tiefen zutragen und ſo die Veranlaſſung zu Erd— 
beben abgeben. 

Es iſt leicht denkbar, daß im Erdinnern Exploſionen 
verſchiedener Art zeitweiſe ſtattfinden können, ich meine hier, 
durch Anſammlung und Entzündung exploſibler Stoffe, 
hauptſächlich Gasarten; jedoch werden die Bedingungen 
hierzu nur in den ſeltenſten Fällen eintreffen, und dieſe Art 
der Erklärung, die für Vulkane und Erdbeben ſich zu An— 
fang unſeres Jahrhunderts eine Zeitlang behauptete, will 
ich deshalb hier nur beiläufig erwähnt haben. 

Es liegt uns jetzt die Aufgabe ob, die zweite Theorie, 
eine rein mechaniſche oder chemiſch-mechaniſche, unfrer Ber 
trachtung zu unterziehen. Es war ſchon vielen Forſchern 
auf dieſem Gebiete aufgefallen, daß die große Tiefe, in 
welche die erſtere Theorie den Urſprung der Erdbeben ver— 
legt — denn die feſte Erdrinde muß doch immer die Dicke 
einiger Meilen haben — daß dieſe große Tiefe des Urſprungs 
nicht vereinbar mit der kleinen Ausdehnung ſo vieler Erd— 
beben iſt. Eine Erſchütterung, die ihren Urſprung in zwei 
Meilen Tiefe unter unſrer Erdoberfläche beſitzt, muß, wenn 
ſie auch nur in ſehr geringer Intenſität ſich auf der Erd— 
oberfläche fühlbar macht, eine bedeutende Fläche derſelben 
erſchüttern. Es machte ſich daher theilweiſe für derartige 
beſchränkte Erdbeben die Forderung nach einer anderen Er: 
klärungsweiſe geltend, und es kann nicht geleugnet werden, 
daß die von Volger und Biſchoff aufgeſtellte Erklärung 
weitaus die natürlichſte aller iſt, die bis jetzt verſucht wor— 
den ſind. Dieſe Auffaſſungsweiſe der Erdbeben bringt die— 
ſelben in innigen Zuſammenhang mit den unter dem Na— 
men Bergſtürze, Bergſchlüpfe und Erdfälle bekannten Er— 
ſcheinungen. Alle dieſe Erſcheinungen haben als Gemein— 
ſames das, daß ſie Veränderungen in der Stellung und 
Lagerung gewiſſer Theile der Erdoberfläche ſind, hervorge— 
rufen durch gänzliche Entfernung oder Unſicher- und Schlüpf— 
rigwerden ihrer Unterlage. So gleitet bei einem Bergſturz 
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der Abhang eines Berges in das Thal hinab, weil eine 
Thonfhicht, die der Schichtenmaſſe des Abhanges als Un— 
terlage diente, durch anhaltenden Regen ſo aufgeweicht war, 
daß die gewaltigen Felsmaſſen auch ihren Halt verloren; ſo 
ſtürzt ein Theil der Erdoberfläche bei einem Erdfall ein, 
weil ein unter ihm geweſenes Gypslager durch die Gewäſſer 
allmälig aufgelöſt und fortgeführt wurde. Die Erdbeben 
unterſcheiden ſich hiervon nur dadurch, daß der Erdfall oder 
Bergſturz nicht ſichtbar zu Tage liegt, ſondern ſtatt deſſen 
auf der Erdoberfläche nur der Stoß vernommen und ver— 
ſpürt wird, den die ſich niederſenkenden oder niedergleiten— 
den Gebirgsmaſſen bei ihrem Aufprallen auf tiefere Ge— 
birgsſchichten erfahren. — Volger hat dieſe Erklärungs— 
weiſe ſpeciell auf ein verhältnißmäßig ſehr mächtiges Erdbe— 
ben angewendet, das zu Visp im Canton Wallis am 25. 
Juli 1856 ftattgefundene, ein Erdbeben, das bis Wetzlar 
und Coburg, ja vielleicht bis Paris nach Norden hin geſpürt 
wurde, nach Süden jedoch noch bis Turin merklich war, und 
deſſen Verheerungen wahrſcheinlich ebenſo groß, wie die des 
Liſſaboner, geweſen wären, wenn es eine Stadt dieſer Größe 
betroffen hätte, das ſo jedoch, ohne wenigſtens große Verluſte 
an Menſchenleben verurſacht zu haben, vorüberging. — Die 
Urſache dieſes Erdbebens iſt nach Wolger einfach die, daß 
die in der Formation jener Gebirgsgegend ſich häufig ein— 
ſtellenden Gypsſchichten allmälig, jedoch ſehr beträchtlich, 
wie die maſſenhaft Gyps führenden Quellen beweiſen, auf— 
gelöſt wurden, und nach theilweiſer Wegführung einer ſolchen 
Schicht ſich die ganze Gebirgsmaſſe plötzlich um mehrere 
Fuß ſenkte und durch den gewaltigen Ruͤckſtoß das Erdbeben 
erzeugt wurde. Den Grundgedanken der Entſtehungsweiſe 
der Erdbeben nach dieſer Anſicht haben wir hiermit ſchon 
erkannt; mit ſeiner Erweiterung auf alle möglichen Fälle 
hat ſich hauptſächlich Biſchoff beſchäftigt, der alle die Be— 
dingungen ermittelt hat, unter welchen Erdbeben in dieſer Weiſe 
entſtehen können, hauptſächlich auch, wie ſie nach dieſer Theorie 
an Meeresküſten ſich als ſehr häufige Erſcheinungen zeigen 
müſſen, wie die Bedingungen ihrer Entſtehung jedoch auf 
dem Boden des Meeres, d. h. in der Gebirgswelt, welche 
den Meeresboden bildet, am reichſten vorhanden ſind. 
Natürlicher Weiſe ſind bei Erdbeben, die ihrer Ent— 
ſtehung nach dieſer Theorie angehören, Erhebungen unmög— 
lich, dagegen Senkungen ſtets vorhanden. Das ganze 
Stoßgebiet eines ſolchen Erdbebens, d. h. derjenige Theil 
der Erdoberfläche, der niederfällt und durch ſeinen Aufſtoß 
das Erdbeben erzeugt, muß ſich ſenken. Daher haben 
wir früherhin ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß von 
den Verfechtern dieſer Theorie durch Erdbeben bewirkte He— 
bungen geleugnet werden, wogegen die plutoniſtiſche Erklä— 
rungsweiſe die Beweiſe von Hebungen mit Freude aufgreift, 
da ſie doch unwiderlegbare Beiſpiele einer von unten nach 
oben wirkenden Kraft ſind. — Die Wirkung der Gewäſſer 
iſt das Lebensprincip dieſer Theorie. Wir ſehen daher, daß 
auch ſie in Uebereinſtimmung iſt mit der Thatſache, daß 


die Erdbeben reichlicher in unſeren regenreicheren Jahres— 
zeiten auftreten, als in den regenarmen. Dagegen iſt je— 
doch das Eintreten gewaltiger Erdbeben auch nicht an vor— 
hergehenden Regen u. ſ. w. gebunden. Wenn die unterirdi— 
ſchen Zerſtörungen im Schichtenbau ſo weit gediehen ſind, 
kann der Einſturz und das Erdbeben auch ohne bedeutenden 
Reichthum an meteorologiſchen Niederſchlägen, ja wie das 
bekannte Erdbeben zu Carracas, nach anhaltender Dürre 
ſtattfinden. — Es iſt vollſtändig klar, daß obgleich die Re— 
gel genau nach dieſer Theorie die ſein wird, daß Erdbeben 
zur Zeit heftiger atmoſphäriſcher Niederſchläge zahlreicher 
ſind, doch die Verhältniſſe derartig ſich zu geſtalten vermö— 
gen, daß auch in Tagen anhaltender Trockenheit ſich Er— 
ſchütterungen einſtellen. 

Während ſowohl durch dieſe Theorie, als auch, ob— 
gleich nicht ſo ganz deutlich, durch die plutoniſtiſche Theo— 
rie die Vertheilung der Erdbeben in die verſchiedenen Jah— 
reszeiten eine wenn auch nur wahrſcheinliche Erklärung fin— 
det, ſo fehlt uns bis jetzt jedoch irgend welche Erklärung 
der noch viel ſicherer nachgewieſenen Vertheilung der Erd— 
beben auf Tag und Nacht, einer Thatſache, die ſich bis jetzt 
für die Erdbeben aller bekannten Gegenden beſtätigt hat, 
und für die, wie mir ſcheint, bisher noch von Nieman— 
dem eine Erklärung verſucht wurde. Die Verhältniffe ge: 
ſtalten ſich hier ziemlich analog in gewiſſem Sinne, wie bei 
den Jahreszeiten, und es läßt ſich meteorologiſch die Nacht ge— 
wiſſermaßen mit dem Winter vergleichen; jedoch iſt es bis 
jetzt noch gänzlich unentſchieden, ob dieſen ähnlichen Ver— 
hältniſſen eine ähnliche oder eine gemeinſame Urſache zu 
Grunde liegt. 

Wir haben auf dieſem Wege die beiden hauptſächlich— 
ſten Erdbebentheorien einer Beſprechung unterzogen, ohne 
uns für eine unbedingt entſcheiden zu können. Nichts hin— 
dert uns, beide nebeneinander beſtehen zu laſſen. Iſt der 
Bau der Erde ein ſolcher, wie ihn die große Mehrzahl der 
Geologen bis auf unſere Zeit annimmt, und wie ihn die 
neueſten Beobachtungen anderer Weltkörper, hauptſächlich 
der Sonne, nur wahrſcheinlicher machen, ſo iſt nicht abzu— 
ſehen, warum nicht manche Erdbeben den Urſprung haben 
können, wie ihn die plutoniſtiſche Theorie früherhin allen 
zuſchrieb. — Außerdem iſt jedoch nicht zu leugnen, daß 
eine wahrſcheinlich große Zahl von Erdbeben ihren Urſprung 
in Einſtürzen und ähnlichen Störungen innerhalb des Ge— 
birgsbaues hat, zufolge der zweiten Theorie. Man darf 
jedoch wohl nicht glauben, daß man mit dieſen beiden Ur— 
ſachen für alle Erdbeben ausreichen werde. Es iſt bis jetzt 
bei vielen Erdbeben eine Reihe eigenthümlicher Erſcheinun— 
gen beobachtet worden, die es ſehr wahrſcheinlich machen, 
daß auch noch auf andern Wegen Erſchütterungen im Erd— 
innern erzeugt werden können. Hierher rechnen wir haupt: 
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ſächlich gewiſſe meteorologiſche Erſcheinungen, wie Orkane 
und Cyclone, die manchmal von Erdbeben begleitet wer— 
den, und bei der Verringerung des Luftdrucks, die im In— 
nern einer Cyclone ftattfindet, ift das Entſtehen eines Erd— 
bebens vielleicht nicht ſo ſchwer erklärlich. Fernerhin jedoch 
überraſchen uns die hauptſächlich in neuerer Zeit beobachte— 
ten elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen vor und 
während der Erdbeben, ebenſo der Zuſammenhang mit Nord— 
lichtern, der uns von einigen berichtet wird. So ſind 
Magnetnadeln vor und während mancher Erdbeben in hef— 
tige Bewegung gerathen, ja ſie haben ihre Stellung auf 
längere Zeit ganz geändert, und zwar ſowohl in Bezug 
auf Inclination wie auf Declination; oder es ſollen fi 
Lichterſcheinungen ähnlich elektriſchen und auch geradezu 
Nordlichter während der Erdbeben gezeigt haben. 

Obgleich uns heute noch jeder Anhaltspunkt fehlt, dieſe 
Beobachtungen zur Erklärung, wenn auch nur gewiſſer 
Erdbeben zu verwerthen, ſo zeigen ſie uns doch, daß wir 
noch lange nicht ſo weit ſind, den Urſprung aller Erdbeben 
mit unſeren bis jetzt aufgeſtellten Hypotheſen genügend er— 
klärt zu haben, ſondern daß uns vielleicht noch eine ganze 
Anzahl derartiger Urſachen verborgen iſt — Es kennzeichnet 
ſich daher die Aufgabe, die der Folgezeit in der Erforſchung 
der Erdbeben geſteckt iſt, dahin, daß vor Allem die Auf— 
merkſamkeit einzelnen Erdbeben und der allergründlichſten 
Erkenntniß ihrer Verhältniſſe zuzuwenden iſt, ſo daß wir 
entſcheiden können, welche Urſache ihnen im ſpeciellen Fall 
zu Grunde lag. Eben weil wir geſehen, daß die Erder— 
ſchütterungen die Folge ſehr verſchiedener Urſachen fein kön— 
nen, blicken wir auch nur mit Zweifel auf die Reſultate, 
die bis jetzt über die Vertheilung der Erdbeben auf die Jah— 
reszeiten zu Tage gefördert worden ſind, und müſſen deren 
weitere Vervollſtändigung abwarten, hauptſächlich auch in 
Bezug auf außereuropäifche Länder, um zu erfahren, ob 
wirklich eine ſolche allgemeine Gleichmäßigkeit herrſcht. Iſt 
das in der That der Fall, ſo deutet dies auch auf eine ge— 
meinſame Eigenthümlichkeit der Urſache hin, oder es muß 
eine Entſtehungsurſache bei weitem vorherrſchen. Bis wir 
jedoch hierhin gelangt ſein werden, iſt die möglichſt voll— 
ſtändige Erforſchung einzelner Erdbeben ein Weg, auf dem 
wir in der Erkenntniß der Entſtehungsweiſe wohl am wei— 
teſten und ſicherſten vorſchreiten werden. 


Wimmer's Herbarium. 


Das ſehr umfangreiche und werthvolle Herbarium 
des verſtorbenen Herrn Prof. Dr. Fr. Wimmer, meiſt 
„Salices “ enthaltend, iſt zu verkaufen. 

Offerten nimmt die Schletker'ſche Puchhandlung 
(H. Skutſch) in Breslau entgegen, durch welche auch 
der betreffende Katalog auf Verlangen zur Einſicht mitge— 
theilt wird. 
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Die oldenburgiſchen Deichbauten. 


Von 


$. ESwald. 


Erſter Artikel. 


„Das Herzogtbum Oldenburg“), fo heißt es in einem 
jener geographiſchen Handbücher, welche, obwohl noch ziem— 
lich neuen Datums, doch durch die Ereigniſſe des Jahres 
1866 bereits fo vielfach veraltet find, „iſt ſowohl an der 
Nordſee, als auch gegen die Weſer durch Deiche, deren Ge— 
ſammtlänge 33 — 34 Meilen beträgt, wider Ueberſchwem— 
mungen geſichert.“ — Der binnenländiſche Leſer überfliegt 
dieſe Notiz flüchtigen Blickes. Daß Territorien, welche zu 
niedrig belegen ſind, durch Dämme gegen den Einbruch der 
Fluthen geſchützt werden müſſen, erſcheint ihm als eine einfache 
und ſelbſtverſtändliche Sache. Aber welch' ein ungeheures 


*) Unter dieſer Bezeichnung verſteht man das oldenburgiſche 
Stam mland, mit Ausſchluß der Fürſtenthümer Lübeck und Bir⸗ 
kenfeld, mit denen vereint jenes den Namen „Großberzogthum“ 
führt. 


Unternehmen es iſt, dieſen Boden den gewaltigen Wogen 
abzutrotzen und hernach vor den immer erneuerten Angriffen 
derſelben zu ſchützen, welch' ein, man möchte ſagen, er— 
ſchreckendes Capital an Geld und Arbeitskraft dies Un— 
ternehmen von Alters her verſchlungen hat, davon macht wohl 
Keiner, der nicht an Ort und Stelle Zeuge war von die— 
ſem unausgeſetzten Kampfe des Menſchen mit den Elemen— 
ten, ſich einen richtigen Begriff. Je unſcheinbarer die Ar⸗ 
beit war, welche als unabweisbares Erbtheil eine Genera— 
tion von der andern übernahm, je weniger dieſe Werke von 
ſich reden machen, deſto mehr verdienen ſie gleichwohl Ge⸗ 
genſtand eines allgemeineren Intereſſes zu werden. Viel⸗ 
leicht, daß es den nachfolgenden Zeilen gelingt, für den 
Volksſtamm an der deutſchen Nordſeeküſte, der ſo wacker 
ſeinen Heimatboden vertheidigte, dem Leſer ein ſolches In⸗ 


tereſſe, vielleicht auch ein Gefühl der Achtung 
nöthigen. 

Bekannt iſt die Beſchreibung des Plinius, welche 
in ſcharfen Zügen den Zuſtand ſchildert, in welchem die 
Römer zuerſt dieſe unwirthbaren Gegenden fanden. „Das 
Meer“, ſagt er, „ſchwillt bei den Chauken alle Tage zwei— 
mal ſo hoch an, daß man zweifelhaft wird, ob man die 
Gegend Land oder Meer nennen ſoll. Hier hat ſich das 
ärmliche Volk Hügel aufgeworfen, ſo hoch, wie das Waſſer 
zu ſteigen pflegt, um ſeine Hütten darauf zu bauen. Wenn 
die Fluth ſteigt, gleichen ſie Schwimmenden, Schiffbrüchigen 
aber, wenn das Waſſer fällt. Zur Nahrung haben ſie we— 
der Vieh noch Milch und nicht einmal Wilopret, da gar 
kein Geſträuch vorhanden iſt. Die mit dem Waſſer zurück— 
eilenden Fiſche fangen ſie bei ihren Hütten in Netzen, welche 
ſie aus Binſen flechten. Aus der Tiefe holen ſie mit ihren 
Händen Erde herauf, trocknen ſie mehr am Winde als in 
der Sonne und brennen ſie, um ihre Speiſen zu bereiten 
und ihre von Kälte ſtarrenden Glieder daran zu wärmen. 
Zum Getränk haben ſie nichts als Regenwaſſer, das ſie 
vor ihren Häuſern in Gruben auffangen.“ 

Noch heute würde dieſe offenbar von einem Gefühl 
verächtlichen Mitleids diktirte Schilderung des alten Rö— 
mers auf die fümmtlichen Marſchen der Nordſee paſſen, 
wenn nicht eben die Deiche das Mittel geweſen wären, die 
armſelige Exiſtenz der Urbewohner dieſer Gegenden in eine 
menſchenwürdigere zu verwandeln. Jahrhunderte haben an 
ihnen gebaut und gebeſſert; eine einzige Sturmfluth aber, 
in welcher der Nordweſtwind die Wogen mit verheerender 
Gewalt gegen die armen Küſten peitſchte, hat — wie oft! — die 
Arbeit ganzer Generationen mit einem Schlage vernichtet, 
bis endlich die Deiche, denen ſchließlich doch jede dieſer 
ſchrecklichen Erfahrungen zu Gute kam, zu den feſten Boll— 
werken wurden, die ſie heutiges Tages ſind. 

Ueber ihre erſte Anlegung laſſen ſich begreiflicher Weiſe 
beglaubigte Nachrichten nicht auffinden. Ohne Zweifel wird 
man zuerſt an den Flußküſten — alſo vornehmlich an der 
Weſer — wo die Fluthen weniger hoch ſtiegen und auch 
nicht mit ſo verderblicher Macht anprallten, als an den off— 
nen Seeküſten, den Anfang mit Eindämmung („Bedei— 
chung“) einer Strecke Landes gemacht haben. Sah man 
nun, daß dieſer Damm wenigſtens gegen „ordinäre“ Flu— 
then ſchützte, ſo war damit der Impuls gegeben, die Be— 
deichung auf eine längere Strecke fortzuführen und zugleich 
die Schutzwehr ſelbſt zu erhöhen und zu verſtärken, ſo daß 
ſie auch heftigeren Angriffen, wie jede Sturm- und Spring— 
fluth ſie mit ſich bringt, Widerſtand zu leiſten vermochte. 
Zuerſt hat ohne Zweifel jeder Landbeſitzer auf ſeine eigene 
Fauſt und zu ſeinem eigenen Nutzen — pro domo — ge— 
deicht. Schnell aber machte die Nothwendigkeit, größere 
Genoſſenſchaften zu dieſem Zwecke zu bilden, ſich geltend. 
Denn was half es dem Anbauer, wenn er ſein eigenes 
Land vor den Fluthen ſchützte, ſeine Nachbarn zur Rechten 


abzu— 
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und zur Linken dagegen ihnen Thor und Thür offen lie— 
ßen? Aus der Privat- ward eine Communaldei— 
chung, welche den Intereſſenten einen heilſamen Zwang auf— 
erlegte. Nicht lange, ſo bemächtigte ſich die Geſetzgebung, 
in voller Erkenntniß der Wichtigkeit der Sache, der Rege— 
lung des geſammten Deichweſens. Die älteſte geſchriebene 
oldenburgiſche „Deichordnung“ datirt vom J. 1424. Mit 
einer planmäßigen Bedeichung, wenigſtens einer von grö— 
ßerem Umfange — denn einzelne Theile der damaligen Graf— 
ſchaft Oldenburg müſſen früher ſchon mit Deichen verſehen 
geweſen ſein — machte erwieſenermaßen Graf Gerhard 
der Streitbare von Oldenburg um die Mitte des 
15. Jahrhunderts den Anfang. 

Da es von der höchſten Wichtigkeit ſein mußte, daß 
da, wo ſich eine Genoſſenſchaft zu einem ſogenannten 
Deichbande zuſammengethan hatte, jeder Einzelne auf's 
Gewiſſenhafteſte die ihm zuerkannten Obliegenheiten erfüllte, 
ſo bedroht dieſe alte Deichordnung die Säumigen mit den 
ſchwerſten Strafen, wenn ſie ungeachtet „Bodte ofte Pan— 
dung“ (Gebot oder Pfändung) ihre Deiche würden „liggen 
laten und de Dyk tho des Landes Verderf würde weggahn“, 
(liegen laſſen und der Deich zu des Landes Verderben weg— 
gehen würde). Ein ſolcher Miſſethäter ward bedroht: „Man 
ſchall fon Hus, neven öhme fülveft, fo man öhm överkummt, 
darinne dyken“, (man ſoll ſein Haus, ſammt ihm ſelbſt, 
fo man feiner habhaft wird, darin bedeichen, d. i. vergra— 
ben). Noch jetzt zeigt man im Volke an einem der olden— 
burgiſchen Deiche die Junheimliche Stelle, wo dieſe barba— 
riſche Strafe wirklich vollzogen ſein ſoll. 

Zwar machte eben dieſe exceſſive Strenge des alten 
Deichrechts eine Veränderung und mildere Faſſung deſſelben 
nöthig. Begreiflich aber iſt es, daß eine Zeit, die in fo 
hohem Grade der Abſchreckungstheorie huldigte, harte Pön 
feſtſetzte, wo ein einziges vernachläſſigtes Deichſtück das Le— 
ben Tauſender gefährden konnte. Allein auch ohne ſolches 
Verſchulden Einzelner mußten Jahrhunderte hindurch Men— 
ſchenwerk und Menſchenfleiß unterliegen, ſo oft Wind und 
Wellen zu voller, unbezähmter Wuth entfeſſelt waren. Un— 
zählige Deichbrüche, unzählige Fluthen, die vernichtend über 
das Land hereinbrachen, legen von dieſem Ringen und Un: 
terliegen Zeugniß ab. Die bedeutendſten dieſer Fluthen 
haben ihre Namen von den Kalenderheiligen erhalten, auf 
deren Tage ſie fielen, und kein Jahrhundert iſt, das ihrer 
nicht eine Reihe aufzuweiſen hätte. So, um nur einige zu 
nennen, gibt es die Marcellusfluth vom J. 1210, die Weih— 
nachtsfluth von 1277, die Dionyſiusfluth von 1373, die 
Cäcilienfluth von 1412, die Antonifluth von 1511, die 
Allerheiligenfluth von 1570, dazu die vielen Sturmfluthen 
des 16. Jahrh., endlich die entſetzliche Weihnachtsfluth von 
1717. Es gehört wenig Phantaſie dazu, um aus den 
dürren Zahlenangaben über verwüſtete Dörfer, ertrunkene 
und weggetriebene Menſchen, erſäuftes Vieh, welche wir in 
den Chroniken finden, ſich Bilder von Elend zu konſtruiren, 


wie fie an Furchtbarkeit und Großartigkeit wohl kaum 
von einem der durch die Geſchichte aufbewahrten über— 
troffen werden. So, wenn wir leſen, daß eine einzige die— 
fer Sturmflutben an den frieſiſchen Küſten 6000, 10,000 
15,000 Menſchen das Leben koſtete; wenn von der Aller: 
heiligenfluth vom J. 1570 uns berichtet wird, daß ſie ihrer 
100,000 verſchlungen habe! Von dieſer letzten Ziffer kom— 
men allein 4000 auf den zwiſchen Weſer und Jadebuſen 
ſich erſtreckenden oldenburgiſchen Landestheil „Butjadinger— 
land“, während alle übrigen Küſtengegenden nach Verhält— 
niß zu leiden hatten. — Naiver Weiſe wurden in den 
früher gebräuchlichen oldenburgiſchen Rechenbüchern dieſe 
ſchauerlichen Zahlen zu Nutz und Frommen der Jugend als 
Additionserempel benutzt. 


Angeſichts ſo furchtbarer Verheerungen trat immer 
dringender die Nothwendigkeit eines rationellen Verfahrens 
beim Deichbau hervor. Als Begründer deſſelben müſſen 
ehrend der Oberſtlieutenant und „Deichgräfe!“ Anton 
Günther von Münnich *), fo wie der däniſche Ober: 
landdroſt, Admiral Thomſen von Seheſtedt“ “) genannt 
werden. Zu einer völligen Umgeſtaltung des geſammten 
Deichweſens, und zwar unter Leitung der genannten beiden 
Männer, kam es jedoch erſt, als die furchtbare Weihnachts— 
fluth vom J. 1717 hereingebrochen war und nach ihr von 
ſämmtlichen bis dahin vorhandenen Deichen thatſächlich nur 
eine kleine Strecke in brauchbarem Zuſtande ſich fand. Zur 
Beleuchtung des durch jene Fluth hervorgerufenen entſetzlichen 
Elends möge nachfolgende Stelle aus einem Briefe dienen, 
den ein Beamter, der Amtsvogt Fabricius, von einem 
kleinen Orte des wiederum hart heimgeſuchten Butjadinger— 
landes aus damals ſchrieb “). 


„Das Unglück, ſo dieſes Land leider betroffen, iſt mit 
keiner Feder ſolchergeſtalt auszudrücken, daß einer, ſo das 
große Elend nicht ſelber geſehen, ſich eine idée davon ſolte 
machen können. Die gerechte Heimſuchung des Höchſten 
kam in der Nacht, um vier Uhr, da noch ein jeder auf 
ſeinem Bett in Ruhe, alſo deſto gefährlicher war. An— 


*) Vater des berühmten ruſſiſchen Feldmarſchalls, welcher letz- 
tere ſeine Kenntniſſe und Einſichten, welche ibn ſpäter zum Bau des 
Kronſtädtiſchen und Ladoga-Canals befähigten, größtentheils unter 
ſeines Vaters Leitung und bei den oldenburgiſchen Deichbauten erwor— 
ben bat. 

**) Oldenburg fiel bekanntlich nach dem Ausſterben des regie— 
renden Mannesſtammes mit dem Tode des Grafen Anton Günther 
(1 1667) an Dänemark, welches die Grafſchaft durch Oberlanddroſten 
verwalten ließ, bis fie im J. 1773 durch Tauſch an das Haus Hol- 
ftein = Gottorp kam. 

***) Mitgetbeilt in den „Blättern vermiſchten Inhalts, Olden⸗ 
burg 1791“ 
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fangs lief die Weſer über, wovon wir jedoch, weil unſer 
Haus ziemlich hoch liegt, nicht einmal was gewahr wurden. 
Etwa zwei Stunden danach, ungefähr um 6 Uhr, da das 
Waſſer in der Weſer bereits ein gut Theil gefallen war, 
ſtürzte von der andern Seite, nämlich von der Jade und 
von der See-Seite her, das Waſſer mit einer entſetzlichen 
Gewalt und Geſchwindigkeit über's ganze Land, daß es 
ganz wider gewöhnliche Art aus dem Lande über die Deiche 
in die Weſer fiel. Wir hatten es bereits im Hauſe, da 
wir es erfuhren, Kiſten und Kaſten und Alles, was auf 
der Erden ſtund, fing an zu treiben; die Schränke ſchlugen 
mit großem Raſſeln nieder und ſchwammen herum, da es 
denn nicht zu ſäumen, ſich nach dem Boden zu reliriren, 
und trug ich meine Frau halbſchwimmend herauf; die zwei 
Kinder folgten mit dem Geſinde, nebſt etwas von der Kin— 
der Bettzeuge, alles Uebrige blieb unten ſchwimmen. Weil 
ich ganz naß worden, ſo legte ich die Kleider ab und kroch 
in's Heu, nebſt Frau, Kindern und Geſinde, uns dem lie— 
ben Gott empfehlend. Bald darauf erſcholl recht erbärm— 
liches und entſetzliches Schreien, Rufen und Winſeln über 
Hülfe und Rettung von Mannes- und Frauens-Perſonen, 
Alten und Jungen, welche von andern Oertern her auf 
einem Stück vom zerriſſenen Hauſe, etwas Heu, Stroh 
u. ſ. w. in dem wilden Waſſer, ſtarkem Strohm und 
Wind, wie ein ſchnell ſegelndes Schiff vorbei trieben. Et— 
liche blieben hier und da, an denen Hügeln und hohen 
Werfen, auch neben meinem Hauſe ſitzen, etliche gingen 
durch die Braken oder Löcher, ſo in den Deich geriſſen, 
weiter fort. Einige aber ertrunken und erfroren. Von dem 
Elend anderer Leute ward man dergeſtalt gerührt, daß man 
die Gefahr, worin man ſelbſt war, faſt vergaß, und klagt 
meine Frau, daß ihr das jämmerliche Schreien und Rufen 
noch dieſe Stunde in den Ohren ſchalle. — — — Es find 
aus meinem mir anvertrauten Diſtrikt von Häuſern gänz— 
lich weggetrieben, auf deren Stelle weder Stock noch Stiel 
zu ſehen, 172 und ſind ertrunken 745 Seelen. An den 
übrigen Orten dieſes kleinen Landes ſind in die 1700 Men— 
ſchen ums Leben gekommen, 400 Häufer gänzlich wegge⸗ 
ſchwemmt. Das Vieh aber iſt faſt alles eingebüßet. Um 
denen kümmerlich, auch faſt nackend, wie fie in Betten ge 
legen waren, geborgenen Leuten den Hunger zu ſtillen, 
mußte ich die Böden und Mühlen viſitiren und fand zum 
Glück noch einige Säcke Mehl, welche ich mit und gegen der 
Leute Willen (jedoch daß ſolche bezahlt werden ſollten,) nehmen 
und in denen zween hieſelbſt übrig gebliebenen Oefen Brod backen 
ließ und einem Jeden ſeine portion gleichſam von Mahlzeit 
zu Mahlzeit gad. Zur Erlangung etwas friſchen Waſſers 
wurden hin und wider Gruben gegraben, wiewohl es noch 
dieſe Stunde nicht friſch iſt, außer, was man von dem ges 
genwärtigen Schnee bekommt“ u. ſ. w. 
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Die Wachspflanzen. 


Von 


K 


arl 


Müller. 


Dritter Artikel. 


Nachdem wir bei dem Kuhbaume und andern Milch— 
ſaft führenden Gewächſen Pflanzenwachs als einen integri— 
renden Beſtandtheil des Milchſaftes gefunden haben, kann 
es uns nicht mehr überraſchen, Pflanzenwachs auch in der 
großen, an Milchſäften aller Art ſo reichen Familie der 
Euphorbiaceen zu beobachten. Es find aus derſelben meh— 
rere Arten bekannt geworden, die, zum Theil ſchon ſeit 
den älteſten Zeiten als Wachs liefernde bekannt, doch erſt 
in neuerer Zeit bei uns Aufſehen gemacht haben. 

Einer dieſer Bäume iſt der Tiafly der Tahitier oder 
der Camiri der Malaien (Aleurites triloba) aus der Gruppe 
der Crotoneen. Die beiden Forſter, welche den Baum 
zuerſt auf den Geſellſchaftsinſeln fanden, gaben ihm den 
latiniſirten griechiſchen Namen wegen der eigenthümlichen 
mehlartigen Beſtäubung, die ſich auf verſchiedenen Theilen 
höchſt bemerkbar macht. Man hat folglich den Baum ge— 
radezu den Mehlbaum zu nennen. Aber der meblartige 
Ueberzug iſt nichts als Wachs, und dieſes bildet ſich vor— 
züglich in den großen zweifächerigen Beeren ſo maſſenhaft, 
daß ſchon die Früchte brennen. Aus dieſem Grunde ziehen 
ſie die Inſulaner auf Schnüren und gebrauchen ſie als Na— 
turkerzen, die freilich keinen beſondern Geruch entwickeln, 
weshalb ſie auch nur von den Aermeren benutzt werden. 
Sonſt zerſtampft man ſie und gewinnt das Wachs durch 
Auskochen. Auch Aleurites Ambinux (Croton molucca- 
num L.) bringt eine ähnliche Subſtanz auf den Molukken 
hervor, während bei beiden Arten entweder die Samen oder 
die Früchte genoſſen werden. Die Gattung iſt um ſo merk— 
würdiger, als eine dritte Art (A. laccifera Willd., Croton 
lacciferum L.) den hochgeſchätzten ceyloneſiſchen Lackfirniß 
(Cappathya) gibt, der, zwar ein Erzeugniß der Gummi— 
ſchildlaus, doch feine Grundbeſtandtheile zunächſt in dem 
Safte des Baumes hat und ſomit zu den Verwandten des 
Pflanzenwachſes gehört. Ueber ſeine Entſtehung wären noch 
genauere Unterſuchungen zu wünſchen, um zu entſcheiden, 
ob der Saft im Organismus der Schildlaus wirklich um— 
gewandelt werde, oder ob er durch Anbohren der Pflanzen: 
theile mittelſt des thieriſchen Saugrüſſels urſprünglich aus— 
fließe. Jenes behauptet Loureiro, nur daß er die Schuld 
auf die rothen Ameiſen ſchiebt; nach Burmann möchte 
man auf einen ähnlichen Urſprung ſchließen, wie beim 
Pflanzenwachs, das ſich auf der Oberfläche der Pflanzen: 
häute bildet. Nicht felten, ſagt er in feinem Thesaurus 
zeylanicus (p. 201), habe ich einen ſehr ſchönen Lak in 
den Zweigwinkeln an der Blattbaſis geſammelt, ohne einer 
thieriſchen Einwirkung zu gedenken. 

Ein naher Verwandter dieſer Bäume iſt der ſo berühmt 
gewordene chineſiſche Talgbaum (Stillingia sebifera Mehx., 


Croton sebiferum L.), der, urſprünglich in den ſüdlichen 
Provinzen China's, beſonders aber auf der Inſel Tſchuſan 
und dem gegenüberliegenden Feſtlande häufig wachſend, in 
den ſüdlichen Vereinigten Staaten (Carolina) und auf Cuba 
einheimiſch gemacht wurde. Er übertrifft an Bedeutung 
Alles, was wir bisher von Wachspflanzen fanden, und hat 
darum ſeinen Verbreitungskreis neuerdings über das ganze 
nordweſtliche Indien, das Pentſch ab und die Inſel Mauri— 
tius ausgedehnt. Sarkaſtiſch bemerkte Berthold See— 
mann ſchon im Jahre 1852, daß einzelne Kerzenfabriken 
Londons jährlich ebenſoviel für den Kerzenſtoff dieſer Pflanze 
ausgeben, als manche der deutſchen Königreiche Einkommen 
haben. — Man ſchildert die Pflanze als einen kleinen Baum 
mit langgeſtielten ſchief-eiförmigen Blättern, gelben Blu— 
mentrauben und dreifächerigen Früchten, in denen drei erb— 
ſengroße ſchwarze Samen liegen, die ihrerſeits von einem 
wallrathartigen Fette eingehüllt find. Man gewinnt daſſelbe 
durch Zerſtoßen und Auskochen der Früchte, ſetzt der Maſſe 
Oel oder Wachs zu und verarbeitet ſie zu Kerzen. In 
China nennt man den Talg schu-lah oder schu-kau 
(Baumfett) und verkauft ihn in Kuchenform von 70 bis 
100 Kattis zu T—12 Dollars per Pikol. Leider exiſtiren, 
ſo viel ich weiß, keine Unterſuchungen darüber, ob die Sub— 
ſtanz, gleich dem Pflanzenwachs, eine Umbildung der Zellen— 
häute oder eine Abſcheidung ſei. Jedenfalls ſteht ſie auf 
der Grenze zwiſchen Wachs und Fett und ſcheint ſich mehr 
jenem zuzuneigen, da die Samen außer ihr noch ein fettes 
Oel enthalten, das man durch Auspreſſen der Samen ge— 
winnt, um es entweder zu verbrennen oder zu andern tech— 
niſchen Zwecken, ſelbſt zu mediciniſchen zu verwenden. 
Ueberhaupt grenzen Oele, Harze, Firniſſe, Fette und 
Wachs ſo nahe an einander, daß wir uns nicht wundern 
dürfen, wenn manche dieſer Stoffe zugleich in einer und 
derſelben Pflanze angetroffen werden. Ein ſolcher Fall kommt 
in der Familie der Anacardiaceen vor, und zwar bei dem 
Firniß⸗Sumach (Rhus verniciferum, Dec. oder Rhus ver- 
nix Thbg.). Er iſt der fo berühmt gewordene japanifche 
Firnißbaum, aus deſſen Milchſafte, welcher ſich an der Luft 
ſchwärzt, obwohl er als ein waſſerheller Saft ausfließt, die 
Japaneſen ihren vortrefflichen, nie ſpringenden Firniß be— 
reiten, indem ſie ihn mit Oel, Zinnober, Tinte und ähn⸗ 
lichen Stoffen vermiſchen, je nachdem die Färbung fein ſoll. 
Schon Thunberg ſtellte dieſen Firniß weit über den chi— 
neſiſchen und ſiameſiſchen; eine Bemerkung, die ſich ſo ſehr 
bewährt hat, daß man bei uns ernſtlich daran denken ſollte, 
den Urus oder Oruſchi, wie er in Japan heißt, bei uns 
zu acclimatiſiren. Der Baum, in Nepal, Nordchina und 
in Japan (Gebirge von Joſino und auf Nippon) einheimiſch, 


erreicht kaum die Höhe von 25 Fuß, bat ganz die Tracht 
unſrer allbekannten Sumacharten mit gefiederten Blättern 
oder eines Wallnußbaumes, und wächſt auf jedem Boden, 
beſonders auf ſteinigem, ohne von einer mäßigen Kälte zu 
leiden. Man pflanzt ihn 
Anlagen, und zwar in Abſtanden von we— 
nigſtens 6 Fuß. Dann gibt er ſchon als 
6 — Tjährige Pflanze, vom Juni bis Sep— 
tember, dreizehn Jahre hindurch ein reich— 
liches Pfund Firniß, welcher ſo koſtbar iſt, 
daß man ihn in Japan ſelbſt mit 2—2 ½ 
boll. Gulden bezahlt. Um ihn zu ernten, 
macht man an der Weſtſeite der Bäume 
halbkreisförmige Einſchnitte in verſchiede— 
ner Höhe und läßt den giftigen, die Haut 
ſtark ätzenden Saft durch Röhrchen 


in beſonderen 


aus⸗ 
träufeln, die ihn von der Berührung mit 
der Luft abhalten, worauf er, wie Thun: 
berg angibt, durch ein 
dem Gewebe der Spinnen ähnliches Papier 
filtrit, von ſeinen Unreinigkeiten befreit und 
mit dem hundertſten Theile eines Oeles, 
„Toi“, verſetzt man aus den 
Früchten der auch bei uns acclimatiſirten 
Paulownia imperialis, der Big nonia to- 
mentosa Thunberg's, auspreßt. Das ne— 
benbei; denn der eigentliche Stoff, welcher 
hier feſtes Oel, 
dieſes gewinnt man durch Auspreſſen 
den beerenartigen, erbſengroßen Früch— 
ten, um es zu Kerzen zu verarbeiten. Auch 
über dieſen Stoff fehlen nähere Un⸗ 
terſuchungen, um ſeine Verwandtſchaft mit 
den Wachſen zu bekunden. Durch v. Sie- 
bold iſt der Baum im Jahre 
Deutſchland eingeführt worden, 
Boppard am Rhein auf St. Martin zwar 
bei einer Winterkälte von 15 R. abſtarb, 
aber wieder ausſchlug. 

Dagegen liefert eine verwandte Art 
in Japan, der Wachsbaum oder Hadji 
(Abus succedaneum), eine als Wachs, 
und zwar als das berühmte japaniſche 
Wachs anerkannte Subſtanz. Auch dieſes 


äußerſt feines, 


wird, das 


uns iſt ein 


und 


intereſſirt, 


aus 


uns 


in 
wo er bei 


Zu dieſem Behufe rollen fie einen Papierſtreifen 
cylindriſch zuſammen, den ſie dann in flüſſiges Wachs tau— 
chen. Auf dieſe einfache Weiſe erhalten einen hoh⸗ 


len Docht, um welchen das Wachs in concentriſchen Schich— 


brennen. 


ſie 


Su 


wird aus den Früchten gewonnen, wäh— 
rend der Stamm, obgleich nur in geringem 
Maße, auch nur einen Firniß erzeugt, deſſen Gewinnung 
aber nicht die Koſten lohnt. Dieſes Wachs läßt ſich ſchon 
bei 30° C. kneten, bei 40° ſchmelzen, wodurch es aller— 
dings um die Hälfte weicher als weißes Bienenwachs iſt. 
An und für ſich raucht zwar ſeine Flamme ſtark, allein die 
Japaneſen haben dieſe Eigenſchaft weſentlich dadurch gemil— 
dert, daß ſie die Sumachkerzen mit doppeltem Luftzuge 


Die Wachspalme (Ceroxylon andicola) 


; zum erſten Artikel dieſes Aufſatzes gehörig. 


ten liegt, ſo daß es ſelbſt bei dieſer ziemlich roben Einrich— 
tung auch ziemlich vollſtändig, nur mit ſehr gelber Flamme 
verbrennt. So hält es, mehr fettig als ſpröde, die Mitte 
zwiſchen Talg und Bienenwachs, ohne doch mit Letzterem 
an Schönheit concurriren zu können. Auch zwiſchen den 
Fingern behält es, da es ſich mehr fettig als klebrig an⸗ 
fühlt, dieſe Eigenſchaft bei. Um es zu gewinnen, zerquetſcht 


man die Samen, kocht fie aus, und erhält dann durch 
warmes Preſſen ein Oel, das, größtentheils aus Palmitin 
beſtehend, beim Erkalten eine feſte Beſchaffenheit annimmt, 
und, wie ich finde, gänzlich geruchlos iſt, wenn man von 
einem etwas talgartigen Geruche abſieht. Selbſt bei der 
ſtarken Flamme der japaniſchen Kerzen entwickelt ſich nichts 
Unangenehmes. Kein Wunder, daß man das japaniſche 
Wachs heutzutage vielfach zur Verfälſchung des ächten Bie— 
nenwachſes verwendet und dabei, weil jenes bedeutend niedri— 
ger im Preiſe ſteht, einen hohen Profit erlangt. Derſelbe 
ſteigert ſich aber noch höher, nachdem die Spekulation her— 
aus gefunden, daß das japanifche Wachs einen Zuſatz von 
15 — 20 Proc. Waſſer vertragen kann und dadurch nur 
ſpröde und undurchſichtig wird. Beide Fälle müſſen als be— 
trügeriſch angeſehen werden, weil, abgeſehen von dem 
ſchlauen Waſſerzuſatz, das ſapaniſche Wachs wegen feiner 
leichteren Verbrennlichkeit die Mitte zwiſchen Talg und Bie— 
nenwachs hält. In Japan iſt ſeine Vermiſchung mit Bie— 
nenwachs allgemein, da es an und für ſich zu weich ſein 
würde und in jenem Lande kein thieriſcher Talg erzeugt 
wird; ein Umſtand, welcher dort dem Pflanzenwachs eine 
um ſo größere Bedeutung verſchafft hat. Aus dieſem Grunde 
werden dem Mikado alljährlich bei der üblichen Beſchenkung 
auch 100 Stück Kerzen aus dieſem Stoffe, jede 1 F. lang 
und von der Dicke eines Mannesarmes, überreicht. Sie 
vertreten gewiſſermaßen ein Symbol der Landesfruchtbarkeit 
und werden deshalb nur zweimal im Jahre bei beſondern 
Feierlichkeiten angezündet. Die Mutterpflanze, welche die 
Tracht eines Apfelbaumes haben ſoll, wird in regelmäßigen 
Pflanzungen an ſanften Berglehnen, am beſten in ſüdlichen 
Richtungen, gebaut. Nach Berg, welcher Blatt und 
Fruchtaſt ſah, iſt jenes ebenfalls gefiedert, die Früchte find 
rundlich, zuſammengedrückt und erzeugen auf ihrer durch— 
ſcheinenden Steinſchale, welche von der Fruchthaut umgeben 
ift, eine mehlig-wachsartige Maſſe, die man, zwiſchen 
Mühlſteinen zermalmt, durch Auskochen gewinnt. 


Jedenfalls ſind die Sumachpflanzen als Wachspflanzen 
ganz beſonders zu beachten. Wie es ſcheint, produciren 
noch viele andere Arten Wachs, das bei ihnen mit Gerb— 
ſtoff verbunden zu ſein pflegt und hier alſo eine neue Ver— 
wandtſchaftsreihe kund thut. Rhus typhinum, Toxico- 
dendron, Coriaria u. A. find entweder ſchon als wachs hal— 
tig gefunden oder dürften ſich noch als wachshaltig erwei— 
fen. So gibt auch Rhus javanicum einen Stoff, den 
man zwar einen Firniß nennt, der aber mehr zu den feſten 
Oelen, als zu einer andern Stoffreihe zu gehören ſcheint. 
Nach Loureiro, der über den Baum zuerſt ausführlicher 
in ſeiner Cochinchineſiſchen Flor ſchrieb, behandeln die Chi— 
neſen die Früchte ähnlich, wie die Samen ihres Talgbau— 
mes; ſie zerſtoßen ſie und kochen ein Oel aus ihnen, wel— 
ches bald Conſiſtenz gewinnt. Die Mutterpflanze iſt die— 
ſelbe, von der auch die chineſiſchen Galläpfel bezogen wer— 
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den. Auch 
dienen. 
In der Familie der meiſt ſo balſamiſchen Dipterocar— 
peen zeichnet ſich der Pineybaum (Vateria indica) als 
Wachspflanze aus. Er iſt doppelt intereſſant, weil der Stamm 
eine Art Kopal-Harz, das Gummi Anime der Engländer, 
ausſchwitzt, und die Samen durch Auskochen einen vegeta— 
biliſchen Talg liefern, den man als Piney-Dammar im 
Handel kennt. Da es aber in derſelben Familie auch einen 
äußerſt reichen Kampherbaum (Dryobalanops Camphora) 
gibt, ſo wird dieſer Talg noch intereſſanter, da man ver— 
ſucht wird, die feſten Oele auch mit dem Kampher als Pro— 
dukte ähnlicher Vorgänge im Pflanzenleben in Verbindung 
zu bringen. Der Talg ſelbſt hat einen balſamiſchen Ge— 
ruch und liefert darum ſehr wohlriechende, hellbrennende 
Kerzen. Im Uebrigen ſteht er dem Wachſe ſehr nahe, hat 
eine gelblich-weiße Farbe, iſt ſehr zähe und fühlt ſich wie 
Wachs an. Sein Schmelzpunkt liegt jedoch ſchon bei 35 
bis 57“ C. Die Mutterpflanze bildet, nach Art der meiſten 
Verwandten, einen ſehr ftattlihen Baum mit länglichen, 
lederartigen Blättern, weißen Blumenriſpen und dreiklap— 
pigen, einſamigen Fruchtkapſeln. Seinem Vaterlande nach 
gehört er Oſtindien, beſonders der Küſte von Malabar an. 
Die letzte der Wachs liefernden Pflanzenfamilien ift 
die der Oelbaumartigen. Man nennt drei Arten, von denen 
eine Subſtanz kommt, die man im Handel unter dem Na— 
men „Pela“ kennt: Ligustrum lucidum, L. Ibota und 
Fraxinus chinensis, alſo zwei Arten vom Liguſter oder 
Hartriegel und eine Eſche. Doch ſoll das wachsartige Pro— 
dukt, welches ſie liefern, thieriſchen Urſprungs, und zwar 
durch Stiche von Inſekten hervorgerufen ſein. Nach Dr. 
Macgowan zu Ningpo iſt es eine Cicade (Flata lim- 
bata), welche auf der erſtgenannten Art des Liguſters wohnt. 
Nach Hanbury bringen mehrere Inſektenarten das Wachs 
hervor: Flata limbata, F. nigricornis und verwandte Ar— 
ten, endlich Coccus ceriferus, fo daß jede eine eigenthüm— 
liche Pela erzeugt. Weſtwood nannte das Inſekt zuerſt 
Coceus sinensis, noch ehe er es geſehen hatte, jetzt C. Pela. 
Auch hinſichtlich der Mutterpflanzen, auf denen dieſe In— 
ſekten leben, hat min vielfach Zweifel erhoben und ſcheint 
ſich neuerdings der Anſicht zuzuneigen, daß die chineſiſche 
Eſche die Mutterpflanze des chineſiſchen Wachſes ausſchließ— 
lich ſei. Da jedoch beſagte Pflanzenarten in nächſter Ver— 
wandtſchaft zu einander ſtehen, fo iſt es wahrſcheinlich, daß 
fie alle drei Wachs liefern. Von Ligustrum lueidum er: 
zählt Macgowan ausführlich Folgendes. Er wähft in 
der Provinz Szü-tſchuan in Mittelhina und erſcheint im 
Juni als ein Strauch, deſſen Gipfel über und über mit 
einem ſchneeweißen, flockigen Reife bedeckt iſt. Er iſt die 
Pela, und um ihretwillen pflanzt und pflegt der Chineſe 
den Strauch in eigenen Anlagen mit großer Sorgfalt. Im 
Auguſt ſchabt er den Reif von den Sträuchern, bringt die 
mit den Hüllen der Inſekten verunreinigte Maſſe in ein 


Rhus chinense ſcheint gleichen Zwecken zu 


cylindriſches Gefäß, ſchmilzt es in demſelben mittelſt 
kochenden Waſſers, das den Cylinder umgibt und bringt 
es dann in großer Reinheit als eine durchſcheinende, glän— 
zende, geruch- und geſchmackloſe, kryſtalliniſche, ſpröde 
Maſſe von faſeriger Beſchaffenheit zu Markte. Zu Ningpo 
koſtet dann das Pfund 22 bis 23 Cents. Seine Aus— 
beute ſoll jährlich mehr als 100,000 Pfund betragen. 
Sein Schmelzpunkt liegt bei der Temperatur des ſieden— 
den Waſſers; bei der trocknen Deſtillation zerfällt es in 
einen paraffinartigen Stoff, das Ceroten, und in Cerotin— 
ſäure; ſonſt beſteht es nach Brodie aus cerotinſaurem Ce— 
ryloryd. Sein ganzes Weſen ſtellt es äußerlich dem Walls 
rath nahe. Die Pela kommt in runden Kuchen von ver— 
ſchiedenem Inhalt, oft von 3% Zoll Dicke und 13 Zoll 
Durchmeſſer in den Handel. — Ebenfo beſtimmt ſprechen 
ſich Andere über Ligustrum Ibota in Japan aus. Man 
ſoll hier das Wachs nur in kleinen Mengen erhalten, und 
dieſes ſoll erſt erſcheinen, nachdem die Zweige von einem 
Wachsinſekt (Asinaca cerifera) angeſtochen werden. Jeden— 
falls wären beſtimmtere Unterſuchungen darüber zu wün— 
ſchen, ob das Wachs bereits in dem Zellſafte vorgebildet 
ſei, wie in den Balanophoren, und durch den Inſektenſtich 
nur ausfließe, oder ob es durch die Inſekten, nach Art der 
Bienen, ſelbſt bereitet werde. — Auch Südamerika liefert 
ein Wachs, dem man einen thieriſchen Urſprung zuſchreibt, 
das Andaquies-Wachs. Es kommt aus dem Bereiche des 
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Orinoko und Amazonenſtromes, ſchmilzt bei 77 und foll 
dem Bienenwachs ſehr ähnlich zuſammengeſetzt ſein. Doch 
iſt weder das Inſekt, noch die Mutterpflanze bis heute nä— 
her bekannt. 

Ein Rückblick zeigt die wunderbarſten Perſpectiven in 
das Pflanzenleben. Nicht allein, daß es ſchon von hohem 
Intereſſe iſt, ſo merkwürdige, dem Leben nützliche Subſtan— 
zen im Pflanzenreiche zu finden, welche Cultur und Wohl— 
ſtand zeugen, erhebt noch vielmehr die Wahrnehmung, daß 
durch eine leichte Modifikation in der Umſetzung des Koh: 
lenſtoffs, Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs aus mikroſkopiſch- 
winzigen Zellen Stoffe hervorgehen können, die zwar in 
erſtaunlichſter Mannigfaltigkeit als Zellenhäute (Celluloſe), 
Stärkmehl, Chlorophyll, Zucker, Harz, Fette und ätheriſche 
Oele, Kampher, Firniſſe, Wachs u. ſ. w. auftreten kön— 
nen und doch ihrem Urſprunge nach einer und derſelben 
Quelle entſtammen, aus der ſie der thätige Organismus 
der Pflanze ebenſo bildet, wie theilweis auch der thieriſche, 
welcher in der Bildung des Wachſes eine ſo merkwürdige 
Parallele zwiſchen beiden organiſchen Reichen zieht. Jeden— 
falls gehört das Dafein des Wachſes im Pflanzenreiche zu 
deſſen intereſſanteſten Erſcheinungen; um ſo mehr, als ſich 
an die Wachspflanzen unmittelbar jene ebenſo merkwürdigen, 
als wohlthätigen Bäume anſchließen, welche, indem fie 
einen aus Olein und Palmitin beſtehenden fettartigen Stoff 
bereiten, die Butterbäume genannt geworden ſind. 


Literaturbericht. 


Anleitung zum rationellen Anbau der Handelsgewächſe, von 
Dr. William Lobe. Stuttgart 1868, Cohen & Riſch. 8. 
In 6 Abtheilungen. 3 Thlr. 15 Sgr. 


Der als landwirthſchaftlicher Schriftſteller wohlbekannte Vf. vor— 
liegenden Werkes verfolgt damit den Zweck, unſern Landwirthen eine 
möglichſt erſchöpfende Anleitung zum Anbau der wichtigſten Handels— 
pflanzen zu geben, weil er überzeugt iſt, daß ſelbige über kurz oder 
lang theilweis doch zu dieſem Zweige der Landwirthſchaft übergehen 
müſſen, wenn ſie dem Boden eine dem aufgewendeten Kapitale ent— 
ſprechende Rente abgewinnen wollen. Denn weil durch einſeitige 
Steigerung des Getreidebaues mittelſt rationeller Wirthſchaftsſyſteme 
eine Ueberproduction des Getreides ſchon ſeit Jahren eingetreten ſei, 
habe man zu befürchten, daß die hierdurch geſunkenen Getreidepreiſe 
von größerer Dauer ſein werden; um ſo mehr, als durch Ausbildung 
der Verkehrsmittel Unmaſſen von Getreide aus dünnbevölkerten Län— 
dern auf den Markt kommen. Seiner Ueberzeugung nach werde man 
die Bodenrente durch Anbau von Handelspflanzen zwei- bis dreifach 
und darüber ſteigern, einen zweckmäßigeren Fruchtwechſel, eine gleich— 
mäßigere und vortheilhaftere Arbeitstheilung, überhaupt eine Ver— 
beſſerung des Bodens erzielen. Er verhehlt es nicht, daß ſich der 
Anbau von Handelspflanzen, weil er viel Arbeitskraft erfordert, we— 
niger für den großen als für den kleinen Landwirth eignen werde, 
der ſelbſtthätig mit ſeiner ganzen Familie eintreten könne, obſchon, 
wo die Arbeitslöhne niedrig, auch der größere Landwirth recht gut 
zu concurriren im Stande ſein werde. 


Da es nun ſelbſtverſtändlich iſt, daß man in einer beſtimmten 
Gegend nicht ſämmtliche Handelsgewächſe kultiviren kann, weil jedes 
einen beſonderen Boden und andere eigene Bedingungen zu ſeiner 
Rentabilität verlangt, fo hat Pf. fein Werk in 6 beſondere Abthei— 
lungen zu beliebigem Kaufe zerlegt. Nr. 1 behandelt die Gewürz— 
pflanzen, Nr. 2 eine Gruppe von Gewächſen, die der Bf. Fabrik— 
pflanzen nennt (Beſenkraut, Canarienſamen, Cichorie, Erdmantel, 
Kaffeewicke, perſiſche Kamille, Rieſenmöhre, Tabak, Weberkarde, 
Gräſer zu Flechtmaterial, Zuckerrübe u. ſ. w.), Nr. 3 die Geſpinnſt— 
pflanzen, Nr. 4 die Oelpflanzen, Nr. 5 die Farbepflanzen, Nr. 6 die 
Arznei- und Spezereipflanzen. 


Jedenfalls iſt der Gedanke des Werkes ein guter; denn es iſt 
uns kein ähnliches bekannt, welches ſämmtliche Handelspflanzen nach 
ibrem botaniſchen Charakter, nach Boden und Klima, Düngung 
und Fruchtfolge, nach Bodenbearbeitung, Ausſaat, Pflege und 
Ernte, nach Rentabilität und Verwertbung, überhaupt nach ihrem 
naturgeſchichtlichen und agrikulturiſtiſchen Charakter vereint behan— 
delte. Auch iſt das, was der Pf. fordert, bereits in der Entwicke— 
lung begriffen; in den meiſten Theilen unſeres Vaterlandes, nament— 
lich in dem ſtark parzellirten und dichtbevölkerten Süden, beginnt 
man heutzutage überall mit der Cultur dieſer oder jener Handels— 
pflanze vorzugehen, von der man früher nichts wußte. Es bedarf 
alſo nur des Hinweiſes auf das Daſein vorliegenden Werkes, das 
Jedem, welcher es bedarf, Anregung und Belehrung in reichem Maße 
ertheilt und dieſes, wo es nöthig, auch durch Holzſchnitte zur Ans 
ſchauung bringt. Gern hätten wir aus wiſſenſchaftlichen und prak⸗ 


tiſchen Gründen gejeben, daß der Pf. auch bei jeder Pflanze die ge— 
genwärtig ſchon exiſtirenden Culturorte ſo genau wie möglich angege— 
ben hätte. Für den Wiſſenſchafter würde das ein intereſſanter Bei— 
trag zur Pflanzengeographie Deutſchlands, für den Praktiker ein 
Anhalt mehr zum Weitergeben geweſen ſein. Manches auch hätte 
eindringlicher geſagt werden können, wie z. B. die Linksanlage der 
jungen Hopfenpflanze, die bei der Rechtsanlage nur ſchwer oder gar 
nicht gedeiht. Jedenfalls aber hat der Vf. mit Umſicht Alles zuſam— 
mengeſtellt, was die bisherigen Erfahrungen lebrten, und dieſen 
Werth rauben ihm auch kleinere Ausſtellungen nicht. K. M. 


Der rationelle Betrieb der Milchwirthſchaft mit Einſchluß 
der Butter- und Käſe-Fabrikation. Von Max Böttger. 
Mit 22 in den Text gedruckten Abbildungen. Stuttgart 
Cohen & Riſch. 1868. 8. 268 S. 1 Thlr. 7 Sgr. 


Wenn man bedenkt, daß allein für das kleine Sachſen der Milch— 
ertrag ſächſiſcher Viehzucht auf 14½ Mill. Thlr. berechnet wird, ſo 
hat man eine kleine Vorſtellung von der Bedeutung eines rationellen 
Betriebes der Milchwirthſchaft. Daß letztere aber auch wirklich überall 
rationell betrieben werde, wäre eine Annahme, die ſchwerlich zu be— 
weiſen fein würde. Denn obſchon es in Jedermanns eigenem In— 
tereſſe liegt, ſo viel Milch als nur möglich, und von der Milch ſo 
viel Rahm zu gewinnen, als ſich nur gewinnen läßt, ſo ſind doch noch 
die wenigſten Wirthſchaften nach den neueren Erfahrungen eingerich— 
tet. Es muß geradezu in die Millionen gehen, wenn man die nicht 
gewonnenen Schätze unſrer gegenwärtigen Milchwirthſchaften berech— 
nen ſollte. Wir haben darum alle Urſache, dem Bf. vorliegender 
Schrift, der ſelbſt Gutsbeſitzer iſt, dankbar für ſein Buch zu ſein, 
das in klarer Darſtellung Alles vereinigt, was man bis heute über 
die Natur der Milchkühe, über Milchbildung, Rahmerzeugung, But— 
ter- und Käſebereitung erfahrungsmäßig weiß. Seine Darſtellung 
iſt ſo, daß das Buch nicht allein den Landwirth, ſondern Jeden in— 
tereſſiren muß, welcher ſich über den fraglichen Gegenſtand näher 
unterrichten will. Doch hätten wir den Einfluß der Fütterung auf 
Menge und Beſchaffenheit der Milch gern weiter ausgeführt geſehen, 
und zwar dahin, daß der Vf. die Milchkräuter näher auseinanderge— 
ſetzt hätte, die man als ſolche kennt, daß er, mit andern Worten, 
auch näher auf die Wieſen und ihre Kräuter eingegangen wäre. Als 
beſonders rühmenswerth iſt das Beſtreben hervorzuheben, in den Er— 
fahrungen auch das Geſetzliche nachzuweiſen, wodurch ſein Buch auch 
ein naturwiſſenſchaftliches Intereſſe erhält. Als ſolches es unſerm 
Leſerkreiſe anzuzeigen und zu empfehlen, glauben wir keinen Fehlgriff 
gemacht zu haben. K. M. 


Uaturgeſchichte der einheimiſchen Käfer nebſt analytiſchen Ta⸗ 
bellen zum Selbſtbeſtimmen für Lehrer und Studirende und 
alle Freunde wiſſenſchaftlicher Entomologie von Wilhelm 
von Fricken, Doctor der Philoſophie. Mit 63 in den 
Text gedruckten Holzſchnitten. Arnsberg. Verlag von 
H. F. Grote. Preis 20 Gr. 


Die vorliegende kleine Fauna, welche ſich zur Aufgabe macht, 
das Studium der einheimiſchen Käfer durch kurze, präciſe Beſchrei— 
bungen und eine Reihe analytiſcher Tabellen allen Intereſſirenden 
zu erleichtern und ein gefühltes Bedürfniß überhaupt zu befriedigen, 
darf wobl auch einmal den Gegenſtand der Beurtheilung von Seiten 
einer, wenn auch nicht fachkundigen, doch ſich lebhaft intereſſirenden 
Feder abgeben. 

1 Der bei weitem größte Theil der Käferkunde Treibenden iſt wohl 
nicht bei den Zoologen von Fach zu ſuchen, ſondern bei denen, welche 
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nach Abſolvirung ihrer Berufsgeſchäfte, nach dem Abſchütteln des 
Actenſtaubes u. ſ. w. ein großes Bedürfniß fühlen, ſich in der ſchönen 
freien Luft zu erholen und durch die Betrachtung der Natur in ihren 
verſchiedenartigen Richtungen zu erquicken. Wenn nun ſolche, viel— 
leicht durch die Macht der Verhältniſſe veranlaßt, ſich mehr wie ge— 
wöhnlich in der freien Natur aufhalten und ihren ſog. Liebhabereien 
nachhängen können, ſo dürfte bei Vorausſetzung des Intereſſes an 
der Entomologie ihnen ein Werkchen über die Naturgeſchichte der 
Käfer gewiß recht willkommen ſein. Der Hr. Verf. bemerkt und dies 
wohl mit Recht: „daß die Behandlung der Käfer in allgemeinen 
Naturgeſchichten, ſo vortrefflich dieſe auch zum Theil — z. B. die 
Synopſis von Leunis — ſind, ſelbſtverſtändlich nur knapp und für 
ein eingehenderes Studium nicht ausreichend fein kann.“ Er ent- 
wickelt daher auf 218 Seiten in kl. 8. die Beſchreibung der Käfer 
in vielfach ausführlicherer Weiſe, als dies Leun is in feiner Synopſis 
gethan, ohne jedoch immer den alten, erprobten, vorzüglichen Leunis 
zu übertreffen. Die Eintheilung der Käfer erfolgt in 37 Familien, 
wovon die Beſchreibung der Familie Carabidae und ihre Glieder 24 
Seiten ausmacht und durch 5 Holzſchnitte unterſtützt wird. 


Was bei dem vorliegenden Werkchen hervorzuheben ſein dürfte, 
iſt die bündige Schilderung der Entwickelungsgeſchichte einzelner Käfer, 
wodurch das wiſſenſchaftliche Intereſſe an der Entomologie jedenfalls 
geſteigert und die wahre Naturgeſchichte der Käfer möglichſt dargeſtellt 
wird. In der Einleitung, welche vom äußeren und inneren Bau, 
ſowie von der ſyſtematiſchen Ueberſicht der Inſectenordnungen bandelt, 
hätte zur Erläuterung der Charaktere u. ſ. w. eine größere Anzahl 
von Holzſchnitten zweckentſprechend ſein dürfen, da ja bei der Beſtim— 
mung der einzelnen Species und Arten ſoviel auf die genaue Kennt— 
niß der Fühler und Krallen, der Tarſen u. ſ. w. ankömmt. Das 
zweite Capitel, welches vom inneren Bau handelt, iſt durch zwei in— 
ftructive Abbildungen nebſt erläuterndem Texte auf 7 Seiten recht 
klar und faßlich abgehandelt. 


Den Abbildungen, welchen wir noch eine kurze Beſprechung 
widmen wollen und die ſich, wie erwähnt, au der Zahl 63 erſtrecken, 
find größtentheils aus der Offiein von J. Weber in Leipzig hervor⸗ 
gegangen, während die übrigen der gefälligen Abgabe des Verlegers 
von Brehm's Thierleben zu verdanken ſind. Wir finden die Ab— 
bildungen recht befriedigend, doch erſcheinen einige in nicht ganz rich— 
tiger Schattirnng und find wie in vorliegenden Exemplare meiſtens 
auch noch zu ſchwarz gedruckt, ſo daß man nicht häufig in der Lage 
iſt, die neben im Texte angegebenen Kennzeichen in der Abbildung 
wieder zu finden. Als Muſterabbildung möchte Fig. 61 genannt 
werden, die in jeder Beziehung nichts zu wünſchen übrig läßt; we— 
niger gut ſind die beiden Maikäfer von Fig. 29 gerathen u. a. mehr. 
Da gerade für entomologiſche Zwecke gute Abbildungen von großem 
Werth ſind, jo erlaubten wir uns hier ſpeciell auf das Mangelhafte 
hinzudeuten. Da das Werkchen bei ſeiner angenehmen handlichen 
Form, ſeiner Brauchbarkeit und ſeinem billigen Preiſe vorausſichtlich 
eine weite Verbreitung finden wird, ſo dürften dem Hrn. Verf. bei 
einer neuen Auflage noch folgende Punkte zur Berückſichtigung em— 
pfohlen werden: 


Die Angabe des Maßes, welche in dem vorliegenden Werkchen 
fehlt, könnte nebſt einem kleinen Maßſtabe bei, einer neuen Auflage 
auch in dem üblichen Pariſer-Zoll-Maß oder im Centimeter mit ſei— 
nen Unterabtheilungen geſchehen. Eine Zuſammenſtellung der Käfer 
je nach ihrem Vorkommen, geordnet nach Geſträuchen, Bäumen 2C. 
dürfte nebſt Beifügung einer größeren Anzahl von Abbildungen auf 
angehängten Tafeln, insbeſondere um die für Forſt- und Landwirth— 
ſchaft ſchädlichen Käfer alle genau kennen zu lernen, gewiß Vielen 
willkommen ſein. Sollte ſich der Preis des Buches auch um ein 
Drittel erhöhen, ſo würde es dennoch im Vergleich zu anderen ſich 
immer noch durch Billigkeit auszeichnen. Schließlich machen wir noch 
darauf aufmerkſam, daß die praktiſche Seite des Buches weſentlich 
gewinnen würde, wenn die Paginirung nach gewöhnlicher Art ſtatt— 
fände, die Zahlen vorn in die Ecke geſetzt würden und gleich nebenan 
die Angabe der Familie nebſt der betr. Nummer auf jeder Seite 
enthalten wäre. 


Möge das Werkchen, das in ſeiner Ausſtattung dem modernen 
Bedürfniß Rechnung trägt, einen Ha Leſerkreis finden und die 
Stunden der Selbſtbetrachtung der Käferwelt außer dem Referenten 
auch anderen Freunden der Fauna zu verſchönern ſuchen. 

C. D. B. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitfchrift. — Vlerteljährlicher Subſerlptions-Preis 25 Sgr. 
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Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Schädeltheorie, von Fritz Ratzel. Zweiter Artikel. — Die 


Kleinere Mittheilungen. 


Nordpol. 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Wälder am Nordpol! Klingt das nicht, als ob ich 
dem Leſer Münchhauſen'ſche Luftſchlöſſer aufbauen, phanta— 
ſtiſche Lügenmärchen aus alter Zeit erzählen wollte? Wäl— 
der am Nordpol, wo faſt Jahr aus Jahr ein Eis und 
Schnee den Boden bedeckt, wo kaum auf ein paar Som— 
merwochen einige dürftige Kräuter, Mooſe und Flechten 
einige grüne Flecke in die Einöde zaubern, wo die einzigen 
baumartigen Gewächſe, die Zwergweiden, ſich kaum einige 
Zoll hoch über den Boden zu erheben wagen! Und doch 
ſind dieſe Wälder Wahrheit! Allerdings muß ich nach Art 
der Märchen von alter, alter Zeit ſprechen, einer Zeit, die 
Niemand geſehen, aus der Niemand berichtet hat, aus der 
uns aber doch noch Zeugen und zwar ſehr deutlich und un— 
widerleglich ſprechende Zeugen geblieben ſind — die im Bo— 
den aufbewahrten verſteinerten Ueberreſte jener Wälder und 


ihrer Bewohner! Oswald Heer in Zürich hat ſeit Jah— 
ren dieſe Schätze aus den verſchiedenſten Polarländern, in 
die der Menſch in neueſter Zeit gekommen, aus dem Nor— 
den Amerika's, vom Bankslande, aus Grönland, Island 
und Spitzbergen zuſammengetragen und wiſſenſchaftlich be— 
arbeitet. Er hat noch vor Kurzem die ihm von zwei neueren 
Expeditionen im hohen Norden Grönlands und auf Spitz— 
bergen zugeführten foſſilen Ueberreſte der Vorzeit unterſucht 
und in einem in Zürich gehaltenen und ſpäter der Oeffent— 
lichkeit übergebenen Vortrage“) daraus ein lebensvolles Bild 
jener Länder geſchaffen, wie ſie ſich darſtellten, als noch 


*) Ueber die neueſten Entdeckungen im hohen Norden, von 
Dr. Oswald Heer. Vortrag, gehalten den 28. Januar 1869 
auf dem Rathbaus in Zürich. Verlag von Fr. Schultbeß in Zürich. 


Wälder ihre jetzt vereiſten Fluren bedeckten und Käfer und 
Schmetterlinge ſich auf Blüthen wiegten, wo jetzt alles Le— 
ben erſtarrt iſt. Dieſe beiden Expeditionen ſind die des 
Engländers Edward Whymper nach Nordgrönland im 
Sommer 1867 und die bekannte ſchwediſche Nordpolexpedi— 
tion des vorigen Sommers. 

Whymper, bereits bekannt als der erſte Beſteiger 
des Matterhorns in der Schweiz, erhielt von der könig— 
lichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in London und der 
britiſchen naturforſchenden Geſellſchaft den Auftrag, foſſile 
Pflanzen in Nordgrönland zu ſammeln. Er gelangte mit 
dem regelmäßig jedes Frühjahr von Kopenhagen nach Nord— 
grönland ſegelnden Schiffe am 6. Juni nach Egedesminde 
zu einer Zeit, wo das erſte Grün der Zwergweiden das Er— 
wachen des Frühlings verkündete. Er machte ſodann von 
Jacobshaven aus den Verſuch, in das Innere des Feſtlan— 
des vorzudringen, das bekanntlich ein von einem unermeß— 
lichen Eismeer bedecktes Hochland von 2 — 3000 Fuß Mee— 
reshöhe bildet. Ueber dieſes Eismeer hoffte er mit Hunde— 
ſchlitten zu gelangen. Das Gletſcherplateau wurde auch be— 
ſtiegen, und vor ihm lag nun die Eisfläche, ſo weit das 
Auge reichte. Keine Berghöhen ragten daraus hervor, keine 
Schluchten und Thäler durchfurchten ſie; es war wie ein 
zuſammenhängender Eismantel, der alle Hügel und Thäler 
gleichmäßig ausgefüllt hat. In's Innere verliert ſich dieſe 
Eisfläche in unbegrenzte Ferne, nur gegen die Küſte ſendet 
ſie zahlreiche Arme hinab, die den urſprünglichen Thälern 
folgen und dem Meere immer neue Eisberge zuführen. Un— 
zählige Riſſe und Schründe durchfurchten die Oberfläche des 
Eiſes, und ſtellenweiſe breiteten ſich große See'n darüber 
aus. Die Hundeſchlitten erwieſen ſich bald als unbrauch— 
bar auf dieſem holprigen, ſchrundigen Eiſe; ſie wurden be— 
ſtändig umgeworfen und zerbrachen zum Theil, und die 
Hunde waren nicht mehr zu leiten. Das Unternehmen 
mußte daher aufgegeben werden, und Whymper beſchränkte 
ſich nun auf ſeinen Hauptzweck, die Unterſuchung der gro— 
ßen Halbinſel Nourſoak und der Inſel Disco, der Haupt— 
fundſtätten vorweltlicher Pflanzen in Grönland. Die hier 
geſammelten Pflanzen gelangten nach London und wurden 
Herrn Oswald Heer zur Unterſuchung übergeben. Dieſer 
Gelehrte aber hat ſie benutzt, um uns ein Bild der alten 
Zeit Grönlands vor das geiſtige Auge zu führen. Ich 
will es verſuchen, dieſes Bild, mich eng an die eignen 
Worte des Künſtlers anſchließend, dem Leſer treu wieder 
zu geben. 

Zur Zeit, als die mächtigen Kalk- und Thonmergel— 
ſchichten entſtanden, welche jetzt das herrliche Hügelland in 
der Umgebung von Wien und die Rebenhügel des Mainzer 
Beckens bilden, als die Sandſteine abgelagert wurden, welche 
größtentheils den Boden der niederen Schweiz zuſammen— 
ſetzen, muß im hohen Norden ein ausgedehntes Feſtland 
beſtanden haben. Es iſt die Zeit, welche man die miocene 
oder noch allgemeiner die tertiäre genannt hat. Damals 
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herrſchte in ganz Mitteleuropa ein ſubtropiſches Klima, und 
in den immergrünen Lorbeerwäldern und Palmenhainen 
lebte eine reiche Thierwelt, nach Typen geſtaltet, wie wir 
fie jetzt nur in der warmen und heißen Zone treffen. Nach 
Norden zu veränderte ſich zwar das Kleid der Erde, doch 
tritt uns in Grönland noch ſelbſt unter 70 n. Br. eine 
Flora entgegen, die nach ihrem klimatiſchen Charakter mit 
derjenigen von Norditalien verglichen werden kann. Wir 
erfahren aus ihr, daß in der Gegend der Disco-Inſel ein 
Süßwaſſerſee war, an deſſen moraſtigem Ufer ſich mächtige 
Torflager bildeten, aus denen dann ſpäter die Braunkohlen— 
lager entſtanden, welche man jetzt dort längs des Meeres— 
ufers findet. Wir müſſen dabei an unſere jetzigen Sümpfe 
und Moore denken und namentlich an die Wirkungen des 
eiſenhaltigen Waſſers, welches nicht ſelten den Boden der— 
ſelben mit einer braunrothen Rinde überzieht. Auch dieſen 
alten Moräſten Grönlands floß offenbar ſolches eiſenhaltiges 
Waſſer zu, und das Eiſen ſchlug ſich daraus nieder und 
umhüllte die Pflanzen, welche in's Waſſer gefallen waren, 
und die dann auch ihrerſeits wieder zur Fällung des Eiſens 
beitrugen. In dieſer Weiſe ſind allmälig die braunrothen 
Eifenfteine entſtanden, die man auf der Halbinſel Nourſoak 
findet, und die von Pflanzenreſten, Zweigen und Blättern, 
Früchten und Samen, förmlich angefüllt ſind. Aus dieſen 
Pflanzeneinſchlüſſen ergibt ſich nun, daß Riedgräſer und 
Schilfrohre den Sumpf bekleideten, daß aber auch Sumpf— 
cypreſſen und Waſſerfichten (Glyptoſtroben), daß auch Bir— 
ken, Erlen und Pappeln über denſelben ſich ausbreiteten; 
denn ihre Reſte ſind in Menge vom Eiſen umſchloſſen. 
Der Fieberklee (Menyanthes arctica) ſtand ohne Zweifel 
gerade ſo im Moore, wie ſein jetzt lebender Vetter unſere 
Moorgründe mit ſeinen zierlichen Blüthen ſchmückt, und 
die Igelkolben (Sparganien), deren Früchte in dieſen Eiſen— 
ſteinen gefunden wurden, ſtreckten einſt ebenſo wie heute 
ihre ſtacheligen Köpfe aus dem Waſſer hervor. Die Bäche 
brachten aber auch die Blätter anderer Lokalitäten herbei; 
ſie ſchwemmten ſie aus dem Urwalde in dieſe Moore, und 
ſo ſpiegelt ſich auch dieſer in den Abdrücken der Eiſen— 
ſteine. 

Treten wir in dieſen Urwald ein, ſo begegnet uns ein 
wunderbarer Reichthum an Baum- und Straucharten, von 
denen Heer 95 verſchiedene Formen unterſcheidet. Wir 
ſehen da zunächſt einen mächtigen Nadelholzbaum (Sequoia 
Langsdorff), der in der Tracht mit unſrer Eibe verglichen 
werden kann, der aber zu den ſogenannten Mammuthbäu— 
men gehört. Die beblätterten Zweige dieſes Baumes ſind 
ſo häufig, daß faſt jedes Steinſtück einzelne Reſte deſſelben 
enthält, und aus den Blüthen, Früchten und Samen, 
welche Heer aus den Steinen herausklopfte, gelang es ihm 
den ganzen Baum wiederherzuſtellen. Er iſt von zwei ver— 
wandten Arten begleitet, deren eine (Sequoia Couttsiae) 
in ihrer Zweig- und Blattbildung lebhaft an den rieſigen 
Mammuthbaum Californiens erinnert. Eine andere Tracht 


hatten ein Lebensbaum und ein Ginko (Salisburia adian- 
toides), der durch feine farrnähnlichen Blätter fo auffal— 
lend von den übrigen Nadelhölzern abweicht. Ueberaus 
zahlreich ſind die Laubbäume vertreten. Während wir jetzt 
in unſern deutſchen Wäldern nur 2 Eichenarten finden, ent: 
hielten die Wälder Nordgrönlands deren 9, und von dieſen 
müſſen 4 immergrüne Blätter gehabt haben, wie die ita— 
lieniſche Eiche. Zwei Buchenarten, 1 Kaſtanienbaum, 2 
Platanen- und 3 Nußbaumarten dieſes Urwaldes erinnern 
an allbekannte Baumtypen; aber auch die amerikaniſchen 
Magnolien, Saſſafras- und Amberbäume hatten hier ihre 
Repräſentanten, und die Ebenholzbäume (Diospyros) ſind 
in 2 Arten ausgeprägt. 

Die Hafelnuß und der Sumach, der Kreuzdorn und 
die Stechpalme, der Schneeball und der Weißdorn haben 
wahrſcheinlich das Strauchwerk am Rande des Waldes ge— 
bildet, während Weinreben, Epheu und Sarſaparille ohne 
Zweifel an den Bäumen des Urwaldes emporrankten und ſie 
mit grünen Guirlanden umzogen. Im Schatten des Walz 
des aber wucherten zahlreiche Farrn, die mit ihrem zierlichen 
Blattwerk den Boden überkleideten. Aber auch die Inſek— 
ten, welche dieſen Wald belebten, ſind keineswegs völlig 
verloren gegangen. Auch von ihnen ſind einzelne Abbilder 
auf uns gekommen, und fie erzählen uns, daß kleine Blatt— 
käfer und Ciſtelen auf den Zweigen ſich ſonnten und große 
Trogoſiten die Rinden der Bäume durchbohrten, während 
zierliche kleine Cicaden durch das Gras hüpften. 

Dies iſt kein Phantaſiegebilde, ſagt Heer, denn alle 
dieſe Pflanzen und Thiere liegen uns vor; ſie wiren zum 
Theil während ſeiner Vorleſung auf einem Tiſche vor den 
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Hörern ausgebreitet. Früher, wo von mehreren Baumar— 
ten der alten grönländiſchen Wälder nur Blätter bekannt 
waren, hatte man verſuchen müſſen, aus dieſen auf die 
Bäume ſelbſt zu ſchließen, und die Richtigkeit dieſer Deu— 
tungen konnte noch bezweifelt werden. Jetzt, wo auch die 
Früchte aufgefunden ſind und die früheren Beſtimmungen 
beſtätigt haben, iſt kein Zweifel mehr erlaubt. So ſind 
zwei Fruchtzapfen der Magnolia und die Früchte und Blü— 
then des Kaſtanienbaumes von Heer entdeckt worden. Die 
Kaſtanien ſind, wie bei der lebenden Art, von einer ſtach— 
ligen Fruchthülle umſchloſſen, innerhalb welcher 3 Kerne 
liegen. 


Im Ganzen hat Heer aus dieſem Theile Nordgrön— 
lands bereits 137 Pflanzenarten erhalten, von denen 32 
der Whymper 'ſchen Expedition verdankt werden. „Wohl 
liegen dieſe Pflanzen“, ſo ſchließt Heer ſeine Schilderung, 
„in eiſernen Banden. Es iſt dieſe Flora, gleichſam eine 
zweite Andromeda, an die Meeresfelſen eines fernen Lan— 
des gefeſſelt; doch der Zauberſtab der Wiſſenſchaft kann 
dieſe Bande löſen, und ſie tritt neu verjüngt aus dieſen 
Felſen hervor!“ 


War es hier nur eine einzige Epoche aus der Urzeit 
der Polarländer, deren Bild uns hier durch die foſſilen 
Pflanzen Nordgrönlands enthüllt wurde, ſo werden wir 
durch die Sammlungen der ſchwediſchen Expedition eine 
ganze Reihe von Zeitaltern, eine ganze Reihe von Wäl— 
dern, die nach einander auf dem jetzt vereiſten Boden der 
Bäreninſel und Spitzbergens wucherten, vor unſer geiſtiges 
Auge geführt ſehen. 


Die Schädeltheorie. 


Von 


Fritz Uatzel. 


Zweiter Artikel. 


Betrachten wir den Schädel eines Menſchen oder eines 
Säugethieres, fo ſehen wir ihn aus einer bedeutenden An— 
zahl von Knochen zuſammengeſetzt, welche vorzüglich zu 
zwei Hauptabtheilungen zuſammentreten, dem Gehirnſchädel 
und dem Geſichtstheil. Beide Abtheilungen find an dem 
vertikalen Durchſchnitt eines menſchlichen Schädels durch 
die Linie on von einander getrennt, und erklären ihre 
Bedeutung eigentlich ſchon in der für ſie gewählten Benen— 
nung. Der Gehirnſchädel umſchließt das Gehirn als Kno— 
chenkapſel von elliptiſcher Form; das Gehirn ſteht durch das 
Hinterhauptsloch mit dem Rückenmark in Verbindung; 
außerdem hat dieſe Kapſel nur kleinere Oeffnungen für den 
Durchtritt von Nerven und Gefäßen. An ſie legt ſich vorn 
der Geſichtstheil an, welcher vorzüglich aus den Knochen 
beſteht, die zum Schutze der Organe des Geruchs, Geſichts 
und Geſchmacks angebracht find, und aus denen, welche dem 
Kaugeſchäfte dienen. Betrachten wir nun die Zuſammen— 


ſetzung der das Gehirn umſchließenden Knochenkapſel näher, 
ſo finden wir ſie aus drei einzelnen und aus ſechs paarigen 
Knochen zuſammengeſetzt, ſo zwar, daß jedem der drei ein— 
fachen Knochen je zwei Paar der letzteren zugetheilt ſind. 
An dem Gehirnſchädel des Bibers ſehen wir dieſes Verhält— 
niß recht deutlich. Die drei einzelnen Knochen ſind das 
Hinterhauptsbein, das hintere und das vordere Keilbein; ſie 
liegen in einer Reihe hintereinander und bilden den Boden 
der Gehirnkapſel. Dem Hinterhauptsbein gehören ein Paar 
ſeitliche und ein Paar obere Hinterhauptsbeine zu, und ſie 
umſchließen ſo wie ein Gürtel eine Oeffnung, das Hinter— 
hauptsloch, durch welches das Rückenmark mit dem Gehirn 
in Verbindung tritt. Dieſer Gürtel verwächſt jedoch oft, wie 
beim Menſchen, in ſeinen einzelnen Theilen zu einem wirk— 
lichen Knochenring. Da es jedoch nicht allein viele Thiere 
gibt, in welchen das ganze Leben hindurch dieſe Verwach— 
ſung nicht ſtattfindet, ſondern auch bei allen Wirbelthieren 


während der Jugend die einzelnen Knochen noch getrennt 
ſind, ſo iſt die Zuſammenſetzung dieſes Ringes aus 5 Kno—⸗ 
chen überall zu erweiſen. Ihm folgte nach vorn ein zweiter 
Gürtel, ebenfalls urſprünglich aus 5 Knochen gebildet. In 
ihm iſt der einzelne Knochen das hintere Keilbein, die zwei 
paarigen find die großen Keilbeinflügel und die Scheitel: 
deine, von denen die letzteren ſchon in ihrem Namen ihre 
Lage bezeichnen; ſie ſtoßen nämlich in der Gegend des Schei⸗ 
tels zuſammen und bilden ſo den größeren Theil des Da⸗ 
ches des Gehirnſchädels. Der vorderſte Gürtel endlich be— 
ſteht aus dem vordern Keilbein, den kleinen Flügeln des 
Keilbeins und den Stirnbeinen; letztere ſind beim Menſchen 
in der Mittellinie miteinander verſchmolzen, ſind aber ur— 
ſprünglich paarig und decken, indem ſie die Stirn und einen 
Theil des Vorderſchädels bilden, den vordern Theil des Ge— 
hirns. Zwiſchen dieſen einzelnen 15 Knochen kommen nun 
durch Verwachſung mannigfache Combinationen zu Stande, 
aber der Typus, wie wir ihn beſchrieben haben, nämlich 
die Zuſammenſetzung aus 3 Gürteln, deren jeder 5 Kno— 
chen enthält, geht durch alle dieſe Verhältniſſe, liegt jedem 
Wechſel zu Grunde. 

Sichtbar iſt der beſchriebene Bau unſeres Schädels 
dem blöden Auge, das blos an die Auffaſſung des Ober— 
flächlichen gewöhnt iſt, freilich nicht, und die Anatomie, 
welche ſich Jahrhunderte lang mit dem Knochenſkelett des 
Menſchen ganz beſonders eingehend beſchäftigt hatte, die 
nicht müde wurde, jedes Grübchen und jedes Hügelchen zu 
finden und zu benennen, ſie hatte allerdings für derartige 
Dinge ſehr blöde Augen. Indeſſen das lag vorzüglich darin, 
daß fie Dienerin der praktiſchen Heilkunde war. Dieſe 
Stellung ſchrieb ihr gleichſam ihre Pflicht gebieteriſch vor, 
und wie wir es für überflüſſig halten, daß eine Dienerin 
ihren Geiſt tiefer in die Dinge ihres Dienſtes verſenke, als 
dieſer es verlangt, ſo hüteten ſich auch die Anatomen über 
das hinauszugehen, was nun einmal ihre Pflicht war: die 
Kenntniß der Theile des menſchlichen Organismus, die un— 
ſeren Sinnen zugänglich ſind, fortzupflanzen und, wenn 
möglich, zu vermehren. Denn der Gedankengang in dieſem 
Falle war ganz natürlich der: Um eine Krankheit zu hei— 
len, nützt die Kenntniß der Dinge, wie ſie ſind, Alles, die 
Kenntniß, warum ſie ſo ſind und wie ſie ſo geworden ſind, 
Nichts. Sollte daher jenes obenerwähnte, eigenthümliche 
Verhältniß der Knochen des Gehirnſchädels und ſo mancher 
andere Zuſammenhang im Bau des menſchlichen und thie— 
riſchen Körpers erkannt werden, ſo konnte der Anſtoß 
hierzu nicht leicht von der Seite kommen, welche vermöge 
ihrer Beſchäftigung mit dieſen Dingen dazu berufen geweſen 
wäre, ſondern die Wahrſcheinlichkeit, daß er von außen 
komme, war, ſo paradox das klingen mag, unſtreitig grö— 
ßer. Denn außerhalb der Grenzen der Anatomie war es, 
daß alle Richtungen, die auch für ſie befruchtend werden 
konnten, ihre Ausgangspunkte hatten, und das waren in 
erſter Reihe die vergleichende Anatomie und die Naturphi— 
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loſophie. Ihnen gegenüber erſcheint die Anatomie bis zum 
Anfang unſeres Jahrhunderts im Verhältniß eines Hand— 
werkes zu den Wiſſenſchaften, die es erklären, etwa des 
Maſchinenbaues zur Phyſik und Mechanik. Aber gerade 
die Entdeckungen auf dem Gebiete der vergleichenden Kno— 
chenlehre halfen zuerſt und am wirkſamſten dazu, fie aus 
der untergeordneten Stellung herauszuheben. 

Den erſten Impuls gab in dieſer Hinſicht wohl Goe— 
the durch feine Entdeckung des Zwiſchenkiefers im Men— 
ſchen; nicht als ob dieſe Entdeckung an und für ſich eine ſo 
gar bedeutende und großartige geweſen wäre, ſondern mehr 
deshalb, weil ſie zeigte, auf welchem niedrigen Standpunkte 
die Kenntniß des Knochenſkelettes ſtand, und wie deshalb 
durch Anwendung neuer Methoden es ſelbſt Dinge aufzuklären 
und in ein beſſeres Licht zu ſtellen gelang, welche man un— 
bedenklich als unabänderlich feſtgeſtellt zu betrachten ſich ge— 
wöhnt hatte. Uns ſcheint es wenigſtens, als ob auch ohne 
direkte Beobachtung das Vorhandenſein jenes Knochens 
im Menſchen hätte erwieſen werden müſſen. Alle Wirbel— 
thiere haben einen deutlichen Zwiſchenkieferknochen, welcher 
ſtets, wo ſolche vorhanden, die Schneidezähne in der oberen 
Kinnlade trägt. Im Menſchen nun ſind dieſe Schneide— 
zähne ſtets gerade wie in den Thieren vorhanden; es ſind 
die vier mittleren, vorderſten, meiſelförmigen Zähne unſrer 
Oberkinnlade. Erlaubte das nicht ſchon den Schluß, daß 
auch ſie von einem Zwiſchenkiefer getragen werden müſſen? 
Oder hätte das nicht wenigſtens Anlaß geben müſſen, nach 
dem Zwiſchenkiefer zu forſchen? Gerade der Umſtand, wel— 
cher auf den richtigen Weg hätte führen müſſen, führte 
auf dem falſchen nur noch weiter fort. Man ſah die große 
Uebereinſtimmung im Knochenbau des Menſchen und der 
Säugethiere und beſonders die große Aehnlichkeit im Schädel 
des Affen und des Menſchen. Anſtatt aber daraus zu ſchlie— 
ßen, daß, wo eine ſolche durchgehende Aehnlichkeit vorhanden 
iſt, das Fehlen eines ganzen Knochens für den Menſchen 
undenkbar ſei, und daher zu ſuchen, ob die Aehnlichkeit in 
dieſem Falle nicht durch irgend welche nebenſächliche Um— 
ſtände unſcheinbar gemacht werde, ſtützte man ſich gerade 
auf dieſen Unterſchied und proklamirte laut: der ganze Un— 
terſchied des Menſchen vom Affen beſteht darin, daß dieſer 
einen Zwiſchenkiefer hat und jener nicht. — Laſſen wir 
aber Goethe ſelbſt ſprechen: „Als ich mich zu Anfang 
der achtziger Jahre unter Hofrath Loders Anleitung viel 
mit Anatomie beſchäftigte, war mir die Idee der Pflan— 
zenmetamorphoſe noch nicht aufgegangen; allein ich arbeitete 
eifrig auf einen allgemeinen Knochentypus los und mußte 
deshalb annehmen, daß alle Abtheilungen des Geſchöpfes, 
im Einzelnen wie im Ganzen, bei allen Thieren aufzufin— 
den ſein möchten, weil ja auf dieſer Vorausſetzung die 
ſchon längſt eingeleitete vergleichende Anatomie beruht. Hier 
trat nun der ſeltſame Fall ein, daß man den Unterſchied 
zwiſchen Affen und Menſchen darin finden wollte, daß man 
jenem ein os intermaxillare, dieſem aber keines zuſchrieb; 


da nun aber genannter Theil darum beſonders merkwürdig 
iſt, weil die oberen Schneidezähne darin gefaßt ſind, ſo war 
nicht begreiflich, wie der Menſch Schneidezähne haben und 
doch des Knochens ermangeln ſollte, worin ſie eingefügt 
ſtehen. Ich ſuchte daher nach Spuren deſſelben und fand 
fie gar leicht u. ſ. w.“ ). 

Goethe wies nun nach, daß dem Menſchen ohne 
Zweifel ein Zwiſchenkiefer zukomme, welcher dei den ganz 
jungen Kindern auch ſehr deutlich ſei, fpäter aber mit den 
nächſtliegenden Knochen des Oberkiefers verwachſe. Als er 
aber mit der Freude des Entdeckers feinen Fund an den be 
rühmten Camper mittheilte, ſo lobte dieſer Arbeit und 
Bemühung, erwies ſich freundlich, verſicherte aber nach wie 
vor, „der Menſch habe kein Os intermaxillare.‘‘ Unſer 
großer Entdecker aber zog daraus den Schluß, „daß immer— 
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Senkrechter Durchſchnitt eines menſchlichen 
nach Welcker. 


Hinterer Keilbeingürtel; 3 Vorderer Keilbeingürtel. 


Fig. 1. 


1 Hinterhauptsgürtel; 2 


Schädels 


fort wiederholte Phraſen ſich zuletzt zur Ueberzeugung ver— 
knöchern und die Organe des Anſchauens völlig verſtum— 
pfen““ '). Nicht überall indeſſen begegnete er fo unerfreus 
licher Ablehnung. Schrieb doch ſchon im J. 1791 der ge: 
niale Sömmering in feiner Knochenlehre: „Goethes 
ſinnreicher Verſuch aus der vergleichenden Knochenlehre, daß 
der Zwiſchenknochen der Oberkinnlade dem Menſchen mit 
den übrigen Thieren gemein ſein, von 1785, mit ſehr rich⸗ 
tigen Abbildungen, verdiente, öffentlich bekannt zu ſein.“ 
Wirklich konnten denn auch die hartnäckigſten Anhänger 
des Hergebrachten ſich nicht immerfort der neuen Wahrheit 
verſchließen, welche bald allgemein aufgenommen ward; aber 
die Conſequenzen dieſer Wahrheit, die wohl bedeutender 
waren, als ſie ſelbſt, waren wohl leicht zu ziehen, aber 
ſchwer für jeden einzelnen Fall zu verwerthen. Nicht überall 
lag das Richtige fo auf der Hand, wie in Goethe's ſchö⸗ 
ner Entdeckung; es bedurfte in andern Fällen einer hinge— 
benden, eindringenden Einzelforſchung, und dazu war man 
nicht immer bereit, und wenn man es war, lief man Ge⸗ 
fahr, im Einzelnen wiederum zu verſinken. Jeder mußte 


*) Goethe's geſ. Werke in 40 Bdn. 1858 
*) Ebendaſelbſt. 


Bd. 36. 
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ſich ſagen, wie fruchtbar es fein müſſe, wenn man das Ge— 
biet der Analogien nicht allein auf die höheren, ſondern 
auch auf die niederen Thiere ausdehnen könnte; leicht war 
es zu ahnen, daß, da fo Manches, was in dem complicir⸗ 
ten Organismus des Menſchen unerforſchlich bleibt, un 
ſchwer zu erklären fein dürfte, wo die Verhältniſſe ein⸗ 
facher und leichter zugänglich uns vorliegen. Aber wer 
übernimmt die Arbeit? Hier lag die Klippe, über welche 
Die niederen Thiere kannte 

es Generation 


dieſe Zeit nicht hinauskam. 
wenig, 


man noch fehr und bat einer 


Fig. 2. Senkrechter Durchſchnitt eines Biberſchädels nach Huxley. 

12 Hinterhauptsbein; 15 Seitliches Sinterbaurtsbein; 1e Oberes Sinterbaupts⸗ 

bein. 2a Hinteres Keilbein; 2b große Keilbeinflügel; 20 Scheitelbein. 3a Bors 
deres Keilbein; 3b kleine Keilbemflügel ; 3e Stirndein. 

Die ſchraffrten Partien in Fig. 2 gehören nicht dem eigentiihen Gebirnſchädel 


an, ſondern find dieſem fremde Knochentbeile, theils dem Gehötorgan, theils 
der Unterkiefereinlenkurg zugetheilt. 
geiſtvoller und fleißiger Forſcher bedurft, ehe man einen 


Ueberblick im allgemeinſten Sinne über ihren Bau gewon⸗ 
nen. Da lag nun allerdings nichts näher, als entweder 
hier, auf dem Gebiete der Thierkunde, rüjtig und obne 
Anſpruch auf hohere Reſultate ſich in's Einzelne zu ver⸗ 
ſenken oder ſich mit dem zu degnügen, was nun einmal 
an Thatſachen vorlag, und zu verſuchen, ob nicht ſchon aus 
dieſen die Geſese des Baues und des Lebens der Thiere er— 
kannt werden möchten. Jener Weg war ſicher, aber das 
Ziel fern, dieſer hatte das Ziel näher, aber er führte über 
tauſend Klippen und Abgründe; jener war der Weg der 
Naturforſcher, dieſer der der Naturphilofopben. 


Eine ſolche Scheidung der Forſchungsmetboden trat 
mit dem Erſtarken der naturpbilefophifhen Richtung auf 
allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft immer deutlicher der⸗ 
vor und wurde durch den Streit heftiger Parteien immer 
ſchärfer, ſo daß endlich zwiſchen den zwei Richtungen, in 
deren ganzem Weſen es liegt, daß ſie einander ergänzend 
und befruchtend durchdringen, jener polare Gegenfas eintrat, 
den wir in unſern einleitenden Worten flüchtig geſchildert haben. 
Gab es aber keinen Mittelweg, keine goldene Straße der 
verſöhnten Widerſprüche? Schwerlich war eine ſolche möõg⸗ 
lich für Viele; wo ſie zu finden war, war es wohl nur 
auf dem Grunde mächtiger Perſönlichkeiten, großer Bes 
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gabungen. Aber gerade diefe ſtehen dem Parteitreiben fern, 
das das beliebte Gebiet der Mittelmäßigkeiten darſtellt. Für 
kleine Geiſter iſt gerade der heftige Streit der Gegenſätze 
die erwünſchteſte Gelegenheit, mit ihrem leichten Pfund zu 
wuchern, und eher erſticken ſie die Stimme deſſen, der auf 
Grund eines weiterſchauenden Geiſtes, einer umfaſſenderen 
Kenntniß zur Ausgleichung mahnt, als daß ſie ſich die 
köſtliche Gelegenheit entgehen laſſen, mit ihrem leeren Ge— 
tön die Sinne der Menge zu beſtechen. So kam es denn, 
daß, als Goethe und Oken, das unſichtbare und ſichtbare 
Haupt der naturphiloſophiſchen Schule, unabhängig von ein— 


ander die Schädeltheorie aufſtellten, die beſtimmt ſchien, der 
Forſchung auf dieſem Gebiete eine ganz neue Richtung zu 
geben, dieſelbe nur in ihren Aeußerlichkeiten erfaßt und zu 
einer Fratze ausgezogen und breitgeſchlagen wurde, die mit 
Recht den Spott der Gegner herausforderte, während ihr 
Kern, ihr geiſtiger Inhalt unbeachtet blieb und ſich unter 
den rohen Händen der Parteimänner verflüchtigte. Das Goe— 
the'ſche Wort von den Nachbetern und Nachtretern: 

Sie halten die Theile in ihrer Hand, 

Fehlt leider nur das geiſtige Band! 
iſt wohl nirgends wahrer geweſen, als hier. 


Die oldenburgiſchen Deichbauten. 
Von 4. Ewald. 
Zweiter Artikel. 


Die wenigſten Familien übrigens waren ſo glücklich 
wie die des wackeren Amtsvogts, die doch keines ihrer Glie— 
der einbüßte, und die auch bereits um den Mittag deſſelben 
Tages das Waſſer in ihrem Hauſe wieder fallen ſah. Der 
Prediger eines andern butjadinger Dorfes, der mit den 
Seinigen gleichfalls auf den Hausboden geflüchtet war, ſah 
dieſelben in der bitteren Winterkalte halb nackt dem na— 
genden Hunger ausgeſetzt. Zum Glück trieben ihnen die 
Wellen zwei Brode zu, mit denen ſie ihr Leben friſteten, 
bis endlich am vierten Tage ein Boot zu ihrer Rettung 
herbei kam. Ein junger Bauer mußte vor ſeinen Augen 
Eltern und Geſchwiſter ertrinken ſehen; er ſelbſt rettete ſich 
mit nackten Beinen auf ein Stuck von dem Strohdache 
ſeines zuſammenſtürzenden Hauſes und ſchwamm nun mit 
demſelben fort. „Als es Tag wird“, heißt es in einer 
Beſchreibung dieſer fürchterlichen Fluth (Blätter verm. In— 
halts Bd. IV.) „merkt er aus den Kirchthürmen, die er 
hinter und vor ſich erblickt, daß er mitten auf der Weſer fährt. 
Der Wind treibt ihn bald nach dem Lande Wührden (am 
rechten Weſerufer), bald mit der Ebbe wieder nach der 
See hinab. Die Kälte wird indeß unleidlicher; er wäre er— 
froren, hätte ihm die Welle nicht ein Stück Kleides zuge— 
worfen, das er für ſeiner Schweſter Rock erkennt und um 
die erſtarrten Beine ſchlägt. Jetzt ſtößt ſein Schiff an ein 
Stück des zerriſſenen Wührder Deiches. Er fammelt feine 
Kraft, ſpringt herab und erreicht auch glücklich den Deich— 
hügel. Aber auch hier ſieht er ringsum nur Waſſer und nicht 
fern von da einige Menſchen auf Bäumen ſitzend.“ — Erſt 
am Abend wird der arme Menſch von einem Rettungsboot 
aufgenommen, und als man nun den Deich entlang fährt, 
gewahrt man plötzlich eine Perſon, wie die Erzählung es aus— 
drückt: „im äußerſten Elend“, und erkennt in ihr die Schwe⸗ 
ſter des Geretteten, die auf eben die Art, wie ihr Bruder, 
mit einem Stück Strohdaches über die Weſer geführt wor— 
den iſt, und die nun gleichfalls dem Tode entriſſen wird. — 


Grauenvoll iſt auch die Beſchreibung, wie die Trümmer 
eines brennenden Hauſes von Wind und Fluth getrieben, 
durch mehrere Dörfer fuhren, ohne daß es möglich geweſen 
wäre, den drei auf ihnen befindlichen, an Händen und 
Füßen jämmerlich verbrannten Menſchen die erflehte Ret— 
tung zu bringen. 


Solche Nothſtände zwangen denn freilich, alle Einſicht 
und Thatkraft aufzubieten, um das unglückliche Land vor 
dieſen immer wiederkehrenden Angriffen des Meeres zu 
ſchützen. Münnich und Seheſtedt arbeiteten daran mit 
vereinten Kräften und mit dem ſchönſten Erfolge, ungeachtet 
drei Jahre nach jener furchtbaren Calamität die damals 
neuangelegten Deiche durch die Neujahrsfluth vom J. 1721 
zum größten Theile wieder vernichtet wurden, ſo daß man 
nothgedrungen zu einer Zurücklegung derſelben ſich entſchlie— 
ßen müßte. — Seheſtedt hat überdies noch das Verdienſt, 
eine der ſchwierigſten Unternehmungen in der ganzen Ge— 
ſchichte des Deichbaues zu einem glücklichen Ende gebracht 
zu haben. An der öſtlichen Küſte des Jahder Meerbuſens 
nämlich ſtößt — eine Erſcheinung, die ſich ſonſt nirgends 
wiederholt — eine große Strecke Moorlandes unmittelbar 
an die See. Wahrſcheinlich iſt daſſelbe durch die Fluthen 
von ſeinem eigentlichen Entſtehungsorte abgehoben und dar— 
nach fortgetrieben worden; ein Ereigniß, das wegen der 
überaus lockeren Beſchaffenheit des Moores keineswegs zu 
den Seltenheiten gehört. Das in Rede ſtehende umfang— 
reiche Stück nun ward an der Seeküſte abgeſetzt und lagerte 
ſich dort dergeſtalt, daß es immer noch mit der Fluth ſtieg 
und fiel, überall oder doch größtentheils des feſten Unter: 
grundes entbehrend ). Alle Verſuche zur Bedeichung dieſes 
Moordiſtriktes waren bis dahin vergeblich geweſen, bis 
Seheſtedt's Energie und Standhaftigkeit jedes Hinderniß 


*) Man vergleiche damit Kohl's Schilderung von dem ſchwim— 
menden Lande bei Wakhuſen in feinen „„Nordweſtdeutſchen Skizzen.“ 


endlich beſiegte. Er ließ auf den lockeren Moorboden fo 
viel ſ. g. Kleierde aufſchütten, daß dieſelbe vermöge ihrer 
eigenen Schwere ſich ſenkte, jenen durchbrach und nun auf 
dem feſten, ſandigen Untergrunde ruhte, dem nach oben ſich 
erhebenden Deiche eine breite und ſichere Baſis bietend. 
Wie mühovoll und koſtſpielig dieſe Arbeit war, davon kann 
man ſich einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß 
zur Herbeiſchaffung der Erde eigene Wege durch das Moor 
gebahnt werden mußten, aus Bohlen beſtehend, auf welchen 
die Räder der Wagen und Erdkarren liefen, und einer Fa— 
ſchinenunterlage für die Pferde. Man begann das Unter— 
nehmen im Jahre 1721, indem man von den Endpunkten 
der bereits vorhandenen, an das Moorland ſtoßenden Deiche 
zu bauen anfing und endlich nach vier jähriger, unausge— 
ſetzter Arbeit zuſammenſchloß, während doch die ganze Deich— 
ſtrecke noch nicht völlig 20,000 Fuß Länge hat. 


Merkwürdig iſt, daß bei der Herſtellung dieſes Moor— 
deiches ſchon eine jener maſſenhaften Arbeitseinſtellungen 
vorkommt, wie fie in neuerer Zeit unter dem Namen „strike“ 
bekannt genug ſind, die aber damals, d. i. wenn ſie eben 
einen Aufruhr von Deicharbeitern bedeuteten, die Benen— 
nung „Lawey“ führten. Ueber die Etymologie dieſes 
wunderlichen Wortes iſt man noch im Unklaren. „Man 
hat vermuthet, daß daſſelbe eigentlich heiße: „lat weien“ 
(d. i. laß wehen, die Aufruhrfahne nämlich). Allein dieſe 
Erklärung ſcheint doch ihre Bedenken zu haben.“ (Old. 
Geſellſchafter 1857). — Der Zweck des Laweymachens war 
natürlich eine Lohnerhöhung, welcher Forderung die Arbeiter 
mit ihrem Hauptwerkzeuge, dem eiſernen „Koyerhaken“, 
den größtmöglichen Nachdruck zu geben ſuchten. Seh e— 
ſtedt verordnete dagegen: Wer immer bei der Arbeit in 
Scherz oder Ernſt das Wort Lawey ausrufe, ſolle ſogleich 
gefangen nach Oldenburg gebracht und in die Karre ge— 
chloſſen werden. Als einmal eine Rotte aufrühreriſcher 
Deicharbeiter mit ihren Koyerhaken den tapferen Admiral 
umringte, rief dieſer ihnen zu, wer von ihnen etwas zu 
ſagen habe, möge vortreten. Einer der Haupträdelsführer 
folgte dieſer Aufforderung, ward aber von Seheſtedt mit 
einigen kräftigen Hieben ſeines Gehſtockes begrüßt, und Kei— 
ner von Allen wagte darnach, dem einzelnen, unbewaffne— 
ten Manne gegenüber auch nur ein Wort wieder laut wer— 
den zu laſſen. 


Daß bei den ungeheuren Koſten, welche aus den Deich— 
anlagen erwuchſen — der Moordeich allein verſchlang z. B. 
eine Summe von mindeſtens 850,000 Thalern, eine Ziffer, 
die bei dem damaligen höheren Stande des Geldes jeden— 
falls das Doppelte des heutigen Werthes beträgt — ſchon 
frühzeitig die Frage aufgeworfen ward: wer iſt deichpflichtig? 
iſt natürlich; ebenſo natürlich aber auch, daß ihre Beant— 
wortung an allen Enden Streit und Hader hervorrief. 
Zwar leiſtete die Landeskaſſe erhebliche Zuſchüſſe; allein ſie 
wurde ſo oft und ſo ſtark in Anſpruch genommen, daß der 
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vorerwähnte Graf Anton vom Kaiſer Ferdinand [I. 
im J. 1623 mit der Gerechtſame zur Erhebung eines Schiff— 
fahrtszolles auf der Weſer bei dem Hafenorte Elsfleth be: 
lehnt wurde, nachdem er vorgeſtellt: daß er wegen der ſei— 
nen Unterthanen durch ſchweren und täglichen Waſſerbau, 
auch vielfältig erlittenen Waſſerſchaden verurſachten Unver— 
mögenheit (ſo er in ſeiner Rentekammer von Tag zu Tag 
mehr fühle und empfinde,) beſagte Deiche im Stande zu 
halten nicht vermöge.“ 

Dieſer Weſerzoll, der in der Folge zu unaufborlichen 
Streitigkeiten mit den Bremiſchen Kaufleuten Anlaß gab, 
iſt wirklich durch zwei Jahrhunderte erhoben worden. Als 
Aequivalent ward den oldenburgiſchen Grafen zur Pflicht 
gemacht, „die Dämme und Deiche ſammt andern noth— 
wendigen Waſſerbauten zur Verſicherung der Reichsgrenzen 
in gutem Wohlſtande zu erhalten.“ 

Es erſchien jedoch nicht mehr als billig, daß alle die— 
jenigen Ländereien, welche den Schutz der Deiche genoſſen, 
zu den Koſten ihrer Erbauung und Erhaltung beitrugen. 
Nun aber erforderte ein Deich größere Summen, als ein 
anderer, der etwa der Richtung des herrſchenden Windes 
parallel lief, mithin weniger der Gewalt von Wind und 
Wellen ausgeſetzt war. Demnach hatten Grundſtücke, welche 
dieſes Vortheils ſich nicht erfreuten, ungleich bedeutendere, 
ja oft unerſchwingliche Deichlaſten zu tragen. Hie und da 
ward auch ein Grundſtück von ſeinem Eigenthümer will— 
kürlich und zu Gunſten eines andern, das dadurch natür— 
lich im Werthe ſtieg, mit Deichlaſten überhäuft. Dann 
wieder gab es adlige Ländereien, welche Deichfreiheit 
beanſpruchten. — Kurz, Streitigkeiten und Proceſſe nahmen 
kein Ende, und es macht förmlich einen komiſchen Ein— 
druck, wenn auch für dieſe Deichangelegenheiten das hoch— 
weiſe Reichs-Kammergericht zu Wetzlar als oberſte In— 
ſtanz fungirt. — Landesherrliche Verordnungen beſtimm— 
ten daher auf's Genaueſte die Vertheilung dieſer Laſten, 
indem ſie den Grundſatz aufſtellten: „Kein Land ohne Deich, 
kein Deich ohne Land“, und in Fällen dringender Noth, 
alle bis dahin Deichfreien, alſo auch die Adligen zu 
den Koſten heranzog. „Als nach der däniſchen Beſitzneh— 
mung“, ſo wird uns berichtet, „eine im J. 1680 ange: 
ordnete Commiſſion die Freiheiten der Adligen unterſuchte, 
und dieſe ihre Briefe vorzeigten, wonach ſie von Deichlaften 
befreit waren, fo antmortete man ihnen ungefähr, was nach 
der Allerheiligenfluth 1570 der Herzog von Alba als Gou— 
verneur der Niederlande den friesländifchen Edelleuten ant— 
wortete, die auch ihre Freibriefe vorzeigten: „„Hemmet 
mit dieſem euren Pergamente die Wuth der Wellen, und 
ihr ſollt frei ſein!““ Nach den Beſtimmungen des ge— 
genwärtigen oldenburgiſchen Geſetzbuches iſt deichpflichtig zu— 
nächſt alles Marſchland, ſodann alles an die Marſch gren— 
zende kultivirte Moor- und Geeſtland, welches 3 Fuß oder 
weniger unter der mittleren ordinären Fluthhöhe liegt, d. h. 
alſo alle diejenigen Ländereien, welche durch das etwa ein⸗ 


brechende Waſſer Schaden leiden könnten; — eine Beſtim— 
mung, die jedenfalls eine durchaus gerechte und angemeſſene 
genannt werden muß. „Die Deichlaſt“, ſo wird ferner 
verordnet, „ruht unablösbar auf dem deichpflichtigen Lande 
und iſt von demſelben unzertrennlich.“ 

Wuchſen, ehe die Geſetzgebung dieſe wichtigen Punkte 
geregelt hatte, einem Grundbeſitzer die Deichlaſten zu un— 
erſchwinglicher Höhe an, ſo konnte er Gebrauch machen 
von dem ſ. g. Spadenrecht. Indem er namlich ſeinen 
Spaten in das Grundſtück ſtieß, ohne ihn wieder herauszu— 
ziehen, gab er alle ſeine Rechte an jenes auf. Wer den 


Kleinere 
Schwarze Ameiſen in Afrika. 

Zu den ſchlimmſten Feinden der Reiſenden in tropiſchen Ländern 
gehören unfehlbar die Ameiſen. Nicht genug wiſſen ſie von der Zu— 
dringlichkeit dieſer Thiere zu klagen, vor deren ſcharfen Zähnen weder 
Lebensmittel, noch Decken und Kleidungsſtücke, noch Sammlungen 
ſicher ſind, und wenn ſie noch ſo gut in Kiſten und Koffern verwahrt 
wären. Dem berühmten Heinr. Barth fraßen fie einmal die Decke, 
auf der er ſaß, unter dem Leibe weg. Noch empfindlicher ſind ihre 
Biſſe, wenn ſie dem Körper des Reiſenden ſelbſt gelten. In Afrika 
räumen ſogar die Eingeborenen vor einer beſonders biſſigen Wander— 
ameiſe unverzüglich die Hütte, in welche ſie auf ihren Zügen einfällt. 
Auch Baron v. d. Decken, von deſſen kühnen Wanderungen in Oſt— 
afrika neulich „die Natur“ eine gedrängte Skizze brachte, hat viel 
von dieſem Feinde zu leiden gehabt und ihm manche ſchlafloſe Nacht 
verdankt. Die Art und Weiſe aber, wie er die Plage eines ſolchen 
Ameiſen-Ueberfalles ſchildert, iſt ſo draſtiſch, daß wir auch unſerm 
Leſer den Genuß dieſer Schilderung nicht vorenthalten wollen. 

„Löwen und Panther“, ſagt er, „fürchten ſich vor dem Menſchen 
oder greifen ihn wenigſtens nicht an, da ſie ihren Hunger an den 
zahlloſen Wildheerden ſättigen können; Elephanten, Rhinoceros und 
Flußpferde haben nichts Entſetzliches für den, welcher ſie kennen ge— 
lernt; andre zudringliche Thiere laſſen ſich auf dieſe oder jene Weiſe 
verſcheuchen — wer aber vermag ſich gegen wüthende Ameiſen, Bie— 
nen oder Mücken zu ſchützen? Nimmt eine Ameiſenſchaar ihren Weg 
über einen Lagerplatz, ſo muß der Herr der Schöpfung weichen und 
ſich weit ab eine andere Stätte ſuchen, wenn er nicht noch rechtzeitig 
die Gefahr bemerkt und den Boden ringsum mit glühenden Kohlen 
und heißer Aſche ſengt, um die vorhandenen Thiere zu vertilgen und 
neuankommende fern zu halten. Wehe dem, welcher Nichts ahnend, 
in der Richtung eines nächtlichen Ameiſenzuges ſein Bett aufgeſchla— 
gen: die ſchwarzen, hart gepanzerten Feinde von einem viertel- bis 
zu einem halbeu Zoll Länge überziehen ihn am ganzen Leibe, krie— 
chen in Kleider und Haare, in Naſe und Ohren, obne daß er etwas 
merkt. Wendet er ſich aber ein wenig zur Seite und drückt dabei 
einige der bisher noch harmloſen Thiere, ſo fallen ſie mit Wuth 
über ihn her und beißen, wie auf Commando, an tauſend Stellen 
zugleich. Entſetzt fährt der Schläfer empor, betrachtet ſich hier und 
dort, und wohin ſeine Hand gleitet, fühlt er harte, glatte Punkte 
auf der Haut. Unmittelbar nach der Berührung aber ſenken ſich in 
das Fleiſch ein paar Zangen, welche ſich weiter öffnen, als der Kör— 
per des Thierchens breit iſt, und mit unglaublicher Kraft ſich ſchlie— 
ßen und das einmal Gepackte feſthalten. Da hilft nur Geduld, man 
darf die Ruhe nicht verlieren und muß die verbiſſenen Beſtien eine 
nach der andern, jo gut es eben geht, mit feſter Hand loslöſen, 


Spaten herauszog, trat dadurch in alle dieſe Rechte, über— 
nahm aber dadurch zugleich alle mit ihnen verbundenen 
Pflichten und Laſten. So gaben um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts die Malteſer eine ſchöne Beſitzung (Roddens) 
im Butjadingerlande auf, weil ihr Ertrag zu den Deich: 
laſten in zu ungünſtigem Verhältniß ſtand. Ein ausge— 
dehnter Gebrauch ſoll auch nach der Weihnachtsfluth 1717 
vom Spadenrecht gemacht worden fein. Kurz und ſchla— 
gend tritt dieſelbe Rechtsanſchauung in dem Worte: „de 
nich will dyken, mot wyken“ — der nicht will deichen, muß 
weichen — hervor. 


Mittheilungen. 


ohne durch ungeſtüme Bewegungen die andern noch friedlich dahin 
wanderndern gleichfalls zu grimmigem Angriffe zu reizen.“ 
D. U. 
Condenſixte Milch. 

Seit einigen Jahren beſteht in Cham bei Zug in der Schweiz 
eine Fabrik, in welcher Milch zu einer Art von Extract verdichtet 
wird, aus welchem man durch Verdünnung mit der gehörigen Menge 
Waſſer eine Flüſſigkeit herſtellen kann die in Geſchmack und Be— 
ſtandtheilen der urſprünglichen Milch ſehr nahe kommt. In Blech— 
büchſen aufbewahrt, erhält ſich dieſer Extract Jahre lang. Die vor— 
jährige deutſche Nordpolexpedition hatte ſich mit ſolcher condenſirten 
Milch verſehen, und ſie bewährte ſich außerordentlich gut. Eine die— 
ſer Büchſen iſt nach ihrer Wanderung durch das Polarmeer in meine 
Hände gelangt und hat mir beſtätigt, daß die lange Zeit ihrem In— 
halte nichts anzuhaben vermochte. In Nordamerika ſoll condenſirte 
Milch ſchon ſeit längerer Zeit ziemlich allgemein in Gebrauch ſein, 
und eine amerikaniſche Geſellſchaft iſt es auch, welche die Fabrik in 
der Schweiz errichtete. Da in dieſer Milch alle für die menſchliche 
Ernährung weſentlichen Beſtandtheile erhalten ſind, auch die, welche 
ſonſt bei der Käſebereitung verloren gehen, und da der einzige Zuſatz 
im Zucker beſteht, jo iſt wohl zu erwarten, daß fie auch in Deutſch— 
land, namentlich in den großen Städten, wo trotz aller Polizeiver— 
bote faſt nur noch gewäſſerte oder gar verfälſchte Milch auf den 
Markt kommt, noch eine Rolle zu ſpielen berufen iſt. 

Die Fabrikation dieſer condenſirten Milch iſt eine ſehr einfache. 
Die an einem beſtimmten Wochentage in die Fabrik gebrachte Milch 
wird ſofort im luftleeren Raume, in einem ſogenannten Vacuum = 
Apparat, abgedampft, nachdem derſelben die erforderliche Menge 
Zucker zugeſetzt worden iſt. Sobald die Milch die Conſiſtenz eines 
dicken Honigs erreicht hat, wird ſie in Blechbüchſen eingefüllt, welche 
luftdicht verlöthet werden. Solche Blechbüchſen faſſen durchſchnittlich 
350 Cubikcentimeter oder dem Gewichte nach 400 bis 470 Gramm 
(24 bis 28 Loth) condenſirter Milch. Liebig hat ſolche condenz 
ſirte Milch unterſucht und mit friſcher verglichen. 10 Cubikeentime— 
ter friſcher Milch hinterließen 0,687 Grm. Aſche; die gleiche Menge 
condenſirter Milch lieferte 3,03 Grm. Aſche. Demnach enthält 1 Li— 
ter condenſirter Milch die feſten Beſtandtheile von 4,43 Liter friſcher 
Milch. Der Waſſergehalt betrug durchſchnittlich 22,44 Proc. Von 
der feſten Subſtanz der condenſirten Milch kommt nahezu die Hälfte 
auf den zugeſetzten Zucker, während der Buttergehalt etwas über 10, 
der Milchzuckergehalt 18 Proc. beträgt. Löſt man den ſyrupartigen 
Extract in der 4½ bis 5 fachen Menge Waſſer auf, ſo erbält man 
eine Flüſſigkeit, welche kaum von friſch abgekochter, mit etwas Zucker 
verſüßter Milch zu unterſcheiden iſt. O. U. 


Jede Woche erſcheint ene Nummer diefer Zeltſchrift. — Vlerteljährlicher Subferiptionss Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


28. Juli 1869. 


Inhalt: Die Pflanzen am Nordpol, von Karl Müller. 1. Die Pflanzenformen der arktiſchen Zone. — Die Schädeltheorie, von Fritz Nabel. 
Dritter Artikel. — Die oldenburgiſchen Deichbauten, von F. Ewald. Dritter Artikel. 


N 30. (Achtzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Die Pflanzen am Nordpol. 
Von Karl Müller. 


l. Die Pflanzenformen der arktifchen Zone. 


In einem Augenblicke, wo die Augen der Welt auf's Falle, weil wir die Pflanzendecke gleichſam als den erſten 
Neue den Polarregionen des Nordens zugerichtet ſind, dürfte Verſuch irdiſcher Schöpferkraft unter den ungünſtigſten Ver— 
es von beſonderem Intereſſe ſein, einmal einen tieferen hältniſſen zu begrüßen hätten, im zweiten Falle, weil wir 
Blick auf die arktiſche Flor zu werfen. Ich verſuche dies ihn als den letzten beobachten, der, wenn man ſich die Fülle 
um ſo lieber, als ein vollſtändigeres Bild dieſer Zone noch der vorausgegangenen Zonen vergegenwärtigt, der beſte Maß— 
gänzlich fehlt. Dieſes Intereſſe ſteigert ſich durch verſchie— ſtab für die Schöpferkraft aller Zonen iſt. Das innere Le— 
dene Geſichtspunkte. Wenn man die Erde als zwei entge— ben der arktiſchen Pflanzen, ſoweit wir es überhaupt ken— 
gengeſetzte Bergkegel betrachtet, ſo ſtellen die Polarländer nen, ihre Bedeutung für das animaliſche und menſchliche 
deren Alpenſyſtem in wagrechter Richtung dar, weil ſie die Daſein ſind zugleich derart, daß man ohne dieſe Kenntniß 
Scheitelpunkte dieſer beiden Kegel, die Aequatorialzone ihr gar keine genügende Vorſtellung von den gemäßigteren Zo— 
Fuß ſind. In dieſen Räumen können wir folglich von den nen, die wir ſelbſt bewohnen, erhält. Jedenfalls ſind die 
erſten oder von den letzten Bürgern des Gewächsreichs ſpre— Erſcheinungen in dem hochnordiſchen Pflanzenleben ſo frap— 
chen, je nachdem wir von dem Pole oder von dem Aequa— pant, daß ſie ſchon um deswillen eine genauere Darſtellung 


tor aus gehen. Beides erregt das größte Intereſſe: im erſten vollauf rechtfertigen. 


Ich habe an einem andern Orte die ganze Zahl der 
auf der Erde befindlichen Gefäßpflanzen nach empiriſchem 
Maßſtabe auf 344,500 Arten geſchätzt. Denkt man ſich 
nun dieſe Zahl gleichmäßig über die Erde verbreitet, ſo müßte 
ſich innerhalb des Polarkreiſes der 25ſte Theil dieſer Summe, 
müßten ſich 13,780 Pflanzenarten vorfinden, weil die Po— 
larzone als Kugelabſchnitt der Erde gerade s derſelben be— 
trägt; um ſo mehr, als das nordiſche Polarland an vielen 
Stellen auch beträchtliche Gebirge beſitzt, welche Raum ge— 
nug für die verſchiedenſten Regionen bieten. Leider kennen 
wir die arktiſche Flor nur unvollkommen; ſo viel wir ſie 
aber kennen, bleibt die wirkliche Zahl ſehr weit hinter der 
theoretiſchen zurück. Es hat freilich ſeine großen Schwie— 
rigkeiten, die Linie feſtzuſtellen, von welcher man auszugehen 
hat, um nach dem Pole vorzudringen; weder der Polar— 
kreis, noch die Baumgrenze, noch auch die Linie des ewi— 
gen Boden-Eiſes und die Iſothermen gewähren eine feſte 
Grenze für die Pflanzen der gemäßigten kalten Zone. Die 
Zählung derſelben muß daher immer einer gewiſſen Willkür 
unterliegen; ſie nöthigt uns geradezu, alle diejenigen Län— 
der zu berückſichtigen, die wir im gewöhnlichen Leben als 
arktiſche zu bezeichnen pflegen: Labrador, Hudſonien, den 
ganzen amerikaniſchen Polar = Archipel, Grönland, Is— 
land, Spitzbergen, Lappland und das arktiſche Sibirien. 
Freilich klingt es ſonderbar, wenn man ein Land wie 
Labrador, das zwiſchen 50 bis 60° nördl. Breite liegt, 
aufnimmt; allein es iſt eben Thatſache, daß hier für den 
Sommer der relativ kälteſte Punkt unſrer Halbkugel ebenſo 
liegt, wie im grönländiſchen Meere; eine Thatſache, die 
wir tief genug empfinden, wenn uns Nordweſtſtürme von 
jener Kälte mittheilen und unſere Sommertemperatur auf 
ein bedenkliches Minimum reduciren. Alle dieſe Län— 
der befinden ſich unter höchſt ungleichen Wärmebedingungen, 
welche ihre Urſachen entweder in einem continentalen und 
infularen Klima oder auch in dem warmen Golfſtrome be: 
fisen, der unſere nordiſchen Küſten bis Spitzbergen heizt. 
Es ziehen ſich folglich eine Menge von Pflanzen weit nörd— 
licher, als man das der Lage ihres Wohnortes nach ver— 
muthen ſollte, und das geſtattet keinerlei Auseinanderhalten 
der Polar- und arktiſchen Zone. Dies Alles muß man be— 
rückſichtigen, wenn man die mühſame Arbeit nicht ſcheut, 
die bisher in jenen Ländern beobachteten Pflanzen in eine 
gemeinſame Liſte zu bringen. Ich habe dies gethan und 
gegen 1100 Arten erhalten, welche der kalten Zone ihren 
Charakter aufdrücken. Setzen wir dieſe Zahl auch auf 1500 
Arten, indem wir von den ſpäteren Forſchungen noch einen 
beträchtlichen Zuwachs erhoffen, ſo beträgt ſie doch von den 
13,780 erſchloſſenen Arten nur /. Dieſe Zahl iſt um 
ſo kümmerlicher, als in den 1500 Arten nicht allein die 
polare, ſondern die ganze arktiſche Zone inbegriffen iſt. 
Denn vielleicht überſteigt die Menge der innerhalb des Po— 
larklima's wachſenden Pflanzen nicht 500 Arten; eine Zahl, 
welche höchſt auffallend mit einer andern von Oswald 
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Heer für die alpine Region der Schweiz gefundenen ſtimmt, 
die ſich auf 360 Arten beläuft. Ich zähle bis heute über— 
haupt nur 528 alpine und nordiſche Arten. 

Eine ſolche Pflanzenarmuth entſpricht zwar ganz den 
dürftigen Schöpfungsbedingungen der Polarzone; dennoch 
bleibt fie überraſchend. Denn, wie unter der Heer' ſchen 
Zahl ſich 158 Arten auch in Nordeuropa oder in den Ebe— 
nen des Cantons Zürich finden, ebenſo wenig gehören die 
auf 500 Arten geſchätzten Polarpflanzen ihrer Zone aus— 
ſchließlich an. Unter ihnen kommt etwa die Hälfte auch in 
Mitteleuropa vor, und einige andere Arten ziehen ſich minde— 
ſtens in die ſubarktiſche Zone. Wenn wir daher einmal 
für die nordiſche Polarzone gegen 200 ihr eigenthümliche 
Pflanzenarten zählen ſollten, ſo dürfte dies das Aeußerſte 
ſein, was man in jener Zone zu erwarten haben könnte. 
In der That habe ich die große Zahl von gegen 1100 
Pflanzen ſelbſt für die ganze arktiſche Zone jenſeits des 
60. Breitegrades nur durch die Aufnahme von Island und 
Lappland gewonnen. Jenes reiht ſich mit 402, dieſes mit 
686 Arten ein; und obſchon beide Länder eine Menge von 
Arten gemeinſam mit dem hohen Norden beſitzen, ſo er— 
ſcheinen ſie doch in der arktiſchen Zone geradezu wie deren 
Süden; und das um ſo mehr, als ſie, beſonders Lappland, 
eine Menge von Gewächſen offenbar aus Europa bezogen 
haben, ja, wahrſcheinlich noch beziehen. 

Daß jene Vermuthung nicht auf leeren Annahmen 
beruhe, geht einfach aus den Zahlenverhältniſſen der einzel— 
nen Landſtriche hervor; die Abnahme nach dem Pol iſt auf— 
fallend. Wenn ganz Lappland unter der Breite von 64 
bis 69° noch immer 686 Arten zählt, fo ſinkt dieſe um 
Quickjock unter 67°3° n. Br. und 35207 6. L., wie 
N. J. Anderſſon ſchon 1846 in ſeinem Ueberblick der 
Lappiſchen Vegetation nachwies, auf 339 herab; eine Zahl, 
die durch ſpätere Entdeckungen auf etwa 350 ſtieg. Bei 
68936 n. Br. und 208“ 6. L. ſammelte der als Bo— 
taniker und Theolog gleich merkwürdige Pfarrer Läſta— 
dius um Kareſuando, wie uns Martins mittheilt, eine 
Liſte von nur 141 Arten. Auf Spitzbergen dagegen, einer 
Inſelgruppe, die zwiſchen 7630 und 8050 n. Br. 
gleichſam den äußerſten Poſten Europa's gegen den Nord— 
pol darſtellt, ſammelte man bis auf Malmgren nur 93 
Gefäßpflanzen, von denen 69 Arten auch in Skandinavien, 
28 andere ſogar bis Frankreich vorkommen, während Deutſch— 
land 37 davon kennt, und alle übrigen entweder im arkti— 
ſchen Amerika oder im arktiſchen Sibirien und auf No: 
vaja Semlja verbreitet ſind. Und doch iſt Spitzbergen mit 
1400 O M. nur ſehr wenig kleiner, als das ſchwediſche, 
norwegiſche und ruſſiſche Lappland zuſammengenommen— 
Verglichen mit der Schweiz, tritt das Verhältniß der ark— 
tiſchen Zone zu der gemäßigten in ſeiner ganzen Dürftigkeit 
auf. Denn die Schweiz beſitzt nach meiner Zählung auf 
734 DM. etwa 2374 gute Arten an einheimiſchen und 
eingebürgerten Pflanzen, ſo daß das doppelt größere Spitz— 


bergen der Wirklichkeit nach 25 Mal, der Berechnung nach 
aber 50 Mal ärmer an Pflanzen iſt, obgleich es ein Berg— 
land ſo gut, wie die Schweiz genannt werden muß. Noch 
ungünſtiger wird das Verhältniß, wenn man ſich öſtlich 
von Spitzbergen nach der Scheidungslinie des europäiſchen 
und afiatifchen Eismeeres, nach Növaja Semlja wendet. 
Dieſe Inſel iſt gegen 4000 M. groß, und doch fand 
v. Baer nur 30 Phanerogamen, obſchon wir uns hier nur 
zwiſchen 71 — 73 n. Br. bewegen. Dafür ift aber auch 
die Inſel wegen der Nähe des arktiſchen Feſtlandes und 
des vielen Treibeiſes entſchieden kälter als Spitzbergen. — 
Auf der weſtlichen Seite tritt kein anderes Verhältniß ein. 
Die verſchiedenen Sammlungen, welche wir aus hohen Brei— 
ten von einzelnen Orten empfangen haben, beſtehen immer 
aus einer kleinen Anzahl von Arten. So lieferte die Mel— 
ville-Inſel zwiſchen 74 — 75° nördl. Br., als Robert 
Brown die von Kap. Parry mitgebrachten Pflanzen bearbei— 
tete, 67 Gefäßpflanzen, und Dr. Hayes brachte von feiner 
berühmten Nordpolfahrt nur 53 Arten zurück, die er zwiſchen 
78-82 n. Br. geſammelt hatte. Als Kane zurückkehrte, bes 
arbeitete Durand ſeine Pflanzenausbeute von der Weſtküſte 
Grönlands (bis 80“), welche etwa 106 Arten betrug, im 
Zuſammenhange mit allen bis dahin auf Grönland gefun— 
denen Arten und ſetzte deren Zahl auf 264 in 109 Gat— 
tungen und 36 Familien. Später freilich ſetzte IJ. Lange 
in Kopenhagen die Zahl auf 320 in 32 Familien; allein 
dieſer Unterſchied kommt bei dieſer Gelegenheit nicht in Be— 
tracht. Man kann über den Pflanzenreichthum eines ſo 
eiſigen Landes, wie Grönland iſt, erſtaunen; doch erklärt 
er ſich einfach durch den Süden des Landes, wo am 60“ 
n. Br., oder von Cap Farewell bis Sukkertoppen, ein un— 
gleich milderes Klima als im Norden herrſcht. Aber ſchon 
wenige Grade nördlicher als Sukkertoppen ſcheiden ſich be— 
reits nach Durand 8 — 10 Familien aus, und von Uper— 
navik an, d. h. von 73 N. bis zum Ausfluß des Smith— 
ſundes, gibt es nur noch zwanzig Familien. Selbſt die 
größte Beute, welche jemals in den arktiſchen Regionen 
an einem beſtimmten Orte bei 74 N., nämlich von 
Middendorff im Taimyr-Lande, der nördlichſten Spitze 
Sibiriens, gemacht wurde, belief ſich nur auf 124 Pha— 
nerogamen. Und doch herrſcht für dieſes Nordkap Aſiens 
daſſelbe Geſetz, was auch für Lappland gilt, daß es nämlich, 
wie dieſes mit dem gemäßigten Europa zuſammenhängt 
und von dieſem einen großen Theil ſeiner Pflanzen em— 
pfängt, einen höchſt beträchtlichen Antheil, 80 Arten, mit 
dem Gebirgszuge des Altai theilt. Sonſt kommen von den 
124 Arten auch 90 im arktiſchen Europa, auf Spitzbergen 
allein 53, und 101 im arktiſchen Amerika vor, ſo daß 
v. Middendorff nur 3 dem Taimyrlande eigenthümliche 
Arten fand. 

Es geht daraus nicht nur eine große Dürftigkeit der 
Polarflor, ſondern auch eine außerordentlich große Ueberein— 
ſtimmung ihrer einzelnen Theile hervor. Ware das Polar— 
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land nicht ſo vielfach vom Meere durchſchnitten, hinge es 
überall wie ein Continent zuſammen, ſo würden wir es in 
der That wie einen einzigen Alpenſtock betrachten können, 
der den Scheitelpunkt der nördlichen Halbkugel bildete. 
Ueberall iſt der Aufzug ſeines Pflanzenteppichs derſelbe; der 
geringe Einſchlag ändert ſich nur nach den Himmelsrichtun— 
gen, ſo daß wir uns den Teppich, wenn er ſtets zuſam— 
menhinge, wie aus vier Theilen beſtehend, vorſtellen müß— 
ten. Der eine Theil, welchen man den ſkandinaviſchen 
nennen könnte, nimmt ſeinen Charakter von Nordeuropa 
an und bezieht ſeine Fäden aus ihm durch Vermittelung 
der nordengliſchen Inſeln über Island nach Grönland in 
weſtlicher, durch Vermittelung Lapplands und Spitzbergens 
in öſtlicher Richtung. Der zweite Theil könnte der urali— 
ſche genannt werden. Dieſer hat ſeine Wurzeln noch in 
dem öſtlichen Theile des vorigen, bezieht aber feine Haupt: 
fäden aus dem Uralgebirge, welches das weitläufige Gefilde 
Samojediens wiederum in einen weſtlichen und öſtlichen 
Theil ſcheidet. Dieſe Fäden ziehen ſich ſelbſtverſtändlich bis 
nach Növaja Semlja, vermiſchen ſich aber wieder mit den 
Fäden eines dritten Theiles, welcher ſeinen Charakter von 
dem langen altalſchen Gebirgsſyſteme erhält. Er müßte 
folglich der altaifche Theil genannt werden, und dieſer reicht 
wahrſcheinlich als der herrſchende durch das übrige arktiſche 
Nordaſien und ſendet einen Theil ſeiner verbreitetſten Pflan— 
zen bis nach dem öſtlichen Theile Lapplands (Oſtfin marken) 
und Spitzbergen, ſo daß ſich in beiden Ländern ſkandina— 
viſche und ſibiriſche Flor miſchen. Die ganze weſtliche Halb— 
kugel wird von dem vierten Theile erfüllt. Wahrſcheinlich 
nimmt dieſer einen dreifachen Charakter an, d. h. er wird 
an ſeiner weſtlichſten Seite jenſeits der Felſengebirge in dem 
ehemals ruſſiſchen Amerika ein aſiatiſches, dieſſeits der Fel— 
fengebirge durch Vermittelung Hudſoniens ein nordameri— 
kaniſches, an feinen äußerſten Oſtflanken ein europäiſch— 
ſkandinaviſches Gepräge annehmen, im Ganzen aber einen 
amerikaniſchen Ausdruck haben und der amerikaniſche ge: 
nannt werden müſſen. Dieſe vier Theile müſſen jedoch auch 
ihren Coincidenzpunkt beſitzen, und dieſer ſcheint, nach den 
von Kane aus den höchſten Breiten mitgebrachten Proben, 
ein ſelbſtändiger fünfter Theil zu ſein, welcher gleichſam 
die Maſchen der vier Abſchnitte des arktiſchen Pflanzentep— 
pichs zu einem Scheitelpunkte wie in einer Kapſelmütze ver— 
knüpft. Es läßt ſich annehmen — und das müſſen gerade 
die künftigen Nordpolfahrten zur Entſcheidung bringen — 
daß dieſer Theil, den man den circumpolaren zu nennen 
haben würde, feinen Grundbeſtandtheilen nach völlig unab— 
hängig von den übrigen Theilen ſein und eine polariſche 
Flor bilden werde. Es iſt ein Problem, deſſen Löſung man mit 
Spannung entgegenzuſehen hat, weil es ſich dabei fragt, 
ob dieſer Scheitelpunkt des arktiſchen Pflanzenteppichs ſich 
wie der höchſte Punkt eines Alpengipfels verhalten, d. br 
einen borealen Charakter haben, oder ob er, wenn ein offer 
nes Polarmeer ein etwa vorhandenes eircumpolariſches Land 


gleich dem Golfſtrome erwärmen ſollte, ein auſtrales Ge: 
präge zeigen wird, wie die Proben Kane's vermuthen 
ließen. 

Im Allgemeinen ſtimmt der arktiſche Pflanzenteppich, 
ſeinem Aufzuge nach, mit dem der nördlichen gemäßigten 
Zone überein. Nur fehlen der arktiſchen Flor, mit Ein— 
ſchluß von Island, Lappland und Labrador, 50 Familien 
dieſer Zone: Berberideen, Capparideen, Reſedaceen, Ciſti— 
neen, Malvaceen, Tiliaceen, Acerineen, Hippocaſtaneen, 
Ampelideen, Balſamineen, Zygophylleen, Rutaceen, Cela— 
ſtrineen, Terebinthaceen, Cäſalpineen, Granateen, Phila— 
delpheen, Myrtaceen, Cucurbitaceen, Paronychieen, Cacteen, 
Araliaceen, Loranthaceen, Lobeliaceen, Hippopityaceen, Ebena— 
ceen, Aquifoliaceen, Oleaceen, Jasmineen, Asclepiadeen, 
Apocyneen, Convolvulaceen, Solanaceen, Verbenaceen, 
Acanthaceen, Globulariaceen, Amarantaceen, Phytolacca— 
ceen, Thymeläaceen, Laurineen, Santalaceen, Cptineen, 
Ariſtolochiaceen, Juglandaceen, Butomeen, Aroideen, Ama— 
ryllideen, Dioscoreen und Marſileaceen. Schon der erſte 
Blick ſagt uns, daß faft alle dieſe Familien mehr auf den 
Süden ſelbſt in Mitteleuropa angewieſen ſind, während auf 
die arktiſche Flor 84 Familien fallen, welche meiſt durch— 
gängig die Hauptfäden für den nordiſcheren Pflanzenteppich 
unſerer gemäßigten Zone bilden. Ausnahme hiervon machen 
nur einige wenige, und dieſe überraſchen allerdings in der 
arktiſchen Flor: Nymphäaceen, Papaveraceen, Fumariaceen, 
Polygalaceen, Hypericineen, Geraniaceen, Lineen, Oxali— 
deen, Rhamneen, Pomaceen, Amygdaleen, Tamariscineen, 
Lythrarieen, Sclerantheen, Groſſulariaceen, Umbelliferen, 
Caprifoliaceen, Valerianeen, Corneen, Stellaten, Dipſa— 
ceen, Pyrolaceen, Boragineen, Antirrhineen, Labiaten, 
Plumbagineen, Plantagineen, Chenopodiaceen, Polygona— 
ceen, Eläagneen, Euphorbiaceen, Urticeen, Cupuliferen, 
Myriceen, Hydrocharideen, Potameen, Najadeen, Lemna— 
ceen, Typhaceen, Orchideen, Irideen, Liliaceen (und Aspa— 
rageen) und Colchicaceen. Dieſe Annäherung an einen ſüd— 
lichen Typus unſrer gemäßigten Flor hängt faſt nur von 
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Labrador, Island und Lappland ab, fo daß dieſe Länder 
als der Süden der arktiſchen Flor betrachtet und mehr der 
kalten gemäßigten Flor zugezählt werden müſſen. Darum 
ordnet ſich auch das Verhältniß der arktiſchen Flor ganz, 
anders, wenn man dieſe hinwegläßt. Dann empfangen 
wir, gegenüber den 84 Familien mit 323 Gattungen, nur 
50 Familien mit 146 Gattungen. 


Für die Phyſiognomie der Landſchaft bleibt dieſes Ver— 
hältniß im Ganzen ziemlich gleichgültig. Ob wir Labrador, 
Island und Lappland hinzu- oder abzählen, die Herrfchaft 
bleibt doch bei denſelben Familien und Gattungen, und das 
iſt die Hauptſache, welche der nordiſchen Pflanzendecke ihr 
Gepräge gibt. Cypergräſer, Gräſer, Cruciferen, Saxifra— 
geen, Ranunculaceen, Roſaceen, Rhinanthaceen, Alſineen, 
Salicineen und Juncaceen ſind und bleiben überall die herr— 
ſchenden Formen, wenn auch die Zahlenverhältniſſe ſich we— 
ſentlich ändern, je nachdem man die ſüdlichen arktiſchen 
Länder im Auge behält oder nicht. Unter den Gattungen 
ſtehen für beide Kreiſe in abſteigender Zahl obenan: Carex, 
Salix, Draba, Saxifraga, Ranunculus, Pedicularis, Po— 
tentilla. Maßgebend für die Phyſiognomie der Landſchaft 
aber ſind überall: die grasartigen Pflanzen, Cruciferen, Al— 
fineen und Sileneen, Saxifrageen; von den Gattungen: 
Draba, Ranunculus, Saxifraga, Carex und andere gras: 
artige Formen, die ſich dem Blicke zunächſt nur als folche 
aufdrängen. An und für ſich freilich ändert das Verhält— 
niß oft zu Gunſten der Moosdecke. Dann iſt dieſe Auf— 
zug, alles Andere, ſelbſt die Gräſer, nur Einſchlag, wie es 
auf den höchſten Alpen der Fall iſt, wo die Grasnarbe der 
Moosdecke Platz macht. Selbſt ſhinſichtlich der Arten ges 
ſchieht es, daß oft nur eine einzige oft weite Strecken beherrſcht. 
In dieſer Beziehung nimmt der arktiſche Mohn (Papaver 
nudicaule) vielleicht den erſten Rang ein. Eine Dürftigkeit, 
die, wenn man mit ihr die Fülle der Tropengegenden ver— 
gleicht, einen Gegenſatz zwiſchen Pol und Aequator ſetzt, 
wie er nicht größer gedacht werden kann. 


Die Schädeltheorie. 


Von 


Fritz MUatzel. 


Dritter Artikel. 


Nehmen wir den eigentlichen Faden unſrer Darſtel— 
lung wieder auf. Wir ſahen, daß der Säugethierſchädel, 
alſo auch der hier vorwiegend in Betracht kommende des 
Menſchen, in ſeinem Gehirntheil aus drei Gürteln oder 
Ringen beſteht, von denen jeder aus fünf Stücken ur— 
ſprünglich zuſammengeſetzt iſt. Die Erkenntniß dieſer Re— 
gelmäßigkeit in dem anſcheinend ſo willkürlich gebauten 
Schädel war es, die zuerſt ſowohl Goethe als Oken 
auf die Idee brachte, die der Schädeltheorie zu Grunde ge— 
legt iſt. Die erſte Spur dieſer Idee bei Goethe iſt wohl 


in einem Briefe an Herder's Frau vom 4. Mai 1790 
zu finden, worin er erzählt, daß durch einen merkwürdigen 
Zufall ſein Diener auf dem Judenkirchhof zu Venedig ein 
Bruchſtück eines Thierſchädels aufgehoben und ihm hinge— 
halten habe, als wenn es ein Judenſchädel wäre. „Ich habe 
einen großen Schritt in der Erklärung des Baues der Thiere 
gemacht“, ſetzte er hinzu. Dieſer „große Schritt“ kann 
nur auf die Schädeltheorie gedeutet werden; denn als Goe— 
the ſeine Entdeckung derſelben im J. 1820 publicirte, ſprach 
er es aus, daß er ſie ſchon ſeit 30 Jahren klar erkannt 


babe. Durch ein eigenthümliches Zuſammentreffen von Um: 
ſtänden ift nun die Art, wie Oken zu derfelben Idee kam, 
ganz ähnlich. Auf einer Fußreiſe im Harz fand er im 
J. 1806 einen Rehſchädel, und indem er ihn betrachtete, 
wurde ihm plötzlich die Idee klar, ſo daß er ausrief: Dies 
iſt eine Wirbelſäule! Oken aber, ſtatt wie Goethe ſeine 
Entdeckung für ſich zu behalten und ſie im Stillen heran— 
reifend auf eine paſſende Zeit zurückzuſtellen, publicirte ſie 
im J. 1807. Nur umgab er dieſelbe mit den damals faſt 
unumgänglich gewordenen orakelnden Phraſen, was tief 
zu bedauern, denn er gab damit den Feinden einen Vor— 
wand, das Ganze, das Aechte, wie den Flitterſtaat, zu vers 
werfen, und den Anhängern einen Anhalt zu noch weiter— 
gehenden phantaſtiſchen Hypotheſen. Was konnte anders 
die Wirkung eines Ausſpruches ſein, wie etwa dieſes: „Der 
ganze Menſch iſt bloß ein Wirbel?“ — Daß man Goe— 
the ſpäter die Priorität der Entdeckung beſtreiten wollte, 
ohne daß dies gelungen iſt, ſei hier nur beiläufig erwähnt; 
für unſere Zwecke iſt dieſe Frage unweſentlich, wir halten 
uns an die Veröffentlichung Oken's, in der die Theorie 
noch am klarſten ausgeſprochen iſt. 

Oken, nachdem er die von uns oben ſchon dargelegte 
Zuſammenſetzung des Gehirnſchädels aus 3 Knochenringen 
näher erörtert, vergleicht jeden dieſer Ringe einem Wirbel 
und ſpricht die Schädeltheorie damit aus; denn ihr ganzer 
Inhalt beruht darin, daß wie die Wirbelſäule, ſo auch der 
Schädel aus einzelnen Wirbeln beſtehe. Jeder weiß, daß 
jedes Wirbelthier eine Wirbelſäule oder Rückgrat beſitzt. In 
den meiſten Fällen iſt dies eine Säule, gebildet aus einer 
größeren Anzahl aufeinandergelegter Scheiben aus Knochen— 
maſſe (Fig. 3 wk); jede Scheibe aber trägt auf ſich einen 


Rückenmarkskanal. 


Fig. 3. Typus eines Rückenwirbels. 


knöchernen Bogen, welcher aus vier Stücken beſteht und 
gemeinſam mit der Scheibe einen Ring bildet, in welchem 
das Rückenmark ſich befindet; die Scheibe nennt man den 
Körper des Wirbels, den Bogen bezeichnet man als oberen 
Wirbelbogen. Die Analogie mit dem Gehirnſchädel lag 
nun ſehr nahe. Das Gehirn, welches dieſer umſchließt, 
iſt einfach eine Fortſetzung des Rückenmarks, das von der 
Wirbelſäule umſchloſſen wird. Was ſchien da natürlicher, als 
daß, wie das Umſchloſſene, ſo auch das Umſchließende mit 
einander in einem urſprünglichen Zuſammenhang ſtehe? Bis 
dahin war die Sache klar und hätte gewiß, wäre ſie nicht 
weiter getrieben worden, keinen gegründeten Widerſpruch er— 
fahren. Oken ſchon hatte in demſelben Werkchen, in dem 
er die Schädeltheorie aufſtellte, weitgehende Folgerungen 
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auf das eigentliche Weſen der ſogenannten Geſichtsknochen 
gezogen. Er erklärte u. A. die Oberkinnlade den vor— 
deren, die Unterkiefer den hinteren Extremitäten analog, 
und ging darin ſo in's Detail, daß er den Zwiſchenkiefer 
den Händen, die Zähne aber den Fingern und Zehen ver— 
glich. Nach dem heutigen Stand unſrer Kenntniß iſt das 
entſchieden als falſch zu bezeichnen, nach dem jener Zeit 
war es eine ungerechtfertigte Phantaſie. Anhänger von 
Oken übertrieben nach einer andern Richtung hin; ſie 
wollten den ganzen Schädel in Wirbel auflöſen, auch den 
Geſichtstheil, der doch mit dem Nervenſyſtem nichts zu thun 
hat, und verloren dadurch die Hauptſtütze der Theorie, welche 
in der Gemeinſamkeit der Umſchließung des Centralnerven— 
ſyſtems von Seiten der Wirbelſäule und des Gehirnſchädels 
beruht. Selbſt Goethe ſchloß ſich dieſer den Thatſachen 
keine Rechnung tragenden Ausdehnung der Theorie an und 
bewies damit deutlich, wie ſelbſt der größte Geiſt ſich nicht 
über die Nothwendigkeit einer genau thatſächlichen Erfor— 
ſchung der Dinge hinwegſchwingen kann, wenn die ihnen 
zu Grunde liegende Wahrheit erkannt werden ſoll. 
Indeſſen die neue Wahrheit machte ihren Weg trotz 
der Hinderniſſe von Feindes- und Freundesſeite. Kam man 
auch nicht dazu, ſie in einer ganz unanfechtbaren und Allen 
genügenden Form zu fixiren, gab es im Gegentheil faſt 
ebenſo viel verſchiedene Auffaſſungen als Bekenner, ſo war 
denn doch der complicirte Bau des Schädels auf ein ſehr 
einfaches Schema zurückgeführt, ſo ahnte man doch auch 
in einer Sache, die zu den verwickeltſten zu gehören ſchien, 
ein geheimes Geſetz. In ſeiner unvergleichlichen Gabe, die 
Dinge und Gedanken in die paſſendſte, handlichſte Form 
zu gießen, hat Goethe auch in dieſem Fall das Weſen 
dieſer Theorie am beſten charakteriſirt, wenn er von ihr 
ſagt: „Jedoch ein dergleichen Upergu, ein ſolches Gewahr— 
werden, Auffaſſen, Vorſtellen, Begriff, Idee, wie man es 
nennen mag, behält immerfort, man gebärde ſich, wie man 
will, eine eſoteriſche Eigenſchaft; im Ganzen läßt es ſich 
ausſprechen, aber nicht beweiſen, im Einzelnen läßt es ſich 
wohl vorzeigen, doch bringt man es nicht rund und fer— 
tig“ ). Die Ueberzeugung, welche zu dieſer Zeit ſich im- 
mer allgemeiner verbreitete, daß die organiſchen Weſen in 
Bezug auf ihren Bau in einem inneren Zuſammenhang 
ſtehen, daß ſie nicht willkürlich hingeworfene Gedanken des 
Schöpfers ſeien, ſondern daß in ihnen ſelbſt eine tiefe Idee 
und Geſetzlichkeit walte, ſie konnte durch nichts mehr ge— 
fördert werden, als durch die Schaͤdeltheorie. Wir find 
heute in der Lage, die Folgen zu würdigen, welche mit 
Nothwendigkeit aus der Annahme eines den organiſchen 
Weſen zu Grunde liegenden Bildungsgeſetzes ſich ergeben 
mußten; denn wir ſehen dieſe Folgen vor uns und können 
ſie zuſammenfaſſen als Erſetzung eines perſönlichen Schö— 
pfers durch die Annahme eines natürlichen Entwickelungs— 


) Goethe, ſaͤmmtl. Werke in 40 Bon. Bd. 36, S. 266. 


ganges. Es iſt der natürliche Weg des menſchlichen Geiz 
ſtes, daß, wenn er an einem Punkte eines dunklen Gebie— 
tes einen Umſtand bemerkt, der die Möglichkeit an die 
Hand gibt, es zu erhellen, er auf allen Punkten darnach 
ſucht; einmal auf eine Spur gebracht, kann ihn keine Macht 
der Erde davon abbringen, ſie zu verfolgen. Dunkel war 
das Gebiet der Pflanzen- und Thierkunde, ſo lange man 
nur unzuſammenhängende Produkte einer willkürlichen Schö⸗ 
pferlaune in ihnen ſah, die man höchſtens bewunderte als 
Zeugniſſe einer unbeſchränkten, unvergleichlichen Kraft und 
Majeſtät; hell ward es aber mit der erſten Ahnung eines 
geſetzlichen Zuſammenhangs in dieſer trüben Maſſe, und 
daß die Schädeltheorie der kräftige und überraſchend klare 
Ausdruck einer ſolchen Geſetzmäßigkeit iſt, das iſt für uns 
das Zeichen ihres Werthes. In dieſem Sinne ſcheint ſie 
uns noch immer eine Berechtigung auf unſere volle Beach— 
tung zu haben, wie ſehr ſie auch von der fortgeſchrittenen 
Wiſſenſchaft überholt ſei. Selbſt grundſätzliche Gegner die— 
ſer Lehre, wie Cuvier, konnten nie behaupten, daß ſie un— 
richtig ſei, ſie konnten höchſtens an der Form tadeln, in 
der man ſie bot. Als ſie aber durch eine neue Richtung der 
Forſchung ernſtlich erſchüttert wurde, gingen gerade aus 
den Erörterungen über ſie neue Keime von Wahrheiten her— 
vor. Sollte ſie in der That der heutigen Wiſſenſchaft nicht 
mehr lange genügen, dann werden wir uns erinnern, daß 
es nicht das Größte an einer wiſſenſchaftlichen Wahrheit 
iſt, daß ſie ewig wahr ſei, ſondern, daß ſie für eine Zeit, 
die ihrer bedurfte, wahr geweſen ſei. 

In der Zeit, welche auf die Entdeckung und Ausbrei— 
tung der Schädeltheorie folgte, verliefen ſich die hohen Waſ— 
ſer naturphiloſophiſcher Richtung und zogen ſich in die engen 
Betten regelrechter Naturforſchung zurück, aus welchen ſie 
ſich in die zwei ſtolzen Ströme ergoſſen, in welchen jetzt 
die vergleichende anatomiſche Wiſſenſchaft dahin floß. Die 
alten Gegenſätze, das Sein und das Werden, waren die 
Deviſen dieſer verſchiedenen Richtungen. Die vergleichende 
Anatomie erforſchte den Organismus, wie er iſt, die Ent— 
wickelungsgeſchichte, wie er wird, beide zwar mit ſtetem 
Bezug auf den Menſchen, aber doch ſchon genug emanci— 
pirt, um ihren großen Stoff vorwiegend mit Rückſicht auf 
die ihm zu Grunde liegenden Geſetze zu behandeln. Für 
die Schädeltheorie waren dieſe Arbeiten von der größten Be— 
deutung; denn mit der größeren Menge der Fälle und ihrer 
genaueren Kenntniß mußte ſich ja bald entſcheiden, inwie— 
fern ſie als allgemeines Geſetz zu gelten berechtigt ſei. In 
der That wieſen alle Thatſachen darauf hin, daß dieſe Be— 
rechtigung vorhanden ſei; denn trotz der vielen, bisher ganz 
unbekannten Modifikationen des Grundtypus, welche beſon— 
ders der Fiſchſchädel aufwies, war doch die Einheit des 
Schädels und der Wirbelſäule in ihrem Grunzdplane nicht 
zu verkennen. So ſtark aber hier die Beweiſe dafür waren, 
den ſchlagendſten und triftigſten Grund konnte doch nur die 
Entwickelungsgeſchichte liefern. War die Einheit von Schä— 
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del und Wirbelſäule, welche die Schädeltheorie behauptete, 
vorhanden, ſo mußte ſie ſich jedenfalls am klarſten in der 
Entwickelung ausſprechen, hier mußte die ſpäter vielfach 
verwiſchte urſprüngliche Gleichheit noch rein und deutlich zu 
ſehen ſein. Freilich ſchien das endliche Ergebniß nicht zwei— 
felhaft; denn wenn überhaupt ein Schluß von dem Da— 
ſeienden auf das Werdende Berechtigung hatte, ſo war es 
der, den die Schädeltbeorie machte. Aber muß ja doch 
ſelbſt der größten Wahrheit jede neue Stütze erwünſcht ſein; 
wie viel weniger konnte ſich gerade dieſe noch gar nicht ſo 
allgemein anerkannte eines Beweiſes begeben, der entſchei— 
dend fein mußte, und den man ſchon ſicher zu haben 
glaubte! 


Die Thyatſachen ſprachen aber überraſchend anders, als 
man gehofft hatte. Rathke, ein Forſcher, dem die Ent— 
wickelungsgeſchichte eine große Reihe der werthvollſten Ar— 
beiten verdankt, wies im J. 1839 nach, daß die Entwicke— 
lung des Schädels weit von der der Wirbelſäule abweicht. 
Er zeigte, daß in allen Wirbelthieren auf dem Ei eine Rinne 
ſich bildet, die durch Zuſammenneigen ihrer Ränder ſich zu 
einer Röhre ſchließt; dieſe Röhre wird zu Gehirn und 
Rückenmark und der Boden der Rinne und ihre Wände zu 
Wirbelſäule und Schädel; ſoweit iſt die Einheit der Ent— 
wickelung gewahrt. Aber in dem Theil der die Röhre um— 
gebenden Bildungsmaſſe, welcher die Wirbelfäule bilden ſoll, 
geht nun eine Zerfällung in einzelne hinter einander lie— 
gende Abſchnitte, die Urwirbel, vor ſich, während der Theil, 
welcher zum Schädel werden ſoll, nicht dieſe Segmentirung 
erfährt, ſondern von ihr unberührt bleibt. Aus den Ur— 
wirbeln entſtehen die einzelnen Wirbel, die die Wirbelſäule 
zuſammenſetzen, und der hinterſte der drei Knochengürtel, 
welche den Gehirnſchädel bilden, nämlich der im Menſchen 
zu einem zuſammenhängenden Knochenring verſchmolzene 
Hinterhauptsknochen. Aber die zwei vor ihm liegenden Gür— 
tel, nämlich der des hintern und vordern Keilbeins, ent— 
ſtehen nicht aus Urwirbeln, ſondern find als eine zuſam— 
menhängende Knorpelmaſſe angelegt, in welcher erſt mit 
der Verknöcherung eine Scheidung eintritt, und welche ſich 
über den Gehirnſchädel hinaus als dünne Lamelle, wie Fig. 1 
es zeigte, bis in die Gegend der Naſenſcheidewand fortſetzt. 


Hier iſt offenbar keine Gleichartigkeit der Entwickelung 
zu ſehen, und man muß es unumwunden anerkennen, daß 
in der Entwickelungsgeſchichte die Schädeltheorie keine Stütze 
findet. Folgt aber daraus eine Berechtigung, ſie in ihrer 
Anwendbarkeit auf das fertige Thier zu leugnen oder auch 
nur zu beſchränken? Mit nichten. Es iſt eine bekannte, 
durch die vergleichende Anatomie der Wirbelſäule als ſehr 
allgemein erwieſene Thatſache, daß die Wirbelſäule in ſehr 
modificirter Form aufzutreten vermag. So, um nur ein 
Beiſpiel zu geben, iſt der letzte Schwanzwirbel der Vögel 
zu einem von allen übrigen Wirbeln ſehr verſchiedenen Kno— 
chen geworden, welcher nur dazu dient, die Steuerfedern 


des Schwanzes zu ſtützen. So iſt in noch überraſchenderer 
Weiſe der letzte Wirbel des Froſches durch Verſchmelzung 
mehrerer Wirbel entſtanden. Was hindert uns, anzuneh— 
men, daß auch der Schädel ein derartig modificirtes Vor— 
derende der Wirdelſäule ſei? Oder vielmehr, welchen wiſ— 
ſenſchaftlichen Gewinn brächte es, auf die Thatſachen der 
Entwickelungsgeſchichte hin die alte, ſcharfe Scheidung von 
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Schädel und Wirbelſaule wiederum aufzuſtellen? Das hieße 
die Wahrheitsliebe bis zur Engherzigkeit treiben. Sind 
nun einmal die Thatſachen der vergleichenden Anatomie ſo, 
daß fie die Schädeltheorie zu ihrer Erklärung fordern, fo 
ſollte man die Thatſachen der Entwickelungsgeſchichte mit 
ihnen in Uebereinſtimmung zu bringen ſuchen, und das 
wird am Beſten in der eben angedeuteten Weiſe gelingen. 


Die oldenburgiſchen Deichbauten. 


Von 


4 


Ewald. 


Dritter Artikel. 


Je mehr die Sicherung des Landes gelang und jemehr 
der Deichbau von ſeinen erſten rohen Anfängen zur wirk— 
lichen Kunſt ſich entwickelte, deſto mehr ſchritt man zur 
Eindeichung neu angeſchwemmten Landes vor und trat ſo 
dem Meere gegenüber aus der Defenſive gleichſam in die 
Offenſive. Unaufhörlich geht nämlich die Alluvialbildung 
an geeigneten, d. h. vor dem herrſchenden Winde geſchützten 
Stellen vor ſich. Die Fluthen ſpülen den in feinſter Ver— 
theilung in ihnen aufgelöſten Schlamm an die Küſten, bei 
jeder Ebbe einen Bodenſatz zurücklaſſend, der unter günſti— 
gen Bedingungen, namentlich im Sommer, bei ruhigem 
Waſſer, ſich immer mehr anſammelt, die Conſiſtenz und 
Beſchaffenheit eines zähen, fetten Thones annimmt und je— 
dem Marſchbewohner unter dem Namen Schlick (plattd.: 
Slick) bekannt iſt. Der Menſch kommt dieſem Naturproceß zu 
Hülfe, indem er lange, aus Faſchinen aufgeführte Dämme, 
Schlengen genannt, in das Meer hinausbaut. Dieſe 
Schlengen, indem ſie die Gewalt der Wellen brechen — 
ſie werden darum auch ſehr paſſend Wellenbrecher genannt 
— ſchaffen ein ruhigeres Waſſer, in welchem natürlich 
reichlicher und leichter ein Niederſchlag des Schlicks erfolgt. 
Dieſer neugebildete Boden heißt Watt, fo lange noch täg— 
lich zwei Mal die Wellen ihn beſpülen und er nur zur 
Ebbezeit trocken liegt. Salzkräuter und Halbgräſer (Sali- 
cornia maritima, Zostera marina) find die erſten Pflanzen, 
welche ſich auf ihm anſiedeln. Ihre Wurzeln dienen zur 
Befeſtigung des lockern Erdreichs, ihre Blätter beruhigen 
die dem Grunde nahen Waſſerſchichten und geben ſomit 
Anhalt zu vermehrter Schlickbildung und zur ferneren Er— 
höhung des Watts. — Es verſteht ſich, daß dieſer An— 
wachs nicht in regelmäßigem Fortſchreiten vor ſich geht, 
und daß ungünſtige Witterungsverhältniſſe denfelben auf: 
halten, ja auch das ganze neugebildete Land wieder zer— 
ſtören können. Allein mehrere aufeinander folgende gute, 
von beſonderen Sturmfluthen nicht heimgeſuchte Jahre 
haben doch ſtets einen erheblichen Zuwachs zur Folge, wie 
denn z. B. zu Anfang dieſes Jahrhunderts der damalige 
oldenburgiſche Deichcondukteur Brandes (geſt. 1834 als 
Profeſſor der Phyſik zu Leipzig) an der öſtlichen Küſte des 
Jahdebuſens für drei aufeinanderfolgende Jahre (1802 bis 
1804) eine Erhöhung des Watts um einen Fuß con⸗ 
ſtatirte. — Hat nun das Letztere eine Höhe erreicht, welche 
diejenige gewöhnlicher Fluthen überſteigt, ſo bedeckt ſich die— 
ſer überaus fruchtbare jungfräuliche Boden ſchnell mit einer 
dichten Grasnarbe, und das alſo gebildete Vorland heißt 
Groden. Alles Grodenland iſt Eigenthum des Staates, 
nicht der betreffenden Privaten oder Communen, welchen 


die angrenzenden Binnendeichs ländereien gehören. Zu 
einer Eindeichung ſchreitet man natürlich erſt dann, wenn 
die Größe des gewonnenen Areals die Koſten und Mühen 
des Deichbau's verlohnt. Die Geſchichte des oldenburgiſchen 
Regentenhauſes weiß von vielen ſolcher Eindeichungen zu 
berichten; man rechnet, daß im Ganzen der durch ſie er— 


zielte Landgewinn 5 bis 6 Quadratmeilen beträgt, fo daß 
die oldenburgiſchen Grafen — „Mehrer des Reiches“ im 
eigentlichen Sinne — die Bezeichnung: „des heiligen rö— 


miſchen Reiches Baumeiſter an den Seekanten“, mit Fug 
und Recht als einen Ehrentitel tragen mochten. Freilich 
nimmt es ſich ſeltſam genug aus, wenn nach einer im 
J. 1574 vollendeten, beſonders ſchwierigen Eindeichung, 
welche früher zu verſchiedenen Malen mißlungen war, der 
oldenburgiſche Magiſter und Rector Velſtein in einer an 
den damaligen Grafen, Johann XVI. gerichteten Ode dies 
Ereigniß mit folgenden überſchwenglichen Worten beſingt: 
„Nun ſtaune man nicht mehr über die hängenden Semi— 
ramidiſchen Gärten; nicht mehr rühme ſich Memphis ſeiner 
wunderbaren Pyramiden, nicht Rhodus feines Coloſſus!“ 
Man ſehe den Hoben (— ſo hieß der neu errichtete Deich —) 
und rufe: „Graf Johann, du haſt überwunden!“ 


Eine beſonders wichtige Eindeichung ward unter dem 
Grafen Anton Günther vollendet. Durch die Ueber— 
ſchwemmung vom J. 1511 nämlich war die Herrſchaft 
Jever (der nordweſtlichſte Theil von Oldenburg) vollftändig 
von dem eigentlichen Stammlande getrennt worden, fo daß 
man, um nach Jever zu gelangen, das angrenzende Oſt— 
friesland paſſiren mußte. Dieſe Eindeichung nun vereinigte 
(im J. 1596) die beiden getrennten Landestheile wieder mit 
einander. Seltſamer Weiſe wurde gegen dies Unternehmen 
von zwei Seiten Proteſt erhoben, und zwar zunächſt von 
einem Grafen Onno von Oſtfriesland, ſodann auch, durch 
ihn angeſtiftet, von den Generalſtaaten der vereinigten Nie— 
derlande, denen On no vorfpiegelte, „daß dieſes Werk nicht 
allein der Schifffahrt Oſtfrieslands, ſondern auch der an— 
grenzenden Länder Schaden ſtifte.“ Die Generalſtaaten wur— 
den klagbar bei dem Reichskammergericht und drangen auf 
Siſtirung dieſer „zur Zerſtörung gemeinen Friedens gerei— 
chenden Arbeit.“ Die Sache jedoch blieb in aller Ruhe bei 
genanntem hohem Gerichtshof liegen, während die Eindei— 
chung ihren ungeftörten Fortgang nahm. Graf Anton 
Günther erhielt die Nachricht von ihrer Vollendung, als 
er gerade am kaiſerlichen Hofe zu Prag ſich aufhielt, und 
war darüber ſo erfreut, daß er dem Ueberbringer mit einem 
Geſchenk von 200 Reichsthalern lohnte. 


Dieſe Eindeichungen werden bis auf die neueſte Zeit 
fortgeſetzt und man ſchreitet zu ihnen, ſobald ein Groden 
neben entfprechender Ausdehnung die erforderliche „Reife“ 
erlangt hat. Man rechnet, daß es zu der letzteren eines 
Zeitraumes von etwa 100 Jahren bedarf. Das Gegenſtück 
zu den neuen Bedeichungen ſind die ſogenannten Ein— 
lagen, welche freilich auch oft genug nöthig wurden. 
Man verſteht darunter eine Zurücklegung der Deiche in 
das Binnenland — gewiſſermaßen ein Preisgeben der Außen— 
werke einer Feſtung. Mehrere, beſonders gefährdete Deiche 
haben zwei, drei und mehrere Male verlegt werden müſſen, 
ehe man ſie für ausreichend geſichert halten konnte. Denn 
ſelbſtredend wird die Gewalt der Wellen deſto mehr abge— 
ſchwächt, je größer das Vorland iſt. Aus eben dieſem 
Grunde läßt man auch den Fuß der Deiche, die ſogenannte 
Berme, an der Außen-, d. h. der Fluß- oder Seeſeite, 
in einem ſehr ſpitzen Winkel gegen den Horizont verlaufen. 
Der eigentliche Deichkörper erhält natürlich eine ſteilere Bo— 
ſchung, doch ſteigt dieſe Doſſirung wiederum an der Außen— 
ſeite viel allmäliger auf, als an der Binnenſeite, wo ſie 
ziemlich plötzlich abfällt. Der ganze Deich, mit Ausnahme 
ſeines oberen, abgeſtumpften Theiles, der Kappe, die als 
Reit- und Fahrweg benutzt wird, iſt bekleidet mit dem für 
die Marſchen charakteriſtiſchen, dichten, filzigen Raſen, und 
wo etwa dieſe Decke von den Wellen losgeſpült oder durch 
Eisgang abgeſchalt wird, da beeilt man ſich die entſtandene 
Lücke ſofort durch anderweitig ausgeſtochene Raſenſtücke — 


Plaggen — die genau an einander gefügt werden, auszu— 
füllen. — Die Höhe der Deiche variirt von 15 bis zu 30 


Fuß; Höhe und Stärke wächſt natürlich von den Fluß-, 
nach den Seeküſten zu in entſprechendem Maße. Zur mög— 
lichſt großen Sicherung der Seedeiche hat man an vielen, 
beſonders exponirten Stellen Steindoſſirungen aufgeführt, 
welche ihren Zweck vortrefflich erfüllen, zu ihrer Herſtellung 
aber freilich auch einen enormen Koſtenaufwand erfordern. 


Für den Bau und die Inſtandhaltung der Deiche ſorgt 
gegenwärtig eine eigene Deichbehörde, deren Vorſtand noch 
heute den alten, kernigen Namen „Deichgräfe“ führt. 
Außerdem hatte jede der vier im Herzogthum beſtehenden 
Deichgenoſſenſchaften — Deichbande — als Vorſtand einen 
Diſtrikts-Waſſerbaubeamten, ſowie eine Anzahl ſelbſter— 
wählter Ausſchußmänner oder Deichgeſchworner, welche 
im Verein mit den Verwaltungsämtern der betreffenden 
Bezirke fungiren. Von Seiten dieſer vereinigten Behörden 
findet jährlich zwei Mal im Herbſt und im Frühling eine 
Beſichtigung der ganzen, ihrem Reſſort angehörenden Deich— 
ſtrecke — die Deichſchauung, ſtatt, damit bei etwa ent: 
ſtandenen oder drohenden Schaden ſofortige Abhülfe und 
Gegenmaßregeln getroffen werden können. Das zur Aus— 
beſſerung eines beſchädigten Deiches erforderliche Material 
an Erde oder Plaggen muß zunächſt von den Außenlände— 
reien entnommen werden. Erſcheint aber die Erhaltung der 
letzteren durch ſolche Ausgrabungen gefährdet, ſo kann der 
betreffende Beamte das nothwendige Material von den zu— 
nächſt belegenen Binnenländereien entnehmen laſſen, ohne 
daß Anſprüche auf Entſchädigung ſtatthaft wären. In 
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Fällen der dringendſten Noth, d. h. wenn ein Deichbruch 
wirklich eingetreten oder doch zu befürchten iſt, verpflichtet 
das Geſetz jeden Theilhaber der Deichgenoſſenſchaft zur 
Nothhülfe der ungeſäumten perſönlichen Hülfeleiſtung. 
„Jeder“, heißt es in der betreffenden Verordnung, „muß 
ſich mit dem zur Arbeit nöthigen Geräth, alſo mit einem 
Spaten, der Zimmermann oder Tiſchler mit einer Axt oder 
Säge, der Landmann mit Spannwerk einfinden.“ 


Läßt auch der heutige, geſicherte Zuſtand der Deiche 
der Hoffnung Raum, daß es zu dieſer äußerſten Anſpan— 
nung aller Kräfte nur in ſehr ſeltenen Fällen kommen 
werde, ſo zeigt doch dieſe Beſtimmung im Verein mit allen 
hier angeführten Thatſachen, welcher Art die Kämpfe und 
Mühen waren, denen von Alters her die Bewohner dieſer 
Gegenden ſich zu unterziehen genöthigt waren. Hat nun 
aber unſer Volk ſich ſeinen Boden gebaut, ſo hat auch 
nicht minder der Boden ſich ſein Volk erzogen, — dies 
trotzige, zähe Frieſenvolk, welches ſein Leben ſo muthig ge— 
gen das Meer vertheidigte, wie ſeine Freiheit gegen die Für— 
ſten, welche es knechten wollten. — „Es iſt“, ſagt Pro— 
feſſor J. Erdmann in feinen „Pſychologiſchen Briefen“, 
„das nie genug zu preiſende Verdienſt des großen Schöpfers 
einer wiſſenſchaftlichen Geographie — Karl Ritters — 
auf den engen Zuſammenhang zwiſchen Landesbeſchaffenheit 
und hiſtoriſcher Beſtimmung eines Volkes aufmerkſam ge— 
macht zu haben, und hinfort kann eine philoſophiſche oder 
gar pragmatiſche Behandlung der Geſchichte dieſe geographi— 
ſche Baſis nicht mehr aus den Augen laſſen.“ Schlagen— 
der dürfte übrigens dieſer Zuſammenhang und dieſe Wech— 
ſelwirkung ſich ſelten nachweiſen laſſen, als in dem vorlie— 
genden Falle. 


Zum Schluſſe möge es noch geſtattet ſein, eines Dich— 
ter-Ausſpruches zu gedenken, der, unzählige Male als Citat 
angewandt, wohl als eins der „geflügelten Worte“ des 
deutſchen Volkes gelten darf. In jenem merkwürdigen 
Buche, in welches Altmeiſter Goethe ſeinem eigenen Aus— 
drucke nach, ſo viel „hineingeheimnißt“ hat, dem zweiten 
Theile des Fauſt, erwärmt eben dieſer nämliche Fauſt, der 
Alles erlebt, Alles verſucht, Alles genoſſen hat, ſich noch 
in hohem Alter, von Krankheit heimgeſucht und halb er— 
blindet, an dem Gedanken, das Anſiedeln auf „neueſter 
Erde“ durch raſtloſe Arbeit zu ermöglichen: 

„Da raſe Fluth bis auf zum Rand, 
Und wie ſie naſcht, gewaltſam einzuſchießen, 
Gemeindrang eilt, die Lücke zu verſchließen.“ 


Hingeriſſen von dieſer Vorſtellung ruft er dann aus: 
„Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß!“ 


Es wird kaum einen Gebildeten geben, dem die zu— 
letzt angeführte Stelle unbekannt wäre, Wenige aber werden 
ihren eigentlichen Zuſammenhang kennen. Dieſen letzteren 
wiederum in Anſpruch zu nehmen für diejenigen, auf welche 
urſprünglich ſich das Wort bezog, unſere deutſchen „Mee— 
resarbeiter“, war der beſcheidene Zweck vorſtehender Schil— 
derung. > P 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vlerteljährlicher Subferiptionss Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beftellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


* 31. (Achtzehnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


4. Auguſt 1869. 


Inhalt: Die Farbe des Waſſers, von Hermann Meier. — Wälder am Nordpol, von Otto Ule. Zweiter Artikel. — Das Kleid der 


Felſen, von Paul Kummer. Erſter Artikel. 


Die Farbe des Waſſers. 


Nach dem Holländiſchen des Dr. Modderman. 


Von Hermann Meier. 


Wer ein Handbuch der Geographie durchblättert und 
darin über das rothe, das weiße, das ſchwarze und das 
gelbe Meer, über den Orangefluß, den blauen Fluß und 
den Rio Negro (ſchwarzen Fluß) lieſt, könnte zu der Mei— 
nung gelangen, das Waſſer könne alle möglichen Farben 
haben. Aber, wird man ſagen, das weiß doch Jeder, daß 
Waſſer keine Farbe hat, und daß die genannten Bezeichnun— 
gen eben ſowenig buchſtäblich zu nehmen ſind, wie die des 
Rio de la Plata (Silberſtrom) und die des Rio de Vina— 
gro (Eſſigſtrom). Doch ſind beide Behauptungen: „Waſſer 
hat keine Farbe“, und „Waſſer kann verſchiedene Farben haben“ 
eben ſo richtig, wie ſie falſch ſind. Es handelt ſich nur 
darum, was man Waſſer nennt, und auf welche Weiſe man 
es betrachtet. 


Waſſer, welches durch keine fremden Stoffe getrübt 
wird und ebenſo wenig etwas enthält, das ſich in der Auf— 
löſung befindet, mit andern Worten, das reine Waſſer der 
Chemiker, ſowie es durch ſorgfältige Deſtillation gewonnen 
wird, iſt in dünnen Schichten farblos und durchſichtig. 
Daſſelbe gilt vom Regen- und guten Brunnenwaſſer, wel 
ches, obgleich im chemiſchen Sinne nicht rein, doch keine 
in Auflöſung befindlichen Stoffe enthält, die ihm die Farbe 
geben. Hat Brunnenwaſſer in Karaffen und Gläſern eine 
ſichtbare Farbe, dann enthält es aller Wahrſcheinlichkeit 
nach für die Geſundheit ſchädliche Stoffe, und deshalb iſt 
die erſte Bedingung, die man an gutes Trinkwaſſer ſtellt, 
die, daß es farblos ſei. 

Deshalb iſt an reinem Waſſer in dünnen Schichten 


keine Farbe wahrzunehmen. Aber beweiſt dies, daß das 
Waſſer keine Farbe haben kann? Durchaus nicht! Denn 
dieſe kann ja ſo ſchwach ſein, daß das Auge ſie erſt in 
dickeren Schichten wahrnimmt. 

Daſſelbe iſt mit einigen andern Körpern der Fall, z. B. 
mit Fenſterglas, welches in dünnen Schichten farblos zu 
ſein ſcheint, aber ſich grünlich zeigt, wenn man mehrere 
Scheiben auf einander legt. Aus phyſiſchen Gründen iſt es 
unwahrſcheinlich, daß es überhaupt vollkommen farblofe Kör— 
per gibt. Dieſe ſind ebenſo ſehr undenkbar, wie in der ſitt— 
lichen Welt vollkommen parteiloſe Menſchen. Sogar die 
Luft iſt nicht durchaus farblos, wie ſolches das Blau des 
Himmels beweiſt, und das Morgen- und Abendroth verdan— 
ken wir, nach Forbes, dem Waſſerdampf, der in gewiſ— 
ſem Zuftande gelbe und rothe Strahlen des Spektrums 
durchläßt. 3 

Das Angeführte beweiſt, daß Waſſer in dickeren 
Schichten eine Farbe haben muß, und tiefere Waſſer, alle 
Meere und viele Landſee'n unterſtützen dieſes; doch iſt deſſen 
Farbe nicht mehr zu ſehen, wenn man das Waſſer in einem 
Glaſe und alſo in dünneren Schichten betrachtet. 

Dieſe Farbe iſt dennoch nicht bei allen Meeren und 
See'n dieſelbe, ja, was mehr ſagen will, bei demſelben 
Waſſer kann ſie ſehr verſchieden ſein. Letzteres weiß Jeder, 
der einen Tag am Meeresſtrande verlebt hat. Die Beſchaf— 
fenheit der Luft, die Art der Beleuchtung und der Stand: 
punkt des Beobachters haben darauf einen nicht zu verken— 
nenden Einfluß, und der unbeſchreibliche Reiz des Anblicks 
der See iſt theilweiſe gerade der unaufhörlichen Tintenab— 
wechslung zuzuſchreiben. 

Welche Farbe hat nun das Waſſer? 

So lange die Gelehrten es wie die Seeleute machten 
und das Waſſer nur beſahen, konnten ſie ſich über dieſe 
Frage unmöglich einigen. Jeder urtheilte nach den Gewäſ— 
fern, die er geſehen hatte, und verſuchte das Wahrgenom— 
mene durch Vermuthungen zu erklären; der Eine behaup— 
tete, daß das Waſſer die rothen Lichtftrahlen durchlaſſe und 
die violetten, blauen und grünen zurückwerfe; ein Anderer 
nannte das Waſſer blau bei zurückgeworfenem und grün 
bei durchfallendem Licht; ein Dritter behauptete, daß es 
durchaus keine Farbe habe, ſondern einfach die Farbe des 
Himmels zurückſpiegele. Alexander von Humboldt, 
der vielleicht von allen Naturforſchern die meiſten Gewäſſer 
geſehen und demnach die meiſten verſchiedenen Farben beob— 
achtet hatte, äußerte ſich, daß Alles, was ſich auf die Farbe 
des Meeres beziehe, im höchſten Grade unſicher fei. 

Dem berühmten Chemiker Bunſen gebührt die Ehre, 
dieſer Unſicherheit ein Ende gemacht zu haben. Er ſchlug 
den einzigen Weg ein, der zum rechten Ziele führen konnte, 
nämlich den experimentalen. Eine gläſerne Röhre mit 
ſchwarz gefärbten Wänden wurde an dem einen Ende mit 
einem Kork verſchloſſen und lothrecht in eine weiße Porzel— 
lanſchale geſtellt. Hierauf wurden einige Scherben weißen 
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Porzellans in die Röhre geworfen, und dieſe alsdann mit 
chemiſch-reinem Waſſer angefüllt. Durch dieſe 7 Fuß hohe 
Waſſerſäule beſehen, zeigten ſich nun, bei hinlänglicher 
Erleuchtung, die Porzellanſcherben in rein blauer Farbe— 
Machte er die Säule kürzer und kürzer, ſo wurde die 
Farbe in demſelben Maße ſchwächer, bis fie endlich gar 
nicht mehr zu ſehen war. Dieſe Probe, auf welche die 
Farbe des Himmels keinen Einfluß haben konnte, iſt nur 
durch die Vorausſetzung zu erklären, daß reines Waſſer in 
dicken Schichten das Licht mit blauer Farbe durchläßt. Sie 
iſt durch andere Naturforſcher, theils auf gleiche Weiſe, 
theils modificirt wiederholt worden und zwar ſtets mit 
gleichem Erfolge. 

Daß hiermit eine feſte Baſis für die Erklärung der 
verſchiedenen Farben der natürlichen Gewäffer, die ſämmtlich 
feſte Stoffe und Gaſe in Auflöſung enthalten, gegeben iſt, 
bedarf keines Beweiſes. Man hat nur noch zu unterſuchen, 
welchen Einfluß die aufgelöſten Beſtandtheile auf die Farbe 
des reinen Waſſers haben. Vor der Bunſen'ſchen Probe 
taſtete man nur im Finſtern, da es unmöglich war, mit 
einiger Sicherheit aus den Farben der durch verſchiedene 
Stoffe verunreinigten See'n auf die reinen Waſſers zu 
ſchließen. 

Es gibt wenige natürliche Waſſer, welche die ur— 
ſprünglich blaue Farbe behalten haben. Zu dieſen gehören 
der Genferſee in der Schweiz, der Achenſee in Tirol und 
der Buſen von Neapel. Dieſe blauen Gewäſſer, die an 
den tiefſten Stellen mit einer Indigoauflöſung wetteifern, 
haben zu allen Zeiten die Bewunderung der Touriſten er— 
regt. Es hat natürlich nicht an allerlei gewagten Ver— 
muthungen gefehlt, um dieſe am Waſſer ſelber wahrgenom— 
mene Farbe zu erklären. Bunſen's Experiment hat dieſe 
Frage auf den Kopf geſtellt. Denn es bedarf jetzt keiner 
Erklärung mehr, warum der Genfer See blau iſt, ſondern 
warum die meiſten andern Waſſer dies nicht ſind. 

Es liegt die Vermuthung nahe, daß Waſſer, die eine 
andere, als die blaue Farbe beſitzen, einen färbenden Stoff 
in Auflöſung enthalten, der die natürliche Farbe des Waſ— 
ſers modificirt. Nun find bei weitem die meiſten der gro— 
ßen Waſſerflächen, von grünlicher Farbe (ſeegrün), und wir 
dürfen deshalb ferner ſchließen, daß der färbende Stoff in 
der Regel ein gelber ſein muß. Denn gelb und blau bil— 
den bekanntlich grün. 

Die Unterſuchungen von Wittſtein und Andern 
haben dieſe Vermuthung beſtätigt. 

Außer einer Anzahl Salze, von welchen das Koch— 
ſalz, der Gips und der doppeltkohlenſaure Kalk die vorzüg— 
lichſten ſind, und einigen Gaſen (Kohlenſäure, Sauerſtoff 
und Stickſtoff) enthält das meiſte natürliche Waſſer orga— 
niſche Stoffe in Auflöſung. Unter den Gaſen gibt es keins, 
das auf die Farbe des Waſſers Einfluß hätte, und die wenig 
gefärbten Salze, deren Vorhandenſein im Seewaſſer nach— 
gewieſen iſt, ſind darin in ſo erſtaunlich geringen Quan— 


eitäten vorhanden, daß fie eben fo wenig die Farbe merklich 
modificiren können. Anders iſt es mit den organifchen Ber 
ſtandtheilen des Waſſers. Von dieſen haben die ſog. Dur 
musfäuren, die durch die Verweſung von Blättern, Wur— 
zeln und vielen andern organiſchen Theilen entſtehen und 
alſo keinem Boden fehlen, der irgend Vegetation hatte, eine 
dunkelbraune bis ſchwarze Farbe. 

Ueberall nun, wo natürliche Gewäſſer reich an Pflan— 
zen ſind oder in Berührung mit Erdſchichten kommen, in 
welchen Pflanzen lebten, werden ſie Gelegenheit haben, Hu— 
musfäuren aufzunehmen. Sie werden dies beſonders thun, 
wenn ſie Alkalien enthalten. Denn einige Humusſäuren 
löſen ſich im Waſſer nur dann auf, wenn ſie an Alkalien 
gebunden ſind oder dieſe im Waſſer antreffen. 

Nach den Unterſuchungen von Wittſtein enthalten 
nun alle Waſſer, welche die natürliche blaue Farbe behal— 
ten haben, wenig oder gar keine Humusſäure. 

Letzteres iſt ſeiner Anſicht nach nicht eine Folge des 
Mangels an Humusſäuren in dem Boden, über welches fie 
fließen, ſondern eine Folge ihrer Armuth an Alkalien. Et— 
was reicher daran ſind die See'n und Meere blaugrüner 
oder grüner Farbe. Die organiſchen Stoffe ſind darin in 
ſolcher Quantität vorhanden, daß das Waſſer, wenn es 
ſelbſt keine Farbe hätte, dadurch hellgelb bis gelb gefärbt wer— 
den müßte. In Verbindung mit dem natürlichen Blau 
erzeugt dieſes Gelb eine grünliche Farbe. Nimmt die Quan— 
tität der aufgelöſten organiſchen Stoffe zu, dann tritt das 
urſprüngliche Blau in gleicher Weiſe zurück. Die Farbe 
des Waſſers wird ſtatt grün gelb, ſtatt gelb braun und end— 
lich ſogar ſchwarz werden. Letztere Farbe bemerkt man an 
allen Gewäſſern in moorigen Gegenden, z. B. am Rio Ne— 
gro in Amerika. 

Iſt dieſe Erklärung Wittſtein's richtig, dann wird 
chemiſch reines Waſſer in dem obengenannten Apparat von 
Bunſen die erwähnten Farben durchlaſſen müſſen, wenn 
man humusſaure Alkalien in ſteigenden Quantitäten hin— 
zuthut. Die Unterſuchungen von Beetz haben dies be— 
ſtätigt. Es zeigte ſich ihm, daß kleine Quantitäten Gar— 
tenerdeauflöſung ſchon im Stande waren, das Blau in 
Gelbgrün zu verändern. Durch größere Mengen nahm 
das Waſſer erſt eine hell-, dann eine dunkelbraune Farbe an. 

Noch zwei Umſtände wirken häufig bedeutend auf die 
Farbe des natürlichen Waſſers ein. Bei nicht gar zu tie— 
fem, aber hellem Waſſer wird die Farbe des Bodens zur 
Geltung kommen, während bei trübem Waſſer die Farbe 
größtentheils, wenn nicht ganz, von dem trübenden Stoff 
abhängen wird. So hat die im Allgemeinen grüne See 
über Sandbänken eine hellgrüne, zuweilen ſogar gelbliche 
Farbe, während eine ſchwarze Farbe auf einen kleiartigen 
Untergrund hinweiſt. Aber die Farbe des Seewaſſers ver— 
ändert ſich nicht nur mit der des Bodens, ſondern auch plötz— 
liche Abwechſelung der Tiefe wird von großem Einfluß fein. 
Denn die Farbe des Bodens wird in untiefem Waſſer ſtär— 
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ker durchſcheinen, als in tiefem. Daher die ziemlich allge— 
mein wahrgenommene Erſcheinung, daß See'n und Meere 
in der Mitte andere Tinten haben, als in der Nähe des 
Landes. An den Ufern und anderen untiefen Stellen iſt 
die Farbe des Waſſers nicht ſelten röthlich gelb. In die— 
ſem Falle braucht der Boden nicht gerade dieſe Farbe zu 
haben; ſogar weißer Sand und weiße Steine können dieſe 
Erſcheinung erzeugen. Einige Bodenarten, die im trocknen 
Zuftande weiß erſcheinen, nehmen nämlich durch Befeuchtung 
mit Waſſer eine roſtgelbe oder fleiſchrothe Farbe an. Ihre 
Oberfläche ſcheint dadurch die Eigenſchaft zu erhalten, vor— 
zugsweiſe die rothen Lichtſtrahlen zurückzuwerfen. 


Truͤbe Waſſer zeigen gewöhnlich die Farbe des trüben— 
den Stoffes. Denn da dieſe letzteren die Lichtſtrahlen ver— 
hindern, bis zu einer nennenswerthen Tiefe in das Waſſer 
zu dringen, ſo hat die urſprünglich blaue Farbe des Waſ— 
ſers hier im Ganzen keinen Antheil mehr an der ſchließlichen 
Farbe. So verdanken der gelbe Fluß und der gelbe See in 
China ihre durch den Namen angedeutete Farbe einem gel— 
ben Schlamm, welchen erſterer in den letzteren trägt. Im 
Allgemeinen ſind die meiſten Flüſſe trüb, der mehr oder 
weniger zertheilten Erdarten wegen, die ſie aus den Gebir— 
gen mitführen. Freilich ſetzen ſie ſolche auf ihrem Wege 
nach der See theilweiſe ab, aber der feinſte Schlamm lagert 
ſich meiſtens erſt in dem Schooß des Oceans. In den 
Mündungen der Ströme ſind die verunreinigenden Stoffe 
zum Theil ſchon ſo fein, daß das Waſſer, wenn es auch 
Monate lang ſtillgeſtanden hat, nicht klar wird. 


Die natürliche Farbe des reinen Waſſers iſt alſo nur 
ausnahmsweiſe bei Flüſſen wahrzunehmen. Im Oberlauf 
iſt dies noch möglich, aber jemehr die Flüſſe ſich der See 
nähern, deſto ſtärker werden die fremden Stoffe, wegen des 
ſtets zunehmenden Grades von Vertheilung, die Farbe des 
Waſſers ändern und bald dieſe ganz beſtimmen. Hängt 
nun die Farbe des Flußwaſſers von den trübenden Stoffen 
ab, ſo wird die Farbe und Art dieſer letztern natürlich durch 
den Boden bedingt, über welchen das Waſſer ſtrömte. Wo 
zwei Ströme zuſammentreffen, da iſt faſt immer eine ſcharfe 
Trennung der Farben wahrzunehmen. So iſt das Waſſer 
der Moſel von rötherer Farbe als das des Rheins, und nach der 
Vereinigung beider Flüſſe bei Koblenz bleibt dieſer Unter— 
ſchied noch längere Zeit ſichtbar. Ja, nach heftigen Regen— 
güſſen in dem rothen Sandſteingebirge, welches die Mo— 
ſel in ihrem Oberlauf durchſchneidet, kann man ſogar bis 
Remagen und Rolandseck zweierlei Farbe am Rheinwaſſer 
unterſcheiden. Bei Paſſau vereinigen ſich drei Flüſſe. Die 
dunkle, beinahe tintenſchwarze Ilz (gefärbt durch moorigen 
Boden) und der ſchmutzig- weiße Inn verbinden ſich hier 
mit der gelbgrünen Donau. Von den reizenden Höhen um 
Paſſau ſieht man die drei verſchieden gefärbten Gewäſſer 
nach ihrer Vereinigung noch längere Zeit neben einander 
dahinfließen. 


Aus dem Mitgetheilten geht hervor, daß die beiden 
Sätze: „Waſſer hat keine Farbe“ und „Waſſer kann verſchiedene 
Farben haben“, bis zu einer gewiſſen Grenze ſich verthei— 
digen laſſen, ja, daß man noch einen dritten hinzufügen 
kann: „Waſſer hat eine blaue Farbe“. Iſt der letztere der 
am meiſten wiſſenſchaftliche, ſo fällt die Wahrheit des er— 
ſteren im täglichen Leben zumeiſt in's Auge, die des zwei— 
ten dem Reiſenden. Schließlich ſei noch bemerkt, daß die 
Benennungen der Gewäſſer nach Farben zwar oft, aber 
nicht immer paſſend ſind. So trägt z. B. der Golf von Kali— 
fornien nicht mit Unrecht den Namen der Zinnoberſee, 
wegen der rothen Farbe, die ihr untiefes, klares Waſſer 
dem mit Korallenriffen reich beſetzten Boden zu danken hat. 
Dahingegen beſitzen das weiße, ſchwarze und rothe Meer 
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nicht die Farben, die ihre Namen andeuten. Hinſichtlich 
des letzteren Gewäſſers iſt es allerdings wahr, daß das Waſſer 
an einigen Stellen dann und wann eine blutrothe Farbe an— 
nimmt. Der berühmte Ehrenberg hat dieſe Farbe zwiſchen 
dem 11. Decbr. 1833 und dem 5. Januar 1834 viermal 
im Hafen bei Thor, nicht weit vom Berge Sinai, wahrge- 
nommen. Die kurzen Wellen der ruhigen See ſpülten eine 
blutrothe, ſchleimige Maſſe an den Strand, die ſich bei 
der Unterſuchung als eine unzählige Menge von Seege— 
wächſen zeigte. 

Auch in andern Meeren bringen große Anhäufungen 
von Pflanzen und Thieren oft Farbenveränderungen hervor, 
die dem Seemann ſchon in weiter Entfernung in's Auge 
fallen. 


Wälder am Nordpol. 


Von 


Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Auch die ſchwediſche Expedition des vorigen Jahres 
hat ſo wenig ihr Ziel erreicht, als die deutſche. Sie iſt 
weder zum Pole, noch über jenen Eisgürtel hinausgelangt, 
der noch allen Polarfahrern im Norden Spitzbergens den 
Eintritt in das unbekannte Polarbecken verwehrte. Aber 
ſie hat durch die reichen Sammlungen, die ſie heim— 
brachte, viel Größeres geleiſtet und den Horizont unſeres 
Wiſſens viel mehr erweitert, als wenn ſie uns mit der 
Nachricht beglückt hätte, daß ſie wirklich an dem Punkte 
der Erde geſtanden habe, den man den Nordpol nennt. 
Unter den mitgebrachten Naturſchätzen befinden ſich über 
2000 Stück vorweltlicher Pflanzenreſte, welche Oswald 
Heer Gelegenheit gegeben haben, uns ein Bild der reichen 
Polarvegetation in der Vorzeit zu erſchließen. Es waren 
beſonders zwei Punkte, welchen die ſchwediſchen Forſcher ein— 
gehende Aufmerkſamkeit gewidmet hatten, die Bäreninſel 
und die Fjorde Weſtſpitzbergens. Die kleine Bäreninſel iſt 
ein Hochland mit zahlreichen kleinen See'in und von uns 
zähligen Steintrümmern überſchüttet. In dieſer Einöde hat 
ein Menſch, der Norweger Tobieſen, feine Hütte aufge: 
ſchlagen und lebt hier bereits ſeit Jahren von den Thieren 
des Meeres und den Vögeln. Letztere erfüllen im Sommer 
die Luft ſtellenweiſe völlig und bedecken die Felsabſätze der 
Küſtenberge dermaßen, daß ſie wie beſchneit erſcheinen. Es 
ſind beſonders Möven- und Entenarten, welche im Som— 
mer in ungeheuren Schaaren nach Norden ziehen und auf 
dieſen Felſen brüten, im Herbſt aber wieder ſich dem Sü— 
den zuwenden. Dieſe reiche Thierwelt bildet einen merk— 
würdigen Contraſt zu der überaus dürftigen Vegetation, 
deren wenige krautartige Gewächſe nirgends eine grüne 
Decke zu bilden vermögen. Dafür ruht aber im Bo— 
den dieſer Inſel eine verſteinerte üppige Pflanzenwelt der 
Vorzeit. 

Spitzbergen, das in dieſen Blättern bereits früher auge 


führlich geſchildert wurde, iſt ein Land von der doppelten 
Größe der Schweiz. Große Fjorde greifen auf der Weſtſeite 
tief in das Innere des Landes ein, großen Landſee'n gleich 
von den hohen Bergen umſchloſſen, die rings vom Meere 
aufſteigen. Mächtige Gletſcher reichen in alle dieſe Fjorde 
hinab, ſteil abfallend und in unzählige Zacken zerſpalten, 
von denen beſtändig ſich ablöſende Bruchſtücke als Eisberge 
dem Meere zuſchwimmen. Einzelne dieſer Fjorde, wie na: 
mentlich der große Eisfjord, zeigen an ihrer Südſeite ge— 
ſchützte Stellen, an denen kleine Colonien ſchönblühender 
Alpenpflanzen in den Moosteppich eingeflochten ſind. Da 
ſieht man die rothen Raſen der Silene acaulis und blaue 
Polemonien, die Felſen von violettem Steinbrech garnirt, 
und zwiſchen den Steinen die weiße Dryas und den nordi— 
ſchen Mohn; ſelbſt der Anflug einer Grasflur zeigt ſich an 
einigen Stellen. Aber die reichere Flor deckt auch hier 
wieder das Gebirge in den verſteinten oder verkohlten Ueber— 
reſten der Vorzeit. Auch aus dieſen Gräbern, wie aus 
denen der Bäreninſel, hat Oswald Heer uns Landſchafts— 
bilder vergangener Zeiten geſchaffen. 

Folgen wir den Forſchungen Heer's, fo tritt ung 
ſchon zur uralten Steinkohlenzeit auf der Bäreninſel ein 
Feſtland entgegen. Die von den Naturforſchern der ſchwe— 
diſchen Expedition, Nordenſkiöld und Malmgren, ges 
ſammelten Pflanzen, die theils in der dortigen Kohle ſelbſt, 
theils in den ſie umgebenden Geſteinen gefunden wurden, 
gehören ſogar der unterſten und älteſten Abtheilung der 
Steinkohlenperiode an. Die Haupttypen dieſer Bäume, 
welche die älteſten Urwälder auf der Bäreninſel, wie bei 
uns in Europa, bildeten, ſind die Calamiten, die Sigilla— 
rien oder Siegelbäume und die Lepidodendren oder Schup— 
penbäume, zu denen ſich noch einige Farrnkräuter geſellen. 
Es ſind blüthenloſe Bäume, denen aber, gleichſam zum Er— 
ſatz für die fehlenden Blumen, die Rinden mannigfach ver— 


ziert find, bei den Galamiten mit regelmäßigen parallelen 
Längsrippen, bei den Siegelbäumen mit in Reihen geſtell— 
ten zierlichen Blattnarben, bei den Schuppenbäumen mit 
regelmäßigen Schildern, die den ganzen Stamm überklei— 
den. Selbſt die Wurzeln, die ſogenannten Stigmarien, 
nehmen bei den Siegelbäumen an dieſer Verzierung Theil, 
indem die Stellen, an welchen die langen Faſern befeſtigt 
waren, durch ringförmige Warzen bezeichnet ſind. 
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ſchließen, die derſelben Periode der Vorzeit angehören. Da 
die ſchwediſchen Naturforſcher denſelben Bergkalk mit ſeinen 
Verſteinerungen auch im Bellſund auf Spitzbergen fanden, 
und da dieſer Bergkalk auch die Steinkohlen der Melville— 
inſel bedeckt, ſo hat ſich wahrſcheinlich jene Senkung über 
die ganze Polarzone ausgedehnt. 

Auf jene Steinkohlenzeit, in welcher es in der Polar— 
welt nicht anders ausſah, als in dem damaligen Europa 


Siegelbäume (Sigillarien) und Schuppenbäume (Lepidodendren) der Steinkohlenzeit. 


Aus der Jetztwelt ſind kaum Pflanzen zu nennen, die 
uns nur eine annähernde Vorſtellung von dem Walde geben 
könnten, der einſt die Bäreninſel bedeckt hat. Den Gala: 
miten ſtehen noch die Schachtelhalme und den Schuppen: 
bäumen die Bärlappgewächſe am nächſten; doch müſſen wir 
uns dieſe zu rieſigen Bäumen umgeſtaltet denken. Die 
Siegelbäume mit ihren fäulenartigen Stämmen und ihren 
langen, nabdelförmigen Blättern, die büſchelweiſe an das 
Ende des Stammes geſtellt waren, müſſen ein höchſt fremd— 
artiges Ausſehen gehabt haben. 

Das Feſtland der Bäreninſel mit ſeinen Wäldern iſt 
aber ſchon während der Steinkohlenperiode wieder verſunken. 
Die Kohlenlager und die ſie zunächſt umgebenden Geſteine 
find von Kalkfelſen bedeckt, welche zahlreiche Meerthiere ein: 


und ſelbſt in Indien und Südamerika, folgte auf Spitz— 
bergen ein anderes Weltalter, deſſen Ueberreſte Nordens 
ſkiöld in einem ſchwarzen Schiefer entdeckte, der im Hin⸗ 
tergrunde des Eisfjordes über dem Bergkalk lagert. Es iind 
zahlreiche Schnecken und Muſcheln, zum Theil derſelben 
Art, wie ſie damals in dem Meere lebten, das auch unſer 
Deutſchland bedeckte, in einer Zeit, die man die Trias- oder 
Salzperiode genannt hat. Dazu kamen aber auch jene gro⸗ 
ßen krokodilartigen Thiere, die man unter dem Namen der 
Ichthyoſauren kennt. Auch auf Spitzbergen folgte dann die 
Jurazeit mit ihren bekannten Ammonshörnern und Zinten: 
fiſchen, wie ſie ſich überall im' Jura finden. Eine lange, 
dunkle Zeit folgt dann, aus der wir noch von Spitzbergen, 
keine Kunde haben, und erſt jene ſelbe Zeit, in welcher 
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wir auf Grönland einer fo üppigen Flora begegneten, zeigt 
uns wieder mächtige Bildungen, in welchen wir ein Bild 
des Lebens der Vorzeit aufgezeichnet finden. 

In jenem tertiären oder näher als miocen bezeichneten 
Zeitalter war auch auf Spitzbergen wie auf Grönland ein 
Süß waſſerſee vorhanden, der von Torfſümpfen umgeben 
war. Das beweiſen die Braunkohlenlager im Bellſund und 
im Eisfjord, die aus jenen Torfmooren entſtanden und nun 
von Sandſteinen und feinen Thonſchiefern umgeben ſind, 
welche die Pflanzen jener Zeit einſchließen. In dieſem See, 
der ſich wahrſcheinlich über die ganze Gegend vom Bellſund 
zum Eisfjord ausbreitete, gab es eine Seeroſe und ein 
Laichkraut, ganz ähnlich unſerm heutigen Potamogeton 
natans, und in ſeinem Waſſer tummelten ſich kleine 
Waſſerkäfer, deren Reſte Heer in den Schiefern des 
Cap Staraſtſchin fand. An ſeinen Ufern wucherte ho— 
hes Schilfrohr und jene Sumpfceypreſſe, der wir auch 
auf Grönland begegneten. Von der letzteren fand Heer 
nicht bloß die Früchte und Samen, ſondern ſelbſt die 
zierlichen Blüthenzweige, und er zieht daraus den Schluß, 
daß jene Ablagerungen ſowohl im Frühling, als im Herbſt 
ftattgefunden haben müſſen. Uebrigens fand er dieſe Sumpf: 
cypreſſe genau übereinſtimmend mit derjenigen, die noch 
heute in den Vereinigten Staaten Nordamerika's die großen 
Moräſte bekleidet. Wir haben alſo hier die merkwürdige 
Thatſache, daß ein Baum uralter Vorzeit auf unſere Ge— 
genwart übergegangen iſt, daß er damals freilich bis zum 
78. Breitegrad hinaufreichte, während er jetzt den 40. Grad 
nicht überſchreitet und ſelbſt durch künſtliche Kultur nur bis 
57° n. Br. erhalten werden kann. 

Außer dieſer Sumpfeypreſſe kommen in den alten ſpitz— 
bergiſchen Wäldern noch 14 Nadelholzarten vor, unter die: 
fen eine eigenthümliche Sequoia, zwei Lebensbäume und 
ein halbes Dutzend Föhren und Tannen. Von den letzteren 
fanden ſich ſeltſamer Weiſe keine Zweige, ſondern nur ein: 
zelne Nadeln und Samen vor. Dieſe Samen aber ſind 
geflügelt und konnten daher leicht vom Winde vertragen 
werden. Heer ſchließt daraus, daß dieſe Bäume wohl wei— 
ter vom See abſtanden, und daß die Hügel mit dunkler 
Nadelwaldung bedeckt waren, aus welcher dann einzelne Sa— 
men in den See gelangten. Wenn aber auch die Nadel— 
hölzer auf Spitzbergen vorherrſchten, ſo fehlten doch auch 
die Laubbäume keineswegs. Zwei Pappelarten finden ſich 
vom Bellſund bis zur Kingsbai. Sie ſtanden wahrſchein— 
lich im Sumpf oder an den Flußufern, mit Birken und 
Erlen gemiſcht, während eine großblätterige Platane, eine 
Linde und zwei Eichenarten, von denen freilich nur erſt 
einzelne Blätter bekannt geworden ſind, die trocknen Stellen 
bewaldeten. Um dieſe Bäume rankte ſich derſelbe Epheu, 
der bereits in Grönland und am Mackenzie nachgewieſen 
wurde, und ihre Kronen beſchatteten dieſelben Sträucher, 
Haſelnuß, Kreuzdorn, Weißdorn, Stechpalmen, Schneeball 
und eine Cornelkirſche. 
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Im Ganzen ſind 30 Baum- und Straucharten aus 
Spitzbergen bekannt geworden. Dazu kommen aber noch 
zahlreiche krautartige Pflanzen, Gräſer und Riedgräſer, 
Farrn und Schachtelhalm. Es iſt alſo eine ziemlich man— 
nigfaltige Vegetation, die wir an dieſem uralten See Spitz— 
bergens antreffen, ganz unähnlich der armſeligen Flor, die 
heute dort die wenigen von Eis befreiten Stellen zu beklei— 
den ſucht. Es ſind üppige Laub- und Nadelholzwaldungen, 
die ſich einſt da ausbreiteten, wo uns jetzt unermeßliche 
Gletſcher entgegenftarren. 

Dieſes Bild vergangener Zeiten, das uns der geniale 
Forſcher mit Hülfe der von den Polarreiſenden geſammelten 
Schätze heraufgezaubert hat, gewinnt aber noch in mehr als 
einer Beziehung eine Bedeutung. Zunächſt ſehen wir, daß 
der Boden jener fo abgelegenen hochnordiſchen Länder im 
Weſentlichen keine anderen Thiere und Pflanzen in ſeinem 
Schooße birgt, als ſie uns aus dem Boden Europa's und 
anderwärts bekannt geworden ſind. Das gilt von der Stein— 
kohlenflora der Bäreninſel, wie von der Braunkohlenflor 
Grönlands und Spitzbergens. Treibt doch die Sumpfcypreſſe 
Spitzbergens noch heute nach ungezählten Jahrtauſenden in 
Virginien dieſelben zierlichen, federig-beblätterten Zweige 
und dieſelben Blumen und Früchte, wie einſt am Eisfjord 
Spitzbergens! Daſſelbe gilt von der Thierwelt; die Mee— 
resthiere Spitzbergens aus der Steinkohlenzeit, aus der Trias 
und dem Jura zeigen uns dieſelben ſcharf ausgeprägten 
Formen, denen wir durch alle dieſe Zeitalter hindurch auch 
bei uns begegnen. Gleichwohl müſſen die Lebensbedingun— 
gen, unter welchen ſich dieſe übereinſtimmenden Formen ent— 
wickelten, doch in einem Punkte wenigſtens ſehr verſchie— 
dene geweſen ſein. Denn auch damals muß die Polarzone 
ſo gut wie jetzt einen langen Sommertag und eine lange 
Winternacht gehabt haben, und die Nacht am Eisfjord 
nimmt faſt / des Jahres ein. 

Freilich lehren uns die alten Wälder der Polarwelt 
auch die andere Thatſache, daß die Polarzone einſt viel wär— 
mer geweſen ſein muß als gegenwärtig. Schon daß die Ve— 
getation der Steinkohlenzeit größtentheils aus Bäumen be— 
ſtand, läßt mit Sicherheit auf eine höhere Temperatur 
ſchließen. Gegenwärtig müſſen die Monate Juli und Au— 
guſt mindeſtens eine Mitteltemperatur von 10° C. haben, 
wenn noch Bäume fortkommen ſollen. Auf unſrer nörd— 
lichen Erdhälfte fällt daher die Grenze des Baumwuchſes ſo 
ziemlich mit dem Polarkreiſe zuſammen, und auch da ſind 
es nur noch wenige Nadelhölzer, die Birke und die Pap— 
pel, die uns entgegentreten und auch nur in verkrüppelter 
Form. Auf der Bäreninſel aber, 8° jenſeits des Polar: 
kreiſes, ſehen wir in der Steinkohle eine ganze Reihe von 
Baumarten, die zumal ſämmtlich den blüthenloſen Bäumen 
angehören, die heute faſt nur die Tropen bewohnen, wenig— 
ſtens in keiner einzigen Art die gemäßigten Klimate der 
nördlichen Erdhälfte berühren. Dieſe Steinkohlenpflanzen 
der Bäreninſel verrathen durch nichts ein anderes Klima, 
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als es die Mitteleuropa's genoſſen; ſie treten in derſelben 
Vergeſellſchaftung auf, und ihre Stämme haben dieſelbe 
Dicke und weiſen auf ein ebenſo üppiges Wachsthum hin. 
Gleichwohl liegt die Bäreninſel um 28 Grade dem Pole 
näher als die Vogeſen, die doch in den unteren Steinkoh— 
len dieſelbe Flora aufweiſen. Anders ſah es bereits in der 
Braunkohlenzeit aus. Auch damals zwar muß das Klima 
in der Polarzone viel wärmer geweſen ſein als jetzt; aber 
es hat doch bereits eine Abnahme der Wärme gegen den 
Pol hin ſtattgefunden. Die Palmen reichen in Deutſchland 
nur bis 51½ n. Br., die Lorbeer- und Kampherbäume 
nur bis zur Oſtſeeküſte, die Magnolien und immergrünen 
Eichen, die Nußbäume und Weinreben in Grönland bis 
70°, die Sumpfcypreſſen, Lebensbäume, Pappeln, Plata: 
nen und Linden auf Spitzbergen bis 78“. Wenn auch 
manche Arten von Spitzbergen bis nach Italien hinabrei— 
chen, ſo iſt doch eine Vegetationsverſchiedenheit nach Zonen 
unverkennbar, freilich noch nicht ſo ſcharf ausgeprägt, als 
in der heutigen Schöpfung. 

Endlich wird uns durch die begrabenen Wälder der 
Polarwelt das Geſetz der mit der Zeit fortſchreitenden Orga— 
nifation des Pflanzenreichs beſtätigt, das bisher nur auf in 
Europa gemachte Erfahrungen gegründet werden konnte— 
Die alte Steinkohlenflora der Bäreninſel beſteht nur aus 
blüthenloſen Pflanzen, die jüngere miocene Flora Spitzbergens 
aus höher organiſirten Blüthenpflanzen. Zugleich zeigt ſich, 
daß die Erſteren viel größere Verbreitungsbezirke hatten als 
die Letzteren, daß die Verbreitungsbezirke ſich alſo mit der 
Zeit verengten. Wahrſcheinlich, ſagt Heer, ſind jene 
von Einem Bildungsheerde ausgegangen, konnten ſich aber 
ſchnell verbreiten, da ihre mikroſkopiſch kleinen Samen leicht 


vom Winde nach allen Weltgegenden vertragen wurden. 
Dieſe dagegen hatten mehrere Bildungsheerde, und einer 
derſelben lag offenbar in der Polarzone, von der aus die 
Pflanzen und Thiere ſich ſtrahlenförmig verbreiteten. Dieſe 
ſtrahlenförmige Verbreitung iſt unverkennbar. Einzelne 
Arten, wie die Sumpfeypreſſe, reichen, wie Heer nachweiſt, 
von der Polarzone in Amerika bis Aliaska, in Europa bis 
zur Schweiz, andere, wie die Mammuthbäume, in Amerika 
bis Vancouver, in Europa bis Griechenland, in Aſien bis 
an den Ural. Dieſes wunderbare Vorkommen der gleichen 
Pflanzen in den Geſteinen ſo weit von einander entfernter 
Länder findet Heer nur dann erklärlich, wenn man annimmt, 
daß alle dieſe Bäume urſprünglich in der Polarzone heimiſch 
waren und ſich von da erſt ſüdwärts verbreiteten, daß die 
Pflanzen alſo gleichſam ähnliche Wanderungen vollführten, 
nur im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende, wie ſie 
die leichtbeſchwingten Vögel in Zeit weniger Monate aus— 
führen. 

Wälder am Nordpol! So war es kein Mährchen; ſie 
beſtehen wirklich! Können wir auch nicht mehr in ihrem 
Schatten ruhen und uns von ihren Wipfeln umrauſchen 
laſſen, ſo leben ſie doch, wieder erweckt durch die Wiſſen— 
ſchaft aus ihren Steingräbern. Und wenn die organiſche 
Natur gegen den Pol hin verarmt und endlich ſchwindet, 
wo der kalte Eismantel über alles Land ſich ausbreitet, dann 
ſind es, wie Heer ſeinen ſchönen Vortrag ſchließt, die 
Steine, welche reden und uns von den Wundern der Schö— 
pfung erzählen, uns erzählen, daß auch in den abgelegenſten 
Ländern und in den fernſten Zeiten dieſelbe Geſetzmäßigkeit 
und dieſelbe Harmonie Alles durchdringt, wie in der uns 
umgebenden Welt. 


Das Kleid der Felſen. 


Von 


P. Kummer. 


Erſter Artikel. 


„Unfruchtbar und öde, aber doch herrlich!“ 

Eine Felſengruppe des Oberharzes lag vor mir in aller 
maleriſchen Großartigkeit. 

„Ja, ja“, nickte mein unter der Laſt keuchender alter 
Führer, „die Leute von draußen ſagen es ſo, aber es wird 
Einem oft ſauer genug.“ 

Du beladener und mühſeliger Bergesſohn, wer mag 
dir deine Worte verargen! Fühllos biſt du darum doch nicht. 
Als Touriſt aber, der mit dem Notiz- und Skizzir-Buch 
in der Taſche leicht ſeine Straße zieht, habe ich alle Zeit 
ſolche nackte Felſen geprieſen, die ſchroff und ſteil und 
wandartig anſteigen oder klippenartig klein und groß ſich 
hinziehen, auf denen kein ſchwanker Strauch hält, die keine 
Alpenblume einmal ziert, auf denen kaum aus den Ritzen 
ein Grashalm nickt. 

An ein Kleid derſelben nun, das manchem begeiſterten 
Bergreiſenden kaum auffällt, ſoll hier erinnert werden und 
zwar an eins, das farbenprächtig und mannigfach verziert 
iſt, von faſt ewiger Dauer und hie und da ſelbſt von 
zarteſtem Dufte. 


Ja, und gewiß iſt's ein Kleid — und zwar iſt's nicht 
im dichteriſchen Sinne etwa von dem Nebelgewande gemeint, 
mit dem die Wolken die Felſen umziehen, ſondern ein reel— 
les Kleid iſt's, welches ihnen faſt untrennbar angehört, daß 
es ſelbſt kein Sturm zerzauſt und keine Gemſe berührt. 
So oft ich in der Schweiz die großartig öden Felſengegen— 
den des Berner Oberlandes oder im Harze die Felſenwände 
der Roßtrappe durchwanderte, habe ich nicht bloß die Fel⸗ 
ſengruppen betrachtet und mich ergriffen gefühlt von den 
heilig ſtillen Koloſſen, die von Titanenhänden maleriſch 
wild emporgerichtet ſtanden und lagen und ragten; ich habe 
mich in der Nähe auch niedergebückt und das zarte Ge— 
wand berührt und geprüft, das allenthalben da die Blicke 
des Naturfreundes, noch gar nicht zu ſagen, des Forſchers, 
reizt. Während Andere nur verſchwimmende Erinnerungen 
oder mit Griffel und Carton bloße Skizzen mitnehmen von 
der- Reife in die Berge, habe ich lebensvolle Stücke von 
dem Kleide der Felſen zu Weiterem alle Zeit an mich ge— 
bracht. Wenn ich dieſe daheim betrachte und von ihnen 
unter dem Mikroskope über ſeltſames Wirken und Walten 


der Natur mir erzählen laſſe, dann ſtehen fie alle treu zu— 
gleich wieder vor mir: die ewigen Felſenſäulen und wild— 
bewachſenen Schluchten, die Wandertage alle mit ihrem 
Frohſinn und Sonnenſchein. Ich freue mich daheim noch 
immer über den Duft des Kleides, den es Jahr und Tag 
nicht verliert. Du kennſt ihn, wenn du ihn auch dem 
Felſen als ſolchem zuſchreibſt, ſofern du je im Harze oder 
im Rieſengebirge geweſen biſt. Man hat dir zum Minde— 
ſten Steinſtückchen zum Verkauf angeboten, die man um 
ihres lieblichen Geruches willen „Veilchenſteine“ titulirte; 
da oder dort fei es in Menge zu finden, lautete die Ant— 
wort auf deine Frage, wo es her ſei. 

An den verſchiedenſten feuchten, nackten Felsſtellen fin— 
det ſich nämlich ein dünner Sammetüberzug, an dem ſich 
durch das bloße Auge nichts Weiteres unterſcheiden läßt. 
Aber bei dem Fels iſt er bloß zu Gaſte und ſchmarotzt an 
feiner Oberfläche. Bei gehöriger Linſenvergrößerung gibt ſich 
die ſammetfilzige Haut als aus ſtarren, einfachen und ver— 
äſtelten (gegliederten) Fadchen zuſammengeſetzt zu erkennen, 
welche an ihren Enden oder in ſeitlichen Ausſackungen ihre 
Samen (Sporen genannt) in kleinen Behältern entwickeln. 
— Es iſt eine Alge, ein entfernter Anverwandter jener 
blüthenloſen Meerespflanzen, welche zolllang bis viele Klaf— 
ter lang auf dem Grunde der Tiefe wachſen und nach jedem 
Sturme abgeriſſen und ausgeworfen den Strand ellenweit 
und fußhoch bedecken. Ein ſehr entfernter und ausgearteter 
Verwandter iſt es, da er als eine Luftalge nach Meer und See 
und Bach nicht fragt, da er veilchenhaft duftet, während 
alle anderen nur den eklen Seegeruch haben, und da er in 
ſeiner ganzen Entwickelung und Befruchtung ſo überaus ein— 
fach und anſpruchlos iſt. In Anbetracht des Triebes und der 
Aufgabe des erſten Menſchenpaares, die Dinge durch einen 
Klang darzuſtellen, ſchwebt dir die Frage nach dem Namen 
auf der Lippe. Aber — ich kann ihn ganz und volltönend 
zunächſt ſelber dir nicht nennen, weil ich dein Steinſtück— 
chen erſt ſehen müßte. Es gibt eben nicht nur eine, ſon— 
dern einige Arten, die, an Felſen wachſend, jenen Veilchen— 
geruch haben. Biſt du auf dem Rieſengebirge geweſen und 
haſt dort auf Felsblöcken vielfach einen ſammetartigen rothen 
Beſchlag gefunden? Es kann nichts Anderes ſein, als der 
dort überall bekannte Chroolepus Jolithus. Oder wander— 
teſt du im Oberharze und fandeſt beſonders auf dem Brocken 
einen rothen, rindigen Ueberzug? Es war Chr. hereynicus; 
oder beim Weiterwandern trafeſt du an den Rhomkerklippen 
auf den filzigen, bräunlich-grünen Chr. velulinus. In 
Tirol findet ſich, beſonders an Felſen in der Ziller, Chr. 
rupestris als dichtfilzige, kruſtenartige, rothbraune Felſen— 
bekleidung. Sonſt an ſchattigem Gebirgsgeſtein trifft man 
nicht ſelten den lockeren, goldgelben Sammet des Chr. au- 
reus, und die ſchwarzen, polſterförmigen Ueberzüge des 
Chr. ebeneus. So iſt die Anzahl jener duftigen Velours 
nicht klein, und es war für die gelehrten Menſchenkinder 
nichts Kleines, an ihnen allen die Adamspflicht der Namen: 
gebung zu erfüllen. In dieſer Erwägung deine Verzeihung, 
verehrteſter Leſer, für das Bombardement mit lateiniſchen 
Namen! 


Doch die Natur gibt, was ſie gibt, nicht nur in ge— 
nialer Auswahl, ſie iſt als ächtes Genie auch eigenwillig; 
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ſo, indem ſie dem Leben manchen Vorzug vor dem Todten 
geſtattet und wiederum gutmüthig beiden doch das Beſte 
läßt. Nämlich im lebenden Zuſtande nur an feuchter Fel— 
ſenwand lachen jene Chroolepen in den lebhaft goldgelben, 
rothen, orangenen, braunen Farbentönen, die mit ihnen ſelber 
erſterben und alsbald in unanfehnliches Graugrün oder 
Braungrün übergehen. Darum ſuche ſelber, willſt du die 
ganze Freude! Aber der Duft vergeht nicht, man muß ſie 
nur, um ihn wieder zu erzeugen, leiſe befeuchten, — wäh— 
rend die lebendige Farbe durch kein menſchliches Mittel wie— 
der hervorgerufen werden kann. Es ſollte mich nicht wundern, 
wenn im Anfluge Rouſſeau'ſchen Natürlichkeitsſinnes die 
elegante Dame ftatt aller andern Eſſenzen einmal den ber— 
gesfriſchen Veilchenſtein in Form von niedlichen Grotten 
oder Briefbeſchwerern in ihrem Boudoire heimiſch machte. 
Der achtloſe Gebirgsbewohner würde dadurch das duftige 
Kleid feiner Felſen doppelt ſuchen und ſchätzen, das er fo 
nur als Sonntagskind kennt und liebt. 

Du aber wirſt Zutrauen gefaßt haben, da du den 
Duft eines gewiſſen Felſenkleides nicht ableugnen kannſt, 
ja geſtehen mußt, es fei ein Duft, unter dem die Felſen— 
jungfrau im fliegenden Wolkenſchleier mit der würzigſten 
Alm und der blumigſten Bergeshalde in gewiſſem Sinne 
ebenbürtig in die Reihe treten kann. 

Darum nun vertrauensvoll den dürren Felſen auch des 
Weiteren nicht überſehen! Es kann dir, vor Allem bei 
feuchtem Wetter, nicht entgehen, wie allenthalben wieder 
andersartige, maleriſch grüne, gelbe, graue, blaue Felder 
handgroß oder in weiteſter Verbreitung denſelben überziehen. 
Dieſelben ſind dem Geſteine wie eingewachſen, und mit den 
Nägeln der Finger, ſelbſt mit dem Waſſer gelingt es dir 
nicht, nur winzige Broſamen abzuheben; aber mit Ham— 
mer und Meißel ſprengen ſich mit Leichtigkeit die prächtig— 
ſten Stücke mit der Felsunterlage los. Ueberall zerſtreut 
auf den glatten, mehligen oder kleiigen Kruſtenfeldern fin— 
den ſich kohlſchwarze, runde oder eckige kleine, hirſenkorn— 
große Fleckchen eingeſenkt. Es find die Fruchtſcheibchen. 
Bei anſehnlicher Vergrößerung gleicht ihr Anblick einer Son— 
nenblumenſamenſcheibe in faſt jeder Beziehung. Aber was 
bei dieſer die einzelnen Samen ſind, das ſind hier fingerför— 
mige, am Grunde zugeſpitzte, meiſt glashelle Schläuche, 
welche acht gefärbte oder durchſichtige Ei'chen (die Samen) 
zu je zwei übereinandergeordnet in ſich enthalten. Was in der 
Sonnenblumenſcheibe die Spreublattchen find, welche die Kör— 
ner zwiſchen ſich tragen, das ſind hier die ſogenannten Saft— 
fäden, welche nach oben hin ſchwarzbüſchelig auslaufen und 
dadurch dem Fruchtſcheibchen ſelber das kohlſchwarze An— 
ſehen geben. Sie ſind in Wahrheit nur verkümmerte Sa— 
menſchläuche, ganz das, was die Arbeiterinnen im Stocke 
des Bienenvaters!l — Was iſt nun aber das Alles, was wir 
geſehen haben? Es iſt die faſt ausſchließlich die Felſen be— 
wohnende Flechten gruppe der „Lecideen“ oder Scheibenflech— 
ten. Jene kruſtigen farbigen Felder aber repräſentiren, du 
magſt lächeln oder dich in Reſpect beſcheiden, die Blätter 
und Stengel. Aber weil ſie als ſolche zu abſonderlich ſind 
und in dieſer Welt doch einmal Alles Namen und Titel 
begehrt, haben die Botaniker ſie auch mit einem beſonderen 
Namen erfreut und zwar Thallus, d. h. Laub, benannt. 
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Von Karl 


Die Pflanze am Nordpol. 


Müller. 


2. Die acktifche und die alpine Klor. 


Wie man auch die Zuſammenſetzung des arktiſchen 
Pflanzenteppichs betrachten mag, ob mit oder ohne die 
ſüdlichen Länder des hohen Nordens, überall empfängt 
man den Eindruck, als ob man ſich in einem Alpenlande 
bewege. Bis zu bedeutenden Alpenhöhen ſteigen eine Menge 
Arten, welche auch in der Ebene nicht ſelten ſind; ebenſo 
reichen viele ſolcher Pflanzen der gemäßigten Zone in 
die arktiſche hinein und dienen hier den eigentlichen Cha— 
rakterpflanzen gewiſſermaßen zur Folie. Die letzten aber 
gehören faſt durchaus nur ſolchen Gattungen und Fami— 
lien an, die entweder rein alpine oder doch überwiegend 
alpine ſind. 

Es gibt verſchiedene Kategorien, durch welche die 
arktiſche Flor mit der eines mitteleuropäiſchen Alpenlandes 
verglichen werden kann. Zunächſt ſind die herrſchenden 


Familien in beiden Gebieten die gleichen: Ranunculaceen, 
Cruciferen, Sileneen und Alſineen, Roſaceen, Saxifra— 
geen, Compoſiten, Ericineen, Rhinanthaceen, Salicineen, 
Juncaceen, Cyperaceen und Gräſer. Aber auch die herr— 
ſchenden Charaktergattungen fallen in beiden Gebieten zu— 
fammen: Ranunkeln, Hungerkräuter, Fingerkräuter, Stein— 
breche, Läuſekräuter, Weidenſträucher, Seggen und Bin— 
ſen (Juncus). Wie manche dieſer Typen erſt in den Al— 
pen ihren ganzen Artenreichthum entfalten, ebenſo voll: 
führen ſie es in der arktiſchen Zone. In dieſer Beziehung 
ſtehen in beiden Gebieten obenan: die Hungerkräuter, Stein— 
breche, Läuſekräuter (Pedicularis), Weiden und Seggen. 
Dagegen iſt es auffallend, daß manche Formen, die in 
den Alpen eine reiche Gliederung durchlaufen, im hohen 


Norden arm an Arten erſcheinen. So ſtehen z. B. den 


39 Habichtskräutern (Hieracium) unſerer Alpenwelt inner: 
halb des Polarkreiſes kaum ein Paar Arten und nur mit 
den ſüdlichen Ländern etwa 19 entgegen; auf 21 Alpen— 
primeln kommen im Ganzen nur 5 arktiſche, auf 15 Al: 
pengentianen nur 2 innerhalb des Polarkreiſes und 10, 
wenn man Lappland und Island hinzurechnet, auf 14 
Mannsſchildkräuter (Androsace) der Alpen nur 2 arkti— 
ſche, auf 11 alpine Glockenblumen nur 2 polare oder 5 
arktiſche, auf 10 Schafgarbe-Arten nur unſere gemeine 
Schafgarbe, auf 11 Alsine-Arten nur 5 polare oder 6 
arktiſche, u. ſ. w. Manche alpine Typen find im arkti— 
ſchen Gürtel ohne alle Vertretung geblieben; z. B. Sem— 
perviven, Rapunzeln (Phyteuma), Ackelei, Aſtrantien, 
Globularien, Soldanellen u. A. Zu andern Formen der 
Alpen treten in der Polarzone entſprechende Arten; denn 
während die niedliche Braya alpina, eine Grucifere der 
höchſten Alpen Kärnthens, nur noch in Lappland vor— 
kommt, taucht eine zweite Art (Br. glabella Richards.) 
hoch im polarifchen Norden auf der Cornwallis-Inſel 
löslich wieder auf und überraſcht uns hier um fo mehr, 
als in gleicher Breite die nahegelegene Melville-Inſel auch 
ein höchſt charakteriſtiſches Laubmoos (Voitia hyperborea) 
birgt, wie V. nivalis in der Umgebung des Glocknergebirges 
die Braya gern zu begleiten pflegt. Solcher correſpondirender 
Arten finden ſich in beiden Gebieten mehrere von gleicher 
Auffälligkeit. So tritt unter Anderem im arktiſchen Ge— 
biete unſrer Butterblume (Caltha palustris) die C. arctica, 
unſerem Sumpf-Herzblatt (Parnassia palustris) in Grön— 
land die P. Kotzebuei, unſrer alpinen Dryade (Dryas 
octopetala) im polariſchen Amerika die Dr. Drummondi 
und integrifolia, unſerem Sumpfporſt (Ledum palustre) 
das L. Groenlandieum, unfern Rhododendron-Arten das 
R. Lapponicum, unſrer Himmelsleiter (Polemonium coe- 
ruleum) das P. humile und pulchellum, unſerm Zwerg— 
vergißmeinnicht (Eritrichium nanum) das E. villosum Bae. 
im Taimyrlande entgegen. Manche Formen unſrer Alpen— 
welt ändern ſich in der Polarwelt ſo, daß ſich auch beſtimmte 
Gattungen entſprechen. 3. B. verwandelt ſich die Form 
der Nieswurz (Helleborus) in die Gattung Coptis, die 
Nelkenwurz (Geum) in Sieversia, die ſeltſame, niedliche 
Umbelliferenform der Gaya in die Gattung Neogaya, die 
Form unſeres Huflattichs (Tussilago) in die Nardosmia, 
die Form unſrer Gränke (Andromeda) in die Formen der 
Cassiope und Menziesia, unſere Sweertie (Sweertia) in 
Pleurogyne, die Alpen-Bartſchie (Bartschia) in Castil- 
leia und Gymnandra, unfer Venusſchuh (Cypripedium) 
unter den Orchideen in Calypso u. ſ. w. — 

Ein großer Theil der arktiſchen Gewächſe iſt artlich 
derſelbe wie in unſern Alpen. Man könnte wohl ſagen, 
daß dieſe und die Arten unſrer Ebene den Aufzug des po— 
lariſchen Pflanzenteppichs bilden, und daß nur einzelne, dem 
Polarlande eigenthümliche Arten die Charakter-Arabesken 
in ihn weben. Unter dieſen Alpen muß man aber auch 
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die alpinen Regionen des Ural, des Altai und feiner Aus— 
läufer, ſelbſt die des Himalaya und der Felſengebirge ver— 
ſtehen. Alles, was dem Nordpol zugewendet iſt, trägt 
unter ähnlichen klimatiſchen Bedingungen einen ähnlichen 
Pflanzencharakter. Ein Reiſender, der plötzlich aus den 
arktiſchen Regionen Sibiriens zu den Rieſenhöhen Tübet's 
verſetzt wäre, würde ſich ohne Zweifel noch in der Polar— 
zone befindlich wähnen. So täuſchend ſtimmt die allge— 
meine Zuſammenſetzung des Pflanzenteppichs hier wie dort; 
um ſo mehr, da viele Arten in Tübet, wie in Sibirien 
und den arktiſchen Regionen überhaupt, als auch auf un— 
fern Alpen die nämlichen find. Allverbreitete Arten (z.B. 
Rhodiola rosea, Saxifraga cernua, Hirculus und stella- 
ris) der arktiſchen Zone wachſen ebenſo in den mitteleuro— 
päiſchen Alpen, wie auf den Rieſenhöhen von Tübet, und 
um die Aehnlichkeit noch überraſchender zu machen, wächſt, 
wie Hooker fand, auf einer Höhe von 18,300 Fuß am 
Donkia-Paſſe dieſelbe pe de roche; jene merkwürdige 
Flechte der arktiſch-amerikaniſchen Regionen, die den 
canadiſchen Jägern oft einzig zur Nahrung dient, und die 
auch der erſten Franklin' ſchen Polarexpedition fo viel— 
fach das Leben rettete. Etwa 125 Arten zähle ich unter 
den früher angegebenen 1100 arktiſchen Pflanzen, welche 
die arktiſche Zone mit unſern deutſchen und ſchweizeriſchen 
Alpenregionen theilt, und kennten wir die Florengebiete 
aller dem Nordpol zugewendeten Alpenländer ebenſo genau 
wie die europäiſchen, ſo würden wir finden, daß nur ein 
ſehr kleiner Bruchtheil von arktiſchen Arten der Polarzone 
ausſchließlich angehört. 

Was dieſe in Wahrheit für ſich beanſpruchen kann, 
ſind nur alpine Formen. Von Familien hat ſie nur eine 
einzige hervorgebracht, die Diapenſiaceen; aber dieſe reprä— 
ſentirt auch die ganze Armuth der Polarzone. Denn 
fie beſteht nur aus einer einzigen Gattung (Diapensia), 
und dieſe nur aus zwei Arten, von denen die eine (D, 
cuneifolja) in Nordamerika vorkommt, aus Arten, die 
nicht einmal einen andern, als einen grasartigen Typus 
erlangen. Selbſt von Gattungen hat die Zone nur äußerſt 
wenige eigenthümliche aufzuweiſen; unter 322 Gattungen 
zählt ſie im Ganzen 19, die einen arktiſchen Charakter 
an ſich tragen. Doch neigt, wie ich ſchon vorhin aus— 
führte, eine ganze Zahl dieſer Gattungen (10) zu andern 
Formen unſeres europäiſchen Florengebietes, fo daß man 
ſie gleichſam als arktiſche Variationen betrachten könnte. 
Selbſt die übrigen 9 Gattungen zeigen meiſt denſelben 
anlehnenden Charakter; denn die 8 Gattungen der Cruci— 
feren (Parrya, Eutrema, Platypetalum und Odontarrhena) 
und Gräſer (Dupontia, Catabrosa, Colpodium und Pleu- 
ropogon) vertreten keine originelle Idee, ſondern verhal— 
ten ſich wie Combinationen anderer Gattungen. Selbſt 
die einzige originelle arktiſche Gattung der Polygoneen 
(Koenigia Islandica) ſpiegelt in ihrer liliputartigen Form 
die ganze Dürftigkeit arktiſcher Schöpfungskraft in ſich 


ab. Eines der wenigen Sommergewächſe der Polarzone, er— 
hebt ſich das zierliche Pflänzchen truppweis einige Linien, 
1 bis 2 Zoll hoch über den Boden, erzeugt ein Paar 
fleiſchige Blättchen, aus deren Achſeln, wenn Alles recht 
üppig iſt, ein Paar blätterige Aeſtchen hervorbrechen, und 
ſchließt das Stengelchen mit einem winzigen Knäuel noch 
kleinerer Blumen ab. Es iſt ein Gebilde, das in dem kurzen 
Sommer der langen Polartage ſeinen Lebenslauf in kur— 
zer Zeit vollendet und, wenn wir bedenken, daß unter 
der Tropenſonne die Polygoneen zu hohen, ftattlihen Baus 
men mit weit entfalteten Blattſpreiten ſich entwickeln, ſo 
recht ein Maßſtab der kalten Heimat wird. Aber auch 
dieſe Form iſt nicht einmal ausſchließlich der Polarzone 
eigen; denn unter ähnlichen Verhältniſſen erſcheint eine 
zweite Art auf den eiſigen Höhen des Himalaya in Nepal, 
die K. Nepalensis Don., ebenſo winzig, ebenſo vergäng— 
lich. Erwägt man nun, daß weder die Diapenſiaceen 
noch Koenigia auf die Polarzone ausſchließlich beſchränkt 
ſind, ſondern auch außerhalb derſelben unter ähnlichen 
Bedingungen der Temperatur auftreten, ſo hat dieſe Zone 
eigentlich keine einzige Pflanzenform hervorgebracht, die 
von einer beſondern Geſtaltungskraft des Polar-Gebietes 
ſpräche. In dieſem Sinne gibt es keine arktiſche Flora. 
Eine ſolche iſt weiter nichts, als eine Combination alpi— 
ner Pflanzenformen, die nur hier und da einen Anlauf 
zu eigenen originellen Formen nimmt. 

Sonderbar genug, bleiben aber auch dieſe Formen gleich— 
ſam auf der Stufe eines Verſuches ſtehen. Unter den 19 der 
arktiſchen Zone eigenthümlichen Gattungen erhebt ſich die 
Form des Huflattichs (Nardosmia) allein zu 5 Arten; zwei 
Formen der Kreuzkräuter (Parrya) und Roſaceen (Siever- 
sia) bringen es zu 3, drei andere zu 2 Arten, alle übri— 
gen Gattungen nur zu 1 Art. Damit harmonirt die 
große Zahl artenarmer Gattungen überhaupt, und dieſe 
iſt ſo bedeutend, daß von den 322 Gattungen etwa 248 
nicht mehr als 1 bis 3 Arten beſitzen, unter denen ſich 
allein 171 mit nur einer Art befinden. Ein ähnlicher 
Fall überträgt ſich ſogar auf die Familien; denn von den 
83 arktiſchen Pflanzenfamilien bringen es 36 auch nicht 
höher, als bis zu höchſtens 3 Arten. Eine ſo große Zahl 
artenarmer Typen drückt der arktiſchen Flor einen Charakter 
auf, wie ihn neuere Inſeln zu haben pflegen, die, vollig 
vereinzelt im Oceane, keine andere, als eine eingewanderte 
Flor beſitzen. 
reiche Gattungen — Ranunkeln, Hungerblumen, Läuſe— 
kräuter, Steinbreche, Weiden, Seggen u. A. —, ſo würde 
ihre Flor wie ein buntes Allerlei, ja vollkommen wie ein— 
gewandert erſcheinen. In beiden Beziehungen ähnelt fie 
der Alpenflor: die artenarmen und artenreichen alpinen 
Gattungen ſind die nämlichen auch in der arktiſchen Flor. 

So verhält ſich dieſelbe zu der Alpenflor, wie ſich 
überhaupt alpine Höhen überall, auch auf der ſüdlichen 
Halbkugel zu einander verhalten: alle verrathen die Nei— 


Beſäße die arktiſche Zone nicht auch arten 
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gung zu gleicher und ahnlicher Geſtaltenbildung, unters 
ſcheiden ſich aber durch letztere, ſowie durch entſprechende 
(correſpondirende) Formen, die wieder den Charakter ihrer 
nächſten Umgebung annehmen. In dieſer Beziehung darf 
man von einem arktiſchen Florentypus reden, der ſowohl 
in horizontaler als wertikaler Richtung der Pflanzen ver— 
breitung die allmälig ſich verlierende Fülle der in wärmeren 
Regionen ſo großartig entwickelten Pflanzengeſtaltung in 
höchſt beſcheidener Weiſe zum Abſchluſſe bringt. Mithin 
bilden alle dieſe alpinen Punkte zuſammengenommen die 
correfpondirenden Variationen eines, Grundthema's, das 
am Pol ſeinen reinſten Ausdruck findet. 

Damit ſtimmt auch die innere Natur dieſer arktiſchen 
Pflanzenformen auffallend überein. In allen alpinen und 
arktiſchen Regionen herrſchen die ausdauernden Gewächſe; 
einjährige und zweijährige treten auffallend zurück, die 
Holzgewächſe nehmen ſichtlich ab. Auch dieſes Geſetz drückt 
die arktiſche Flor in beſonders auffallender Weiſe aus. 
Unter dem von mir für dieſes Gebiet bisher gezählten 
Tauſend der Pflanzenarten gehören 3,2% den zweifjähri— 
gen, 8,3 “% den einjährigen, 10,4 “% den holzbildenden 
und 77,8 “ den ausdauernden Gewächſen an. Der Grund 
dieſes bedeutenden Uebergewichtes iſt klar: weil der arkti— 
ſche Sommer zu kurz iſt, vermögen die meiſten Pflanzen 
nicht ihr Leben während eines einzigen Sommers bis zur 
Fruchtreife zu vollenden. Sie ſind gezwungen, ſich mehr 
auf ihr Wurzelſyſtem, d. h. mehr auf den erwärmten Bo— 
den, als auf ein freies Luftleben einzurichten, deſſen Wan— 
delbarkeit in den Wärmeverhältniſſen ſo groß iſt. Darum 
überwiegen auch unter den perennirenden Gewächſen die 
grasartigen, beſonders die Cypergräſer, dieſe meiſt an den 
kälteſten Moorboden gebundenen Grasformen, weil ſie als 
die genügſamſten mit der geringſten Wärmeſumme vorlieb 


nehmen und dieſe zu ihrer Fortbildung verwenden. Alle 
zuſammen bilden gegen die übrigen Familien 23,17% 


aller perennirenden Pflanzen. Alle vereint zeigen, wo ſie 
die meiſte Wärme empfangen. Denn da ſie ein im Ver— 
hältniß zu ihren grünen Theilen ſehr kräftiges Wurzel— 
ſyſtem entwickeln, kann nur der Boden ihre größte Wärme— 
quelle ſein; und daß er dies ſein kann, wird ſchon durch 
die Temperatur der Quellen bewieſen. Sie iſt um J bis 
2» R. höher, als die des Luftmeeres und ſchützt die Pflan— 
zen offenbar vor dem Erfrieren bei oft eintretendem Froſte 
geradeſo, wie es auf den Alpen der Fall iſt. Selbſt die 
Sträucher drücken ſich dem Boden an, wie es auch in 
unſern Alpenregionen die Weiden vollführen. Darum ge— 
ſchieht die Vermehrung und Fortpflanzung der meiſten Ar— 
ten mehr durch Sproſſung als durch Ausſaat. Das iſt 
wiederum der Grund, daß ſie in der Regel dichte, nach 
oben in dicht aneinander gedrängte Aſtbüſchel getheilte 
Raſen bilden, die, indem ſie ſich dem Boden anſchmie— 
gen, die Erde befchatten und deren Wärmeſtrahlung gegen 
den heitren Himmel weſentlich beſchränken. So allein 


kommt ihnen die Bodenwärme zu Gute; um fo mehr, da, 
wenn der Schnee des Winters raſch einfällt, dieſe ihnen 
unter der ſchlecht leitenden Schneedecke erhalten bleibt. 
Daß bei ſolchen Verhältniſſen dennoch gegen 88 einjährige 
Pflanzen erſcheinen, erklärt ſich daraus, daß ich Lappland 
und Island hineingezogen habe. Bis dahin ſind offenbar 
eine Menge einjähriger Arten durch den Menſchen vorge— 
drungen oder dringen noch immer durch ihn vor; denn 
ich zähle etwa 75 Arten, die bei uns zu den gemeinſten 
gehören. Dieſe abgerechnet, bleibt eine kaum nennens— 
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werthe Anzahl einjähriger Pflanzen für die arktiſche Zone 
zurück; ich zähle etwa 5, die einen alpinen oder arktiſchen 
Charakter tragen. In der Schweiz ſtellt ſich das Verhält— 
niß etwas niedriger. Hier machen die ausdauernden Pflan— 
zen 60,57% der Gefäßpflanzen aus; ein Verhältniß, das 
bei der großen Anzahl ſüdlicher Pflanzen trotzdem ein hohes iſt 
und ſich in der alpinen Zone unendlich ſteigert. Alles in 
Allem genommen, fällt zwar die arktiſche Flor nicht mit 
unſrer Alpenflor zuſammen, beide aber find Geſchwiſter— 
kinder. 


Das Kleid der Felſen. 


Von 


p. Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Hat das Schickſal dir nicht vergönnt, auf den Ber— 
gen, ſondern gleich mir in monotoner norddeutſcher Ebene 
deinen Lebensfaden abzuſpinnen, ſo brauchſt du doch nur 
einen Chauſſeeſtein oder einen mächtigen erratiſchen Fels— 
block in deiner Ebene anzuſehen, um Stein-Lecideen ken— 
nen zu lernen. Es kann dir die gelbgrüne, oft kanarien— 
gelbe Kruſte nicht entgehen, allenthalben verſtreuet, mit 
eingeſenkten ſchwarzen Fleckchen von Mohn- bis Senf— 
korngröße. Da haft du gleich in dieſer Geographieflechte, 
wie ſie wegen ihrer, die verſchiedenen Felderchen landkar— 
tenartig trennenden ſchwarzen Grenzlinien heißt, eine der 
ſchönſten Lecideen, die oft weithin ganze Felspartien 
herrlich überkleidet, da freilich in noch ganz anderer Uep— 
pigkeit, mit leuchtenderem Grüngelb und größeren Frucht— 
ſcheibchen. Daneben trägt dein erratiſcher Block vielleicht 
auch die bläuliche oder grünlich weiße Kruſte der Reifflechte 
oder die weißen Runzelfalten der Greisflechte mit ſchwar— 
zen Früchten — dunkele Andenken, welche die Blöcke viel— 
leicht noch aus ihrer ſchwediſchen Heimat mitgebracht, 
aus der ſie die Eisſchollen und Waſſer der Vorzeit in un— 
ſere norddeutſche Ebene getragen und gerollt haben; viel— 
leicht und wahrſcheinlicher aber auch hier erſt gewachſen, 
obgleich alle dieſe Felſenflechten, aus mannigfachen Um— 
ſtänden zu urtheilen, eine faſt endloſe Lebensdauer haben. 

Trägt dich dein Fuß aber einmal nach dem Rieſen— 
gebirge oder nach den Alpen, ſo überblicke da nicht die 
pantherfellartig ſchön braune, mit großen, ſchwarzen Flecken 
gemalte Täuſchflechte, die im Umfange figurirte Schloh— 
weißflechte an den Felſen des Uebergangs- und Urkalkes, 
die weitverbreitete Kruſte der Kalk- und Breitfruchtflechte 
an Felsgeſtein aller Art — ja, alle die farbenprächtige 
Moſaik der Lecideen. 

Außer dieſen ſind noch andere in das Kleid der Felſen 
hineingeſtickt, manche ſonſt ähnliche Lecanoreen mit ſchüſſel— 
förmig vertiefter Fruchtſcheibe und eingebogenem Rande. 
Laß dabei die Lupe nicht aus der Hand! Name iſt Schall 
und Hauch für den Laien, aber er deutet die Farbenpracht 


der Fruchtſcheiben an. So ſchmückt das Blutauge die 
Felſen mittel- und ſüddeutſcher Gebirge; die Rubinflechte 
kommt durch die ganze Alpenkette hin häufig vor; die 
Goldflechte verſchönt das Kalkgeſtein, und das Schönauge 
ziert Thon- und Schieferfelſen. Zwiſchen dieſen ſtehen 
Krugflechten, Urceolarien, deren krugartig vertiefte Frucht— 
ſcheiben weißmehlige Kruſten bedecken. 

Dies Kleid der Felſen zerſtört kein Winter. Gerade 
im Sommer ſieht es fahl und verſchoſſen aus; — die Flech— 
ten führen da alle ein ſiſtirtes Leben. Alles iſt ſtarr, 
dürr, ſcheinbar abgeſtorben und ſelbſt farbentrübe, weil 
die Gallertconſiſtenz dieſer Gebilde eintrocknet und die 
Farbentheilchen faſt unſichtbar macht. Sie ſpiegeln uns 
damit mitten in unſerer gemäßigten Zone, wo der Som— 
mer den Höhepunkt des Wachsthums und der Farbenglu— 
then iſt, die Vegetationsweiſe der geſammten Pflanzenwelt 
unter den Wendekreiſen, die da zur glühenden Som— 
merszeit ihren Schmuck und ihre Säfte verliert und in 
den Samen und Wurzelrhizomen nur ein ſiſtirtes Leben 
führt, — bis die Regenzeit die Bande löſt und ein neues 
Regen und Bewegen im grünen Reiche weckt. Thau 
und Regen bringt junges Leben ähnlich auch in den 
vertrockneten Flechtengebilden zu Wege, und der Win— 
ter und Frühling, wo alle Schleuſen des Himmels geöff— 
net ſind, und oft genug die Kälte meſſerſcharf ſchneidet, 
find die Zeit des lebhafteſten Vegetirens und der präch— 
tigſten Farbenfriſche. Da ſtrahlt gleichſam die Felſenwand, 
ausgelegt mit der zarteſten und ſchärfſtgeſchnittenen Moſaik 
der Lecideen, mit Rubinen und Perlen beſetzt von den 
Lecanoreen, Biatoreen und Urceolarien, und die Kruſten 
derſelben mit ihren ſchwefelgelben, grasgrünen, grauen, 
weißen und rothbraunen Tönen ſchimmern vielfach in matt 
ſeidigem Glanze. 

Wollten wir über die gewöhnliche Vorſtellung eines 
abſolut nackten, aber nach unſrer Auslegung doch herrlich 
bekleideten Felſens hinausgehen, ſo könnten wir noch an— 
dere nicht ſowohl eingewachſene als locker anliegende, und 


zierlich aufſtrebende Gebilde des Lichenolog ifhen Reiche 
— ganz abgeſehen von den überall vorhandenen Mooſen — 
nennen. So wären die Flechten mit blätterigem Laube, An— 
verwandte unſerer gelben gemeinen Wandflechte und gelbgrü— 
nen Steinflechte zu nennen, die auch auf den Kämmen der 
Gebirge nicht fehlen, während z. B. die braunſchwarze ſtygi— 
ſche Flechte, die von der Spitze des Brockens kaum einige 
Schritte herunterſteigt, die Nierenflechte und die breit— 
und lang-lappigen Arten der Stikten ausſchließlich den Gebir— 
gen eigen find. In niedlicher, meiſt kaum über zollhoher 
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Dort iſt auch zu Ende des vorigen Jahrhunders das 
wiſſenſchaftliche Auge zuerſt freudig durch die ſeltſame Fel— 
ſengewandung angezogen worden. Den Hut ab vor den 
Namen der ſchwediſchen Naturforſcher Elias Fries, 
Acharius! Und doch iſt ſeither auf dieſem Gebiete ein 
chaotiſches Durcheinander geweſen und wie auf keinem 
anderen naturgeſchichtlichen Gebiete die Unſicherheit der Un— 
terſcheidung an der Tagesordnung. Deutſche Gründlich— 
keit und Ausdauer — namentlich die mühſeligen mikroſko— 
piſchen Unterſuchungen des Profeſſor Körber — haben 


1. Parmelia parietina (Wandſchüſſelflechte) , 
Schüſſelchens; 2 
Strauchform ſtehen ab und zu dazwiſchen die graugrünen, 
citronengelben und braunen krausblättrigen Cetrarien, die 
geweihartigen grünen oder ſtaubiggrauen Evernien, die 
ſtraff ausſtrahlenden Ramalinen — Alles reizende und bis 
in's Detail hinein zierlich durchcomponirte Miniaturbilder. 
Aber ſie ſind aus derſelben mächtigen Phantaſie hervorge— 
gangen, welche die Eichen und Baobabbäume in's Daſein 
rief, und untrennbar in unſerer Anſchauung von der 
Phyſiognomie eines unfruchtbaren Felſen. 

Und doch, unter den deutſchen Breitengraden fehlt die 
wahre Herrlichkeit dieſes Felſenkleides, wenn wir nicht 
viele tauſend Fuß emporſteigen. Das Eldorado der Flech— 
ten ſelbſt in der Ebene liegt nordwärts von uns in der 
weiten erhabenen Oede lappländiſcher Landſchaften, an den 
Fiordenfelſen der ſchwediſchen und norwegiſchen Küſte, an 
den Felſenabhängen der Kiölen. Dort und fo überall an 
den Felſen der nordifchen Länder ift die wahre Farben: 
pracht, Formenfülle und Ausdehnung des Wahlenbergiſchen 
Reiches. 


b ein Schüſſelchen von oben geſehen und eins im Durchſchnitt, 
2. Cetraria islandiea (isländiſches Moos); 3. Cladonia pyxidara (Becherflechte); 4. Cladonia rangiferina (Renthierflechte); 5. Roccella unctoria (Lackmusflechte). 


e 300 fach vergrößerter Querdurchſchnitt des Inhalts eines 


aber Luft und Licht geſchafft, ſo daß nun die einzelnen 
Lecideeen, Lecanoreen u. ſ. w. faſt fo unterſchiedlich da— 
ſtehen, wie Lilien und Tulpen und Narciffen nebeneinan— 
der. Das, wodurch danach jene Gebilde ſich unterſcheiden, 
iſt zunächſt nicht ſowohl die augenfällige Form und Farbe, 
als vielmehr die ſo charakteriſtiſch verſchiedene Form jener 
obenerwähnten Schläuche und der darin enthaltenen Spo— 
ren, welche letztere bald eirund, bald walzenförmig, ge— 
gliedert-nadelförmig oder mondſichelförmig, netzförmig ges 
gittert, hantel- oder vielliebchenförmig, größer oder kleiner, 
glashell oder gefärbt ſind. Dieſe Sporenformen ſind das 
immer in derſelben Weiſe bei den ſpeciellen Flechtenarten 
Ausgeprägte, während alles Andere durch die leiſeſten 
dußeren Einflüſſe leicht ſich ändert. 

Darum Achtung vor der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Bewunderung jener Gebilde, die den Felſen kleiden — bei 
denen das Wort dir nicht von der Seite weichen kann: 
„Wie ſind deine Werke nicht nur ſo groß, ſondern 
auch fo klein und fo viel, du haft fie alle weislich ge— 


ordnet!“ — Man fpricht von dem Sand am Meer, aber 
zahlloſe Millionen ganz regulär geformter Sporen ſind es, 
die eine einzige Felſenwand erzeugt! Und das iſt eine 
Fülle, von welcher der ehrliche Sohn der Berge, der mit 
ſeiner Kraxe auf dem Rücken daran vorüberſchreitet, noch 
nicht von ferne eine Ahnung hat. Uns wunderlich begab— 
ten Menſchen iſt eben nach der inſtrumentalen Beſchaffen— 
heit unſeres Auges nur vergönnt, ſtückweiſe zu ſchauen, 
nur bis zu einer gemüthlichen Grenze, und auch das nur 
unter lauter Schein und Täuſchungen. Aber in unſeren 
Geiſt ging doch Alles hinein, und er ſchuf uns in den 
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Crown- und Flintglaslinſen das optiſche Mittel, auch in 
die ſonſt verſchloſſenen Panoramen zu blicken. 

Aber, wenn du dein deutſches Gebirge durchwanderſt, 
oder das Glück dich einmal nach den ſkandinaviſchen Fel— 
ſen trägt, dann freue dich hier wie dort des prächtigen 
Felſenkleides mit der Freude der Erdenkinder. Freude in 
nur anderem Sinne hat der Flechtenforſcher aber auch da— 
heim, wenn ihm durch Inſtrumente „über Büchern und 
Papier“ verborgene Beſonderheiten klar werden, von denen 
in dem Geſagten nur eine Andeutung gegeben werden 
konnte. 


Das Klima von Nordamerika mit dem Europa's verglichen. 


Von Adolf 


Ott 


in Uew- Vork. 


Erſter Artikel. 


Im gewöhnlichen Leben denkt man ſich unter dem 
Klima faſt allgemein den jeweiligen Zuſtand des unſeren 
Planeten umgebenden Luftkreiſes nur in Bezug auf Wärme 
und Feuchtigkeit. In der Wiſſenſchaft jedoch kommen noch 
andere Factoren in Betracht, wenn vom Klima die Rede 
iſt, und zwar gehört dahin der Luftdruck, der Zuſtand der 
Atmoſphäre in Bezug auf Ruhe und Beweglichkeit, dann 
die Richtung und Dauer der Bewegung, und nicht zu ver— 
geſſen ſei ſendlich der Betrag der elektriſchen Spannung 
und der Grad der Durchſichtigkeit des Himmelsgewöͤlbes. 
Berechnet man die mittleren Werthe dieſer Größen 
nach Jahr und Tag für eine Anzahl von Orten der Erdober— 
fläche, ſo findet man bald, daß dieſelben nicht überall ſich 
gleich ſind. Uebereinſtimmung findet faſt nur auf großen, 
innerhalb der nämlichen Zonen liegenden Waſſerflächen oder 
Landebenen von gleichartiger Beſchaffenheit ſtatt. Der 
Ausdruck „mittlerer Werth“ begreift in dieſem Falle eine 
Schwankung in ſich. Je mehr dieſer Schwankungen für 
jeden einzelnen, das Klima beeinflußenden Factor für einen 
Ort uns bekannt ſind, deſto beſſer iſt auch ſein Klima 
beſtimmt. Bekanntlich gelangt durch die Lichtwellen, welche 
unſer Auge treffen, je nach ihrer Größe und Geſchwindig— 
keit ſtets eine ganz beſtimmte Farbe zu unſerm Bewußt— 
ſein. Wie dieſe Farbe uns Totaleindruck iſt, ſo auch das 
Klima. Wir können zwar den Lichtſtrahl in ſeine einzel— 
nen Beſtandtheile zerlegen und dieſe letzteren für ſich wahr— 
nehmen; die ein Klima; hervorrufenden (ſich gegenfeitig 
bedingenden) Factoren können wir, obſchon als Totalein— 
druck wahrnehmen, jedoch nur vor unſerm geiſtigen Auge 
in ihrer Geſammtheit zur Anſchauung bringen. 

„In grauer Vorzeit“, ſchreibt Bernhard Cotta, 
„war überall Leben in der Natur. In jedem Baume, in 
jeder Quelle, in jedem Berge, in jedem Steine wohnte 
ein Geiſt, bald eine liebliche Nymphe, oder eine heitere 
Dryade, bald ein neckiſcher Rübezahl oder heimtüdifcher 
Kobold.“ So gefiel es auch dem kindlichen Geiſte der 
Naturvölker, perſönliche, über den Wolken thronende We— 


ſen für die Witterung verantwortlich zu machen. In dem 
indiſchen Geſange des Mahabharata iſt es der Bergſpalter, 
der Donnergott, der ſeinen Bogen, ſobald er die gewal— 
tigen Blitzespfeile verſendet hat, als Regenbogen (Indrä- 
yudba, d. h. Indra's Waffe) den Sterblichen zeigt. In 
Griechenland wurde ein Theil der Götter als Urheber der 
Erſcheinungen in der Atmoſphäre angeſehen, und noch im 
Jahre 1820 fand man in der Nähe der Akropolis einen 
Thurm mit Niſchen, worin die Winde, welche Kälte er— 
zeugen, durch Figuren, wie ſich der Athener einen Barba— 
ren vorſtellte, nämlich durch bärtige, in Pelzwerk gehüllte 
Männer perſonificirt, die milden Winde jedoch durch ju— 
gendliche Geſtalten dargeſtellt waren. 

An eine Ergründung der Urſachen von den Verände— 
rungen im Luftocean konnte freilich nicht vor der Erfin— 
dung des Thermometers und Barometers die Rede ſein. 
Es iſt intereſſant zu wiſſen, daß eine ſo wichtige Beob— 
achtung, wie die der Waſſermenge, welche als Regen auf 
die Erde fällt, ihren Urſprung in großen Zweifeln über 
die vorwaltende, namentlich von Papin verfochtene An— 
ſicht hatte, daß Quellen und Flüſſe ausſchließlich durch 
die atmoſphäriſche Feuchtigkeit geſpeiſt würden. Zwar be— 
ſtanden ſchon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts in verſchiedenen Ländern Warten zur regelmäßigen 
Beobachtung der Temperatur, der Winde, des Luftdrucks 
und anderer Erſcheinungen; auch hatte der franzöſiſche 
Phyſiker Dalibard (im J. 1752), durch die Schriften 
Franklin's aufmerkſam gemacht, die Exiſtenz der Elek— 
tricität im Luftkreis dargethan; doch gewann die Witte— 
rungskunde erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts durch die beiden, damals die Schweizer Alpen be— 
reiſenden Genfer Gelehrten, Sauſſure und de Luc, eine 
wiſſenſchaftlichere Geſtalt. In unſerem Zeitalter haben 
vorzugsweiſe Humboldt, Kämtz, Maury, Fitzroy 
und Dove, deſſen geiſtvolle Vorträge über Meteorologie 
fortwährend das größte Auditorium der Berliner Univerfität 
füllen, an dem Aufbau dieſes Theils der Phyſik gearbeitet. 


Aufgabe der Klimatologie und geographiſchen Meteoro— 
logie iſt es, den Einfluß unſerer Wärmeſpenderin, der 
Sonne, auf die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Erdrinde 
darzuthun. Ihr Fortſchritt wurde beſonders durch die 
Verpflanzung europäiſcher Kultur nach Nordamerika be— 
günſtigt. Als die Britten nämlich nach der durch die 
Normannen von Island und Grönland ausgegangenen, 
vorübergehenden Koloniſation die Gründung zu der erſten 
Anſiedlung in dem weiten Ländergebiete zwiſchen den bei— 
den Karolina's, Virginien und dem St. Lorenzſtrome leg— 
ten, waren fie erſtaunt über die intenſive Winterkälte, 
welche die in Italien, Frankreich und Schottland weit 
übertraf. „Eine ſolche klimatiſche Betrachtung, fo an— 
regend ſie auch hätte ſein ſollen, trug aber nur dann erſt 
Früchte, als man fie auf numeriſche Nefultate mittle— 
rer Jahreswärme gründen konnte.“ Wir verdanken 
dieſe demſelben Manne, dem wir dieſes Citat entlehnt 
haben. A. v. Humboldt iſt der Erfinder der Klimato— 
logie, Dove gebührt das Verdienſt, ſein Syſtem zuerſt 
mit bedeutendem Talente nach allen Seiten hin entwickelt 
zu haben. 

Was die Erforſchung des Klima's in Amerika betrifft, 
ſo wurde der Grund dazu im J. 1783 durch die Errich— 
tung eines meteorologiſchen Obſervatoriums in Charleſton 
gelegt. Die daſelbſt gemachten Beobachtungen erſtrecken 
ſich jedoch nur auf eine kurze Zeit. Im J. 1742 folgte 
Cambridge mit einem Obſervatorium und ſechs Jahre 
darauf Philadelphia. Die in dieſen Städten gemachten 
Beobachtungen ſind ſeither nicht unterbrochen worden. 
Durch das Vordringen der Civiliſation nach dem Innern 
des Continents und die Anſiedlungen an der Weſtküſte iſt 
man nach und nach auch zu richtigern Anſichten über un— 
ſer Klima gelangt, als ſie ſo lange Zeit vorherrſchten. Dazu 
hat jedoch die Errichtung von 35 militäriſchen Poſten, 
auf denen ununterbrochen Temperatur-Beobachtungen nach 
einem uniformen Plane angeſtellt werden, das Meiſte bei— 
getragen. Sie erſtrecken ſich von der Spitze von Florida 
bis zu Councill's Bluff am Miſſouri und wurden von 
John C. Calhoun gegründet. „In der Erörterung 
unſerer politiſchen Fragen“, ſagt dieſer, „ſollen wir nicht 
bloß auf den Menſchen für ſich allein, ſondern auch auf 
die ihn umgebende Natur Rückſicht nehmen.“ Gewiß be— 
herzigenswerthe Worte! 

Ueber den Himmelsſtrich jenſeits der Rocky Moun— 
tains hat uns Frémont in feinem berühmten Reiſe— 
werke zuerſt richtigen Aufſchluß gegeben, und ſeine Beob— 
achtungen ſind durch die nachfolgende (zur Feſtſtellung 
eines Tracé's für die pacifiſche Eiſenbahn) im Auftrag 
der Regierung unternommene Expedition unter Beckwith 
reichlich vermehrt worden. Seit Calhoun hat ſich 
übrigens das Smithſonian Inſtitut in Washington 
unter der Leitung des verdienten Prof. Henry ganz be— 
ſonders um die Erforſchung des Klima's in dieſem Lande 
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verdient gemacht. Im J. 1857 betrug die Zahl der Sta— 
tionen, von denen es Beobachtungen einzog und auf ihre 
Mittelwerthe reducirte, 583, und die Zahl der Perioden, 
für welche beobachtet wurde, betrug bis und mit zu jener 
Zeit 4065 Jahre. 

Beſtünde die Erdoberfläche aus einer und derſelben 
flüſſigen Maſſe, oder wäre ſie aus flachem Lande von ho— 
mogener Beſchaffenheit zuſammengeſetzt, fo müßten alle 
Orte deſſelben Breitengrades ein gleiches Klima haben, 
oder es würde die Temperatur eines Ortes nur noch von 
ſeiner geographiſchen Breite abhängen. Nun iſt aber die 
Wirkung der Sonnenſtrahlung durch mannigfaltige Ur— 
ſachen modificirt, und es iſt der Himmelsſtrich eines Ortes 
nicht allein von der Stellung der Erde zur Sonne, ſon— 
dern ebenfalls von der Geſtaltung des Feſten und Flüſſigen, 
von der Richtung und Höhe der Gebirgszüge, von der Rich— 
tung der herrſchenden Winde und manchen andern Urſachen 
bedingt. Geſetzt, dieſe wären uns auch ganz bekannt, ſo 
würde es immerhin gewagt erſcheinen, aus ihnen einen 
Schluß auf das Klima eines Ortes ziehen zu wollen, ins 
dem ja daſſelbe durch das Klima auf der ganzen übrigen 
Erde mehr oder weniger beeinflußt wird. Nur durch zahl: 
reiche, Jahre lang fortgeſetzte Beobachtungen läßt ſich das 
Klima eines Ortes genügend ermitteln. 

Je größer der Winkel iſt, welchen ein cylindriſcher 
Büſchel paralleler Sonnenſtrahlen mit einer Ebene bildet, 
deſto größer iſt auch ihre erwärmende Kraft. Unter dem 
Aequator; wo die Sonne ſenkrecht ſteht, zeigt ſich dieſe 
am meiſten, es dehnt ſich daher die Luft auch ſtärker aus, 
wie anderswo. Nun ſtrebt aber die ſchwere Luft der kal— 
ten Zone das verloren gegangene Gleichgewicht der Atmo— 
ſphäre wiederherzuſtellen. Sie fließt deshalb nach der Ae— 
quatorialzone zu, während die heiße Luft der letzteren über 
ſie weg in abſteigender Richtung den Polen zuſtrömt. 
Beſäße die Erde keine Axendrehung, ſo würden wir nur 
eine rein nördliche und ſüdliche Luftſtrömung haben. Nun 
aber dreht ſich die Erde von Oſten nach Weſten und ſo 
auch das Luftmeer. Der ſüdliche Luftſtrom oder obere 
Paſſat (auch Aequatorialſtrom) nimmt aus dieſem Grunde 
auf der nördlichen Hemiſphäre eine Richtung von Süden 
nach Weſten an, während der nördliche oder untere 
Paſſat (Polarſtrom) in entgegengeſetzter Richtung oder 
von Norden nach Oſten fließt. Auf der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre beſitzt der letztere ſelbſtverſtändlich eine nordweſtliche 
und der erſtere leine ſüdöſtliche Richtung. Auf unſerer 
Halbkugel iſt der herrſchende nordöſtliche Luftſtrom für 
eine Weſtküſte See-, für eine Oſtküſte dagegen Land— 
wind. Seewinde (wie wir ſehen werden) wirken aber 
temperatur-ausgleichend, und deshalb iſt es erklärlich, warum 
Humboldt in ſeinem Kosmos „die Nähe einer Weſt— 
küſte in der gemäßigten Zone“ zu den temperatur-erhöhen— 
den, „die Nähe einer Oſtküſte in hohen und mittleren 
Breiten“ jedoch zu den temperatur-vermindernden Urſachen 


zählt. Zu den erſteren iſt nach Humboldt, wie nun 
leicht erſichtlich, auch zu zählen „das Vorherrſchen von 
Süd- und Weſtwinden an der weſtlichen Grenze eines 
Continents in der gemäßigten nördlichen Zone.“ 
Weshalb wirkt das Meer temperatur-ausgleichend? — 
Suchen wir dieſe Frage zu beantworten. Das Meer be— 
darf, um einen beſtimmten Wärmegrad zu erreichen, einer 
viel größeren Wärmemenge wie das Land, und da es überall 
von gleichförmiger Beſchaffenheit iſt, ſo gibt es die ein— 
mal erlangte Wärme nicht ſo ſchnell ab, wie das Land. 
Kürzer gefaßt, wird das Meer nie ſo warm durch die Ein— 
ſtrahlung, aber auch nie fo kalt durch die Ausſtrahlung, 
woraus folgt, daß die Temperatur der Meeresoberfläche 
immer weit gleichförmiger iſt, wie die der Erdoberfläche. 
Wir finden es deshalb auch leicht erklärlich, warum ein 
ſich durch ſeine Gliederung auszeichnender Continent unter 
ſonſt gleichen Umſtänden immer ein milderes Klima dar— 
bieten wird, wie ein (innerhalb der nämlichen Breiten— 
grade gelegener) maſſenartiger, ohne bedeutende Küſten— 
krümmung und Buſen. Iſt ein Continent nach den 
Polen hin ausgedehnt, ſo wird dieſer Umſtand auch we— 
ſentlich zu ſeiner Temperaturverminderung beitragen, in— 
dem der herrſchende Polarſtrom, über eine Fläche ſtrei— 
chend, die einer größeren Erkältung wie das Meer fähig 
iſt, auch kältere Luft zuführt. „Häufiges Vorkommen 
von Sümpfen, welche im Norden bis in die Mitte des 
Sommers eine Art unterirdiſcher Gletſcher in der Ebene 
bilden“, muß daher nach von Hum boldt temperatur— 
erniedrigend wirken; gegentheilig muß aber wirken „die 
Seltenheit von Sümpfen, die im Frühjahr und im An— 
fang des Sommers lange mit Eis belegt bleiben.“ 
Befindet ſich neben einer Maſſe kontinentalen Lan— 
des in den Tropen ſtatt Land Meer, ſo wird dieſer Um— 
ſtand, weil das Meer ſich weniger ſtark erwärmt, wie 
das Land, nicht temperatur-vermindernd, ſondern erhöhend 
auf erſtere einwirken. Trockener Sandboden ohne Bewal— 
dung wirkt auf eine (innerhalb der nämlichen Längenkreiſe 
liegende) Gegend in der nördlichen Zone am erwärmend— 
ſten. Nicht ganz unpaſſend vergleicht daher Malte: 
Brun die Sahara mit einem ungeheuren Ofen, der Ara— 
bien, Kleinaſien und Europa mit Wärme verſorge. „Eu— 
ropa würde demnach kälter werden, wenn Afrika, vom 
Meere überfluthet, unterginge, oder wenn die mythiſche 
Atlantis aufſtiege und Europa mit Nordamerika verbände“ 
(v. Humboldt). Nordamerika dagegen würde wärmer 
werden, wenn feſtes Land, vulkaniſch gehoben, ſich zwi— 
ſchen die Weſtküſte von Florida und Mexiko einſchöbe. 
Temperatur-erhöhend wirken auch „Gebirgs— 
ketten, die gegen Winde aus kälteren Gegenden als Schutz— 
mauern dienen“, .... „die ſtete Heiterkeit des Himmels 
in den Sommermonaten und die Nähe eines N 
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Stromes, wenn er Waſſer von einer höheren Temperatur, 
als das umliegende Meer beſitzt, herbeiführt.“ Tem— 
peratur-vermindernde Urſachen ſind, um mit dieſen 
zu ſchließen, nach A. v. Humboldt: „die Höhe eines 
Ortes über dem Meeresſpiegel, ohne daß bedeutende Hoch— 
ebenen auftreten“ ... „Gebirgsketten, deren mauerartige 
Form und Richtung den Zutritt warmer Winde verhindert, 
oder die Nähe iſolirter Gipfel, welche längs ihrer Ab— 
hänge herabſinkende kalte Luftſtröme verurſachen, ausge— 
dehnte Wälder, welche die Inſolation des Bodens hin— 
dern, durch Lebensthätigkeit der appendikulären Organe 
(Blätter) große Verdunſtung wäſſeriger Flüſſigkeit hervor— 
bringen, mittelſt der Ausdehnung dieſer Organe die durch 
Ausſtrahlung ſich abkühlende Oberfläche vergrößern und 
alſo dreifach: durch Schattenkühle, Verdunſtung und Strah— 
lung, wirken; “... „ein nebliger Sommerhimmel, der die 
Wirkung der Sonnenſtrahlen auf ihrem Wege ſchwächt, 
und endlich ein ſehr heiterer Winterhimmel, durch welchen 
die Wärmeſtrahlung begünſtigt wird.“ 

Vergegenwärtigen wir uns für einen Augenblick die 
ſo unendlich verſchiedenartige Beſchaffenheit der Erdober— 
fläche, ſo iſt leicht erſichtlich, daß die Vertheilung der 
Wärme auf derſelben nicht minder mannigfaltig ſein muß. 
Eine klare Ueberſicht über dieſelbe wurde erſt dann mög— 
lich, als A. v. Humboldt, dieſes Orakel der Natur, alle 
Orte derſelben Hemiſphäre, welche gleiche mittlere Jahres: 
wärme, und alle diejenigen, welche gleiche mittlere Som— 
merwärme und Winterkälte darbieten, durch Linien ver— 
band. Man nennt die erſteren Iſothermen, dagegen Iſochi— 
menen die Linien gleicher Winterkälte und Iſotheren die 
Linien gleicher Sommerwärme. 

In Nordamerika verlaufen die Iſothermen von der 
atlantiſchen Küſte bis zum 100. Längengrade ohne Hebung 
faſt in der Richtung der Breitengrade, um auf dem hohen 
Plateau jenſeits der Rocky Montains ſich plötzlich zu 
ſenken und nach der pacifiſchen Küſte zu dann wieder ebenſo 
plötzlich zu ſteigen. Die der nördlichen Hälfte angehören— 
den Iſotheren ſteigen anfänglich, um zwiſchen dem 110, 
und 115. Längengrade das Maximum ihrer Höhe zu er— 
reichen, biegen dann auf einmal ein, um in ſchrägen Li— 
nien oft um 30“ zu fallen, ſteigen dann wieder und ſenken 
ſich nach dem ſtillen Ocean zu. Unter dem 40. Breiten- 
grade iſt ihr Lauf regelmäßiger; im Allgemeinen iſt die 
Richtung eine abſteigende, und die größte Senkung bietet ſich 
innerhalb des 100. und 105. Längengrades dar; dann fin— 
det eine Hebung ſtatt. — Nahezu ſo, wie die Iſother— 
men, verlaufen die Iſochimenen. 

Zwiſchen allen dieſen Linien findet ein inniger und 
nothwendiger Zuſammenhang ſtatt, der, wenn auch nicht 
in allen, doch in ſehr vielen Fällen begriffen, d. h. auf 
die Urſachen zurückgeführt worden iſt. 
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Ule. 


l. Aus der Vogelſchau. 


Noch vor hundert Jahren waren die Alpen ein faſt 
unbekanntes Gebiet voll Schrecken und Grauen, das man 
gern dem Gemsjäger überließ, deſſen geheiligte Höhen zu 
betreten dem Sohn der Ebene nicht gelüſtete. Seit die 
Eiſenbahnen das Herz der Schweiz eröffnet haben, ſind 
dieſe Schrecken geſchwunden oder doch bis auf wenige eis— 
umgürtete Gipfel zurückgedrängt worden, und Tauſende 
ſtrömen alljährlich aus allen Ländern herbei, um dieſe 
Thäler zu durchwandern und ſelbſt dieſe Höhen zu erſtei— 
gen, die an ſchönen und erhabenen Scenen der Natur 
reicher als irgend ein Winkel der Erde ſind. Wir Deut— 
ſche ſelbſt vergeſſen unſere ſächſiſche und böhmiſche und 
fränkiſche, unſere voigtländiſche und ſogar märkiſche 
Schweiz, die unſere erfinderiſche Phantaſie ſelbſt inmitten 
dürrer Sandebenen aufgebaut hatte, um in der wirklichen 


Schweiz wirkliche Hoheit und Größe der Natur zu be— 
wundern. Freilich muß man auch die Heimat mit ihren 
kleinen Maßſtäben vergeſſen, wenn man die Hochgebirge 
betritt. Was ſind all unſere bewunderten Gebäude, was 
unſere Hügel und ſogenannten Berge gegen dieſe gewal— 
tigen Coloſſe, die oft in einem einzigen Abhange von 
7000, Sooo, ja 9000 Fuß, wie an der Südſeite des 
Montblanc, unmittelbar emporſteigen! Was ſind unſere 
ſtolzeſten Straßen- und Eiſenbahnbauten gegen dieſe groß— 
artigen Alpenſtraßen, die über hohe Päſſe nach Italien 
führen, zum Theil in Felswände eingeſprengt, mit Tun— 
neln und Galerien, durch finſtere Schluchten ſich hinwin— 
dend, an Gletſchern vorbei oder über blauen See'n ſchwe— 
bend! Da erſt erfährt man, was Berge und Thäler ſind, 
wo die Berge ſo himmelan ſtreben, daß die Sonne auf 


ihnen in der Mitte des Sommers nur für 3 Stunden 
untergeht, wo die Thäler fo tief in das Gebirge eingebet- 
tet ſind, daß, wie in Glarus, auch in den längſten Som— 
mertagen die Sonne nach 5 Uhr nicht mehr geſehen wird! 
Da erſt erfährt man aber auch, was der Fleiß des Men— 
ſchen vermag. Denn ſelbſt die Hochalpen bieten nur in 
ihren unzugänglichſten Theilen das Bild einer Einöde dar. 
In dieſem Lande der See'n und Waſſerfälle, der Felſen 
und Schluchten, der Gletſcher und Schneegipfel ſieht man 
die grünen Matten und Wieſen von Viebheerden bevöl— 
kert, wie wir ſie in unſern Ebenen nie erblicken, ſieht 
man die Thäler mit Nuß- und Obſtbäumen geſchmückt, 
die wahre Obſtwälder bilden, ſieht man die Kultur die 
jähen Abhänge erklimmen und erſt in ſchwindelnder Höhe 
am nackten Fels oder an der Grenze des ewigen Schnee's 
enden. Oft, ſoweit das Auge reicht, erſcheinen dieſe ſaftig 
grünen Berggelände mit Häuſern und Sennhütten bedeckt, 
ſo hoch über dem Thale, auf ſo abſchüſſiger Matte, daß 
man kaum begreift, wie die Leute da hinaufkommen, und 
wie ſie es möglich machen, da oben ihr Leben lang zu 
exiſtiren und mit einander und der Welt unten zu ver— 
kehren! 

Nirgends iſt dem Fremden das Reiſen ſo bequem 
gemacht wie in der Schweiz. Gute Landſtraßen führen 
ihn im Wagen über hohe Bergjoche, und wo die Fahr— 
ſtraße aufhört, findet er Maulthiere bereit, ihn höher 
hinauf zu tragen. Wer aber den vollen Genuß einer Al— 
penreiſe haben, wer in vollen Zügen die großartige Schön— 
heit der Alpenwelt genießen will, wer wahrhaft Erholung 
für ſeinen Geiſt, Kräftigung für ſeinen Körper ſucht, 
der durchwandere dies Reich der Berge zu Fuß! Für den 
Bewohner norddeutſcher Ebenen mag das freilich als eine 
arge Zumuthung erſcheinen. Aber ſo anſtrengend, wie er 
ſie ſich vorſtellt, ſind Fußreiſen im Berglande keineswegs. 
Die beſtändige Veränderung des Weges, der Wechſel von 
bergauf und bergab, der bald dieſe, bald jene Muskeln 
in Thätigkeit ſetzt, läßt es zu einer Ermüdung, wie wir 
ſie nach einer Wanderung auf ebener Straße empfinden, 
nicht kommen, und die eingeathmete reine Bergluft wirkt 
unglaublich erleichternd. Im Gefühle der größten Er— 
ſchöpfung nach ſtundenlangem Bergſteigen an einem heißen 
Tage ſelbſt darf man nur einige Minuten ſtill ſtehen, um 
ſich wieder völlig munter und kraftvoll zu fühlen. Je 
höher man kommt, deſto mehr ſchwindet die Mattigkeit, 
und wenn man eine Höhe von 6000 — 8000 Fuß erreicht 
hat, ſo empfindet man eine Heiterkeit und Leichtigkeit, 
die ſich kaum beſchreiben läßt. Dazu kommt das köſtliche 
Gefühl ungebundener Freiheit, das dem Fußwandrer allein 
zu Theil wird. Von Nichts braucht er ſeine Aufmerk— 
ſamkeit abzuwenden; jeden Stein, jede Pflanze, jeden Ge— 
genſtand kann er betrachten, Alles unterſuchen, nach 
allen Punkten, die ihm etwas Merkwürdiges zu bieten 
ſcheinen, ſich hinbegeben, mit jedem Menſchen ſich unter— 
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halten, nach 
ihm gefällt, 


Allem ſich erkundigen, ſich aufhalten, wo es 
wo ihm eine ſchöne Gegend oder eine Aus— 
ſicht winkt, kurzum, jede Naturſchönheit auf's Innigſte 
genießen und ſich mit Anſchauungen und Kenntniſſen 
bereichern, ſobald er nur will. 

Aber dem Fußwandrer winkt noch ein andrer Genuß. 
Nur ihm ſteht die hohe Gebirgswelt mit ihren großartigen 
Naturwundern offen. Mag auch jede größere Gletſcher— 
fahrt, jede Beſteigung eines der Rieſengipfel der Alpen 
noch heute ein gefahrvolles Unternehmen bleiben, das eine 
ſeltene Kaltblütigkeit, verbunden mit ſtarken Muskeln 
und Sehnen und völliger Schwindelfreiheit erfordert, im— 
merhin bleiben noch Gletſcherpäſſe und Alpengipfel genug 
übrig, zu denen heute auch dem gewöhnlichen Fußwandrer 
gefahrloſe Wege gebahnt ſind. Und nur Der hat die Al— 
pennatur in ihrer ganzen Hohheit und Schönheit erſchaut, 
der in dieſe Eisregion vorgedrungen und auf dieſen ſtol— 
zen Zinnen geſtanden hat! Viele, die von den haarſträu— 
benden Abenteuern der überdies oft mit großen Koſten 
verbundenen Beſteigungen hoher Alpengipfel leſen, meinen 
wohl, daß dieſe nur aus dem eitlen Verlangen, ſich mit 
waghälſigen Kletterſtücken brüſten zu können, unternom— 
men würden. In den meiſten Fällen thut man den küh— 
nen Männern damit ein Unrecht. Urſprünglich jedenfalls 
und noch in neuerer Zeit zum größten Theil iſt es ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe geweſen, das ſolche Bergbeſtei— 
gungen veranlaßt hat. Fragen der phyſikaliſchen Geogra— 
phie, namentlich geologiſche und die überaus wichtige 
Gletſcherfrage, ſollten dadurch gelöſt werden, oder man 
wollte Karten entwerfen. Ganz natürlich freilich war es, 
daß die Bergbeſteiger von ſolchen mühſeligen Unterneh— 
mungen nicht zurückkehrten, ohne bleibende Eindrücke von 
den erhabenen Wundern der Alpenwelt heimzubringen und 
durch ihre Schilderungen Proſelyten zu machen. So kam 
es denn, daß allmälig vielfach der bisher unbekannte Hoch— 
genuß, der mit ſolchen Bergbeſteigungen verbunden iſt, 
zum Selbſtzweck wurde, und je mehr die Zahl der Beſteiger 
ſtieg, deſto gefahrloſer wurde dieſer Hochgenuß zu erlan— 
gen. Erfahrene Führer wurden herangebildet, leichtere 
Zugänge zu den Gipfeln aufgefunden, und viele der 
Schrecken, mit denen die erſten Beſteiger zu kämpfen hat— 
ten, verſchwanden völlig. Gefürchtete Bergbeſteigungen, 
wie die des Montblanc, nahmen wenigſtens zeitweiſe, wie 
ich es während meines vorjährigen Aufenthaltes in Cha— 
mounix erlebte, den Anſchein gefahrloſer, wenn auch 
immerhin mühevoller Spaziergänge an. Auch dieſen Hoch— 
genuß, der ſo viele treibt, die erhabenen Gipfel zu er— 
klimmen, ſchlage man nicht zu gering an. Er iſt eins 
der edelſten Gefühle, das nichts mit Eitelkeit und Ruhm— 
redigkeit gemein hat. Niemand hat dieſem Gefühle ſchö— 
nere Worte geliehen, als der gründliche Kenner der Al— 
pen, der es ſelbſt ſo oft und ſo tief empfunden, der Ver— 
faffer des „Thierlebens der Alpenwelt“, Friedrich von 


Tſchudi. „Es iſt das Gefühl geiſtiger Kraft“, ſagt er, 
„das den Bergbeſteiger durchglüht und die todten Schrecken 
der Materie zu überwinden treibt; es iſt der Reiz, das 
eigene Menſchenvermögen, die unendliche Kraft des in— 
telligenten Willens an dem rohen Widerſtande des Staus 
bes zu meſſen; es iſt der heilige Trieb, im Dienſte der 
ewigen Wiſſenſchaft dem Bau und Leben der Erde, dem 
geheimnißvollen Zuſammenhange alles Geſchaffenen nach— 
zuſpüren; es iſt vielleicht die Sehnſucht des Herrn der 
Erde, auf der letzten überwundenen Höhe im Ueberblick 
der ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtſein ſeiner 
Verwandtſchaft mit dem Unendlichen durch eine einzige 
freie That zu beſiegeln.“ 

Ich geſtehe es gern, das Verlangen nach ſolchem 
Hochgenuß war es vorzugsweiſe, das auch mich im vori— 
gen Jahre in die Schneeregionen der Schweizer Alpen 
führte. So wenig es in meiner Abſicht lag, Bergſpitzen 
zu erklimmen, um nachher ſagen zu können, ich habe ein— 
mal fo und fo viele taufend Fuß über dem Niveau der 
Alltäglichkeit geſtanden, ſo wenig ich vollends geneigt 
war, Gefahren geradezu aufzuſuchen, war ich doch ent— 
ſchloſſen, Mühen und ſelbſt ernſte Schwierigkeiten nicht 
zu ſcheuen, um einen Einblick in den Bau dieſer gewal— 
tigen Gebirgsmaſſe zu gewinnen, vor Allem aber einmal 
den Gletſcher, den ich bisher nur in ſeinen unteren Thei— 
len kennen gelernt hatte, bis zu ſeiner Wiege in den 
Firnmulden hoch oben zwiſchen den Zinnen der Alpen zu 
verfolgen. Zum Schauplatz meiner Wanderungen hatte ich 
daher jenen rieſigen Gebirgswall gewählt, der Italien von 
der Schweiz ſcheidet und an ſeinen Endpunkten die höch— 
ſten Erhebungen Europa's trägt, die Walliſer und Sa— 
voyiſchen Alpen vom Monteroſa bis zum Montblanc. Hier, 
in der Nähe der Herrſcher der Alpenwelt, durfte ich am 
wenigſten beſorgen, den Eindruck des Ganzen durch un— 
tergeordnete Bergzüge oder Berggruppen geſtört zu ſehen; 
hier konnte ich gewiß ſein, die großartigſten Firnmeere, 
die ausgedehnteſten und in allen weſentlichen Zügen ihrer 
Natur ausgeprägteſten Gletſcher anzutreffen. Die Rieſen— 
gipfel ſelbſt, den Monteroſa oder Montblanc zu beſtei— 
gen, verbot mir ſchon die Rückſicht auf meine Kaffe; aber 
die Päſſe, die in unmittelbarer Nähe dieſer Gipfel über 
den Gebirgswall hinüberführen mitten durch die Region 
ewigen Eiſes und in Höhen, die manchen bewunderten 
Gipfel andrer Alpengebiete unter ſich laſſen, verſprachen 
mir wenigſtens annähernd die Erreichung meines Zweckes. 
Da ich nun auf dieſen Wanderungen manche Punkte be— 
rührt habe, die wenigſtens von Deutſchen ſelten beſucht 
zu werden pflegen, und die doch die ſchönſten und groß— 
artigſten Scenerien der Alpenwelt darbieten, ſo hoffe ich, 
daß die nachfolgenden Schilderungen für den Leſer nicht 
ganz ohne Intereſſe ſein werden. Vielleicht verführen ſie 
Manchen mir nachzufolgen, wenn auch nicht auf allen 
den Wegen, die ich gewandelt, bis in die verderbendro— 
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henden Eislabyrinthe der Gletſcher oder an den ſchwin— 
delnden Abgründen hinan, ſo doch auf den gefahrloſen 
und reizvollen Wegen durch die Thäler, die in dieſen Ge— 
birgswall einſchneiden und ſelbſt auf manche Höhen, die 
den Blick in die Welt ewigen Schnee's und Eiſes eröffnen. 

Ehe ich dieſe Schilderungen beginne, muß ich den Le— 
ſer im Geiſte auf die Zinnen des Gebirges verſetzen, um 
ihn aus der Vogelſchau das Gebiet überblicken zu laſſen. 
Man iſt von den alten Karten her gewohnt ſich die Al— 
pen als fortlaufende Gebirgsketten vorzuſtellen. Wenn 
man ſie von fern erblickt, glaubt man in der That dieſe 
Vorſtellung beſtätigt zu ſehen. Wie eine ungeheure Mauer 
mit einzelnen Vorſprüngen und Einſchnitten erſcheint das 
Gebirge, welches ſich im Süden des Rhonethales hinzieht. 
Erſt wenn man in das Innere dieſer Berge eindringt 
oder aus der Höhe darüber hin ſchaut, überzeugt man ſich, 
daß von einer ſymmetriſchen Anlage überhaupt nicht die 
Rede ſein kann. Die untergeordneten Höhen, die aus 
der Ebene geſehen, einander decken, verſchwinden jetzt, 
was als Mauer erſchien, löſt ſich in ein Gewirr von 
Berggruppen auf, was als ſchroffer Gipfel in die Lüfte 
ragte, wird zu einem breiten, durch Einſenkungen und 
Einſturzthäler zerriſſenen Hochlande. Wo noch kettenartige 
Züge übrig bleiben, da ſind es gerade nur Ausläufer der 
Hauptmaſſe, und ihre Richtung iſt ſogar eine völlig abwei— 
chende von dem Hauptzuge des ganzen Gebirges. Man 
hat ſich daher längſt entſchließen müſſen, ſtatt der Ketten 
in den Alpen abgeſonderte Centralmaſſen aufzuſuchen, um 
welche ſich die untergeordneten Gebirge gruppiren, und die 
zugleich den kryſtalliniſchen Kern enthalten, der die He— 
bung der ganzen Gebirgsgruppe veranlaßte. Zwei ſolcher 
Centralmaſſen haben wir hier vor uns, die gewaltigſten 
der Alpen überhaupt, die ausgeprägteſten und compakteſten 
zugleich. Wie aus einem Guſſe entſprungen, liegt das 
gigantiſche Bauwerk der Walliſer Alpen vor uns vom 
Simplon bis zum St. Bernhard, auf eine Länge von 
20 Schweizerſtunden ausgedehnt. Ihnen entſteigt im 
Monte Roſa der höchſte Gebirgsſtock der Schweiz, deſſen 
Gipfelkranz wie ein leuchtendes Diadem ſeiner kühngeform— 
ten Felspyramiden und eisbepanzerten Zacken 14,254 
p. Fuß (14,752 rh. F.) hoch in die Lüfte ſtreckt, und 
eine reiche Pracht von Gletſchern und Hochfirnen ſchmückt 
ihre Höhen. Von dem eigentlichen Centralkamm ſtrahlen 
nach Süden, Norden und Oſten Seitenkämme aus, die 
von faſt ebenſo großartiger Bedeutung ſind, da ſich ihre 
Gipfel zum Theil weit über 13,000 p. Fuß erheben. Auf 
ihren unteren Lehnen tragen ſie die Dörfchen; darüber 
ziehen ſich Wieſen und Hochwälder hin, die endlich gegen 
die Schneide des Grates hin baumloſen trümmerbedeckten 
Alptriften weichen. Je näher die Grate dem Centralſtock 
kommen, deſto ſchroffer und wilder und gipfelreicher wer— 
den ihre Höhen. So bilden ſie die grünen und grauen 
Couliſſen, hinter denen die impoſanten Felſenkegel und 


fhwarzen Nadeln, die blendenden Firnfelder und Gletſcher 
emporragen. Wilde, graue Gletſcherwaſſer ſtürmen aus 
den tiefen Thälern, welche dieſe Höhenzüge ſcheiden, her— 
vor, um der Rhone oder der Dora, dem Lago Maggiore 
oder Lago d'Orta zuzueilen. 

Im Oſten und im Weſten ſenkt ſich der Hauptkamm 
die er Gebirgsmaſſe, dort im Simplonpaß bis auf 6400 
rh. Fuß, hier im St. Bernhardsübergang auf 7860 Fuß. 
Dazwiſchen gibt es nur wenige Einſattlungen, die einen 
Uebergang geſtatten. Wer aus dem Rhonethale in das 
Aoſtathal gelangen will, hat außer dem 8700 Fuß hohen 
Col de Fenstre, der vom Bagnethal in's Val Pelline 
führt, nur Gletſcherpäſſe zu erklimmen, die ihn in Hö— 
hen von 10,000 Fuß jund darüber führen. Da wo ſich 
der Hochgebirgskamm der Alpen zum großen Bernhard— 
Paß und zum Col de Ferrex abſenkt, beginnt die zweite 
Centralmaſſe, auf die ſich unſere Wanderung erſtrecken 
wird, die gewaltige, mehr durch ihre Höhe, als durch 
ihre Ausdehnung imponirende Maſſe des Montblanc. Es 
gibt keine zweite Centralgruppe der Alpen, die ſo gedrängt, 
ſo ſelbſtſtändig und conform wäre, wie dieſe. In ihrer 
größten Längenausdehnung nur 7, in ihrer größten Breite 
nur 2 d. Meilen meſſend, trägt ſie die höchſten Gipfel 
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Euopa's, die in der Boſſe du Dromedaire, der Spitze 
des Montblanc, zu 15,200 rb. Fuß anſteigen. Scharfe, 
kurze, ſtarkverwitterte Höhengrate laufen nach allen Sei— 
ten von dem Gipfelknoten aus, die durch tiefeingeſchnit— 
tene Spaltenthäler begrenzt werden. Statt der eigentlichen 
Thäler, wie in den Walliſer Alpen, gibt es hier nur jäh 
abſteigende wilde Gletſcherſchluchten. In furchtbar ſchrof— 
fen, 7— 8000 Fuß hohen Wänden ſtürzt dieſe Gebirgs— 
maſſe gegen Südoſten zur Allée blanche ab, während nach 
Norden hin gewaltige Gletſcherſtröme von den zackigen 
Zinnen in das Thal von Chamounix herabhängen. Kein 
begangener Paß führt über dieſes Gebirge; der Gletſcherpaß 
des Col du Géant iſt, wie Berlepſch ſich ausdrückt, nur 
für verwegene, an harte Strapazen gewöhnte Berggänger 
practicabel. 

Dieſe höchſten Centralmaſſen der Alpen vom Monte— 
roſa bis zum Montblanc, im Norden, vom Nhonethal 
und dem Thal von Chamounix, im Süden vom Aoſtathal 
und der Allee blanche begrenzt, find das Gebiet, auf das 
ſich meine Wanderungen im vorigen Jahre erſtreckten, und 
das meine Schilderungen dem Leſer mit ſeinen großartigen 
und wilden Reizen, aber auch mit ſeinem lieblichen ro— 
mantiſchen Schmucke vorführen follen. 


Die Pflanze am Nordpol. 


Von 


Kar! 


Müller. 


3. Die Wälder bildenden Holzgewächſe. 


Höchſt auffallend erſcheint in der kalten Zone die 
Menge der Holzgewächſe. Von den 56 Familien, welche in— 
nerhalb der mitteleuropäiſchen Flor Holzpflanzen hervor— 
bringen, ziehen ſich noch immer 16 Familien mit etwa 
125 Arten in dieſelbe hinein: Rhamneen, Roſaceen, Po— 
maceen, Amygdaleen, Groſſulariaceen, Gaprifoliaceen, Vac— 
cinieen, Ericineen, Eläagneen, Empetreen, Tamarisci— 
neen, Cupuliferen, Salicineen, Betulaceen, Myriceen 
und Coniferen. Wenn die Holzpflanzen, da ſie erſt gegen 
den Aequator hin ihre größte Fülle erreichen, überhaupt 
der treueſte Ausdruck der Schöpfungsfülle einer Zone ſind, 
ſo geben ſie auch für die Geſtaltungskraft des kalten Erd— 
ſtrichs den beſten Maßſtab ab. 

Ein einziger Blick genügt zu erkennen, daß die 16 
Familien nur ſolche ſind, die am meiſten die gemäßigte 
Zone charakteriſiren. Unter ihnen ſtehen die Nadelhölzer 
obenan; nicht nur, weil ſie faſt die einzigen ſind, die 
Wälder bildend den Polarkreis überſchreiten, ſondern auch 
weil ſie dies zahlreicher ausführen, als man erwarten 
ſollte. Ich zähle noch 14 Arten, die ſich in verſchiedenen 
Abſtänden rings um den äußeren Saum der Polarzone 
ſtellen. In Europa, das am wenigſten an der arktiſchen 
Welt Theil nimmt, kommt zunächſt für den Continent 
die ſkandinaviſche Halbinſel in Frage. Hier ſind zwei we— 


ſentlich verſchiedene Küſtenlinien, die weſtliche norwegiſche 
und die öſtliche ſchwediſche, zu unterſcheiden; jene, weil 
ſie, von dem warmen Golfſtrome beeinflußt, ihre Baum— 
grenzen weiter nach Norden ausdehnt als die öſtliche, 
welche ihre Erwärmung nur aus dem continental-inſula— 
riſchen Klima bezieht. Darum geht unſere Kiefer (Pinus 
sylvestris) an der Weſtſeite noch bis Alten (70% als 
ftattlicher Baum, während fie im ruſſiſchen Lappland, ob— 
wohl durch ein Continentalklima begünſtigt, nur bis 69° 
in der Halbinſel Kola reicht, wo ſie die Küſten umſäumt. 
An der Oſtküſte des weißen Meeres bleibt ſie indeß ſchon 
bei Meſen (66°), im Ural ſchon bei 64° zurück. Umge— 
kehrt die Fichte (Picea excelsa). Sie, welche im höchſten 
Norden ihr hängendes Aſtwerk mit einem ftarr = aufrech- 
ten vertauſcht, verträgt weniger gut ein Küſtenklima und 
geht darum an der Weſtſeite ſpärlich nur bis zum Meer— 
bufen von Kunnen (67°), an der Oſtſeite reichlich etwa 
bis zum 69° n. Br., wo fie an der Mündung des Klö— 
fterelo in den Bögfjord (Oſtfinmarken) ihre nördlichſte 
Grenze für Skandinavien erreicht, und von wo ſie ſich in 
den öſtlichen Theil der Halbinſel Kola verliert, um hier 
wie dort ihre Polargrenze mit jener der Kiefer zu vereinigen. 
Hier, im cisuraliſchen Rußland, begegnet ihr auch eine 
zweite täuſchend ähnliche Fichte (Picea obovata), die über 


den Ural hinweg aus Sibirien kommt, wo fie am Seniffei 
zwiſchen 66 — 67° n. Br. ihre letzten großen Wälder, 
bei 69 ½“ ihre letzten Ausläufer bildet, die wie die Bäume 
jener Waldungen kaum über 30 F. hoch und nur noch 
ſchenkeldick wachſen. Auf der europäiſchen Seite erſcheint 
in der arktiſchen Zone der Wald doch immer als Aus— 
nahme. Längs des nördlichen Eismeeres bis zum Ural 
kann man die Punkte zählen, welche der Wald beklei— 
det. Nach Caſtrèn erſcheint oberhalb Meſen ein ſol— 
cher auf der Halbinſel Kanin Nos, ein zweiter auf der 
öſtlich von ihr gelegenen Timan'ſchen Tundra, von der 
er ſich als ſchmaler Saum vom 68.“ bis faſt zum 
65. herab erſtreckt. Ein dritter Waldpunkt findet ſich 
öſtlich der Tundra jenſeits der Mündungen der Pet— 
ſchöra in's Eismeer auf der Bolſcheſchemelſchen Tun— 
dra längs des 68.°, ein vierter am Uufa, einem Neben— 
fluſſe der Petſchöra, an der Grenze des Syrjänen-Landes 
zwiſchen 66“ und 68° n. Br. 
beſonders günſtige Verhältniſſe hervorgerufen, drängen ſich 
wie Pflanzeninſeln vereinzelt in den Ocean des Polarlan— 
des ein. Nur ſüdlicher überziehen fie oft Strecken von 
20 Meilen Breite von Norden nach Süden, hoch und 
ſchlank, ähnlich, wie man es in Canada gewohnt iſt. 
Soweit ſonſt das Auge reicht, erblickt es nichts, als das 
troſtloſe Weiß der üppig wuchernden Renthierflechte, wenn 
nicht Sümpfe mit ebenſo traurigem Einerlei von Torf— 
moofen abwechſeln und jede kleine grüne Stelle irgend 
eines Gebüſches oder einer Wieſe ſofort als eine liebliche 
Oaſe in wüſter Oede erſcheint. 

Wie Sibirien Nordrußland einen Theil ſeiner Na— 
delhölzer zuſendet, ſo ſchickt Europa ſeine Kiefer nach Si— 
birien hinüber. Doch geht ſie hier nicht über den Polar— 
kreis hinaus, ſondern bleibt bei 66“ am Jeniſſei ſtehen, 
obgleich ſie über das ganze Land verbreitet iſt. Hier bildet 
ſie gleichſam die ſüdliche Vorhut für einige andere Nadel— 
hölzer, die theilweis weit über den Polarkreis hinaus ge— 
hen. Zunachſt für die Zirbelkiefer (Pinus Cembra). Auch 
fie durchwandert, ſehr ſelten freilich in eigenen Beſtänden, 
Sibirien vom äußerſten Oſten bis zum äußerſten Weſten, 
den ſie im Ural überſchreitet, und erlangt ihre Polar— 
grenze am Jeniſſei, wo fie mit Picea obovata und Abies 
Sibirica in dichten Wäldern zuſammen wohnt, bei 68 ½“. 
Letztere, die ſibiriſche Tanne, der treue Gefährte unſrer 
Kiefer, zahlreich mit ihr verbreitet, doch nur 2 F. dick 
wachſend, endet ſchon bei 67%“ N. Dagegen dringt die 
ſibiriſche und dahuriſche Lärche (Larix Sibirica und dau- 
rica) am weiteſten nach dem Pole vor: die letztere im All— 
gemeinen bis 72°, an der Lena bis 71%“, die erſtere am 
Ob bis 65 ½“, am Jeniſſei bis 56°, im Taimyrlande bis 
72 und als Strauch ſogar bis 73%. Die ſibiriſche Lärche, 
berichtet v. Middendorff, ſteht von allen Nadelhölzern 
Sibiriens am unabhaängigſten von fubalpiner Erhebung 
des Bodens über die Meeresfläche da. Noch über Jeniſ— 
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ſeisk hinaus bildet ſie Stämme von 50 Zoll im Schafte, 
unter 67° fogar noch einzelne Stämme von 22 Zoll. Doch 
nimmt auch ſie gegen Norden hin ab, wie alle Nadelhöl— 
zer, und ſchneidet faſt bei 72 ¼½ “ als Wald von T—10 F. 
Höhe plötzlich ab. — Mit dieſer Abnahme der Wachs— 
thumsverhältniſſe geht ein völliger Wechſel in der Phy— 
ſiognomie der nordſibiriſchen Waldungen vor ſich. Meiſt 
erſcheinen ſie von ſehr jugendlichem Alter; aber dieſes iſt 
nur ein ſcheinbares, da ſich das wahre bald durch dichte 
Flechtenbärte verräth. Die Kürze des Sommers begünſtigt 
kein Längen-, kein Dickenwachsthum. Darum auch erſcheinen 
die Lärchen gegen die Waldgrenze hin gipfelſpindelig, gipfel— 
dürr oder ſelbſt aſtlos, unfähig, mehr als ein Gewirr ver— 
trockneter Stammſproſſen zu bilden. Begünſtigtere Stämme 
bleiben zwar kürzer, aber ſie treiben in einer Höhe von 
2 bis 5 F. einen oder mehrere horizontale Aeſte, die der 
ganzen Länge des Baumes gleichkommen. „Eine Menge 
verfehlter Knoſpen, die Widerſinnigkeit der Aeſtchen be— 
weiſen auch hier, wie oft der Baum fruchtlos gekämpft. 
Mit dieſen verkümmerten Zwergen ſchneidet der Wald ab, 
und zwar ſichtlich plötzlich. Die Kälte der Luft hat ent— 
ſchieden geſiegt; nur kümmerlich im Schooße der Erde, 
von Moss bedeckt, friſtet der Stamm eines greifen Strau— 
ches ſein Leben, kaum über 1 Zoll dick, nur wenige Zoll 
lang. Er gabelt ſich nun; der längſte Aſt kriecht an der 
Erde unter dem Mooſe verſteckt, höchſtens 2 Spannen, 
und nur kleine einjährige Nebenäſtchen gucken mit ihren 
Spitzen verſtohlen aus dem Mooſe hervor, den Strauch 
verrathend, der gleichwohl zu derſelben Art, als der Baum 
gehört.“ Dieſer Verkrüppelung entſpricht ein ſtetes Lich— 
terwerden des Waldes; und doch tragen ſelbſt noch die 
verkümmerten Bäumchen vollſtändige Zapfen mit ausge— 
bildeten Samen, ſo daß manche übermäßig damit be— 
hängt ſind. 

Auch das arktiſche Amerika zeigt, nach dem Tage— 
buche von Franklin's erſter Polarreiſe (1819 — 22) 
Aehnliches. — Unter allen den zahlreichen Nadelhölzern 
Hudſoniens geht die Weißfichte (Picea alba) am nörd— 
lichſten; um ſo mehr, als ſie, an der Hudſonsbai zwiſchen 
60 — 61 V. beginnend, fo recht eigentlich für die kalte 
Zone beſtimmt iſt. Nördlich vom Saskatchawan dehnt ſie 
ihr Bereich über mehr als 12 Breitengrade faſt ausſchließ— 
lich aus, folgt der nordweſtlich gegen die arktiſche Küſte 
aufſteigenden Baumgrenze, erreicht unter 67“ die Linie, 
auf welcher ſie auch die Felſengebirge überſchreitet, in der 
Nähe des großen Bärenſee's, und folgt nun, wenn auch 
nur als ſchmaler Saum, dem Laufe des Mackenzie faſt 
bis zur arktiſchen Küſte, bis 68 ½“ n. Br., fo daß die 
letzten Wälder, da ſie nur den Flußufern zu folgen pfle— 
gen, ſich in langen Linien, nicht kreisförmig um den Pol 
ſtellen. Schüchtern folgt ihr die Schwarzfichte (Picea ni- 
gra) bis zum äußerſten Punkte, ohne doch mehr als ihr 
Trabant zu werden. Noch weiter bleibt die kleinfrüchtige 


Lärche (Larix mierocarpa), bei 67“ zurück, obſchon fie 
im Süden Hudfoniens oft meilenlange Wälder bildet. 
Nördlich vom 65 N. ſinkt ſie ſchon zu einem Strauche 
von 6 bis 8 F. Höhe herab und neigt an ihren Grenzen 
fo zur Krummholzform, daß fie von den Cree-Indianern 
der gebückte Baum genannt wird. Auch die Banks'ſche 
Kiefer (Pinus Banksiana) reicht nur um einen Grad nörd— 
licher (68°) und bewohnt den Sandboden. 

Zwar nehmen dieſe Wälder auch hier gegen Norden 
hin merklich ab, doch bewahren ſie im Thale des Macken— 
zie bis faſt zu deſſen Mündung eine merkwürdige Friſche 
und Kraft. Weißfichten, die im Süden noch 4 bis 5 F. 
im Umfange bei 60 bis 120 F. Höhe zeigen, ſinken bei 
68 N. auf eine Höhe von 40 bis 50 F. und miſchen 
ſich an den Delta-Inſeln mit Balſampappeln (Populus 
balsamifera), ganz wie im ſüdlicheren Sibirien. Ein 
Saum von Weiden, Felſenmiſpeln, Oelweiden (Elaeagnus 
argentea) und Audornen (Shepherdis-Arten) begleitet den 
Wald im Süden, während unter 68 ½ N. ein gegen 20 
Fuß hohes Geſtrüpp von Papierbirken (Betula papyracea), 
Balſampappeln, Grünerlen (Alnus viridis) und Weiden 
(Salix speciosa) die Deltainfeln des Mackenzie umringt. 
Rothe Johannisbeeren, weiße Roſen (Rosa blanda), Prei— 
ßelbeeren, Kalmien, Multebeeren miſchen ſich als Sträu— 
cher, Lupinen (Lupinus perennis) und Huflattich (Nar- 
dosmia palmata) als Kräuter ein. Bei 68557 geht 
auch dieſe Herrlichkeit zu Ende, nur verkrüppelte Fichten 
und Birken wagen es noch, einzeln weiter zu dringen. 
Aber auch hier kehrt das Bild der Jugend wieder, das 
v. Middendorff fo bezeichnend für die letzten Wälder 
Sibiriens fand, das aber ebenſo auch auf unſern Alpen, 
beſonders bei der Zirbelkiefer wiederkehrt. Weiden (S. spe— 
ciosa) von 20 F. Höhe und 5 Zoll Dicke fand man im 
nordweſtlichen Eskimolande von ſo jugendlichem Ausſehen, 
daß man ſie für 5- bis 6-jährig halten mußte, während 
ſie nach ihren Jahresringen doch ſchon Greiſe von 80 Jah— 
ren waren. 

Wir zählen folglich 3 Lärchen, 4 Fichten, 3 Kie— 
fern und 1 Tanne, welche in verſchiedenen Linien den 
Polarkreis überſchreiten oder ihn nahezu erreichen. Ihr 
Daſein und ihr Aufhören in ungleichen Abſtänden bewirkt 
mithin, daß das Polarland, wenn man es ſich als einen 
zuſammenhängenden Kugelabſchnitt vorſtellt, wie ein kah— 
ler Scheitel erſcheint, deſſen Lockenſchmuck ſich in einer 
curvenreichen Linie faſt überall unter derſelben Form um 
dieſen Scheitel lückenhaft windet. Freilich tritt zu den 4 
Nadelholzformen noch die des Wachholders (Juniperus) hinzu; 
allein ſie reicht nicht mehr aus, etwas Weſentliches zu 
dieſem Scheitelſchmucke hinzuzufügen. Sämmtliche 3 Ar: 
ten, welche den Polarkreis überſchreiten, ſinken zu Zwer— 
gen herab, unfähig, mehr als ein Unterholz zu bilden. 
Wie ſie rings um die nördliche Halbkugel wachſen, ebenſo 
umringen ſie auch das Polarland als die letzten Strahlen 
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ihrer Gattung. Das bezieht ſich namentlich auf den ge— 
meinen und den Zwergwachholder (J. communis und nana). 
Beide dringen auf der öſtlichen Halbkugel am weiteſten, 
auf der Inſel Mageros bis 70“, auf der Inſel Kaljugew 
bis 69 ½“ vor, während der Zwergwachholder ſowohl auf 
Grönland wie auf Island das einzige Nadelholz iſt, deſſen 
Stamm ſich nur wenig über den Erdboden erhebt. In 
Hudſonien ſinkt der virginiſche Wachholder, ſonſt bis 60“ 
ein ſtattlicher Baum, zum Strauche herab, ſowie er den 
68° n. Br. erreicht. 

In Lappland, überhaupt im Norden, folgt auf die 
Form der Nadelhölzer die Birke, welche in der ſubalpinen 
Breite eine eigene Region bildet. Wie dies in ſenkrech— 
ter Richtung geſchieht, ebenſo geht es in wagrechter Rich— 
tung vor ſich, ſo daß ſich auch hier das Bild der Alpen— 
welt — Nadelhölzer, Birken und Alpenkräuter — in 
drei verſchiedenen Gürteln wiederholt. Doch iſt es mehr 
nur eine Erinnerung an dieſe Stufenfolge, wie eine maſ— 
ſige Ausführung. Die Weißbirke (Betula pubescens oder 
glutinosa), die ſonſt jene Birkenregion in Baumform 
bewirkt, ſinkt, ſobald ſie den Polarkreis berührt, zum 
Zwergſtrauche herab und bleibt in Lappland zwiſchen 70 
bis 71“ zurück. Auf Island wird ſie nur noch 4 Ellen 
hoch. Auf Grönland fah) fie Egede zwiſchen 60 — 61“ 
n. Br. noch als Bäumchen von 2— 3 Klaftern (A 6 F.) 
Höhe und von der Dicke eines Mannes-Armes; unter 
7225 könnte ſich allenfalls noch ein Renthier in einem 
ſolchen Birkenwalde verbergen. Nördlicher kriechen Birken 
und Weiden 3 bis 4 Ellen lang, über der Wurzel 2 bis 
3 Zoll dick, am Boden hin, ſelten ſich 1½ Ellen hoch 
erhebend und ſich gegenſeitig ſtützend. In Lappland tritt 
fie noch am ſtattlichſten, eine eigene Region bildend, in 
zwei Formen (B. pubescens und glutinosa) auf, die aber 
ſo langſam an der oberſten Grenze der Birkenregion (432 
bis 534 Meter) wachſen, daß N. J. Anderſſon auf 
einem Querſchnitte von 8 Centimeter Dicke 70 Jahres— 
ringe zählte. In Sibirien traf v. Middendorff noch 
Birken von Mannshöhe und 4 Zoll im Durchmeſſer bei 
69 ½“, allein fo morſch, daß der leichteſte Anſtoß einen 
ſolchen Stamm zerbrach. Sonſt breitet ſie in dieſem Lande 
ihre Herrſchaft immer mehr aus, je mehr der Ackerbau den 
Nadelwald zurückdrängt und je zahlreicher die Waldbrände 
ſind, durch welche der Boden mit Aſche gedüngt wird. 
Man muß jedoch ausdrücklich wiſſen, daß immer nur die 
Betula glutinosa gemeint iſt, wenn von der Birkengrenze 
im Norden geſprochen wird, obſchon ſie Andere nur als 
Form der B. alba betrachten. Es ſteht dahin, ob auch 2 
andere, aber ſtrauchartige Birken (B. fruticosa Horn. oder 
pumila Vahl. und alpestris Fr. oder humilis Horn.) nur Ab— 
änderungen der Weißbirke oder Baſtarde zwiſchen dieſer und 
der Zwergbirke ſind. Jedenfalls ſchieben auch ſie ſich nicht 
weit vor, da ſie nur die ſüdlichen Theile Lapplands und 
Grönlands bewohnen. Nur die wirklich ſelbſtändig als 


Art daſtehende Zwergbirke (B. nana) reicht, freilich meiſt 
knieholzartig auf den Boden zurückgekrümmt, dem ſie kaum 
entſproſſen, weit über den Polarkreis hinaus. Bewoh— 
nerin von Lappland, Island, Labrador und Grönland, iſt 
ſie auch Sibirien eigenthümlich und erreicht hier im Tai— 
myrlande bei 7 einen der- nördlichſten Punkte aller 
Strauchpflanzen. In Hudſonien begleitet die drüſige Birke 
(B. glandulosa) die Weißfichte als die nördlichſte Holz— 
pflanze bis zu den Mündungen des Mackenzie. 

Erlen und Weiden vermögen ebenſo wenig ein dich— 
tes Pflanzenkleid zu weben. Doch ſind ſie als Uferſträu— 
cher und Sumpfbewohner unter den letzten Bürgern des 
Gewächsreiches. Die Erle dringt nur in 3 Formen vor. 
Die Grauerle (Alnus incana) verliert ſich in Lappland 
in die obere Region der Nadelhölzer, reicht aber nicht ſo 
weit, als in Sibirien, wo ſie bei 66“ an der Boganida 
endet. Sie ſtellt ſich aber auch noch in Labrador unter 
geringeren Breiten ein und wird in höheren von der Grün— 
erle abgelöſt. An der Boganida geſellt ſich ihr auch die 
Straucherle (A. frulicosa Rupr.) zu. In Grönland tritt 
dafür die kriechende Erle (A. repens Wormskj.) hinzu, die 
bis 64° geht. — Ganz anders die Weiden. Dieſe ver— 
treten durch den Reichthum ihrer Formen noch am mei— 
ſten die Form der Laubhölzer. Ich zähle faſt gegen 50 
Arten, die wir bisher aus den arktiſchen Regionen ken— 
nen gelernt haben. Ein großer Theil hiervon gehört Lapp— 
land und Hudſonien an und könnte einen ſüdlichen Ty— 
pus vertreten, während ein andrer Theil zu Liliputſträu— 
chern herabſinkt und durch Kleinheit ſowohl, als auch 
durch kriechende Stämmchen einen rein arktiſchen Typus 
annimmt. Eine Menge gehen rings um den Pol als die 
gleichen Arten; andere geſellen ſich ihnen zu, welche nur 
der öſtlichen oder weſtlichen Halbkugel vorbehalten bleiben. 
Im Taimyrlande, wo v. Middendorff überhaupt nur 
noch 8 Holzgewächſe ſammelte (Betula nana, Salix pola- 
ris, lanata, glauca, arctica, taimyrensis, Cassiope te— 
tragona, Ledum palustre) gehen ein Paar Arten noch 
über 75; nördlich vom Whale-Sund oberhalb, der Baf— 
finsbai, d. h. jenſeits 78“ n. Br. ſammelte Dr. Hayes 
unter 8 zwergigen Holzpflanzen (Dryas integrifolia, octo- 
petala, Vaccinium uliginosum, Cassiope tetragona, Em— 
petrum nigrum, Betula nana) noch 2 Weidenarten (Sa- 
lix arctica, herbacea), die freilich zuletzt Wälder bilden, 
die man in die Taſche ſtecken kann. — 

Alles Uebrige von Holzpflanzen iſt Unterholz, ſoweit 
es nicht eine eigene Region bildet. Die Zitterpappel (Po— 
pulus tremula) gehört der Birkenregion Lapplands bis 
Polmak (vgl. unten) an, geht aber in Samojedien nur 
bis 66“, wo ſie mit Tannen, Fichten, Birken, Weiden, 
Erlen und Ebereſchen (Sorbus aucuparia) vereint wächſt, 
ſobald die Flußufer höher werden und ſomit das Erſchei— 
nen von Wäldern begünſtigt wird. An der Boganida reicht 
die Ebereſche nur bis 64“ in Lappland wird fie zu einem 
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wahren Charakterbaume, deſſen Blüthenreichthum nicht 
nur die Birkenregion, ſondern auch die höheren Regionen 
bis zu 600 Metern vertikaler Erhebung ſchmückt, obgleich 
ſie im Allgemeinen hinter der Birke etwas zurückbleibt. 
Auf Island, wo ſie als höchſter Baum gegen 15 bis 20 F. 
hoch wird, und in Labrador vollführt ſie ein Gleiches, 
am letzten Orte verbündet mit Felſenmispeln (Aronia ova- 
lis) und Rothdornen (Crataegus coceinea). Der ameri— 
kaniſche Apfel (Pyrus Americana) und die Zwergmispel 
(Cotoneaster vulgaris), die mit den J letzten Arten die 
letzten Vertreter der Pomaceen darſtellt, gehen (der erſtere) 
weder in Hudſonien und in Grönland, noch (die letztere) 
in der Halbinſel Kola im ruſſiſchen Lappland über den 
Polarkreis hinaus. Auch der Faulbaum (Prunus Padus), 
der letzte Vertreter der Amygdaleen, fürchtet ihn weit zu 
überſchreiten. Denn obgleich er in Lappland noch in der 
Birkenregion innerhalb 64° erſcheint und in Oſtfinmarken 
am Tanaelf, 6 Meilen von deſſen Mündung in das Eis— 
meer, bei dem Lappendorfe Polmak ſeine nördlichſte Grenze 
erreicht, fo endet er an der Boganida in Sibirien ſchon 
bei 61“. Aehnliches iſt' vom Schneeball (Viburnum Opu- 
lus) zu ſagen; er verſchwindet als Bewohner der unteren 
Waldregion (Kiefer und Fichte) bei 64167 während fein 
Vertreter, der ahornblätterige Schneeball (V. acerifolium) 
und das familien verwandte Geisblatt (Lonicera coerulea 
in Labrador nicht einmal dieſe Breite erreichen. Letzteres 
umſäumt im ruſſiſchen Lappland beſonders die Bachufer 
und dringt mit Weidengebüſch (Salix rosmarinifolia und 
myrtilloides) bis zu dem ſchönen See von Imandra bei 
faſt 68“ n. Br. vor. — Die Haſelnuß (Corylus Avel- 
lana), der einzige Vertreter der Cupuliferen, wagt es nur 
an der norwegiſchen Küſte, wo die See nie gefriert, bis 
in die Umgegend von Helgeland (65 ½“ und Alſtens (66°) 
zu gehen und bleibt an der Oſtküſte ſchon an der Angerman— 
Elf bei 63° zurück. Auch die Myricarie (Myricaria ger- 
manica), dieſe Tamariske der gemäßigten Flor, welche 
den Flußufern unſrer Hochgebirge ein fo merkwürdiges Anz 
ſehen gibt, verliert ſich in Lappland nur bis in die Wald— 
region, wo ſie mit Kiefern, Birken, Erlen, Wachholder, 
rothem Johannisbeerſtrauche und der Ackerbeere häufig 
einen ſeltſamen Verein bildet. — Selbſt die Stachelbeer— 
ſträucher verhalten ſich wie ſüdliche Formen. Im norwe— 
giſchen Lappland geht die Alpenjohannisbeere (käbes alpi- 
num) bis nach Nordland und Alten (700; die rothe 
Johannisbeere (R. rubrum), ebenſo weit reichend, iſt ein 
Mitglied der Birkenregion, die ſchwarze (R. nigrum) eine 
Bewohnerin des ruſſiſchen Lappland, wo ſie bis nach 
Kola reicht, während eine vierte Art (R. propinquum 
Turcz.) die Baumregion an der Boganida, eine fünfte 
(R. prostratum) Labrador und Hudſonien bewohnt. — 
Der gemeine Kreuzdorn (Rhamnus Frangula) bildet eine 
Linie durch das ganze Schweden von Schoonen bis 
Piteä-Lappland (65 ½“), wo er die Region der Kiefer 


und Fichte ſchmückt; der Purgierdorn (Rh. cathartica) ift 
ſchon bei 61°40° zurückgeblieben. — Von den 15 No: 
ſaceen fällt eine Roſe (R. blanda) auf Hudſonien, eine 
zweite (R. acicularis) auf die Baumregion der Boganida, 
eine dritte (R. Carelica) auf das ruſſiſche Lappland, eine 
vierte (R. einnamomea) auf die Birkenregion Lapplands; 
eine fünfte (R. canina) und eine ſechſte (R. mollissima) 
zieren wie die vorigen die norwegiſche Küſte bis Alten 
(70%, die fünfte geht um den ganzen Pol. Roſen, Bu- 
bus- Arten und Heidelbeerſträucher bilden in der arktiſchen 
Tiefebene Rußlands nach Blaſius häufig ausgedehnte 
und eigenthümliche Formationen. Von den 7 KRubus— 
Arten erzeugt nur die Himbeere (R. Idaeus) perennirende 
Stengel in der mittleren und oberen Waldregion Lapp— 
lands, ſowie in Nordrußland, Labrador und den übrigen 
Polarländern bis 70 n. Br.; die andern ſinken zu Zwer— 
gen herab, die jährlich ihre Stengel einziehen. Davon 
kommen 2 (R. acaulis, flagellaris) ausſchließlich auf Labra— 
dor; 1 Art (R. castoreus) gehört in Lappland den Di: 
ſtrikten von Umed, Pited und Luled an, wo fie in Wei— 
dendickichten wächſt; die Felſenbeere (R. saxatilis) erſcheint 
nur ſüdlich auf Grönland und Island bei 60° die roth— 
blumige Ackerbeere (R. arcticus) und die ſchneeblumige 
Multebeere der Skandinavier oder die Maroſchka der Ruſſen 
(R. Chamaemorus) gehen allein rings um den Pol. Er: 
ſtere gehört der Waldregion an und geht bis Alten in 
Norwegen (70 N.). Letztere, eine Moorpflanze, reift 
in Grönland ihre Frucht nicht mehr, blüht aber noch 
am Nordcap bei 71910715“ Wie ſie in Europa noch 
bis auf die ſchottiſchen Hochgebirge und die Sudeten geht, 
ebenſo ſteigt ſie in Hudſonien als „Cloudberry“ auf die 
höheren Berge von Maine und New-Hampſphire hinauf 
und iſt in den beiden Canada's allgemein verbreitet. — 
Keine einzige Schlingpflanze verirrt ſich in dieſe Regionen, 
obgleich die Wald bildenden Nadelhölzer an ihren Außer: 
ſten Punkten doch noch ein Paar Fuß hoch werden. 


Eine eigene Region bildet der balſamiſche Gagel (My- 
rica Gale). Auch dieſer geht an der norwegiſchen Küſte 
bis zum Nordkap, wo er ſich mit dem Audorn (Hippo- 
pha& rhamnoides) vergeſellſchaftet. Beide fehlen der Oſt— 
küſte Skandinaviens und harren an der Weſtküſte nur 
als Bewohner des vom Golfſtrom erwärmten Strandes 
aus, ohne ſich wie die vorigen zu der Stufe eines Unter— 
holzes zu erheben. Sie theilen dieſe Eigenſchaften mit 
den letzten der Holzpflanzen, den beiden Dryaden, den 
Heidelbeerſträuchern und Ericineen, die, wenn ſie ſich auch 
einmal in den Waldverband verlieren, doch eine ſelbſtän— 
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dige Region, nämlich die Region der Alpenſträucher 
bilden. 
Literariſche Anzeigen. 
Von dem Verfaſſer des Werkchens „Der foſſile 


Menſch“, Herrn Profeſſor Pr. Fuhlrott erſchien fo eben 
bei J. Baedeker in Iſerlohn: 


Die Höhlen und Grotten in Rheinland- 
Wlestphalen. 


Nebſt 
Schilderung und Plan der enen besten prachtvollen 
Dechen-Höhle. 
Geh. 15 Sgr. 

Der Verfaſſer gibt neue Aufſchlüſſe über die Ent— 
ſtehung der Höhlen im Allgemeinen und ihre Geſchichte, 
über die Tropfſteingebilde, foſſilen Thierreſte und andere 
Funde darin, in anziehender Form, und beſchreibt insbe— 
ſondere die in der „Gartenlaube“ von Herrn Profeſſor 
C. Vogt kurz geſchilderte neue Grüner Höhle. 


Im unterzeichneten Verlage erschien soeben und ist 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Monatliche Mittel des Jahrganges 
1868 
für Druck, Temperatur, Feuchtigkeit 
und Niederschläge 
und fünftägige Wärmemittel 
nebst Abweichungen derselben für die Jahre 
1866, 1867, 1868. 
Veröffentlicht von H. W. Dove. 


7¼ Bogen in Royal-Quart. broch. 


Preis 18 Sgr. 
Verlag des Königl. statist. Bureaus (Dr. Enge!) 


Alexander v. Humboldt in feiner Bibliothek. 


Dieſes in farbenreichem Aquarell von dem jüngſt ver— 
ſtorbenen Profeffor Eduard Hildebrandt im Jahre 
1856 aus ge führte Tableau wurde auf das Andringen der 
Freunde Humboldt's kurz nachher in dem Atelier von 
Storch u. Kramer in Berlin mit 18 Platten in ge— 
nauer Uebereinſtimmung mit dem Originale durch Oeldruck 
vervielfältigt. Die Exemplare waren im Jahre 1863 voll— 
ſtändig vergriffen, und erſt neuerdings ſind in dem Nach— 
laſſe des Verewigten eine kleine Anzahl von Exemplaren 
aufgefunden worden und in den Beſitz der Kunſthandlung 
von Eduard Quaas in Berlin übergegangen. Der 
Preis des großen, 28 Zoll hohen und Zs Zoll breiten 
Tableau's iſt 2 Friedrichsd'or. Da die Platten vernichtet 
ſind, neue Exemplare alſo nicht hergeſtellt werden können, 
ſo wird das Bild für Freunde und Verehrer des großen 
Gelehrten ſehr bald ein nicht wieder zu beſchaffendes werth— 
volles Andenken ſein. 


Berlin. 


Jede Woche erſcheint eine Nu 


mmer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung 


naturw iſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchaunung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


* 34. (Achtzehnter Jahrgang.] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


25. Auguſt 1869, 


Inhalt: Das Klima von Nordamerika mit dem Europa's verglichen, von Adolf Ott in New-Vork. Zweiter Artikel. — Vom Monteroſa zum 


Montblanc, von Otto Ule. 2. Vom Bodenfee zum Wallis. — 


Ein Liebling der Feinſchmecker, von Georg Stier. Erſter Artikel. 


Das Klima von Nordamerika mit dem Europass verglichen. 


Von &dolf Ort 


in Wew- Vork. 


Zweiter Artikel. 


Wenn in geſellſchaftlichen Kreiſen vom Klima dieſes 
Landes die Rede iſt, hört man gewöhnlich die Frage auf— 
werfen, um wie viele Grade daſſelbe kälter oder wärmer 
ſei, als dasjenige von Europa, oder um wie viel Grade 
die Wärme in Californien größer ſei, wie die an der 
atlantifchen Küſte. So allgemein ausgedrückt, haben ſolche 
Fragen keinen Sinn, da der Wärmeunterſchied unter je— 
dem Breitengrade ein andrer iſt. Noch mehr aber müſſen 
wir uns wundern, wenn der berühmte Geograph Malte— 
Brün die Frage vom Klima Nordamerika's zu erledigen 
ſucht, indem er ſagt, daß es vom Froſt Norwegens raſch 
zu der verdorrenden Hitze Afrika's und von der Feuchtig— 
keit der Niederlande zu der Trockenheit Kaſtiliens über— 
gehe. Solche allgemeine Sätze ſind nicht geeignet, uns 
ein Bild von der Wärmevertheilung auf dieſem Conti— 


nent zu verſchaffen. Allerdings geſtattet die große Man— 
nigfaltigkeit der ein Klima bedingenden Urſachen auf engem 
Raume auch nur eine einfache Skizze zu liefern. Doch 
wie eine ſolche oft einen nachhaltigeren Eindruck in der 
Seele des Beſchauers zurückläßt, als eine bis in das 
kleinſte Detail ausgeführte Zeichnung, ſo hoffen auch wir, 
daß dies mit dem hier zu entwerfenden Bilde der Fall ſein 
werde. 

„Nicht Meere, ſondern Gebirge bilden die Grenzſchei— 
den der Witterung, ſowie der Völker.“ Mit dieſem 
Satze hat Carl Ritter in ſeiner markigen Weiſe eine 
tiefbedeutſame Wahrheit ausgeſprochen, und wir finden 
dieſelbe in ihrer ganzen Bedeutung auf dem Kontinent, 
den wir bewohnen, bewahrheitet. 

Wir können in Bezug auf das Klima von Nordame— 


rika vier verfchiedene Regionen unterſcheiden: 1. die Ne: 
gion der atlantiſchen Staaten öſtlich von den Alleghanys; 
2. das weite, zwiſchen den letzteren und den (die Fort— 
ſetzung der Cordilleras bildenden) Rocky Mountains lie— 
gende Miſſiſſippibecken; 3. das Tafelland zwiſchen den 
Rocky Mountains und den Seealpen der pacifiſchen Küſte; 
und 4. das Küſtenland vom ſtillen Ocean. 

Wir haben hier je zwei Klimate, welche ſich in Hin— 
ſicht auf die periodiſchen jährlichen Fluktuationen (Som— 
merwärme und Winterkälte) entgegengeſetzt ſind, Klimate, 
um mit Schouw zu ſprechen, mit großer und ſolche mit 
geringer Amplitude, exceſſive und limitirte, oder Binnenland— 
und Seeklimate. Nichtsdeſtoweniger ſind dieſelben unter 
einander wieder ſehr verſchieden. Wenn wir z. B. an der 
atlantiſchen Küſte Winter von intenſiver Kälte haben, fo 
zeichnet ſich dieſe Jahreszeit an der ganzen Weſtküſte durch 
große Milde aus. Fünf Grade nördlich von der Stadt 
New-Nork in Oregon überdauert das Gemüſe im Garten den 
Winter; die Rebe gedeiht dort unter dem Breitengrad von 
Montreal (4530 und die Olive unter der Breite von 38. 
In Sitka im jetzigen Alaska (ruſſiſch: Aljaſchka)!) fällt die 
mittlere Kälte nur 2½“ Fhrh. über den Gefrierpunkt ), 
während ſie in Labrador unter dem nämlichen Parallel 
nicht weniger wie 36“ unter dieſen Punkt fällt. Die 
Verſchiedenheit im Klima der obengenannten, durch die 
hohen Gebirgsrücken getrennten Länder iſt ebenfalls ſehr 
auffallend. Während das durch ſeinen Flußreichthum ſich 
auszeichnende Miſſiſſippibecken ſich im Allgemeinen durch 
ſeine ſtrengen Winter und tropiſchen Sommer charakte— 
riſirt (die Winterkälte iſt an einzelnen Tagen — 32° und 
— 37° Fhrh. und die Sommerhitze 69,8 bis 71,3 Fhrh. 
Mitteltemperatur), nähert ſich das Klima des hohen, durch 
untergeordnete Thalbildung ſich auszeichnenden Tafellandes 
ſchon mehr der atlantiſchen Küſtenregion; auch bietet die 
Luft dort eine außerordentliche Trockenheit dar, und es 
nimmt daher der Himmelsſtrich, ſo wunderbar es auch er— 
ſcheinen mag, vielfach einen innerafiatifchen Charakter an. 

Unterwerfen wir zuerſt die Wärme- und Feuchtig— 
keitsvertheilung der Oſt- und Weſtküſte unſerer Betrach— 
tung. Ihre ungleichförmige Beſchaffenheit iſt vorzüglich 
durch Luft- und Meeresſtrömungen bedingt. Während er— 
ſtens der herrſchende, von Norden nach Oſten fluthende 
Luftſtrom an der Weſtküſte Seewind iſt, iſt er an der 
Oſtküſte (von Kanada kommend) Landwind, und weil das 


1) „Der Ankauf des ruſſiſchen Küſtenſtreifens“, ſagt das „Aus— 
land“, „iſt, obwohl kein Gewinn eines zinſentragenden Gebietes, doch 
nicht bloß ein geographiſches Gaukelſpiel, ſondern von ſymboliſcher 
Bedeutung, weil die Union gleichſam ihre ererbte Welt an der nord— 
weſtlichen Handhabe ergreift und ſich zugleich zwiſchen das ruſſiſche 
Aſien und das brittiſche Nordamerika hineinſchiebt.“ Das „Ausland“ 
ſcheint jedoch wenig von dem Mineral- und Holzreichthum Alaska's 
zu wiſſen. 

2) Sitka hat deshalb den Winter von Washington. 
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Meer ſich niemals ſo ſtark erkältet wie das Land, ſo iſt 
auch der Seewind von milderndem Einfluß. Während ferner 
die Weſtküſte von einem warmen Meeresſtrom?) beſpült 
wird, welcher, im indiſchen Ocean gekocht und an For— 
mofa und Japan vorbeieilend, ſich gegenüber den Loo— 
Choo und Bonin-Inſeln 500 Meilen weit fächerartig 
ausbreitet, um ähnlich, wie der Golfſtrom, ſonſt unwirth— 
liche Länder menſchlicher Kultur zugänglich zu machen, 
drängt ſich an der Oſtküſte ein von Spitzbergen kommen— 
der Meeresſtrom zwiſchen den Golfſtrom und die Küſte 
ein, um erſt unter dem 41. Breitengrade ſich in dieſen 
zu ergießen. Wo das Klima einer Gegend nicht durch 
Lokaleinflüſſe verändert wird, wie z. B. im ſüdlichen Theile 
von New-Jerſey, läßt ſich der erkältende Einfluß dieſes 
Polarſtroms recht deutlich erkennen. Ich fand es daſelbſt 
während eines mehrwöchentlichen Sommeraufenthaltes an 
der Küſte immer empfindlich kälter, wie in der inneren 
Landesgegend. 

Wie bedeutend das Klima der genannten Regionen 
von dieſen Strömungen abhängt, geht auch daraus her— 
vor, daß in Californien die Temperatur im Juli diejenige 
im Januar nur um 8 — 9° Fhrh. überſteigt. Der türki— 
ſche Weizen kommt aus dieſem Grunde nicht zur Reife, 
während Gerſte und andere Cerealien, ſowie alle Arten 
Früchte bekanntlich vortrefflich gedeihen. Wurden ja ſchon 
die erſten Anſiedler durch die wunderſchönen Fruchtgärten 
der ſpaniſchen. Miſſionäre von Entzücken hingeriſſen! 
Während an der atlantiſchen Küſte der Herbſt die ange— 
nehmſte Jahreszeit iſt, iſt es dort der Winter; ja der 
Sommer am ſtillen Ocean?) iſt des öfter bedeckten Him— 
mels wegen, obwohl wärmer, im Gegenſatz zum Winter 
eher rauh zu nennen, während wir uns in dieſer Hinſicht 
wahrhaftig nicht beklagen können. 

Was die atmoſphäriſchen Niederſchläge betrifft, ſo ſind 
dieſelben an der pacifiſſchen Küſte periodiſch, was ſie an der 
atlantiſchen nicht ſind; auch ſind ſie dort auf die verſchiedenen 
Breiten ſehr ungleichartig vertheilt. Schnee iſt der mehr 
gleichförmigen und ſelten ſehr niedrigen Temperatur we— 
gen ſelten. So ſchneit es in Fort Humboldt in Cali— 
fornien unter der Breite von New-Vork jährlich kaum 
mehr wie eine Woche. Im Sakramentothal fällt der Re— 
gen nur innerhalb 3 oder 4 Monate; auch beträgt die 
Anzahl regneriſcher Tage nicht / von denen in Philadel— 
phia; ſie ſteigt jedoch gegen den Norden zu ganz bedeu— 
tend, um im jetzigen Alaska ihren Höhepunkt zu errei— 
chen. Nach v. Kittlitz, welcher uns eine lehrreiche Be— 
ſchreibung dieſes Landes in ſeinen Bildern vom ſtillen 
Ocean gegeben hat, iſt in den Walddickichten die Näſſe 
eine ganz ungewöhnliche, und ſämmtliche Pflanzen, zumal 
die feinen Partien der Nadelhölzer, ſind fortwährend wie 


3) Kuroo — Siroo genannt. 
4) September iſt dort der wärmſte Monat. 


mit Waſſer überzogen, was ihrem Wachsthume übrigens 
ſehr förderlich iſt. 

Nicht weniger verſchieden, wie die beiden Küſtenkli— 
mate, ſind die der oben genannten Binnenlandregionen. Hier 
iſt es die phyſikaliſche Geſtaltung der Erdoberfläche, welche 
die Witterung ſchafft. Wir haben einerſeits ein unge— 
heures Thal, welches ſich durch ſeinen Flußreichthum aus— 
zeichnet, aber nur von wenigen Gebirgszügen, die zudem 
nur geringe mittlere Erhebung beſitzen, durchzogen iſt. 
Im Norden wird dieſes Thal vom Polarmeer und im 
Süden vom meſikaniſchen Golf begrenzt. Ueberdieß iſt 
ſein oberer Theil durch die großen See'n flankirt, die nach 
einer ungefähren Schätzung nahezu die Hälfte des Quel— 
lenwaſſers der Erde in ſich faſſen. Andrerſeits würde 
ſich, falls wir uns hoch genug über die Erdoberfläche er— 
heben könnten, ein bedeutendes Tafelland ) darbieten, 
mit nur untergeordneter Thalbildung, circusartigen Keſ— 
ſeln und Waſſeranſammlungen ohne äußeren Abfluß. 

Es liegt in der Natur der Sache ſelbſt, daß die 
Klimate der eben bezeichneten Regionen nicht ſchroff von 
einander abſtechen, ſondern zum Theil in einander über— 
gehen, ſowohl unter ſich, als mit den ſie begrenzenden 
Küſtenregionen. Daß ſie daher dem Forſcher noch viel 
mehr unaufgeklärte Erſcheinungen darbieten, wie letztere, 
darf uns nicht wundern. Den Normalcharakter beider zu 
beſtimmen, dürfte ſchwer ſein. Jedoch zeichnet ſich das 
weſtliche Tafelland mit geringen Ausnahmen durch große 
Trockenheit, ſowie die Abweſenheit ſo bedeutend mildern— 
der Einflüſſe aus, wie es der mejikaniſche Golf und die 
kanadiſchen See'n für die Miſſiſſippi-Niederung ſind. 

Fragen wir nach den Urſachen jener großen Dürre, 
welcher ſo manche Touriſten erlegen ſind, die ſich durch 
die Sierra-Nevada den Weg nach dem einſtigen Eldorado 
Californien zu bahnen vermaßen, ſo liegt ſie weniger in 
der Waſſerarmuth, als in der Abweſenheit äußerer Waſ— 
ſerabflüſſe. Durch die Verwitterung, der die kryſtallini— 
ſchen Geſteine der Erdrinde durch die Einwirkung der At— 
moſphäre unausgeſetzt unterliegen, und der ſelbſt der här— 
teſte Felſen nicht widerſteht, werden Salze erzeugt, welche, 
falls ſie nicht weggeſchwemmt werden, den Boden bald 
mit einer Salzkruſte überziehen, die der Entwickelung blät— 
terreicher, die Feuchtigkeit anziehender Pflanzen gebieteriſche 
Grenzen ſetzt. 


5) Karl Ritter ſpricht in ſeiner „Erdkunde“ von der neuen 
Welt als ſich charakteriſirend durch ein „Kettenſyſtem mit unterge— 
ordneter Plateaubildung, welche oft nur ſporadiſch vertheilt, oder als 
hochziehende Längenthäler mit oceaniſchen Flußendungen ſich zeige.“ 
Dieſe Anſicht muß fallen, ſeitdem das weite Ländergebiet jenſeits 
des Felſengebirges (ſeine Erhebung über den Miſſiſſippi beträgt 4000 
bis 5000 Fuß) nicht mehr ſo ganz terra incognita iſt. 
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Aehnliche, wenn auch minder ungünſtige Verhältniſſe, 
finden ſich auf den weiten Grasfluren der Miſſiſſippi-Nie— 
derung, in denen der Buffalo und der Biſamſtier heer— 
denweiſe weiden. In den Prairtien, ſowie in den mehr 
nördlichen Theilen des hohen Plateau's ſind es die Arte— 
miſien, welche der Gegend ihren Hauptcharakter verleihen, 
im Süden des letztern jedoch übernehmen die Cacteen (von 
Bernardin de St. Pierre ihres ſäuerlichen Saftes 
wegen bezeichnend die vegetabiliſchen Quellen der Wüſte 
genannt) dieſe Rolle. Frémont ſpricht daher von ſei— 
nem Charakter als vielfach aſiatiſche, nicht amerikaniſche 
Ideen erweckend. Ganz beſonders ſoll dies mit dem Baſſin 
des Salzſee's der Fall ſein, das den Reeſe- und Hum— 
boldt-River und Waſhoe-country in ſich ſchließt. 
Reiſende beſchreiben es als ein höchſt unfruchtbares, düſte— 
res Land. 


In Salt-Lake-City, in einer Höhe von 1350“ und in 
der Breite von 40467, gewiſſermaßen dem Centrum des 
großen Baſſins, beträgt die mittlere Temperatur der drei 
Sommermonate faſt die von Philadelphia (Br. 3957), 
und der Winter iſt nur um wenig kälter, wie der uns 
ter dem nämlichen Gürtel im Oſten. Jedoch finden 
bedeutende tägliche Schwankungen ſtatt; oft iſt die Tem— 
peratur bei Sonnenaufgang 24° Fhrh. und zu Mittag 
80“ Fhrh. Der herrſchende Wind, ein wahrer 
rocco, iſt der Südweſt (Chinoo genannt); er weht von 
Anfang December bis Anfang März. Kühle, feuchte See— 
winde dringen, temperatur-ausgleichend, zeitweilig durch 
die Päſſe der Sierra Nevada. Ihrem Einfluſſe iſt es zu— 
zuſchreiben, daß trotz der bedeutenden Höhe manche Terri— 


Si⸗ 


torien, namentlich die nördlichen, ein milderes Klima 
darbieten, als die unter derſelben Zone im Oſten lie— 
genden. 


In Utah fällt ſechs bis acht Monate im Jahr kein 
Regen. In Auſtin (ungefähr 3925 Br. und nahezu 
117° mittlerer Länge) im Reeſe-River-Valley im weſtlich 
angrenzenden Nevada!) betrug die Zahl der Schneefälle 
im Winter 1863/64 nur drei, wovon der ſtärkſte den Bo— 
den bis zu drei Zoll bedeckte. Keiner währte länger wie 
drei Tage. Sonſt — ſchreibt der Correſpondent, dem 
wir dieſe Angaben verdanken — war der Boden trocken, 
der Himmel unbedeckt, das Wetter warm und freudig, wie 
im Indian-Sommer; der tiefſte Stand des Queckſilbers 
erreichte nicht fünf Grade unterhalb des Froſtpunktes. 


7) Nevada, der „Silberſtaat“, war vor 8 Jahren noch ein 
Theil des Territoriums Utab; feine Bodenfläche beträgt 1¾ mal die— 
jenige vom Staate New- York und nahezu die Hälfte von der von 
Californien. 
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Vom Monterofa zum Montblanc. 


Von 


Es war an einem der heißeſten Auguſttage des vori— 
gen Jahres, als ich nach ermüdender Eiſenbahnfahrt den 
Bodenſee bei Lindau erreichte. Wundervoll lag die grüne 
Waſſerfläche vor mir, von einem Gewitterwinde leicht er— 
regt, ſo daß die weißen Wogenkämme im Sonnenſchein 
weithin leuchteten. So ſtand ich nun an der Pforte der 
Schweiz, und mehr als ein Weg war mir offen, der mich 
an mein nächſtes Reiſeziel, in das Wallis, führte. Ich 
konnte der Eiſenbahn bis Chur folgen und dann durch 
das Vorderrheinthal über die Oberalp und die Furkaſtraße 
von Oſten her in das Wallis eindringen. Oder ich konnte 
mich von der Eiſenbahn über Bern und Lauſanne direct 
zum weſtlichen Ausgange des Walliſer Thals in den Gen— 
fer See führen laſſen. Oder ich konnte über den 
Vierwaldſtätter See und Altorf die Gotthardſtraße ein— 
ſchlagen, um über die Furka in das Rhonethal zu gelan— 
gen. Aber alle dieſe Wege, allerdings die bequemſten und 
am ſchnellſten zurückzulegenden, hätten mich durch Gegen— 
den geführt, die mir von früher her bereits bekannt wa— 
ren. Mich aber lockte es, auch auf dem Wege zum Ziel 
neue Blicke in die reiche Welt der Alpen zu thun, und ſo 
entſchloß ich mich, allerdings dem Vierwaldſtätter See 
und ſeiner großartigen Natur im Vorübergehen einen Tag 
zu widmen, dann aber über den Brünigpaß mich dem 
Brienzer und Thuner See zuzuwenden und von hier aus 
mitten durch das Herz der Berner Alpen, durch das Kan— 
derthal und über die Gemmi in das Wallis hinunter zu 
wandern. Herrlich war der Spaziergang durch das freund— 
liche Sarner Thal an den ſchönen See'n von Sarnen und 
Lungern vorüber, dann im ſteilen Anſteigen zur Paßhöhe 
des Brünig hinauf, bald im Anblick rauſchender Waſſer— 
fälle, bald über liebliche Matten oder durch ſtille ehrwür— 
dige Wälder, und entzückend war der Blick von der Höhe 
auf das tief unten liegende Thal von Meyringen, durch 
deſſen grünen Boden die Aar ſich einſt in luſtigen Win— 
dungen ſchlängelte, während die Kultur ihr jetzt einen 
ſchnurgeraden Lauf angewieſen hat, von deſſen Felswän— 
den drüben aber alle Kultur die reizenden Waſſerfälle nicht 
hat nehmen können, die aus der Ferne geſehen, wie luf— 
tige Bänder herabſchweben. Bald trug mich das Dampf: 
ſchiff im Fluge über den Brienzer See, an dem gefeier— 
ten Gießbachfall vorüber zu dem ſchönen Hauptquartier 
aller Berner-Oberlandstouriſten, Interlaken. Aber weder die 
ſchöne Damenwelt im Glanz der Toilette noch der Anblick 
der herrlichen Jungfrau, die ſo eben aus dem zerreißenden 
Nebel über dem Lauterbrunnenthal hervorbrach, vermoch— 
ten mich zu halten. Ich eilte, um nach Neuhaus zu ge— 
langen und abermals den Dampfer zu beſteigen, der mich 


Otto 
2. Vom Podenſee zum Wallis. 


Ule. 


über den Thuner See nach Spiez, dem Anfangspunkt 
meiner Wanderung über die Berner Alpen, tragen ſollte. 
Hier, am Fuße dieſes mächtigen, am meiſten von der 
deutſchen Touriſtenwelt beſuchten und bewunderten Gebir— 
ges ſei es geſtattet, einen flüchtigen Blick auf ſeinen Bau 
und die Gruppirung und die Phyſiognomie ſeiner Berge 
zu werfen. 

Die Berner Alpen, in ihrem bekannteſten Theile ge— 
wöhnlich das Berner Oberland genannt, ſind die ausge— 
dehnteſte, gipfel- und gletſcherreichſte und für das Auge 
impoſanteſte aller Centralmaſſen der Alpen. Von der 
Grimſel bis zur Dent de Morcles im ſüdweſtlichen 
Rhonewinkel erſtrecken ſie ſich auf eine Länge von 23 
Schweizerſtunden bei einer durchſchnittlichen Breite von 
12 Stunden und grenzen auf dieſe Strecke das Thal von 
Wallis im Norden gegen die ſchweizeriſche Ebene ab. Von 
Bern aus ſtellen ſie ſich als eine wundervolle Kette weiß 
ſchimmernder Gipfel dar, und doch trägt kaum ein Ge— 
birge weniger den Charakter eines Kettengebirges, als 
dies. Schon in der äußeren Phyſiognomie unterſcheidet 
das Auge von fern eine öſtliche und eine weſtliche Hälfte. 
Während in der öſtlichen alle Gipfel in ſcharf zugeſpitzten, 
obeliskenartigen Formen als ſogenannte Hörner entgegen— 
treten, bauen ſich in der weſtlichen die Berge in behäbig 
breiten, pyramidalen Maſſen auf. Dieſe Verſchiedenheit 
hat ihren Grund in dem Bau des Gebirges. Während 
es ſich nämlich in dem öſtlichen Theile zu 3 bis 4 hinter— 
einander aufſteigenden Gebirgswällen gruppirt, die in der 
Richtung von Nordweſt nach Südoſt verlaufen und darum 
dem nordwärts ſtehenden Beſchauer ihre ſchmalen, ſcharfen 
Kanten darbieten, halten im weſtlichen Theile die 5 hin— 
tereinander liegenden Gebirgswälle eine ſüdweſt-nordöſt— 
liche Richtung ein und ſtellen ſich darum, von Norden 
geſehen, mit ihrer breiten Flächenſeite dar. Aber die Ver— 
ſchiedenheit iſt noch tiefer begründet. Die Alpen der öſt— 
lichen Hälfte gehören den plutoniſchen oder kryſtalliniſchen 
Gebilden an, ſind aus Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer 
und Hornblendgeſteinen aufgebaut; die Alpen des weſt— 
lichen Theils ſind neptuniſchen Urſprungs, beſtehen von 
der Gemmi und der Altels an aus Jurakalk, Kreide, 
Nummulitenkalk und Fluyſch. 

Dieſer innere Bau erklärt uns nun auch Manches 
in der äußeren Phyſiognomie und den Höhenverhält— 
niſſen dieſer Alpen. Wenn wir von ihrem äußerſten weſt— 
lichen Gipfelpunkt, der Dent de Morcles, beginnen, ſo 
ſehen wir in ihm das Gebirge ſich ziemlich ſchnell über 
den ſteil aus dem Rhonethal emporſtrebenden bewaldeten 
Halden und Hängen zu einer Höhe von 9470 rh. F. 


aufſchwingen. Von hier ſetzt ſich der Centralkamm in 
ziemlich gleichbleibender Höhe von 9500 F. bis zur Gemmi 
fort. Die Kammhöhen find meiſt nackt und ſtark verwit— 
tert und fallen nach Süden in ſteilen Felswänden ab, 
während ſie an der Nordſeite nur hier und da in impo— 
ſanten Felsmaſſen zu Tage treten. Die Gipfel erheben 
ſich nicht bedeutend über den Kamm und zeigen ſelten 
kühne Profile. Nur in dem zweizackigen Gipfel der Dent 
de Morcles, in dem ſchönen Dom der Diablerets, in dem 
zierlichen Schneekopf des Wildhorns und den weithin 
ſtrahlenden Zinnen des Strubels ſpricht ſich ein gewiſſer 
Charakter aus. Auch faſt nur dieſe letzteren Gipfel über— 
ſteigen die Höhe von 10,000 Fuß und ſind von ewigem 
Schnee bedeckt und von zahlreichen Gletſchern umlagert. 
Von der Gemmi, in der ſich das Gebirge auf 7300 Fuß 
erniedrigt, beginnt die großartigere Erhebung und der küh— 
nere Aufſchwung der Gipfel. Schon unmittelbar neben 
dem Gemmipaß ſteigen die Schneegipfel des Rinderhorns, 
der Altels und des Balmhorns zu 11,000 bis 11,750 F. 
empor. Aber erſt jenſeits des Lötſchenpaſſes, in welchem 
das Gebirge noch einmal auf 8500 rh. Fuß herabſinkt, 
beginnt die höchſte Maſſenerhebung in der eigentlichen 
Centralmaſſe des Finſteraarhorns. In drei mächtigen Glie— 
dern tritt uns dieſe Centralmaſſe entgegen, zwiſchen denen 
ſich ein Firn- und Gletſchergebiet ausbreitet, wie es groß— 
artiger in ganz Europa nicht wieder vorkommt. Gletſcher, 
wie der Aletſchgletſcher, der 5 Schweizerſtunden in der 
Länge mißt, und deſſen Firnmeer eine Fläche von mehreren 
Quadratmeilen bedeckt, beſitzt kaum ein anderes Gebirge 
der Erde. Das nördlichſte dieſer Glieder iſt der ſcharf zu— 
laufende Kamm, der ſich vom Kanderthal zum Lütſchinen— 
thal erſtreckt und die im prächtigen Eisſchmuck blinkenden 
Gipfel des Doldenhorns, der Blümlisalp und des Gſpal— 
tenhorns trägt. Das zweite, von höheren Gipfeln gezierte 
Glied beginnt vom Balmhorn und dehnt ſich oſtwärts bis 
gegen Grindelwald aus. Ihm gehört jene glänzende him— 
melhohe Eismauer an, die im Hintergrunde des Lauter— 
brunnenthals erſcheint und die Zinnen des Tſchingelhorns, 
Breithorns, der Ebenenfluh und des Gletſcherhorns trägt. 
Weiter öſtlich entſteigen ihm jene weit in's Land hinaus 
leuchtenden, wegen ihres reichen Firnſchmuckes und ihrer 
rieſigen Felsmaſſen vielbewunderten Gipfel der Jungfrau, 
des Mönchs und des Eigers, in der erſteren die Höhe 
von 13,270 ch. F. erreichend. Weiter ſüdlich, durch die 
Spalte des Lötſchenthales von jenem getrennt, erhebt ſich 
das dritte Glied dieſer Centralmaſſe, in ſcharfem Kamme 
aus dem Rhonethal aufſteigend und ſehr bald von gewal— 
tigen Gipfeln gekrönt, die in dem Bietſchhorn, dem Lötſch— 
thaler Breithorn, dem Neſthorn und der ſchönen Pyra— 
mide des Aletſchhorns Höhen von 12,100 bis 13,300 rh. 
Fuß erreichen. Gegen Süden ſchickt dieſer Hauptkamm 
einige ſcharfkantige, ſteile Grate gegen das Rhonethal und 
das Thal des großen Aletſchgletſchers aus, die zwiſchen ſich 
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enge, tiefe Thalſchluchten einſchließen, durch welche die 
Gletſcherwaſſer der Rhone zugeführt werden. Jenſeits des 
Thales, in welchem der Aletſchgletſcher die von den Hoch— 
firnen der Lötſchenlücke, des Jungfraujoches und des Vie— 
ſchergrats herabfließenden Eismaſſen vereinigt, beginnt 
eine vollig veränderte Geſtaltung der Kammhöhen. Von 
Süden her ſteigen aus dem Rhonethale zwei Reihen auf, 
von denen die eine an ihrem unteren Ende das ausſicht— 
reiche Eggiſchhorn trägt und ſich dann über die firnreichen 
Walliſer Vieſcherhörner und Grünhörner bis zu den Grin— 
delwalder Vieſcherhörnern emporzieht, das öſtliche Ufer des 
Aletſchgletſchers bildend, die andere über die Galmihörner 
zum Rothhorn und Oberaarhorn anſteigt und ſich durch 
das Studerhorn an das Finſteraarhorn anlehnt. Von dies 
ſem erhabenſten Gipfelpunkt der ganzen Centralmaſſe, 
der eine Höhe von 13,600 rh. Fuß erreicht, läuft dann 
der firnbedeckte Kamm der Grindelwalder Vieſcherhörner 
in einer mittleren Höhe von 11,800 Fuß, aber über— 
ragt von den ſtolzen Gipfeln des Agaſſizhorns und des 
hintern und großen Vieſchhorns, in nordweſtlicher Rich— 
tung bis zum Mönch fort und verbindet ſich hier durch 
ein hohes Joch mit jenem vom Tſchingelhorn über die 
Jungfrau bis zum Eiger fortlaufenden Gebirgskamm. Im 
Oſten der gewaltigen Centralmaſſe erheben ſich, ſteil gegen 
Norden abfallend, die wilden Kämme, welche das Schreck— 
horn, der Bergliſtock, die Wetterhörner, das Wellhorn, 
das Renfenhorn und Ritzlihorn krönen, während vom öſt— 
lichen und ſüdlichen Rande des Maſſivs in der Richtung 
des Hauptzuges drei Kämme ausgehen, deren einer die 
Gipfel des Ewig-Schneehorns und des Rothhorns, der 
andere die Zinkenſtöcke, der dritte die Sidelhörner trägt. 
merkwürdige Gliederung mit den faſt ſtrahlen— 
förmigen Thaleinſchnitten läßt die Vermuthung als ge— 
rechtfertigt erſcheinen, daß die Centralerhebung des Fin— 
ſteraarhorns, bevor die Alpen ihre heutige Geſtalt erhiel— 
ten, der Heerd gewaltiger Kataſtrophen geweſen ſein muß. 

Die wenigſten Reiſenden dringen in das Innere die— 
ſes gewaltigen Gebirges ein, die meiſten berühren nur 
ihren Fuß und erfreuen ſich an ſeinen nördlichen Vorber— 
gen. Gerade gegen Norden hin ſendet der Centralſtamm 
ein ganzes Netz von Höhenzügen aus, die meiſt ein ſehr 
ſcharf geſchnittenes Profil zeigen, in ihren Anfängen als 
kahle, wilde Felskämme auftreten und noch mit ewi— 
gem Schnee und kleinen Gletſchern belaſtet ſind, weiter 
unten aber ſich zu begraſten Bergrücken geſtalten, deren 
Hänge von Wäldern umgürtet ſind, und deren Gipfel 
und Abſtürze nur noch bisweilen kühne Felsgebilde auf— 
weiſen. In ihrem Schooß bergen dieſe Höhenzüge eine 
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bel und Schluchten, aus denen nicht ſelten verheerende 
Schlammſtröme in die bewohnten Thalebenen hernieder— 
brauſen. In den Thälern, welche ſie einſchließen, und 
aus denen die Hauptſtröme der inneren Schweiz und die 


herrlichſten Zierden des ebenen Landes, die malerifchen 
See'n, ihren Urſprung nehmen, wechſelt das Schauerliche 
mit dem Lieblichen, das Maleriſche mit der Einöde. Im 
Ganzen trägt dieſes Netz von Bergen ein ernſteres nordi— 
ſches Gepräge. Aber ſchmerzlich vermißt ihre dunkeln, hoch— 
ſtämmigen Tannenwälder und das ſaftige Grün der Wie— 
fen und Weiden ihrer Thäler und Berghöhen, wer durch 
einen der Päſſe, den Sanetſch, Rawyl oder die Gemmi, 
hinüberſteigt in das Thal von Wallis. Hier, am Süd— 
abhange der Walliſer Alpen trifft der Reiſende, wenn er 
die Schneeregion des Hochgebirges hinter ſich hat, nur 
auf baumloſe Alpenweiden und kahle, oft in erſtaunlicher 
Nacktheit ſich ausprägende Flühen und Felsgrate, die ihm 
in ihrer Steilheit bald den Anblick der hohen Schneegipfel 
entziehen. Weiter unten folgen zwar Hochwälder von 
Tannen und Lärchen, die allmälig in Laubwälder und 
endlich Obſtgärten und Weinberge übergehen, welche überall 
im Rhonethal die unteren Bergterraſſen bekränzen. Aber 
dieſe Hochwälder und Alpenweiden und nackten Felſen bie— 
ten wenigſtens im Hochſommer, wo Alles verbrannt iſt, 
ein troſtloſes Anſehen, und wenn noch irgendwo auf einer 
Hochterraſſe ein friſchgrüner Raſenfleck erſcheint, ſo hat 
ſicher nur eine künſtliche Waſſerleitung dort den vernich— 
tenden Einflüſſen der ſengenden Sonnenſtrahlen gewehrt. 
Nur im oberen Rhonethal erſcheint auch die ſüdliche Ab— 
dachung des Gebirges von friſcherer Vegetation geſchmückt, 
und die ſcharf aufſteigenden Grate, die auch hier dem 
Auge des Thalbewohners den Anblick der Gletſcherwildniß 
und der firnbedeckten Gipfel faſt überall entziehen, zeigen 
hier wenigſtens begraſte, wenn auch meiſt baumloſe Ge— 
hänge. 


Manche Paſſe führen über dieſe mächtige Gebirgs— 
gruppe in das Wallis hinüber. Wollte ich aber nicht ge— 
rade einen der Gletſcherpäſſe, wie den über die Strahlegg 
oder den Lötſchenpaß wählen, ſo gab es keinen, der mich 
beſſer in das Herz der Alpenwelt geleitete, als den alt be— 
rühmten Gemmipaß. So wanderte ich denn von Spiez 
über Mühlenen dem ſchönen Thal der Kander zu. Bald 
war das freundliche Frutigen erreicht, und bald winkten 
mir hoch oben von ſteilem, tannenbewachſenem Horſt die 
wilden Ruinen der Felſenburg. Das Thal wird enger, 
einſamer, und die Straße beginnt zu ſteigen. Da liegt 
in wilder Umgebung auf grünen Matten zerſtreut das 
letzte Dorf des Thales, Kanderſteg. Ein wundervolles Pa— 
norama eröffnet ſich; links ſchimmert die weiße Spitze der 
Frau oder der Blümlisalp, weiterhin droht die nackte 
Felsmaſſe des Fiſiſtocks und darüber das mächtige Dol— 
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denhorn; vor mir erheben ſich die ſchneebedeckte Altels, 


die nackte Pyramide des Rinderhorns und das ſtolze Gelli— 
horn mit ſeinem langen Rücken. Nun geht es auf engem 
Pfade in ſteilen Windungen die Bergwand hinauf, die 
das Thal zu ſchließen ſcheint. Zur Linken öffnet ſich das 
wilde Gaſternthal, aus welchem die Kander durch den 
Felſen-Engpaß der Kluſe in gewaltigen Cascaden hervor— 
bricht. Immer einfamer, immer rauher wird die Gegend. 
Ueber ſcharfes Geſtein windet ſich die enge Felſengaſſe uns 
ter dem Gellihorn hin. Endlich ſind die armſeligen Hüt— 
ten der Winteregg, bald auch die der Spitalmatt erreicht, 
und die Thalmulde erweitert ſich nun wieder. Immer 
maſſiger ſenken ſich die Schneefelder der Altels herab. In 
der wildeſten Einöde an einem düſteren, in einem Fels— 
keſſel eingefchloffenen See liegt hier zwiſchen gewaltigen 
Steintrümmern das Bergwirthshaus „An der Schwa— 
renbach“, in welches Zacharias Werner den Schau— 
platz feines, blutigen Trauerſpiels „Der 24. Februar?“ 
verlegte. Auf ſteinigem Pfad geht es nun an dem 
ſchmutzigen Daubenſee entlang endlich zur Paßhöhe der 
Gemmi hinan, zu der Steinhütte auf der Daube. Von 
einer kleinen felſigen Anhöhe in der Nähe genießt man 
hier aus einer Höhe von 7086 p. Fuß (7339 rh. Fuß) 
einen Blick in das Wallis, wie ihn wundervoller kaum 
eine andere Höhe in der Schweiz gewährt. Man ſteht am 
Rande eines plötzlich ſich öffnenden Abgrunds. Tief unten 
liegt im friſchen Grün das Leukerbad; weithin überſchaut 
man das ſchöne Rhonethal, und drüben erhebt ſich die ges 
waltige Bergmaſſe der Walliſer Alpen, aus denen in blen— 
dendem Glanze die mächtigen Schneegipfel der Miſchabel— 
hörner, das gewaltige Weißhorn, die thurmartige Pyra— 
mide des Matterhorns und das kühngeſchwungene Horn 
der Dent Blanche hervortreten. Faſt begreift man nicht, 
wie es möglich fein ſolle, an den Klippen dieſer fait ſenk— 
rechten Wand in das Thal hinabzugelangen. Aber die 
Kunſt hat hier im vorigen Jahrhundert eine Straße er— 
baut, die gewiß zu den kühnſten und merkwürdigſten Al— 
penſtraßen gehört. In ſinnreichen Windungen, zum Theil 
in den Felſen eingehauen und oft einer Wendeltreppe nicht 
unähnlich, fo daß bisweilen die obere Windung lüber der 
unteren hervorragt, führt der luftige Weg ohne jede Ge— 
fahr, wenn man nicht ſo ſinnlos iſt, reiten zu wollen, 
nach Leukerbad hinab. Staunend ſchaut man von da zur 
himmelhohen Felswand zurück, die ſelbſt im höchſten Som— 
mer bereits um 5 Uhr dem Thalbewohner den Anblick der 
Sonne entzieht. Um ſo heiterer erſcheint uns das Thal 
der Rhone, das wir bei dem maleriſch gelegenen Städt— 
chen Leuk erreichen. Hier ſtehen wir nun dem mächtigen 
Gebirgswall gegenüber, der das erſte Ziel unfrer Wande— 
rung fein ſoll. 7 
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Ein Liebling der Feinſchmecker. 


Von Georg Stier. 


Erſter 


Was der Menſch zu leiſten vermag, iſt wirklich höchſt 
bewundernswerth und muß uns mit dem größten Staus 
nen und der höchſten Achtung erfüllen. Die Erde iſt ihm 
nicht zu groß, er durchforſcht ſie von einem Ende bis 
zum andern, und die Gefahren der Wildniß, die Schrecken 
der Wüſte vermögen nicht ihn in ſeinem Vordringen auf— 
zuhalten. Das Meer iſt ihm nicht zu weit, er ſteuert 
kühn hinaus auf die offene See und trotzt den Gefahren 
der tückiſchen Wellen. Die Erde iſt ihm nicht zu dicht; 
muthig dringt er in fie ein und durchwühlt fie nach den edelſten 
Erzen. Das Meer iſt ihm nicht zu tief, er taucht furchtlos 
in die Fluthen und löſt die köſtliche Perle. — Die ganze 
Natur hat er ſich dienſtbar gemacht und herrſcht über ſie 
im wahren Sinne des Wortes. Nichts bleibt ſeinem Ent— 
deckungsgeiſte verborgen, er zieht Alles einmal an das 
Licht hervor, und was noch nicht iſt, ruft ſein ſchöpferi— 
ſcher Geiſt ſelbſt in's Daſein. — Dieſe Erfindungs- und 
Entdeckungsgabe des Menſchen iſt aber gewiß nicht weni— 
ger Achtung gebietend, wenn es darauf ankommt, ſein 
Wohlleben zu fördern, wenn es ſich darum handelt, ſei— 
nen Gaumen zu kitzeln. Da weiß er auch dem unſchein— 
barſten Dinge einen Reiz zu geben, einen Reiz abzuge— 
winnen. Müſſen wir ſeinen Erfindungsgeiſt nicht bewun— 
dern, wenn wir bedenken, wie mannigfach er die an und 
für ſich ſo unſcheinbaren Schwämme genießbar zu machen 
verſteht? — Er weiß ſie zu braten, zu röſten, zu backen, 
zu kochen, zu dämpfen; er verſteht ſie zu pulveriſiren und 
als Gewürz zu gebrauchen; er weiß ſie mit Salz, Eſſig 
und Oel jahrelang brauchbar zu erhalten. 

Aber dem Geiſt der Erfindung ſteht der Geiſt der 
Entdeckung nicht nach. Der Menſch ſcheut weder Zeit 
noch Mühen, ſondern denkt: „Suche, ſo wirſt du fin— 
den!“ Es bewährte ſich auch das Wort: er ſuchte und 
fand — die Trüffel, wo es doch ſuchen heißt in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung; denn dieſer Pilz befin— 
det ſich nicht über, ſondern unter der Erde, iſt ſomit 
dem menſchlichen Auge verborgen. 

Die Schwämme im Allgemeinen laſſen ſich von dem 
Menſchen nicht nur in den Künſten verwenden, ſondern 
ſie liefern ihm auch eins der angenehmſten und geſunde— 
ſten Nahrungsmittel. Dies letztere wird freilich noch von 
vielen beſtritten, indem ſie behaupten, die Schwämme ent— 
hielten keinen Nahrungsſtoff, ſondern beläſtigten nur die 
Verdauungswerkzeuge. Die wahre Urſache, warum die 
Pilze bei uns in Verruf gekommen ſind, iſt aber wohl 
in den oft geſchehenen Verwechſelungen zwiſchen eßbaren 
und giftigen Schwämmen zu ſuchen. Denn daß ſie Nah— 
rungsſtoff enthalten, iſt wohl nicht in Frage zu ſtellen; 
ſind ſie doch während der Faſtenzeit beinahe die einzige 
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Speiſe der Ruſſen, Ungarn, Toskaner, und wurden ſie ja 
auch im Alterthume genoſſen! 

Freilich heißt es auch hier: „Allzuviel iſt ungeſund!“ 
Wenn ſie im Uebermaße genoſſen werden, verurſachen ſie 
wohl Krankheiten. Iſt das aber nicht auch bei andern 
Speiſen der Fall, wenn man ſie im Uebermaße zu ſich 
nimmt? 

Bei den Alten ftanden die Schwämme in hohem Ans 
ſehen. Die den Freuden der Tafel Huldigenden, veteres 
voluptari, ſagt Plinius, übernahmen die Sorge ihrer 
Zubereitung ſelbſt. Sie richteten ſie, als eine koſtbare 
Sache, in ſilbernen Gefäßen an, ſchnitten und zerlegten 
ſie mit Inſtrumenten von demſelben Metalle oder von 
Elektrum (einer Legirung von Gold und Silber). Haupt— 
ſächlich liebten ſie die Trüffel und den Kaiſerling, und da 
erſtere auch jetzt noch die Favoritin aller Gourmands iſt, 
wollen wir ſie in Nachfolgendem etwas näher betrachten. 

Die Trüffel iſt eine ſchon ſeit Jahrtauſenden als 
Leckerſpeiſe berühmte Pflanze, welche unter der Erde wächſt, 
lebt und ſtirbt, eine kuglige oder ei- oder nierenförmige 
Geſtalt hat und im Innern ein Fleiſch enthält, welches 
von helleren und dunkleren Adern durchzogen iſt. — Es 
kommt ſehr Vielen höchſt eigenthümlich vor, wenn ſie 
hören: Pilze ſind Pflanzen, ſind vegetabiliſche Weſen. 
Ich glaube auch, daß ihr Staunen vollkommen gerecht— 
fertigt iſt; denn wenn im gewöhnlichen Leben von Pflan— 
zen geſprochen wird, denken wir doch am allerwenig— 
ſten an Pilze, ſondern wir ſtellen uns Naturprodukte 
vor, an welchen Wurzel, Stengel, Blätter, Blüthe und 
Frucht deutlich zu unterſcheiden ſind; wir ſehen im'Geiſte 
den Blumentiſch vor uns oder den noch herrlicheren bun— 
ten Blumenteppich in Gottes ſchöner Natur! Wo iſt aber 
zwiſchen den Gebilden, die uns hier entgegentreten, und 
den Pilzen eine Aehnlichkeit zu ſuchen? — Statt der 
eigentlichen Wurzel finden wir ein filziges Fadengewebe, 
mit welchem die Schwämme auf der Erde oder den Gegen— 
ſtänden, auf welchen ſie wachſen, befeſtigt ſind; ſtatt des 
oft recht netten Stengels finden wir einen dicken, fleiſchi— 
gen Strunk, ſtatt der mannigfachen Blätter einförmige 
Falten oder Lamellen, die an der Unterſeite des Hutes 
ſitzen, und auch dieſe Theile finden wir nur bei den voll— 
kommenen Pilzen, wie z. B. dem Blätterſchamm (Aga- 
ricus). Bei den niederen Arten iſt von einem Strunke, 
von einem Hute, von Lamellen keine Rede, und ftatt des 
filzigen Gewebes zeigt ſich da, wo der Schwamm auffißt, 
nur ein durch eine Flüſſigkeit gefärbter Fleck und öfters 
nicht einmal dieſer. Dies gilt, wie von ſo vielen andern 
Pilzen, auch von unſrer Trüffel. Bei ihr laſſen ſich weder 
Lagerfaſern, noch Strunk, noch Hut, noch Lamellen un— 


terſcheiden; fie iſt ein kugeliger, knolliger, wie die Nuß 
oder Kartoffel in ſich ſelbſt abgeſchloſſener Schwamm. 

Von Blüthe und Frucht oder eigentlichem Samen 
endlich findet ſich ſowohl bei den höheren, als auch den 
niederen Pilzen nicht die mindeſte Spur, und doch ſind 
dieſe Naturprodukte Pflanzen, und zwar bilden ſie mit den 
Algen, Flechten, Farrn und Mooſen eine beſondere Klaſſe, 
nämlich die der Kryptogamen (d. h. Verborgenblü⸗— 
henden). 

Die andere Hauptklaſſe der vegetabiliſchen Gewächſe, 
bei denen man eine deutliche Blüthe und Frucht unter— 
ſcheiden kann, iſt die der Phanerogamen (d. h. Sicht- 
barblühenden). Dieſe pflanzen ſich, wie bekannt, durch 
Samen fort. Da dieſe aber, wie wir geſehen, den Pil— 
zen oder überhaupt den Kryptogamen abgehen, ſo müſſen 
dieſe nothwendiger Weiſe andere Organe haben, durch 
welche ſie ſich fortzupflanzen vermögen, und dieſe anderen 
Organe find die ſogenannten Sporen oder Keimkör— 
ner (sporae), welcher Name der griechiſchen Sprache ent— 
lehnt iſt und ſoviel als einen zur Ausſaat beſtimmten 
Theil bedeutet. 

Die Sporen unterſcheiden ſich von den Samen der Pha— 
nerogamen dadurch, daß fie weder aus einem mit der Frucht 
in Verbindung ſtehenden Ei hervorgegangen ſind, noch 
einen Keim (d. h. die neue Pflanze im Knoſpenzuſtande) 
enthalten, ſondern in ihren Hüllen frei liegen und eine 
gleichförmige, ölige oder ſchleimige Maſſe einſchließen, welche 
mit körnerähnlichen Bläschen vermiſcht iſt. Mit einem 
Worte, die Sporen ſind einfache Zellen oder zellige Kör— 
per ohne Keim und ohne Samen lappen, bei denen 
durch fortgeſetzte Zellanlage unmittelbar die neue Pflanze 
entſteht oder ſich erſt ein Vorkeim bildet, aus welchem 
dann die junge Pflanze hervorwächſt. Da den Sporen— 
pflanzen die Samenlappen fehlen, nennt man ſie auch 
Samenlappenloſe, Nacktkeimer, Acotyledonen. 

Was die Dauer der Keimfähigkeit der Sporen an— 
geht, ſo haben die bisher angeſtellten Verſuche ergeben, 
daß fie, wenn auch nicht fo lange wie die Samen, mit— 
unter doch geraume Zeit keimfähig bleiben. Die Art und 
Weiſe aber, wie ſie ſich dann entwickeln, iſt von dem 
Keimungsacte der Samen ganz verſchieden. Während bei 
der Keimung der Samen der in denſelben ſchon vorgebil— 
dete Keim ſich unmittelbar zur jungen Pflanze entwickelt, 
muß ſich bei den Sporen, da ſie keinen Keim enthalten, 
ein ſolcher erſt während der Keimung erzeugen. Deshalb 
ſehen wir bei den Sporen immer erſt nach und nach ein 
zelliges Gebilde entſtehen, welches ſehr häufig weder einen 
der Mutterpflanze ähnlichen Bau beſitzt, noch auch ſich 
unmittelbar zur neuen Pflanze entwickelt, ſondern einen 
ganz einfachen Bau zeigt, und aus dem erſt die junge, 
dem Keimpflänzchen der Samen entſprechende Pflanze herz 
vorgeht. Dieſes zellige Gebilde, auch Vorkeim genannt, 
kann Wochen und Monate lang für ſich beſtehen, ehe die 
eigentliche Pflanze ſich aus ihm entwickelt; ja, bei man— 
chen Pilzen dauert der Vorkeim oft das ganze Leben der 
Pflanze aus, und er wird dann von den Naturforſchern 
Unterlager, von den Gärtnern Schwammweiß ge— 
nannt. Bei manchen Pilzen, z. B. den Champignons 
(Agaricus campestris), beſteht dies Unterlager oder Schwamm— 
weiß mehrere Jahre, fo daß man durch Zertheilung deſſel⸗ 
ben den Schwamm auf künſtliche Weiſe vermehren kann. 
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Wollte man den Vorkeim mit dem Samenlappenkör⸗ 
per der Phanerogamen vergleichen, was übrigens ſchon 
oft geſchehen iſt, ſo wäre dies unrichtig. Denn der Sa— 
menlappenkörper gehört ja zum Keim, wenn dieſer voll— 
ſtändig ſein ſoll, iſt alſo der integrirende Theil deſſelben 
und kann ſich in Folge ſeiner Abhängigkeit auch nur mit 
ihm entwickeln. Der Vorkeim der Sporenpflanzen hin— 
gegen iſt nicht in den Sporen enthalten, ſondern er ent- 
wickelt ſich erſt während der Keimung, treibt dann ſeine 
eignen Wurzelhaare und ernährt ſich ſelbſt, iſt auch nicht 
ein Theil der Keimpflanze, die ſich erſt aus ihm ent- 
wickeln ſoll, ſtellt alſo ein unabhängiges, ſelbſtändiges 
Weſen dar. — Wollen wir aber einen Vergleich zwi— 
ſchen den Sporen und den Samen aufſuchen, fo müſ— 
ſen wir bis zum Ei der Phanerogamen zurückgehen. Wie 
fi) da aus dem Keimſack der Keim entwickelt, fo ent— 
wickelt ſich aus dem Vorkeim die Keimpflanze, und wie 
der Keim aus dem Keimſacke ſeine erſte Nahrung erhält, ſo er— 
hält die Keimpflanze aus dem Vorkeim ihre erſte Nahrung. 

So viel über die Beſchaffenheit und Keimung der 
Sporen! Wir wollen nur noch in aller Kürze ein Wort 
über die Anheftungsweiſe derſelben ſagen, welche bei den 
verſchiedenen Pilzen eine verſchiedene iſt. Bei den Keu— 
lenpilzen (Clavaria) und den Kolbenpil zen (Geo- 
glossum) überzieht die Schlauchſchicht (d. h. die die 
Reproduktionsorgane tragende Haut) den oberen Theil des 
Strunkes nach allen Seiten, bei den Ohupilzen (Exidia) und 
den Becherpilzen (Peziza) aber nur die obere vertiefte 
Fläche deſſelben; bei der Morchel (Morchella) und den 
Faltenpil zen (Helvella) hingegen befindet fie ſich auf 
der äußeren, faltigen und runzligen Fläche des ſcheinbaren 
Hutes. Die ächten Hutpilze jedoch tragen die Schlauch— 
ſchicht mit den Sporenſchläuchen (d. h. den die Spo⸗ 
ren einſchließenden Behältern) auf der untern Seite des 
Hutes, wo dieſelbe bei den Aderpilzen (Merulius) vor⸗ 
ſtehende Adern, bei den Blätterſchwämmen (Agari- 
cus) ſtrahlige Blättchen oder Lamellen, bei den Stachel— 
pilzen (Hydmum) ſtachelähnliche Spitzen und bei den 
Röhrenpilzen (Bolelus) nebeneinander ſtehende Röhr— 
chen bildet, auf welchen Theilen ſich dann die Sporen— 
ſchläuche mit den Sporen befinden. Bei den Zitter⸗ 
pilzen (Tremella) befinden ſich die nackten Sporen 
(d. h. Sporen, die nicht in Schläuche eingeſchloſſen ſind) 
bald auf der einen, bald auf allen Seiten der Außen- 
fläche, ſo daß alſo von einer Schlauchſchicht nicht die 
Rede fein kan. Bei den Bauchpilzen (Gasteromyce- 
les) find die Sporen und ihre Schläuche in einer ein: 
fachen, ſackförmigen Hülle oder einem Balge eingeſchloſſen, 
welcher ſich z. B. beim Boviſt (Seleroderma) zur Zeit 
der Reife an der Spitze öffnet, um die nackten Sporen 
hindurch gehen zu laſſen, welche ſich in Geſtalt eines fei— 
nen Staubes ausſtreuen. — Bei der Trüffel (Tuber) end⸗ 
lich finden wir in den Adern, die das Fleiſch durchziehen, 
zellenähnliche Räume, und in dieſen ruhen die die Spo— 
ren einſchließenden Sporengehäuſe (Peridien), welche un— 
ter dem Vergrößerungsglaſe als hellere Flecken erſcheinen. 
Hat ſich dann die Trüffel zerſetzt, ſo zerſtreuen ſich die 
Sporen unter der Erde und erwachſen durch unmittelbare 
Ausdehnung zu neuen Schwämmen. Dieſe eigenthümliche 
Entwickelungsweiſe bezeichnete der Dichter mit dem Diſtichon: 


Semina nulla damus, sine semine naseimur ullo, 
At qui nos mandit, semen habere putat. 
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Von Karl 


Die Pflanze am Nordpol. 


Müller. 


4. Die Hoßpflanzen der baumloſen Flächen. 


Wo die Landſchaft nicht mehr von Wäldern bekleidet 
iſt, gleicht ſie den offenen Fluren der alpinen Regionen, 
auf denen die Kräuterdecke das Hauptkleid, alles Andere 
nur Beiwerk iſt. Einige und zwanzig Holzgewächſe ver— 
treten hier noch immer dieſe ſtattlichſte aller Pflanzen— 
formen, bis auch ſie gegen den Pol hin allmälig erliſcht 
und die Kräuter höher als die Sträucher werden. 

Zunächſt eröffnen die Heidelbeerſträucher den beſchei— 
denen Kranz, der ſich rings um den Pol ſchlingt; daſſelbe 
Bild, das wir auf unſern Haiden empfangen. Von die— 
ſen Sträuchern geht die Sumpf- und Preißelbeere (Vac— 
einium uliginosum und Vitis Idaea), aber auch die Moos— 
beere (V. Oxycoccos) rings um den Pol. In Grönland 
reicht die erſtere bis zum 72° N. und bis zu 1000 F. 
ſenkrechter Höhe, im Smithſunde fogar bis 80“, in Hud— 


ſonien bis zur arktiſchen Küſte. Die Preißelbeere tritt 
auf die Buſhnan-Inſel bei 76“ über und ſteigt in Grön— 
land bis 2000 F. Höhe. Die Moosbeere gehört mehr der 
Baumregion an, in Lappland der Region der Birke. Die 
Heidelbeere (V. Myrtillus) beſchränkt ſich auf Island und 
Lappland, tritt aber für Labrador und Hudſonien in zwei 
eigenen Arten (V. myrtilloides, fissum) auf, die ſammt 
den Preißelbeeren und andern Früchten das Daſein wilder 
Hühner noch bis zum hohen Norden bedingen; um fo 
mehr, da hier die Beeren jeder einzelnen Art den ganzen 
Winter über bis zur neuen Blüthezeit an dem Stengel zu 
haften pflegen und unter dem Schnee ihren vollen Nah— 
rungswerth behalten. 

Zwei Gattungen ſind es namentlich, die hierzu ebenſo 
weſentlich beitragen, wie ſie einen bedeutſamen Antheil an 


der Strauchflor der Polarzone abgeben: die Krähenbeere 
(Empetrum nigrum) und die preißelbeerartige Bärentraube 
(Arctostaphylos). Erſtere geht im Verein mit Heidelbeerſträu— 
chern rings um den Pol und gehört daſelbſt zu den verbreitet— 
ſten Formen, höchſt bedeutſam durch ihre ſchwarzen Bee— 
ren, die ſie bis 72“ reift, wie ſie in Lappland bis zur 
Schneegrenze geht. Gleich den Vaccinieen und Ericineen 
iſt ſie ſo recht für den Moorboden geſchaffen, der in ſo 
ausgedehntem Maße das Polarland charakteriſirt; ihn be— 
kleidet ſie mit ihrem dichten, myrthenähnlichen Geſtrüpp auf 
weite Strecken höchſt wohlthätig. In Hudſonien tritt 
eine zweite Art (E. larieinum) an ihre Stelle. Die Bü: 
rentraube iſt in 2 Arten vorhanden, die auch Europa an— 
gehören. Die erſtere (A. ofäcinalis), bezeichnend für un— 
ſere norddeutſchen Haiden, vertritt die ſüdliche Form und 
reicht darum nicht über die ſubalpine Birkenregion Lapp— 
lands, nicht über 66“ in Grönland und Island hinaus. 
Die zweite Art (A. alpina) vertritt den hohen Norden, 
erſcheint in Lappland darum als Charakterpflanze der al— 
pinen Region, aus der ſie nur verirrt bis zu der Fichten— 
region herabſteigt, und umſäumt den Pol in Sibirien, 
Island, Labrador, Hudſonien bis zur arktiſchen Küſte 
und dem arktiſchen Archipel. Sie liebt die Abhänge der 
Berge und reift ihre Beeren maſſenhaft bis über 70“ 
n. Br., wo ſie Franklin an der äußerſten Spitze Hud— 
ſoniens, die er Cap Bathurſt nannte, im Ueberfluß fand. 

Alles Uebrige von Strauchwerk iſt nur Schmuck der 
Landſchaft, obenan die lappiſche Alpenroſe (Rhododendron 
Lapponicum). Gemein in Torned- und Luleä-Lappland, 
verbündet ſie ſich auf den Alpen Skandinaviens auf trock— 
nen Lehnen gern mit der vorigen Pflanze und ähnlichen 
Familienverwandten (Azalea procumbens, Menziesia coe- 
rulea, Cassiope telragona, Andromeda hypnoides und 
polifolia), deren Geſellſchafter wiederum ächt arktiſche Kräu— 
ter ſind (Arnica alpina, Pedicularis hirsuta, flammea, 
Draba alpina, Campanula uniflora, Oxytropis Lapponica 
u. A.). Sie ſchmückt die unfruchtbarſten Hochflächen, er— 
ſcheint auch in Grönland von 66— 72°, um bier bis 
zu einer ſenkrechten Höhe von 1000 F. zu ſteigen, wen— 
det ſich von da weſtlich nach Labrador und erreicht die 
arktiſche Küſte Hudſoniens. Sämmtliche ihrer ſtrauchar— 
tigen Verbündeten, die ich oben genannt habe, überſchrei— 
ten den Polarkreis. Die niedliche Azalea, dieſer krie— 
chende Strauch, der mit ſeinen zierlichen Blumen eine ſo 
hohe Zierde unſrer Alpen iſt, reicht von der ſubalpinen 
Region Lapplands über Island und Grönland, wo er bis 
2000 Fuß hoch ſteigt, nach Labrador und Hudſonien, 
um ſich bis zur arktiſchen Küſte und darüber hinaus, etwa 
bis 72 N. auszudehnen. Die der Krähenbeere im Laube 
ſo ähnliche, aber durch die haidenartigen Glockenblumen ſo 
verſchiedene Menzieſie ſchlägt einen ähnlichen Weg nach 
dem Weſten ein. In Lappland gehört ſie der alpinen Re— 
gion bis herab zur Fichtengrenze an, der ſie mit der zierlichen 


Linnaea borealis und der gelben Pedicularis Lapponica ein 
arktiſches Gepräge gibt. In Grönland, wo fie bis 72“ 
wandert, ſteigt ſie noch 100 F. ſenkrecht empor und taucht 
dann wieder in Labrador auf. Die niedliche und zwergige 
Caſſiope mit haideartiger Tracht und Gränke-artiger Blume 
umringt, die windigſten Kuppen mit ihren dunkelgrünen 
Räschen oft ganz überziehend und die lappiſche Alpenroſe 
gern begleitend, nicht allein den Pol, ſondern dringt viel— 
leicht unter allen Holzpflanzen am weiteſten vor. So geht 
fie in Sibirien bis zum Taimyrlande, der nördlichſten 
Spitze des Continentes; in Lappland beginnt ſie bereits 
bei 64° in den Diſtricten von Torned, Luled und Pited; 
auf Spitzbergen iſt fie nebſt Diyas octopelala, Krähen— 
beere und 2 Weidenarten (Salix polaris und retieulata) 
die einzige Holzpflanze; auf Grönland erſcheint ſie ſelbſt 
an der eisgepanzerten Oſtküſte, wendet ſich dann nach 
Labrador und Hudſonien, wo ſie die arktiſche Küſte er— 
reicht, und tritt hier auf den arktiſchen Archipel bis zu 
den Parry-Inſeln (76 ½) über, während fie im Smith— 
Sund noch bei 80“ geſammelt iſt. Hier bildet ſie mit 
2 Dryaden, der Sumpf- und Krähenbeere, der Zwerg— 
birke und 2 Weiden (Salix arctica und herbacea) die 
letzten Anklänge an eine Holzbildung, die ſich nicht mehr 
von dem Boden erhebt. Drei nahe Verwandte aus der 
Gattung der Gränke (Andromeda), von der fie häufig fo 
wenig als die Menzieſie unterſchieden wird, bleiben bei 
ſüdlicheren Graden ſtehen. Die eine (A. calyculata) ſen— 
det ihre letzten Ausläufer bis Labiau und Ragnit in Oſt— 
preußen, gehört aber dem ruſſiſchen Lappland eigenthüm— 
lich an, deſſen Moorland ſie mit ihren üppigen, weißen 
Blüthentrauben wahrhaft einladend macht; die zweite (A. 
polifolia), dort oft mit der vorigen verbunden, die gewöhn— 
liche Art unſrer Torfmoore, wandert bis zur alpinen Region 
Lapplands, erſcheint auch in Sibirien an der Boga— 
nida innerhalb der Baumgrenze und ſpringt dann nach 
Labrador über; die dritte Art (A. hypnoides) von haide— 
krautartiger Tracht, welche aber mehr an die Widerthon— 
moofe (Polytrichum) erinnert, erſcheint bereits auf den 
Alpen von Jemtland, wird in Torned-, Luleä- und Pi— 
ted-Lappland Charakterpflanze, zieht ſich öſtlich bis zum 
Taimyrlande, weſtlich nach Island und Grönland, wo ſie 
bis 72° reicht und bis 2600 Fuß aufwärts ſteigt. Sie 
bildet in der Alpenregion den ſchönſten Zwergſtrauch, der 
durch ſeine moosartigen Raſen und ſeine kleinen milch— 
weißen, am Rande röthlich gefärbten Glöckchen etwas un— 
beſchreiblich Zierliches erlangt. — Alle dieſe Holzpflanzen 
werden von der Form unſeres Sumpfporſtes (Ledum pa- 
lustre) treu begleitet. Er wandert in feiner gewöhn— 
lichen und einer breitblätterigen Form (L. latifolium) 
rings um den Pol, erreicht im Taimyrlande etwa 714°, 
auf Grönland 70° und eine ſenkrechte Höhe von 1500 F. 
Sein naher Verwandter (L. Groenlandicum) dagegen ver— 
hält ſich wie eine ſüdliche Form, die in der ſubalpinen 


Birkenregion Lapplands mit der vorigen Art ebenſo ver— 
bündet, auf Grönland bis 67° und auf Labrador auftritt. 
Die dem Porſt fo nahe ſtehende amerikaniſche Form der 
Kalmien ſendet Kalmia glauca am weiteſten nach Labra— 
dor und Hudſonien vor. Das gemeine Haidekraut endlich 
(Calluna vulgaris), in Europa ſonſt ſo verbreitet, er— 
ſcheint nur noch auf Island in der Birkenregion Lapp— 
lands, wagt es aber kaum mehr, den Ural zu überſchrei— 
ten und endet plötzlich an deſſen öſtlichen Gehängen zwi— 
ſchen 67 — 68° n. Br.; eine Erſcheinung, die mit Recht 
ſchon ſeit langer Zeit (vgl. Humboldt, Anſichten der 
Natur II. S. 173 u. f.) die Verwunderung aller Forſcher 
erregt hat. Nur das inſulariſche Neufoundland kann ſich 
für die weſtliche Halbkugel rühmen, dieſen ſeltſamen, faſt 
vorweltlichen Pflanzentypus zu beſitzen. 

So ſind uns denn die ſchon genannten Dryaden un— 
ter den Holzgewächſen allein zur Betrachtung übrig geblie— 
ben. In der That haben ſie mit der Region der vorigen 
nichts mehr gemein. Dieſe vertreten das haideartige 
Moorland durchweg; jene flüchten ſich lieber wie achte 
Roſaceen an den Buſen der Felſen, wo ſie, mit kriechen— 
den Zwergweiden verbunden, wie auf unſern Alpen flach 
ausgebreitete Raſen weben, auf denen die achtblätterigen 
Roſenblumen in ihrem weißen Atlas anmuthig abſtechen. 
Zwei Arten dehnen ihren Bezirk bis zum höchſten Norden 
aus: die eine (Diyas octopelala) von der alpinen Region 
Lapplands bis nach Nöwaja Semlja, mo fie alle Bergge— 
hänge Raſen bildend bekleidet, nach dem Taimyrlande, 
Spitzbergen und Grönland, wo fie am Smithſund bei 79“ 
am Renſſelaer-Hafen und anderwärts erſcheint, die an— 
dere (Dr. integrilolia), nur auf der weſtlichen Halbkugel 
in Grönland von 60° bis 72° und 1500 F. ſenkrechter 
Höhe nicht ſelten, ſogar bis zu der höchſten Station des 
Smithſundes, und von Labrador bis zur arktiſchen Küſte 
und dem arktiſchen Archipel, wo fie noch die Cornwallis- 
und Beechey-Inſel bewohnt. Eine dritte Art (Dr. Drum- 
mondi) fällt allein auf das nördliche Hudſonien, wo ſie 
beſonders das Kalkgebirge bekleidet. 

An und für ſich betrachtet, iſt der Formenkreis, den 
alle dieſe Holzpflanzen durchlaufen, ein ſehr beſcheidener. 
Gleichwie in den trockenſten Wüſten, in trocknen Ländern 
überhaupt, eine Neigung des Aaubes zur linearen Form ſich 
kund gibt, ebenſo hier. Die meiſten Ericineen, deren 
Laub oft an das der Laubmooſe erinnert, lehnen ſich an 
dieſen Typus an, und die Nadelhölzer vollenden ihn. Eine 
Menge andrer Arten — Heidelbeerſträucher, Birken, Er— 
len, Weiden, ein Theil der Ericineen, Audorn u. A. — 
ſtrebt zwar der ovalen Laubform nach, erreicht aber nur 
in ſehr wenigen Fällen, nur in den füdlichften Arten 
(Haſelſtrauch, Zitterpappel, Kreuzdorn, Schneeball u. A.), 
eine breitere Laubfläche, die hier und da eine Ausbuchtung 
der Peripherie wagt. Gefiederte Blätter allein ſtellen ſich 
als die vollendetſte Form dar, aber auch ſie meiſt nur in 
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den ſüdlichſten Arten: in Roſen, Himbeeren, Brombeeren, 
Ebereſchen, Faulbaum; die ſonſt den Fingerkräutern ſo 
nahe verwandten Dryaden erreichen als die nördlichſten 
Sträucher ſüdlicher Familien dies nicht mehr und kerben 
den elliptiſchen Blattrand nur noch zahnartig ein. 

Die Gegenleiſtung des Strauches verhält ſich eben 
vollkommen getreu der Leiſtung ihrer Heimat. Am Aequa— 
tor ſtrebt Alles in die Höhe und dehnt ſich nach allen 
Seiten behaglich aus, gleich den Licht- und Wärmeſtrah— 
len, die gleichſam ſtrahlenförmig aus ſenkrechter Höhe nach 
allen Richtungen auslaufen. Am Pol zieht ſich Alles in 
ſich ſelbſt zuſammen, das Leben im kleinſten Raume con— 
centrirend. Alles flüchtet mit vollendeter Genügſamkeit 
in den Schooß des Mutterbodens, der den Strauch ge— 
boren; gleich den perennirenden Kräutern vollbringt er 
den größten Theil ſeines Lebens unter der Erde und bil— 
det hier einen unterirdiſchen Stamm aus, der die oft nur 
winzigen Schößlinge über der Erde um ein Tauſendfaches 
übertrifft. Auf dem eiſigen Nöwaja Semlja ſah von 
Baer Weidenarten (Salix herbacea und pygmaea) kaum 
2 Zoll hoch aus den Erdſpalten hervordringen, während 
doch die Stämmchen, 1— 1½ Zoll dick, oft die ganze 
Länge der Spalten einnahmen und ſo zu einem Baume 
wurden, der niederliegend auf der wärmeren Erde in ſei— 
ner ganzen Länge Aeſtchen trieb. Nur Salix Braya wächſt 
etwa eine Spanne aus der Erde hervor. Tief in Moos 
verſteckt, wuchert die Polarweide (S. polaris), die hier 
faſt ausſchließlich den Pygmäenwald bildet, gleich dem 
letzten Ende eines Zweigleins, das man in die Erde 
pflanzte, um einen Baum aus ihm zu erziehen. Dieſer 
Baum aber bleibt immer auf dieſer Stufe ſeiner Größe 
ſtehen und treibt alljährlich einen Wipfel, der — aus 


zwei Blättern und einem Kätzchen an jedem Aeſtchen 
beſteht, welche größer als dieſe ſelbſt ſind. Die mei— 
ſten Kräuter, erſchreckt durch die eiſige Luft, wachſen 


nur 2— 3 Zoll, ſelten 4— 5 Zoll, noch ſeltener 6 Zoll 
hoch, weil dieſe Höhe im Allgemeinen die der warmen 
Luftſäule iſt, während der größte Theil der Wärme unter 
die Erde ſinkt. Im Taimyrlande fand v. Middendorff 
Aehnliches. Hier bleiben, obſchon die Pflanzen die Gunſt 
eines continentalen Klima's genießen, 93 Arten unter der 
Höhe von 6 Z., 31 ſchwanken zwiſchen 6 — 14 3., die 
8 Sträucher aber erreichen nicht einmal eine mittlere 
Höhe von 4, die höchſten kaum 6 3. Darum drängen ſich 
auch hier nur wenige Blätter roſettenartig an dem Grunde 
ihres Zweigleins zuſammen; die Zweigglieder ſtrecken ſich 
nicht, ſondern bleiben bei der raſchen Entwickelung der Blät— 
ter und Blumen, auf welche der Strauch ſeine ganze Kraft 
verwendet, auf ihrer Stufe verkürzt ſtehen; das oberſte 
Stengelglied allein, welches die Blumenknoſpe trägt, iſt 
dazu erkoren, ſich für Alle zu entwickeln. Dieſe Art des 
Wachsthums zeigt ſich, nach einer feinen Bemerkung von 
Martins, in Lappland ſelbſt bei der Birke da, wo ſie 


noch Baum wird, und übt auf deren Tracht einen großen 
Einfluß aus. Ueberall nämlich, wo ſie ſchutzlos dem 
ſtrengen Klima preisgegeben iſt, entwickelt die Frühlings— 
knoſpe nur ein ſehr kurzes Zweigglied, das an ſeiner 
Spitze 4— 6 rofettenförmig geſtellte Blätter trägt. Wie— 
derholt ſich das jährlich, ſo wachſen die Zweige aufrecht 
und drücken dem Baume etwas Starres auf. Umgekehrt 
in wärmeren Lagen. Hier verlängern ſich regelmäßig die 
jährlich entwickelten Zweigglieder bedeutender, das Zweig— 
werk nimmt ein ruthenförmiges Anſehen an und erlangt 
in dieſer Trauerform ihre graziöſe, ſüdlichere Tracht wie— 
der. Aehnliches beobachtet man z. B. von Hammerfeſt 
aus, wo die ſtarre Form am Seegeſtade auftritt, binnen— 
wärts nach dem Eismeere zu an den Gewäſſern des Alten— 
elfs um Eiby (etwa 70, wo die Birken immer noch 
zwiſchen 40 — 50 F. hoch werden. Das nebenbei. Darum 
erkennt man aber auch innerhalb des eigentlichen Polar— 
landes den Eintritt des Frühlings nur an den äußerſten 
Spitzen der Zwergſträucher. Unter 79° n. Br. bemerkte 
Kane am 23. Mai zuerſt grüne Spitzen an der niedlichen 
Cassiope, während erſt am 9. Juni die Zwergweiden ihre 
Blätter zu treiben begannen. Ueberall im Polarlande wies 
derholt ſich dieſes Bild und an denſelben Formen; überall, 
wo ſich auf den baumloſen Flächen noch ein Wald, ein 
Geſtrüpp zeigt, da iſt es mehr ein Raſen, deſſen Stämme 
die größte Holzmaſſe unter der Erde produciren. Kein 
Wunder darum, daß ſich weder hier noch ſelbſt in der 
Baumregion eine Schlingpflanze zeigt, die ſich an einen 
Mutterſtamm anzulehnen ſuchte. Keiner vermöchte ihm 
die Wärme zu bieten, deren ſie doch bedürfte; nur was 
ſich an den Boden anlehnt, aus ihm ſeine Wärme bezieht, 
hat Anſpruch auf Leben. Nur die Lieblinge der eiſigen 
Stürme, die Flechten, vertreten die ganze Verzierungs— 
form der Pflanzenwelt, und es iſt darum ſehr bezeichnend, 


daß der Lappe eine dieſer Bartflechten (Usnea plicata), 
von denen das Renthier ſchmauſt, wenn ihm die Renthier— 
flechte durch den Schnee verfagt iſt, „Lapp?“ nennt und 
ſich ſelbſt nach ihr taufte. 


Bei einem Rückblick auf die Holzvegetation hat man 
nach allem Geſagten deutlich 2 Regionen zu unterſcheiden: 
die Wald- und die Strauchregion. Aber beide gliedern 
ſich wieder in je 2 Abtheilungen. Die erſtere zerfällt in 
den Nadelwald und in den Birkenwald, d. h. in eine ſüd— 
liche und eine nördliche Region. Die Strauchregion ſetzt 
die nördliche Baumregion fort und zerfällt ebenfalls in 
eine ſüdliche und eine nördliche. Beide gehören den baumlo— 
ſen Flächen (Barren Grounds in Hudſonien, Tundren 
in Sibirien) an. Die ſüdliche Strauchregion hat vor der 
nördlichen voraus, daß ihre Formen noch immer aufrecht 
gegen den Himmel wachſen. Sie liegt da, wo noch Al— 
penroſen, Heidelbeerſträucher, Krähenbeere, Porſt und Kal: 
mien wachſen; denn dieſe treten überall am liebſten an 
den lichteren Stellen der Wälder auf, an denen ſie ſich 
gern mit der Ackerbeere und der Multebeere verbünden. 
Wo ſie nicht mehr vorkommen, tritt die nördliche Strauch— 
region an ihre Stelle. Dryaden und Zwergweiden, hier 
und da mit Caſſiope und Azalea oder auch mit einer aus— 
geſtreckten Zwergbirke vereint, vertreten ſie. Die letztere 
bleibt ſchließlich ebenfalls zurück, der letzte Anklang an 
den Wald; die Caſſiope ſetzt mit Zwergweiden die Strauch— 
region des Haide- oder Moorlandes fort; die Dryaden 
dürften die polarſten Aller ſein. Das iſt der polare 
Wald, wenn man ſich einen ſolchen Ausdruck da noch ge— 
ſtatten darf, wo nur noch die Sahara des Polarlandes 
uneingeſchränkt herrſcht, und der Wald unter einer Moos— 
oder einer Kräuterdede lebt, die er unter beſſeren Verhält— 
niſſen in feinen Schutz genommen haben würde. 


Vom Monteroſa zum Montblanc, 


Von ®ito 


Ule. 


3. Wallis und das Vispthal. 


Unter den mannigfachen Eindrücken, die eine Alpen— 
wanderung gewährt, iſt für mich immer einer der eigen— 
thümlichſten und mächtigſten das Gefühl geweſen, das ich 
empfand, wenn ich nach einer Tageswanderung durch men— 
ſchenleere Einöden wieder in die bewohnten Gegenden hin— 
abſtieg. Ganz beſonders lebhaft aber geftaltete ſich dieſer 
Eindruck, wenn, wie hier, das Gebirgsjoch, das ich über— 
ſtieg, nicht bloß Thäler, ſondern auch Menſchen und 
menſchliche Sprache und Sitte ſchied. Am Morgen noch 
hatte ich die ſchönen, kräftigen, heiteren und fleißigen 
Berner Oberländer verlaſſen, am Abend ſah ich mich un— 
ter dunkelfarbigen, ſchmutzigen, mißmüthig blickenden und 
unthätig auf Straßen und Plätzen umherlungernden Wal— 


liſern. Allerdings bildet erſt der Weiler Pfyn, oberhalb 
Siders die Sprachgrenzen,“ und wurde früher ſogar die 
deutſche Sprache noch weit in das untere Wallis hinein 
geſprochen. Aber das romaniſche Element und die roma— 
niſche Bevölkerung dringt immer weiter in das Thal hin— 
auf und unterwirft in Sitte und Sprache die deutſchen 
Walliſer, die aus demſelben burgundiſchen Blute ſtammen, 
wie die Berner jenſeits der eisumpanzerten Berge. Nur 
in den abgeſchloſſenen öſtlichen Seitenthälern hält die Be— 
völkerung noch treu an deutſcher Sitte und Sprache feſt, 
und in dem Nicolaithal traf ich ſogar Führer, die nicht 
ein Wort Franzöſiſch oder Wälſch verſtanden und durch 
ihr ſchlechtes Walliſer Deutſch ebenſo wie durch ihren 


kräftigen Gliederbau, ihren Fleiß und ihre Sitteneinfalt 
ihre deutſche Natur unverkennbar bekundeten. Daß übri— 
gens nur ein Volk urſprünglich das ganze Rhonethal 
bewohnte, bezeugt die übereinſtimmende Bauart aller wal— 
liſiſchen Städtchen von dem engen Felſenpaſſe zwiſchen der 
Dent du Midi und der Dent de Morcles, der die Grenze 
des Waadtlandes bezeichnet, bis zum Fuße des Simplon. 
Ueberall findet man dieſelben engen, winkeligen, ſchlecht 
gepflaſterten Straßen, dieſelben ſtattlichen und oft zahl— 
reichen Kirchen, dieſelben hohen, düſteren Steinhäuſer 
zwiſchen elenden Lehm- und Holzhütten. 

Wo man bei Leuk das Rhonethal betritt, entwickelt 
es gerade ſeinen anmuthigſten Charakter. Dicht drängt 
ſich der Fluß an den Fuß der nördlichen Berge, die von 
Weingärten und Wieſen umſäumt find. Gegen Siders 
hin erblickt man eine Reihe maleriſch geſtalteter grüner 
Schutthügel, die ſich unmittelbar vom ſüdlichen Flußufer 
erheben, und die einſt in ihrem Kiefern- und Berberitzen— 
geſtrüpp berüchtigten Räuberbanden einen willkommenen 
Aufenthalt boten. Wahrſcheinlich ſind ſie die Zeugen und 
Reſte alter Schlammſtröͤme, namentlich die Trümmer der 
beim Durchbruch der Dala zerſtörten Kalk- und Schiefer— 
maſſen, die vor der Oeffnung der Dalaſchlucht angehäuft, 
von der Rhone durchwühlt und durchfurcht wurden. Dort 
neben dem grünen Hügel, von welchem die eupheuumrank— 
ten Mauern des alten Städtchens Leuk mit ſeinen zahl— 
reichen Thürmen und ſeiner altersgrauen Burg herab— 
ſchauen, öffnet ſich der ſchauerliche Dalaſchlund ſelbſt, eine 
wilde Felſenkluft, durch welche die von der Gemmi und 
dem Leukerbad herabkommende Dala in ſchäumenden 
Cascaden und oft dem Auge in Abgründen verborgen ihre 
Gewäſſer der Rhone zuführt. Hoch darüber erblickt man 
auf grüner, abſchüſſiger Matte die braunen Häuschen von 
Albinen maleriſch um ihre weiße Kirche gruppirt, zu denen 
man von Leukerbad aus auf gebrechlichen Leitern hin— 
aufſteigt. 

Wie von Norden her die Dala mit ihren Schlamm— 
ſtrömen das Rhonethal bedroht, ſo bereitet ihm von Sü— 
den her, von den Abhängen der Walliſer Alpen, der be— 
rüchtigte Illgraben Gefahr. Man erkennt dies an den 
gewaltigen Schutt- und Schlammmaſſen, welche Leuk ges 
genüber den Hauptſtrom ganz auf die nördliche Seite hin— 
übergedrängt haben. Dieſer Illgraben iſt der Abfluß des 
zwiſchen Schwarz- und Illhorn in einer Höhe von 7000 
Fuß gelegenen Illſee's. Seine gelben, trüben Schlamm— 
fluthen aber erhält er aus einer wilden Seitenſchlucht, 
einem furchtbaren, 1 Stunde langen Felſenkeſſel oder Trich— 
ter, deſſen unheimliche gelbe Wände man von der Straße 
her erblickt. 6 — 8000 Fuß hoch umſchließen dieſe Wände 
den Trichter fo eng, daß kaum die Mittagsſonne des Hoch— 
ſommers ihre Strahlen zum Grunde hinabzuſenden ver— 
mag. Kein lebendes Weſen zeigt ſich in dieſer ſchaurigen 
Tiefe, die der Aberglaube der Umwohner zum Aufenthalt 


böſer Geiſter gemacht hat. Mit dumpfem Rauſchen ſtürzt 
das Waſſer zwiſchen großen Blöcken herab und arbeitet 
unabläſſig an der Zerſtörung der an ſich bröckeligen Kalk-, 
Gips- und Quarzgeſteine. Bei ſtarkem Regen brauſen 
Fluthen über die Felswände herab und verwandeln ſich 
durch die aufgelöſten und losgeriſſenen Maſſen in Schlamm— 
ſtröme, die den ganzen Graben bis zur Rhone hin mit 
einem dicken, gelben Brei füllen, auf welchem mächtige 
Blöcke ſchwimmend fortgetragen werden. 

Sehr bald, noch unterhalb Turtman ändert ſich der 
Charakter des Rhonethales. Die Sohle wird breiter, 
flacher; öde Kies- und Geröllflächen wechſeln mit dichtem 
Röhricht, zwiſchen dem überall trübes Sumpfwaſſer ſicht— 
bar wird. Die Straße ſelbſt iſt oft wochenlang über— 
ſchwemmt. Einige Tage vor meiner Ankunft im Wallis 
war ein Wolkenbruch im oberen Vispthale gefallen und 
hatte die Visp mit ſo furchtbaren Fluthen erfüllt, daß 
noch die Rhone bis weit hinab hoch über ihre Ufer an— 
ſchwoll. Noch waren die Gewäſſer nicht ganz verlaufen, 
und entſetzlich waren die Zerſtörungen, die fie überall in 
dem Thale angerichtet hatten. Der Verkehr mit der Sim— 
plonſtraße war unterbrochen, und mir ſelbſt erklärte man 
ein Vordringen bis Vispach auf der überſchwemmten 
Straße als unmöglich. Allerdings wäre ich genöthigt ge— 
weſen, an mehreren Stellen Strecken von mehreren hun— 
dert Schritt Länge durch knietiefes Waſſer zu waten, wenn 
mir nicht ein Wagen zu Hülfe gekommen wäre, N 
Lenker mich bereitwillig aufnahm. 

Ware nicht die großartige Umgebung geweſen, hätte 
nicht zur Linken das ſchneebedeckte Bietſchhorn, zur Rechten 
die blendende Firnkuppe des Balferin in das Thal hernieder 
geblickt, hätten ſich nicht vor mir die gewaltigen Berg— 
maſſen der Simplongruppe, couliſſenartig in einander ge: 
ſchoben, aufgethan, es wäre eine trübe und einſame Fahrt 
geweſen durch die ſumpfige Einöde zwiſchen Turtman und 
Vispach. Aber freudig ruhten namentlich meine Blicke auf 
der nördlichen Thalwand, wo ſich die dunklen, vielfach zer— 
klüfteten Felsflächen von zahlreichen grünen Oaſen unter— 
brochen zeigen und zwiſchen zerſtreuten Sennhütten von 
einem reizenden Vorſprung eine weißleuchtende Kirche her— 
überblickt. Wald und Gebüſch, nach oben in ſcharfer Li— 
nie abgegrenzt, ziehen ſich, unten in zierliche Zweige aus— 
laufend, tief an den ſteilen Wänden herab, die künſtlichen 
Waſſerleitungen andeutend, in deren Anlage die Walliſer 
Meiſter ſind. Aus unzugänglichen Klüften, oft aus der 
unmittelbaren Nähe der Gletſcher her ziehen ſie ſtunden— 
weit durch die Wildniß, oft in ſchwindelnder Höhe mit 
eiſernen Klammern an die Felswand befeſtigt oder in 
künſtlichen Galerien durch Felſen hindurch oder in hölzernen 
Rinnen über Thäler hinweg laufend. Drei oder vier ſolcher 
Waſſerleitungen dringen dort drüben aus der finſtern 
Schlucht des Baltſchieder Thales hervor, eine über der 
andern, die oberſte 2000 Fuß über der Thalſohle. Mit 


ängſtlicher Sorgfalt überwacht man aber auch das müh— 
ſam gewonnene Waſſer, und mit peinlicher Gerechtigkeit 
wird jeder Wieſe für jeden Tag der Woche und ſelbſt für 
jede Stunde des Tages ihr Antheil zugetheilt. i 

Wir müſſen unſere Blicke jetzt der ſüdlichen Seite 
des Thales zuwenden, jener gewaltigen Gebirgsmaſſe der 
Walliſer Alpen, die das Ziel unſrer Wanderung fein ſol— 
len. Furchtbar ſteil und zerklüftet, von Eis und Firn 
übergoſſen, oft kaum dem Hauptkamm an Höhe weichend, 
ſtrahlen hier von dieſem zahlreiche Seitenketten nordwärts 
aus. In den Thälern, welche dieſe Seitenkämme ein— 
ſchließen, ſammeln ſich die Gletſchergewäſſer, um der 
Rhone zuzuſtrömen. So eng ſind oft die Ausgänge die— 
fer Thäler, daß man fie vom Rhonethal kaum be— 
merkt. Fünf größere, in ihrem oberen Theile meiſt ge— 
gabelte und den ſteilabfallenden Grat eines kurzen Quer— 
jochs umſchließende und ſechs kleinere Querthäler ſind es, 
die von Martigny bis Vispach einander folgen. Die 
fünf größeren Thäler ſind: das Bagnethal, das Eringer— 
thal oder Val d’Herens, das Einfiſchthal oder Val d’An- 
niviers, das Turtmanthal und das Vispthal. 

Das letzte wird der Weg ſein, den wir einzuſchlagen 
haben, um in das Innere des Walliſeralpengebietes ein— 
zudringen. Es iſt das größte und zugleich das am tief— 
ſten einſchneidende aller Walliſer Thäler. Ehe wir es be— 
treten, wollen wir aber die Gruppirung des Gebirges in ſeiner 
Umgebung näher in's Auge faſſen. Dem maleriſch gelege— 
nen Städtchen Siders, 1½ Stunden unterhalb Leuk, ge— 
genüber erblickt man zwiſchen den grünen Schutthügeln 
hindurch die Mündung einer ſchmalen Schlucht, über wel— 
cher aus weiter Ferne der Schneegipfel des Weißhorns in 
das Hauptthal hinableuchtet. Es iſt der enge Eingang 
des Einfiſchthales, aus welchem die rauſchende Naviſanche 
hervorſtrömt. Eine vielgipfelige Gebirgskette trennt gegen 
Weſten das Thal von dem Eringerthal und ſteigt allmälig 
über den Grat des Grand-Cornier zu der herrlichen 13,480 
par. Fuß hohen Pyramide des Steinbockhorns oder der 
Dent-blanche empor. Eine Wildniß von Gletſchern, Firn— 
feldern und gewaltigen Felshörnern zieht ſich von hier 
ſüdlich bis zum Hauptkamm fort, wo demſelben der präch— 
tige Kegel der Dent de Rong entſteigt. Dort, am weſt— 
lichen Fuße deſſelben, führt der wenig begangene Gletſcher— 
paß des Col de Collon aus dem Eringerthal in das Val 
Pellina zur Südſeite der Alpen hinüber, und er ſcheidet 
von dem Hauptkern der Walliſer Alpen eine weſtliche 
Gruppe, aus welcher der Grand-Combin und der große 
St. Bernhard emporragen. Kehren wir aber zur ſchönen 
Dent⸗ blanche zurück, fo ſehen wir von ihr noch zwei an 
dere gewaltige Gebirgswälle auslaufen, den einen kurz, 
ſcharf und ſteil ſich zwiſchen die beiden Arme des Einfiſch— 
thales hinein ſchiebend, den andern, anfangs öſtlich zum 
ſtolzen Doppelgipfel des Gabelhorns ziehend, dann plötzlich 
nach Norden umbiegend, um die weſtliche Wand des Ni— 
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colaithales, wie der weſtliche Arm des Vispthales genannt 
wird, zu bilden. Dieſem Wall entſteigen das Trifthorn 
und Zinal-Rothhorn, von deſſen Abhängen nach Oſten 
der Triftgletſcher ſteil gegen Zermatt abſtürzt, während 
ſeine Nordſeite das Firnmeer des 3 Stunden langen, ge— 
gen das obere Einfiſchthal ſich hinabſchlängelnden Zinalglet— 
ſchers ſpeiſt. Vom Rothhorn ſelbſt laufen rechtwinklig 
zwei Querwälle aus, der eine im Kegel des Mettelhorns 
endend, der kühn über Zermatt vorſpringt, der andere ge— 
gen das Einfiſchthal die ſchlanke Felspyramide des Lo 
Beſſo bildend. Der Hauptwall ſelbſt zieht ſich nördlich 
zu dem 13,900 Fuß hohen Weißhorn fort, jener ſtolzen, 
gegen Norden und Weſten in fleckenloſem Weiß ſchim— 
mernden Pyramide, deren Anblick den Wanderer im obe— 
ren Rhonethal überall begleitet, und von der nach Oſten 
der furchtbar ſteile Biesgletſcher drohend in das Nicolai— 
thal hinabhängt. Von dieſem ſchönen Gipfel beginnt 
eine abermalige Gabelung des Gebirgskammes. Ein ge— 
waltiger Gebirgswall ſchiebt ſich nordweſtlich zwiſchen das 
Einfiſch- und das Turtmanthal hinein, die wegen ihrer 
Ausſicht berühmte Bella Tola, das Borterhorn und den 
erwähnten Höllenkeſſel des Illhorns tragend; ein andrer 
zieht ſich nördlich fort zum ſchönen Kegel des Brunegg— 
horns, der, weithin ſichtbar, zwiſchen St. Nikolaus und 
Stalden majeſtätiſch in das Nicolaithal hinabſchaut, dann 
zum Barrhorn, Rothhorn, Angſtbordhorn, immer die 
Scheidemauer zwiſchen Turtmanthal und Nicolaithal 
bildend. 

Um auch die öftlihe Wand des Vispthales kennen 
zu lernen, müſſen wir zum Hauptkamm der Walliſer Al— 
pen zurückkehren. Von der Dent de Rong aus, die wir 
als weſtlichen Grenzpfeiler der Hauptgruppe der Walliſer 
Alpen bezeichneten, folgen wir dem Zuge des Gebirges 
gegen Oſten und ſehen vor uns die wunderbare, faſt 4000 
Fuß über dem ſchneebedeckten Kamm emporſtarrende, 13,898 
par. Fuß hohe Felsnadel des großen Matterhorns oder 
Grand-Corvin. Eine rieſige Schildwache nennt fie De— 
ſor, zwiſchen den Centralmaſſen der weſtlichen Walliſer Alpen 
und des Monteroſa hingeſtellt. Denn hier muß der Geo— 
log in der That eine Scheidung der Gebirgsgruppen vor— 
nehmen. Und zwar iſt es nicht bloß die Einſattlung des 
hier über den Kamm führenden 10,416 Fuß hohen Mat— 
terjochpaffes oder Col de St. Theodule, die ihn zu dieſer 
Scheidung zwingt, ſondern das Auftreten ſchieferiger und 
metamorphiſcher Geſteine, die ſich von Süden her bis zur 
Höhe des Matterhorns zwiſchen die kryſtalliniſchen Cen— 
tralmaſſen der eigentlichen Monteroſa-Gruppe und der 
Gruppe der Dent- blanche einſchieben. Die eigentliche 
Monteroſa-Gruppe beginnt alſo erſt jenſeits des Theodul— 
paffes mit dem kleinen Matterhorn oder Nashorn und 
ſteigt allmälig durch das maleriſch geformte Breithorn, 
die rundlichen Kuppen der Zwillinge und den ſchönen weit— 
hin leuchtenden Lyskamm zu den eisbepanzerten Gipfeln 


des Monterofa an, unter denen die 4 nördlichſten, die 
Signalkuppe, Zumſteinſpitze, höchſte oder Dufourſpitze und 
Nordend oder Gornerhorn, ſich zu Höhen von 14,016 bis 
14,257 par. Fuß erheben. Von den gewaltigen Firnflä— 
chen, die ſich namentlich auf der Nord- und Oſtſeite des 
Monteroſa ausbreiten, und über welche früher der jetzt un— 
gangbare alte Weißthorpaß nach Italien hinüberführte, 
ſteigt der Gornergletſcher, nach dem Aletſchgletſcher der 
größte der Alpen, herab, der ſich um den Gornergrat und 
den Riffelberg herum bis in die Nähe von Zermatt im 
Vispthale windet. 

Als nördlichſter Gipfel des Monteroſa und mit dem 
Nordend durch das erwähnte Firnplateau verbunden, er— 
hebt ſich endlich die viel von Touriſten beſuchte 11,760 F. 
hohe Cima de Jazi. Von dieſer laufen nun 3 mächtige 
Gebirgswälle aus, nach Weſten ein kurzer, der den er— 
wähnten Gornergrat bildet und im Riffelhorn endet, 
nach Oſten ein mächtigerer, der ſich vom Montemoro 
plötzlich nach Norden wendet und die Simplonkette, das 
letzte Glied der Walliſer Alpen und die öſtliche Grenz— 
mauer des Vispthales, bildet, und eine nördliche endlich, 
die an Großartigkeit nur dem Monteroſa ſelbſt weicht, 
und die ſich als eine rieſige Scheidewand in das Vispthal 
hinein ſtreckt, es in zwei Arme, das Nicolaithal und das 
Saasthal, trennend. Dieſer über 6 Schweizerſtunden lan— 
gen, in ewigem Schnee leuchtenden Felsmauer, von der 
ſich der Findelengletſcher nach Zermatt hinabſenkt und zahl— 
reiche größere und kleinere Gletſcher in das Saas- und 
das Nicolaithal niederhangen, entſteigen nacheinander das 
Strahlhorn, Diſtelhorn, Allalinhorn und der Alphubel, 
zwiſchen denen beſchwerliche und gefahrvolle Gletſcherpäſſe 
vom Nicolaithal zum Saasthal hinüberführen. Nur ſel— 
ten und nur von kühnen Bergſteigern werden dieſe Päſſe 
betreten, die über Höhen von mehr als 12,400 Fuß füh— 
ren und eine 12 ſtündige Wanderung erfordern, trotzdem 
die directe Entfernung beider Thäler kaum 2 Stunden be— 


trägt. Ihre ſtolzeſte Höhe erreicht dieſe großartige Fels— 
mauer, die den Namen des Saasgrats führt, in den 
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14,000 Fuß hohen Miſchabelhörnern, die nach beiden Sei— 
ten hin couliſſenartig ſcharfe, ſchwarze Felsrippen in die 
Thäler vorſtrecken, zwiſchen denen kleinere und größere 
Gletſcher ihre Eisarme ausbreiten. Gegen Norden hin 
ſtürzen dieſe Hörner ſteil in ein weites Firnmeer ab, das 
den mächtigen Riedgletſcher gegen St. Nicolaus hin— 
abſendet, und an deſſen Nordſeite ebenſo ſteil die be— 
eiſten Felshörner des Balferin aufſteigen, der endlich als 
grünes, waldiges Vorgebirge unter dem Namen des Ebi— 
bergs am Vereinigungspunkte der beiden Vispthäler die 
rieſige Gebirgsmauer abſchließt. 

Dieſe ſhochgipfelige Mauer des Saasgrates iſt es, 
welche von Norden her überall die ſchönen Schneegipfel 
des Monteroſa dem Auge entzieht. Um ſo freier ſtellt er 
ſich gegen Süden hin. Hier ziehen ſich nur unbedeutende, 
ſelbſt in ihren Gipfeln ſchnell unter die Schneegrenze ſinkende 
Gebirgskämme in das piemonteſiſche Hügelland hinab, zwi— 
ſchen ſich die romantiſchen Thäler von Tournanche, Chak— 
land, Greſſoney und Alagna einſchließend. Der Anblick, den 
der Monteroſa von den öſtlichſten dieſer Thäler, namentlich 
dem von Greſſoney aus gewährt, iſt überwältigend. In ſeiner 
ganzen heiteren Majeftät ſteht er da, in fleckenloſem Schnee— 
gewande bis herab zu dem rieſigen Felsmauern, in denen 
er gegen Süden abſtürzt. Selbſt der vielgerühmte Anblick 
des Monteroſa aus dem Anzascathale und dem Felſenkeſſel 
von Macugnaga, den ein Seitenkamm der Simplonkette 
und ein von den füdlichiten Roſaſpitzen auslaufender hoher 
Gebirgswall einſchließen, »iſt mit dieſem an wirklicher 
Schönheit nicht zu vergleichen. Er mag großartiger ſein, 
aber er bleibt ſtarrer, roher; es fehlt ihm der Zauber an— 
muthiger Formen, und der Eindruck der nahen, 8000 Fuß 
hohen wilden Felswände iſt zu mächtig, um die Schnee— 
gipfel darüber zur Wirkung kommen zu laſſen. 

Nach dieſer flüchtigen‘ Ueberſchau über die Walliſer 
Alpen, ihre Gipfel und Kämme, ihre Thäler und Gletſcher, 
können wir unſere Wanderung fortſetzen und uns unge— 
ſtört den Eindrücken hingeben, die ihre großartige Natur 
für uns bereit hat. 


Literaturbericht. 


Heifen im Oſtindiſchen Archipel in den Jahren 1865 und 


1866. Von Albert S Bickmore. Jena, bei Hermann 
Coſtenoble. 1869. 8. 443 S. nebſt 36 Iluſtrationen in 
Holzſchnitt und 2 Karten in Farbendruck. Preis: 2 Thlr. 
20 Sgr. 


Dieſes Reiſewerk iſt in mehr als einer Hinſicht bemerkenswerth. 
Zunächſt behandelt es einen Gegenſtand, über welchen man im Gan— 
zen wenig Belehrung empfängt, da Reiſende ſelten ſind, welche außer 
Java und Sumatra auch die übrigen Inſeln des indiſchen Archipels 
zu beſuchen pflegen. Dieſes hat der Bf. des vorliegenden Buches 
aber in einer ziemlich umfaſſenden Art durchzuſetzen gewußt; und 
das um fo mehr, als ihm von der niederländifch = indifchen Regie— 


rungsgewalt in überraſchender Weiſe die kräftigſte Unterſtützung zu 
Theil wurde. Aber auch des Bf.'s eigner Zweck unterſtützte ihn da— 
bei weſentlich. Denn es galt, diejenigen Muſcheln zu ſammeln, 
welche der allbekannte deutſche Naturforſcher Rumphius ſeiner Zeit 
auf Amboina und den umliegenden Korallenriffen entdeckt und be— 
ſchrieben hatte. Ein ſolcher Zweck mußte den Vf. nothwendig mehr 
auf die kleineren, als auf die größeren Inſeln führen, und gerade 
erſtere ſind es, von denen man in der Regel ſo wenig erfährt. So 
winzig aber auch der wiſſenſchaftliche Zweck erſcheint, ſo hat er doch 
des fs Blick nicht ebenſo eingeengt. Der Reiſende hat ein offenes 
Auge für den geſammten Natur- und Völkerhaushalt, eine vorur— 
theilsfreie Weltanſchauung und die kritiſche Nüchternbeit des nord— 
amerikaniſchen Volkes. 
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Alle diefe Eigenſchaften flößen ſchon von vornherein jo viel Ver— den ganzen oſtindiſchen Archipel darſtellt, die vollſtändige Reiſeroute 
trauen ein, daß man nur Gutes von dem Reiſewerke eines Mannes des Vf.'s zu verfolgen. Ein Geſammtmaterial, für welches wir den 


erwarten kann, der, ſeinen Forſcherblick auf ein engbegrenztes Feld oben angegebenen Preis höchſt mäßig finden. Ref. iſt überzeugt, daß 
richtend, doch noch Fernblick genug für das große Ganze übrig hat. der Leſer das gut überſetzte Buch nur mit Vergnügen aus der Hand 
Ich habe ſein Buch mit Spannung und hohem Genuß, zum Theil legen wird. K. M. 
auch zu hoher Belehrung durchgeleſen. Denn wenn uns auch der Gras mr 
Ti. = 19 5 8 ee 1 a Alerander von Humboldt. Biographie für alle Völker der 
ergeht er ſich doch häufig mit tiefer Sachkenntniß über Dinge, die 5 5 
ee Munde und 15 häufig noch ſehr wenig bekannt ſind. Bo— Erde, von Otto Ule. Verlag von R. Leſſer in Berlin. 
den und Pflanzenwelt, Thierreich und Menſchenwelt, Meer und Preis 10 Sgr. 3. Aufl. 
Klima, Korallenriffe und Vulkane, — Alles zieht der Vf. in ſeinen Dieſes Buch, auf welches in der „Natur?“ (Nr. 22) bereits 
Geſichtskreis, und die perſönlichen Erlebniſſe ſind der angenehm bin— im Voraus aufmerkſam gemacht wurde, und das nun bereits kaum 
dende Kitt, welcher das Ganze zuſammenhält. 2 Wochen nach ſeinem Erſcheinen die 3. Auflage erlebt hat, iſt in 
In dieſer Weiſe erhält der Leſer in 17 Kapiteln eine mehr oder Wahrheit ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes, das Jedem, 
minder ausführliche Vorſtellung von der Sundaſtraße und Batavia, dem wiſſenſchaftlich Gebildeten, wie dem Laien, hohen Genuß ge— 
von Samarang und Surabaya, von der Flora und Fauna des in— währt. Es iſt ein treues, lebensvolles, anziehendes Bild des großen 
diſchen Archipels, von Celebes und Timur, von Amboina, Uliaſſer Meiſters, deſſen hundertjährigen Geburtstag wir und mit uns die 
und Ceram, von Banda und Buru, Ternate, Tidore und Gilolo, meiſten gebildeten Völker der Erde in Kurzem begehen werden. 
von der nördlichen Halbinſel Celebes, von der Minahaſſa und Su— Möge es Allen empfohlen ſein, die ſich erbauen und erheben 
matra. Zahlreiche Illuſtrationen, meiſt nach Photographien ausge— wollen an dem Lebensbilde eines Mannes, der für hohe ideale Ziele 
führt, unterſtützen die Anſchauung in beredter Weiſe, obgleich einige alle Genüſſe des Lebens opferte und bis an ſein ſpätes Greiſenalter 
von ihnen beſſer weggeblieben wären. Dagegen vermag der Leſer in raſtloſer Arbeit für die Bereicherung der Wiſſenſchaft und zugleich 
auf den beiden Karten, von denen die eine Sumatra, die andere für die geiſtige Befreiung des Volkes wirkte. 


Literariſche Anzeige. 


So eben iſt erſchienen: — 
das elfte der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“. 


a Die freundliche Aufnahme, welche die früheren Hefte in vielen Leſerkreiſen gefunden, haben uns veranlaßt, aber— 
mals eine Auswahl umfaſſenderer Aufſätze aus verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu treffen, die wir ſowohl als 
eine angenehme und unterhaltende, wie belehrende und den praktiſchen Zwecken des Lebens dienende Lectüre auch den Abon— 
nenten dieſer Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Den Inhalt dieſes elften Heftes bilden: Zur Statiſtik von Griechen— 
land, von D. Kind; Die Gezeiten oder Ebbe und Fluth, von Karl Schmeling; Der Barſch. Nach dem Holländiſchen des 
Dr. F. C. Winkler, von Hermann Meier; Beiträge zur Kenntniß des Alters, der Kultur und Verſtändnißweiſe der Thiere, 
von M. C. Grandjean; Die Atmoſphäre und das Leben, von Otto Ule. 


Halle, den 18. Auguſt 1869. Die Herausgeber. 


Der Preis der Ergänzungs- Hefte zur „Natur“, welche zwanglos erſcheinen, iſt für jedes Heft 10 Sgr. 
(35 Kr. rhein.) — Niemand verpflichtet ſich durch Behalten eines Heftes zur Annahme der Fortſetzung. 

Diejenigen Abonnenten, welche die „Natur“ durch eine Buchhandlung beziehen, werden die Ergänzungs-Hefte 
durch dieſelbe Buchhandlung zugeſandt erhalten. 

Die Abonnenten, welche die „Natur“ von der Poſt entnehmen, wollen entweder die Ergänzungs-Hefte bei einer 
ihnen nahegelegenen Buchhandlung oder unter Franco-Einſendung des Betrages bei dem unterzeichnete Verlage direct beftellen, 
worauf ihnen das betreffende Heft franco unter Kreuzband zugeſchickt werden wird. 


Halle, den 18. Auguſt 1869. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung 27 Verbreitung 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins “.) 


Herausgegeben 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 36. (Achtzehnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


von 


r 8. September 1869. 


Inhalt: Das Klima von Nordamerika mit dem Europa's verglichen, von Adolf Ott in New-Nork. Dritter Artikel. — Vom Monteroſa zum 


Montblanc, von Otto Ule. 


4. Zermatt. — 


Ein Liebling der Feinſchmecker, von Georg Stier. 


Zweiter Artikel. 


Das Klima von Nordamerika mit dem Europa's verglichen. 


Von 


Adolf Ott 


in 


Uew- Vork. 


Dritter Artikel. 


Das Klima weſtlich von den Rocky Mountains (ſchon 
Forry ſpricht dies aus) beſitzt einen eigentlichen Conti— 
nentalcharakter, d. h. nordiſche Winter und tropiſche Som— 
mer; nur die Golfſtaaten machen hiervon eine Ausnahme. 
Auch iſt das Klima viel milder und gleichmäßiger in der 
Nähe der fünf See'n, obgleich deren Spiegel bedeutend 
höher über der Meeresfläche liegt, wie ein großer Theil 
des ſüdlich von ihnen gelegenen Bodens. Fern von den 
See'n in Br. 44e 53“, am Zuſammenfluß des St. Peter's 
River mit dem Miffiffippi, im Fort Snelling, hat man 
eine mittlere Wintertemperatur von 15% Fhrh. ausge— 
mittelt, während ſie in der Nähe der See'n nur einen 
halben Grad unter dem Gefrierpunkt erreicht. Noch diffe— 
rirender iſt die Temperatur im Norden und Süden. Wäh— 


rend z. B. der Unterſchied zwiſchen der mittleren Som⸗ 
merwärme und Winterkälte in Jowa 56° Fhrh. beträgt, 
iſt er in Texas nur 12“, und an der Miſſiſſippi-Ausmün⸗ 
dung iſt die mittlere Jahreswärme 72“, während fie an 
feinen Quellen zu 40° Fhrh. gefunden wurde. 

Pflanzen mit vorherrſchendem Zuckergehalt und nar— 
kotiſchen Stoffen, ſowie die Baumwolle haben hier ein 
ausgedehntes Feld, ja Welſchkorn gedeiht weit über die 
Grenzen hinaus, innerhalb welcher es in Europa vor— 
kommt; auch gedeihen Hanf und Pfirſiche, überhaupt Ve— 
getabilien, welche ein raſches Wachsthum verlangen, vor— 
trefflich und ſind ungewöhnlich verbreitet. Was die at— 
moſphäriſchen Niederſchläge anbetrifft, ſo ſind ſie bedeu— 
tend in dem wärmeren Theil des Jahres; ihre Intenſi— 


tät ift im ſüdlichen Theil größer, als im nördlichen, ob— 
wohl derſelbe im Durchſchnitt 30 Regentage im Jahre 
hat ). Weſtwärts vom Staate Ohio nimmt die Zahl der 
Regentage mit der Entfernung ab, und zwar iſt ihre Zahl 
in Nebraska nicht halb ſo groß wie in Teneſſee, Kentucky 
und Ohio. In Regenarmuth kommt aber, nach den bis— 
herigen Meſſungen, kein Theil der Vereinigten Staa— 
ten der Gegend am Zuſammenfluß des Colorado- und Gila— 
fluſſes gleich. 


Betrachten wir die nördliche Grenze der Anſiedlung 
und Civiliſation auf dem nordamerikaniſchen Continent, fo 
wird dieſelbe anfänglich durch eine Iſotherme von 38 Fhrh. 
gebildet, welche ſich von dem St. Lorenzfluß unterhalb 
Quebec nach dem weſtlichen Ende des Obern See's (Br. 
48°) erſtreckt, eine Diſtanz von ungefähr 25 Längengra— 
den durchlaufend. Von da ab weſtwärts darf die Iſothere 
(Linie mittlerer Sommerwärme) von 58“ Fhrh. als die 
Grenze bezeichnet werden. Sie zieht ſich von dem Hochlande 
des Lake Superior nach den Rocky Mountains in Brittiſch— 
Amerika hin. Innerhalb dieſer nördlichen Grenze exiſtirt 
ein ſibiriſcher Sommer, welcher Cerealien und ausdauernde 
Gemüſe zur Reife bringt. Jene Iſothere nimmt eine 
Länge von ungefähr 30 Graden in Anſpruch. 15 Grade 
weſtlich vom Felſengebirge und dem nördlichen Theile des 
Stillen Oceans entlang, zwiſchen 50 und 58° n. Br., 
macht ſich ein dem Anbau von Körnerfrüchten ungünſtiger 
Einfluß geltend; doch mag Fiſcherei und Handel vielleicht 
hier den Grund zur Anſiedlung eines kräftigen Menſchen— 
ſchlages bilden. 


Zur Vervollſtänd« ung des Obigen haben wir hier in 
4 Tabellen eine Anzahl von Städten und militäriſchen 
Stationen der Vereinigten Staaten, welche zwiſchen ge— 
wiſſen Grenzen ſchwankende mittlere Jahreswärmen be— 
ſitzen, zuſammengeſtellt. 


Orte mit einer mitklleren Jahreswärme von 
40° bis 48“ ꝗhth. 


Mittl. 
Breite] Länge Jahres- 
wärme 
Fuß Fahrenh. 
Portsmouth, N.- 5 ep ente 
tution .. 40 4304“ 700497 46° 
Burlington vii... [200 — — 45° 
Ogdensburgh, NV. . 225 44041“ 75032° 44⁰ 
may N.⸗Y., Soft Ontario 250 |43020° | 76040 46° 
Erie, Nenn. . 600 425087 800107 47° 
gurt Mactinac, Mich. „728 145051417 84033“ 40⁰ 
ilwaukee, Wis. . 600 4304“ 87057’ 46° 
Fort Snelling, DH St. Paul, 
Min 820 44053“ 930107 450 
Fort Union 3 . 1130 46019“ 940197 40⁰ 
Fort Benton, Montana . . 26634750 110036 480 


8) An den See'n kommen überdieß 117 ſchöne Tage auf's Jahr, 
in den Golfſtaaten aber 250. 


Orte mit einer miltleren Jahrestemperatur zwiſchen 
48° und 52° àhrh. 


Mittl. 

Orte Höhe Breite Länge | Suhres- 

wärme 

Fuß Fahrenh. 

Boſton, Maſſ., Fort Independence 50 42020“ 710 490 
New: dk, Sen Columbus . 23 40042“ 74001“ 51⁰ 
Weſt-Point, N.-Y. 8 0 167 41237 74° 500 
Philadelphia, Girard Colege 2 30 39057“ 75013“ 520 
Pittsburg, Penn. . 704 40032“ 800027 50⁰ 
Council Bluffs, Nebraska. . | 1250 41030 95048° 490 
Fort Laramie, Dafota . . . 45192012“ 10147“ 500 
Santa Fe, NeurMerico . . . | 6846 | 350417! 1060027 500 
Fort Vancouver, Oregon .. 50 450407“ 122030“ 520 

Fort Steilacoom, Wasbingten 

Territory .. 300 47010“ 1220257 50° 


Orte mik einer mittleren Jahreskemperakur zwiſchen 
52° und 60° zhrh. 


Mittl. 
Orte Höhe | Breite] Länge Jahres- 
wärme 


Fuß | Fahrenh. 

Fort Me. Henry, nahe Baltimore, | 

Md. 36 39017 76035“ 540 

Wasbington City, National⸗Ob⸗ 

ſervatorium . 60 38053“ 77027 56 
Fort Monroe, nahe Rorflt, | Va. 10 37⁰ 76018 590 
Cincinnati, Ohio .. 550 39007“ 840307 53° 
Louisville, Ky. .- 99... | 500 |38003° 540 
Memphis, Tenn. | 400 3508“ 850 609 
St. Louis-Arſenal, Mo. . | 450 | 38010) 9005“ 541/,0 
Albuquerque, Neu:M xifo . . | 5032 | 35916’ | 106038° 560 
Great Salt Lake City, Utah . | 4351 | 40046 | 112006’ 530 
San Francisco, Cal. 5 150 | 37048° 1220267 550 


Orke mit einer mittleren Jahrestemperafur zwiſchen 
60° und 70° Ihrh. 


Mittl. 
Jahres- 
wärme 


Orte Breite Länge 


Fuß Fahrenh. 

Fort Johnſton, N. C. 20340 7800 5% 650 
Auguſta⸗ Arſenal, Geo. — 5 0 3528“ 8153“ 64⁰ 
St. Auguſtine, Fla. „Fort Dareien 25 2948“ 8135“ 690 

Fort Morgan, Ala... 8 203014“ 880 67⁰ 
Aalen Rouge, La. 10 2957“ 90° 70⁰ 
New-Orleans La. . 0 40 306% 9118“ 650 
Fort Towſon, Ind. Territory 300 134° 95033° 610 
Galveſton, Texas SEE : 10 2918“ 94916° 690 
Auſtin, Texas 2 . 200 3020“ 9746“ 66⁰ 
Fort Duncan, Gagle= ah 80 28042“ | 100030” 70° 
San Diego, Cal. 8 650 32042“ 117147 620 


Obwohl mit den Urſachen der Temperatur-Erniedri— 
gung und Erhöhung im Allgemeinen bekannt, ſind 
wir doch noch weit davon entfernt, mit ihrer Hülfe das 
Klima einer Gegend oder eines Landes feſtzuſtellen. Gar 
Manches geht am Himmel vor, was uns noch keines— 
wegs erklärlich iſt. Bilden doch die Witterungserſchei— 
nungen einen Kreis, von dem wir weder Anfang noch 
Ende beſtimmen können. Nicht einer Folgerung a priori, 
ſondern nur einer Luſt zu Generaliſirungen iſt es indeſſen 
zuzuſchreiben, wenn man das Klima der Weſtküſten der 
alten Feſte als gleichartig mit demjenigen der Weſtküſten 


des neuen Erdtheils bezeichnet hat. Während dieſes nach 
unſerm jetzigen Wiſſen wohl für die reſpektiven Oſtküſten 
zutrifft (der Himmelsſtrich der Oſtküſte der Vereinigten 
Staaten ſtimmt in auffallender Weiſe mit dem der ſibiri— 
ſchen und chineſiſchen Oſtküſte der alten Feſte überein) !), 
iſt es mit den erſteren, wenngleich ſie auch für korreſpon— 
dirende Breitengrade gleiche numeriſche Werthe bezüglich 
der mittleren Jahreswärme darbieten, keineswegs der Fall- 
Um nur auf einige Punkte aufmerkſam zu machen, ſo iſt 
der Sommer an der pacifiſchen Küſte viel kühler wie in 
Europa, die Regen ſind daſelbſt periodiſch, und es iſt der 
Luftdruck ſehr gleichförmig. 

Berückſichtigt man das über die Urſachen der Wärme— 
Verminderung und Erhöhung Geſagte, ſo folgt, daß 
der Himmelsſtrich des an Aſien ſich anlehnenden Nach— 
bars — ſein edelſtes Pfropfreis — nicht unbedeutend von 
dem Klima des keineswegs ſpäter „aus der chaotiſchen 
Waſſerbedeckung hervorgetretenen“ Amerika differiren muß. 
In der That iſt dieſes auch der Fall und iſt ein Blick 
auf die Karte genügend, um über die Haupturſachen die— 
ſes Unterſchiedes belehrt zu werden. Hier bietet ſich uns 
einerſeits eine compakte, in der ganzen gemäßigten Zone 
wenig Küſtenkrümmung darbietende Geſtalt dar, dort ein 
Erdtheil von ſtarkgegliederter Form; hier ein ſich faſt bis 
zum Nordpol. erſtreckender Continent, dort eine Feſte mit 
einem offenen Polarmeer; hier faſt nur Meer unter den 
Tropen, dort eine endloſe Sandwüſte! Und um der herr— 
ſchenden Winde zu erwähnen, ſo ſind es in Europa nörd— 
lich abkühlende in der warmen und ſüdlich erwärmende 
in der kalten Jahreszeit; hier findet das umgekehrte Ver— 
hältniß ſtatt, und dies erklärt nun auch, weshalb der Früh: 
ling „alle Bande brechend“, ſo mächtig in das Land hin— 
einſauſt. - 

Im Allgemeinen ift die mittlere Jahreswärme ') in 
Amerika unter gleicher Breite niedriger als in Europa. 

Während in Ranenfiord in Norwegen noch Roggen 
gebaut wird, ſtarrt in Nordamerika in gleicher Breite 
Alles faſt während des ganzen Sommers von Eis und 
Schnee, und während bei Drontheim noch Weizen wächſt, 
iſt an der Hudſonsbai unter correſpondirendem Breiten— 
grade keine menſchliche Niederlaſſung mehr. Nach zehn— 
jährigen Beobachtungen beginnt die Schifffahrt bei Cleve— 
land auf dem Erieſee erſt am 23. März, und erſt einen 


9) Wir beſitzen freilich keine Theediſtrikte, doch liegen dieſe 
auch in den erböhten, inneren Landesgegenden Chena's. Blodget 
(ſ. deſſen Agricultural Climatology of the United States compa- 
red wilh that of other parts of the globe, Agrikultur-Report für's 
Jahr 1853) glaubt jedoch, daß, wenn die Theepflanze in der Um— 
gebung von Nangaſaka in Japan (Breite von Charleſton) mit Erfolg 
gezogen werde, wie es behauptet wird, die Zone im Innern der 
Union, welche 2 Grade nördlicher liegt, ſich dazu eignen dürfte, 

10) Al. v. Humboldt bemerkt, wohl irrthümlich, „Sommer— 
wärme“. (Siehe „Anſichten der Natur“. 1. S. 162. 1849). 


283 


vollen Monat fpäter wird bei Buffalo die See frei; Buf— 
falo liegt aber ſüdlicher wie Florenz. In New: Vork in 
der Breite von Neapel blühen die Bäume erſt zu derſelben 
Zeit wie in Upſala. 


Philadelphia, mit der mittleren Jahreswärme von 
Genf, beſitzt den Sommer von Mailand und den Winter 
von Berlin. In Charleſton iſt es im Sommer faſt ſo 
heiß wie in Catania in Sizilien, dagegen im Winter nur 
ſo kalt wie in Liſſabon. St. Louis hat den Winter von 
Genf und den Sommer von Liſſabon; im Winter iſt es 
daſelbſt jedoch kälter, wie auf dem Bernhardhoſpiz in 
einer Höhe von 7670 Fuß. New-VYork mit der mittleren 
Jahreswärme von Paris beſitzt den Sommer von Rom 
und den Winter von Kopenhagen. 

Was die atmoſphäriſchen Niederſchläge betrifft, ſo 
ſind dieſelben in Europa mehr allgemein, hier mehr local; 
auch iſt die Intenſität des Regens hier größer wie in 
Europa, doch iſt dieſer im Allgemeinen hier wie dort auf— 
fallend gleich auf das Jahr vertheilt. Mit der großen, 
gerade an dieſer Küſte herrſchenden Trockenheit ſcheint das 
Geſagte freilich nicht in Einklang zu ſtehen; allein bedenkt 
man, daß die Luft ſehr trocken ſein kann, wenn auch ihr 
Waſſergehalt groß iſt, falls ihre Temperatur nur weit ent— 
fernt vom Thaupunkt iſt, ſo erklärt ſich obige Erſchei— 
nung von ſelbſt. Beiläufig geſagt, beſtehen die phyſiolo— 
giſchen Wirkungen eines evaporirend kräftigen Klima's in 
Beförderung der Hautthätigkeit mit raſcherer Abdunſtung, 
Vermehrung des Durſtes und vermehrter Kohlenſäureaus— 
ſcheidung. 

Wir haben hier, geſtützt auf die Angaben des Prof. 
Draper in ſeiner Geſchichte des amerikaniſchen Bürger— 
kriegs, verſchiedene Länder des alten und neuen Conti— 
nents, die einen ähnlichen Himmelsſtrich darbieten, zu— 
ſammengeſtellt. 
Atlantiſche Staaten . 
Brittiſch-Amerika 
Prairie-Region 


Oſtküſte von China. 
Sibirien u. europ. Rußland. 
Moldau und Wallachei 


Pacifiſche Küſte Peru. 

Sonora Perſien. 

Vancouver's Inſel England. 

Großes Baſſin Umgebung d. kaſpiſch. Meeres. 
Sandwüſte von Utah Arabien. 

Neu-Meſiko Paläſtina. 

Küſte d. kaliforniſchen Meeres Umgebung des rothen Meeres. 
Idaho Schweiz. 

Oregon. Deutſchland. 


Spanien findet ſch chellweiſe an der pacifiſchen Küſte 
ebenfalls repräſentirt, für Frankreich jedoch iſt kein gleich— 
artiger Himmelsſtrich aufzufinden. 

Es darf uns nicht wundern, in den genannten ame— 
rikaniſchen Ländern zum Theil auch die Flora identiſch 
mit derjenigen der reſp. Gegenden der alten Feſte zu fin⸗ 


den. Viele der Baumformen der atlantiſchen Region fin: 
den ſich wieder in China. In Sonora und Unter-Cali— 
fornien gedeiht die Palme, die Orange, Citrone, Feige 
und Dattel, ja man findet fogar die Enpreffe, und kein 
Grund liegt vor, warum der Rio Grande, der Gila- und 
Coloradofluß nicht mit einer halbtropiſchen Flora um— 
geben ſein ſollten, wie diejenige des Tigris und obern In— 
dus iſt. Wenn Draper dagegen die vielgeſtaltige Fa— 
milie der Fackeldiſteln als charakteriſtiſch für Aſien auf— 
führt, fo iſt er damitim Irrthum. Roxburgh führt in 
feiner Flora indica nur zwei Cactus-Arten auf, die 
dem ſüdöſtlichen Aſien eigenthümlich ſein ſollen; auch hat 
die indiſche Pflanze nach Al. v. Humboldt keinen alten 
Sanskritnamen. 


Wir fühlen uns freudig angeregt an einem ſonnen— 
hellen Frühlingstag; Unluſt und Verſtimmung bemächtigt 
ſich unſer, wenn im Herbſt ein kalter Regenſchauer durch 
die dürren Blätter bricht. Keiner wohl wird ſich des 
kühnen Schwunges rühmen, zu welchem ihn der erſtere 
mit all ſeiner Pracht erhebt, und Keiner, ſelbſt der Mäch— 
tigſte nicht, vermag ſich zu hüten vor der trüben Stim— 
mung, zu der eine mit Feuchtigkeit beladene Atmoſphäre 
ihn veranlaßt. 

Wir Alle fühlen uns 
gefeſſelt. 

Freilich der vermeſſene Wahn des Einzelnen ſträubt 
ſich gegen das Bekenntniß einer Abhängigkeit ſeines Ichs 
von der ihn umgebenden Natur. Selbſt ihr Kind, glaubt 
er, daß kein Eindruck ſo mächtig ſei, um eine dauernde 
Wirkung auf ihn hinterlaſſen zu können. 

Doch die Erfahrung lehrt uns gerade in Bezug auf 


wie von unſichtbaren Banden 


284 


das Klima das Gegentheil. Sie lehrt uns, daß der 
Menſch ſtets in irgend einem Grade ſeinem Einfluß un— 
terliegt. Verdunkelung und Modificirung des Tageslich— 
tes, Wolkengeſtalt und Himmelsbläue haben ihren Antheil 
daran, ſo gut wie Wärme und Feuchtigkeit. 

„Wie mächtig“, um Al. v. Humboldt's fehöne 
Worte hier einzuſchalten, „hat nicht der griechiſche Him— 
mel auf ſeine Bewohner gewirkt! Wie ſind nicht in dem 
ſchönen und glücklichen Erdſtriche zwiſchen dem Euphrat, 
dem Halys und dem ägäiſchen Meere die fi anſiedelnden 
Völker früh zu ſittlicher Anmuth und zarteren Gefühlen 
erwacht!“ Und haben nicht, als Europa in neue Barbarei 
verſank und religiöſe Begeiſterung plötzlich den heiligen 
Orient öffnete, unſere Voreltern aus jenen milden Thälern 
von Neuem mildere Sitten heimgebracht? Und hat nicht 
der Dichter des Mignonliedes in unnachahmlicher Weiſe 
die Charaktereigenthümlichkeiten ſüdlicher Völker aus dem 
Licht- und Farbenverhältniß ihrer Landesnatur herzuleiten 
geſucht? Auch in der Neuen Welt wird der Menſch 
Veränderungen unterliegen, und da ſein Weſen unter glei— 
chen Verhältniſſen ſich ewig gleich bleibt, ſo werden wir 
auf !diefem Continente die Ideen und Sitten der Alten 
Welt, wenn auch in mehr oder minder hohem Grade mo— 
dificirt, wiederkehren ſehen. 

Wenn auch nicht zu hoffen iſt, daß der pittoreske 
Orientale auf der ſandigen Wüſte Utah's wiedererſcheine, 
und ſeine Zauberſagen noch einmal aufleben, oder Liebesge— 
ſänge eines modernen Hafis in Sonora und Neu-Mexiko 
wieder ertönen, ſo iſt doch zu erwarten, daß in Oregon 
ein Geſchlecht erſtehe, das, urkräftig und frei, dereinſt 
dem Brudervolke jenſeits des Oceans die Hand reichen 
moge. 


Vom Monteroſa zum Montblane. 


Von Otto 


4. 


Es war 6 Uhr Abends vorüber, als ich am 22. Au— 
guſt vor. Jahres in oder vielmehr vor Vispach anlangte. 
Denn in die Stadt ſelbſt zu gelangen, war ohne erheb— 
liche Schwierigkeiten nicht möglich, da in Folge der vor— 
angegangenen Waſſerverheerungen jede Verbindung mit 
ihr abgeſchnitten war. Das Bett der Visp, die hier an 
ſich ſchon weit größere Waſſermaſſen in die Rhone er— 
gießt, als dieſe ſelbſt führt, liegt 13 Fuß höher als ein 
Theil des Städtchens, und man hat deshalb Dämme auf— 
geworfen, um den Verheerungen dieſes oft furchtbar an— 
geſchwollen Baches Einhalt zu thun. Dieſe Dämme aber 
waren durch die Fluth, welche 8 Tage vorher Wolken— 
brüche in den oberen Theilen des Thales veranlaßt hatten, 
durchbrochen worden, und ſo hatte ſich die ganze Waſſer— 
maſſe über die unglückliche Stadt ergoſſen. Der Anblick 


Ule. 


Zermatt. 


war ein entſetzlicher. 11 Häuſer waren gänzlich zerſtört; 
nur einzelne Mauerreſte zeigten noch die Stelle, wo ſie 
geſtanden hatten. In dem Gaſthofe dieſſeits der Visp, 
den ich noch erreichen konnte, waren dle unteren Räume 
zur halben Höhe mit Schlamm erfüllt, und in der Haus— 
flur hatten die Fluthen einen Wagen ſo tief in den Bo— 
den verſenkt, daß nur die Deichſel und ein Theil der Vor— 
derräder hervorragten. In der Nähe erblickte man ein 
Haus, von dem die eine Hälfte ganz weggeriſſen war, 
während auf der andern Seite ein Bollwerk von Trüm— 
mern, Balken, Baumzweigen und Steinen aufgethürmt 
war. In dieſem Hauſe hatte eine Familie während der 
Kataſtrophe eine ſchreckliche Nacht verlebt, bis es den un— 
ermüdlichen Anſtrengungen des Pfarrers und einiger an— 
dern wackern Männer auf ſtundenweiten Umwegen gelun— 


gen war, heranzukommen und ihre Rettung zu bewirken. 
Alle Brücken waren verſchwunden, und erſt jetzt war es 
möglich geworden, große Baumſtämme herbeizuſchaffen und 
in den reißenden Strom zu legen, um eine freilich ziem— 
lich bedenkliche Verbindung zwiſchen beiden Vispufern 
herzuſtellen. Ueber dieſen gefährlichen Steg wurden auch 
Fremde, die etwa von der Simplonſtraße kamen und durch— 
aus nicht umkehren wollten, von kräftigen Burſchen getra— 
gen. Auch ich hätte mich zu dieſer Paſſage entſchließen 
müſſen, wenn ich den gewöhnlichen Weg in das Visp— 
thal hinauf einſchlagen wollte, da dieſer 1 Stunde weit 


285 


Indeß auf Gebirgsmanderungen muß man ſich durch ſolche 
Verlegenheiten nicht ſtören laſſen. Irgendwo mußte doch 
der Pfad ſeine Fortſetzung haben, und es galt nur dieſe 
zu entdecken. Da bemerkte ich unten auf einer Sandbank 
im Fluſſe menſchliche Fußſpuren. Sofort kletterte ich über 
das Geröll zum Waſſer hinab und fand in der That die 
Fußſpuren längs der Felswand fortlaufen bis zu einer 
Stelle, wo in das Waſſer gelegte Steine zum Durchwaten 
an's Ufer aufforderten. Hier war in der That wieder ein 
ſchmaler Pfad ſichtbar, der die Fortſetzung des vorhin ab— 
gebrochenen bildete. 


bis zur Neubrück auf dem jenſeitigen Ufer der Visp fort— 
führt. Ich zog es indeß vor, dem Rathe meines freund— 
lichen Wirthes zu folgen und einen wenig betretenen Fuß— 
pfad einzuſchlagen, der dieſſeits, alſo auf dem linken Ufer 
der Visp in das Thal hinaufführte. Die Dämmerung 
war bereits eingetreten, als ich meine Wanderung begann 
Der Pfad war ſchmal und lief, oft kaum ſichtbar, etwa 
100 Fuß über der rauſchenden Visp an der ſteilen Berg— 
wand hin. Nach Dreiviertelſtunden hörte er plötzlich an 
einer Mauer gewaltiger Felsblöcke auf. Meine Lage war 
keine beſonders angenehme. Umzukehren und in der Dun— 
kelheit den erſt mühſam überſtandenen Weg rückwärts zu 
ſuchen, war wenig lockend. Aber wie war dieſe Mauer 
zu überwinden, die bis zum rauſchenden Fluß hinablief! 


Der Monterofa von Grefionen aus gefehen. 


Glücklich gelangte ich bei Neubrück auf die Straße, die 
von hier an der dürren Felswand, die nur hie und da 
für terraſſenförmige Weinberge nutzbar gemacht wurde, nach 
Stalden, dem Sammelpunkt der meiſten nach Zermatt wal— 
lenden Touriſten, führte. Dunkle Nacht war es, als ich 
den ſchmalen, in die Glimmerſchieferfelſen eingehauenen Weg 
zur Kirche des Dorfes hinanſtieg und endlich das einfache, 
aber überaus gaſtliche Wirthshaus „Zur Traube“ er— 
reichte, das freilich ſelten Raum für alle einkehrenden 
Gäſte bietet und ſo auch mich bei dem Pfarrer des Dor— 
fes ausmiethen mußte. Stalden iſt ein ächtes Gebirgs— 
dorf, das ſich an einem Bergvorſprunge gerade dem Zuſam— 
menfluß der beiden Visp, der Saaſer und der Gorner Visp, 
gegenüber ſteil hinanzieht. Fuhrwerk irgend welcher Art fieht 


man in feinen Gaſſen nicht, die oft geradezu die Geſtalt 
ſteiniger Treppen annehmen. Aber die Lage des Dorfes 
iſt wundervoll; faſt ganz zwiſchen Weinbergen und Obſt— 
gärten verſteckt und von mächtigen Nußbäumen überſchat— 
tet, läßt es die Nähe der Eis- und Schneewelt, zu der 
es die Pforte bildet, kaum ahnen. 

Auf ſchönem, nur anfangs ſteil anſteigendem Wege, 
ſetzte ich meine Wanderung das Nicolaithal aufwärts fort. 
Ueber den Abhängen zur Rechten ſchaute aus der Höhe 
die Kirche von Emd herab, deſſen Häuſer auf einer ſo ab— 
ſchüſſigen Matte liegen, daß der Volksmund im Thale 
ſcherzend behauptet, ſelbſt die Hühner von Emd müßten 
mit Eiſen beſchlagen werden, um ſich auf der ſteilen 
Matte zu halten. Im Hintergrunde leuchtet der Schnee— 
gipfel des Bruneckhorns. Bald auf dem rechten, bald 
auf dem linken Ufer der Visp, deren Brücken faſt ſämmt— 
lich durch die Fluthen der vorigen Woche zerſtört waren, 
führt der Weg immer höher hinauf, und immer wilder 
geſtaltet ſich die Landſchaft. Waſſerfälle brauſen von den 
Abhängen nieder, und einem gefrornen Waſſerfall gleich 
hängt zur Rechten der ſteile Biesgletſcher drohend vom 
Weishorn herab, während zur Linken hoch oben an den 
Felswänden des Grabenhorns, der höchſten der Miſchabel— 
ſpitzen, der Grabengletſcher leuchtet. Der überraſchendſte 
Anblick aber erwartet den Wandrer hinter dem Dorfe 
Täſch, wenn man die Brücke überſchreitet, unter welcher 
tief unten im engen Felſenſchlunde die Visp ſich ſchäu— 
mend hinwälzt. Ein Bergrücken ſchien hier noch fo eben 
das Thal zu verſchließen. Da öffnet ſich plötzlich der Hin— 
tergrund, und faſt erſchreckend tritt rechts aus den Bergen, 
hoch über Eisfelder aufragend, die gewaltige Felspyramide 
des Matterhorns oder Mont-Cervin hervor. Unten im 
Thale ſelbſt winkt das freundliche Zermatt, auf grüner 
Matte gelegen und von fichtenbewachfenen Hügeln umge: 
ben, über welche rings ſtarre Gletſcher herabſchauen und 
ſtolze Schneegipfel den Horizont begrenzen. 

Den meiſten Touriſten mag der Aufenthalt in dem 
engen Thale zwiſchen den himmelhohen Bergen und in 
der unmittelbaren Nähe der Gletſcher, die ſich zur Thal— 
ſohle herabſenken, wenig behaglich erſcheinen. Wenn man 
freilich Interlaken mit ſeinen blaugrünen See'n, ſeinen 
Nußbaumalleen und ſeinen üppigen Gärten und Wieſen 
dagegen hält, dann iſt Zermatt in einer Meereshöhe von 
5000 par. F. eine Einöde voll düſtern Ernſtes. Jedem 
aber geht das Herz auf, wenn er den 2500 F. über das 
Thal ſich erhebenden Riffelberg erſtiegen hat, oder wenn 
er vollends die Mühe nicht geſcheut hat, noch 2000 F. 
höher hinauf zu dem nackten, trümmerbedeckten Felskamm 
des Gornergrats zu wandern. Da im Anblick all dieſer 
rieſigen Berghäupter, dieſer unabſehbaren Firnfelder und 
Gletſcher wird man von Gefühlen überwältigt, die ge— 
miſcht ſind aus der ſtolzen Empfindung des Siegers, der 
nach mühevollem Kampfe ſeine Fahne auf der eroberten 
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Feſtung aufpflanzt, und der beſcheidenen Demuth, die ſich 
anbetend beugt vor der Majeſtät der Natur. Solch ein 
Anblick gehört zu den großartigſten Genüſſen des Lebens. 
Tief zu unſern Füßen windet ſich der gewaltige Gorner— 
gletſcher vom Weißthor her, zahlreiche kleine Gletſcher in 
ſich aufnehmend, um den Riffelberg herum, bis zu dem 
gähnenden Gletſcherthor, aus dem dort unten die Visp 
hervorbricht. Hier gegen Nordoſten hin ſchweift der Blick 
über den grünen Spalt des Vispthales in weite Ferne bis 
zu den Schneehäuptern der Berner Alpen, die durch das 
ſchöne Bietſchhorn und die Blümlisalp uns einen Gruß 
zuſenden. Rings umgibt uns ein ſtrahlender Gipfelkranz 
der Walliſer Alpen. Dort neben den Berner Gipfeln er— 
heben ſich zur Rechten die gewaltigen Miſchabelhörner, 
während zur Linken das Bruneckhorn und die ſtolze Pyra— 
mide des Weißhorns in die Lüfte ragen. Weiter gegen 
Norden folgen das Rothhorn und das Trift- und Gabel— 
horn, von dem der Triftgletſcher in das Thal hinabhängt, 
und neben dem rieſigen Steinbockhorn erſcheint, Alles be— 
herrſchend, einem ſtolzen Pfeiler gleich über den Schneefel— 
dern aufragend, der Felszahn des Matterhorns. Da, wo 
zur Linken dieſer Schreckensgeſtalt der Furkengletſcher und 
die beiden Theodulgletſcher herabſteigen, führt der Theodulpaß 
über die Schneefelder hinüber in das romantiſche Thal von 
Tournanche und zu den warmen Gefilden Italiens. Weiter 
gegen Weſten ſtarrt ein zwergiges Abbild jenes mächtigen 
Matterhorns, das kleine Matterhorn oder der petit Mont- 
Cervin, des Joderhörnli, wie es die Walliſer nennen, aus 
dem Eiſe empor. Dann folgt der prachtvolle, ſchön ge— 
ſchwungene Rücken des Breithorns in blendendem Schnee— 
gewande und die beiden runden firnbedeckten Kuppen der 
Zwillinge. Immer maſſenhafter dehnt ſich die gewaltige 
Gebirgsmauer aus, immer endlofer werden die Schneefel— 
der gegen Süden hin, wo der Lyskamm ſich erhebt, und ein 
weites Firnmeer ſeine halbentblößten Felswände mit dem 
König der Walliſer Berge, dem Monte Roſa, verbindet, 
an deſſen Fuß zur Linken an der Cima de Jazi hin der 
beſchwerliche Weißthorpaß nach Italien hinabführt. So 
großartig und überwältigend das ganze Panorama von 
dieſem hohen Standpunkte iſt, ſo mag dennoch Mancher 
ſich enttäuſcht fühlen, wenn er, die Gedanken erfüllt von 
der Pracht und Herrlichkeit des höchſten Berges der ſchwei— 
zer Alpen, feinen Blick dem Monte Roſa zuwendet. Es 
ſind freilich die höchſten Gipfel ſelbſt, die man hier er— 
blickt, das Nordend und die höchſte Spitze, und untadelig 
iſt das Schneegewand, das ſie vom Fuß bis zum Scheitel 
bekleldet. Aber das Fußgeſtell, von dem ſie ſich erheben, 
iſt zu gewaltig; find es doch 12 — 13,000 F. hohe Firn— 
plateaus, die ſie zu beiden Seiten umgeben! Man muß 
in der That den Monte Roſa von Süden her, am beſten 
von dem Thale von Greſſoney aus betrachten, wie ihn die bei— 
ſtehende Abbildung zeigt, wenn man ihn in ſeiner vollen 
Schönheit kennen lernen will. Dort treten die Vorberge 


beſcheiden genug zurück, um der Majeftät des Rieſen ihre 
ungeſchwächte Wirkung zu laſſen, und verdecken doch wie— 
der hinreichend die ſchauerlichen, ſchroffen Wände, in denen 
der Monte Roſa gegen den Keſſel von Macugnaga ab— 
ſtürzt, und die der Landſchaft etwas Rauhes und Starres 
verleihen. 


Wenn man auf dem Scheitel des Gornergrats ſteht, 
begreift man es kaum, daß dieſer Berg ſo lange für un— 
erſteigbar gelten konnte, und daß ſeine Beſteigung noch 
heute mit ſo vielen Mühen und ſelbſt Gefahren verbun— 
den ſein ſoll. So greifbar nahe erſcheinen ja ſeine Gipfel, 
in ſo anmuthigen, ſanften Linien ziehen ſich die Schnee— 
felder zu ihnen hinan! In der That gelangt man nir— 
gends in den Alpen mit ſo geringen Anſtrengungen in 
ſolche Höhen wie hier; denn ſelbſt die 13,240 Fuß hohe 
Cima de Jazi kann gefahrlos von jedem Touriſten von 
hier aus erreicht werden. Aber mit den Gipfeln des 
Monte Roſa ſelbſt verhält es ſich doch anders; die blen— 
dende Schneedecke iſt nicht, wie es dem Auge ſcheint, eine 
ununterbrochene und verdeckt dem Fernſtehenden manchen 
Abgrund und manche bedenkliche Steilwand. 


Der Monte Roſa erhebt ſich in neun Gipfeln, von 
denen die vier nördlichen und höchſten ſich in einem Halb— 
kreis um das Anzascathal gruppiren, während die fünf 


ſüdlichen in gerader ſüdlicher Richtung ſich anſchließen und | 


gleichſam den Stengel der Roſe bilden, wenn man, durch 
den Namen verleitet, jenen Halbkreis mit einer Roſe ver— 
gleicht. In Wahrheit hat freilich der Berg von dieſer 
Geſtalt ſeinen Namen nicht erhalten, der wohl eher von 
dem keltiſchen Worte ros, welches ein Vorgebirge bedeutet, 
abzuleiten ſein möchte. Der ſüdlichſte der Monte Roſa— 
Gipfel, die in faſt ſenkrechter Felswand 6000 F. gegen 
das Thal von Alagna abſtürzende Vincentpyramide, iſt 
zuerſt unter allen Gipfeln vom Vincent und Zumſtein 


aus Greſſoney im J. 1819 erſtiegen worden. Auch die 
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andern ſüdlichen Gipfel, befonders die Zumſteinſpitze, wur: 
den wiederholt von Süden her beſtiegen. Aber den nörd— 
lichen Gipfeln, namentlich der höchſten Spitze, iſt von 
der Südſeite nicht beizukommen, da eine furchtbare Schlucht 
ſie von der nächſtliegenden Zumſteinſpitze trennt. Verſuche, 
dieſe höchſte Spitze von Norden, von dem Riffelsberge 
her zu beſteigen, begannen mit dem Jahre 1847. Dieſe 
„höchſte Spitze“ iſt aber keineswegs eine Spitze, wie fie von 
unten geſehen erſcheint, ſondern ein kammartiges Horn, 
das ſich von Oſten gegen Weſten in ziemlicher Ausdeh— 
nung hinzieht und durch einen Sattel, der in faſt rechtem 
Winkel abſteht, mit dem Nordend verbunden iſt. Dieſer 
Kamm endet in zwei Kuppen, von denen die weſtliche etwa 
22 Fuß höher als die öſtliche iſt. Der Eisgrat, der beide 
Kuppen verbindet, iſt kaum 1 Fuß breit und ſtürzt im 
Oſten gegen Macugnaga gegen 8000 Fuß ſenkrecht ab. 
Gegen Weſten ſenkt er ſich in mehreren Abſtufungen ge— 
gen den Gornerhorngletſcher hin, im Süden ſtürzt er 
wieder mehrere Tauſend Fuß faſt ſenkrecht zum Monte 
Roſa-Gletſcher ab, der die höchſte Spitze mit dem Lys— 
kamm verbindet, und gegen Norden findet ſich der er— 
wähnte Sattel, über dem er ſich etwa 400 Fuß hoch in 
einer Neigung von 60 — 70 erhebt. Die Felſen find 
glatt und vereiſt; nirgends bieten ſie Anhaltepunkte, nir— 
gends Ruhepunkte für das Auge, das immer in die Leere 
des Abgrundes blickt. Ueber dieſen Eisgrat war es nicht 
möglich die weſtliche höchſte Kuppe zu erreichen, während 
die öſtliche mehrmals erſtiegen wurde. Erſt im J. 1855 
gelang es 3 Engländern, den Gebrüdern Smith, über die 
Abſtufungen, die ſich vom Gornerhorngletſcher zum Kamm 
der höchſten Spitze hinaufziehen, auch dieſe weſtliche Kuppe 
zu erreichen. Seitdem iſt die Beſteigung alljährlich wie— 
derholt worden, und ſeit 10 oder 12 Jahren finden wohl 
8 Monte Roſa-Beſteigungen jährlich ſtatt, fo daß dieſe 
zu den minder gefahrvollen Unternehmungen in den Hoch— 
alpen gerechnet werden. 


Ein Liebling der Feinſchmecker. 


Von Georg Stier. 


Zweiter Artikel. 


Nachdem wir dieſe allgemeinen Bemerkungen voraus— 
geſchickt, wollen wir nun ſpecieller auf unſern unterirdi— 
ſchen Pilz, die Trüffel, eingehen. 

Man unterſcheidet hauptſächlich eine ſchwarze, eine 
graue und eine weiße Trüffel. Die ſchwarze Trüf-⸗ 
fel (Tuber cibarium), auch gemeine eßbare Trüffel, 
Schweinetrüffel, Erdmorchel genannt, hat eine 
mehr oder weniger kugelige, oder ei-, oder auch nieren— 
förmige Geſtalt und wird gewöhnlich von der Größe einer 
Wallnuß bis zu der eines Apfels, oft auch noch größer 
gefunden. Die harte Oberfläche iſt mit vielen kleinen 
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Warzen befegt und hat, wie ſchon der Name anzeigt, 
eine ſchwärzliche Farbe; das Fleiſch iſt weißlich und mit 
vielen braunen, grauen, blauen und röthlichen Adern 
durchzogen; — je weniger Adern vorhanden, deſto lieb— 
licher ſoll das Fleiſch ſchmecken. Die ſchwarze Trüffel 
gibt einen moſchusähnlichen, im Alter jedoch unangeneh— 
men, fauligen Geruch von ſich und erlangt ihre Reife im 
Herbſte, der daher die beſte Zeit zum Einſammeln iſt, da 
ſie dann am ſchmackhafteſten. Man findet ſie 1 bis 12 
Zoll tief, einzeln oder auch in Haufen von 3 bis 7 Stück 
unter der Erde, manchmal aber auch an der Oberfläche 


des Bodens, was namentlich nach einem warmen Regen 
der Fall iſt. Sie iſt namentlich im mittleren und ſüd— 
licheren Deutſchland, im Süden und Oſten von Frank— 
reich, in Spanien, Italien und Böhmen zu Haufe und 
wächſt am liebſten in lockerem, fandigem, etwas feuchtem 
Waldboden, in Waldblößen, welche mit wenig Geſtrüpp 
bewachſen ſind, auch unter Weißbuchen und Laubbäumen. 
Am beſten gedeiht ſie in nicht zu dichten Eichen- und 
Kaſtanienwäldern, in welchen ſie den feinſten Wohlge— 
ſchmack und oft eine Schwere von ½ bis ½ Pfund er— 
reicht. 

Die graue Trüffel (Tuber griseum) wird ebenfo 
geſchätzt, wie die ſchwarze, und vorzüglich als Gewürz ge— 
braucht. Sie erreicht bei einer ziemlich runden Geſtalt 
die Größe einer tüchtigen Nuß, wächſt am liebſten in 
ſandigem Boden und erlangt ihre Reife im Herbſte. Die Ober— 
fläche hat keine Erhöhungen, wie die der ſchwarzen Trüf— 
fel, ſondern iſt glatt und grau, während die Farbe des 
ſeifenartigen, ſtark nach Knoblauch riechenden Fleiſches 
ſchon mehr in's Röthliche ſpielt. 

Die weiße Trüffel (Tuber album) wird, wie die 
ſchwarze und graue, zur Speiſe geſucht, iſt aber weniger 
geſchätzt als dieſe. Sie hat die Größe und Geſtalt einer 
Kartoffel und wächſt beſonders in lehmigem Boden in 
Nadelholzwäldern, wo man ſie 3 bis 6 Zoll tief unter 
der Erde findet. Die Oberfläche hat unregelmäßige Ver— 
tiefungen und eine weißgelbe, oft auch bräunliche Farbe, 
und das Fleiſch iſt mit waſſerhellen Adern durchzogen. 

Im Königreich Neapel fand man unter Anderen eine 
Trüffel von der Größe des Kopfes eines ſechs- bis acht— 
jährigen Kindes. 

Da dieſer Pilz nur unter der Erde wächſt und 
lebt, ſo iſt es gewiß nicht leicht, denſelben aufzufin— 
den; doch der Menſch hat dieſe ſchwierige Aufgabe ſehr 
geſchickt zu löſen verſtanden. Was ſollte ſich auch ſeinem 
Entdeckungsgeiſte verbergen können? Einmal zieht er es 
doch an das Licht hervor, ſei es nun nach längerer oder 
kürzerer Zeit. Man glaubte zuerſt die Trüffeln nach 
beſtimmten Zeichen auffinden zu können; doch bald ſah 
man ein, daß dieſelben nicht immer zuverläſſig waren oder 
doch nur von den Sachverſtändigen gedeutet werden konn— 
ten. Ein ſolches Merkmal ſind z. B. die Erhöhungen 
und Riſſe der Erde und der dumpfe Ton, den dieſelbe 
von ſich gibt, wenn man mit einem Stocke auf ſie 
ſchlägt. Der eigenthümliche Geruch, den die Trüffeln 
von ſich geben, iſt ein zweites, aber noch weit ſchwereres 
Zeichen, da der Menſch nicht empfänglich für denſelben 
iſt. Deſto mehr ſind es aber zwei Hausthiere — der Hund 
und das Schwein, — und dieſen Umſtand hat denn der 
Menſch ſofort, wie er bei ähnlichen Gelegenheiten ja im— 
mer thut, zu ſeinem Vortheil ausgebeutet. 

Da das Schwein die Trüffeln von ſelbſt begierig 
aufſucht, ſo führt man es, nachdem man ihm einen 
Ring oder Riemen um den Rüſſel gelegt, damit es den 
Schwamm nicht freſſen kann, auf Plätze, wo man glaubt 
oder weiß, daß Trüffeln ſtehen, und ſobald man bemerkt, 
daß es den Boden aufwühlt, jagt man daſſelbe bei Seite 
und nimmt den Pilz heraus. Da dies Thier jedoch zu 
unlenkſam iſt, oft auch nach andern Gegenſtänden wühlt, 
ſo hat man zu dieſer „Trüffeljagd“ Hunde abgerichtet. 
Man ſchneidet die Trüffeln ganz klein und thut ſie unter 
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das Futter des Hundes, und nach kurzer Zeit gewöhnt er 
ſich daran, den Schwamm, den er von Haus aus nicht 
liebt, zu freſſen. Dann läßt man ihn einige ſolche Fut— 
ter unter der Erde aufſuchen, und bald kann man ihn zum 
Trüffelſuchen benutzen. Man läßt ihn wohl auch bei der 
Abrichtung hungern und gibt ihm dann Brod mit Trüf— 
feln, wodurch er ſie auch freſſen lernt und ſich, was die 
Hauptſache iſt, den Geruch derſelben merkt. Dann führt 
man ihn hungrig hinaus und läßt ihn Brod und Trüf— 
feln, welche man unter der Erde verſteckt hat, aufſuchen, 
und wenn er darin eine ziemliche Fertigkeit erlangt hat, 
bringt man ihn auf Trüffellager, wo er durch Kratzen 
bald die Stelle bezeichnen wird, wo die geſuchten Schwämme 
verborgen ſind. 

Will man die Trüffel aufbewahren, ſo iſt das Ein— 
fachſte, ſie zu trocknen. Zu dieſem Zwecke werden ſie ge— 
fhalt, dann in Scheiben geſchnitten, auf Fäden wie ein 
Roſenkranz an einander gereiht und an die friſche Luft 
gehängt, worauf man ſie an einem trocknen Orte auf— 
bewahrt und des Sommers einige Male umſchüttelt, da— 
mit ſich kein Schimmel bildet. Man kann ſie auch in 
Backöfen trocknen, doch ſtehen dieſe den an der Luft ge— 
hangenen an Werth nach. In Sand oder getrocknetem 
und pulveriſirtem Thon halten ſie ſich auch gut, am be— 
ſten aber in derſelben Erde, in welcher fie gewachſen find; 
nur muß man dieſer die Feuchtigkeit entziehen, da ſie 
ſonſt leicht faulen. Man legt ſie auch in Oel, Eſſig, 
Salzwaſſer oder Wein, oder man pulveriſirt und gebraucht 
ſie als Gewürz; am beſten jedoch ſind ſie friſch. Was 
nun die Zubereitung betrifft, ſo muß man wirklich ſtau— 
nen, auf welche verſchiedene Bereitungsarten der Erfin— 
dungsgeiſt der Köche gekommen iſt. Nichts hat er unver— 
ſucht gelaſſen, wodurch dem Menſchen ein Genuß be— 
reitet werden könnte. Man hat Trüffeln in Aſche 
gebraten (truffes à la maréchale), Trüffeln nach 
italieniſcher Art (kruffes a Pitalienne), Trüffel 
paſtete (trulles en pate), Trüffeln à la perigord 
('ruffes à la perigord), Trüffeln in Weindampf 
gekocht (trufles a la vapeur de vin), und wie dieſe Ar: 
ten alle heißen mögen. Am meiſten werden die von Pe— 
rigord und Angoumois geſchätzt. Am einfachſten bra— 
tet man ſie in Papier, das man mit Oel getränkt, in 
heißer Aſche und ißt ſie dann ohne jede fernere Zuthat. 
Einige ſchneiden ſie in Scheiben und braten ſie in But— 
ter, Andere füllen Geflügel damit, und noch Andere ge— 
winnen eine Art Trüffelkäſe daraus (fromage à la 
truffe), indem ſie den Schwamm in Milch legen und ſo 
das Gerinnen derſelben beſchleunigen. 


Wie ſo viele Handelsartikel, ſo iſt auch die Trüffel 
oft dem traurigen Schickſal unterworfen, nicht in reinem 
Zuſtande, ſondern verfälſcht zu uns zu kommen, und zwar 
wird fie mit dem gemeinen Hartboviſt (Scleroderma 
vulgare) verfälſcht, deſſen Genuß höchſt ſchädlich iſt. Um 
ſich vor Betrug zu wahren, muß man hauptſächlich auf 
die marmorirte Farbe des Fleiſches achten. 


Man hat auch verſucht, künſtliche Trüffelbeete anzu— 
legen, und die Nefultate find im Ganzen auch recht be— 
friedigend geweſen, ſo daß man die Verſuche gewiß wie— 
derholen wird, und wir vielleicht noch die Freude erleben, 
daß die Trüffel allgemeiner und dabei auch billiger werde. 
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Am hundertsten Geburtstage Alerander von Humboldt's 
den 14. September 1869. 


Hundert Jahre find ſeit jenem 14. September 1769 
verfloſſen, an welchem Alexander Humboldt 
das Licht der Welt erblickte. Welch einen Fortſchritt im 
Geiſtesleben der Menſchheit umfaßt dieſer Zeitraum! Für 
dieſen Fortſchritt hat aber keiner mächtiger gewirkt, als 
Humboldt, den man als die Denk- und Ruhmesſäule 
der geiſtigen Siege dieſes Jahrhunderts bezeichnen möchte. 

Wer hätte es vor hundert Jahren geahnt, daß aus dem 
Herzen der Mark, der „Sandbüchſe des heiligen römiſchen 
Reiches“, der größte Kenner der Natur, der Begründer 
des Kosmos hervorgehen werde, daß man den Sohn eines 
preußiſchen Kammerherrn und märkiſchen Edelmannes einſt 
als den Stolz deutſcher Gelehrten, als den größten Den— 
ker und Forſcher des Jahrhunderts feiern werde, daß der 
Sohn eines Kriegshelden des ſiebenjährigen Krieges einſt 
ausziehen werde, die „neue Welt“ der Wiſſenſchaft zu er⸗ 


von 


obern! Aber nicht den berühmten Gelehrten, nicht den 
glücklichen wiſſenſchaftlichen Entdecker allein feiern wir und 
mit uns alle gebildeten Völker der Erde heute in ihm. 
So Großes er auch für die Wiſſenſchaft gethan, ein ſo 
erhabenes Beiſpiel er uns auch durch jene grenzenloſe Hin— 
gebung gegeben, mit der er ſein ganzes äußeres und in— 


neres Daſein, Vermögen, Familienglück, Wohlleben, 
ehrenvolle Laufbahn, Geſundheit und Leben den idealen 


Zwecken der Wiſſenſchaft opferte, ſo wenig endlich gerade 
wir Deutſche es vergeſſen wollen, daß die hohe Geltung, 
die er der deutſchen Wiſſenſchaft im Auslande verſchaffte, den 
Aufſchwung des deutſchen Nationalgefühls vorbereiten half, 
der uns jegt mit ſolchem Stolze erfüllt; fein höchſtes Ver— 
dienſt liegt doch nicht in dem, was er für die Wiſſen— 
ſchaft, ſondern was er durch die Wiſſenſchaft für die gei— 


ſtige Befreiung des Volkes that. Man hat es wie eine 


wunderbare Erſcheinung angeſtaunt, daß der 90 jährige 
Humboldt kein Fremder in der Gedankenwelt unſerer 
Tage geworden war, daß der müde Greis am Rande des 
Grabes noch zu ſchaffen vermochte mit jugendlicher Kraft. 
Das Wunderbare ſchwindet, wenn wir erwägen, daß die 
Welt, die ihn als Greis umgab, durch ihn erſt ihr Ge— 
präge erhalten hatte, daß die Welt um ihn erſt durch ihn 
zu feiner Jugendanſchauung ſich entwickelt hatte. Was in 
ſeiner Jugendzeit nur vereinzelt in ihm gelebt hatte, das 
lebte jetzt im ganzen Volke, nicht in der Wiſſenſchaft allein, 
ſondern in der ganzen Bildung unſerer Zeit. Kein Deutſcher, 
kein Gebildeter irgend einer Nation lebt, der es zu leugnen 
wagte, daß er ihm einen Theil ſeiner Bildung, insbeſon— 
dere feiner Weltanſchauung danke. Daß wir im Einzelnen 
nicht mehr zu bezeichnen vermögen, was wir ihm danken, 
das iſt der glänzendſte Beweis ſeines gewaltigen Einfluſ— 
ſes. Die Wiſſenſchaft iſt in die Bildung übergefloſſen, 
hat das ganze geiſtige Leben des Volkes überfluthet. Hum— 
boldt hat die Schranke durchbrochen, die Jahrhunderte 
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lang den Mann der Wiſſenſchaft vom Volke trennte, in— 
dem er die Naturwiſſenſchaft zu einer Geſammtwiſſenſchaft 
erhob, die den Wurm im Staube, wie die Welten des 
Himmels umfaßt, deren Geſetze das ſtille Treiben der 
Kräfte in der Pflanzenzelle, wie das Werden und Vergehen 
der Völker in der Geſchichte regeln. Die Naturwiſſen— 
ſchaft in den Mittelpunkt der Volksbildung geſtellt, ſie 
zur Volkswiſſenſchaft erhoben und von ihr aus die gei— 
ſtige Belebung und Hebung der Volksmaſſen angeregt zu 
haben, das iſt ſein größtes Verdienſt. Des Freiheitsge— 
fühles, das er ſelbſt ſein theuerſtes und unentreißbarſtes 
Gut nannte, durch ſeine Wiſſenſchaft auch das Volk theil— 
haftig zu machen, das war ſein edelſtes Ziel. 


Deſſen wollen wir an dem Tage gedenken, der ſeinem 
Gedächtniß geweiht iſt. Seine Stelle im Leben iſt leer; 
ſorgen wir dafür, daß ſie in ſeinem Geiſte ausgefüllt 
werde durch ein freies, durch Bildung frei gewordenes 
Volk! 


Die Pflanze am Nordpol. 


Von & 
. 


Schon Lappland gewährt eine hinreichende Vorſtellung 
von den offenen Flächen, die, ohne Baum und ohne auf— 
rechte Sträucher, ſo recht das Wahrzeichen des Polarlan— 
des ſind. Wenn man von Boſſekop im norwegiſchen Lapp— 
land, d. h. von 69 587 n. Br. und 21˙47715“ 6. L. am 
Eismeere, dem Bottniſchen Meerbuſen im Süden, d. h. 
dem Polarkreiſe bei Torned, auf einem der Wege zuſtrebt, 
die Leopold v. Buch oder auch die Herren Martins 
und Bravais ihrer Zeit einſchlugen, ſo erreicht man 
am nächſten Tage an den Gehängen des Kjölen die letzten 
Kiefern bei 766 par. F. Bei 1169 F. löſt die Birke 
ihren Waldverband auf, dringt nur vereinzelt im verkrüp— 
pelten Zuſtande aufwärts und verſchwindet gänzlich bei 
1330 F. Erſt, nachdem man das nördlichſte Kettenglied 
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des Kjölen bei 1718 F. überſchritten, beginnt fie 74 F. 


tiefer am Südabhange, d. h. ſchon bei 1644 F., verkrüp— 
pelt ſelbſt in geſchützter Lage, wieder aufzutauchen. Bei 
1302 F. verbündet ſie ſich in dem Thale des Karajocki, 
einem Seitenthale des Altenelf, mit Weiden über einem 
freundlich-grünen Graslande, das nichtsdeſtoweniger doch 
ſelbſt im Sommer nicht gänzlich ſchneefrei wird. Sowie 
man ſie aber hier zurückläßt, um nun den Nordabhang 
einer zweiten Bergkette zu überſteigen, hat man bei 1847 
Fuß die erſte Stufe des Bergmaſſiv's, d. h. ein Plateau 
erreicht, welches man unter dem Namen Nuppivara kennt. 

Damit ſind wir auf eine jener offenen Flächen des 
Polarlandes getreten. Nichts, ſchreibt Martins in 
ſeiner Reiſe durch Lappland, vermag eine Vorſtellung von 


Müller. 


Die arktifchen Steppen. 


dem öden und doch großartigen Anblick dieſer Hochebene 
zu geben. Die breiten, wellenförmigen Erhebungen wech— 
ſeln auf unüberſehbare Strecken in derſelben Art. Selten 
unterbricht ein ſchroff geformter Fels auf Augenblicke die 
Einförmigkeit der Landſchaft. Nackt liegt er da; nur 
hier und da verbergen ſich verkrüppelte Zwergbirken und 
andere noch zwergigere Pflanzen (Krähenbeere, Lyehnis 
alpina, Cassiope, Poa alpina) in den Bodenfalten, wo 
ſie gegen die eiſigen Winde geſchützt ſind, die frei auf den 
entblößten Flächen ihr Unweſen treiben. In den größeren 
Bodenmulden ſchlummern einſame See'n, kleiner oder von 
außerordentlichem Umfang. Doch weder die einen noch die 
andern tragen zur Belebung der Hochfläche bei: kein Baum, 
kein Kraut badet ſeine Wurzeln in dem gelblichen Waſſer, 
kein Weichthier kriecht an ihren nackten Ufern, kein Vo— 
gel beſtreicht ihre Oberfläche, — denn es iſt eben ſchon 
September, in welcher Jahreszeit allein eine Reiſe durch 
das ſonſt fo moraftige Land gewagt werden kann, — 
nur ihre Tiefen ſind von zahlreichen Fiſchen belebt, zu 
deren Fange die Lappen im Herbſte kommen. Während 
des Sommers ſteigen Myriaden von Schnaken aus dieſen 
See'n auf und verbieten dem Reiſenden jede Wanderung 
über dieſe Hochfläche. Im Winter erſtarrt Alles, 8 Mo— 
nate lang verſchwinden Erde und Waſſer unter einer Decke 
von Schnee. Einſam und verlaſſen fühlt ſich der Rei— 
ſende, denn Nichts um ihn her lebt in dieſer entſetzlichen 
Dede. Immer im Mittelpunkte einer Landſchaft, die ſich 
nie verändert, immer in derſelben Richtung die Schnee— 


kuppen der fernen im Weſten ſich verlierenden Lyngen- 
Kette vor ſich, möchte er faſt glauben, daß er immer ſtill 
ſtehe oder ſich unaufhörlich in einem magiſchen Kreiſe drehe. 
Nur der Wappus (lappiſche Führer) betritt ohne Zaudern, 
ohne ſich zu irren, in gleichmäßigem Schritte Torfmoore 
und Abhänge, den langen Wanderſtab auf ſeiner Schul— 
ter haltend. Ein einſames Renthier, mehr noch Tauſende 
von Lemmingen (Mus lemmus), die, von dem Getrappel 
der Pferde aufgeſchreckt, hin und wieder laufen, — dieſe 
allein bringen einige Abwechſelung in die Einförmig— 
keit des Marſches. Sie allein vermögen noch auf den 
trockenſten und dürrſten Stellen, ja hier am meiſten zu 
leben, wo das Pferd keine Spur von Weide, der Menſch 
keinen Punkt antreffen würde, um ein Feuer anzu— 
zünden. 

Ein ſolcher Punkt erſcheint erſt unterhalb des öſt— 
lichen Ufers des Törö-See's bei 1878 Fuß. Hier tauchen 
die erſten Weiden (Salix Lapponum), mit dem gemeinen 
Wachholder bunt durcheinander wachſend, die erſten, wenn 
auch ſumpfigen Grasplätze auf; um ſo mehr eine freund— 
liche Erſcheinung, als die Weiden an den Ufern eines 
vorüberſtrömenden Fluſſes eine Höhe bis zu 2 Metern er— 
reichen. Erſt in weiterer Entfernung kehrt an ähnlichen 
Flußufern daſſelbe Pflanzenbild wieder; denn jene Weide 
liebt es, an den Ufern der Gebirgsflüſſe aufwärts zu ſtei— 
gen, weil, wo Waſſer ſtrömt, auch die Luft eine wär— 
mere iſt. Je nach dieſer Wärme und je nach der Lage 
erreicht ſie bei 1635 F. eine Höhe von 3 Metern. Aehn— 
liche Verhältniſſe bewirken auch, daß ſich endlich einmal 
wieder die Birke an ſüdlich geneigten Abhängen der Hoch— 
flächen einſtellt, je weiter ſüdlich wir wandern. Dies er— 
eignet ſich, ſonderbar genug, bei einer Erhebung von 
1468 F. auf einem freien Plateau, wo Birken freilich nur 
verkrüppelt kaum 1 Meter Höhe erlangen. Doch nehmen 
ſie raſch an Höhe zu, je mehr man gegen Süden herab— 
ſteigt. Schon eine Stunde weiter von dieſem Punkte, 
1376 F. hoch, erreichen ſie eine Größe von 5 Meter, 
und augenblicklich taucht hier die erſte Ebereſche auf. Noch 
weiter ſüdlich ſtellt die Birke unter dem dürren Plateau 
des Lilla Lipza auch ihren Waldverband wieder her; ob— 
gleich ſie ſich in einer Höhe von 1478 F. befindet, Zwerg— 
birken, Krähenbeere und lappiſche Weide die Fläche be— 
decken, erlangen ſie doch ſchon eine Höhe von 2 bis 3 
Metern. In Kautokeino endlich (69° 0° 34 und 20˙59751“ 
6. L.) erſcheint fie einzeln auch als ſtattlicher Baum, der 
ſich ehemals hier bei 986 Fuß Erhebung ſelbſt mit Kie— 
fern verbündete, deren Verſchwinden der Menſch verſchul— 
dete. Heidelbeergeſtrüpp (Vaccinium Myrtillus, Vitis Idaea, 
uliginosum, Arctostaphylos uva ursi, alpina) taucht üp— 
pig auf; zu rieſigen Formen erheben ſich einzelne Gräſer 
(Festuca ovina, Aira flexuosa): wir befinden uns in einer 
lappiſchen Oaſe, welche ſofort zu einer größeren Anſied— 
lung Gelegenheit gab und Katokeino zum Mittelpunkte 
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des norwegiſchen Lappland machte. Inmitten großer Wie— 
ſen liegen die Wohnungen der Finnen und Lappen über 
die Oaſe zerſtreut. 

Daß ſie wirklich nur eine ſolche iſt, erweiſt ſich ſo— 
gleich, wenn man nach Kalanito aufbricht. Auch hier 
zeichnet ſich die Bodenoberfläche durch wellenförmige Er— 
hebungen aus, die aber mit großen trichterförmigen Ver— 
tiefungen abwechſeln. Weithin iſt der Boden in eine 
ſchwefelgelbe Farbe, d. h. in Flechten gehüllt, welche die 
Reiſenden als die „Wiſte“ der Lappen oder als Renthier— 
flechte (Cenomyce rangiferina) deuten, die aber mit einer 
Verwandten des isländiſchen Mooſes, mit gelben Cetra— 
rien gemiſcht zu ſein ſcheint. Sie ſchließt faſt jede an— 
dere Vegetation aus und. wird damit zur Flechten-Tundra 
(Flechtenſteppe). Doch gelangt ſie in dieſer Breite noch 
nicht zur vollen Entwickelung; denn um Kalanito ſetzen 
Birken und Weiden, die hier bei einer Erhebung von 945 
Fuß die Ebene bewalden und etwa 10 Meter hoch werden, 
ihrem Vordringen ein Ende und ſchließen ſofort eine 
bunte Kräuterdecke ein (Polemonium coeruleum, Geranium 
sylvatıcum, Veronica longifolia, Carduus heterophyllus, 
Galium uliginosum, Calamagrostis 
phragmitoides, Triticum repens u. A.). Sonderbar ge: 
nug, taucht nun die Kiefer in Wirklichkeit, aber über 
der Birke bei 1050 und 1151 F. auf, und zwar an den 
nach Weſten gekehrten Abhängen des Plateau's, 
gegen fünf Meter hoch wächſt, während die öſtlichen 
Abdachungen keine Spur von ihr zeigen. Zahlreiche 
See'n flechten ſich in die Landſchaft abermals ein, we— 
niger durch ihre Ausdehnung, als dadurch merkwürdig, 
daß ihre Gewäſſer oft viel höher, als ihre Ufer liegen. 
Nach Martins erklärt ſich dieſe ſeltſame Erſcheinung 
ſehr einfach durch die Pflanzen, welche die Ufer gleichſam 
mit einem Walle umgeben, der, obgleich er nur aus Torf— 
polſtern und Weiden beſteht, doch durch das innige Ver— 
wachſen von Mooſen, Weiden, Binſen und Riedgräſern 
das Waſſer vollſtändig zuſammenhält. Selbſt die vorhin 
angegebenen wellenförmigen Erhebungen der Hochebene muß 
ich mit Letztern in Verbindung bringen. Denn wie ſie 
auf unſern Mooren jene zahlreichen Hügel hervorbringen, 
die der Oſtfrieſe Bülten nennt“ ebenfo erzeugen ſie dieſel— 
ben in Lappland entweder in Hügel- oder in länglicher 
Form. Wenn dann ein ſolches Sumpfland durch ſeine 
eigene Vegetation allmälig zu einem trocknen Haidelande 
wird, ſo gewinnen dieſe Hügel in der Landſchaft eine be— 
ſondere Bedeutung und ähneln oft Grabhügeln, welche in 
allen Richtung durcheinander geworfen ſind. 

Endlich überſchreitet man bei 1638 F. die Waſſer— 
ſcheide beider Meere und tritt nun aus dem Quellengebiete 
des Alten in das des Muonio ein. Die Kiefer iſt wieder 
verſchwunden; dafür ſtellt ſich bei 1333 F. die Birke auf's 
Neue, wenn auch verkrüppelt, auf dem Plateau wieder 
ein und reicht in öſtlichen Lagen an Hügeln bis 1601 F., 


Alopecurus fulvus, 


wo fie 
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in füdmeftlichen ſogar bis 1632 F. An denſelben Ge— 
hängen aber erlangt die Ebereſche nur eine Erhebung von 
1459 F. Mit den Birken wechſelt die oben beſchriebene 
Flechtenſteppe nochmals der Art, daß ſie auch hier kaum 
der Krähenbeere und der Bärentraube einigen Platz läßt. 
Ihre eigentliche Region liegt überhaupt zwiſchen 1077 
bis 1540 F., alſo zwiſchen den Grenzen der Kiefer und 


Birke, fo daß hier ein ewiger Kampf von Flechtenſteppe: 


und den letzten Pionieren der Wälder unverkennbar ift. 
Erſt mit dem Eintritt in das Gebiet von Kareſuando 
(6836 n. Br., 20° 18° 6. L.) erlangt dieſer Wald feine 
volle Kraft. Bei 1263 F. erſcheint die Kiefer in weſt— 
ſüd-weſtlichen Lagen als 10 Meter hoher Baum, der ans 
derwärts noch bis 1447 F. reicht, bei ſeinem nächſten 
Auftreten aber ſchon große Wälder bildet, die nun ohne 
Unterbrechung bis zum Bottniſchen Meerbuſen herrſchen. 


Mit dieſen Wäldern verwandelt ſich augenblicklich die 
ganze Natur. Während man auf dem lappiſchen Hoch— 
lande nur ausnahmsweiſe einige wenige Kräuterformen 
antrifft, ſammelt man um Kareſuando, das hiermit ſo— 
fort auch der Mittelpunkt für das ſchwediſche Lappland 
wird, gegen 141 Arten, die ſich in 27 Familien und 
58 Gattungen gliedern und ſchon 21 Holzpflanzen unter 
ſich zählen, von denen freilich 12 allein zu den Weiden 
gehören. Hier liegt die Grenze der Civiliſation. Bald 
kehren auch die erſten Fichten oberhalb Katkeſuando bei 
770 F. ü. M. wieder, und obſchon fie noch die ſtarre, 
polare Tracht beſitzen, ſo ſchiebt ſich doch bald auch der 
Ackerbau in ihre Region. Er beginnt ſchon um Unter— 
Muonioniska mit der Gerſte. Freundliche, an die Harpfen 
der deutſchen Alpen erinnernde Trockengerüſte für dieſes 
Getreide verſetzen uns weit hinweg in füdlichere Gefilde. 
Der Muonio rauſcht durch große Fichten- und Kiefern— 
wälder, deren Uferbäume ſeinem Spiegel das Bild einer 
Wildniß aufdrücken. Oft wird der Wald durch einen gro— 
ßen Sumpf unterbrochen, auf deſſen Lichtung ſich nur 
verkrüppelte Kiefern wagen. Wie durch Savannen durch— 
eilt der Strom in majeftätifcher Ruhe oder in impoſanten 
Stromſchnellen die weite Ebene. Auch der Tornea, in den 
wir uns nun begeben, wiederholt das gleiche Bild, aber 
mit den erſten Erinnerungen an den Süden. Um Kengis 
dröhnt ſchon wieder der Eiſenhammer, und die erſten 
Sperlinge flattern um uns her. Um Pello grüßt uns 
ſchon der aromatiſche Rainfarrn (Tanacetum vulgare), 
ſelbſt der kriechende Klee, um Tortula, auf dem linken 
(ruſſiſchen) Ufer des Fluſſes, der äußerſte Vorpoſten des 
Hopfenbaues; ſchon erreicht die Birke einen Umfang von 
2, Meter; behagliche Landhäuſer treten in die Landſchaft 
ein, mit ihnen der behagliche Lebensgenuß, deſſen Einzel— 
heiten nach Süden zu nun ebenſo zunehmen, wie die Ve— 
getation, Nach Tornes hin trennen ſich die Felder ſchon 
durch Hecken, Wieſen und Schlagbäume; zur Gerſte geſellt 
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ſich der Roggen, zum Getreidebau die Windmühle, welche 
die Gipfel der Hügel überragt. Wir vergeſſen faſt, daß 
wir uns noch immer unter dem Polarkreiſe befinden, wo 
die Sonne auf dem Afwaſaxa im Juni eine Woche lang 
nicht mehr untergeht. 


Erſt, nachdem man dieſen reichen Wechſel von Baum— 
und Strauchleben, von Kräuter-, Moos- und Flechten— 
leben durchmeſſen, verſteht man, daß die offenen Flächen 
des Polarlandes ihren Urſprung nur den eiſigen Winden 
verdanken, die ungehindert ſich auf ihnen herum tummeln. 
Man muß aber offenbar auch hier wieder mehrere Regio— 
nen unterſcheiden, welche nicht allein die Wärme- und 
Höhenverhältniſſe, ſondern auch die Geſtaltung des Bo— 
dens und feine geognoſtiſche Zuſammenſetzung in ſich ab— 
ſpiegeln. Im Allgemeinen wage ich fünf ſolcher Regio— 
nen in der arktiſchen Steppe zu unterſcheiden: die For— 
mation der Gräſer, der Stauden, der Mooſe, der Flech— 
ten und das felſige Land. Die Grasoafe gehört offenbar 
den wärmſten, geſchützteſten Lagen des Flachlandes an und 
nimmt folglich in einer aufſteigenden Folge die unterſte 
Stelle ein. Mit ihr wetteifert die Formation der Stau— 
den oder die Kräuterflur, die an den unteren Gehängen, 
welche ihre Schneewaſſer zeitig im Frühjahr verlieren und 
darum wärmer ſind, auftritt. Wie alle folgenden For— 
mationen vielfach gemiſcht, ſelten rein vorkommen, ebenſo 
fällt ſie in den meiſten Fällen mit der vorigen oder auch 
mit der folgenden zuſammen. Die Mossdecke erſcheint vor— 
zugsweiſe auf dem Sumpflande, das ſeiner Natur nach 
den kälteſten Boden, nämlich einen Moorboden voraus— 
ſetzt. Die Flechtendecke behauptet die trockene, oberſte Re— 
gion und vertritt gleichſam die Haideſteppe. Flechten al— 
lein ſind unter den letzten Bürgern des Gewächsreiches auf den 
Alpen wie am Pol, und ſie vermögen das auch, da ſie 
gewiſſermaßen für den Sturm geſchaffen ſind, den ſie am 
meiſten lieben, unter deſſen Einwirkung ſie am beſten ge— 
deihen. Wo auch ſie, aus Mangel einer horizontalen 
Fläche, keine zuſammenhängende Decke mehr zu bilden ver— 
mögen, der Boden nackt und nur von einzelnen ſehr ge— 
nügſamen Pflanzenformen bewohnt wird, da tritt die 
eiſigſte aller Regionen, das Bergland auf; das eiſigſte, 
weil einen großen Theil des Sommers unaufhörlich ein 
bis zum Nullpunkte erkältetes Schneewaſſer an den Ge— 
hängen hernieder träufelt und jede Vegetation von Zuſam— 
menhang unterdrückt. Dieſe Focmation könnte man die 
eigentliche Polarformation nennen. Denn ſie iſt es, welche 
den ganzen Pflanzenverband in ſeine letzten Theile auf— 
löſt und dieſe zum Pole vorſchiebt. Hier gedeiht nur noch 
der Polarfuchs und der Eisbär. 


Aber auch damit hat man erſt eine allgemeine Vor— 
ſtellung von der arktiſchen Steppe erlangt. Das Leben 
der einzelnen Formationen iſt, bei aller Kärglichkeit der 
Verhältniſſe, reicher, als der erſte Blick vermuthen läßt, 
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richtig beurtheilen könnte. Jedenfalls verlangt es eine 


und das Polarland iſt viel zu ausgedehnt, als daß man | 
eigene Betrachtung, um ihn verſtehen zu lernen. 


einen ſolchen Reichthum von einem einzelnen Punkte aus 


Die Befruchtung der Blüthen unter Vermittelung der Inſekten. 


von Ludwig Glaſer. 


Auf den Umſtand der Blüthenbefruchtung durch In— 
ſekten iſt man noch nicht ſehr lange aufmerkſam gewor— 
den, obgleich man Jahrtauſende lang den ganzen Vor— 
gang, ſo zu ſagen, offen vor Augen hatte und ihn bei 
einiger Abſicht leicht hätte bemerken können. Mit man— 
chem Andern iſt es ganz ähnlich zugegangen. Hat man 
doch z. B. ſeit dem Beſtehen der Menſchheit tagtäglich 
den Vorgang des Brennens vor Augen gehabt und bei 
jedem Athemzuge denjenigen Stoff in die Lunge geſchafft, 
der alles Verbrennen und Athmen bedingt und unterhält, 
und kennt man denſelben doch erſt ſeit noch nicht hun— 
dert Jahren! Haben doch ſeit Anbeginn Dämpfe den 
Menſchen dieſelbe Gewalt gezeigt, welche ſie auch jetzt noch 
hervorbringen, und hat man ſie doch erſt in dieſem Jahr— 
hundert recht zu benutzen, mittelſt eigentlicher Dampf— 
maſchinen zu großen Zwecken verwenden gelernt! — Die 
in der Ueberſchrift genannte Entdeckung iſt faſt ebenſo 
neu, als die des Sauerſtoffs und der Dampfmafchine. 
Sie wurde zuerſt von Konrad Sprengel in ſeiner 
Schrift: „Das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau 
und in der Befruchtung der Blumen (Berlin, 1793)“ 
vor der naturwiſſenſchaftlichen Welt ausgeſprochen. 

Entdeckungen in der Wiſſenſchaft, wie überhaupt, 
werden gewöhnlich nicht ganz plötzlich gemacht, ſondern 
kommen viel öfter nur allmälig zum Bewußtſein, zur all— 
gemeinen Kenntniß, zur Anwendung und Benutzung, ſo— 
wie zur Aufnahme in die Wiſſenſchaft. Es iſt wie mit 
einem großen Strom, deſſen eigentliche Quelle man nicht 
angeben kann, da er ſich aus vielen Quellen und unzäh— 
ligen Bächen erſt allmälig bildet und zuſammenſetzt. Zu— 
verläſſig weiß man jetzt, daß Amerika lange vorher gefun— 
den war, ehe es Columbus entdeckte; ebenſo ſoll das 
Schießpulver, die Buchdruckerkunſt, der Compaß, das 
Porzellan, Glas u. ſ. w. ſchon andern Völkern im fernen 
Aſien bekannt geweſen ſein, ehe man dieſe Dinge in Eu— 
ropa erfand oder doch gebrauchen lernte und ſie in allgemeine 
Aufnahme kamen. So haben auch ſicher ſchon die Gärt— 
ner der alten Völker ihre Gedanken wegen Beförderung 
der Fruchtbarkeit der Obſtbäume und Fruchtſträucher durch 
die Bienen und andere Inſekten gehabt, welche ſie die 
duftenden, honighaltigen Blüthen emſig beſuchen ſahen, 
ohne mit Klarheit und Beſtimmtheit den Thatbeſtand zu 
erkennen, der nunmehr in neuerer Zeit als naturwiſſen— 
fhaftlihe Errungenſchaft feſtgeſtellt iſt. 

Wenn die Welt der Inſekten auf der einen Seite 
hauptſächlich der Vegetation feindlich gegenüberſteht, und 


ſich das Ungeziefer dadurch verhaßt macht, daß es die 
Hoffnung des Menſchen auf reiche Ernten vielmals ſchmäh— 
lich zu Schanden macht, indem ſeine jungen Bruten, die 
vom Landmann als „Würmer“ bezeichneten Larven, ent— 
weder die Knoſpen und Sproſſen, oder die Blüthen und 
Aehren, die Stengel und Halme, oder die Früchte bei 
ihrer Entwickelung zerſtören und ihren Unterhalt davon 
beziehen, ſo iſt dieſe üble, dem Menſchen nachtheilige und 
verdrießliche Sache theilweiſe doch auch wieder gutgemacht 
durch den das Pflanzenleben auf der andern Seite unter— 
ſtützenden Umſtand, daß Inſekten die Verrichtung der 
Blüthentheile, ihre gegenſeitige Befruchtung vermitteln 
und befördern helfen und dadurch die doppelte, fünffache 
und zehnfache Zahl der Früchte hervorbringen, in manchen 
Fällen die Befruchtung überhaupt nur möglich machen. 
Das Verhältniß des Ungezieferſchadens wird hierdurch in 
den Augen Billigdenkender weſentlich geändert und die 
Härte dieſes Naturzuſtandes gemildert, indem das Zer— 
ſtören vieler Früchte durch die Inſektenlarven nunmehr 
bloß in dem Lichte einer Abſchlagszahlung für geleiſtete 
Dienſte erſcheint. 

Die weſentliche Vorbedingung für das Zuſtandekom— 
men der Befruchtung iſt, wie Seubert in ſeinem Lehr— 
buch der geſammten Pflanzenkunde (4. Aufl. 1866. S. 225) 
auseinanderſetzt, „daß der im Innern der Staubbeutel 
erzeugte Blüthenſtaub auf die Narbe gelange. Der Zeit— 
punkt, in dem dies geſchieht, trifft in der Regel mit dem 
der vollſtändigſten Entfaltung der Blüthe zuſammen; dann 
öffnen ſich die Fächer der Anthere, und das aus den Pol— 
lenkörnern beſtehende Pulver, welches ihren Inhalt bildet, 
verſtäubt. Bei der großen Mehrheit der zwitterblüthigen 
Pflanzen wird das Gelangen des Pollens auf die Narbe 
dadurch ſehr erleichtert, daß die Staubgefäße unmittelbar 
um die in der Mitte der Blüthe befindlichen Stempel 
herumſtehen, ſo daß der ausfallende Blüthenſtaub leicht 
auf die Narbe gelangt, um ſo mehr, als die Pollenkör— 
ner meiſt in außerordentlich großer Menge vorhanden 
ſind und häufig durch das elaſtiſche Aufſpringen der An— 
theren weit verſtreut werden. Auch kommt es, z. B. bei 
der Parnaſſie und der Gartenraute, vor, daß ſich die 
Staubgefäße abwechſelnd über die Narbe beugen und in 
dieſer Stellung ihren Blüthenſtaub entleeren. Endlich 
ſpielen die Inſekten, welche die Blüthen wegen des Pol— 
lens oder des meiſt an inneren, verborgenliegenden Thei— 
len abgeſonderten Honigfaftes beſuchen, mittelſt ihrer Be— 
wegungen eine wichtige Rolle bei der Uebertragung des 


Pollens auf die Narbe. Dieſe Vermittelung der Inſekten 
iſt namentlich bei denjenigen Blüthen unerläßlich, wo be— 
ſondere Organiſationsverhältniſſe das Gelangen des Pol: 
lens auf die Narbe erſchweren, wie das u. A. bei den 
Orchideen und Asklepiadeen (Wachspflanzen) der Fall 
iſt, deren Pollenkörner in compakten Maſſen zuſammen— 
hängen.“ . 

Auch für alle diejenigen Pflanzen beſonders, deren 
Blüthen getrennten Geſchlechts ſind, ſo daß alſo die 
männlichen und weiblichen Blüthentheile ſich weit aus— 
einander befinden, iſt die Einwirkung der Inſekten höchſt 
wichtig, ja mitunter zur Befruchtung unbedingt erforder— 
lich. Es gehören hierher faſt alle Waldbäume und Sträu— 
cher, überhaupt die kätzchen- und zapfentragenden Holzge— 
wächſe, worunter nicht wenige, wie Nüſſe, Eicheln, 
Eckern, Kaſtanien u. ſ. w., dem Menſchen wichtige Früchte 
tragen; ſodann von ſonſtigen Kulturpflanzen, z. B. der 
Hanf und der Hopfen, die Gurken und Kürbiſſe. Dieſe 
letzteren würden keine Früchte tragen, wenn nicht Bienen 
und andere Honigſaft liebende Inſekten aus einer Blüthe 


in die andere kröchen und den Blüthenſtaub aus den 
männlichen auf die Narben in den weiblichen Blüthen 
hinübertrügen. 


Aber auch für die meiſten zweigeſchlechtigen oder Zwit— 
terblüthen, wie z. B. die der Obſtbäume, Beerenſträu— 
cher, Oelſamengewächſe, die Schmetterlingsblüthen der 
Hülſenpflanzen u. ſ. f., iſt zur vollkommenen Befruch— 
tung aller Blüthen die Vermittelung der ſie beſuchenden 
und mit den ſtaubigen Füßen und Rüſſeln bearbeitenden 
Inſekten erforderlich. Fehlen dieſe, z. B. wegen man— 
gelnden Sonnenſcheins während der Blüthezeit, ſo blei— 
ben unzählige Blüthen unbefruchtet und ſetzen nicht an. 
Dies iſt vielfach der Grund, daß trotz reicher Blüthen in 
manchen Jahren, wo es an der belebenden, die Inſekten 
anregenden Sonne fehlt, die Obſternte gering ausfällt, 
auch wenn der Ungezieferfraß eben nicht ſehr ſtark ſtatt— 
findet. Daß in Gewächshäuſern, wo den Bienen und 
ſonſtigen Inſekten der Zutritt verwehrt iſt, viele Blü— 
then nie anzuſetzen pflegen, beweiſt daſſelbe. 

Unter allen Inſekten ſind in dieſer Beziehung die ge— 
wöhnlichen Honigbienen, ſowie nicht minder eine Menge 
ſonſtiger großer und kleiner wilder Bienenarten (wie der 
dicken Hummeln und der verſchiedenen kleinen Sand-, 
Ballen-, Seiden-, Blumen- oder Blatt- und andrer Bie— 
nen) für die Blüthen der Fruchtbäume, der Beerenſträucher 
und verſchiedener Kulturgewächſe von hoher Wichtigkeit. 
Die Aufſtellung von Bienenſtänden in Gärten iſt daher 
weit entfernt, den Gewächſen derſelben zu ſchaden und 
dem Gewinn des Menſchen aus denſelben Eintrag zu thun, 
vielmehr ganz beſonders geeignet, die Fruchtbarkeit der 
Blüthen zu befördern und ſo die Obſt- und Samenerträge 
zu erhöhen. Mögen in den Kirſch-, Pflaumen-, Birn- 
und Apfelblüthen die Bienen ſich nur recht herumtum— 
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meln, — dies bewirkt nur reiche Ernten, weil dann weit 
mehr von den zahlloſen Blüthen tüchtig und gründlich 
befruchtet werden, kräftig anſetzen und dann dem Baum 
erhalten bleiben. Die Stachel- und Johannisbeerblüthen 
werden nach der Reihe einzeln alle von Hummeln und 
Bienen beſucht, weil ſie darin bequem zu reichlichem Ho— 
nigſaft gelangen; darum pflegt davon auch nicht eine 
fehlzuſchlagen. 

Aehnlich iſt es mit Honig leckenden Fliegen mancher— 
lei Art, wie um die Blüthezeit mit den ſchlanken, ſchwarz— 
haarigen Markusſchnaken, ſelbſt mit grauen Schweiß-, 
Raupen-, Schnepfen-, Koth- und Aasfliegen u. a. m. der 
Fall. — Der blühende Raps leidet nicht bloß durch die 
maſſenhaft auftretenden Glanz- oder Rapskäfer Noth, 
ſondern verdankt dieſen zudringlich ſich in die Blüthen 
einniſtenden Käferchen zugleich die Befruchtung faſt aller 
Blüthen, und es fragt ſich, ob ſie in gewöhnlichen Fäl— 
len für die Samenernte mehr Nachtheil als Vortheil 
bringen, obſchon ihre Larven, wie man jetzt weiß, in den 
grünen Samenfchooten von weichen Körnern leben. — 
Aehnlich iſt es mit vielen Aehreninſekten, z. B. den win— 
zigen Blaſenfüßen (Thrips), mit den verſchiedenen Ge— 
treidefliegen, den Korn-, Gerſten- und Roggenhalmflie— 
gen u. ſ. w. (Cecidomyia destructor, tritici u. ſ. w.), die 
ſich in der Blüthezeit oft in ungemeiner Menge auf, den 
Aehren einfinden, ohne daß die Ernte ſchlecht ausfällt, 
obgleich ſie bekanntlich als Larven theils in den Aehren, 
theils in den zarten Halmen innerhalb der Scheiden leben. 
Offenbar wird ihr auf der einen Seite verübter Schaden 
wieder durch reichlichere Befruchtung der Aehren in allen 
ihren einzelnen Blüthen aufgewogen. So bemerkt z. B. 
Hagen in ſeinem Bericht über die in der Provinz Preu— 
ßen von 1857 — 1859 ſchädlich aufgetretenen Inſekten 
(Stettiner entom. Zeitſchr. 1860, S. 26 f.), „daß Cec- 
tritiei, die Weizenmücke oder der ſogenannte „rothe Wi— 
bel“, um Königsberg in Maſſe auf den Weizenähren 
ſitzend, als wenn dieſer blühte, zu ſehen geweſen ſei, und 
daß dennoch eine gute Ernte erfolgt ſei.“ 

Andere, in dieſer Beziehung wichtige Inſekten ſind 
ſodann noch ſehr viele ſonſtige, die Blüthen beſuchende 
oder ſich darauf verſammelnde und einander aufſuchende 
Käfer, wie größere metalliſche Goldkäfer (Cetonja), zot— 
tige Pinſelkäfer (Trichius), Fallkäfer (Cryptocephalus), 
Gartenkäfer (Melolontha hortieola, ähnlich Maikäfern, 
nur viel kleiner), ſchmale, weichdeckige Blumenkäfer (An- 
thicus), Bienenkäfer (Clerus s. Trichodes), Schmalböcke 
(Leptura), Kronenkäfer (Cerocoma), Warzenkäfer (Mala- 
chius) u. a. m. — Beſonders erſprießliche Dienſte in 
Anſehung der Blüthenbefruchtung leiſten viele Schmet— 
terlinge, indem ſie ihre Rüſſel aus Blume in Blume 
tauchen, entweder frei davor ſchwebend als Schwärmer oder 
auch darauf ſich niederlaffend und umherkriechend, um wie 
Tagfalter, Eulen, Spanner, Zünsler und Motten zu ſau— 


gen. Von einigen Arten der letzteren hat Ch. Darwin die 
Befruchtung gewiſſer Orchideen *) nachgewieſen. Von Flie— 
gen find die Wollſchweber (Bombylius), welche ſchwebend 
ihre langen Sauger tief in die Blumen ſenken, beſonders 
für Veilchenarten zur Befruchtung ſehr geſchaffen. Syn— 
geneſiſten zuſammengeſetzter Art (Compoſiten, wie Scor— 
zonere, Cichorie, Salat u. ſ. w.) verdanken beſſere und 
durchgehendere Befruchtung kleinen, darin herumkriechen— 
den Staphylinen, Glanzkäferchen (Meligethes aeneus) oder 
Rapskäferchen u. a.) und Flohkäfern (Mordella), Dolden 
beſonders kleinen, auch ohrwurmartig geſtalteten Blaſen— 
füßen (Thrips physapus u. ſ. w.), ebenſolchen auch, wie 
bereits angedeutet, die Getreideähren. 

Es iſt uns bisher noch zu wenig gelungen, der Na— 
tur alle Geheimniſſe ihres Haushalts abzulauſchen; ſonſt 
würden wir Manches, was uns bisher nur im Lichte ver— 
tilgungswürdigen Ungeziefers erſchien, ſegnen und als 
nothwendiges, ſelbſt zum Vortheil des Menſchen gerei— 
chendes Glied der Schöpfungskette erkennen. Daß das, 
was man unter der Benennung „ſchädlichen Ungeziefers“ 
von jeher zu verwünſchen gewohnt war, eine directe Be— 
förderung der Fruchternte bewirken hilft, iſt nächſt dem 
Umſtande, daß ſolches dem Uebermaaß der Produktion 
wehrt und der damit verbundenen Kümmerlichkeit der ein— 
zelnen Früchte entgegenarbeitet, gewiß Grund genug, die 
Bedeutung und Nützlichkeit auch dieſer Geſchöpfe an— 
zuerkennen. Daneben dürfen wir aber endlich nicht über— 
ſehen, daß alles Geziefer und Geſchmeiße, wenn auch 
Menſchen und Vieh oft läſtig und unbequem, doch Be⸗ 
dingung für das Daſein unzähliger höherer Weſen iſt, die 
mit ihrem bunten, mannigfaltigen und reichen Leben die 
Erde verſchönern. 


) Ch. Darwin, über die Einrichtungen zur Befruchtung brit. 
und ausl. Orchideen durch Inſekten u. ſ. w. (Aus dem Engliſchen 
von Dr. Bronn, 1867.) 
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Der Menſch hat ſich eben derjenigen Gefchoöpfe, die 
ihm zu nahe treten, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu erwehren, ohne wie jener Thor in der Fabel 
vom Eichbaum und Kürbis zu denken, daß die Welt beſ— 
ſer eingerichtet ſein könnte, beſonders auch, indem ſie eben 
von allem widerwärtigen Geſchmeiße verfchont geblieben 
wäre. Was ihm und ſeinen Erzeugniſſen entgegentritt, 
iſt darum nicht unnütz und überflüſſig. Sicherlich hat es 
auch im Schöpfungsplan und Naturganzen immer die Be— 
deutung eines nicht unwichtigen Gliedes, und es iſt von 
größtem Intereſſe, durch irgend eine Entdeckung, einen 
Zufall oder glücklichen Einfall, wie der von der Blüthen— 
befruchtung durch Inſekten, über den inneren, weiſen 
Zuſammenhang der Naturverhältniſſe allmälig immer mehr 
Aufklärung zu erlangen. 


Literariſche Anzeige. 
Verlag von R. Leſſer in Berlin. 


vw 
Alerander von Humboldt. 
Biographie für alle Volker der Erde 
von 
Okto Ale. 
3. Aufl. Preis 10 Sgr. 

Dieſes Buch, auf welches in der „Natur“ (Nr. 22) bereits 
im Voraus aufmerkſam gemacht wurde, und das nun bereits kaum 
4 Wochen nach feinem Erſcheinen einer 4. Auflage entgegenſieht, iſt in 
Wahrheit ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes, das Jedem, 
dem wiſſenſchaftlich Gebildeten, wie dem Laien, hohen Genuß ge— 
währt. Es iſt ein treues, lebensvolles, anziehendes Bild des großen 
Meiſters, deſſen hundertjährigen Geburtstag wir und mit uns die 
meiſten gebildeten Völker der Erde in dieſen Tagen begehen. 

Möge es Allen empfohlen ſein, die ſich erbauen und erheben 
wollen an dem Lebensbilde eines Mannes, der für hohe ideale Ziele 
alle Genüſſe des Lebens opferte und bis an ſein ſpätes Greiſenalter 
in raftlofer Arbeit für die Bereicherung der Wiſſenſchaft und zugleich 
für die geiſtige Befreiung des Volkes wirkte. 


Literaturbericht. 


Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht in Bürger-, Mittel- 
und höheren Töchterſchulen. Methodiſch beleuchtet von 
C. Baenitz. Berlin, 1869, bei Gebrüder Bornträger. 
Preis 8 Sgr. 


Ein empfeblenswerthes Schriftchen, das ſich von aller Polemik 
entfernt hält und ſicher darauf rechnet, daß dem naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichte die Zukunft gebührt. Es geht deshalb auch ſofort 
in die Sache hinein, indem es das Ziel des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts zunächſt und zwar ſo hinſtellt, daß durch denſelben vor 
Allem die Einheit der Natur und des Lebens erkannt werde. Hierzu 
gehört der Anſchauungsunterricht und die logiſche Gruppirung der ein— 


zelnen Disciplinen. Wie Letzteres anzufangen ſei, lehrt eben der Bf. 
aus eigner Erfahrung ſpeciell. Kurz und bündig ſetzt er den Curſus 
der verſchiedenen Klaſſen auseinander und gibt dem betreffenden Leh— 
rer mit ein Paar Strichen an, wie und was er darin zu lehren 
habe. Der angehende Lehrer empfängt darum eine ſcharf und präcis 
gehaltene Anleitung des methodiſchen Unterrichts, und Ref. hegt auch 
nicht den geringſten Zweifel, daß jeder Lehrer auf dem vom Pf. 
eingeſchlagenen Wege vorwärts kommen müſſe. Wir ſind um ſo mehr 
mit ihm einverſtanden, als es ſich ihm nicht um Kleinliches, um das 
nackte Wiſſen, ſondern um Verſtändniß handelt, wodurch die Na— 
turwiſſenſchaften allein geiſt- und herzbildend gemacht werden können. 
Möchten ſich nur recht viele ſeiner Collegen ihm anſchließen! 

; K. M. 
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Humboldt⸗Verein für Volksbildung. 


In Breslau iſt am 21. Juli d. J. ein Humboldt-Verein für Volksbildung gegründet worden, deſſen Aufruf an 
alle freidenkenden Männer Deutſchlands wir hier nachfolgen laſſen. Möge dieſes Vorgehen aller Orten Nachahmung 
finden, möge die Humboldtfeier überall zu dem feſten Entſchluſſe anregen, den Namen Humboldt's ehren zu wollen 
durch ein Wirken in ſeinem Geiſte, durch ein unabläſſiges Schaffen für Bildung und Veredlung des Volkes! 

„In keinem Jahrhundert hat der menſchliche Geiſt fo riefenmäßige Fortſchritte gemacht, als in dem unſrigen; 
der geiſtige Aufſchwung der Culturvölker in der Gegenwart iſt ein ganz außerordentlicher, Bildung und Geſittung dehnen 
immer weiter, immer mächtiger ſich aus. 

Aber nicht alle Kreiſe der Geſellſchaft ſchreiten in der Bildung gleichmäßig fort, ja es find umfangreiche Volks— 
klaſſen von dem allgemeinen Fortſchritt faſt noch ganz unberührt geblieben, ſo daß ſie noch jetzt auf einem Standpunkte 
der Anſchauung und Geſittung ſtehen, der uns an hinter uns liegende Jahrhunderte erinnert. 

Zu beklagen iſt hierbei hauptſächlich, daß von verſchiedenen Seiten her der weiteren und ſchnelleren Ausbreitung 
der Volksbildung mit großer Kraft und mit bedeutenden Mitteln entgegengewirkt wird, ſo daß die Kluft zwiſchen den 
in der Bildung fortſchreitenden und den rückſtändigen Volksklaſſen immer breiter und tiefer wird. 

Solchen Beſtrebungen mit aller Macht entgegenzutreten und die Bildung und Geſittung der Gegenwart in im— 
mer weitere Kreiſe des Volkes verbreiten zu helfen, ſollte deshalb Jeder für ſeine ernſte und heilige Pflicht halten, dem 
das Wohl und das Gedeihen ſeines Volkes am Herzen liegt; denn Volkswohlfahrt und Volksgedeihen haben ihre Wur— 
zeln lediglich in der Volksbildung. 

In Anerkennung dieſer Pflicht iſt in Breslau eine Anzahl freidenkender Männer zu einem Vereine zuſammen— 
getreten, der es ſich zur Aufgabe machen will, „durch Veröffentlichung und Verbreitung von Schriften, durch Vorträge, 
durch Gewährung von Lehrmitteln und in jeder ſonſt geeigneten Weiſe für Volksbildung zu wirken.“ Insbeſondere 
wird ſein Streben darauf gerichtet ſein, „die Ideen der Humanität auszuſtreuen und zur Geltung zu bringen.“ 

um das Andenken Alexander von Humboldt's zu ehren, nennt ſich der Verein „Humboldt-Verein.“ 

Jeder Mann, welcher das 24. Lebensjahr erreicht und im Vollbeſitz der bürgerlichen Rechte iſt, kann als Mit— 
glied aufgenommen werden. 

Das aufgenommene Mitglied hat einen jährlichen Beitrag von mindeſtens 20 Sgr. zu zahlen. 

Außerdem wird der Verein für ſeine Vereinszwecke Humboldt- Pfennige ſammeln. 

Wer einen laufenden oder einmaligen Beitrag als Humboldt-Pfennig zur Vereinskaſſe zahlt, ohne Mitglied 
des Vereins zu ſein, gilt als Gönner des Humboldt-Vereins. 

Der Verein wird ſelbſtverſtändlich um fo mehr wirken können, je mehr er Mitglieder und Gönner erwirbt. 

Er richtet hierdurch an alle freidenkenden Männer unſerer Stadt, ſowie der Provinz, ja des ganzen deutſchen 
Volkes die Aufforderung, die Zwecke des Vereins, ſei es als Mitglieder, ſei es als Gönner, fördern zu helfen. 

Aber auch die deutſchen Frauen mögen nicht zurückbleiben, wo es die höchſten Intereſſen des Volkes gilt, ſon— 
dern mögen als Spenderinnen und Sammlerinnen von Humboldt-Pfennigen an unſern Beſtrebungen werkfördernden 
Antheil nehmen! 

Schon ſind dem Verein auch von Auswärtigen Beitritts-Anmeldungen zugegangen. Der Verein hofft, daß die 
Zahl derſelben ſich ſtetig mehren wird. Erwünſcht wird es dem Vereine ſein, wenn ſich die auswärtigen Mitglieder 
bemühen, ihm neue Mitglieder und Gönner zuzuführen, noch erwünſchter, wenn ſich auch an anderen Orten Vereine 
mit gleicher Tendenz zu gleichen Beſtrebungen conſtituiren. 


Es gilt dem Licht! 


Es gilt, den Beſtrebungen jener finſtern Mächte entgegenzuarbeiten, die das Licht nicht 
kommen laſſen wollen, die darauf ausgehen, uns in die Nacht mittelalterlicher Unwiſſenheit, 
mittelalterlichen Aberglaubens zurückzuführen. 

Es gilt der Humanität! 


Es gilt, einen mächtigen Schutzwall aufzurichten gegen die Wiederkehr der Rohheit, der Un— 
ſitte und des Fanatismus früherer Jahrhunderte und das Unſere zu thun zur fortſchreitenden Veredlung und Vervoll— 
kommnung des menſchlichen Geſchlechts.“ 


Breslau, den 21. Juli 1869. 
Der Vorſtand und der Ausſchuß des Humboldt- Vereins für Volksbildung. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


N aN 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins “.) 


Herausgegeben von 


das Abonnement für das nächte Vierteljahr (October bis December 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er— 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 
Halle, den 22. September 1869. 
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Die Pflanze am Nordpol. 
Von Karl Müller. 
6. Die Hras- und Nräuterdeche. 


Erſter Artikel. 


Die erfreulichſte Erſcheinung des offenen Polarlandes Norden, nur 8 — 10 F. hohe Birkenwälder in den ge— 
find wie überall die Wieſen. Sie liegen außerhalb des ſchützten Flußthälern beſitzt. Hier, vor den furchtbaren 
Polarkreiſes oder dringen doch nicht weit über denſelben | Winden der Inſel gedeckt, ſproßt das Gras gegen 5 F. hoch 
hinaus. Island, das ihn nur mit ſeinen Nordſpitzen be— auf aus einem Boden, den die Flüſſe alljährlich im Frühjahr 
rührt, iſt verhältnißmäßig reich an ihnen. Gleich den überfchwemmen und düngen. Sonſt reicht dieſe mildere 
Far⸗Oeern, hat es einen kräftigen Graswuchs, obgleich untere Region bis zu 1500 F. Höhe, wo Haiden (Hrau— 
es, außer einer 18 F. hohen Ebereſche bei Akureyri im nen) und Flechtenſteppen (Oeräfi, von Oräfa = Einöde) mit 


Haidekraut und Heidelbeeren, Zwergbirken und vereinzelten 
Gräſern ihr eine Grenze ſetzen. Etwa 15 Grasarten, 
Simſen, Ampfer (Rumex Acelosa, Acetosella, praten- 
sis), Knöterich (Polygonum Persicaria, Hydropiper), Weg— 
breit (Plantago major, lanceolata), Schaumfraut (Cardamine 
pratensis), Wicke (Vieia Cracca), Frauenmantel (Alchemilla 
vulgaris), Wieſenklapper (Alectorolophus minor), Augentroſt 
(Euphrasia officinalis) u. A. geben dieſen Wieſen ein vollkom— 
men nordeuropäiſches Gepräge. Wenn auf ihrer oberen Re— 
gion nur noch das genügſame Schaaf hinlängliche Weide 
findet, um ſich von dieſem ſpärlichen Graswuchs der Step— 
pen und Haiden zu ernähren, ſchwelgt hier unten Alles 
gleichſam in Wohlleben und Ueppigkeit. Bis zum 15. 
Juli früheſtens iſt beſonders der SW. und Norden des 
Landes, das hier die meiſten und längſten Flußthäler hat, 
in eine dichte Grasdecke gehüllt, welche Thaler und Berg— 
abhänge belebt. Von jener Zeit ab, wo bis zum Sep— 
tember kein Schnee mehr fällt, die Sonne mild über dem 
Gefilde lächelt, kein Froſt mehr den Geſang der Vögel in 
den Zwerggebüſchen ſtört, noch die Kühe, Pferde und 
Schaafe hindert, auf den entfernteren Weideländereien 
zu graſen: da beginnt des Isländers idylliſche Zeit, die 
Zeit des Heumachens. Die Senſe rührt ſich jetzt auch 
hier, wie anderwärts, ſoweit die Matte nicht für das 
weidende Vieh ungemäht liegen bleiben muß. Alles, Jung 
und Alt, nimmt Theil an der Beſchäftigung des Heu— 
machens; denn das Heu iſt nicht allein die Grundlage der 
Exiſtenz Aller, ſondern ſeine Gewinnung führt den Men— 
ſchen auf ein Gefilde, über welches nun — freilich auf 
ſo kurze Zeit! — die Natur ihre ganze Wonne aus— 
ſchüttet. In dieſer Beziehung gleicht der Isländer voll— 
kommen unſern Aelplern. Das beſte Heu gewinnt er auf 
Dächern und Mauern, da der geringere Mann gleichſam 
in einem Raſenhauſe, d. h. in einem Erdhauſe wohnt, 
dem der Dünger auch mehr als den Wieſen zugeführt 
wird. Derſelben Thatſache begegnen wir auch in dem 
Polarlande überall da, wo die Niederlaſſungen der Ein— 
geborenen ſtanden oder wo der Polarfuchs ſeine Baue 
gräbt. Auch im äußerſten Lappland kehrt die Erſcheinung 
auf den Wohnungen (Fingammen) der Fiſcher wieder, die 
ihre Häuſer zwar von Holz bauen, aber mit Erde decken, 
wodurch dieſe Wohnungen einem grasbewachſenen Erdhügel 
ähnlich werden. Auf Island pflegt man überdies in der 
Nähe des Hauſes einen Fleck mit Steinen einzuhegen 
(darum der Tun = Zaun genannt); er liefert das kräftigſte 
Heu aus gleichem Grunde. 

Dieſem Graslande gegenüber verhält ſich der Islän— 
der, wie der letzte Menſch in den Alpen. Das Daſein 
der Wieſen und Weiden macht ihn augenblicklich ſeßhaft 
und zum letzten Träger einer Civiliſation, die ohne feſte 
Wohnſitze nicht mehr gedeiht. Darum auch iſt das Heu 
dem Isländer Alles in Allem, und hoch ſteigt die Noth, 
wenn, wie es glücklicherweiſe nur ſelten geſchieht, das 


98 


alljährlich im Frühling von Norden und Oſten her all 
Fjorde und Küſtenlinien verbarricadirende Treibeis bis in 
den Sommer liegen bleibt und, die Luft erkältend, den 
Graswuchs niederhält. Dann iſt der wohlthätige Einfluß 
des warmen Golfſtromes, dem Island ſein mildes Küſten— 
klima verdankt, nur zu fürchterlich ausgeglichen. Die 
Tauſende von Pferden, für welche die Inſel keinen Hafer 
mehr reift, ohne welche aber der Isländer kaum zu leben 
vermöchte, die Tauſende von Kühen, die ihn zum Senner 
machen und durch ihr Daſein auf den Weideplätzen zahl— 
reiche Sater (Viehhäuſer) hervorrufen, welche lebendig an 
unſere Sennhütten erinnern, die Tauſende von Schafen, 
welche Milch und Wolle zu Nahrung und Kleidung lie— 
fern, — Alles geht einer ungewiſſen Zukunft entgegen, 
da nur dürftige Surrogate Fiſchgräten, Seetang, Ra— 
ſenſtücke u. dgl. — erſetzen, was der Sommer zu we— 
nig gab. 

In dieſer Weiſe kehrt nirgends in der arktiſchen Zone 
auch nur entfernt ein ähnliches Leben wieder, das an 
dieſe Civiliſation erinnerte. In Lappland zwar ſtellt ſich 
theilweiſe noch ein entſprechendes Grasland ein; doch wer— 
den hier die Gräſer noch ſeltener. Ich zähle, nach An— 
derſſon, unter den reichlich) 100 Arten, welche das 
ganze Polarland beſitzt, nur etwa 61 für das ganze Lapp— 
land, während Skandinavien 141 Arten beſitzt. Dieſen 
ſtehen etwa ST Cypergräſer zur Seite, während Skandi— 
navien 144 zählt. Ebenſo treten von den 35 ſkandinavi— 
ſchen Binſengräſern nur noch 25 Arten in Lappland auf. 
Alle vereint, bilden das Gras- und Riedland. Beide je— 
doch erzeugen kaum noch eine Pflanzendecke, welche man 
Wieſe nennen könnte; der dichteſte Graswuchs flüchtet ſich 
in die Region der Birke, und zwar in ihre untere, wie 
uns Lund berichtet. Hier, beſonders auf feuchten Strom— 
inſeln, ſproßt das Gras mitunter zu Manneshöhe auf, 
weil es meiſt von ſchilfartigen Gräſern (Calamagrostis 
Lapponica, strigosa, phragmitoides) gebildet wird, denen 
ſich nur wenige kürzere Arten zugeſellen (Phleum alpinum, 
Agrostis rubra F. borealis, Hierochloa borealis, Antho- 


xanthum odoratum, Festuca ovina, rubra, Aira llexuosa, 
Poa pratensis, alpina). Wollgräſer (Eriophorum capi- 
tatum), Seggen (Carex lagopina, paucillora, Persooni, 
atrata, alpin, rotundata), Binſen (Juncus alpinus) 
und Marbelgräfer (Luzula glabrata) vermehren den Gras: 
wuchs. Der Einſchlag beſteht aus Pflanzen des ebenen 
Landes, welche in ganz Skandinavien vorkommen und, 
da fie ſämmtlich auch Deutſchland angehören, dem Gras— 
lande ein mitteleuropaiſches Anſehen verleihen. Nur viele, 
mehr alpine oder arktiſche Formen geben ihm ein fremdes 
Gepräge (Rubus arcticus, Lychnis alpina, Cerastium al- 
pinum, Potentilla maculata, Thalictrum Kemense, eine 
der gemeinſten Pflanzen in Oſtfinmarken, Mulgedium Si- 
biricum, Hieracium prenanthoides, Polemonium coeru- 
leum, Myosotis sylvatica, Phaca astragalina, Epilobium 


origanifolium, Rumex Acetosa-alpina u. A.). Auch das 
Riedland zeigt dieſes Doppelgeſicht; zu vielen mitteleuro— 
päiſchen Arten geſellen ſich hochnordiſche (Rubus Chamae- 


ınorus, Ranunculus hyperboreus, binguicula villosa 
u. A.). In der oberen Region, welcher die Gebirgsleh— 


nen angehören, finden wir ein ähnliches Bild, wie auf 
unſern Almen, einen niedrigeren Graswuchs mit alpinen 
Pflanzen, zu denen ſich arktiſche ſammeln (Menziesia 
coerulea, Pedicularis Lapponica, Potentilla nivea, Saus— 
Suren alpina, Alchemilla alpina, Guaphalium Norvegi- 
cum, Agrostis borealis, Sibbaldia procumbens u. A.), 
vermiſcht mit Formen der Ebene (Arctostaphylos uva 
ursi, Pyrola minor, Veronica saxalilis, Melampyrum 
pratense, sylvaticum, Archangelica officinalis u. A.). 
Ein Geſtrüpp von Weiden (Salix hastata, phylicifolia, 
glauca, Lapponum), an den Sümpfen ein Geſtrüpp von 
Erlen (Alnus incana 5g. virescens), miſcht ſich in die 
untere Grasregion; die obere löſt ihren Verband in ein 
Geſtrüpp von haidekrautartigen Pflanzen auf, wo Heidel- 
und Preißelbeere, Krähenbeere und die ſchöne, wenn auch 
zwergige und krautartige ſchwediſche Corneelkirſche (Cor— 
nus Suecica) die Raſenbildung übernehmen. 


So reich aber auch das Ganze erſcheint, ſo iſt es 
doch nicht ausgedehnt genug, um ſämmtliche Bewohner 
ſeßhaft zu machen. Nur der Waldlappe feſſelt ſich an 
eine Scholle; denn ihm gehört die Waldregion mit ihren 
ſchönen Waldweiden. Doch iſt er weit davon entfernt, 
nach Art des Isländers oder des Aelplers eine Art Sen— 
nerei zu treiben; er verpachtet lieber ſeine Weiden und 
geht, wie der Fiſcherlappe ausſchließlich, der Fiſcherei 
nach. Auf dieſe Art gibt er dem Berglappen ſeine 
Exiſtenz. Dieſer fußt mit ſeinen Renthierheerden gerade 
auf die untere Waldregion, die ihm den Süden vertritt, 
und flechtet das untere Grasland in den Kreislauf ſeines 
Nomadenlebens ein. Die Unſtetigkeit des Rens iſt gerade 
fo groß, wie die Hochlandsflächen unendlich, die Weiden 
zerſtreut ſind. Beides hat tief in das Leben des Lappen 
eingegriffen. Es iſt ein Leben, das gleichſam zwiſchen 
Grasland und Flechtenſteppe geſtellt iſt und ſomit Beide 
vermittelt, ſoweit ſie im Leben des Menſchen Bedeutung 
haben. An den außerſten Küſten Lapplands gibt es darum 
entweder faſt gar keine Bevölkerung mehr, obſchon ſich 
grasreiche Strandebenen am Fuße ſanftgeneigter Berge 
im Innern der tiefen Fjorde um den Varangerfjord aus: 
breiten, oder der Menſch lebt im ruſſiſchen Lappland bis 
zum Weißen Meere ein wenig menſchenwürdiges Daſein. 
Er weiß kaum, um mit Nylander zu reden, was Acker 
oder Wieſe ſagen will; wer leicht 50 Kühe halten könnte, 
beſitzt nur eine und in dieſem Verhältniß Alles. 


In der That trägt das eigentliche Hochland in ſeiner 
baumloſen, alpinen Region eine Pflanzendecke die man 
kaum noch mit dem Namen eines Graslandes beehren 


kann. Sie entſpricht etwa derjenigen, die man in den 
Alpen oft mit dem Ausdruck „Brett- oder dürrer Bo— 
den“ bezeichnet, weil kurze, ſtarre Gräſer und Binſen 
von dichteſtem Zuſammenhange nur einen ſehr geringen 
Kräutereinſchlag geſtatten. In Lappland breitet ſich dieſe 
derbe Formation, die man unter dem Fuße wie eine harte 
Brettunterlage empfindet, über beide Finmarken aus und 
fließt, nach Lund, dem ich hier folge, in deren Norden 
unmittelbar mit der Küſtenregion zuſammen. Auch ihr 
feſter Aufzug wird von ſtarren, grasartigen Pflanzenfor— 
men gebildet (Juncus triglumis, biglumis, trifidus, Dia- 
pensia Lapponica), gemildert nur von weicheren Gräſern 
(Poa cenisia), die dem Renthier befonders lieb find, und 
andern Arten (Avena subspicata, Aira flexuosa, Agro- 
slis rubra g. borealis, Festuca ovina), Seggen (Carex 
rigida, lagopina, rupestris) und Marbelgräſern (Luzula 
spicata, hyperborea). Was dieſe aber lockeren, ziehen 
wieder verſchiedene Holzpflanzen zuſammen, indem ſie ſich 
entweder mit ihrem Wurzel- oder ſelbſt mit ihrem Zweig— 
werk in die Raſendecke einflechten (Andromeda hypnoides, 
Arctostaphylos alpina, Azalea procumbens, Betula nana, 
Dryas octopetala, Salix reticulala, polaris, herbacea, 
myrsinites, lanata). Sie charakteriſiren die Formation 
als ein Haidegrasland und laſſen kaum andere Kräuter 
zu, als die ſich ſelbſt durch Raſenbildung zu ſchützen ver— 
mögen. Darum ſtehen Katzenpfötchen (Gnaphaljum alpi— 
num, supinum) obenan und derbſtengliche, robuſte Com— 
pofiten (Hieracium alpinum) mit großen Goldtellern fol— 
gen ihnen. Spärlich flechten ſich ein: Veilchen (Viola 
biflora), Ranunkeln (R. nivalis, glacialis, pygmaeus), 
Cruciferen (Draba Lapponica, Cardamine belliqdifolia), 
Nelkenartige (Silene acaulis), Stellarien (St. cerastoides), 
MWeidenröschen (Epilobium alpinum), Steinbrech (Saxi- 
[raga oppositifolia, nivalis, cernua, cespitosa), Alpen: 
rhabarber (Oxyria digyna), Rhodiola rosea u. A. Ein 
Rand von Weidengeſtrüpp (Salix lanata, glauca, pyre- 
naica, Norvegica) umſchließt dicht über der Birkengrenze 
das Ganze, während es an ſeiner oberen Grenze abermals 
in ein Geſtrüppland übergeht, auf welchem die Krähen— 
beere, Cassiope und Dryas octopetala den Raſen ab: 
löſen, nur wenige Kräuter (Gentjiana nivalis, Campanula 
unillora, Ranunculus nivalis, Saxifraga nivalis) charakte— 
riſtiſch hervortreten und die nivale Region ankündigen. 
Wie ſchon geſagt, ſteigt die Formation im ruſſiſchen Lapp— 
land zur Meeresebene herab und vereinigt ſich hier mit 
der Tundra, der ſie nun, indem ſie dieſelbe durchſetzt, 
einen unbeſtimmten Charakter aufdrückt, wie ich das ſpä— 
ter zu zeigen haben werde. Die weitaus merkwürdigſte 
Pflanze dieſer Region iſt die ſeltſame Diapensia, welche 
auch auf Island unter gleichen Verhältniſſen wiederkehrt. 
Der Blume nach zu den Polemoniaceen gehörig, iſt ſie 
dem Laube nach ganz Binſengras mit ſtarren, zurückge— 
krümmten Blättern, die ſich zu einem dichten, ſtarren, 


dunkelgrünen Raſen zuſammendrängen. Ohne den armblü— 
thigen Blumenſtiel mit ſeinen blaßgelben Blumen würde man 
die Pflanze ſicher zu den Gräſern zählen. Aber nicht ein— 
mal das Schaf läßt ſich dadurch täuſchen; es rührt, wie 
man ſagt, das Kraut nicht mehr an. Kein Wunder, daß 
auf den Diapenſia-Weiden, welche den „Hraunen“ Is— 
lands entſprechen und kaum im Stande ſind, des Bodens 
Blöße überall zu bedecken, das Rind, das Schaaf, das 
Pferd nicht mehr gedeiht. Nur das Ren vermag auf die— 
ſen unendlichen Flächen, die in ihrer kurzen, ſtarren Pflan— 
zendecke alle Zeichen eines rauhen und ſtürmiſchen Klima's 
an ſich tragen, auszudauern. Sie iſt darum zugleich die— 
jenige Region, in welche der lappiſche Renthier-Hirt im 
Sommer zieht, wenn in den Thälern Moskitoſchwärme 
die Luft verfinſtern und das Leben unerträglich machen. 
In der arktiſchen Tiefebene Rußlands fand Bla: 
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fius die Wieſen nur an das Bergland geknüpft. Doch 
treten ſie hier nur noch im Süden der arktiſchen Zone 
an der Grenze des Waldlandes auf, wo ſie als wis 
zende, mit Orchideen geſchmückte Bergwieſen einen äußerſt 
freundlichen Gegenſatz zu dem Sumpflande der Niede— 
rung bilden. Dieſes nimmt einen völlig norddeutſchen 
Charakter an. Denn wo an den Waldrändern irgend 
ein Sumpf erſcheint, da umſäumt ihn eine dichte Ve— 
getation (Stratiotes aloides, Caltha palustris, Ranun- 
culus-Arten), während der Waſſerſpiegel von Teichroſen 
(Nuphar intermedium), Hydrocharis morsus range und 
anderen ſchwimmenden Pflanzen belebt wird. Das iſt aber 
die Zone, wo noch das Elen zahlreich weidet, noch Lem— 
minge, Haſel- und Schneehühner, Birk- und Auerhühner 
den Schutz des Waldes ſuchen. Nördlich von ihr liegt 
das Polargrasland. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von 


Otto 


Ule. 


J. Uebergang über den St. Eheodulpaf. 


Wer Zermatt auf einem andern Wege, als er gekom— 
men, dem Laufe der Visp folgend, verlaſſen will, dem 
bleiben nur beſchwerliche Gletſcherpäſſe übrig. Will er ſich 
nach Oſten zum benachbarten Saasthal wenden, ſo muß 
er die ſchroffe Gebirgsmauer des Saasgrats überſteigen, 
und dort hinüber führen ihn nur 12 — 13,000 Fuß hohe 
Päſſe, wie der Alphubelpaß, über gefahrvolle, ſteile und 
ſpaltenreiche Gletſcher, wie den Täſch- und den Allelin— 
gletſcher. Will er in die weſtlichen Nachbarthäler, das 
Einfiſchthal oder das Eringerthal, ſo ſteht ihm nur einer 
der großartigſten, aber auch beſchwerlichſten Gletſcherpäſſe, 
der Evolenapaß offen. Iſt Italien ſein Ziel, und will 
er in das Anzascathal und von da zu den italiſchen See'n 
gelangen, ſo muß er ſich für den berüchtigten, jedenfalls 
mühevollen und einen ſchwindelfreien Kopf verlangenden 
Weißthorpaß entſcheiden. Will er endlich — und das 
war mein Fall — zu dem ſchönen Thale am Südfuß der 
Alpen, dem Aoſtathal, hinüberſteigen, um ſich von dieſem 
an den Südfuß des Königs der Alpen, des Montblanc, 
geleiten zu laſſen, ſo hat er den zwar wenig gefahrvollen, 
aber keineswegs ganz unbeſchwerlichen St. Theodulpaß 
oder das Matterjoch zu überſchreiten. 

So entbehrlich auch ein Führer in den Alpen iſt, ſo 
lange man auf Touriſtenpfaden wandelt, wo die Wege 
leicht zu finden und überall Menſchen ſind, bei denen man 
Erkundigungen einziehen kann, ſo dringend iſt ein ſolcher 
bei Gletſcherwanderungen geboten, wo verborgene Spalten 
drohen und ein kleiner Unfall für den Alleinſtehenden von 
den verhängnißvollſten Folgen werden kann. Ich hatte 
für meine Wanderung über das Matterſoch bereits in 
Randa, unterhalb Zermatt, einen vortrefflichen Führer 
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gewonnen, der freilich über feine Walliſer Berge noch 
nicht viel hinausgekommen war, dieſe aber auch als Gems— 
jäger und ſpäter als Fremdenführer recht gründlich kennen 
gelernt hatte, ſo daß es kaum einen Gletſcherpaß und 
kaum einen Gipfel gab, dem er nicht ſchon einen Beſuch 
abgeſtattet hatte. Seinen Führerberuf ſchien er nur ge— 
legentlich auszuüben, da er eine eigene kleine Wirthſchaft 
in Randa hatte; aber man ſah es ihm auch an, wie es 
weniger die Sucht nach Erwerb, als die angeborene Wan— 
derluſt war, die ihn immer wieder ſelbſt zu gefahrvollen 
Gletſcherfahrten und Bergbeſteigungen trieb. Von kräf— 
tigem Körperbau und großer Gewandtheit, unerſchrocken 
und unermüdet und dabei beſonnen und kaltblütig in Ge— 
fahr, mußte Johann Schaller das Vertrauen jedes 
Reiſenden gewinnen, der ſich ſeiner Leitung übergeben 
hatte, wie er ihm durch feine unverwüſtliche Heiterkeit, 
ſeine Beſcheidenheit und Aufmerkſamkeit ein angenehmer 
Gefährte wurde. 

Der Himmel ſchien meine Wanderung nicht beſon— 
ders begünſtigen zu wollen. Da man auf den Marſch 
von Zermatt bis Val-Tournanche gewöhnlich 10 — 12 
Stunden rechnet, und da ich mein Ziel gern noch vor 
Abend erreichen wollte, ſo war es meine Abſicht, wie es 
überhaupt bei Gletſcherwanderungen rathſam iſt, in mög— 
lichſt früher Morgenſtunde aufzubrechen. Als mich aber 
mein Führer weckte, hätte es des unverkennbaren Geräu— 
ſches draußen gar nicht bedurft, und ſchon ein Blick in 
das niedergeſchlagene Geſicht meines Führers hätte mir 
ſagen müſſen, daß es regne. Zu keiner Zeit iſt der Regen 
ein ſo arger Störenfried, als wenn man einen Ausflug in 
die Hochgebirgsregionen vor ſich hat. Das Naßwerden ift 


das Geringſte; aber aller Reiz der Wanderung ift ver: 
nichtet, wenn man im Nebel an den großartigen Scenen 
der Natur vorüberziehen ſoll, auf ſchlüpfrigen Pfaden, an 
Abgründen hin, deren Schrecken, aber auch deren Reize 


der tückiſche Nebel verhüllt. Was hilft es, wenn 
man nach ſtundenlangen Anſtrengungen die Höhe erklom— 
men hat! Der Blick auf die vereiſten Zinnen des Gebir— 


ges, in die Schluchten und Thäler iſt verſagt, der 
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werden einen herrlichen Tag haden. 

fel beſeitigte mein freundlicher Wirth. 
er, hat es ſo arg nicht 
überhaupt nicht ſchlimm; 

ſchlüpfrig ſein und Vorſicht 
mich wenig, und nach einer halben 
lich 
rung 


Dort oben, meinte 
und der Gletſcher iſt 


Weg 


doſchnei 
geſchneit, 


nur der wird etwas 
Das kümmerte 
trat ich wirk⸗ 
heiteren meine 


an. 


Sinnes aufgegebene Wande— 


Ba u 


blick, den man gewinnen wollte, der Einblick in den 
des Gebirges, der Hochgenuß des Gefühles, eine Welt zu 
feinen Füßen zu ſehen, Alles ift vereitelt. Aber was noch 
ſchlimmer iſt, der Regen im Thale verwandelt ſich im 
Hochgebirge in Schnee; denn in Höhen von 8— 9000 Fuß 
fällt in den Alpen ſelten noch Regen. Man hat alſo 
die Ausſicht, durch knietiefen lockern Schnee zu waten, der 
jeden Schritt erſchwert, der zugleich die gähnenden Spal— 
ten und Klüfte des Gletſchers mit täuſchender Hülle ver— 
deckt und jeden Schritt zu einem gefahrvollen macht. Daß 
ich unter ſolchen Umſtänden auf die Ausführung meines 
Unternehmens verzichtete, fand ſelbſt der Führer ſelbſtver— 
ſtändlich. Als ich daher ziemlich verdrießlich gegen 7 Uhr 
in den Frühſtücksſalon des Hotels eintrat, war ich nicht 
wenig verwundert, meinen Führer freudigen Muthes zu 


finden. Das Wetter klärt ſich auf, ſagte er, und wir 


Führer und Wirth hatten recht prophezeiht. Noch 
ehe ich das Dorf verlaſſen hatte, hörte der Regen auf, 


mir ein Himmel von ſeltener 
nun die ſteile Bergwand hin- 
auf, die gegen Süden das Thal von Zermatt verſchließt. 
Bald hatten wir die Wälder unter uns, und bald war auch 
der Furkenbach überſchritten, der aus dem gewaltigen Eis— 
thor des Furkengletſchers hervorbricht und quer über den 
ſchmalen Pfad ſchäumend die von Schiefergeröll bedeckte 
Wand hinabſtürzt. Vor uns eröffnete ſich ein wunder- 
barer Blick auf den mächtigen Gornergletſcher zur Linken, 
über dem ſich die zahlreichen Schneehäupter vom Monte 
Roſa bis Rothhorn erhoben, während zur Rechten über 
dem Furkengletſcher der wunderbare Felszahn des Matter— 
horns in die Lüfte ragte. Am Fuße des Theodulgletſchers 
überholten wir eine Geſellſchaft von Engländern, deren 


und bald mölbte ſich über 
Reinheit. Rüſtig ging es 


Damen fih von Maulthieren bis auf dieſe Höhe hatten 
tragen laſſen, obwohl ich ſie ſpäter recht wacker durch den 
Schnee waten ſah. Mein Wirth in Zermatt hatte Recht 
gehabt, die friſche Schneedecke des Gletſchers war nur 
ſchwach und erſchwerte das Gehen kaum; der Gletſcher 
ſelbſt zeigte auch wenige Spalten, und die meiſten waren 
von ſicheren Eisbrücken überdeckt. Die ganze, zweiſtündige 
Wanderung auf dem Gletſcher glich einem behaglichen 
Spaziergang. Auch der kleine Schneefall, der uns auf der 
Höhe überraſchte, trug nur zur Erhöhung des Genuſſes 
bei. In dieſen Regionen fällt der Schnee nicht in Form 
großer, lockerer Flocken wie bei uns, ſondern als feiner, 
nadelartiger, kryſtalliniſcher Staub. Man bemerkt ihn 
kaum, wenn er in glitzernden Pünktchen die Luft erfüllt, 
und ſtaunt, wie ſchnell er ſich am Boden anhäuft. We— 
gen ſeiner ſtaubartigen Beſchaffenheit haftet dieſer Hoch— 
ſchnee an ſtark geneigten Wänden nicht leicht, da er, ein 
Spiel der Lüfte, vom leichteſten Windſtoß aufgewirbelt 
und den tiefer liegenden Firnmulden zugetragen wird. 
Aber ſo unſchuldig in kaum bewegter Luft dieſer Schnee 
mir erſchien, ſo konnte ich mir doch vorſtellen, wie ge— 
fährlich er dem Wandrer werden kann, wenn er mit Stür— 
men ſich verbündet, die zu dem niederrieſelnden Staube 
die lockeren Schneeflächen aufwühlen und die Luft in dichte 
Finſterniß hüllen, ſo daß der kundigſte Führer die Rich— 
tung verliert, während unter den Füßen von lockerem 
Schnee verwehte Spalten drohen, und die Glieder von dem 
eiſigen Staube, der die dichteſten Kleider durchdringt, er— 
ſtarren. 

Endlich war die Paßhöhe erreicht. Zur Rechten ſteigt 
aus der Schneefläche ein Felſenkamm auf, wie eine Klippe 
im Polarmeer, kahl und nackt; denn der Sturmwind, 
der ihn beſtändig umtoſt, duldet keinen Schnee an ſeinen 
Wänden. Am Rande dieſes Kammes erhebt ſich ein ſelt— 
ſames Bauwerk eine Redoute mit Schießſcharten, 
10,500 Fuß über dem Meere, hoch über jeder menſchlichen 
Wohnung, gewiß das höchſte Feſtungswerk in Europa— 
In Verbindung mit einem zweiten Werke gleicher Art 
bildet dieſe Schanze eine Reihe von Vertheidigungswerken, 
welche die Bewohner von Val-Tournanche wahrſcheinlich 
im Mittelalter gegen die Einfälle der Walliſer errichtet 
haben, jedenfalls zu einer Zeit, wo der Paß noch leichter 
gangbar war als heute. Jetzt ſind dieſe Bauwerke nur 
Ruinen. Aber neben ihnen erheben ſich andere friedliche— 
rer Natur, in neueſter Zeit erſt errichtet, von gleich feſten 
Mauern umgeben, die der Wandrer mit Freuden begrüßt, 
wenn er vom Gletſcher über wild durcheinandergeworfene 
Felsblöcke zur Kammhöhe emporgeklettert iſt. Es iſt die 
höchſte Werkſtätte der Wiſſenſchaft, das von dem berühm— 
ten Elſäſſer Gletſcherforſcher Dollfuß-Aufſet errichtete 
Gletſcher-Obſervatorium. Schon feit länger als 25 Jah— 
ren iſt dieſer verdienſtvolle Gelehrte mit Unterſuchungen 
beſchäftigt, welche die Beziehungen feſtſtellen ſollen, die 
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zwiſchen den Erſcheinungen der Atmoſphäre und der Bil— 
dung der Gletſcher ſtattfinden. Nicht bloß in der Schweiz, 
auch in Schottland und Spanien, auf den Pyrenäen, in 
den Bergen von Wales und in der Sierra Nevada hat 
er ſeine Beobachtungen angeſtellt. Der Eispavillon am 
Rande des Unteraargletſchers iſt ſein Werk, und wochen— 
lang hat er in manchem Sommer in dieſer Einſamkeit 
verweilt, um die Veränderungen des Gletſchers zu beob— 
achten. Noch in ſeinem 71. Jahre ſchlug er ſeine Beob— 
achtungsſtätte auf dem Theodulpaß auf. Hier hatte ſchon 
der berühmte Sauſſure im J. 1792 ſeine Hütte errich— 
tet, von der noch lange Spuren ſichtbar waren, und mit 
ſeinem Sohne 3 Tage lang darin verweilt, um Gletſcher— 
beobachtungen zu machen. Er hatte damals ſein Bedauern 
ausgeſprochen, dieſen Platz nicht früher gekannt zu haben, 
da er höher liegt und der Zugang weit ungefährlicher iſt, 
als jene Stelle des Col du Geant auf dem Montblanc, 
an der er lange Zeit unter unſäglichen Mühen und Leiden 
ſeine wichtigen Unterſuchungen angeſtellt hatte. Dollfuß 
kam zuerſt im J. 1864 hierher und verweilte einige Som— 
merwochen in ſeiner einſamen Hütte. Im Auguſt 1865 
aber, wo er zum zweiten Mal heraufkam, ließ er zwei 
Führer, Gaspard und Jacob Blatter, die er in ſei— 
nen Beobachtungsmethoden unterrichtet hatte, hier zurück, 
und dieſe haben 13 Monate hier zugebracht, im Winter 
oft wochenlang von jedem Verkehr mit den Thälern abge— 
ſchnitten, von wilden Stürmen umtoſt, denen ihre Hütte 
kaum Widerſtand zu leiſten vermochte, ſo daß ſie von den 
Bewohnern von Val-Tournanche bereits als verloren be— 
trachtet wurden. Das Ergebniß der von ihnen angeſtell— 
ten Beobachtungen iſt ein höchſt intereſſantes. Die mitt— 
lere Temperatur des Jahres betrug in dieſer Höhe nur 
— 6,11 C., und der kälteſte Monat war der März mit 
einer Mitteltemperatur von — 125,79. Selbſt kein Som: 
mermonat verging, in dem nicht das Thermometer unter 
den Gefrierpunkt geſunken wäre, und im Juli und Aus 
guſt ſank es fogar einige Male auf — 9 und 10%. Der 
wärmſte Monat, der September, hatte doch nur eine 
Mitteltemperatur von +1,16. Man wird es bei ſolchem 
Klima begreifen, wenn der Wandrer, der dieſe Einöde 
betritt, ſich in eine ſpitzbergiſche Landſchaft verſetzt glaubt. 
Ein eiſiger ſcharfer Wind weht ihm entgegen, und wohin 
er das Auge wendet, erblickt er nur Schneeflächen, in 
denen die Steinhütten und die ſchwarzen Klippen des 
Kammes die einzige Unterbrechung bilden. Kein Thier 
belebt dieſe Einöde, die einzige Schneemaus ausgenom— 
men; ſelbſt Gemſen und Murmelthiere gibt es hier nicht, 
nur eine Alpenkrähe oder eine verirrte Lerche ſieht man 
bisweilen. Die Pflanzenwelt iſt zwar noch nicht ganz 
geſchwunden, aber ſie erregt doch keine Aufmerkſamkeit. 
Trotz der niedrigen Temperatur und trotz des faſt nie wei— 
chenden Schnee's entlockt doch die Sonne dem Schiefer— 
boden des Kammes ſelbſt einige Blüthenpflanzen, deren 


bereits 23 Arten geſammelt wurden. Ich fand nur einen 
Raum von wenigen Quadratruthen in der Nähe der Hüt— 
ten vom Schnee entblößt und offenbar auch erſt ſeit we— 
nigen Tagen, und auf dieſem blühten einige verkümmerte 
Ranunculus glacialis. 

In ſolcher Eindde wendet ſich das Auge unwillkürlich 
in die Ferne. Die Ausſicht iſt zwar beſchränkt, nament— 
lich nach der italieniſchen Seite, aber der Blick in die 
Hochgebirgswelt iſt großartiger als irgendwo, ſelbſt als die 
berühmte Ausſicht vom Gornergrat. Da ſtehen ſie vor uns, 
greifbar nahe, wie man von der in ſolchen Höhen gewöhn— 
lichen Täuſchung befangen wähnt, die ſchneebedeckten Rieſen— 
häupter der Alpen, die Monte Roſa-Gipfel, der Lyskamm, 
die Zwillinge, das ſchöͤngeſchwungene Breithorn, da ſteht 
fie vor uns zur Rechten in furchtbarer Majeſtät, die Rie— 
ſenſäule des Matterhorns. Nie habe ich einen ſo ſtolzen 
Gipfel geſehen, und einzig vielleicht ſteht er unter den Ber— 
gen der Erde da. Wie ſcharf find dieſe Kanten, wie 
ſchroff dieſe Wände, an denen kein Schnee haftet; und 
doch hat ſie der Menſch bezwungen, doch hat ſein Fuß 
dieſen drohenden Felszahn erklommen und erklimmt er ihn 
jetzt noch alljährlich! Freilich hat auch ſeine Beſiegung 
blutige Opfer gekoſtet; dort, von jener beeiſten Wand, 
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ſtürzten vor wenigen Jahren zwei kühne Engländer beim 
Herabſteigen von dem bezwungenen Gipfel mit zweien ihrer 
Führer in den gähnenden Abgrund. 

Lange hat dieſe wunderbare Felsbildung auch den 
Geologen Kopfzerbrechen verurſacht. So in ſeiner ſcharf— 
begrenzten Form konnte dieſes Felsſtück nicht aus dem 
Erdenſchooß aufgeftiegen fein. Noch räthſelhafter erſchien 
ſeine deutliche Schichtung, die man ſelbſt aus der Ferne 
erkennt, und die darauf deutet, daß ein Schiefergeſtein, 
alſo ein Sedimentgebilde ſeine Maſſe zuſammenſetzt. In 
der That haben die Beſteiger ſeine Gipfel aus demſelben 
grünen Schiefer gebildet gefunden, der 3000 Fuß tiefer 
an den Gehängen des Gebirges hervortritt, und der hier 
auf einer Unterlage von Gneis und Glimmerſchiefer ruht. 
Wie kommt ein Meeresgebilde auf dieſe Höhe, die der 
des Montblanc nur um wenige Hundert Fuß nachſteht? 
Gewaltige Umwälzungen müſſen ſtattgefunden haben, be: 
vor die Alpen hier ihre heutige Geſtalt erhielten. Zu 
einem mächtigen Gewölbe muß der geſchichtete Boden einſt 
emporgeſchwollen ſein, und ein furchtbarer Zuſammenſturz 
dann dieſes Gewölbe zertrümmert haben, aus dem eine 
letzte Säule, das Matterhorn, noch zeugt von der Höhe 
des geſunkenen Bau's. 


Der Farbenwechſel bei den Pflanzen. 


Von 


Die Farben der Pflanzen verändern ſich oft. Für 
Manchen iſt es bekannt genug, daß z. B. Pflanzen, 
wenn ihnen theilweiſe das Licht entzogen wird, blaß wer— 
den, daß viele Früchte ſich bei der Reife färben, daß die 
Blätter im Herbſt gelb, braun, roth u. ſ. w. werden. 
Andere Farbenveränderungen ſind weniger bekannt, weil 
ſie erſt nach längerer Zeit in's Auge fallen. Die Roggen— 
felder zeigen z. B. im Winter eine der ſchönſten grünen 
Tinten, welche wir kennen. Man beſehe ſich nun Blatt 
und Halm derſelben Pflanze in ihrem blühenden Zuſtande, 
und man wird die Farbe in eine bläuliche oder meergrün— 
liche verändert finden. Brassica Napus und B. Rapa find 
im Winter leicht zu unterfcheiden ; erſtere iſt bläulich, letz— 
tere dunkelgrün; erſtere hat anfangs feinhaarige, fpäter 
kahle, letztere rauhhaarige Blätter. In der Blüthezeit 
haben beide dagegen bläulich-grüne Blätter und ſind ſehr 
ſchwer von einander zu unterſcheiden. 

Die Farbe der Pflanzen iſt bei Weitem nicht ſo ſtetig, 
als die der Thiere. Theilweiſe rührt dies daher, daß die 
Farbe der Oberfläche bei den Thieren nicht in einer Fär— 
bung der Zellenwände ſelbſt beſteht, ſondern von dem In— 
halt der Zellen oder eigentlich von gefärbten Theilchen in 
dem Zellenſaft, deſſen Farbe man durch die durchſcheinen— 
den Wände der Zellen wahrnehmen kann, abhängig iſt. 
Eine gefärbte Flüſſigkeit hat natürlich eine viel beweg— 
lichere und veränderlichere Färbung, als wenn die Fär— 
bung in das feſte Gewebe des Stoffes ſelbſt eingedrungen 
iſt. Die gefärbten Theilchen heißen Blattgrün oder 
Chlorophyll und fehlen nur in den allereinfachſten 
Pflanzen, z. B. bei den Schwämmen und Flechten (Li- 
chenes), bei welchen letzteren man nur leiſe Andeutungen 
jenes Farbeſtoffs gewahrt. 

Das Blattgrün beſteht aus einer wachsartigen Menge 
und aus dem eigentlich färbenden Stoff. Dieſer letztere 
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wird durch den Einfluß des Lichtes gebildet und verſchwin— 
det langſam wieder, wenn die Pflanzen dem Licht nicht 
mehr ausgeſetzt ſind. Dann bleibt eine gelbliche Farbe 
zurück. Jene grünliche Färbung findet man nur bei ge— 
ſunden Pflanzen. Daher kommt es, daß die gelbliche 
Farbe unſeres Winterkorns oder anderer Gewächſe mit 
Recht als ein Zeichen des Kränkelns angeſehen wird. Im 
Frühling iſt die Farbe der Blätter erſt blaß, weil die 
Blätter dann noch zu jung und dadurch zu zart ſind, um 
ihre volle grüne Farbe zu entwickeln. Man ſieht dies be— 
ſonders, wenn im Frühling die Wärme oft plötzlich ſich 
einſtellt, ſo daß die Blätter durch die Wärme ſofort er— 
ſcheinen, aber noch nicht die Zeit gehabt haben, ihre 
gute grüne Farbe zu bilden. Vor einigen Jahren las 
man einen Bericht aus Nord-Amerika, wo bekanntlich 
eine Jahreszeit direkt der andern folgt, daß daſelbſt ein 
ganzes Gebüſch durch plötzlich auftretende Wärme ſich voll— 
ſtändig beblättert habe, ſich aber anfangs faſt ganz weiß 
zeigte, welche weiße Farbe allmälig in eine grüne überging. 

Roßmäßler macht in ſeinem Buche „Für freie 
Stunden“ S. 101 die hübſche Bemerkung, daß das Grün 
vielleicht darum ſymboliſch die Farbe der Hoffnung ge— 
nannt werde, weil wir jedes Jahr dem Wiedererſcheinen 
des neuen Grüns mit dem größten Verlangen entgegen— 
ſehen. 

Es iſt für die Bildung der echten, grünen Farbe 
wohl erforderlich, daß das Licht die Pflanze erreicht, aber 
das Grün kann ſich auch in Pflanzentheilen zeigen, die 
nicht unmittelbar dem Licht ausgeſetzt ſind. Wenn man 
z. B. die ſilberfarbige dichte Oberhaut des Hollunders 
(Sambucus nigra) abſchabt, zeigt ſich darunter eine ſehr 
dunkelgrün gefärbte Rinde. Wenn man die hübſchen 
orangefarbigen Früchte des Spindelbaums (Evonymus 
europaeus) und deren Samen durchſchneidet, fallen die 


deutlich grünen Samenlappen mitten im Eiweiß ſehr in's 
Auge. 

Durch unmittelbare Einwirkung des Lichtes bildet 
ſich auch, wiewohl ſeltener, in einzelnen Theilen eine 
grüne Farbe, wo ſolche ſonſt im natürlichen Wege nicht 
erſcheint. Man ſieht dies in den über dem Boden wach— 
ſenden Wurzeln der Knabenkräuter (Orchideen), bei ver— 
ſchiedenen Pothos-Arten in unſern Gewächshäuſern, bei 
Phalangium viviparum u. ſ. w. Roßmaäßler (a. o. O. 
S. 108) ſah auf einer Ausſtellung alle in offenen Käſt— 
chen dem Licht ausgeſtellten Kartoffeln grün werden, ſo 
daß fie wie Birnen ausfaben, während alle die, welche 
tiefer in den Käſtchen lagen, ihre natürliche gelbliche 
Farbe behalten hatten. Kartoffeln, die über der Erde 
wachſen, erhalten meiſtens eine grüne Farbe und find we— 
gen des darin ſich bildenden Solanin ſchädlich. Beim 
Zubereiten der Speiſen ſollte man ſie wegwerfen. 

Die Herbſtfarbe der Blätter ſteht mit ihrem Abge— 
lebtſein in dieſer Jahreszeit in Verbindung. Die Blätter 
haben dann ihr Alter, folglich nicht mehr die Kraft, die 
grüne Farbe zu bilden. Daher kommt es, daß bei vielen 
Gewächſen — Melaleuca und Meterosideros — die Herbſt— 
färbung mit der des erſten Frühlings übereinſtimmt. Die 
Farbung der abgelebten oder, wie man auch ſagen könnte 
— der reifen Blätter gleicht in der Hauptſache der der 
reif werdenden Früchte. Die rothe, gelbe und braune 
Farbe der Früchte iſt freilich oft anders als die Tinte der 
im Spätjahr gefärbten Blätter; aber beide Erſcheinungen 
haben den Mangel an grünem Farbſtoff gemein, trotzdem 
ſie dem Lichte vollkommen ausgeſetzt waren. Reingrüne 
Früchte ſind ſelten. 

Auch bei den Blumen ſieht man mancherlei Farben— 
wechſel. Nicht nur, daß von vielen roth oder blau oder 
anders gefärbten Blumen auch weiße Varietäten auftreten, 
z. B. beim Fingerhut (Digilalis purpurea), Dictamaus 
Fraxinella, Polemonium coeruleum u. ſ. w.; auch die 
Farbe einer und derſelben Blume verändert ſich nach dem 
Maße ihres jüngeren oder ſpäteren Lebens. Eine hübſche 
Vergißmeinnichtart (Myosolis stricta), durch ihre faſt un— 
geſtielten Blumen von den andern Arten leicht zu unter— 
ſcheiden, hat Anfangs eine weiß- gelbe Blumenkrone, die 
zuletzt eine hübſche blaue Farbe annimmt. Etwas Aehn— 
liches findet bei Arten von Symphytum, Pulmonaria und 
Anchusa ftatt. 

Die in unfern Gärten nicht felten vorkommenden 
Arten von Lantana haben erſt entweder gelbe Blumen, 
die in Orange übergehen, oder weiße, die ſpäter roſenroth 
werden. Der in warmen Ländern vorkommende Hibiscus 
mutabilis hat an einem und demſelben Tage erſt weiße, 
dann rothe und zuletzt violette Blumen. Solcher Bei— 
ſpiele wären noch mehrere anzuführen. 

Bunte, beſonders blaßfarbige Blätter find durch— 
gehends ſchwächer als gewöhnliche grüne. Wenn man 
z. B. eine bunte, blaßgelbe Ulme hat, an welcher ſich 
zwiſchen den blaßgelben einzelne grüne Zweige entwickeln, 
ſo werden erſtere von letzteren in kurzer Zeit vollſtändig 
verdrängt. 

Chemiſche Einflüſſe können auch, da ſie die Säfte 
der Pflanzen verändern, eine Veränderung der Farbe er— 
zeugen. Bekannt iſt die blaue Färbung der ſonſt roſen— 
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rothen Blumen der Hortensia, wenn man der Erde Eiſen 
beimiſcht. Auch bei andern Pflanzen findet man in Folge 
verſchiedenen Bodens eine Farbenänderung. 


Die Farben der Pflanzen können auch noch durch 
andere Urſachen erzeugt werden, als durch Veränderungen 
im Saft der Zellen, z. B. durch das Vorkommen von Haa— 
ren, wie man es am deutlichſten bei den Platanen ſieht. Die 
dichtbehaarten Blätter zeigen ſich im Juli als weiße Flecke 
zwiſchen dem übrigens dunkelgrünen Laub. Wenn ſpäter 
die Blätter die Haare verdrängen, erſcheinen jene wieder 
grün. Eine gleiche Urſache haben die erſt weißen, dann 
gelben oder braunen Flecke der Wallnuß (Juglans regia), 
der Linde, des Weinſtocks u. ſ. w. Früher zählte man 
dieſe farbigen Flecke zu den Schwämmen, jetzt hat man 
aber längſt eingeſehen, daß ſolche einfach Anhäufungen 
von aus der Oberfläche der Blätter hervorſprießenden 
Haaren ſind. 

Daß übrigens auf der Oberfläche der Pflanzen wach— 
ſender Roſt, Schimmel- oder andere Wucherpflanzen die— 
ſer Oberfläche ein anderes Anſehen und zugleich häufig 
eine andere Farbe geben, liegt auf der Hand. 

In dritter Stelle verändern kleine Lufthöhlen, die 
ſich an der Unterſeite der Blätter befinden, die Farbe der 
Oberfläche. Darum haben ſo viele Blätter an der unte— 
ren Fläche eine blaſſere Farbe als an der oberen. Wenn 
man ein ſolches Blatt unter die Luftpumpe bringt, die 
Luft ſo weit als möglich daraus entfernt und es dann 
ſofort in's Waſſer ſteckt, ſo daß ſich die kleinen Lufthöh— 
len mit Waſſer füllen können, ſo iſt die blaſſe Farbe 
ganz oder größtentheis verſchwunden. 

Eine noch zu wenig beachtete Urſache der Farbenver— 
änderung iſt die Ausſchwitzung meiſtens wachsartiger Stoffe 
an der Oberfläche. Derartig iſt das Wachs der blauen 
Pflaumen, die weißliche Färbung der Blätter einiger Ca- 
calla- und Mesembryanthemum-Arten, die weißliche Farbe 
des blühenden Roggens, der Blattſcheiden der ſechszeiligen 
Gerſte (Hordeum hexastichon) und einiger Weizenarten, 
welche, wie bei den Pflaumen, ſich durch Abwiſchen ent— 
fernen läßt. Vielleicht dient dieſe wachsartige Bedeckung 
der Oberfläche zugleich dazu, um die ſonſt zu ſtarke Aus— 
athmung der Waſſertheile bei warmer und trockner Wit— 
terung zurückhalten (wie das Verſchließen vieler Spalt— 
öffnungen durch ausgeſchwitztes Harz bei einigen Nadel: 
holzarten) und umgekehrt, um ſaftreiche Früchte und 
Blätter gegen den nachtheiligen Einfluß von Platzregen 
zu ſchützen. Man kann die mit dem angedeuteten weiß— 
lichen Duft bedeckten Arten von Cacalia in's Waſſer 
ſtecken, ohne daß ſie naß werden; ſolches geſchieht aber 
ſofort, ſobald jener Duft entfernt und die grüne Farbe 
hervorgerufen iſt. 

Man weiß, daß Regen, die nach langer Dürre die 
Erde erfriſchen, allen grünen Theilen ihre hübſche Farbe 
wie in einem Augenblicke zurückgeben. Theilweiſe iſt dies 
allerdings dem Abwaſchen der Pflanzen zuzuſchreiben, ſo— 
wie dem Umſtande, daß die Zellen der Oberfläche nun von 
Staub geſäubert in lebendiger Spannung arbeiten; aber 
theilweiſe ſcheint auch das Abregnen der wachsartigen und 
anderer an der Oberfläche ausgeſchwitzter Stoffe hier in 
Betracht zu kommen. a 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (October bis December 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er— 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 


Für Diejenigen, 


welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, 


bemerken wir, daß 


Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 22. September 1869. 
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Haſelnuß und Erle, von 


G. Heyer. — Die naſſauiſche Dillgegend, von Karl Kuh. 
Die Pflanze am Nordpol. 
Von Karl Müller. 


6. Die gras- und Rräuterdechke. 


Zweiter Artikel. 


Der Charakter des Polargraslandes iſt der, daß es 
zuſammenhangslos als Oaſe in der Steppe oder auch ſelb— 
ſtändig auftaucht. Dieſen größten Zuſammenhang erlangt 
es noch an den Ufern der See'n und Flüſſe, und darum 
unterſcheidet man es auch im Taimyrlande Nordſibiriens 
als Laidy, d. h. als eine Tieffläche, die, weil ſie im 
Frühjahr von den anſchwellenden See'n und Flüſſen zeit— 
weiſe überſchwemmt und gedüngt wird, noch eine Pflan— 


zendecke hervorbringt, die man allenfalls eine Grasnarbe 
nennen könnte. Sie beſteht aus Gräſern, Riedgräſern 
und Binſengewächſen (Juncaceen), in die ſich arktiſche 
Zwergweiden und Kräuter weben. Hier iſt es, wo das 
Renthier im Sommer ſeine Weide ſucht und dieſe um ſo 
mehr findet, als das Grasland an ſeiner Grenze in eine 
Kräuterflur ausläuft. Ganze Flächen ſind mit einem leb— 
haften Grün, mit Farben aller Art geſchmückt; beſonders 


gegen das Waſſer des Taimyr ſteigen die Kräuter 1 F. hoch 
auf: blaue Polemonien (Polemonium humile), rothe 
Knöteriche (Polygonum Bistorta), der arktiſche Mohn 
(Papaver nudicaule) mit feinen Schwefelblumen, feinblät— 
terige Kreſſen (Sisymbrium sophioides), Ritterſporen (Del- 
phinium Middendorfäi), Läuſekräuter (Pedicularis hirsuta, 
Langsdorffi, capitata, Sudelica), Fahnwicken (Oxytropis 
Middendorffi, arctica, nigrescens), Grasnelken (Armeria), 
Steinbreche (Saxifraga aestivalis, serpyllifolia, bronchia- 
lis, oppositifolia, stellaris, cespitosa, cernua, nivalis, 
rivularis, Nagellaris), nelkenwurzähnliche Sieverſien mit 
goldigen Blumen (Sieversia glacialis), verſchiedene Com— 
pofiten (Nardosmia Gmelini, Chrysanthemum Sibiricum, 
Senecio resedifolius, Saussurea alpina) u. A.; — eine 
Pracht, die man kaum zwiſchen 74 — 75° n. Br. erwar— 
tet! Mit Recht betrachtet man darum auch das Auftreten 
von Grasoaſen als das Zeichen eines milderen Klima's. 
Solche Erſcheinungen hat jedes Polarland aufzuwei— 


ſen, je nachdem der Pflanzenwelt die Verhältniſſe günſtig 
find. In der Regel iſt dann aber die Kräuterflur mit 


dem Graslande verbunden. Von den landſchaftlichen Rei— 
zen, die man der grönländiſchen Küſte um die Discobucht 
im Sommer nachrühmt, will ich nicht einmal reden, da 
fie zu ſüdlich liegt. Aber felbft unter 72° n. Br. fand 
es Dr. Hayes bei Pröven im mittleren Grönland kaum 
anders. Ein dichter Raſen von Moos und Gräſern be— 
kleidet hier ein ſchönes Thal, welches, eingeſchloſſen von 
Felſen, nicht allein durch die Wärmeſtrahlung ein milde— 
res Klima, ſondern auch durch die vielen kleinen Ströme 
von Schneewaſſer hinlängliche Feuchtigkeit erhält. Oft er— 
innert die Ueppigkeit der Gräſer (Porn arclica, Glyceria 
arclica, Alopecurus alpinus) an ein Marſchland voll der 
ſchönſten Blumen. Ueber dem Grün flattern Myriaden 
kleiner Mohne mit goldenen Blumenkronen; der Löwen— 
zahn (Taraxacum officinale var. lividum) leiſtet ihnen 
Geſellſchaft; zuweilen läßt ſich ein Hahnenfuß (Ranuncu— 
lus nivalis) ſehen, und ſowohl Fingerkräuter wie pur— 
purne Läuſekräuter ſtehen hier und dort; auch die Stein— 
breche, — purpurn, gelb und weiß, — ſind ſehr zahl— 
reich und lieferten gegen 7 Arten; die Birke, die ſchwarze 
Krähenbeere und die ſchöne Gränke (Grönlands Haidekraut) 
wachſen zuſammengeflochten in geſchützten Winkeln zwi— 
ſchen den Felſen, und die Weiden kämpfen auf dem ſchwam— 
migen Raſen ſchwach um ihr Daſein, ſo daß man einen 
ganzen Wald mit ſeiner Mütze bedecken könnte. Solcher 
Oaſen kennt man an der Weſtküſte Grönlands mehrere. 
Unter Anderen beobachtete Inglefield eine ſolche unter 
77 ½0 N. am Eingange des Whale-Sundes, die, aus 
Gräſern (Alopecurus alpinus, Poa alpina, cenisia, cae- 
sia) beſtehend, „mit der Senſe hätte gemähet wer— 
den können.“ Selbſt an der eisgepanzerten Oſtküſte 
fand Scoresby das Gras einmal „ſo dicht und grün 
wie eine Wieſe,“ aber auch die Sommerwärme auf Fel- 
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ſenboden drückend. Weſtlich von Grönland, iſt die Ponds— 
bai am Eingange zum Eclipſe-Sund durch Mac Clin— 
tock als eine Oertlichkeit bekannt geworden, die einen 
„faſt ſüdlichen Charakter“ an ſich trägt. An den 7 bis 
800 Fuß hohen Küſtenerhebungen ſteigt eine üppig grüne 
Vegetation von unten bis oben die Klippen hinan, und 
augenblicklich finden wir auf ihr Daſein ein Sommerdorf 
der Eskimo's hier angelegt. Eine ähnliche Oaſe beobach— 
tete Mac Clure, der berühmte Entdecker der „nord— 
weſtlichen Durchfahrt“, auf der langen Küſtenſtrecke des 
nordamerikaniſchen Continentes am Cap Bathurſt. Gleich— 
zeitig ſtellt ſich aber auch hier eine bedeutende Menge von 
Wild ein, das wiederum zahlreiche Eskimo's dahin lockt. 
Im Allgemeinen iſt derjenige Boden der günſtigſte, 
welcher der geneigteſte und poröſeſte iſt. Ein ſolcher läßt 
das Eiswaſſer raſch abfließen, wenn er hart, und ſchnell 
durch ſich hindurchſickern, wenn er kieſig iſt. Daher kommt 
es, nach Sutherland, daß die Melville-Inſel, Weſt— 
grönland und Spitzbergen eine weit reichere Flor beſitzen, 
als das unter gleichen Verhältniſſen gelegene Cornwallis 
im arktiſch-amerikaniſchen Archipel. Dieſes hat einen 
thonigen und mergeligen Boden, welcher das Waſſer zu— 
rückhält und ſtehende Moräſte, Flechtentundren erzeugt, 
während jene Länder reich an Sandſtein, reich aber auch 
an anheimelnden Grasoafen find. Darum fand auch 
Franklin an der Stromſchnelle des „Blutfalls“, vor 
der Mündung des Kupferminenfluſſes in das arktiſch-ame— 
rikaniſche Eismeer, den aus rothem Sandſtein zuſammen— 
geſetzten Boden reich mit Gras bewachſen, während die 
ſüdlicheren Regionen der Kupferindianer reine Steppen— 
länder ſind. Weſentlich fördert thieriſcher Dung dieſe 
natürliche Fülle. In dieſer Beziehung wirken die Legio— 
nen arktiſcher Seevögel höchſt vortheilhaft ein. Wo fie 
ihre Brutplätze haben, berühren ſie ſich häufig zu Tauſen— 
den; oft kann man keinen Schritt vorwärts thun, ohne 
ſich eine Gaſſe durch ihre Eier bahnen zu müſſen. Hier 
ſetzen die Vögel einen Guano ab, der, durch die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge von den Höhen zu den Niederun— 
gen geführt, dieſe alljährlich auf's Neue düngt. Alsdann 
ſtellen ſich wahrhafte Oaſen ein; wahrſcheinlich, weil durch 
die Zerſetzung des Düngers zugleich eine größere Wärme— 
ſumme erzeugt wird. Wo Solches geſchieht, erzählt 
Malmgren von Spitzbergen, da wird man nicht weni— 
ger von der bunten Mannigfaltigkeit der Pflanzendecke, 
als auch von ihrer außerordentlichen Ueppigkeit und Fri— 
ſche in Erſtaunen verſetzt. Hier wird der Hahnenfuß (Ra- 
nunculus sulfureus) über 1 Fuß hoch; unter Löffel- und 
Hornkräutern (Cochlearia fenestrata und Cerastium alpi- 
num) kann man bis an die Kniee waten. Steinbreche 
(S. nivalis und hieracifolia), Läuſekräuter (P. hirsuta) 
und Alpenrhabarber (Oxyria digyna) wachſen hoch über 
ihr gewöhnliches Maaß hinaus; grasartige Pflanzen (Lu- 
zula hyperborea, Alopecurus alpinus, Dupontia psilo- 


santha und Fischeri) ſteigen, obgleich ſonſt niedrige arkti— 
ſche Pflanzen, dicht empor aus dem Moosbette, das am 
Fuße des Berges eine ausgebreitete grüne Matte bildet; 
ſelbſt zwergige Gräſer (Poa cenisia und stricta) gedeihen 
in großer Ueppigkeit und doch weben nicht dieſe Gräſer, 
ſondern Mooſe (Hypnum und Aulacomnion) die zuſam— 
menhängende grüne Matte. Nur ausnahmsweiſe ſollen an 
den Fjorden der Süd- und Südweſtküſte, die von dem Golf— 
ſtrome getroffen wird, Grasmatten vorkommen; im Nor: 
den des Landes unter 80“ n. Br. finden ſie ſich nicht 
mehr, ſowie ſich auch die geſchilderten Oaſen nur einſtel— 
len, wo Granit, Gneis und Schiefer als die Wärme am 
meiſten bindenden Geſteinsarten die Lehnen der Gehänge 
bilden. Wo ſedimentärer Kalk auftritt, da flüchtet die 
Vegetation wie vor einem Feinde; ſelten iſt ein grüner 
Fleck von Mooſen, ſelbſt die genügſamſten aller Pflanzen, 
die Flechten, meiden ihn. Soweit das Auge reicht, ſchweift 
es über nichts, als über eine weißgraue Oede zertrümmer— 
ten Kalkſteins. Offenbar iſt derſelbe viel zu kalt, weil 
er als weißes Geſtein die Wärme ſofort wieder an das 
Luftmeer abgibt. Auch in unſern Alpen, beſonders den 
dolomitiſchen, bemerkt man dieſe Thatſache, zu der ſich 
oft als zweites Hinderniß einer kräftigen Vegetation der 
Mangel an Kali, alſo eine ſchwere Verwitterbarkeit des 
Kalkſteins geſellt. Selbſt auf dem noch eiſigeren Növaja 
Semlja fand v. Baer doch noch zerſtreute Grasoaſen, ob— 
ſchon nicht einmal eine zuſammenhängende Moosdede hier 
mehr vorkommt. 

Nicht das Bodeneis hindert ſo ſehr die Entwicke— 
lung des Pflanzenreichs, wie die phyſikaliſche Eigenſchaft 
der Bodenunterlage. Sonſt verſtünde man in der That 
auch nicht mehr, daß noch eine Pflanze überhaupt den 
Polarkreis zu überſchreiten vermöchte, ſobald man ſich 
nur erinnert, daß man ſchon unter 62° n. Br. zu Ja⸗ 
kutzk in Sibirien bei einer Brunnentiefe von 382 engl. 
Fuß, wobei aber die Grenze des Bodeneiſes noch nicht er— 
reicht war, die Temperatur faſt noch 3“ unter dem Null: 
punkte, bei 7 Fuß Tiefe aber — 17 R. fand. Die den 
Boden bis zu ein Paar Fuß Tiefe aufthauende Sommer— 
wärme, die zu Jakutzk noch bis ＋ 14 R. ſteigt, reicht 
hin, den Pflanzen daſſelbe Leben zu bringen, was viele 
Alpenpflanzen mitten im ewigen Schnee oder mitten auf 
1000 Fuß mächtigen Gletſchern führen. Darum kann es 
uns nicht mehr überraſchen, wenn an dem angegebenen 
Punkte noch Lärchenwälder, Sommerweizen, Roggen, Kar— 
toffeln, Kohl und Rüben gedeihen, oder wenn Bert— 
hold Seemann von einer Flor auf Eisbergen am Kotze— 
bue-Sund erzählt, wie fie nur günſtigeren Klimaten eigen 
zu ſein pflegt. „Hier zieht ſich“, erzählt uns derſelbe, 
„eine 70—90 Fuß hohe Klippenkette hin, die, wie keine 
andere, das Pflanzenwachsthum der Nordpolregion veran— 
ſchaulicht. Dieſe Klippen ſind aus 3 beſtimmten Lagen 
gebildet. Die unterſte beſteht aus Eis von 20 — 30 Fuß 
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Höhe; die mittlere iſt eine Thonſchicht von 2 — 20 Fuß 
Dicke, mit Ueberbleibſeln foſſiler Elephanten, Pferde, 
Dammhirſche und Moſchusochſen untermiſcht. Die Thon- 
lage iſt von Torf bedeckt, welcher die dritte Schicht bildet 
und die Vegetation, der er ſeine Exiſtenz verdankt, trägt. 
Während der Monate Juli bis September eines jeden 
Jahres ſchmelzen Maſſen Eis, wodurch die oberſten Lagen 
ihre Stütze verlieren und in die Tiefe rollen. Dadurch 
entſteht ein förmliches Chaos. Eis und Pflanzen, Kno— 
chen, Torf und Thon ſind in größter Unordnung durch— 
einander geworfen. Einen groteskeren Anblick kann man 
ſich kaum denken. Hier liegen Maſſen, noch mit Mooſen 
und Flechten, dort mit Weidenbüſchen bedeckt; hier ein 
Haufen mit Kreuzkräutern (Senecio) und Knötericharten 
(Polygonum), dort die Ueberreſte des Mammuth, Büſchel 
von Haaren, und ein brauner eigenthümlicher Staub, der 
wie Kirchhoferde riecht und augenſcheinlich aus zerſetzten 
thieriſchen Stoffen beſteht. Man ſtrauchelt oft über un— 
geheure Knochenreſte, und mancher der hier liegenden Ele— 
phantenzähne mißt über 12 Fuß in der Länge und wiegt 
über 240 Pfd.“ Und dennoch auf dieſem Chaos eine üp— 
pige Kräuterflor? Man begreift den Eskimo, der ſich 
ſeine Hütte in Eis und Schnee baut und darin durch 
ſeine Thranlampe eine Hitze entwickelt, die man eine tro— 
piſche nennen könnte. Die Lampe aber iſt für die Land— 
ſchaft die Sonne, welche ununterbrochen ſtrahlt und die 
warme Luftſchicht, die, vom Aequator aufſteigend, ſich 
an den Polen niederſenkt, um die Oberfläche der Erde in 
einen warmen Mantel zu hüllen, ohne welchen ſelbſt die 
Sonne keine Kraft haben würde, die unermeßlichen Schnee = 
und Eisfelder, wenn auch nur theilweiſe, zu ſchmelzen. 
Was der Föhn, ein warmer, feuchter, ſubtropiſcher Wind, 
für die Alpen, das ſind dieſe wärmeren Luftſchichten für 
das Polarland: die warme Luftheizung, unter deren Ein— 
fluſſe erſt die Sonne ihre volle Kraft erlangt. Selbſt im 
Winter führen ſämmtliche Winde eine wärmere Luft zu. 
Gleichzeitig kommen ſie aber auch mit Feuchtigkeit geſät— 
tigt, weil nur die wärmere Luft das im Stande iſt. 
Darum bringen fie dem Polarlande feine bekannten Ne— 
bel, unter deren Einwirkung ſich die Polarpflanzen ſo 
wohl fühlen, ohne welche ſie nicht zu leben vermögen. 
Von einer Menge lebender Pflanzen, welche v. Baer aus 
Nöwaja⸗Semlja mitbrachte, erhielt er keine bis in den 
Anfang des Petersburger Sommers am Leben; alle ſtar— 
ben, nachdem die Blätter verſchrumpft, voll von kleinen 
Runzeln waren, an der Trockenheit der Luft, in welcher 
ihre Ausdünſtung zu ſtark iſt. 

So begreift man erſt, wenn Berthold Seemann 
Cap Lisburne im weſtlichen Eskimolande (69° n. Br.) 
einen Garten nennt, in welchem die goldige Sieversia 
glacialis mit der purpurrothen Claytonia sarmenlosa, 
einer Portulakpflanze, mit Anemonen, Steinbrecharten 
und ultramarinblauem Alpenvergißmeinnicht den Ton ans 


geben. Das weſtliche Eskimoland ift eben bedeutend mil— 
der als das öſtliche und wird darum im Sommer durch 
ein ſtürmiſches Nebelklima ausgezeichnet, unter deſſen Ein— 
fluß die Kräuterdecke ſich beſonders gut entwickeln muß. 
Abgeſehen aber von dieſer Eigenthümlichkeit des Weſtens, 
ſcheint doch an der ganzen arktiſchen Küſte Amerika's viel— 
fach ein Gras- und Kräuterland wiederzukehrenz; um fo 
mehr, als ſie ein ähnliches Flachland darſtellt, das nur 
von einzelnen Höhenzügen unterbrochen wird. Es ſind eben 
die Barren Ground's Franklin's, und dieſe bewohnt 
noch der Biſamochs ſammt dem Renthier, welche ſie als 
ihre eigentliche Heimat auch für den Winter betrachten, 
indem ſie von hier aus im Sommer weite Ausflüge bis zur 
Melvilleinſel machen. In der That ſah Franklin die 
feuchteren Stellen mit Gras, die trockneren mit Flechten 
bedeckt; in der Umgebung des Detentionshafens und des 
Bathurſtſundes bekleideten ſich ſelbſt die ſanft geneigten 
Bergabhänge mit friſchem Grün, während die hohen Fel— 
fen von graſigen Thälern durchbrochen waren. Maſſen— 
haft bekleidet der Süßklee (Hedysarum boreale) die Kü— 
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ſten und liefert damit ſelbſt dem Bären ein vortreffliches 
Futter, obſchon eine zweite Art (H. Mackenzii) giftige 
Wurzeln erzeugt. Auch hier kehrt der Sandſtein vielfach 
wieder, und gerade der Sandboden iſt es, welcher im 
Sommer tiefer aufthaut, als jeder andere. Kein Wun— 
der, daß auf der Melvilleinſel noch 20 grasartige Pflan— 
zen, faft ½ aller Phanerogamen, von Parry gefunden 
wurden und Gräſer überhaupt vorwalten. Sonſt flechtet 
ſich auch hier der arktiſche Mohn ein, vereint mit Ra— 
nunkeln (R. nivalis, Sabinii, byperboreus, affinis), Löf— 
felkraut (Cochl. fenestrata), Nelken (Lychnis apetala), 
Hornkraut (Cerastium alpinum), Stellarien (St. Edward- 
sii), 9 Steinbrecharten, Potentillen (P. pulchella, nivea), 
Papilionaceen (Phaca astragalina und Oxytropis arclica), 
Glockenblumen (Campanula uniflora), Läuſekräutern (Pedi- 
eularis arctica), einigen Compoſiten (Taraxacum lividum, 
Arnica angustifolia Cineraria congesta, Nardosmia co— 
rymbosa), Sieverſien (S. Rossii) u. A. Ein Bild, das 
ſeiner Zuſammenſetzung nach ganz das ſibiriſche vom Tai— 
myr, nur theilweiſe in andern Formen, wiederholt. 


Haſelnuß und Erle. 


Von 


Jeder Menſch iſt einmal jung geweſen, und derjenige, 
dem es vergönnt war, ſeine Kindheit auf dem Lande oder 
in einer kleinen Stadt, wo man es ja nicht weit bis vor 
die Thore hat, zu verleben, der trägt ſicherlich andere 
Jugenderinnerungen in ſich, als derjenige, welcher in einer 
großen Stadt geboren und groß gezogen wurde. O, es 
iſt ein Geſchenk des Himmels, ſeine Jugend in der freien 
Natur hinbringen zu können, nicht in den düſtern Gaſſen, 
ſondern draußen in Feld, Wald und Garten! Die Ein— 
drücke, welche das Kind in ſeines Daſeins erſten Jahren 
von Gottes ſchöner Natur erhielt, bleiben für das ganze 
Leben. Wohl dem Glücklichen, dem ein gütiges Schickſal 
die Tummelplätze ſeiner Kindheit in ein Dorf oder vor 
die Thore einer Stadt verlegte. Kräftiger wird die Anlage 
ſeines Körpers ſein, und das Herz wird bei guter Erzie— 
hung länger einfältig — wie die Bibel ſagt — bleiben, 
als bei demjenigen, welcher nie wußte, was Dorffrieden 
und Landluft iſt. Das Leben jagt den Menſchen doch in 
die Welt hinaus, in fremde Städte, fremde Länder. Die 
Einfachheit des Herzens verſchwindet mit den Jahren doch 
mehr und mehr, mit dem Anſchauen und Eingreifen in 
den Strudel des Lebens. Wohl dem — ich muß es wie— 
derholen — dem die Natur ſchon in der Kindheit ihre 
wohlthuenden Lehren einimpfte und mit ihnen einen kräf— 
tigen Körper, einen geſunden Geiſt und ein einfaches 
Herz gab. 

Ich habe etwas weit ausgeholt, und der freundliche 
Leſer betrachtet nach Leſung dieſer Zeilen vielleicht mit 


G. 


Heyer. 


Verwunderung die Ueberſchrift der kleinen Abhandlung. 
Und doch muß ich wieder an den langen Vorderſatz an— 
knüpfen. Eben der Theil meiner freundlichen Leſer, wel— 
cher ſeine Jugend in ländlicher Natur verlebte, wird recht 
verſtehen, was Haſelnuß und Erle für ihn einſt geweſen 
und noch ſind, dieſe beiden Bäume, ohne welche kein hei— 
matlicher Frühling, kein vaterländiſcher Herbſt gedacht 
werden kann. Als freundliche Erinnerung werden die bei— 
den ihm im Herzen blühen. Des väterlichen Gartens 
Hecke mit ihren Nußſträuchern, mit ſeinen düſtern Erlen 
der Bach, welcher ſich durch das Thal ſchlängelte, wo 
das Vaterhaus ſtand, ein friedliches Dörfchen mit grauem 
Kirchthurm und der ewig klappernden Mühle, — das iſt 
vielleicht das Bild, welches bei Nennung von Nußbaum 
und Erle die Erinnerung dem geehrten Leſer malt. 

Im nördlichen Deutſchland zu Anfang des März, im 
ſüdlichen und am Rhein im Februar fangen beide Bäume 
an zu blühen. Freilich hängt an ihren blätterloſen Zwei— 
gen dann keine roſenähnliche Blüthenkrone, auch nicht 
einmal eine durch ihre Farbe ausgezeichnete Blüthe — 
wie bei dem in ſüdlicheren Gegenden um dieſelbe Zeit 
röthlich blühenden, ebenfalls noch blätterloſen Seidelbaſt 
(Daphne mezereum) etwa — nein, die Natur liebt eine 
ewige Abwechſelung. 

Wer kennte aber nicht die ſogenannten „Kätzchen“ 
der Haſel oder der Erle? Schon im Herbſt des vergange— 
nen Jahres kann der Beobachter an den bereits entblät— 
terten Zweigen den Anfang zu denſelben bemerken. Von 


graugrünlicher Farbe, einer feſtgewickelten, panzerähnlichen 
kleinen Rolle gleich, hängen dieſelben dann an der trauern— 
den Haſelnuß, den Keim zu dem Leben enthaltend, wel— 
cher im kommenden Frühjahr fröhlich erblühen und Früchte 
bringen ſoll. Kommt jedoch der März des jungen Jah— 
res, ſo werden dieſe Rollen größer und länger, ihre Farbe 
ſpielt in ein helles Grün über, und an einem wärmeren 
Nachmittag öffnen ſie den Panzer und ergeben ſich nach 
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derniß zur Fruchtbildung vollkommen vorhanden iſt, und 
die zur Befruchtung gehörigen Factoren, d. h. die Staub— 
fäden mit ihren Staubbeuteln und der Stempel mit ſei— 
nen den Staub aufnehmenden Narben — in einer Blüthe 
vereinigt ſind, ſo tritt uns bei den Kätzchenblüthen des 
Haſelſtrauches eine ganz andere Erſcheinung entgegen. 
Betrachten wir ein ſogenanntes Kätzchen genauer. 


Um einen gemeinſchaftlichen, 3 bis 4 Zoll langen 


Blütben und Früchte des Haſelſtrauchs. 


a weibliche Blumen, 


b, e, d dieſelben im Längsdurchſchnitt nach Entfernung der verſchiedenen Hüllen, 


e das Blumenährchen ſelbſt, (, K Griffel und Schuppen der 


weiblichen Blüthe, b männliche Blüthen, i die Blüthenſchuppen, k Anheftung der Staubbeutel, 1 ein einzelner Staubbeutel, m Pollenkörner, n entfaltete Knoſpe, 


o reife Frucht, 


fünf⸗ bis ſechsmonatlichem Winterſchlaf und Widerſtand 
vertrauensvoll der Alles bezwingenden Sommerwärme. 

Wie wunderbar ſpielt die Natur! Den meiſten un— 
ſerer Pflanzen ſchenkte ſie zuerſt die Blätter, dann die 
Blüthen. Hier iſt das Umgekehrte der Fall, und auch in 
dieſem anſcheinend Verkehrten müſſen wir den weiſen 
Haushalt der Schöpfung bewundern. 

Die Blüthen der Haſelnuß ſind nämlich ganz andrer 
Art, wie bei den meiſten unſrer Pflanzen. Während z. B. 
bei der allbekannten Lilie die 6 Staubgefäße um einen ge— 
meinſchaftlichen Stengel herumſtehen, und ſo das Erfor— 


p verwachſene Fruchtknoten. 


Stiel herum, ſteht eine Menge angehefteter Deckſchuppen, 
welche je 2 Schüppchen umhüllen, die auf ihrer Innen— 
ſeite 8 regelrecht ausgebildete Staubgefäße tragen. Von 
weiblichen Pflanzenorganen, den Stempeln hingegen, fin— 
den wir keine Spur. Sie ſind eben nicht vorhanden. Da 
der Nußſtrauch aber doch, wie allbekannt, nichtsdeſtowe— 
niger ſeine ſüßen und wohlſchmeckenden Nüſſe trägt, ſo 
muß auch nothwendiger Weiſe irgendwo die Anlage zur 
Frucht vorhanden ſein. Und ſo iſt es in der That. Die 
Haſelnuß beſitzt außer den gewöhnlichen Blattknoſpen ganz 
ähnlich geſtaltete Knoſpen, welche ſich weit eher als die 


erſteren erſchließen und ftatt der grünen Blätterſpitzen dann 
rothe Narbenbüſchel aus den umgebenden braunen Schup— 
pen hervorragen laſſen. Das ſind die weiblichen Blüthen. 
Der Nußbaum trägt Staubgefäße und Stempel nicht in 
einer Krone beiſammen, ſondern getrennt. Man findet 
auf demſelben Strauch weibliche und männliche Kätzchen. 
Die letzteren ſind in bedeutend überwiegender Anzahl vor— 
handen und ſchütten ihren befruchtenden Staub auf die 
Narben der weiblichen, knoſpenförmigen Blüthenähren 
hinab. Der leiſeſte Windhauch und die Stellung der 
weiblichen Blüthen zu den männlichen unterſtützt dieſes 
Beſtreben. 

Aehnlich iſt es bei der Erle. Auch ſie beſitzt männliche 
und weibliche Kätzchen, nur bedecken die männlichen Kätz— 
chenſchuppen je 3 Blüthen ſtatt 2 wie bei der Haſel, auch 
iſt die Anzahl der Staubgefäße J. Die Früchte der weib— 
lichen ſind zuſammengedrückte, zweifächrige Nüſſe, die je— 
doch, ganz wie bei der Haſel, durch mangelhafte Ausbil— 
dung des einen Faches, einfächerig werden, und welche 
gegen den Herbſt auf den Boden hinabfallen, ihrer win— 
zigen Größe wegen jedoch ſelten von Jemandem beachtet 
werden. Die verholzten Schuppen der weiblichen Blüthen— 
kätzchen bleiben jedoch meiſtens bis zum nächſten Jahre 
auf den Zweigen der Erlbäume ſitzen und bilden jene 
braunſchwarzen, länglich eiförmigen Zäpfchen, die ja Je— 
dermann ſchon bemerkt hat und aus feinen Kinderjahren 
kennt. 

Durch die erwähnte Art der Befruchtung iſt nun 
auch erklärt, warum bei Haſelnuß und Erle die Natur 
zuerſt die Blüthen und dann erſt die Blätter ſich erſchlie— 
ßen ließ. Wie ungleich ſchwieriger würde die Befruchtung 
zu Stande kommen, wenn die entwickelten Blätter der— 
ſelben hindernd entgegenträten und mit ihren breiten un— 
getheilten Händen den Blüthenſtaub, der doch für die 
weiblichen Blüthenähren beſtimmt iſt, auffingen! 

Haſel und Erle gehören, ihrer abweichenden Blüthen— 
geſtalt und Stellung wegen zu den ſogenannten kätzchen— 
tragenden Pflanzen (Amentaceae) und zu den engern Fa— 
milien der Cupuliferen und Birkenartigen (Belulineae). 

Die Blätterknoſpen des Nußbaumes und der Erle 
öffnen ſich nach erfolgtem Verblühen der männlichen Kätz— 
chen, welche nach Erfüllung ihres Lebenszweckes zu Boden 
fallen, bekanntlich im Monat Mai. 

Das Blatt der Haſelnuß iſt rundlich herzförmig, ein 
breites, großes Laub, das die im Winter ſo durchſichtigen, 
oft ſchlank und gerades in die Höhe geſchoſſenen Zweige 
im Sommer undurchdringlich macht. 

Das in der Jugend klebrige, rundliche und ſtumpfe 
Blatt der Erle iſt weniger groß; ſeine Farbe iſt ein dunkles, 
trauerndes Grün. Der Erlbaum wächſt, wo von andern 
Bäumen höchſtens noch die Weide gedeiht; ſie gehört zu 
Bach- und Wieſengrund und verleiht unter Umſtänden 
einer ſolchen Landſchaft den Charakter des Geheimnißvol— 
len. Ein einfanier Teich, von tief herabhängenden Erlen 
umgeben, darüber der Frieden eines lauen, ſtillen Som— 
merabends ausgebreitet — welcher Beobachter und em— 
pfängliche Naturfreund hätte ſich dabei nicht ſchon zu 
träumen verſucht gefühlt, daß eine feuchte Waſſernymphe 
ſich aus den ſchweigſamen, düſteren Fluthen heben könne, 
ſchön und verlockend, mit ſüßem Geſang und den weißen 
Armen der Prinzeſſin Ilſe? Unſere Dichter — und be— 
ſonders die einer frühereren Periode — haben den Erlen— 
baum genugſam gefeiert und auch wohl hie und da ge— 
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mißbraucht. Gab es doch eine Zeit, wo keine Schauder— 
geſchichte ihre dünnen Fäden ohne Erlengebüſch, Teiche 
und Trauerweiden fortſpinnen konnte! 

Die Haſelnuß hingegen iſt der freundliche Baum un— 
ſerer Kinderjahre. Das helle Grün ſeiner Blätter erfreut 
und erheitert das Auge, und im Herbſt, wenn es im 
Walde Gold regnet und die milden Strahlen der Septem— 
berſonne den Altenweiberſommer auf Feld und Garten 
legen, da beſchenkt er uns gütig mit Nüſſen. Einzeln 
oder zu zweien, dreien und mehr ſitzen ſie in den umge— 
benden glockenförmigen, tief- und lappig-gezähnten Hül— 
ſen, und laſſen ſich, wenn ſie völlig gereift und dann 
eine bräunliche, von unten nach oben aufſteigende Färbung 
angenommen, aus denſelben herausſchütteln. Das iſt eine 
Freude für die Jugend, die Nüſſe herabklopfen zu können. 
Die meiſten meiner geehrten Leſer wiſſen ja aus ihrer Ju— 
gend genugſam, welch' herrliches Feſt es für ſie war, wenn 
in des Vaters Garten die Haſelnußſträucher geſchüttelt 
wurden. Emſig wurden die Nüſſe in leinene Säckchen ge— 
ſammelt und in den Rauch gehängt, damit ſie einen noch 
ſüßern und angenehmern Geſchmack erhielten. Zu Weih— 
nachten aber, wo ſie aus ihrer Haft befreit wurden, prang— 
ten ſie auf dem Feſttiſche. Sie halfen dem Kinde die 
langen Winterabende verſüßen, wenn die Familie daheim 
zuſammenſaß, und der Großvater fo ſpannende Kriegsge— 
ſchichten aus ſeiner Jugend erzählte. Wie herrlich knack— 
ten ſie ſich dann, und wie köſtlich war ihr Geſchmack! Ja 
bekennen wir es offen: der Haſelnußſtrauch iſt der Freund 
unſrer Kindheit, und ſehen wir ihn und ſeine Früchte, 
ſo müſſen wir ihrer gedenken. Geſegnet ſei er dafür! 

Die Haſel hat auch noch einen Bruder, den Lam— 
pertsnußſtrauch (Corylus tubulosa), welchen man hin und 
wieder in unſern Gärten angepflanzt findet. Seine Hei— 
mat iſt das ſüdliche Europa. Die Kerne ſeiner größeren, 
mehr länglichen Nüſſe ſind jedoch lange nicht ſo wohl— 
ſchmeckend, wie die des gewöhnlichen heimatlichen Haſel— 
ſtrauchs. 

Die Kerne der Haſelnuß enthalten ein fettes, licht— 
gelbes und geruchloſes Oel von mildem Geſchmack, wel— 
ches man durch Preſſen der zerſtampften Samen erhält. 
Früher wurde es wohl häufiger — und beſonders in der 
Medicin — angewandt als jetzt, wo es durch das Man— 
delöl verdrängt worden. Es erſtarrt, wenn es Jemanden 
intereſſiren ſollte, bei — 19°, iſt in Weingeiſt wenig 
löslich und wird durch rauchende Salpeterſäure bräunlich— 
grün gefärbt. 

Das Holz des Nußbaumes wird vielfach zu Flecht— 
werk verwandt. Auch liefert es eine vorzügliche feine 
Kohle, die zum Zeichnen gebraucht werden kann oder auch 
wohl bei der Schießpulverbereitung Anwendung findet. 

Die Haſelnuß war von jeher ein volksthümlicher 
Strauch und ſeine Frucht — das Symbol des Feſten, 
Harten — gab Anlaß zu mancherlei Sprichwörtern, deren 
Urſprung ſo alt, daß man den Vater derſelben nicht 
mehr kennt und ſeinen Namen auch wohl nie kennen ler— 
nen wird. So z. B.: „Einem eine Nuß zu knacken ge— 
ben“, oder die Redensart: „Das war eine harte Nuß!“ 
oder auch: „Eine Kopfnuß ertheilen“, deren praktiſche, 
die Erziehung fördernde Bedeutung wohl Jedem aus der 
Schulzeit, ſeligen Angedenkens, bekannt ſein dürfte. 

Zum Schluſſe ſei es mir vergönnt, noch einige Worte 
über die kätzchentragenden Pflanzen anzufügen, zu denen 
ja, wie ſchon erwähnt, Nußbaum und Erle gehören. 


Diefe große Ordnung von Gewächſen, deren Vaterland 
die gemäßigte Zone iſt, liefert uns den größten Theil un— 
ſerer herrlichen Waldbäume. Eiche, Buche, Birke, Weide, 
Pappel, Fichte, Tanne, Ulme u. ſ. w., alle gehören ſie 
jener wichtigen Gruppe an. Ihr verdanken wir die wech— 
ſelvolle Färbung unſrer Wälder, vom tiefſten Blau— 
grün der Tannenwälder, bis zum hellen Grün der Bir— 
ken oder dem weißen der Weiden und der Silberpappel. 
Der dichte, farbenprächtige und lianendurchſchlungene 
Tropenwald mag wohl herrlich ſein und den Blick blen— 
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Die naſſauiſche 
Von Karl 


Die Aemter Herborn und Dillenburg — Beſtand— 
theile des früheren Fürſtenthums Naſſau-Oranien — bil— 
den die nördlichſte Ausdehnung des Herzogthums Naſſau. 
Dieſer Landestheil wird von NO. nach SD. von der 
Dill, einem Nebenfluſſe der Lahn, durchfloſſen. Die 
Dill hat ihre Quelle in dem Hochwald der alten Dill, im 
Dillborn der Gemarkung Oſtdille, nur zwei Stunden von 
der Eiſenbahn entfernt. Dort lehnt ſich der Weſterwald 
an das Sauerländiſche Gebirge an. Die Landſchaft auf 
dem linken Ufer gehört dieſem und die auf dem rechten 
jenem an. Das Dillthal hat auf der ganzen, 11 Stun: 
den langen Strecke meiß eine angenehme und freundliche 
Geſtalt. Den Thalboden bilden größtentheils Wieſen— 
gründe, welche von Bergen mit Aeckern und Wäldern 
eingeſchloſſen ſind. Unterhalb des Dorfes Sechshelden 
wird es jedoch weit lieblicher, milder und freundlicher. 
Der Fluß durchzieht das Amt Dillenburg erſt von Norden 
nach Süden. Von Haiger macht es die Wendung von 
NO. nach SO. Von der Quelle bis zu dieſem Städt— 
chen herrſcht die Waldregion vor. Mehr im oberen Theile 
des Thales ſteht die Heubergswirthſchaft im rührigſten 
Betriebe, da der Ackerboden nur ſpärlich die nothwendig— 
ſten Erzeugniſſe liefert. 

Die Heuberge ſind eine mit Eichen bepflanzte Nieder— 
waldung. Ihr Ausfchlag erzeugt nur Stangenholz. Da 
dieſe Niederwaldung in 18 Diſtricte eingetheilt und der 
Beſtand nur ein achtzehnjähriger iſt, fo wird alle Jahre 
ein Theil gefällt. Zwei Jahre wird dann der Boden als 
Ackerboden benutzt. Mangel an Dünger und erſchwerte 
Beifuhr deſſelben auf dieſe Höhen hindert eine andere Be— 
wirthſchaftung. Die Rinde der jungen Eichen wandert 
als Lohe in die Gerbereien Haigers, Dillenburgs und 
Herborns; die Stämmchen werden verkohlt und ſpeiſen 
die zahlreichen Eiſenwerke; ein Kleinthell des Holzes deckt 
nebſt anderen den Bedarf. Die Heuberge ſind freilich ein 
Erzeugniß der Noth, rentiren ſich aber auf die beſchrie— 
bene Art ſehr gut. Bei Haiger läuft das Thal in eine 
kleine Ebene aus, die dem Ackerbau bedeutendes Terrain 
zuweiſt. Durch die mehrmals kurz hinter einander ſtatt— 
gehabten Brände hat dieſe Stadt mit ihren größtentheils 
ſtattlichen Gebäuden eine freundliche, weite Bauart er— 
halten. Geräumig iſt beſonders der von dem Rathhaus 
und der Kirche eingeſchloſſene Marktplatz. Hier ſtehen 
ſchon ſeit Jahrhunderten bedeutende Gerbereien in gutem 
Betrieb und haben den Wohlſtand der meiſten und den 
enormen Reichthum einiger Bewohner wohl zum größten 
Theil gegründet. Gleichwohl hat dieſer Wohlſtand Weich— 
lichkeit und Luxus fern gehalten und die einfachen Sitten 
des biedern Menſchenſchlags nicht verändert. Im weite— 


den, aber das an die Waldungen der gemäßigten Zone 
gewöhnte Auge vermißt in dieſem Blüthendickicht ſchmerz— 
lich die Laubhölzer ſeiner Heimat. Das breitäſtige Blät— 
terdach der Buchen, die knorrige Eiche und ihr herrliches 
Blatt, der Tannen ſchlank geſchoſſene Geſtalten, die 
hängenden Zweige der Birke und die mannigfaltigen Ge— 
ſträuche und Dorngebüſche des Unterholzes — Alles das 
verleiht unſerm vaterländifhen Wald eine Abwechſelung 
der Formen, die das Auge zwar nicht blenden aber auch 
nie ermüden wird. 


Dillgegend. 
Kuh. 


ren Laufe berührt die Dill die Stadt Dillenburg. Noch 
ſind hier auf dem Schloßberge die großartigen Ruinen 
des im J. 1760 von den Franzoſen zerſtörten Schloſſes 
bemerkbar. Es war die Wiege des Naſſau-Oraniſchen 
Fürſtenhauſes, das jetzt die Niederlande beherrſcht. Auf 
demſelben Berge ſteht noch jene uralte Linde, unter wel— 
cher der große Oranier die niederländiſchen Abgeſandten 
empfing. Bis zum J. 1715 war Dillenburg die Haupt— 
ſtadt der vereinigten vier oraniſchen Fürſtenthümer Dil— 
lenburg, Siegen, Hadamar und Diez. Gegenwärtig iſt 
es der Sitz eines Kreis- und Criminalgerichts. Schon 
früher im Beſitz eines Pädagogiums, iſt in neuerer Zeit 
eine Bergſchule errichtet worden. Außerdem blühen hier 
namhafte Tabaksfabriken. Eine Stunde abwärts, an den 
Dörfern Niederſcheld und Burg vorbei, finden wir die 
freundliche, belebte Stadt Herborn. Sie liegt am Fuße 
ſchroffer, kahler Berge von ziemlich bedeutender Höhe, 
umgeben von Obſtbäumen und freundlichen Gärten. Die 
Kirche, einige ſtattliche Häuſer und das Schloß auf einem 
Berge verleihen ihr ein amphitheatraliſches Ausſehen. Bis 
in die neuere Zeit beſtanden hier viele Tuch- und Strumpf— 
webereien; zahlreiche Gerbereien und der Kleinhandel ſtehen 
in Blüthe. Die Bewohner find ein rühriges Völkchen, 
das es verſteht, wenn eine Nahrungsquelle zu verſiechen 
droht, andere deſto ergibiger zu machen. Sie erfreuen ſich 
wegen ihres Fleißes und ihrer Redlichkeit eines bedeuten— 
den Wohlſtandes. Graf Johann der Aeltere von Naſſau— 
Dillenburg errichtete hier im J. 1584 die hohe Schule, 
welche bis 1817 beſtand. Im J. 1818 wurde an ihrer 
Stelle ein evangeliſch-theologiſches Prediger-Seminar mit 
zwei Profeſſoren errichtet. Nach einem ſtündigen Lauf 
berührt die Dill das Gebiet des Kreiſes Wetzlar. Der 
ſchönſte Theil, die Perle des Thales, iſt die Strecke von 
Dillenburg bis an die preußiſche Grenze. Hier iſt das 
Thal ein breites, anmuthiges Wieſenthal und bildet herr— 
liche Panoramen. Solche bilden die Strecke von Dillen— 
burg bis Niederſcheld, von hier nach Burg, von da bis 
Herborn und dann hinunter bis nach Wetzlar. Es gibt 
wenige Gegenden des vormaligen Herzogthums, welche das 
Anmuthige mit dem mitunter wild Romantiſchen verbin— 
den, als gerade dieſer Theil des Thales. Die lebhaft 
grüne Thalſohle, das theils ſanft, theils rauſchend dahin 
wogende Flüßchen, üppig bewaldete Höhen, kahle Berge 
und hervorſpringende pittoreske Felſen, blühende Auen 
und freundliche Dörfer, hämmernde und walzende, po— 
chende und rauchende Hüttenwerke, eine breite, mit jungen 
Pappeln eingefaßte, mit Menſchen und Fuhrwerken be— 
lebte, durch das Thal laufende Landſtraße, — dies Alles 
macht jedes der Panoramen zu einem unvergleichlich ſchö— 


nen Landſchaftsgemälde, das zu betrachten der Einhei⸗ 
miſche nie müde wird und den Fremden ergötzt. Ja, das 
Dillthal kann jedem anderen im früheren Herzogthum 
kühn zur Seite treten. Auch in anderer Hinſicht ſteht es 
nicht nach. Die Leipziger Straße durchſchneidet es von 
SW. nach NO. und führt durch das Ahrthal in das 
heſſen-darmſtädtiſche Gebiet. Die Wetterauer Straße zieht 
längs des Thales hin. Jene fest die Gegend landein— 
wärts mit den inländiſchen Städten Hadamar, Limburg, 
Diez, Hachenburg und Weilburg und der Rheingegend, 
ſowie durch die auslaufenden Straßen faſt mit ganz Naſ— 
ſau und landauswärts mit Heſſen-Darmſtadt und Kur: 
heffen in Verbindung, vermittelt den Verkehr einerſeits 
mit Weſtphalen, andrerſeits mit Wetzlar, Gießen, Frank— 
furt. Schwere Frachtwagen führen Roh- und Kunſtpro— 
dukte aus und ein und verleihen dem geſchäftlichen Leben 
einen recht betriebſamen Charakter. In einer Hinſicht 
überragt es alle; denn hier blüht die Eiſeninduſtrie des 
Landes in hohem Grade. Von der Dill werden auf einer 
Strecke von 2 Stunden vier bedeutende Eiſenhütten mit 
Puddelwerken, Gießereien und Blechwalzen betrieben. Die 
Berge gehören dem ſauerländiſchen Gebirge an und werden 
von vielen Thälern durchſchnitten, von denen das Diez: 
hölz- und Ahrthal die größten find. In jedem dieſer 
Thaler liegen Dörfer, in einigen Hüttenwerke. Die ganze 
Gegend des linken Dillufers hat wenig Annehmlichkeit. 
Den vorzüglichſten Erwerbszweig bilden die Berg-, Hüt⸗ 
ten- und Hammerwerke. Auch Bergbau auf Blei, Sil— 
ber und Kupfer iſt ſeit Jahrhunderten im Gange. Ber 
ſonders mild und freundlich iſt das Ahrthal. Der Acker⸗ 
boden iſt ſchwer, lehmig und lohnt bei guter Düngung 
reichlicher des Landmanns Arbeit. Hier gedeihen alle Ge— 
treidearten und Futterkräuter; einige Gemarkungen zeich— 
nen ſich durch gutes Obſt aus. Großen Reichthum liefert 
die Gegend ihren Bewohnern nicht; aber ebenſowenig iſt 
hier ſelbſt verſchuldete Armuth zu bemerken. Die Leute 
ſind mäßig und einfach und halten ſtreng an den Sitten 
der Altvordern feſt. Beſonders gilt dies von den Ber 
wohnern des Eiſenröder Grundes. Seit Jahrhunderten 
wandern die fleißigen Jünglinge und Manner am St. 
Gallustage nach den in der Lahngegend gelegenen Dör⸗ 
fern Dauborn und Eufingen aus, um den daſigen Guts— 
beſitzern die vollen Scheunen auszudreſchen und auf Weih— 
nachten mit geldgefüllten Taſchen an den heimatlichen 
Heerd zurückzukehren. Jeder hat dann neben feinem Bün—⸗ 
del und Dreſchflegel einen Krug mit echtem Kornbrannt— 
wein, der in jenen Dörfern ſo ausgezeichnet gebrannt 
wird, an der Seite hängen, um ihn daheim im hauslichen 
Kreiſe als Branntweinſuppe mit eingebrocktem Lebkuchen 
an den Abenden der Feiertage zu verzehren. Den Hut 
eines Jeden ſchmücken Gänſeflügel. Seitdem aber die 
Dreſchmaſchine in jenen fruchtreichen Dörfern brauſt, hören 
für jene fleißigen Eifenröder dieſe Wanderungen auf. Die 
Gegend des rechten Dillufers bietet einen andern Charak— 
ter dar. Auch ſie wird von vielen, recht anmuthigen 
Thälern durchbrochen. Sie gehört den Abhängen des 
Weſterwaldes an, ſticht aber durch ihre warmen Thälchen 
und die fruchtbaren, bis beinahe auf die Gipfel reichenden 
Ackerfelder ſehr freundlich von jenen ab. Die Thalſohle 
iſt breit und mit ſaftigen Wieſen bedeckt. In der neueſten 
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Zeit ſind hier mächtige Eiſenſteinlager entdeckt worden. 
Bei dem Dorfe Donsbach ſteht ſchon lange ein Kupfer— 
bergwerk in rührigſtem Betriebe. Noch ſei hier einer 
Naturmerkwürdigkeit erwähnt. Auf einer kleinen Fläche 
vor dem Dorfe Breitſcheid finden ſich mehr als zwanzig 
trichterförmige Vertiefungen. Manche haben einen Durch— 
meſſer von mehr als 30 und eine Tiefe von mehr als 60 
Fuß. Vor beinahe 40 Jahren entſtand ein folder Erd— 
fall mitten im Dorfe. In dieſe Erdfälle ſtürzt ſich der 
kleine Bach, der durch Breitſcheid fließt. Nachdem er 
eine halbe Stunde in verborgener Tiefe unter dem Berge 
gefloſſen, kommt er an deſſen Fuße unten im Thale wie— 
der kryſtall-hell zum Vorſchein und treibt eine Mühle 
von zwei Gängen. Dieſer Berg heißt in der Umgegend 
die große Brücke und der Bach ſelbſt der Erdbach. Es 
fehlt ihm niemals an Waſſer, und er friert auch bei der 
allerſtrengſten Kälte nicht zu. Ganz in der Nähe des 
Wiedererſcheinens dieſes Baches bei dem Dorfe Erdbach 
finden ſich die größten Felſenhöhlen unter dem Namen der 
Steinkammern. Becher gibt davon folgende Beſchrei— 
bung. „Ungefähr in , Höhe des Berges, der zwiſchen 25 
und 30° aufſteigt, find die Höhlen. Der Eingang der 
einen gleicht einer Dachshöhle. Man muß hinein krie— 
chen. Nach acht Schuh erweitert ſie ſich aber und wird 
ſo hoch, daß aufrecht gegangen werden kann. Nach zu— 
rückgelegten 50 F. wird der Tag wieder erblickt, und man 
gelangt zu einer eben ſo engen Oeffnung und durch dieſe 
in eine Grotte welche 12 Fuß breit, in der Mitte 7 Fuß 
hoch und 30 Fuß lang iſt, deren Ausgang das Ende der 
Höhle iſt. In dieſer Grotte liegen große, von der Decke 
herabgeſtürzte Kalkſteine. Auf der rechten Seite geht noch 
eine beſondere Höhle hinein, die ich 35 F. der Länge nach 
unterſucht habe. Abgeriſſene Kalkſteinblöcke lagen mir vor 
den Füßen, und mehrere hingen, Sturz drohend, über 
meinem Haupte. Das Innere beider Höhlen iſt mit zacki— 
gem Tropfſtein geziert, und ſie werden die kleinen Stein— 
kammern genannt. Sechzig Fuß davon ſind die großen 
Steinkammern in einem Kalkſteinfelſen, der mit Epheu wie 
mit Blumenketten umwunden iſt. Der Weg dahin trägt 
über ſchroffe Kalkſteinfelſen, auf welchen ein Fall ſehr 
gefährlich werden würde. Die Grotte vor denſelben oder 
im Vorgemach iſt 28 Fuß lang und 15 Fuß breit. Hoch 
über ihr herab läßt der Faulbaum ſeine klebrigen Blätter 
hängen und beſchattet ſie damit. Gerade über ihr hängt 
eine große, auf beiden Seiten ſchon losgetrennte Laſt 
Kalkſtein, die oben nur noch wie eingekeilt iſt, juſt ſo, 
als ob ſie den Eingang verwehren oder ihn doch wenig— 
ſtens ſchauerlicher machen wollte. Auf der rechten Seite 
iſt der Fels wellenförmig geſprungen, wodurch Klüfte ent— 
ftanden, die im Zickzack in ihn hineingehen. Zwanzig Fuß 
lang ſah ich eine in ihrer wilden Schönheit. Weiter 
konnte ich nicht kommen, da ſie zu eng wird. Ich be— 
merkte, daß ſie ungefähr 12 oder einige Fuß mehr hoch, 
mit Tropfſtein übertüncht iſt, wodurch hin und wieder 
kleine Figuren entftanden find.“ 

Seit Anfang des Jahres 1862 durchfährt das Dampf— 
roß dieſes geſegnete Thal. Die Dillbahn verbündet die 
Main-Weſer-Bahn mit der Deutz-Kölner-Bahn. Mäch⸗ 
tiger werden die Geſchäftspulſe des Thales ſchlagen und 
erhöhteres Leben und blühenderen Wohlſtand befördern. 
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Eine wunderliche Herbſtflor. 


Von 


paul 


Kummer. 


Erſter Artikel. 


Der Leſer ſei freundlichſt erſucht, 
ſonnig-frohen Herbſtwald zu begleiten, gleichviel ob in 
Laubholz oder Nadelholz. Wir können da einige ganz 
beſondere Naturſchönheiten in Augenſchein nehmen. 

Man entgegne nicht: Was kann vom Herbſte Schö— 
nes kommen, als die von jedem Dichter ſchon beſungene 
Laubpracht der Wälder voll Gold- und Purpurwechſel 
und als die Spannung eines klareren Himmels, wie ſonſt 
nur auf Bergeshöhen! Iſt er doch die Jahreszeit, wo 
alles Schöne, was das Jahr vom Frühling an geboren 
hatte, leiſe zu Grabe geht! 

Und dennoch! Wir müſſen nur nicht, wie es uns 
die Sehnſucht im Frühling heißt, über uns und in die 
Weite ſchauen, ſondern den fallenden Blättern nach un— 
ſern Blick zur Erde wenden. 


mich in einen 


| 


Als ob es da nicht etwas Herrliches wäre um die 
violetten Amethyſtpilze, die aus dem moofigen Waldgrunde 
wie Veilchen des Herbſtes hervorleuchten, um die Fliegen— 
ſchwämme, die in tückiſcher Pracht gegen die gleißenden 
Birkenſtämme ſich abheben, um die gazellenartig ſchlanken 
Glasgaleren, die weißgrau oder rothbläulich an alten 
Baumſtümpfen büſchelig hervorbrechen, wie ſelbſt um die 
graubraunen, zerfließlichen Coprinen, die wie eine Bettler— 
oder Zigeunerbande um den Chauſſeeſtein der Landſtraße 
gelagert hocken! Der muß den Wald nie richtig kreuz 
und quer durchſtreift haben, der nach warmen Herbſtregen 
die herrlichen Gruppen nicht hier und da und überall zu 
ſeiner Freude umherſtehen ſah, bald würdig und ernſt wie 
die hochſtrunkigen Amaniten und Hallimaſche mit zierlicher 
Manſchette am Stiel und pantherfleckigen Hüten, bald 


komiſch und burlesk wie die rothen, weißen, gelben, kurz— 
ſtrunkigen, oft ſchiefhütigen Erdſchieber, bald plump und 
coloſſal, wie die fleiſchig-maſſigen Steinpilze mit porö— 
ſem Fruchtlager unter dem Hute, bald mädchenhaft ſchüch— 
tern, bald koket, bald ſtutzerartig, bald wieder einzeln, 
bald in Gruppen, bald wie eine zerſtreut irrende Heerde, 
— Alles, wenn wir der Wirklichkeit uns entſchlagen, ein 
herbſtlicher Faſchingaufzug von lauter ſeltſam verkörperten 
Erdgeiſtern. Wahrhaftig, ich wüßte keinen Charakterzug, 
deſſen Typus ſich nicht unter ihnen vorfände: Prunk und 
Einfachheit, Prahlerei und Beſcheidenheit, Leichtſinn und 
Sinnigkeit, Freimuth und Devotion, Melancholie und 
Phlegma, die Temperamente alle vier und in bunteſter 
Miſchung — Alles iſt vertreten. Und wie der vogelſprach— 
kundige heilige Franziskus von Aſſiſi mit den Blumen 
und Sängern des Waldes ſich verſtändnißinnig unterhielt, 
fo läßt ſich bei einiger Begabung an den Pilzphyſiogno— 
mien die Tauſendgeſtaltigkeit menſchlicher und thieriſcher 
Charaktere ſtudiren. 


Ein Zug aber geht durch faſt alle hindurch, der tra— 
giſche Zug ephemeren Daſeins. „Heute roth, morgen todt“, 
vielleicht ſchon in wenigen Stunden ein Fraß der gierigen 
Maden und Larven, die in ihnen nach Nahrung wühlen! 
Beſonders ganze Familien von Fliegen ſind es, nament— 
lich die reichliche Familie der ſogenannten Schwammflie— 
gen, welche, wie der Adler das Aas, ſo die Pilze von 
weit her zu finden wiſſen. Sie legen ihre Eier dahin ab, 
deren auskommende Maden nun in tauſend Kanälen ihre 
Geburtsſtätte durchwinden und verzehren. Aber der Grund 
der raſchen Vergänglichkeit liegt nicht minder in ihnen 
ſelber. Denn aus loſe gebundenen Stoffen ſchießt ihr 
Leib raſch an in einer einzigen warmen Nacht, beſonders 
aus Stickſtoffverbindungen der Waldatmoſphäre. Aber 
Stickſtoffverbindungen ſind die loſeſten allezeit, wie denn 
auch alle uns dienenden Exploſivſtoffe darauf ſich gründen- 
Sie weihen darum die organiſchen Gebilde, denen ſie ein— 
gegraben ſind, dem baldigſten Untergange. 


Wie raſch das Werden und Vergehen iſt, wurde 
mir an einem Sommermorgen klar, als ich früh um 4 
Uhr über einen Anger ging und überall den Zintenpilz 
(Coprinus ephemerus) erſt kaum aus der Erde hervor— 
blicken ſah. Auf meinem Rückwege um 6 Uhr ſtanden die 
geſtreiften Hüte, ſchirmförmig entfaltet, auf einige Zoll 
hohen, dünnen, glasartigen Stielen; einige aber waren 
ſchon wieder dem Vergehen nahe. Als ich um 8 Uhr an 
dieſelbe Stelle kam, hingen die Hüte ſchlaff herab, trie— 
fend von tintenartiger Jauche, in die ſie zerfloſſen. So 
läßt ſich binnen einigen Stunden von ihrem Entſtehen 
an ihr Wachsthum bis zum Vergehen beobachten. 


Noch intereſſanter iſt die biographiſche Betrachtung an 
den pittoresk aufgeputzten Pilzen, indem deren ſeltſamer 
Aufputz dadurch ſich auf einfachſte Weiſe als ganz natür— 
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lich erklärt. Solch ein Ausbund von zierrathlicher Gala— 
tracht, vor der wir bewundernd und fragend ſtehen blei— 
ben, iſt etwa der rothe Fliegenſchwamm. Aus einem 
weißen Kelche erhebt ſich der Strunk, und um ſeine Mitte 
hängt eine zierliche Manſchette; den Rand des Hutes ſäu— 
men weiße Franzen, und deſſen hochrothe Oberfläche iſt mit 
ſchneeweißen Flecken beſtreut. Wer kennt das nicht! Aber 
all der Zierrath erklärt ſich, wenn wir den Pilz bei ſei— 
nem Wachſen in's Auge faſſen. Wie iſt es da? Aus 
einem ſogenannten Myceliumgewebe, das ſchimmelartig 
am Boden kriecht, ſproßt als erſter Anfang des Pilzes 
ein nußgroßer eiförmiger Knollen, von einer ablöslichen 
Haut umgeben; dieſe platzt oben auf, und indem ſie ſelbſt 
als Kelch halb in der Erde ſtehen bleibt, ſteigt der Knol— 
len als ſtielartig ausgezogene Kugel daraus in die Höhe. 
Dieſe Kugel erweiſt ſich bei ihrem Durchſchnitt als ein 
eingerollter Schirm, der unten ſchon die ſtrahligen Sa— 
menblätter trägt. Er iſt noch durch eine weiße Hautblaſe 
umhüllt. Beim ſchirmartigen Ausbreiten der Kugel reißt 
aber dieſe Hautblaſe rings herum, ſo daß die untere Hälfte 
der Manſchette am Stamme hängen bleibt; dagegen bleibt 
die obere Hälfte auf der Hutoberfläche kleben, wird bei 
deren ſchirmartiger Streckung in Fetzen zerriſſen und läßt 
das Scharlach der Hutoberhaut zwiſchen ſich durchblicken. 
Der Hut ſtreckt ſich immer mehr, und jene weißen Fetzen 
liegen ihm zuletzt nur noch als fleckige oder warzige weiße 
Flecke auf. — Bei andern Pilzen fehlt die äußere Knol— 
lenblaſe und demnach dem aufgeblühten Pilze die Kelch— 
ſcheide am Grunde; bei andern Arten iſt die den einge— 
rollten Hut umgebende Blaſe nicht häutig, ſondern ſpinn— 
webartig oder flockig oder auch fo gut wie gar nicht vor— 
handen. Je nachdem iſt auch der Zierrath des ausgewach— 
ſenen Pilzes beſchaffen oder auch gar nicht vorhanden. 
Die Totalform freilich, jene reguläre, unten ſtrahl— 
blätterige Kreisform, die ſich als Schirm auf ſtämmigem 
Strunke erhebt und uns in ihrer Abnormität an verkör— 
perte Waldteufel und Erdgnomen erinnern möchte, for— 
dert vergeblich eine rationelle Erklärung von uns. Wir 
können nur fagen: es iſt fo! Aber daß es ſo iſt, iſt in 
der Natur ja nicht einzig in ſeiner Art. Der Apfel und 
die Kirſche, ja die meiſten Früchte ſind im Prinzipe gar 
nicht anders gebildet, — und es ſieht nicht nur ſo aus; 
es iſt das, was unſere ehrliche Hausfrau als Pilze kocht, 
in der That nichts Anderes als eine Frucht. Die Saa— 
men derſelben find mikroſkopiſch und ſitzen zu Myriaden 
an den das Fruchtlager bildenden blätterigen Strahlen 
zu je vier auf mikroſkopiſch kleinen, vierarmigen Stiel— 
chen. Darum iſt aber der Pilz nicht eine Frucht, die 
unvermittelt aus der Erde wüchſe! So ohne alle Um— 
ſtände zeitigt die Natur keine Früchte. Das was wir 
Wurzel, Stamm und Blätter nennen möchten, iſt aber 
ſehr ſchlicht und einfach. Nach triftigen botaniſchen Grün— 
den iſt nämlich Alles in Allem das ſchimmelige Mycelium 


dafür anzuſehen, das ſpinnwebartig über oder unter der 
Erde ſich wuchernd hinzieht, und woraus die Pilze als die 
freilich ſeltſamen Früchte anſchießen. 


Somit iſt die Vielen unheimliche Geſtalt des Pilzes 
wirklich nicht im Entfernteſten unheimlich; ſie iſt eine 
Form ſo ſchön wie die des Apfels und läßt in Farben— 
pracht und zierräthlichem Behange keinen noch ſo phanta— 
ſtiſchen Wunſch unerfüllt. Man muß das freundliche 
Waldeskind nur einmal anſehen und ernſtlich ſeiner ſich 
freuen wollen. Man wird von Bewunderung erfüllt wer— 
den und ſich nicht ſatt ſehen können an den einfach ed— 
len Formen und der jungfräulichen Zartheit aller Theile. 
Es bedarf dabei noch gar keiner Appellation des Biscuites 
der aufgebrochenen Stücke an unſere Geſchmacksnerven. 


Und doch trotz alledem, wer mag ſich aus reiner Na— 
turfreude mit den Pilzen befaſſen, dieſen gleißneriſchen 
Circen, die, wenn ſie denn wirklich zu dem liebenswür— 
digen Pflanzenreiche gehören, doch deſſen geputzte Parias 
bilden und gegen die freundlichen Blumen genommen das 
ſind, was im Thierreiche die Reptile und Spinnen gegen 
das bunte, ſingende Vögelheer! Ein horror naturalis, fo 
ſcheint es, iſt davor dem Menſchen eingeboren, ganz wie 
vor den Schlangen und Spinnen, vor denen die Natur 
durch einen inneren Widerwillen uns warnen wollte. — 
Ja, aber nur nicht eingeboren iſt der Widerwille, ſondern 
eingebildet und anerzogen, und nicht den Reptilen und 
Spinnen entſprechen ſie. Das wäre nicht ſowohl zu häßlich 
als auch zu hoch gegriffen! Wenn ſie einer Stufe des 
Thierreichs entſprechen ſollen, fo ſtehen fie im Pflanzen— 
reiche etwa auf gleicher Syſtemſtufe mit den prächtigen 
Corallenſtöcken, Meduſen und Quallen und ſonſtigen Weich— 
thieren der blauen Meerestiefe. Man muß die Meeres— 
quallen nur mit eigenen Augen beobachtet haben, um ſie 
für lebendige Pilze und die Pilze für pflanzlich gewordene 
Quallen zu halten. Die Schwammwurzel entſpricht dem 
Quallenmunde, der Strunk dem Schlunde und der Hut 
dem Magen und die Fruchtlamellen den Ovarien der Qual— 
len. Auf dieſe Thiere mochten ſie auch ihrem äſthetiſchen 
Werthe nach weiſen und mehr noch ihrem naturökono— 
miſchen Werthe nach, indem ſie als antiſeptiſche Weſen 
die Exhalationen der Pflanzenwelt in ſich aufnehmen. 
Man hat bei den Aquarien die Erfahrung gemacht, daß 
dieſelben ohne Schnecken nicht beſtehen können, und hat den 
Grund darin gefunden, daß faulige Pflanzentheile von 
ihnen aufgenommen werden. Ganz denſelben Dienſt ver— 
ſehen die raſch und coloſſal aufſchießenden Schwämme, die 
darum auch auf verweſtem Dünger und an mulmigen 
Stellen am häufigſten vorkommen, im Herbſte vor Allem, 
wo eine Zerſetzung der pflanzlichen Gebilde vor ſich geht. 
Aber die Erhalationen der Pflanzen ſind verſchiedene, und 
ſo haben denn auch die verſchiedenen Bäume ihre beſtimm— 
ten Schwämme; der Lärchenſchwamm kommt nur an den 
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Lärchenbäumen vor, der Nadelwaldboden hat feine eigene 
Pilzflora und ebenſo der Buchen-, Eich- und Birkenwald 
mehr oder minder. Die Praxis hat es völlig erwieſen, 
daß die Trüffel nur in der Nähe von Eichenwurzeln ge— 
deiht, und daß der Champignon in unumgänglicher Ab— 
hängigkeit vom Pferdedünger ſteht. Was die höher orga— 
niſirte Pflanzenwelt ausſtößt, das nehmen die Pilze auf 
und weben ihre niedrigen organiſirten Gebilde daraus. 
Gewiß, es ſind nicht verächtliche Weſen, wenn auch ein— 
zelne und gerade recht hochfarbige dem Magen der warm— 
blütigen Thiere — für den ſie ja nicht beſtimmt zu ſein 
brauchen — ſchädlich fein können. So ſchlimm iſt es 
übrigens nicht! Ein Giftquell, vor dem Alles Lebendige 
flieht, ſind ſie vor Allem nicht; ſelbſt den giftigſten Sa— 
tanspilz (Boletus satanas) habe ich von Inſektenmaden 
ganz durchwühlt gefunden, und der Fliegenpilz, wie die 
Reizker ſind oft kaum halb aufgeblüht, ſo ſchaaren ſich 
die Inſekten, Fliegen, Käfer und Halbflügler ſchon herum. 
Das Weidevieh liebt ganz beſonders die Pilze, und ich 
habe Ziegen und Schafe, ohne daß es ihnen geſchadet 
hätte, ganze Portionen uns verdächtiger Schwämme mit 
beſtem Appetite verzehren ſehen. 


Thiere ſind freilich keine Menſchen! Von dem Flie— 
genſchwamm aber iſt es bekannt, daß er von nördlichen 
Völkern verſpeiſt wird, ja, daß ſie ein berauſchendes Ge— 
tränk daraus bereiten. Geringe Biſſen ſchaden überhaupt 
ſo leicht nicht. Da viele Arten nur mit Beihülfe des 
Geſchmackes vom Botaniker richtig beſtimmt werden kön— 
nen und außerdem zur vollen Charakteriſirung einer Pilz— 
art auch die richtige Angabe des Geſchmackes gehört, ſo 
wüßte ich keinen giftigen Pilz, von dem ich nicht zu 
dem Zwecke geringe Proben genoſſen hätte. Von noto— 
riſch als giftig bekannten Arten habe ich gerade grö— 
ßere Stücke genoſſen und doch ſelbſt davon nie etwas 
Anderes, als eine bald vorübergehende Uebelkeit empfun— 
den. Nur ein einziger Fall iſt mir vorgekommen, daß 
die bloße Ausdünſtung betäubend wirkte. Eine mir 
bis dahin unbekannte große Reizkerart mit rothem Hute 
und gelben Lamellen, die ich auch in keinem der mir zu 
Gebote ſtehenden Werke angegeben fand, hatte ich mit 
nach Hauſe genommen, um eine genaue Diagnoſe vor— 
zunehmen und ihn vor Allem genau abzuzeichnen. Er 
lag einfach vor mir, aber nach etwa einer Viertelſtunde 
Beſchäftigung damit wurde ich von Uebelkeit und Betäu— 
bung befallen, die mehrere Stunden währte, und von der 
ich erſt einen Tag nachher völlig frei wurde. 


Auch in dem liebenswürdigen Blumenreiche gibt es 
ja giftige Mitglieder genug, und doch bringt dieſes At— 
tribut den Oleander und Goldregen, die Ranunkeln und 
Anemonen, das Schneeglöckchen und die Narciſſe nicht im 
Entfernteſten um ihre Liebenswürdigkeit. Freiligrath's 
„Der Blumen Rache“ malt in poetiſcher Weiſe die zwei— 


felloſe Thatfache, daß der Athem des Blumenduftes ſelbſt 
der harmloſeſten ihres Geſchlechtes betäubend und tödtend 


wirken könne, und dennoch find fie unſeres zärtlichſten 
Schutzes verſichert. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von Otto 


Ule. 


6. Das Thal von Val-Tournanche. 


Ungern ſcheidet man aus der großartigen Einöde des 
Matterjochs und aus der gaftlihen Hütte, die Schutz gegen 
Sturm und Kälte und Erquickung nach anſtrengender Wan— 
derung bot. Denn neben dem Obſervatorium erhebt ſich noch 
eine zweite Hütte, von gleich gewaltigen Felsmauern ge— 
ſchützt, die dem Wandrer ſich gaſtlich öffnet und ſelbſt ein 
Nachtlager bereit hat. Sonſt war hier nur — und auch 
das erſt ſeit dem Jahre 1852 — eine kleine gebrechliche 
Hütte zu finden, die keinen ausreichenden Schutz gewährte, 
und in der nur etwas Brod und Wein zu haben war. 
Dollfuß hat an dieſer höchſten Stätte der Wiſſenſchaft 
auch für den Freund einer großartigen Natur eine Zu— 
fluchtsſtätte errichtet. 

Endlich mußte doch geſchieden werden, und wieder 
ging es die Felſentreppe hinab zum Gletſcher, deſſen ſüd— 
licher Abhang verfolgt werden mußte. Hier pflegen ſonſt 
zahlreiche Spalten Vorſicht zu gebieten; ich fand den 
Gletſcher ſo wegſam wie möglich. Der Schnee lag freilich 
ziemlich hoch und war dabei völlig durchweicht. Aber 
wenn ich auch manchmal faſt bis zum Knie einſank, ſo 
war dies doch beim Herabſteigen wenig beſchwerlich. Sehr 
bald war das Ende des Gletſchers und die ſteile, ſumpfige 
Moräne erreicht, über deren loſe Blöcke mühſam hinab— 
geklettert werden mußte. Endlich ſtand ich wieder auf 
feſtem Boden, und rüſtig ging es nun über Felſen und 
Alpenmatten an pfeifenden Murmelthieren vorüber, die 
ſcheu in ihre Löcher flohen, zum düſtern und einſamen 
Felſenkeſſel von Breuil hinab, dem Anfang des ſchönen 
Thales von Val-Tournanche, eines der romantiſcheſten aller 
Alpenthäler, das leider von deutſchen Touriſten noch viel 
zu wenig beſucht wird. 

Eine düſterere, unheimlichere Einöde habe ich kaum 
jemals auf meinen Gebirgswanderungen getroffen, als den 
Keſſel von Breuil. Selbſt in den einſamſten Schneewü— 
ſten des Hochgebirges, umringt von Firnmeeren, Glet— 
ſchern und ſchwarzen Klippen vermag doch der Eindruck 
der Großartigkeit der Natur das Gefühl der Leere und 
Dede nicht aufkommen zu laſſen; man athmet freier als 
irgendwo inmitten der ſtarren Gebilde. Hier überwiegt der 
Eindruck des Rauhen und Nackten alle andern; hier ſieht 
man nichts als Verwüſtung und Zerſtörung, als ob hier die 
Welt erſt aus dem Chaos hervorgegangen wäre, ähnlich etwa, 
wie man ſich eine Landſchaft im Innern eines Ringgebir— 
ges des Mondes vorſtellen möchte. Selbſt das ſo freund— 
lich eingerichtete neue Gaſthaus auf der Höhe des Giom— 


main, eine halbe Stunde über den elenden Steinhütten 
von Breuil, vermag nicht das Gefühl der Behaglichkeit 
zu erwecken. Fröſtelnd blickt man auf den trümmerbedeck— 
ten Grund des weiten Felſenkeſſels hinab, den zahlreiche 
trübe Bäche durchfurchen, von den Gletſchern und Schnee— 
feldern des Mont Cervin genährt. Ringsum erheben ſich 
graue, von keiner Vegetation bekleidete, ſteil anſteigende 
Felswände. Hoch oben ſchauen drohend die Gletſcher her— 
nieder und über ihnen thront geſpenſtergleich die ſcharfge— 
ſchnittene Pyramide des Mont Cervin. Gern verläßt 
man dieſe Einöde, in welcher ſelbſt die Wohnungen der 
Menſchen nur wie Steinhaufen erſcheinen, unfähig den 
Eindruck freudigen Lebens zu wecken. Hat man dieſe Hüt— 
ten hinter ſich, ſo ändert ſich bald der Charakter der Land— 
ſchaft. Vegetation ſchmückt die Felſen; eine grüne Ra— 
ſenfläche nimmt den Wandrer auf, von einem rauſchenden 
Bache durchfloſſen, zu welchem ſich die tauſend Rinnſale 
vereinigt haben. Rechts erheben ſich die gewaltigen Fels— 
maſſen der Dent blanche und des Mont Tabel, von dem 
ein ungeheurer Gletſcher herabſteigt, drohend, ſich über die 
an ſeinem Fuße zerſtreuten Hütten von Avuoil zu ſtürzen. 
Links zeigen ſich zahlreiche Pies von wunderlichen Formen. 
Im Hintergrunde ſchaut über blendenden Schneeflächen 
der Mont Cervin herab, hier ſich in ſeiner ganzen impo— 
ſanten Größe darbietend, ſchimmernd von Eis. Schnee 
und Gletſcher dort oben, Wieſen und Wälder hier unten, 
Alles in einem Blicke umfaßt, das ſind die Elemente einer 
Romantik der Natur, wie ſie ſich nun mit jedem Schritte 
in wachfender Fülle dem ſtaunenden Wandrer erſchließt. 
Folgt man dem in Sprüngen längs einer alten Mo— 
räne hinabſchäumenden Bach des Monte-Cervin, den die 
Thalbewohner den Marmorbach nennen, ſo ſcheint das 
Thal ſich bald zu ſchließen. Die Felswände treten von 
beiden Seiten zuſammen, nur eine ſchmale, vielfach ge— 
wundene Kluft zwiſchen ſich laſſend, in deren Tiefe, tief 
unter den Füßen des Wanderers und oft ſeinen Blicken 
verborgen, der Bach rauſcht. Ueberall bezeugen Streifen 
und Schliffflächen an den Felſen, daß hier in der Vor— 
zeit ein Gletſcher ſeine gewaltigen Wirkungen übte. Es 
iſt der Engpaß der Buſſerailles, den man betritt, das 
Thor zu einem der ſchönſten und maleriſchſten Flecke der 
Erde. Eine unbeſchreibliche Ueberraſchung gewährt es, 
wenn man aus dieſer düſteren Enge hervortritt und ſich 
nun plötzlich in einem wunderbar lieblichen, faſt kreisrun— 
den Becken erblickt, das die zurücktretenden Felswände 


umſchließen. Die Thalbewohner nennen es Plan de Pe- 
sonthe oder Ebene des ſtürzenden Waſſers. 

Einem ſtürzenden Waſſer gleicht freilich der Bach in 
dieſem kleinen Thalkeſſel nicht. Er iſt nicht mehr der 
wildtobende Bergſtrom, wie wir ihn noch ſo eben in der 
Felſenenge kennen lernten; einem friedlichen Wieſenbache 
unſrer Ebenen gleich, fließt er ſanft und ſtill durch die 
grüne Fläche hin. Stolze Lärchenbäume breiten ihre Zweige 
über die hier und da zerſtreuten Hütten aus, und von 
Moss und bunten Flechten bedeckte Felsblöcke erheben ſich 
überall zwiſchen den ſchattigen Bäumen. Eine kleine Ka— 
pelle grüßt uns ſeitwärts am Wege in halber Höhe des 
Ahanges. Vor uns ſcheint die Felswand geſchloſſen bis 
auf einen tiefen, klaffenden Spalt, in den unſer Weg 
hineinführt, und in deſſen Tiefe der Bach ſich verliert. 
Hier erſt verdient er den Namen des ſtürzenden Waſſers. 
Von unten herauf vernehmen wir ſein wildes Toſen; dem 
Auge iſt er verborgen. Wir befinden uns jetzt in der 
zweiten Felſenenge, den unteren Buſſerailles. Sie iſt 
enger als die erſte, und die Serpentinfelſen treten ſo 
nahe aneinander, daß ſie ſich mehrfach über unſern Köpfen 
zu einer Galerie zuſammenſchließen. Lange Zeit hindurch 
war dieſe Enge nur ein Gegenſtand des Schreckens und 
Grauens. Der Wandrer hörte den tobenden Sturz des 
Waſſers in die Tiefe; aber ſein Auge vermochte nicht in 
den Abgrund zu dringen; nur der Regenbogen, der ſich 
zuweilen in dem aufwirbelnden Waſſerſtaub bildete, er— 
zählte ihm von den Wundern, die dort unten verborgen 
ruhten. Erſt im November 1865 gelang es einigen mu— 
thigen Führern aus Val-Tournanche in den geheimniß— 
vollen Schlund einzudringen, und ſeitdem iſt auch dieſe 
Tiefe gangbar gemachte Auf Treppen ſteigt man hinab, 
um zu einer Reihe wunderbarer Galerien und Grotten zu 
gelangen, in die von oben her hin und wieder durch einen 
Spalt ein mattes Tageslicht einfällt. Beſonders eine die— 
ſer Grotten, die man die Rieſengrotte nennt, gewährt 
einen Anblick von unvergleichlicher Schönheit und Er— 
habenheit. Sie iſt faſt kreisrund und mißt bei einem 
Durchmeſſer von 20 bis 28 Fuß ziemlich 14 Fuß in der 
Höhe. Ihre Wände ſind prächtig polirt ohne jene Strei— 
fen, wie ſie Gletſcher hervorzubringen pflegen, da in dieſe 
Tiefen niemals ein Gletſcher eindrang, wohl aber das 
Waſſer, vielleicht eines Gletſcherbaches, der auf einem hoch 
darüber hinziehenden Gletſcher hier in eine ſogenannte 
Mühle ſtürzte und einen Rieſentopf im Großen auswuſch. 
Durch dieſe Grotte ſchäumt tief unten der Bach dahin 
und von einer kleinen Brücke, die darüber gelegt iſt, 
ſchaut man in die herrliche über 50 Fuß hohe Cascade 
hinein, die hier durch die enge Oeffnung des Schlundes 
in den Abgrund hinabſtürzt. Man wird überwältigt von 
allen Eindrücken, die auf die Sinne einſtürmen; das 
Brauſen der Waſſerſtürze, der Regenbogen, der oben über 
der Oeffnung des Schlundes ſchwebt, die Grotten und 


Galerien und hangenden Brücken über dem grauſigen Ab— 
grund, der ſeltſame Wiederhall jedes Trittes, jedes Wor— 
tes, Alles was man hört und ſieht, ergreift ſo gewaltig 
die Einbildungskraft, daß man Mühe hat, ſeine Gedan— 
ken und Empfindungen zuſammenzuhalten. 

Wie aus den Höhlen der Cyclopen, in denen dieſe 
furchtbaren Söhne des Neptun und der Amphitrite die 
Blitze des Jupiter ſchmiedeten, ſteigt man aus dieſen 
Schlünden zum Tageslicht empor, friſch aufathmend in 
der immer wundervoller ſich entfaltenden Natur dieſes un— 
vergleichlichen Thales. Die Felswände treten nun wieder 
zurück; herrliche Wälder bekleiden die Abhänge; freund— 
liche Dörfer liegen rings zerſtreut auf den bunten Hügeln, 
und darüber ſchaut noch immer aus dem Hintergrunde 
des Thales der majeſtätiſche Mont Cervin herab. Bald 
iſt Val-Tournanche erreicht, der Hauptort des Thales, 
auf hoher Terraſſe gelegen, von der ſein ſtattlicher Thurm 
weit in das Thal hinableuchtet. Doch der Bach ſchäumt 
weiter thalabwärts, und wir folgen ihm. Immer neue 
Reize entfalten ſich. Bald verengt, bald erweitert ſich 
die Scene; bald fließt der Bach friedlich durch ſtille 
Wieſen, bald brauſt er wild über Felsblöcke in dunkler 
Tiefe. Schäumende Bäche ſtürzen von den Abhängen der 
Thalwände nieder, um in rauſchenden Cascaden ſich mit 
dem Hauptbach zu vereinigen. Zahlreiche Dörfchen ſchmücken 
die grünen Gehänge. Aber nichts überraſcht auf diefer 
Wanderung mehr als der raſche Wechſel der Vegetation. 
Vor 4 oder 5 Stunden noch umgab uns eine Einsde, in 
der nur dürre Flechten die grauen Felſen bedeckten; dann 
folgten in raſchem Sprunge Alpenroſengebüſch, Fichten 
und Lärchen; jetzt kaum 2 Stunden unterhalb Val-Tour— 
nanche begrüßen uns mächtige Wallnußbäume, und 
der eine Stunde ſpäter treten wir in den dichten Schat— 
ten eines Kaſtanienwaldes ein. Endlich lichtet ſich auch 
dieſer und vor uns öffnet ſich eine paradieſiſche Landſchaft. 
Das Auge blickt auf ein Meer von Grün hernieder, das 
wunderbar gegen den nackten Gebirgskamm zur Rechten 
und die ſcharfen Zinnen des Mont Mars zur Linken ab— 
ſticht. Vor uns liegt, von Kaffanienwäldern umgeben, 
Chatillon mit feinem ſchönen Schloſſe, und darüber ſchauen 
aus ſtolzer Höhe die Ruinen des Schloſſes Uſſel herab. 
Pfirſich- und Weingelände begrüßen zur Seite des Weges 
bald den Wandrer, der vor wenigen Stunden erſt der 
Schnee- und Eiswildniß entronnen. Rauſchend wälzt 
ſich unter mächtigen Steinbrücken hinweg der Bach des 
Mont Cervin dem Hauptthale zu, feine Gewäfler mit 
denen der Doire, der Dora baltea der Alten, zu ver: 
miſchen. Die Ruinen einer Waſſerleitung, die hoch oben 
an den Gehängen des Gebirges aus meilenweiter Ferne 
her einſt die Gewäſſer des Marmorbaches den Feldern von 
Chatillon zuführte, mahnen uns, daß wir hier auf klaſſi— 
ſchem Boden ſtehen. Es iſt das Thal von Aoſta, das 
wir betreten, in das alle die ſchönen Seitenthäler der 
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Walliſer Alpen vom St. Bernhard bis zum Monte Roſa 
münden, ein Thal, das nicht allein die Natur mit ver— 
ſchwenderiſchen Reizen zierte, mit Gletſchern und ewi— 
gem Schnee, mit ſchäumenden Bergſtrömen und dunklen 
Waldungen, mit lachenden Wieſen und üppigen Feldern, 
ſondern das auch die Geſchichte mit reichen Erinnerungen 
geſchmückt hat, dem die Römer die unvergänglichen Spu— 


ren ihrer Herrſchaft hinterließen, das Hannibal und 
Napoleon mit ihren ſiegreichen Armeen durchzogen, das 
Karl der Große erobernd betrat, dem noch das feudale 
Mittelalter in ſeinen Burgen und Thürmen den Schmuck 
der Romantik verlieh. Durch dieſes Thal führt der Weg 
abwärts zu den herrlichen Gefilden Italiens; mich führte 
es aufwärts zu den erhabenen Wundern des Montblanc. 


Die Pflanze am Nordpol. 


Von Karl 


Müller. 


7. Die Moos- und Flechkenſleppe. 


Gänzlich verſchieden von dem polaren Gras- und 
Kräuterlande iſt die Tundra der Samojeden, Tuntur der 
Finnen. Wenn jenes ſich zuſammenhangslos durch die wei— 
ten Barren-Grounds oder die unfruchtbare Polarebene 
hindurchzieht, bildet ſie die einzige Vegetation von Zu— 
ſammenhang, welche noch weite Strecken zu bekleiden ver— 
mag. Einmal ſtellt ſie ſich als Moosſteppe dar, wenn 
der Boden feucht genug iſt, das andere Mal als Flechten— 
ſteppe, wo er trocken und locker bleibt. Doch ſcheidet 
ſich die Tundra nicht überall ſtreng in dieſe beiden Theile. 
So z. B. da nicht, wo, wie im nördlichſten Lappland, 
die harte Raſendecke der Hochlandsebene auf den Meeres— 
ſtrand herabſinkt, nm ſich hier mit der Meerſtrandsflor 
zu miſchen. Auf der Inſel Vardöe, traurig berühmt als 
die nördlichſte Feſtung Europa's (Vardöehus), kaum 100 
Fuß ſich über den Strand erhebend und von ſibiriſchen 
Stürmen heimgeſucht, fand Lund nur ausgedehnte Moos— 
felder und magere Wieſenebenen über die Inſel ausge— 
breitet. Mooſe und Flechten herrſchen, die Kräuter treten 
in den Hintergrund, jeder Baumwuchs iſt verſchwunden. 
In ſeltſamem Vereine wachſen die höchſten Gebirgspflanzen 
(Juneus trifidus, Luzu'a hyperborea) mit ausgeprägten 
Strandpflanzen (Cochlearia officinalis, Ligusticum Scoti- 
cum), ächt arktiſche (Koenigia Islandica, Primula Sibi- 
rica, Gentiana serrata, involucrata Ranunculus hyper- 
boreus) und alpine (Pinguicula alpina, Arabıs alpina, 
Saxifraga oppositifolia) oder auch montane (Saxifraga 
cespitosa, Dianthus superbus) mit Strandpflanzen, welche 
in der breiten Zone des Strandes in der feuchten und 
ſalzgeſchwängerten Luft ein höchſt ſaftiges Wachsthum an— 
nehmen (Cochlearia officinalis, Anglica, Ligusticum Sco- 
ticum, Hippoglossum oder Pulmonaria maritima). Auch 
öſtlicher wiederholt ſich auf der Tundra von Trioſtrow 
(67 N.), dem öſtlichſten Vorgebirge von Ruſſiſch-Lapp— 
land, wo bereits ein ſibiriſcher Charakter auf die Flor 
übergeht, daſſelbe Bild. Ein Gewirr von Mooſen und 
Flechten, aber auch von Diapenſien und Zwergſträuchern 
(Bärentraube, Azalea, Krähenbeere, Zwergweiden) bringen 
hier ein unbeſtimmtes Bild der Tundra hervor, in die 
ſich ebenfalls eine Menge von Kräutern einflechten (Ligu— 
laria Sibirica, Castilleja pallida, Pyrethrum bipinnatum, 
Chrysanthemum arcticum, Pedicularis vertieillata, Poa 
fulva, Ranunculus Pallasii, Eriophorum russeolum, nach 
Nylander). 

Anfänge zu wirklicher Tundrabildung trifft man auch 
in Deutſchland unter verſchiedenen Bedingungen. Auf unſern 
Bruchländern, ſei es in der Ebene oder auf den Tafel— 
ländern, überzieht ſich der Boden gern mit einer dichten 


Decke von Torfmooſen, wo das Waſſer ſtagnirt, und dieſe 
gibt der Landſchaft oft auf weite Strecken ihren Charakter. 
Solches geſchieht ebenfalls in den Polarländern. Geht 
der Boden in Moorland über, deſſen Torfbildung ſchließ— 
lich einen neuen Boden von organiſcher Zuſammenſetzung 
auf dem mineraliſchen bildet, da verſchwindet das Torf— 
moos, und Widerthonmooſe (Polytrichum) nehmen den Bo— 
den ein. Sie kleiden ihn in ein dichtes, grünbraunes 
Plüſchkleid, während die Torfmooſe eine weiße, röthliche 
oder braune Decke über ihn ausbreiten. Auch dies ereig— 
net ſich im Polarlande, und beide Moosformationen ſtellen 
die Moosſteppe dar. Sie iſt mithin die Vegetation des 
Sumpflandes. — Aber auch die Flechtenſteppe hat bei 
uns ihr Seitenſtück, wenn gewiſſe Flechten, meiſt Clado— 
nien, den lockern, trocknen Boden überziehen und ihn, 
wie das häufig auf unſern ſandigen Haideländern geſchieht, 
in eine dichte Decke hüllen. Das Gleiche wiederholt ſich 
in großem Maßſtabe im Polarlande, wie wir ſchon bei 
unſrer Wanderung durch das Hochland von Lappland fan— 
den. Die Flechtenſteppe iſt mithin die Vegetation des 
polaren Haidelandes. Wie aber beide Steppen auch bei 
uns ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten haben, ſo zeigen 
ſie es ebenfalls, und faſt in analoger Weiſe, im Polar— 
lande. Jede hat ihren beſondern Einſchlag von Kräutern 
und Holzpflanzen, jede ihre beſondern Areale, die ſich na— 
türlich ganz nach der Bodenfläche und ihrer Unterlage 
richten. Nur, wenn das Circumpolarland eine einzige 
zuſammenhängende geneigte Ebene bildete, würde die 
Moostundra oder die Flechtentundra allein herrſchen; um 
ſo mehr, als die Ebene der Wärmeſtrahlung am meiſten 
unterworfen und folglich die Ealtefte Region iſt, obgleich 
auf der andern Seite, gerade weil ſie Ebene iſt, all— 
jährlich ihre Schneedecke aufthaut. 

Die Moostundra erlangt offenbar das Uebergewicht, 
wo das ewige Bodeneis aufthaut und ſtagnirend den Bo— 
den auf einer ſehr geringen Temperatur, d. h. bei 0° er— 
hält. Dabei können nur die einfachſten Zellenpflanzen 
oder die genügſamſten Gefäßpflanzen wachſen. Darum er— 
füllt die Polytrichum-Tundra in Sibirien den weiten 
Raum der Polarebene, weil dieſe eben eine Fläche in 
dem vorhin geſchilderten Sinne darſtellt. Im Taimyr— 
lande herrſcht ſie als trockne Hochebene zwiſchen ebenſo 
trocknen Höhenzügen vor der Sphagnum-Tundra, die ſich 
nur ſtellenweiſe in ſie einſchiebt, weil der Boden im All— 
gemeinen trockner, folglich den Polptrichum-Mooſen gün— 
ſtiger iſt. Sich auf das Engſte verfilzend, ſchließen ſie 
mehr, wie die Sphagnaceen, andere Pflanzen von ihrem 
Verbande aus und ſtellen mithin die einförmigſte Pflan— 


zendecke her. Die Torfmooſe dagegen durchlaufen nicht 
allein ſchon unter ſich eine ſtattliche Reihe von Formen, 
ſondern miſchen ſich auch gern mit andern Mooſen, die, 
wie die grünen Aulacomnien, wieder für ſich fähig ſind, 
große Strecken einzunehmen. Da, wo überhaupt dieſe 
Mooſe einen Einſchlag geſtatten, weben ſich zahlreiche an— 
dere Moosarten ein, die, fo ärmlich auch ſonſt die Ve— 
getation erſcheint, doch noch von einer nicht unbedeuten— 
den Geſtaltungskraft der Polarzone ſprechen. Wie auf 
den hochſten Gebirgen die Mooſe in ihrer ſchönſten Pracht 
aufzutreten pflegen, ebenſo reich geſtalten ſie ſich in hori— 
zontaler Verbreitung im Polarlande. Hier iſt die eigent— 
liche Heimat der Mooſe, weil ſie faſt unbeſchränkt herr— 
ſchen; hierher muß ſich das Auge des Beobachters lenken, 
welcher noch die letzten Charaktereigenthümlichkeiten des 
Polarlandes erforſchen will. Von 60 »— 70 n. Br., ge: 
rade da, wo die Polarthiere, beſonders das Ren, von den 
letzten Spenden der Natur ihr genügſames Leben friſten 
und den Boden düngen, erſcheinen die Flaſchen- und 
Schirmmooſe (Splachnaceen) in einer Pracht, wie ſie 
die Erde nicht zum zweiten Male kennt. Die Schirm— 
mooſe beſonders erfüllen das Auge des Beobachters mit 
Entzücken und geſtalten ſelbſt die ſonſt ſo traurige Moos— 
ſteppe zu einer Dafe um. Goldgelbe oder purpurrothe 
Schirme, welche den Hals der Moosfrucht umringen, ſtellen 
ſich auf hohe, röthliche Stielchen, die ihrerſeits maſſenhaft 
gleich minutiöfen Palliſaden aus den freudiggrünen Moos: 
raſen emporwachſen, und feſſeln ſelbſt das Auge des Laien. 
Es ſind Splachnum rubrum und luteum; jenes mit einem 
Schirmchen, das in ſeiner Liliputform vollſtändig einem 
Sonnenſchirmchen irgend einer Polarnymphe gleicht und 
durch ſeinen prachtvollen Purpur überraſcht, dieſes mit 
einem Schirmchen, das als goldige Scheibe die Spitze 
des Fruchtſtielchens krönt. Selbſt die weniger ſtolzen 
Flaſchenmooſe, ihre nächſten Verwandten, entfalten in 
ihren flaſchenförmigen Früchten noch eine Geſtaltungskraft 
und einen Farbenreiz in rothen Tönen, den man am Pol 
nicht mehr erwartet (Splachnum mnioides, urceolalum, 
vasculosum), obgleich er auch den Alpen nicht unbekannt 
iſt. Namentlich macht er ſich in den Sphagnum-Süm— 
pfen bemerklich. Mitten in ihren Raſen wuchern, na— 
mentlich im Süden des Polarkreiſes, nicht nur wie bei 
uns die zierlichen Räschen des ſeltſamen Sonnenthau's 
(Drosera), ſondern auch der ſchöͤnen Pinguicula villosa 
Lapplands. Mitunter, wenn auch mehr in der lappiſchen 
Waldzone, geſellt ſich zu den prächtigen Schirmmooſen, ein 
würdiges Seitenſtück zu ihnen, die herrliche maiblumen— 
duftige Calypso borealis, die ſchönſte der wenigen Orchi— 
deen, welche der hohe Norden zeugte. Aus feuchtem Mooſe 
(Hypnum splendens) erhebt ſich ihre nickende Blume von 
tropiſcher Formenbildung und Farbenpracht, deren Tinten 
aus Roſenroth und Hellrothbraun man hier nicht mehr 
erwartet. Zwergbirken, Multebeere und goldgelbe Veil— 
chen (Viola biflora) leiſten ihr Geſellſchaft. Doch immer 
kehrt das Auge zu der Mooswelt wieder. Wie im Glet— 
ſcherwaſſer der Alpen noch der Schneefloh (Desora) ſeinen 
muntern Reigen hält, alſo auch reicht die unbedeutende 
Wärme des eben aufthauenden Bodeneiſes reichlich hin, 
in der Mooswelt das zarteſte und bunteſte Leben hervor— 
zurufen. Ohne ſie genauer zu ſtudiren, bleibt alle Pflan— 
zenforſchung im Polarlande nur Stückwerk. Denn überall 
breitet ſich hier, wo ſie es kann, die Moostundra aus; 
nicht allein in Sibirien, obgleich ſie hier am vollendetſten 
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auftritt, ſondern auch in Samojedien, weniger herrſchend 
in Lappland und Spitzbergen, in Grönland, Labrador 
und Hudſonien, überhaupt da weniger, wo ein coupirtes 
Terrain iſt. 

Mit der Polytrichum-Steppe haben nur wenige Ge— 
fäßpflanzen zu ſchaffen. Im Taimyrlande weben ſich zwei 
unſrer Wollgräſer (Eriophorum vaginatum und Scheuch- 
zeri) und ein Marbelgras (Luzula hyperborea) in fie 
hinein, ſo aber, daß ſie ziemlich die Hälfte der Bodenbe— 
deckung ausmachen. Trotzdem verfchonern fie die ſchmutzig 
gelbbraune Moosdecke nicht. Ihre gelben Grasſpitzen ſtechen 
nur wenig von derſelben ab; unrein, wie durch einen 
Flor, wie ſich v. Middendorff ausdrückt, ſchimmert 
der grüne ſproſſende Theil des Raſens hervor. Da allein, 
wo der Boden ſich etwas ſenkt, das Waſſer des Früh— 
lings reichlicher hinzuſtrömt und hierdurch eine größere 
Temperatur dem Boden bringt, da nur thaut das Bo— 
deneis früher und tiefer auf, da ſproßt ein tieferes Grün, 
dichter und länger werden die Halme, es erzeugt ſich ein 
Raſen von 3 bis 4 Zoll Höhe, der das Moss verdrängt 
und es auf die zwiſchenliegenden Gänge einengt. Hier 
und da erſcheinen nun kleine Flecken, Blumenoafen von 
einigen wenigen Arten, die etwa 0 der Bodenober— 
fläche einnehmen: Dryas octopelala oder Cassiope tetra— 
gona, noch ſeltener, von wenigen Renthierflechten beglei— 
tet, verkrüppelte Pflänzchen von Chrysosplenjum alterni 
folium, Ranunculus pygmaeus, Draba-Arten u. dgl. 
Auf der Tundra Samojediens flechten ſich ähnliche Kräu— 
ter ein, wo das Wollgras (E. vaginalum) nicht Alles 
überwuchert und mit feinen atlasglänzenden, leicht erzit— 
ternden Wollſchöpfen eine große Beweglichkeit in die Land— 
ſchaft bringt: Eutrema Edwardsii, Kanunculus Pallasii 
Geranium albiflorum, Oxytropis borealis, Gymnandra 
Pallasii, Valeriana capitata u. A. Ohne das Frühjahr⸗ 
waſſer müßten aber ſelbſt dieſe wenigen Spenden der Flora 
aus der Wärme ſtrahlenden und darum kälteren Ebene 
verſchwinden, müßten ſie ſich allein, wenn ſie vorhanden 
wären, an die Gehänge der Berglehnen flüchten, wo das 
Schneewaſſer nur vorübergehend oder gar nicht herabrinnt, 
wie es v. Baer auf Nöwaja Semlja fand. Umgekehrt wäre 
es, wenn das Schneewaſſer immer bliebe. Dann würde es 
die Temperatur immer auf 0° erhalten und jene Kräuter 
ſchwerlich am Leben erhalten. Das iſt auch der Grund, 
weshalb innerhalb der offenen Flächen des Polarlandes 
keine phanerogamiſchen Waſſerpflanzen mehr angetroffen 
werden, die ſchwimmend einen grünen Ton in die ſtehen— 
den Gewaſſer bringen könnten. Aus demſelben Grunde 
gehören die weitausgebreiteten Tundren des bergigen Oft: 
ſibirens oder der Provinz Jakutsk zu den traurigſten der 
Polarwüſte, weil ſie nicht allein kalte, moraſtige Moos— 
flächen ſind, ſondern weil ſie zugleich auf einem Boden 
liegen, der ſeit Jahrtauſenden nicht mehr oder nur höchſt 
oberflächlich aufthaut, weil ſie den größten Kältegrad 
(— 40 R.) zu ertragen haben, der weſentlich durch die 
furchtbaren Eisberge (Toroſſen) der nahen Küſte geſteigert 
wird. Hier, wo Ferd. v. Wrangell die Küſte des Eis— 
meeres 25 geogr. Meilen breit von einer Eisdecke gepan— 
zert fand, wo das Eis nur aufthaut, um ſeine Schollen 
zu jenen Toroſſen emporzuthürmen, die ſich reihenweiſe 
gleich Eisgebirgen über 100 Fuß hoch längs der flachen 
Küſte feſtſetzen: da flüchtet die ärmliche Vegetation ſelbſt 
von den Tundren hinweg und begibt ſich unter den Schutz 
der ſüdlicheren Bergzüge. Die Umgegend von Niſchne Ko— 
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lymsk (69° n. Br.) iſt die traurigſte Sumpfniederung, 
welche die Erde trägt. Wenn nicht unaufhörliche Nebel 
und Niederſchläge die Wärme gleichmäßig über den Erd— 
boden verbreiteten, ſo würde die Schwankung der Tem— 
peraturen ſo groß ſein, daß ſchwerlich auch nur eine Ge— 
fäßpflanze in dieſem eiſigen Klima ausharren könnte. Mit 
Wohlgefallen ruht deshalb das Auge des Reiſenden auf 
der kleinſten Fläche von grünem Raſen, der ſich an einem 
feuchten Orte zeigt. 

Im Allgemeinen, ſo ſcheint es, fällt die Moositeppe 
mehr auf die öſtliche Halbkugel, die Flechtenſteppe mehr 
auf die weſtliche. Wir haben letztere früher ſchon vielfach in 
Lappland gefunden und als das Kleid der trockneren, von 
eiſigen Winden nur zu vielfach heimgeſuchten Hochflächen 
kennen gelernt. Auch in der arktiſchen Tiefebene Ruß— 
lands findet ſie ſich auf die Höhen und Kuppen des Ge— 
birgslandes (Paj) beſchränkt. Sie fest ſich aus den ver— 
ſchiedenſten Flechten zuſammen: aus Renthierflechten (Cla- 
donia rangiferina), isländiſchem „Moos“ (Celraria is- 
landica, cucullata, nivalis), Cornicularien (Cornicularia 
tristis, divergens, ochroleuca, pubescens u. A.), Ste- 
reocaulon paschale und andern eingeſtreuten Formen. 
Alle dieſe Flechten vertreten gleichſam die Baumform un— 
ter ihrer Familie, weil ſie ihr Laub entweder gleich mi— 
nutiöfen, wenn oft auch mehrere Zoll langen, Stengeln 
emporſenden und es vielfach in Aeſtchen theilen, oder weil 
ſie dieſes Laub doch außerordentlich zerſchlitzen und eine 
Fülle von Spitzen erzeugen. Aus dieſem Grunde muß 
eine Flechtendecke von dichtem Zuſammenhange die em— 
pfangene Wärme ganz außerordentlich zurückſtrahlen, da 
jede Zweigſpitze daran Theil nimmt. So iſt es auch in 
Wirklichkeit; und zwar um ſo mehr, als die grauweiße 
oder doch helle Farbe der meiſten Flechten und die erdrückende 
ſommerliche Lichtfülle des Polarlandes dazu weſentlich bei— 
trägt. Daher kommt es auch, daß Reiſende in Lapplands 
Hochlande oft ſchon von einer afrikaniſchen Hitze überraſcht 
worden ſind, von einer Hitze freilich, die innerhalb 12 
Stunden zwiſchen T 20 R. und ＋ 5 R. hin und her 
ſchwankt, mit Sturm, Regen und Schnee wechſelt. 
Wenn unter ſolchen Umſtänden die Flechten nicht Alles 
überwucherten, ſo müßte die Flechtenſteppe die kräuter— 
reichſte ſein. Sie iſt es aber nicht, und was ſich in ſie 
hineinwagt, wo der Boden feuchter iſt, ragt kaum über 
die Flechtenhöhe empor: Steinbreche, Primeln, Läuſekräu⸗ 
ter u. A. Im Taimyrlande fand v. Middendorff den 
mittleren Blumendurchmeſſer mehr als 5, bei manchen 
Arten ſogar zwiſchen 12 — 18 Linien, während die mitt: 
lere Wuchshöhe etwa 5 Zoll betrug, obſchon 31 Arten 
zwiſchen 6 bis 14 Zoll ſchwankten. Da jedoch an andern 
Stellen die Kräuter auch unter der Polarſonne ein üppi— 
ges Wachsthum anzunehmen vermögen, ſo folgt daraus, 
daß der Flechtenboden der magerſte ſein muß; und er iſt 
es jedenfalls um ſo mehr, da Flechten als äußerſt lang— 
lebige Pflanzen kaum ſo viel Humus erzeugen, wie zu 
einem normalen Wachsthum der Kräuter nöthig iſt. Mit 
Recht nennt darum das Volk in einigen Gegenden Deutſch— 
lands die Renthierflechte „Hungermoos“. Selbſt die 
Strauchformen, welche doch dieſen Boden am meiſten 


lieben, ſo weit ſie zu den die Haide liebenden Formen 
gehören, bleiben niedrig und drängen ſich nur da ein, wo 
die Flechten einen Raum gelaſſen haben, wo der Boden 
feuchter iſt. Und doch iſt noch die äußerſte Grenze des 
Menſchen an dieſe Flechtendecke gebunden. Wo ſie in 
Sibirien nicht mehr vorkommt, im Taimyrlande, auf 
der Halbinſel Jalmal und auf Nöwaja Semlja, da fehlt 
auch das Ren und mit ihm der Menſch. 

Schließlich löſt ſich auch die Flechtenſteppe in einzelne 
Arten auf, die nicht mehr in dichtem Zuſammenhange, 
ſondern einzeln die kälteſten, windigſten Orte, beſonders 
die Felſen bewohnen. Dieſe letzte Vegetation der Erde, 
die Polarformation, trägt wie die Moosſteppe ihre Schön— 
heit in ſich ſelbſt. Mooſe und Flechten ſind die eigent— 
lichen Kennzeichen der Polarzone, Kryptogamen überhaupt 
ihr eigentlicher Reichthum. Mit Recht erſtaunten die 
Botaniker, als Wahlenberg im J. 1802 von den Ge— 
ſtaden des nördlichſten Europa, vom Nordcap und Alten— 
fjord zurückkehrte und von da eine Fülle neuer, theilweiſe 
prachtvoller Flechten brachte, welche dort bald die Küſten— 
felſen, bald die vom Schneewaſſer überrieſelten, die 
trockenſten, ſowie die von den eiſigſten Winden gepeitſchten 
Geſteine bewohnen. Hier, wo zuletzt kein Kraut mehr 
gedeiht, hauchen gerade Flechten den ſonſt ſo wilden, trau— 
rigen Felsmaſſen noch ein Leben ein, das uns an weit 
mildere Zonen erinnert. In Grau, Weiß und Gelb, im 
feurigſten Gold (Parmelia chlorophana), in Braun, Roth 
und Smaragdgrün, aber auch im dunkelſten Schwarz 
überziehen ſie das ſtarre Geſtein mit einer lebensvollen 
Kruſte, jede Art ſorgſam ihren Wohnort wählend. Selbſt 
die öden Moorſtrecken erhalten noch durch Flechten ein 
freudigeres Anſehen. So fand Nylander im Kirchfpiel 
Kuſamo (Ruſſ. Lappland, 66“ N.) eine Art (Biatora 
icmadophila) in "s Elle großen Exemplaren Moos, Stöcke 
und Steine überziehend und damit den einzig tröſtlichen 
Anblick bietend. Aber nicht nur in Kruſten, ſondern auch 
in großen, dicken, lederartigen Lappen erheben ſie ſich mit 
einem Laube, welches die canadifchen Pelzjäger trip de 
roche (Felſeneingeweide) genannt haben. Es ſind Gyro— 
phoren oder Umbilicarien (Gyrophora Mühlenbergii Spr.), 
wie auf den höchſten Alpen die letzten ſtattlicheren Bürger 
des Gewächsreiches. Gleich dem isländiſchen Mooſe, wel— 
ches auf Islands Fluren als Fialla-Gras für die dortigen 
Bewohner eine ſo hohe Bedeutung erlangt hat, bereiten 
ſie noch an dem äußerſten Pole des Lebens ein Flechten— 
ſtärkmehl, das zwar nicht mehr für das Wohlleben ge— 
ſchaffen iſt, das aber doch ausreicht, einen ſchwachen Le— 
bensfaden zu erhalten. Man ſpricht mit Recht von einer 
Polarwüſte. In den ödeſten Wüſten Südrußlands und 
Nordafrika's wuchert noch eine Flechte, die haltlos auf 
dem ausgedorrten Boden hin und her geweht und doch 
noch von den Bewohnern genoſſen wird, der alte Lichen 
Jussuffi; das Aehnliche zeigt auch das äußerſte Polarland. 
Unter der glühendſten Sonne, wie unter der erſtarrendſten 
Kälte dieſelben Wirkungen im Pflanzenreiche zu ſehen, iſt 
Daſſelbe, wie wenn Feuer und Kälte als die außerſten 
Gegenſätze den thieriſchen Organismus auf gleiche Weiſe 
zerſtören. 
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Erſter Artikel. 


Das Thier bat auch Verſtand, das 
die wir die Gemſen jagen u. ſ. w. 


Wilhelm Tell. 


wiſſen wir, 


Schiller, 


Der Verſtand der Thiere iſt ein Thema, welches be— 
reits von vielen Gelehrten wie Ungelehrten, von berech— 
tigten und nicht berechtigten Autoren, von Menſchen, 
die ſelbſt Thiere beobachteten, und von andern, die nur 
nach „Hörenſagen“ ſchrieben, behandelt worden iſt, ohne 
daß es bisher als erſchöpft zu betrachten, ja, auch wohl 
je in ſo weit erſchöpft werden dürfte, daß der Satz: 
„Das Thier hat auch Verſtand!“ als unbeſtreitbar 
feſtſtehend gelten könnte. 
ies kommt mit daher, daß die Mehrzahl der Men— 
ſchen, welche Gelegenheit haben, fortgeſetzt Thiere zu beob— 
achten, in Gewohnheitsſchlendrian verfallen, ſich gar nicht 


die Mühe geben, auf das Hervortreten beſonderer Züge des 
Thierlebens zu achten, daß von den Wenigen, welche ſol— 
ches thun, noch viel Weniger dabei die Wichtigkeit dieſer 
Erſcheinungen in's Auge faſſen, daß wiederum von dieſen 
nur eine geringe Zahl die Gabe hat, über die gemachten 
Beobachtungen zu berichten, und daß endlich von dieſem 
für die Sache lediglich in Betracht zu ziehenden Mini— 
mum nur Einzelne ſo bericht- und ſchreibluſtig ſind, ihre 
Bemerkungen wirklich zu Papier zu bringen. 

Durch die Verſetzung aus dem natürlicheren Landleben 
in die Steinhaufen, welche wir Städte nennen, wird der 
engere Zuſammenhang des Menſchen mit dem allgemeine— 
ren Thierleben überhaupt zerriſſen, er mag ſich dagegen 
ſträuben oder nicht. Ich habe dies an mir ſelbſt erfah— 
ren; denn während ich in einer großen Reſidenz wohnend, 


lange Jahre hindurch mich noch immer mit allerlei Ge— 
thier zum Aerger vieler andern Leute umgab, bin ich doch 
endlich ſo weit gekommen, daß ich ſeit Jahr und Tag 
nicht einmal mehr einen Kanarienvogel beſitze. 

Von dieſer Reſidenz ein Wort zu ſprechen, ſo hat 
ſie allerdings einen Thierſchutz-Verein oder -Vereine, thut 
aber dabei dem klügſten und namentlich dem Menſchen 
treueſten Thiere, dem Hunde, wenn er nicht beſteuermarkt 
und bemaulkorbt iſt, die Schmach an, ihn durch Abdecker— 
knechte aufgreifen zu laſſen, die ihn ſchließlich zum Tode 
verdammen, wenn der Herr oder Beſitzer des Thieres nicht 
einen Auslöſungsthaler weit vor die Stadt hinaus trägt, 
welcher Thaler dann häufig Veranlaſſung wird, daß der 
Menſch ſich weniger anhänglich und treu als das Thier 
zeigt. 

Dieſe Steuermark-, Maulkorb-, Aufgreifungs- und 
Auslöſungs-Angelegenheit ift ein fo vielſeitiger Gegen— 
ſtand, daß er nicht allein vom naturhiſtoriſchen, ſondern 
auch vom ſtaatswirthſchaftlichen, kommunal-polizeilichen, 
ſteueramtlichen, moraliſchen und noch viel anderen Stand— 
punkten eine eingehende Beleuchtung verdiente, während 
ich mich nur an den erſten halten kann und will. 

Die Hunde kennen nämlich ihre Verfolger mit dem 
Blechſchilde vor dem Kopfe ziemlich gut, und man kann 
faſt täglich ſehen, wie größere Thiere, wenn ſie vor jenen 
fliehend, glücklich das Portal des Hauſes, dem ſie ange— 
hören, erreicht haben, ſich umwenden und ihnen das Ge— 
biß mit obligatem Knurren zeigen, wogegen ſie ſich um 
andere, neben ihnen vorbeipaſſirende Perſonen gar nicht 
kümmern. Auf der Straße gefaßt, ſetzen ſie ſich nur ſel— 
ten zur Wehr, ſträuben ſich nicht einmal mitzugehen, woran 
freilich wohl die verhängnißvolle Drahtſchlinge, mit wel— 
cher ſie gefangen werden, ſchuld ſein mag, und in den 
Aufbewahrungsraum der Scharfrichterei geſperrt, zeigen 
alle ohne Ausnahme eine Angſt, welche nur durch em— 
pfundene Todesfurcht zu erklären iſt. Ich weiß es nicht, 
vermuthe aber, daß die Exekution der Verlaſſenen oder 
Aufgegebenen in Gegenwart der Uebrigen vorgenommen 
wird, und der ältere Stamm den Neuankommenden über 
das Schickſal ſo vieler Leidensgefährten Mittheilung macht; 
denn die Mittheilungsgabe der Thiere iſt wenigſtens un— 
beſtreitbar. Aber auch ihre Fähigkeit, die Zeit zu berech— 
nen, geht aus Folgendem deutlich hervor. 

In der kleinen Stadt, deren Schule ich in jüngern 
Jahren beſuchte, wohnte eine verwittwete Gräfin, welche 
mit ihrer Schweſter, einer alten Jungfrau, an einem be— 
ſtimmten Tage der Woche zu dem vor der Stadt belegenen 
Friedhofe hinausfuhr, um 1 Stunde am Grabe oder im 
Gewölbe des verſtorbenen Grafen zuzubringen. Ich glaube, 
es war die Schweſter, welche als große Hundefreundin 
auf dem Rückwege den ſtets zu dieſer matinée a la four- 
chette verſammelten abkömmlichen Kötern der Stadt einige 
recht hübſche Kalbs-, Rinder- und Hammelbraten minde— 
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ſtens ſeit einem Vierteljahrhundert zufließen ließ. Ich 
konnte aus dem Giebelfenſter meines Stübchens den et— 
was wüſten Speiſeſalon vollkommen überſehen, habe aber 
an andern als den Feſttagen nie auch nur einen Hund 
dort umherſchnüffeln ſehen, woraus wenigſtens hervor- 
zugehen ſcheint, daß die thieriſchen Gäſte des alten 
Fräuleins, von denen ſich Viele ſchon am beſtimmten 
Tage vor Sonnenaufgang einfanden, bis 7 zählen konn— 
ten, was genau um zwei Zahlen mehr iſt, als die Rech— 
nenkunſt der Neuſeeländer reicht. 

Daß manche Hunde den Gegenſtand kennen, über 
welchen ihr Herr mit Jemandem ſpricht, und faſt Alles 
verſtehen, was über denſelben geſagt wird, kann man an 
Doggen, Neufoundländern, Jagdhunden und Schäfer: 
ſpitzen ſehr leicht beobachten, indem ſie häufig dasjenige 
ohne directe Anweiſung ausführen, worauf im Geſpräche 
hingedeutet wird. In dem folgenden Falle ſcheint jedoch 
auch dies Verſtändniß mit Nachdenken verbunden geweſen 
zu ſein. 

Mein Vater beſaß als Lieblinghund längere Zeit eine 
alte Dachshündin der größeren Race, die ihre Bevor— 
zugung theils wegen großer Wachſamkeit, theils wegen 
ihres Muthes, beſonders aber noch deswegen verdiente, 
weil ſie nie ohne wirklich vorhandene Noth laut ward. 
Gewaltige Narben und ein fehlendes Auge waren hin— 
längliche Beweiſe harter Kämpfe mit dem Thiere, deſſen 
Gegnerſchaft die Race den Namen verdankt. Dieſe alte, 
muthige, einäugige Dame ging noch ſehr ſpät eine zärt— 
liche Liaifon mit einem galanten Jüngling von der klei— 
neren Doggenrace ein, welche nicht ohne Folgen blieb. 
Wie häufig im Leben büßte die Dame den für ihr Alter 
leichtſinnigen Streich mit dem Tode, indem ſie nicht wie— 
der zu Kräften kam und bald an Schwäche ſtarb, die 
drei Sprößlinge ihres Wurfes dem trauernden Herrn über— 
laſſend. Zwei derſelben bekamen meine Onkel, beide Forſt— 
beamte, den dritten behielt mein Vater und taufte ihn 
Mante. Jene erſteren nahmen, noch ehe fie über die 
Jugend hinauskamen, durch Ueberfahren und einen un— 
vorſichtigen Schuß ein trauriges Ende, doch Mante ge— 
dieh als neuer Günſtling des Hausherrn zu einem präch— 
tigen Baſtardexemplar. Von beiden Eltern hatte er den 
gedrungenen Bau und die muskulöſen Beine, von der 
Dogge die Farbe, vom Dachshunde den langen, ſpitzen 
Kopf, weiten Rachen, das gewaltige Gebiß, den Behang 
und den keck gekräuſelten Schwanz. Sein Naturell zeigte 
ſich ſchon früh als ruhig, ſeine Anlagen waren viel ver— 
ſprechend, und die Ritterlichkeit ſeiner Geſinnungen ging 
daraus hervor, daß er mich ſchützte, wenn ich von größe— 
ren Jungen geprügelt ward, aber auch mir zu Leibe ging, 
wenn ich es mit kleineren ſo machte, wovon ich noch 
heute Narben am linken Auge trage. Vorläufig errang 
er ſich den Ruf eines Helden dadurch, daß er, ausgewach— 
fen, die ſtärkſten Hunde des Gutes durch ſeine Ausdauer 


bezwang und namentlich dem großen Kettenhunde beide 
Vorderläufe fo zerriß, daß die Rede davon war, denſelben 
todtzuſchießen, weil man ſeine Herſtellung bezweifelte. Zu 
dieſem Rufe geſellte ſich fpäter der eines klugen Thieres, 
welches ſeinem Herrn alle Wünſche an den Augen abſah 
und ſich von Niemandem, als nur von ihm anfaſſen ließ, 
was ich ſehr oft zu meinem größten Nachtheil erfahren 
mußte. Als ihn aber einſt einer meiner Onkel zur Dachs— 
und Fuchsjagd benutzt, ward plötzlich der ganze Umfang 
ſeiner Vortrefflichkeit klar, da er mit wahrer Wuth in 
die Baue ging und die ſtärkſten Dachſe und Füchſe her— 
vorholte, einſt ſogar ein Fuchspaar erwürgte und ein Thier 
nach dem andern zu Tage ſchleppte. Mante kam jetzt we— 
nig vom Leitſeil, da ihn alle Jagdliebhaber und Jäger 
der Umgegend gelegentlich liehen und ihn unfehlbar zur 
Verfügung erhielten, wenn ſie es verſtanden, den Vater 
durch einige Schmeicheleien für den Hund zu gewinnen. 
Doch als er einſt im Baue geblieben und ausgegraben 
werden mußte, hörte das Jagdvergnügen — mein Vater 
ſelbſt war kein Freund deſſelben — gänzlich auf, weil es 
den Verluſt des Lieblings drohte. 

Im J. 1829 oder 1830 graſſirte — wie früher ſchon 
öfter — die Tollwuth der Hunde in der Gegend, und die 
Behörde hatte beſtimmt, daß alle Hunde der Ortſchaft, in 
der ein Thier toll geworden oder ſich ein toller Hund ge— 
zeigt, getödtet werden ſollten. Dieſer Umſtand trat denn 
auch bei uns ein, und die Hundevertilgungskommiſſion 
war jeden Tag zu erwarten, weshalb Mante zu einem 
der Onkel gebracht und dieſem, der längſt ſeinetwegen ver— 
gebliche Bitten verſchwendet und bedeutendes Geld ge— 
boten, zum Geſchenk gemacht ward. Der Wohnort dieſes 
Onkels war drei ſtarke Meilen von dem unſern entfernt. 

Nach Ablauf von zwei Jahren paſſirte dieſelbe Ge— 
ſchichte auf der Oberförſterei. Die Kommiſſion erſchien, ihre 
Pflicht zu thun oder thun zu laſſen, doch der Onkel wei— 
gerte ſich, alle ſeine werthvollen Hunde dem Tode zu 
überantworten. Es gab heftige Debatten, und da das Jagd— 
perſonal des Onkels noch weniger als er ſelbſt geneigt 
war, ſich die Hunde nehmen zu laſſen, ſo mußte die Kom— 
miſſion vorläufig abziehen, ohne auch nur einen Hund 
ihren grauſamen Abſichten geopfert zu haben. Mante 
war als Stubenköter Zeuge der ganzen Verhandlungen ge— 
weſen, und was thut das kluge Thier? — es macht ſich 
auf den Weg zu uns und ſpringt eines ſchönen Morgens 
freudig in das geöffnete Zimmer des Vaters. Nie zuvor 
war er ſonſt allein gekommen und ſtets ohne Weigerung 
wieder mit dem Onkel davongegangen. Um aber vollſtän— 
dig zu beweiſen, daß Ueberlegung und Nachdenken im 
Spiele fein mußte, verſteckte er ſich, als der Onkel, fpäter 
erſchien, ihn zurückzuholen, und wiederholte dies ſtets, ſo 
oft jener oder irgend Jemand von der Oberförſterei den 
Hof betrat. Das Thier war dort nicht allein gut behandelt 
worden, ſondern hatte ſtets dem Onkel und beſonders deſſen 
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Töchtern große Anhänglichkeit bewieſen, ſo daß kein an— 
derer Grund zu ſeiner Entfernung als die drohende Ge— 
fahr erkennbar wurde; ein Schritt, der nicht mehr dem 
Inſtinkt allein zuzuſchreiben iſt. Mante blieb natürlich 
wieder bei uns; wenn aber der Vater, von ihm begleitet, 
den Weg zum Forſthauſe einſchlug, machte er ſtets Kehrt 
und trabte mit hängendem Schwanze heimwärts. Das 
Thier hatte meiner Meinung nach auch Verſtand. 

In der Granitz, einem zur Herrſchaft Putbus ge— 
hörigen, auf der Halbinſel Mönchgut der Rügenſchen In— 
ſelgruppe liegenden großen, wildreichen Forſte, wohnte 
ein Koſſäth oder Büdner, welcher zwei mittelgroße, ſchwarz 
und weiß gefleckte Hunde hatte, die von demſelben Wurfe, 
wahrſcheinlich Baſtarde vom Jagdhund und Spitz waren, 
zwei hervorſtechend klugen Hunderacen. Dies edle Bru— 
derpaar liebte und übte die Jagd leidenſchaftlich, jedoch 
nicht, wie ſonſt der einzeln ſuchende Hund oder die ja— 
gende Meute, durch reines Aufnehmen und Verfolgen der 
Spur. Vielmehr jagten ſie in der Manier der Wölfe, 
indem der Eine das Wild dem Andern zutrieb, der dem-, 
ſelben an die Kehle ſprang, ſobald es ihm nahe gekom— 
men. Lange hatten ſie dies Wildern geübt und ihr Herr 
häufig den Vortheil davon genoſſen. Den fürſtlichen Forſt— 
beamten war die Verringerung des Wildſtandes unerklär— 
lich, und man dachte ſogar beim Auffinden einzelner nie— 
dergeriſſener Stücke Wild daran, daß ſich ein größeres rei— 
ßendes Thier in der Gegend heimiſch gemacht haben müſſe. 
Da ſchoß eines Tages ein Jäger, vielleicht mehr aus 
Uebermuth als aus einem andern Grunde, einen der Hunde, 
als er ſie im Walde traf, nieder, und die Sache hatte ein 
Ende, ward auch jetzt in ihrem, ganzen Umfange bekannt. 
Der überlebende Hund jagte nun nicht mehr und war, nach 
der Verſicherung des Beſitzers, nie wieder in den Wald 
zu bringen. Ja, dieſer Hund, der öfter Zeuge geweſen, daß 
andere Thiere durch einen Schuß getödtet worden, winſelt 
und krümmt ſich ängſtlich, ſobald man ein Gewehr auf 
ihn anſchlägt; das iſt ebenfalls mehr als Inſtinkt, es 
zeigt Beobachtungsgabe, Gedächtniß, Beurtheilung, Ein: 
ſicht, Ueberlegung, mit einem Worte — Verſtand an. 

Auf die Klugheit der Pudel, der Waſſerhunde über— 
haupt will ich nur hinweiſen, und was den Pommer oder 
Schäferſpitz betrifft, fo mache man ſich, wenn es angeht, 
einmal das Vergnügen, ihn einen Tag lang eine Heerde 
hüten zu ſehen, und wem er dabei nicht verſtändiger als 
ſehr viele Menſchen erſcheint, der zaͤhlt vermuthlich zu den 
Letztern. i 

Ja, das iſt aber auch der Hund! könnte man ſagen, 


und ſeine Klugheit eine feſtſtehende Sache. Indeſſen 
gibt es noch eine Menge anderer Thiere, denen nur 


Sprache und Hände zu fehlen ſcheinen, um dem roheren 
Menſchen wenigſtens an Intelligenz gleich zu ſtehen, und 
zu ihnen zählt von den domeſticirten Thieren bei uns 
noch das Pferd. 
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Vom Monteroja zum Montblanc. 


Von 


Otto 


Ule. 


7. Das Aoftatdal. 


Im Süden der Walliſer Alpen, zwifchen dieſen und 
den piemonteſiſchen Alpen, erſtreckt ſich vom Südfuß des 
Montblanc bis zum Südfuß des Monte Roſa ein herr— 
liches Längsthal, das von feiner Hauptſtadt den Namen 
des Aoſtathales führt. Die Doire, Doren baltea der Rö— 
mer, durchfließt dieſes Thal. Sie wird von vier Quell— 
flüſſen gebildet, von denen die beiden nördlichen an den 
Abhängen des Montblanc ihren Urſprung nehmen. Der 
eine von dieſen geht aus den Gletſchern der Allee Blanche 
hervor und durchfließt den See von Comballes, der an— 
dere entſpringt in dem Felſenthale von Ferrex an der 
Grenze des Wallis und vereinigt ſich mit jenem unweit 
der Bäder von la Saxe, um ſich bald darauf mit dem 
aus den beiden ſüdlichen Quellen hervorgegangenen Bache 
zu verbinden. Von dieſen ſüdlichen Quellen liegt die 
eine in einem kleinen Thale am Nordabhange des kleinen 
St. Bernhard, die andere in einem See des ſchönen Ru— 
torgebirges, das ſich im Süden der Stadt La Thuille er— 
hebt. Die Waſſer der erſteren ſtürzen ſich durch den engen 
Schlund von Pont Serran und vereinigen ſich bei La 
Thuille mit denen der andern, um endlich bei dem Flecken 
Pré-Saint-Didier dem aus dem Thale von Courmayeur 
herkommenden nördlichen Fluſſe zu begegnen. Den Na— 
men der Doire nimmt aber der Fluß erſt dann an, wenn er 
ſich unmittelbar unterhalb Aoſta mit dem Buthier, einem 
wilden, waſſerreichen Bergſtrom, der in ungeſtümem 
Sturze vom großen St. Bernhard herabkommt, vereinigt 
hat. Aber auch auf ſeinem weiteren Laufe durch das Thal 
empfängt er noch von allen den zahlreichen Seitenthälern, 
die von Norden und Süden her in das Hauptthal mün— 
den, neue reichliche Zuflüſſe, ſo daß ſeine Waſſermaſſe zu— 
letzt eine ganz anſehnliche wird. Die bedeutendſten dieſer 
Seitenthäler ſind von Norden her die von Courmayeur, 
von Valpelline, von Val-Tournanche und von Challand, 
endlich im Nordoſten das Thal von Greſſoney, von Sü— 
den her die Thäler von Valgriſanche, von Nhemes, von 
Valſavaranche, von Cogne, von Fénis und von Cham— 
porcher. Die nördlichen Thäler ſind meiſt kurz, durch we— 
niger hohe, aber ſchroff abfallende Gebirgskämme geſchie— 
den, deren Wände von Tannen- und Lärchenwäldern be— 
deckt ſind, ſo weit nicht der zunehmende Bergbau ſie 
ihres, grünen Gewandes bereits entkleidet hat. In 
ihrem Hintergrunde lauern überall Gletſcher und ewige 
Schneewüſten. Auch von Süden her ſchauen vielfach Eis 
und Schnee in das ſchöne Thal nieder. An großartigen 
Berggeſtalten wandelt man vorüber, wenn man von Ivrea 
her das faſt 30 Stunden lange Thal durchzieht. Da 
grüßen von Norden her die Rieſen der Alpen, der Monte 
Roſa, der Mont Cervin, der Mont Combin und Mont 


Velan, endlich der ſtolze Montblanc, während von Sü— 
den her der engen Thalſpalte gegenüber, die zum großen 
St. Bernhard hinaufführt, ſich die ſchönen Gipfel des 
Bec de None und des Mont-Emilius erheben, zwei der 
lohnendſten Ausſichtspunkte in der Alpenwelt überhaupt, 
dann der Pic de la Grivola mit feiner ſcharfen Spitze 
und ſeinem von wundervollen Eisnadeln ſtarrenden Gletſcher, 
endlich am kleinen St. Bernhard der Rutor mit ſeinen 
ausgedehnten Eis- und Schneefeldern den Blicken des 
Wandrers ſich darbieten. 

Romantiſch wie das ganze Thal, wechſelnd zwiſchen 
erſchreckender Wildheit und lieblicher Anmuth iſt auch der 
Fluß, der es durchſtrömt. Bald ein wilder, zügellofer 
Bergſtrom, ſchäumt er über gewaltige Felsblöcke oder ſtürzt 
ſich in rauſchenden Cascaden in abgrundähnliche Tiefen, 
bald wieder ein ernſter, ſtiller Strom, wälzt er ſeine fried— 
lichen Gewäſſer durch grüne Wieſen. Der vielfache Ter— 
rainwechſel des Thales, das ſich bald in ſchmale Felſen— 
engen zuſammenzieht, bald wieder zu grünen, üppigen 
Ebenen erweitert, bedingt auch den Charakter des Fluſſes. 
Aber ebenfo- ſchließt ſich dieſen Wechſeln auch die ſchöne 
Landſtraße an, die das ganze Thal von Sporen bis Pré— 
Saint-Didier durchzieht, immer dem Laufe der Doire fol— 
gend. Es iſt die alte Römerſtraße, die einſt von Mai— 
land nach Vienna in Gallien (Vienne bei Lyon) führte, 
und noch erblickt man an mehreren Stellen die Ueberreſte 
der alten Straße und betritt ſogar bei Donnas und Bard 
daſſelbe Pflaſter, auf dem einſt die römiſchen Heere und 
die römiſchen Handelsleute dabinzogen. 

Wenn auch die Bewohner des Aoſtathales erſt ge— 
gen Ivrea hin in italieniſcher Zunge reden, während 
in dem ganzen obern Thale die franzöſiſche Sprache ge— 
miſcht mit dem piemonteſiſchen Idiom herrſcht, iſt es doch 
bereits italiſche Luft, die man hier athmet, italiſche Sitte 
und italiſches Leben, von dem man angeweht wird. Al— 
lerdings iſt die Luft nur in dem ebeneren und tieferen 
Theile des Thales weich und mild zu nennen, in dem 
oberen iſt fie, friſch, rein und ungemein kräftigend. Auch 
die Winter ſind lang und hart, ohne doch der Ueppigkeit 
der Bodenerzeugniſſe Eintrag zu thun. So köſtliche Wieſen, 
ſo reiche Fruchtfelder erblickt man im Norden der Alpen 
nicht, und die Erzeugniſſe der Weingärten können ſich 
mit den beſten Weinen Südfrankreichs meſſen. An Pfir— 
ſichen und Feigen herrſcht Ueberfluß, und die Nuß- und 
Kaſtanienbäume erreichen rieſige Dimenſionen. Die Ver— 
ſchiedenheiten des Klima's, die in dem langen Laufe des 
Thales hervortreten, äußern ihren Einfluß auch auf die 
Bewohner. In den höheren Seitenthälern, wie im obe— 
ren Aoſtathale ſelbſt, ſind die Menſchen kräftig, hochge— 


wachſen, intelligent, von einem gewiſſen abenteuerlichen 
Geiſte, der ſie treibt, ihr Geburtsland zu verlaſſen, um 
in der Ferne ihr Glück zu ſuchen. In den niederen und 
ebeneren Theilen des Thales ſind ſie kleiner, und ihr Ehr— 


geiz beſchränkt ſich darauf, in angenehmer Ruhe unter 


dem väterlichen Dache zu leben. Hier wird dem Reiſen— 
den leider nur zu häufig der Anblick der traurigſten Ar— 


muth, verbunden mit dem entſetzlichſten Schmutz.. Auf 


dem ganzen Wege von 
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ſich ſpäter die Longobarden nieder, bis Karl der Große 
ihr Reich zerſtörte. Hier entfaltete das Mittelalter feine 
Romantik mit all ihrer Herrlichkeit und all ihren Gräueln. 
Die Geſchichte des Bodens und ſeiner mannigfalti— 

gen Geſteine, ſeiner verſchiedenen Hebungsepochen, ſeiner 
reichen Mineralſchätze, die ſchon im Alterthum bekannt 
waren und ausgebeutet wurden, wäre ebenſo in hohem 
Grade geeignet, Gegenſtand eingehender Unterſuchungen 
zu werden. Ich be— 


ni 
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Chatillon bis Aoſta 
konnte ich mich nicht 
überwinden, in eines 
der ſchmutzigen Häu— 
ſer einzutreten, ſo ſehr 
mich bei der ermüden— 
den Wanderung auf 
ſonniger Chauſſee nach 
einer Erfriſchung ver— 
langte. Nur den Eöft: 
lichen Pfirſichen und 
Pflaumen, die vor der 
Thür einer Hütte zum 
Verkauf ausgeſtellt 
waren, konnte ich nicht 
widerſtehen. Mit der 
Armuth und der Un— 
reinlichkeit verbindet 
ſich, wie im Wallis, 
auch hier die entſetz⸗ 
liche Krankheit des Cre— 
tinismus, obgleich das 
Uebel bei 
nicht ſo ſchlimm und 
ſo verbreitet iſt, wie 
es frühere Reiſende 
darſtellten, und wie es 
vielleicht auch einmal 
geweſen ſein mag. 
So unendlich rei— 
ches Intereſſe bietet 
dieſes Thal in ſeiner 
Geſchichte und ſeinen 
Alterthümern, wie in 
ſeiner Natur, daß man ſich bei ſeiner Schilderung auf das 
Nothwendigſte beſchränken muß. Seine Geſchichte allein ver— 
diente Gegenſtand einer beſonderen Abhandlung zu ſein. 
Welche Wechſel haben dieſes Thal betroffen! Hier lebte 
einſt ein thätiges, mannhaftes Volk, das länger als ein 
Jahrhundert der römiſchen Weltmacht trotzte, bis es von 
den Heeren des Auguſtus beſiegt, nach der abſcheulichen 
Sitte römiſcher Politik, mit Weibern und Kindern von 
ſeinem Boden geriſſen und, zur Sklaverei verdammt, weit— 
Hier ließen 


Weitem 


hin über das römische Reich zerſtreut wurde. 


Der Waſſerfall der Doire bei Pre-Saint-Didier. 


ſchränke mich auch hier 
nur auf eine That— 
ſache, die dem auf— 
merkſamen 
nicht entgehen kann, 
und die zu 


Wandrer 


den in⸗ 
tereſſanteſten der Ge— 
ſchichte unſeres Erd— 
bodens überhaupt ge— 
hört. Dieſes Thal 
von Aoſta, jetzt pran— 
gend im Schmucke einer 


ſüdlichen Vegetation, 
eine lohnende Stätte 
menſchlichen Betrieb: 
fleißes, es war einſt, 
in jener Epoche, die 
man die Eiszeit un— 
ſerer Erde nennt, und 
die, wie man ans 
nimmt, unmittelbar 
dem Auftreten des 
Menſchengeſchlechtes 
voranging, von einem 
gewaltigen Gletſcher 
bedeckt, der ſich vom 
Montblanc bis gegen 
Ivrea über einen 
Raum von faſt 30 
Stunden Länge und 


al W SS 4 Stunden Breite er⸗ 


N} ſtreckte und ſich mit 
5 den Gletſchern des 
Monte Roſa vers 
einigte. Welcher andern Wirkung ſollte man ſonſt die 
mächtigen Granitblöcke zuſchreiben, die ſich über das ganze 
Thal in den verſchiedenſten Höhen und bis zu außeror— 
dentlichen Entfernungen von dem einzigen Punkte vor— 
finden, an dem gerade dieſe Art des Geſteins in urſprüng— 
licher Lage vorkommt, dem Montblanc? Aus welcher an— 
dern Wirkung ſollte man ſonſt die geglätteten Flachen, 
die Ritzen und Streifen der ſogenannten Rundhöcker er— 
klären, die ſich an den Gehängen des Thales bis zu einer 


Höhe von mehr als 600 Fuß über dem Spiegel der Doire 


vorfinden? Welche andere Gewalt follte den mächtigen 
Trümmerwall geſchaffen haben, der in einer Höhe von 
600 bis 1000 Fuß und in anſehnlicher Breite am Aus— 
gange des Aoſtathales die Ebene von Ivrea umſchließt, 
und der durch ſeine Geſtalt wie durch ſeine Zuſammen— 
ſetzung aus großen eckigen Blöcken, die von kleinerem Ge— 
birgsſchutt umhüllt ſind, ſo auffallend an die Endmoränen 
der heutigen Gletſcher erinnert? Allerdings ſind die Geo— 
logen noch nicht ganz einig in der Erklärung dieſer merk— 
würdigen Erſcheinungen, da es wenigſtens noch immer 
Einzelne gibt, die ſie aus der Wirkung von Schlamm— 
ſtrömen ableiten wollen, die der Gletſcherperiode folgten. 
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Aber dieſe Anſicht dürfte kaum noch zu halten ſein. Ent— 
weder müßten ja jene Schlammſtröme hinreichende Dich— 
tigkeit und Zähigkeit beſeſſen haben, um die erratiſchen 
Blöcke auf ihrer Oberfläche zu tragen, und dann würde 
ihr Vorrücken kaum zu erklären ſein. Oder ſie müßten 
flüſſig geweſen ſein und würden dann die Blöcke gerollt 
haben, ſtatt ſie zu tragen, und dieſe Blöcke würden dann 
abgerundet erſcheinen, ſtatt jene ſcharfen Kanten und 
Ecken zu zeigen, wie wir ſie jetzt ſehen, und wie ſie nur 
bei der Fortbewegung auf dem Rücken der Gletſcher be— 
wahrt werden. 


Eine wunderliche Herbſtflor. 


Von 


Paul 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


So ganz von Abneigung und Furcht gegen die Pilze 
iſt aber doch das Volk nicht erfüllt. Nicht nur, daß 
faſt jedes Walddorf ſeine kundige Pilzſammlerin hat, 
welche, den Korb in der Hand, die Gebüſche durchkriecht 
und die benachbarte Landſtadt verſorgt, — auch der Hu— 
mor iſt im deutſchen Volke gegen dies wunderliche Pflan— 
zenreich losgelaſſen. Der Agaricus procerus mit feiner 
altfränkiſch würdigen Phyſiognomie, durch ſeine Größe alle 
andern überragend, iſt in deutſcher Zunge der „Schul— 
meiſterpilz“; der Steinpilz wird um feiner Güte wil— 
len vieler Orten als der „Herrenpilz“ ausgezeichnet. 
„Semmelpilz“ und „Schafeuter“ und „Phallus“ ſind 
ſchelmiſch der Form abgelauſchte Namen; den „Brätling“ 
und „Schmerling“ läßt der humoriſtiſche Name ſchon in 
der Pfanne braten und ſchmoren; das „Teufelsei“ (Phal- 
lus impudicus), der „Satanspilz“ (Boletus Satanas) 
und der „Speiteufel“ (Russula emetica) ſind mit lie— 
benswürdigem Spotte dem ſchwarzen Vater der Lüge ge— 
widmet. Die uralten Namen „Geißfuß“, „Eichhaſe“, 
„Judasohr“, „Todtentrompete“, „Kukumüke“ (Cham: 
pignon) zeigen das ſinnige Einverſtändniß des Volksge— 
müthes von Alters her mit den ſeltſamen Formen. Von 
ähnlichem Humor zeugen für den Sprachkundigen auch 
ſchon die alten griechiſchen und lateiniſchen Namen Ly- 
coperdon, Lyeogala, Suillus, Vulvaria bis zur Barba 
Jovis hinauf. 

Nicht anders als kindiſch läßt es ſich bezeichnen, 
wenn ein ſonſt ganz verdienter Mann ſchreibt: „Wer 
ſich zum Lobredner der Pilze aufwerfen wollte, hätte in 
der That einen ſchweren Stand. Rechnen wir einige we— 
nige Gattungen ab, welche in der Haushaltung Verwen— 
dung finden, wie die Trüffeln, Champignons, Morcheln 
u. ſ. w., ſo kann man von einem Nutzen der ganzen 
Klaſſe füglich nicht reden. Bei Weitem die meiſten (!) 
größeren Arten ſind ſchädlich, ſelbſt tödtlich. Die glän— 


zenden Farben einiger Gattungen flößen uns Mißtrauen 
ein, weil fie nur beſtimmt (!) ſcheinen, Unerfahrene an— 
zuloden und zum gefährlichen Genuß zu reizen, und ſelbſt 
die Orte, an denen ſie wachſen, erregen Grauen und Wi— 
derwillen.“ 

Der Mann muß, obgleich er über Pilze geſchrieben, 
doch niemals welche gefunden noch beobachtet haben. 

Wer aber an der Freude mit Auge und Gemüth 
nicht genug hat, ſondern die Pilze für Küche und Ta— 
fel ſammeln will, — nun, der muß ſie einfach kennen 
lernen, um keinen Mißgriff zu thun. Wunderliche Frage: 
welche ſind giftig, welche aber nicht? Weg mit aller all— 
gemeinen Regel! Oder wer will eine allgemeine Regel 
aufſtellen, woran die giftigen Fliegen und Schlangen zu 
erkennen ſind, oder wodurch wir die narkotiſchen Blumen 
als ſolche unterſcheiden? Farbe, Conſiſtenz, Geſtalt, Fund— 
ort, Geruch, das Alles gibt keinen allgemeinen Stempel, 
den die Natur zu der Menſchen Nutz und Frommen ihnen 
aufgedrückt hätte. Selbſt der ſilberne Löffel, der beim 
Kochen durch ſie ſchwarz werde, iſt nur ein gefährlicher 
culinariſcher Irrthum. — Aber es gibt ein ſchönes, 
manche Freude bereitendes Mittel, die guten und böſen 
wie Böcke und Schafe von einander ſcheiden zu lernen. 
Wir müſſen ſie in Wald und Feld aufſuchen und genau 
betrachten, nach ihren Unterſcheidungszeichen, nach ihrem 
ganzen ſpecifiſchen Habitus kennen lernen, wie wir die 
Roſen und Lilien und Veilchen kennen und nie wieder 
verwechſeln. Das beliebigſte Buch darüber gibt uns dann 
an die Hand, welche Eigenſchaften bei den einzelnen Ar— 
ten die Erfahrung nachgewieſen hat. Viele werden wir 
dabei kennen lernen, die nicht eßbar und nicht ſchädlich 
ſind; aber es iſt eine echte Menſchenfreude, nebenher 
neue, verkannte Schönheiten dieſer Welt zu entdecken, 
mit den niedlichen Gebilden der Pilze bekannt zu werden, 


die vordem unſer Fuß achtlos zertrat. 


Aber es gibt auch rein praktiſche Naturen, die mit 
ſich darüber rechten laſſen, daß es genug ſei, die Dinge 
der Welt nur bei ihrer Nützlichkeitsſeite zu faſſen. Ein 
einziger herbſtlicher Streifzug durch Kiefernhaide und Laub— 
wald nach einem warmen Regentage kann dieſe aber für 
ihre culinariſchen Zwecke urtheilsfähig machen, wenn ſie, 
dieſe Nummer unſrer Zeitſchrift in der Hand, folgende 
völlig hinreichenden Angaben beherzigen. 

Aus der Reihe der Hutpilze iſt die Zahl der eßbaren, 
die auf keine Weiſe verwechſelt werden können, eben nur 
gering. Der Champignon (Agaricus campestris und 
arvensis) mit weißem oder gelblichem Hute iſt unverkenn— 
bar durch ſeine Manſchette und die in der Jugend roſa— 
farbigen Lamellen; auch wenn dieſe im Alter violettbraun oder 
ſchwarzbraun werden und die Manſchette verſchwindet, läßt 
er wegen der Lamellenfarbe keine Verwechſelung mit un— 
ſchädlichen Tintenpilzen zu, die aber einen ſtinkenden Geruch 
haben. Die ſämmtlich eßbaren weißen Maiſchwämme 
(darunter vor Allem der weich wie Handſchuhleder ſich an— 
fühlende köſtliche Pflaumenpilz (Clitopilus Prunulus) 
mit herablaufenden Lamellen) ſind fleiſchig und ohne Man— 
ſchette, haben anfangs weiße, dann roſa werdende Lamel— 
len und ſind von zartem, angenehmem Geruche. Die 
durchweg dottergelben Gählinge (Cantharellus eibarius) 
mit dicken, herablaufenden Lamellen und pfefferigem Ge— 
ſchmacke munden Jedem und ſind kaum mit dem dünnen, 
ganz weichen, roth angehauchten Cantharellus auranlia- 
cus zu verwechſeln, welcher verdächtig iſt. Die zierlichen 
Haidemouſſerons (Collybia surodonia) mit pfennig— 
großem, weißlichem bis fuchsrothem Hute und frappantem 
Knoblauchgeſchmacke ſind durch den Geſchmack wie durch 
den hornartigen, dünnen, roth- oder ſchwarzbraunen Stiel 
mit keinem ſchädlichen zu verwechſeln; und die wahrhaft 
wohlriechenden (etwa wie Mandelöl) Kröblinge (Colly- 
bia esculenta und orcades) mit ocherfarbigem, bis thaler— 
großem Hute, die auf allen Aengern, Wieſen, an Land— 
ſtraßen truppenweiſe ſtehen, ſind dadurch keinem ſchädlichen 
auch nur von ferne ähnlich. Der gigantiſche, bis zwei 
Fuß hohe graubraune Paraſolpilz (Agaricus procerus) 
mit dürrſchuppigem, tellergroßem Hute und derber be— 
weglicher Manſchette, hat ein zu wäſſeriges und geringes 
Fleiſch, um ſchmackhaft zu fein. Die Ritterſchwämme 
(Tricholoma equestre und andere Tricholoma-Arten), die 
vor Allem in Kiefernhaiden zahllos vorkommen, mit gelbem, 
braunem oder rothbraunem Hute, mildſchmeckendem, der— 
bem Fleiſche, citronengelben (nicht ochergelben) niemals 
aderig verbundenen Lamellen, oft verborgenem, innen vol— 
lem und oft innen gelblichem Strunke, ohne Manſchette 
und ohne Kelchſcheide am Grunde, können mit keinem 
giftigen verwechſelt werden. Aehnlich ſind die auch eß— 
baren Seifenſchwämme (Tricholoma saponacea), aber 
mit weißen Lamellen und Stielen und derben, grauen, 
glatten Hüten. Von allen andern, vor Allem von den 
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rothen, gelben, kirſchrothen, weißen Reizkern (Russu- 
lae) (mit pergamentdicken, gelben oder weißen La— 
mellen und ſehr mürbem Fleiſche) und Milchnern (Lacta- 
rii), die beim Bruche tropfig milchen, und unter denen es 
köſtlich eßbare, aber auch die giftigſten Arten gibt, laſſe 
Jeder die Hände beim Sammeln, der ſie nicht als Bota— 
niker nach ihren feinen Unterſcheidungszeichen kennt; ge— 
rade durch ihren Genuß ſind die meiſten Vergiftungs— 
fälle bisher vorgekommen. Unter den Boleten (Steinpilzen, 
Butterpilzen, Schmerlingen, Schafeutern) mit poröſem 
Fruchtlager unter dem Hute ſind die giftigen durchaus 
unverkennbar durch den mennigrothen oder hochrothen 
oder hellroſa Anhauch der Poren des Fruchtlagers. Eine 
höchſtens verdächtige, aber ſeltene Art hat große braune 
Poren und einen ſtechenden Pfeffergeſchmack; eine ſchwarz— 
bläuliche Färbung des Fleiſches beim Bruche und des 
Fruchtlagers ſchon bei der Berührung hat nichts zu be— 
ſagen. Dieſe maſſigen Individuen, die vor Allem in Kie— 
fernhaiden wachſen, geben die reichlichſten Mahlzeiten. Die 
Hydneen, deren Fruchtlager unten aus weichen Stacheln 
beſteht, beſonders eine maſſenhaft in Nadelgehölz vorkom— 
mende Art mit ſchwarzbraunem, grobſchuppigem Hute 
(Hirſch-, Habichtsſchwamm (Hydnum imbricatum), deſſen 
ſtachelige Unterſeite rehfellartig ausſieht und ſo auch ſich 
anfaßt, ſind ſämmtlich eßbar. 

Unter den „Keulenpilzen“ (Clavariaceen) find die 
bienenwabigen Morcheln mit oder kegelförmigem 
Hute und desgleichen die Helvellen mit faltig gewun— 
dener brauner Mütze die auserkorenen und unverkennbaren 
Lieblinge der Gutſchmecker. Die einzige verdächtige Hel- 
vella suspecta mit dreieckigem, wäſſerigem Hute iſt ſehr 
ſelten und durch den ſüßlich widrigen Geſchmack unver— 
kennbar. Die eigentlichen Keulenpilze (Clavaria) [Zie— 
genbart, Bärentatze] find ohne allen Hut und haben 
eine aſt- oder geweihartige oder laubblätterige Form und 
ſind von verſchiedenſter Größe; alle irgendwie ſo geformten 
Pilze ſind ausnahmslos eßbar. Dieſelbe Ausnahms— 
loſigkeit gilt von den ſchneeweißen, kugel- oder birnför— 
migen Staubpilzen (Bovista und Lycoperdon) vom 
Volke Boviſte oder Katzeneier genannt. So groß oder fo 
klein ſie ſein mögen, nackt oder mit Flocken und Sta— 
cheln beſtreut, geben ſie, ſo lange ſie jugendliches, weißes 
Fleiſch haben, ein ſchmackhaftes Gericht; ſelbſt roh, mit 
Pfeffer und Salz genoſſen, ſind ſie nicht zu verachten. 
In vielen Gegenden wiederum fällt es keiner Menſchen— 
ſeele ein, ſie für eßbar zu halten, anderwärts ſind ſie da— 
gegen ein Lieblingsgericht. Die Italiener verſpeiſen ſie 
unter dem Namen „Pettino's“; mir ſelbſt haben ſie in 
jeder Gegend in und außer Deutſchland gemundet, und 
vieler Orten hat man durch meine Mahnung den verach— 
teten Staubpilz als des menſchlichen Gaumens und Ma— 
gens gar nicht unwerth ſchätzen gelernt. Es iſt eine re— 
ſpectable Koſt. Zumal der Rieſenboviſt vermag durch ein 
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einziges Exemplar eine Familie mit Weib, Kind und Ke— 
gel zu ſättigen. Bekannter und geſuchter, aber auch ſel— 
tener, bekanntlich faſt nur durch beſondere Spürkraft 
darauf abgerichteter Hunde aufzufinden ſind deſſen nächſte 
An verwandten, die Trüffeln, die ihrem innern und 
äußern Baue nach nichts mehr und nichts weniger als 
Staubpilze ſind, nur härter und noch wohlſchmeckender. 
Verwechſelt werden aber gerade ſie oft leicht und von Be— 
trügern abſichtlich mit dem verdächtigen, innen ſchwarz— 
blau werdenden Hartboviſt (Scleroderma vulgare), der in 
Scheiben geſchnitten, faſt unkenntlich iſt und verkauft 
wird. Er kommt maſſenweiſe in allen ſandigen Gegenden 
in Wäldern und an Wegen vor, iſt aber in der That 
mit der viel tiefer liegenden Trüffel nicht zu verwechſeln, 
zumal wenn man darauf achtet, daß dieſe beim Durch— 
ſchnitt ein blaſſes, zart marmorirtes Fleiſch hat, während 
der Hartboviſt in allen ſeinen Arten immer grobkörnig 
ſchwarzblau iſt. 

Nach allen dieſen Andeutungen möchte es unmöglich 
ſein, Mißgriffe beim Sammeln zu thun; es iſt aber durch 
dieſelben auch an die Hand gegeben, diejenigen Pilze mit 
voller Sicherheit zu erkennen, welche durch ihren Wohlge— 
ſchmack und ihr reichliches Vorkommen allerorten werth 
ſind, nicht überſehen zu werden. Ueber den gaſtronomi— 
ſchen Werth nun ließe ſich freilich ſtreiten; denn wenn 
ſie auch von Gourmands allezeit eifrig begehrt worden 
ſind, und wenn auch daraus etwa, daß im Süden Deutſch— 
lands und anderwärts in den Städten beſtimmte Markt: 
plätze für den Pilzverkauf vorhanden ſind, die Popularität 
des Conſums ſich abnehmen läßt, ſo ſind doch immerhin 
die Geſchmäcke verſchieden, und bei manchen Pilzarten muß 
die künſtliche Zuthat ſicherlich die Hauptſache thun. Aber 
der Ernährungswerth läßt ſich weniger antaſten. Die ver— 
ſchiedenſten nährenden Stoffarten ſind darin durch chemi— 
ſche Analyſe nachgewieſen. Beſonders durch die ſtickſtoff— 
haltigen Stoffe ſtehen ſie mit der Fleiſchkoſt auf faſt glei— 
cher Stufe, wenn auch der Magen ganz andere Mühe 
hat, jene Stoffe zu bewältigen. So ſind ſie denn wenig— 
ſtens keine verächtliche Speiſe, zumal ſie ohne die Arbeit 
des Pflügers und ohne die Mühe des Säemanns als eine 
freie Himmelsgabe die Waldgründe erfüllen, auf ſterilſten 
Angertriften und herbſtlichen Wieſen auf den Ruf einer 
einzigen Nacht hervorſchießen, und das zu Zeiten in einer 
Menge, daß die ganze Dorfbewohnerſchaft davon ausſchließ— 
lich ſich ſättigen könnte. Ob aber die freie Himmelsgabe 
ſich nicht auch in die Feſſeln der Kultur bringen läßt? 
Richtig gehandhabt, muß es gelingen; aber wirkliche Aus— 
dehnung hat doch nur erſt die Kultur des Champignon 
und der Trüffel gewonnen. In Frankreich, beſonders in 
der Umgebung von Paris, ebenſo in mehreren Provinzen 
Rußlands und auch in Deutſchland wird der Champignon— 
bau mit großem Vortheil betrieben. Einträglich iſt das 
Geſchäft. Ich weiß von einem Gärtner, der die Cham— 
pignons den Winter über im Keller gezüchtet hatte und 
einen Reingewinn von 40 Thlrn. daraus erzielte. Aber 
noch einträglicher wäre es, wenn die Kultur der Stein— 
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pilze und Ziegenbärte auf dieſelbe leichte Weiſe ſich machte, 
dieſer Pilze, von denen manche zu mehreren Pfund, ja 
bis über 18 Pfund raſch anſchießen. Die Sache hat ihre 
Schwierigkeit. Aber, wenn wir beſtimmte Pilze auf be— 
ſtimmte Waldreviere angewieſen ſehen, ſo hat damit die 
Natur ſelbſt die Orte angedeutet, wo der Anbau ökono— 
miſch zu betreiben wäre. Iſt ein Pilz aber einmal erſt 
reichlich vorhanden, ſo kehrt er immer wieder und iſt nach 
meiner vielfachen Erfahrung ſchwerer auszurotten als das 
ſchlimmſte Unkraut im Garten. Er iſt aber auch leicht 
zu verpflanzen. So habe ich den Steinpilz und mehrere 
Stachelpilze an Waldſtellen gelegt, wo ſie früher nie ſich 
fanden, und ich habe ſie jedes Jahr an dieſer Stelle in 
Unmenge wachſend wiedergefunden. Die Wiſſenſchaft 
hat ſchon genug darauf hingewieſen, dadurch den unbe— 
nutzten Waldboden zu einem ergibigen neuen Nahrungs— 
quell zu machen; aber ſowohl die Unkenntniß der Pilze 
und ihrer Lebensbedingungen ſelbſt bei Forſtleuten und die 
Verkennung des zu erzielenden Nutzens haben bisher dieſe 
Hinweiſe in den Wind geredet ſein laſſen. 


Die Zahl der eßbaren und zugleich ſchmackhaften Pilze 
iſt aber durch die vorhin angegebenen, wie ſchon angedeu— 
tet, noch lange nicht erſchöpft. Dem ſpeciellen Kenner iſt 
es ein Leichtes, von den angeführten ganz abzuſehen und 
doch ganze Körbe mit anderen zu füllen. Daneben aller— 
dings gibt es noch unzählige, die nicht ſchädlich noch ver— 
dächtig, aber doch nicht eßbar ſind. Wen gelüſtete nach 
den ſchwarzjauchig zerfließenden Tintenpilzen und braun— 
lamelligen Wieſenlingen! Der ſchamloſe Eichelpilz (Gicht— 
morchel), deſſen weißgelblicher Stiel mit grünſchleimigem 
Hute aus einem blaſſen, fauſtgroßen Gallert-Ei (dem ſo— 
genannten Teufelsei) hervorwächſt, verleidet ſchon durch 
ſeinen ſüßlichen Leichengeruch allen Appetit. Manche dem 
Ritterſchwamme ähnliche Tricholomen halten durch ihren 
gallebitteren oder ſtechend ſcharfen Geſchmack ab. Die blaßge— 
färbten oder ſchön roſa- und blaufarbigen Helmpilze in 
zarter Schlankheit, wie die ſtahlvioletthütigen Braunlamellen 
und Roſalamellen und die ſaftſchimmernden Hygrophoren 
würden, abgeſehen von ihrer Kleinheit, durch die wäſſerige 
oder ſchlüpfrige Conſiſtenz uns wenig behagen. Andere, 
wie die Nabelpilze mit kelchförmig aufgebogenem Hute 
oder die ocherlamelligen, gelben und rothbraunen Flam— 
menpilze und Dermocyben, haben ein zu zähes Fleiſch und 
gleich den derbgroßen, violettblauen Faſerſaumpilzen den 
allerfadeſten Geſchmack. 


Alle dieſe Hunderte von ſchönfarbigen und geſtalten— 
reichen Pilzen wollen aber auch im Grunde nichts weiter, 
als daß wir ihrer uns freuen, etwa wie die Waldblumen 
uns freundlich anmuthen, die außer ihrer Liebenswürdig— 
keit ja auch keine weiteren Vorzüge haben. Gleich ihnen 
gehören fie auch vor Allem zum Walde, insbeſondere aber 
zum herbſtlichen Walde, aus deſſen Grunde ſie zwiſchen 
den verwelkten Blumen und fallenden Blättern, deren 
Stelle ſie nun einnehmen, als ſeltſame Flora des Herbſtes, 
als ein ganz abſonderliches Völkchen hervorbrechen. 


Jede Woche erſcheint eine 
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Die Pflanze am Nordpol. 


* Von Karl 


Müller. 


8. Das Erlöſchen des Pflanzenlebens in fenkrechter Richtung. 


Je näher dem Pol, um ſo mehr darf man wirklich 
von einem Erlöſchen des Pflanzenlebens ſprechen. Nichts— 
deſtoweniger ſteigt aber wahrſcheinlich nirgends die Schnee— 
grenze bis auf die Ebene hernieder, außer, wo Gletſcher 
durch ihr allmäliges Vorrücken in die Thäler oder auf das 
Meer herabſtrömen. Es erliſcht folglich das Pflanzen— 
leben innerhalb des Polarkreiſes nicht nur in horizontaler, 
ſondern auch in ſenkrechter Richtung; aber die einzelnen 
Theile des Polarlandes ſind weit davon entfernt, dies in 
gleicher Weiſe auszuführen. 

Auf Island unterſcheidet man drei deutliche Regio— 
nen. Die erſte zeichnet ſich durch hohe Grasbildung und 
den Reichthum ihrer Kräuter aus; ſie reicht bis 1500 F. 
Bis 2500 F. liegt ihre obere Region mit kurzem Gras— 
wuchs und Zwergbirken, unter die ſich weite Strecken von 


Haidekraut und Heidelbeergeſtrüpp ſchieben. Es iſt die 
Region der Hraunen (Haiden), zugleich die Region des 
isländiſchen Mooſes (Cetraria ISlandica), das hier in er— 
ſtaunlicher Menge die vulkaniſchen felſigen Haiden über— 
zieht. Schon hier flechten ſich eine Menge Alpenpflanzen 
ein. Ihre eigentliche Region liegt jedoch zwiſchen 2500 
Fuß und der Schneegrenze, welche bei 2700 bis 3000 F. 
auftritt. Hier ſtellen ſich auch die niederliegenden Zwerg— 
ſträucher ein, welche in Lappland die nivale Abtheilung der 
Alpenregion verkünden. Darüber hinaus reichen die wei— 
ten Gletſcherfelder (Jöckler), die, ſowie fie in die Thaler 
herabſtrömen, als Skrid-Jockler (Schreit-Gletſcher) be— 
kannt ſind. 

Auch in Lappland unterſcheidet man am natürlichſten 
mit Anderſſon drei ſolcher Regionen; allein fie fallen 


nicht mit denen Islands zuſammen. Dieſe Inſel beginnt 
bereits in ihrer unteren Region mit derjenigen, die in 
Lappland über der erſten liegt; nämlich mit der Birken— 
region. Nicht, daß Island kälter als Lappland wäre, 
hat es eben ein Inſelklima, welches die Kälte des Win— 
ters zwar mildert, aber die Wärme des Sommers nicht 
ſteigert. Unbeſtändig und kalt, verhindert er das Wachs— 
thum der Bäume und läßt außer der Birke keinen Wald— 
baum zu. Dagegen iſt in Lappland das Klima weit 
ſtrenger, und doch hat es ausgedehnte Wälder, weil es 
theilweiſe ein Continentalklima beſitzt, das ſich bereits 
über die Polarzone hinaus ſchiebt, wo zwar die Sommer 
kürzer, aber die Tage länger werden. Es gibt darum 
noch eine Waldregion im Sinne gemäßigterer Zonen, mit 
Kiefern und Fichten geziert; erſt über ihr erhebt ſich 
die ſubalpine Region, von Birken charakteriſirt; dieſe 
endlich geht in die alpine über, die keine Wälder mehr 
kennt. Anderſſon gliedert dieſe Regionen in Unterab— 
theilungen und erhält für die erſte eine untere, in wel— 
cher Kiefern und Fichten vereint die Waldung bilden; eine 
obere, in der die Fichte den größten Theil für die Wäl— 
der abgibt, die Landſchaft aber mehr feld- und hügelartig 
erſcheint; eine dritte, in welcher faſt nur die Kiefer 
herrſcht, die tiefſten Thäler oder den Strand bekleidend. 
Die ſubalpine Birkenregion zerfällt in eine untere, weil 
ſtämmige Birken, namentlich an den felſigen Gehängen, 
die Waldung zuſammenſetzen, und eine obere, wo die 
Zwergbirke herrſcht. Die alpine Region, baumlos und 
feldartig ausgebreitet, läßt ſich in eine dreifache zerlegen: 
eine ſchneeloſe, die nur noch durch Weidengeſtrüpp an die 
Baumregionen erinnert, eine zeitweilig von Schnee bedeckte, 
welche nur noch zwergige Sträucher beſitzt, und eine von 
Schnee oder Eis bedeckte auf den Fjälls oder den Alpenjochen 
und ihren Spitzen. Viel zu wenig iſt in dieſer Einthei— 
lung Rückſicht genommen auf die Region des Meeres— 
ſtrandes. Sie macht ſich an den lappiſchen Küſten be— 
ſonders geltend und drückt ihrer Flor einen höchſt eigen— 
thümlichen Character auf. Hier miſchen ſich viele unſrer 
Meerſtrandspflanzen mit arktiſchen zu einem ſeltſamen 
Bunde; obenan: die blaubereifte Pulmonaria maritima, 
die nun ſchon fo viele Namen empfing, Gentianen (G. 
serrala, involucrata), Primeln (Pr. Finmarchica), Dol— 
den (Haloscias Scolicum), Silenen (S. maritima), Stel— 
larien (St. erassifolia, humifusa), Arenarien (A. norve- 
gica, ciliata), Lauch (Allium Sibiricum), zahlreiche Ried— 
gräſer, Schilfgräſer (Calamagrostis strigosa) u. A. Dieſe 
Strandregion, befonders ausgezeichnet durch die Löffel— 
kräuter, reicht modificirt bis zum höchſten Norden. — Wa h- 
lenberg nahm in ſeiner Flora Lapplands ſtatt 8 nur 6 
Regionen an: 1. eine untere Waldregion vom Strande 
bis zu 500 F. Erhebung, von Kiefern und Fichten ge— 
bildet; 2. eine obere Waldregion von 500 bis 800 Fuß 
mit vorherrſchender Fichtenwaldung; 3. eine ſubſylvatiſche 
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Region von 800 bis 1200 Fuß, in welcher nur Kiefern 
erſcheinen; J. eine ſubalpine von 1200 bis 1800 Fuß mit 
Birkenwäldern; 5. eine untere alpine von 1800 bis 2500 
Fuß mit Zwergbirken; 6. eine obere alpine von 2500 bis 
5900 Fuß oder die baumloſe Region. Eine ſiebente in— 
feralpiniſche Region bildete ihm außerdem die warme, 
durch den Golfſtrom geheizte, norwegiſche Seite. Beide 
Eintheilungen haben ihre Vorzüge: die Anderſſon'ſche, 
weil ſie abſtract zuſammenfaßt, was doch als Variation 
zu Einem Thema gehört, die Wahlenberg'ſche, weil 
ſie in leichter Ueberſicht die Pflanzenareale gibt, wie ſie 
ſich dem Auge unmittelbar aufdrängen. 

Wer der Schilderung von Lapplands Hochflächen auf— 
merkſam folgte, begreift ſogleich, daß dies das allein Er— 
reichbare, alles Andere nur ſchematiſch iſt. Die Höhen: 
grenzen der Pflanzen ſind zwar feſtbeſtimmte, weil Alles 
zwiſchen einem Maximum und Minimum ſeiner Daſeins— 
bedingungen lebt; allein dieſe binden ſich an beſtimmte 
Höhen nur unter den lokalen Verhältniſſen, oder man 
könnte nicht mehr verſtehen, daß an den nördlichſten Kü— 
ſten Lapplands die harten Diapenſia-Weiden, welche doch 
das charakteriſtiſche Merkmal des lappiſchen Hochlandes, 
und zwar des mittleren Theiles der alpinen Region (im 
Sinne von Anderſſon) ſind, von ihren Hochſitzen auf 
die Meeresebene herabſteigen. Hier, im äußerſten Norden, 
wo das Eismeer und furchtbare Stürme ihren Einfluß 
geltend machen, liegen eben die Daſeinsbedingungen (die 
Wolkenregion) faſt in der Zone des Strandes, während 
ſie in dem continentalen Binnenlande um ſo viel höher 
gerückt ſind. Gerade Lappland aber zeigt einen ſo großen 
Wechſel dieſer Lebensbedingungen, daß es im Kleinen 
gleichſam Alles enthält, was ſich in den übrigen Ländern 
der Erde im Großen wiederholt. Einmal iſt es eine Halb— 
inſel mit drei ſehr verſchiedenen Küſtenklimaten: einem 
weſtlichen, das auf den warmen Golfſtrom fußt (norwe— 
giſches Lappland); einem öſtlichen, das, an den Bottni— 
ſchen Meerbuſen grenzend, halb continental, halb inſular 
iſt (ſchwediſches Lappland); einem nördlichen, das ſich von 
den Fälleddiſtricternen (gemeinſchaftlichen Diſtricten, halb 
zu Norwegen, halb zu Rußland neigend) am Varanger 
Fjord dem Eismeere und Weißen Meere zuwendet Lruſſiſches 
Lappland), von dieſen ſeinen Impuls empfängt, obgleich 
auch lan den nördlichen Küſten das Meer fo wenig ge: 
friert, als an der Weſtküſte. Das andere Mal nimmt 
es Theil an dem continentalen Klima, welches ihm das 
Innere von Schweden und Norwegen, mehr aber Finn— 
land vermittelt. Folglich müſſen die Lebensbedingungen im, 
Innern des Landes völlig andere werden, als in den drei 
Küſtenklimaten; um ſo mehr, da ein mächtig ausgedehn— 
tes Tafelland ihre Folie bildet. Zum Dritten erheben ſich 
auf dem Hochlande des Innern die Bergſpitzen zu ſehr 
ungleichen Höhen, wodurch die Strahlung der Hochebenen 
ſehr verſchiedene Wirkungen auf die Schneelinie ausüben 


muß. An den Küſten ſchneiden ſich ferner tiefe Fjorde 
ein und rufen damit eine höchſt variable Zuſammenſetzung 
der Lebensbedingungen hervor, je nachdem die Fjorde nach 
Weſten, Norden oder Oſten geöffnet ſind, oder je nach— 
dem ſie tiefer in das Land eindringen. Weiter übt der 
Boden auch hier ſein Recht im größten Maßſtabe: die 
Uebergangsgebirge, wenig zerſetzbar, ſtehen den leicht ver— 
witternden granitiſchen oder porphyritiſchen Urgebirgen 
entſchieden nach und unterſtützen die allgemeine Rauh— 
heit des Klima's. Was der ewig gefrorene Boden, wo 
er vorhanden iſt, zudem für Wirkungen ausüben muß, 
zeigt Samojedien und Sibirien am beſten. Aber auch die 
ungleiche Länge der Sommertage, die erſt nach dem Pole 
hin wachſen und ihren röthlichen Schein von der Mitter— 
nachtsſonne empfangen, darf in einem Lande nicht unbe— 
achtet bleiben, das ſchon am 64° n. Br. beginnt und bei 
71“ endet. So viele und fo große Lebensbedingungen, 
die ſelbſt wieder unter ſich eine große Reihe von Gliede— 
rungen erlangen, zeigen auf den erſten Blick, wie mannig— 
faltig die Höhengrenzen der einzelnen Pflanzen ſein müſ— 
ſen. Sie zeigen aber auch, daß ein Höhenvergleich mit 
unſern mitteleuropäiſchen Alpen gänzlich unſtatthaft iſt, 
weil dieſe ſammt und ſonders unter ganz andere Lebens— 
bedingungen geſtellt find, daß endlich ſelbſt die Lage in- 
nerhalb des Polarkreiſes dem überall auf der Erde deut— 
lich ausgeſprochenen Geſetze eines in ſenkrechter Richtung 
erfolgenden Pflanzenerlöſchens nichts von ſeiner Schärfe 
raubt. 

Nach allen dieſen Vorbemerkungen erklärt es ſich 
leicht, warum wir früher, als wir Lappland an der Hand 
eines Martins von Norden nach Süden durchreiſten, 
die Baumgrenzen fo äußerſt ungleich fanden. Aber wie 
viel höher ſind ſie doch, wenn man ſie mit denen ver— 
gleicht, welche außerhalb des continentalen oder des Golf— 
ſtromklima's an den Küſten Oſtfinmarkens liegen! Für 
dieſes Land hat Lund in den Fälleddiſtricternen eine 
Menge von Birkengrenzen verzeichnet, welche zwiſchen 
368 bis 1011 Fuß liegen. Welche Unterſchiede, wenn 
man ſich in das Gedächtniß zurückruft, daß Martins 
eine Menge von Birkengrenzen im Innern des Hochlan— 
des zwiſchen 945 bis 1644 F. beobachtete! Wenn er fer— 
ner die Grenze der ſtrauchartigen Weiden bei 1878 Fuß 
im Innern fand, läßt ſie Lund für Oſtfinmarken zwi— 
ſchen 470 bis 1085 Fuß ſchwanken. Ebenſo die Fichte. 
Martins verfolgte ſie noch bis 770 Fuß, Lund bis 
275 Fuß und 368 Fuß. Doch iſt ihre Grenze, wie Er— 
ſterer verſichert, viel ſchwerer zu beſtimmen, als die der 
Birke, welche im Allgemeinen zwiſchen 1331 bis 1631 
Fuß ſchwankt; denn während dieſe an den Gehängen eine 
deutliche Linie einhält, löſen ſich die Fichten in einzelne 
Individuen auf und ſchieben ſie, wie die Kiefern, oft zu 
bedeutenderen Höhen. Bravais traf eine der letztern 
am nördlichſten Abhange des Storvandsfield in einer Höhe 
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von 1550 Fuß, während Martins ihre Grenze zwiſchen 
766 bis 1447 F. ſchwankend beobachtete. Iſt es doch, 
als ob der Wald kämpfe, die verſchiedenſten Höhen zu er: 
klettern, bis er gewaltſam zurückgewieſen, plötzlich oder 
allmälig auch in ſenkrechter Richtung erliſcht. Und doch, 
wie wenig erreicht er gegen den Pol hin, wenn man er— 
wägt, daß im Oberengadin die Baumgrenze, freilich eine 
der höchſten in Europa, noch bis 6500 oder gar bis 7000 
Fuß hinaufgerückt wird! In den Salzburger Alpen liegt 
die Schneegrenze bei 7000 W. F., am Glockner in Kärn— 
then zwiſchen 8300 bis 8400 P. F., in der Schweiz zwi— 
ſchen 8500 bis 10,000 P. F.; in Lappland dagegen be— 
wegt ſie ſich, je nach deſſen verſchiedenen Theilen, zwi— 
ſchen 3100 bis 4000 Fuß und beginnt auf ſeinem höch— 
ſten Alpenſtocke, dem Sulitelma (5600 P. F.), bei einer 
Höhe, welche jener der Brockenſpitze gleichkommt, nämlich 
bei 3565 P. F. Was für ein Abſtand! Kein Wunder, 
daß, beſonders auf der norwegiſchen Seite, welche die 
Gletſcher vom Atlantiſchen Meere aus mehr ſpeiſt, als 
das auf der öſtlichen Seite vom Bottniſchen Meerbuſen 
her geſchehen kann, zahlreiche Schneefelder und Jisbräer 
(Gletſcher) von den Kjölen auf die Hochebene oder in die 
tiefen Thäler herniederſteigen, die ſtatt der Morainen un— 
ſerer Alpen den ſchwarzen Humus der Thäler vor ſich her— 
treiben, dieſen durch ihr Schneewaſſer zum Aufquellen 
bringen und damit Gelegenheit zur Anſiedlung der letzten 
Kräuter (Ranunculus glacialis, Saxifraga cernua, rivu- 
laris u. A.) geben. Nur Flechten (Umbilicarien) bedecken 
noch die dazwiſchen gemengten Felſenſtücken. 

Man bemerkt das auffallende Abnehmen der Höhen— 
grenzen leichter durch einen Vergleich mit den ſüdlichen 
Theilen Skandinaviens (Norwegen) als mit fremden Län— 
dern. So reicht nach Fr. Chr. Schübeler die Fichte 
auf dem Gauſta bei etwa 60° noch bis 2900 Fuß ü. M., 
in Uldalen bei etwa 62° bis 2500 Fuß, in Finlien bei 
etwa 64° bis 1777 F., in Nordland aber nur bis zu 
800 Fuß. — Die Kiefer geht 200 bis 300 Fuß höher; 
in Alten (70) dagegen ſinkt fie auf 700 F. ü. M. — 
Die Birke, deren Grenze für das ſüdliche Norwegen ge— 
gen 700 F. höher liegt, als die der Kiefer, reicht in Als 
ten nur noch bis 1483 Fuß. — Der Haſelſtrauch, bei 
63 bis gegen 1000 Fuß hoch in Norwegen gehend, bleibt 
bei Alftend unter 66°, wo er noch reife Nüſſe trägt, auf 
der Ebene zurück. Ebenſo die Schneegrenze. Nach Ha: 
gelſtam liegt fie in Norwegen von 59° bis 60° auf der 
Gebirgskette bei 5800 Fuß, auf dem Folgefonden bei 
5000 Fuß; unter 61“ ſinkt ſie auf dem Fillefjeld auf 
5600 Fuß; unter 62° auf dem Langfjeld erſcheint fie bei 
5410 Fuß, unter 63“ auf dem Dovrefjeld bei 5300 Fuß, 
unter 64° weſtlich im Fiällengg bei 4800 Fuß, unter 
67° bis 689 bei 3300 Fuß über der Küſte; am Nordkap, 
bei mehr als 70“, fällt fie auf 2400 Fuß, fo daß nörd- 
lich von Dronthjem bis 67 N. 500 Fuß ſenkrechter Höhe 


250 bis 260 Meilen horizontaler Entfernung nordwärts 
gleich kommen. Daher fallen im äußerſten Norden von 
Lappland beide Klimate (ſenkrechts und wagrechtes) faſt 
in Eins zuſammen, wie wir ſchon früher an den Diapen- 
dia- Weiden fanden. 


Leider ſind wir über die Höhenverhältniſſe außerhalb 
Lappland nur wenig unterrichtet. Daß jedoch auch in den 
eigentlichen Polarländern ähnliche Erſcheinungen wieder— 
kehren, dürfte wenigſtens außer allem Zweifel ſtehen; ein 
Grund, weshalb ich mich über die Lebensbedingungen der 
lappiſchen Flor ſo weitläufig verbreitete. Daß ſich die 
Schneegrenze im Norden des 789 n. Br. nicht bis zur 
Meeresfläche herabſenke, hat Malmgren für Spitzbergen 
unwiderleglich dargethan. An den felſigen Bergen der 
Nordküſte (79½— 80 ½) fand er wenigſtens 29 Arten, 
welche bis 600 oder 1000 F. ü. M. aufſteigen, bis ihnen 
Schnee und Eis ihre Grenze ſetzen: Ranunculus sulfureus, 
pygmaeus, * Papaver nudicaule, * Cardamine bellidilolia, 
Draba alpina, * glacialis, paucillora, nivalis, Wahlenbergii, 
fenestrata var. prostrala, Alsine rubella, 
*Arenaria Rossii, Stellaria Edwardsii, *Cerastium al- 
pinum, Potentilla emarginata, Saxifraga *oppositifolia, 
*cespitosa, *rivularis var. hyperborea, *cernua, *ni- 
*flagellaris, *Oxyria digyna, *Salix polaris, 
*Juncus biglumis, Luzula *hyperborea, arctica, * Carex 
misandra, Poa *cenisia, stricta. Die mit einem * be— 
zeichneten Arten reichen bis zur Schneegrenze und find 
dieſelben, welche auch in Lappland zu den letzten Bür— 
gern des Gewächsreiches zählen, oder weit nach Norden 
vordringen. An der Magdalenenbai (79 ½“) beobachtete 
Blomſtrand noch bei 2000 Fuß ü. M., und an der 
Branntweinbai (80 24“) noch bei 1000 Fuß ü. M. eine 
kräftige Vegetation. Aus dem Allem ſchließt Mal m— 
gren, daß jenſeits des 80“ n. Br. die Schneegrenze noch 
bei 800 Fuß, wenn nicht bei 1000 Fuß liege. 


*Cochlearia 


valis, 


Selbftverftändlich wird dieſelbe um fo höher liegen 
müſſen, je höher das Bergland ſich erhebt, weil die Strah— 
lung der Hochflächen, auf welche die Alpen aufgeſetzt ſind, 
die Schneegrenze höher rücken muß, wie wir das z. B. 
im Oberengadin ſehen, wo die Thalſohle an ſich ſchon 
zwiſchen 5 bis 6000 Fuß ſchwankt. Darum kann es uns 
nicht überraſchen, daß Rink die ſommerliche Schneegrenze 
Weſtgrönlands, deſſen Gebirge ſich von 60° bis 72° 
n. Br. bis 6000 Fuß erheben, bei 2000 Fuß, lokal auf 
der Naurſoak-Halbinſel (zwiſchen Waigatſtraße und Ome— 
nakfjord) ſelbſt bei 4500 Fuß fand. Bis dahin reicht 
auch die Vegetation, aber ſo eigenthümlich, daß uns 
Kräuter ſchon bei geringen Höhen verlaſſen, die in den 
Alpen bei etwa 8000 Fuß enden würden. So Ranuncu— 
lus frigidus oder sulfureus bei 100 Fuß, genau auf der— 
ſelben Höhe, auf welcher er auf der Cornwalesinſel en— 
det; ebenſo R. pygmaeus, Saxikrugu aizoides, Menziesia 


coeruleua. Bei 200 Fuß enden: Arenaria Groenlandica, 


Saxifraga nivalis, Hieracium prenanthoides. Bei 3 bis 
400 Fuß treten andere hervor: Oxyria digyna als ver— 
krüppelte Pflanze und Polygonum viviparum. Bei 500 
Fuß endet Lychnis aflinis; bei 600 Fuß: Sedum annuum; 
bei 1000 Fuß: Cerastium alpinum, Montia rivularis, 
Gnaphalium supinum 5. subacaule, Arnica alpina, Vac- 
einium uliginosum, Rhododendron Lapponicum, Gen- 
tina nivalis; bei 1500 Fuß: Dryas integrifolia, Erige- 
ron alpinus, Ledum palustre 5. procumbens; bei 2000 
Fuß: Draba rupestris, Stellaria cerastoides, Gnaphalium 
alpinum, Campanula Scheuchzeri, 
Idaea, Azalea procumbens, Pyrola rotundifolia 5. gran- 
bei 2050 Fuß: Alsine 
biflora; bei 2500 Fuß: Saxifraga cernua, rivalaris, tri— 
cuspidata, Artemisia borealis; bei 2600 Fuß: Andromeda 
hypnoides. Erſt in einer Höhe von 2 bis 3000 Fuß 
löſt ſich der dichte Kräuterteppich, welcher uns bis dahin 
begleitete, in eine dünnere Decke auf. Gleichzeitig endet 
bei 3500 Fuß die Weide (Salix glauca), wie ſich dieſer 
Verband von Gräfern, Cypergräſern und Flechten lockert; 
Mooſe nehmen feine Stelle ein und bilden bei 3000 Fuß 
kleine, ſumpfige Flecken, in die ſich zahlreiche Blumen 
des Ranunculus nivalis begeben. Endlich ſchwindet bei 
3800 Fuß der zuſammenhängende Teppich gänzlich, nur 
vereinzelt bewohnen noch Kräuter (Draba alpina) das loſe 
Geröll, vorſichtig die Sümpfe meidend, die ihnen nicht 
mehr die nöthige Wärme bieten. Kaum aber verſchwin— 
det die Draba alpina, fo ſtellen ſich bald einzelne Schnee— 
haufen, die Vorläufer der Schneeregion ein, mit deren 
Eintreffen die Potentilla nivea ihr Vordringen bei 4400 
aufgibt. Bei 4500 Fuß macht das höhere Pflanzenleben 
ſeinen Schluß; auf dieſer Höhe deckt ewiges Eis ſämmt— 
liche Berggipfel; wie eine Schale liegt es über der Ober— 
fläche, „jeder Hebung und Senkung wie ein Ueberguß?“ 
folgend, nach dem Innern des Landes ſich ausbreitend, 
als ob daſſelbe nur einen einzigen Gletſcherpanzer trage. 
An dem Rande dieſes Panzers allein wagen es noch einige 
Pflanzen, ihre Blumen zu treiben (Saxifraga oppositi— 
folia, tricuspidata, cespitosa, Draba arctica, Papaver 
nudicaule, Silene acaulis, Potentilla Vahliana, Arena- 
ria rubella). Vermiſcht mit ein Paar grasartigen Pflan— 
zen (Carex nardina, Festuca brevilolia), ächten Kindern 
der Parry-Inſeln, und einigen Flechten, bilden ſie den 
letzten ſchönen Accord in der Harmonie des Pflanzen— 
lebens. Was darüber hinaus liegt, könnte nicht einmal 
eine Flechte mehr ſein, könnte nur noch jene ſeltſame 
einzellige Alge (Chlamydococeus nivalis) fein, welche man 
als den „rothen Schnee“ kennt und welche zuerſt von 
Capitain Parry auf dem Eiſe an der Baffinsbai gefun— 
den wurde. 

Wir befinden uns eben in dem eiſigſten aller Polar— 
und Alpenländer der nördlichen Halbkugel, in einem Lande, 


Vaccinium Vitis, 


diflora, Diapensia Lapponica; 


das wahrſcheinlich nur an feinen Küſten das Leben ath— 
met, das uns ſoeben an feinen ſenkrechten Pol führte. 
Zwar ſollen noch Renthiere im Innern weiden; doch ent— 
fernt ſich kein Eskimo von der Küſte, die ihn hinläng— 
lich ernährt, das innere Grönland iſt und bleibt vielleicht 
ein Buch mit ſieben Siegeln. Weder im übrigen polaren 
Amerika, noch im polaren Aſien erzeugen ſich dergleichen 
Gletſcher; denn nirgends erhebt ſich dort die Erdoberfläche 
zu ſolchen Höhen, welche eine Gletſcherbildung veranlaſſen. 
Darum kann man nach den neueſten Vorſtellungen auch 
hier nicht von einer Schneegrenze reden, die mit der Ebene 
zuſammenfiele. Außer Grönland kehrt kein Land wieder, 
das, ſoweit wir das Nordpolarland kennen, ſeine Berg— 
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ſpitzen bis zur Schneegrenze erhübe. Nicht einmal der 
Parry-Archipel mit ſeinen impoſanten Berginſeln, zwiſchen 
74° bis 75 N. kann ſich der Gletſcher rühmen, während 
dieſelben in Grönland doch ſchon von 60 N. an deſſen 
Südſpitze beginnen. Und das iſt gut. Wenn rings um 
den Nordpol ein Alpenland läge, deſſen Spitzen überall 
in die Schneeregion hinein ragten, ſo müßte das ganze 
Nordpolland längſt vergletſchert ſein und es würde in die— 
ſem Zuſtande einen Einfluß auf die ſüdlicheren Zonen 
üben, der bei dem Austauſche der kalten und warmen 
Luft zwiſchen Pol und Aequator die kalte Zone viel weis 
ter nach letzterem vorſchieben müßte, als es heute 
ſchieht. 


ge⸗ 


Die Klugheit der Thiere. 


Von Karl 


Schmeling. 


Zweiter Artikel. 


Da wir im Allgemeinen nur Kraft und Schnelligkeit 
des Pferdes benutzen, ſo laſſen wir ſeine übrigen An— 
lagen unbeachtet und unausgebildet; doch ein einziger 
Blick auf die Reitbahn der Kunſtreiter genügt, uns zu 
überzeugen, wie noch viel Anderes als ein Reit- und 
Zugthier aus dem Pferde erzogen werden kann. Lange 
Zeit wendete man bei der Dreſſur des Pferdes, wie bei 
der des Hundes, vielfache Gewaltmittel und harte, ein— 
ſchüchternde Strafen an, und ich ſelbſt bin zur Zeit, als 
ich mich mit der erſteren beſchäftigte, häufig in dieſen 
Fehler verfallen. Das iſt indeſſen, wie bereits geſagt, ein 
Fehler und ein Mißgriff, wenn man glaubt, dadurch 
ſchneller zum Ziele zu kommen. Nur Güte ruft Ver— 
trauen hervor, das Vertrauen Verſtändniß und dieſes die 
Folgſamkeit, durch welche allein man ſich dem erſtrebten 
Ziele bald und vollkommen nähern kann. Das Gegen— 
theil macht das Thier ängſtlich, ſcheu, fremd, in vielen 
Fällen unfolgſam, ſtörriſch und ſogar boshaft. Wie der 
Hund, läßt ſich das Pferd von ſeinem Herrn und dem 
Wärter viel gefallen und vergißt leicht unangemeſſene Be— 
handlung und ungerechtfertigte Strafen. Doch kommen 
beim Pferde ſchon eher Beiſpiele von Nachträglichkeit und 
Rachſucht vor, wovon mein Vater einſt unangenehme Er— 
fahrung machen ſollte. Derſelbe hatte zwei Hengſte edel— 
ſter Race von einem hohen Herrn in Pflege genommen, 
von denen der minder gute lammfromm, der ſchönere je— 
doch ſchwer zu reiten und biſſig war. Letzteres ließ er 
nie gn dem Vater, der ihm häufig ſelbſt Futter reichte, 
ihn ſelbſt ſattelte und zu Zeiten auch wohl putzte, aus, 
ſondern nur gegen den Wärter, der allein von allen Knech— 
ten mit ihm leidlich fertig zu werden verſtand. Als er 
dieſen einſt gebiſſen, erhielt das boshafte Thier vom Va— 
ter einige Peitſchenhiebe. Seit dieſer Zeit ſpielte beim Na— 
hen deſſelben ſtets ein röthlicher Schimmer im Auge des 


Pferdes, welcher deſſen Bosheit verrieth. Doch der Vater 
ſah ſich vor, bis er es nach Verlauf von etwa 8 Tagen 
doch verſäumte, und ſiehe da, das Thier packte ihn beim 
Genick. Nur daß er ſo viel Geiſtesgegenwart behielt, dem 
boshaften Vieh in die Augen zu greifen, bewahrte ihn 
vielleicht vor arger Beſchädigung. 

Schlimmer lief ein zweiter Ausdruck der Bosheit des 
Thieres ab. Die beiden Hengſte ſtanden in abgeſonderten 
Räumen zu beiden Seiten einer Schlafkammer, in der 
ihr Wärter wohnte, weshalb ſie ſich nur ſahen und nahe 
kamen, wenn ſie zugleich geritten oder ausgeführt wur— 
den. Bei einer ſolchen Gelegenheit hatte der fromme 
Hengſt den andern erheblich gebiſſen. Seit dieſer Zeit 
war ein halbes Jahr verfloſſen, als einſt der Eigenthü— 
mer zu uns heraus kam, die beiden Hengſte geſattelt 
wurden und jener mit dem Vater zuſammen ausritt. Das 
böfere Thier, vom Vater geritten, ſchnappte mehrmals 
nach dem andern, was den Herrn veranlaßte, ihm einen 
Schlag mit der Reitpeitſche über die Naſe zu verſetzen. 

Man ritt nach einem benachbarten Gute, blieb dort 
mehrere Stunden und kehrte dann, in ein Geſpräch über 
kriegeriſche Erinnerungen aus den Feldzügen von 1813 
bis 1815, welche beide Herren mitgemacht, vertieft, zu— 
rück. Als eine Brücke paſſirt und alſo nahe zuſammen— 
geritten werden mußte, packt die boshafte Beſtie zu, er— 
greift das linke Bein des Herrn über dem Knie und reißt 


ihn, aufbäumend und mit den Vorderfüßen nach ihm 
ſchlagend, aus dem Sattel. Alle Hiebe nützen nichts 


zur Befreiung des gepackten Beins, und endlich ſpringt 
das Vieh ſogar mit beiden Männern über die Lehne der 
Brücke in den zum Glück nicht tiefen Fluß. Auch hier 
find noch erſt furchtbare Schläge auf den Kopf nöthig, 
ihm ſeine ohnmächtig gewordene Beute zu entreißen, wo— 
nach das Thier dem andern davongelaufenen folgt. Das 


Bein des Herrn war gebrochen, und mein Papa hatte 
das Vergnügen, ihn auf dem Rücken bis zu unſerm nicht 
fernen Hofe und Hauſe zu tragen, wo der Verletzte zu 
unſrer größten Laſt ein ſechswöchentliches Krankenlager 
hielt. Im erſten Zorn gab er den Befehl, das ſchändliche 
Vieh zu erſchießen, der jedoch nicht befolgt ward; indeſſen 
hatte mein etwas jähzorniger Vater den Strafbaren faſt 
todtkarbatſchen laſſen. Als Regel für Hunde- und Pferde— 
beſitzer möge noch dienen, daß es beſſer iſt, wenn Züch— 
tigung der Thiere nöthig geworden, dieſe nicht ſelbſt zu 
verrichten, ſondern durch einen Fremden vornehmen zu 
laſſen. 

In der Rache dieſes Hengſtes kann man nun aber 
nicht mehr allein biſſiges Naturell oder lediglich Inſtinkt 
finden, ſondern muß in derſelben vortreffliches Gedächt— 
niß, gefühlte Kränkung, für die Dauer gefaßten Vorſatz 
— kurz, Verſtand erkennen. 

Es will nicht viel bedeuten, daß ein Pferd, welchem 
ich einſt vor dem Hauſe eines Bäckers etwas Brod gege— 
ben, ſo oft es loskommen konnte, dorthin lief und zu— 
rückkehrte, wenn ihm eine Gabe gereicht worden, um die 
es wiehernd und kopfwerfend bat. Bemerkenswerther iſt 
jedoch folgender Fall. 

Im J. 1848, mit einem Kommando als Schutzwache 
auf einem Herrenſitze ſtationirt, deſſen Beſitzer abweſend 
war, benutzte ich meine viele freie Zeit zur Ausübung der 
Jagd und zwar zu Pferde. Ich hatte viel und in allen 
Gangarten von dieſem Thiere namentlich mit dem Piſtol 
geſchoſſen, und es war in jeder Hinſicht ſchußfeſt zu nen— 
nen. Bald bemerkte ich, daß es auch mit Luſt an der 
Jagd theilnahm und namentlich wie angewurzelt, gleich— 
ſam athemlos daſtand, ſo lange ich zielte, dann aber lei— 
denſchaftlich heftig nach dem gefchoffenen Gegenftande 
drängte und eilte. Ich glaubte erſt mich zu täuſchen und 
ritt daher wiederholt in ſtärkſter Gangart bis zu einem 
Punkte, parirte und legte an; doch es blieb daſſelbe, mein 
Pferd bewegte keins ſeiner geſpitzten Ohren, vielleicht nicht 
ein Mal das Auge im Kopfe. 

Was hatte nun dieſem Thiere, von dem in der Be— 
wegung wie im Halten geſchoſſen worden, den Unterſchied 
zwiſchen Halten und Bewegung für den Schützen beige— 
bracht? — offenbar eigene Beobachtung, und wodurch 
kam es jetzt dazu, als ihm Freiheit in der Wahl gelaſſen 
war, das Rechte zu finden und mit Beherrſchung ſeiner 
Neigung zu üben? — doch gewiß nur durch Ueberle— 
gung, alſo Verſtand. 

Ich bin ein Mal mit dieſem auch ſonſt ſehr tüch— 
tigen Pferde in einen Sumpf gerathen; es warf ſich bei 
dieſer Gelegenheit auf die Seite und unterſtützte, mit den 
befreiten Füßen rudernd, meine Bemühungen, es heraus— 
zuziehen; mag das Inſtinkt geweſen ſein und genannt 
werden, ich will nichts dagegen haben. 

Während der polniſchen Unruhen in den vierziger 
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Jahren gehörte ich einem Huſarenregimente an, welches 
gegen die Polen thätig war. Das von mir gerittene Pferd 
war eine junge, heftige Stute, welche ſelten Schritt ging, 
gern trabte, ſcheu und ängſtlich war und an beiden Vor— 
derhufen durchgehende Hornſpalte hatte. Vermuthlich litt 
das Thier häufig daran, — wer kann es wiſſen! — und viele 
ſeiner Untugenden entſprangen gewiß dem Schmerze, ob— 
gleich es vortrefflich lief und faſt unübertrefflich ſprang. 
Genöthigt, einen forcirten Marſch allein und theilweiſe 
bei Nacht zu machen, überfiel uns ſtarkes Glatteiſen und 
im Walde vermöge deſſelben Baumbruch; die ſchneefreie, 
moorige Straße war hart und holperig gefroren, die Eiſen 
meines Pferdes aber nicht geſchärft. Wer dieſe Sachen 
kennt, wird ſich ungefähr einen Begriff machen können, 
wie angenehm dieſer Marſch war, beſonders noch dadurch, 
daß ich über dem linken Knie einen noch nicht ganz ver— 
narbten Säbelhieb trug. Das Thier that keinen Tritt 
im Schritt und doch kamen wir kaum von der Stelle, 
dazu ewiges Ausgleiten, Sprünge, durch die fallenden 
Zweige und Eiszapfen hervorgerufen u. ſ. w.; ich ſaß ab 
und verſuchte zu gehen, konnte dies jedoch nicht lange 
gut machen und ſtieg wieder in den Sattel. Mit der 
Dämmerung fand ſich denn auch Wolfsgeleite neben dem 
Wege ein; jetzt hatte ich Mühe, mich im Sattel zu hal— 
ten und wundere mich noch heute, daß wir in der näch— 
ſten halben Stunde nicht zehn Mal hingeſchlagen ſind. 
In Zorn war ich längſt gerathen und hatte ihn auch an 
dem mit Schaum bedeckten Pferde ausgelaſſen. Jetzt bo— 
ten ſich die Iſegrimms als Ableiter deſſelben dar und als 
einer dreiſt genug war, mir in der Dämmerung ſchußrecht 
zu kommen, ſandte ich ihm die Karabinerladung zu. Der 
Schuß traf nicht —: doch von der Sekunde ab, wo er 
gefallen, war mein Pferd ruhig, ging Schritt und machte 
mich durch ſeine Kopfbewegungen aufmerkſam, von wo 
die Beſtien naheten, ſo daß ich zwei verwunden konnte. 
Aber auch fortan war das Thier wie umgewandelt; es 
legte alle Untugenden wie mit einem Schlage ab und 
zeigte ſich namentlich dadurch zuthunlich, daß es mir 
Hände und Geſicht leckte, woran früher nicht zu denken 
war. Sollte hierin nicht die Erkenntniß des gewaltigen 
Uebergewichts des Menſchen, verbunden mit einem ein— 
ſichtigen Dankgefühle für Schutz gegen den gefürchteten 
Feind, alſo Verſtand und Gefühl zuſammen gefun— 
den werden dürfen? 

Für Leſer, die zu Pferde oder zu Wagen in die Lage 
kommen könnten, Wölfen, die erſt mit dauernd liegenden 
Schnee gefährlich werden, zu begegnen, füge ich den Rath 
bei, ruhig Schritt zu reiten und zu fahren, ſo lange 
nicht unmittelbare Angriffe erfolgen. Erſt die Flucht 
macht die Beſtien dreiſter, die Bewegung erhitzt ſie, und 
die Hitze läßt ſie wirklich muthig werden oder wenigſtens 
die allen wilden Thieren dem Menſchen gegenüber eigene 
Scheu vergeſſen. Dem Fußgänger dürfte jedoch zur Abend— 


und Nachtzeit eine gute Baumkrone den beſten Schutz 
bieten. 

Erinnern will ich nur noch in Betreff des Pferdes an 
die heiteren Scenen, welche oft ehemalige Kavalleriepferde 
veranlaſſen, wenn ſie plötzlich die Signale hören. Mit 
einem Sonntagsreiter im Sattel oder einem Milchkarren 
hinter ſich, bieten ſie durchgehend Schauſtellungen dar, die 


zum Kranklachen geeignet ſind. 
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Daß Pferde den erſchoſſenen oder verunglückten Herrn 
nicht verlaſſen und den trunkenen Reiter vorſichtig tra— 
gen und auf ſich zu erhalten wiſſen, ebenſo den ſchlaf— 
trunkenen, iſt durch unzählige Fälle bewieſen; iſt das etwa 
auch Inſtinkt und andreſſirte Eigenſchaft? Ich ſage nein, 
denn der Inſtinkt müßte zum Gegentheil treiben; es iſt 
alfo Ueberlegung — Verſtand! 


Bilder aus Griechenland. 
Von D. Kind. 


Die Infel Mitylene. 


Eine der ſchönſten Inſeln des griechiſchen Archipela— 
gus war früher Lesbos, und ſie iſt es auch noch heutzu— 
tage. Sie führt jetzt den Namen Mitylene, indem der 
der alten Hauptſtadt auf die Inſel ſelbſt übertragen wor— 
den iſt. Schon aus der Ferne gewährt ſie dem, der von 
Smyrna her der Inſel ſich nähert, einen entzückenden 
Anblick. Es iſt hier anders, als der Reiſende es auf den 
Cykladen zu ſehen gewohnt geweſen. Wer an die buchen— 
beſtandenen Küſten unſerer nordiſchen Meere oder an das 
bis zur Seefläche herabreichende Urwalddickicht tropifcher 
Inſeln gewöhnt iſt, — ſagt Karl von Seebach in ſei— 
nem Vortrag über „den Vulkan von Santorin“ (Ber— 
lin, 1867) S. 5 — dem werden die Cykladen auf den 
erſten Blick wohl etwas öde erſcheinen. Kahl erheben ſich 
die nackten Felſen aus der Fluth, kaum kann man hier 
und da in einer Thalſchlucht um ein paar weiß hervor— 
leuchtende Steinhäuſer eine kleine Olivenpflanzung, ein 
paar Cypreſſen oder an den Bergabhängen einen verein— 
zelten Feigenbaum entdecken. Und doch erkennt das (an 
der Klarheit der griechiſchen Luft und des griechiſchen Him— 
mels) ſich ſchärfende Auge allmälig gerade in dieſer Kahl— 
heit die Quelle der Schönheit, die wir in italieniſchen 
und griechiſchen Landſchaften fo bewundern. Denn da 
hier kein Laubdach den Boden vor der nagenden Einwir— 
kung der Atmoſphärilien ſchützt, ſo ſind die Inſeln ganz 
überzogen von kleinen Waſſerriſſen, von Zhalern und Hü— 
geln. Nirgends ſehen wir lange, eintönige Flächen, Al— 
les iſt Leben und Bewegung. Dabei gibt der Felsboden 
überall ſcharfe, klare Umrißlinien, und die kümmerliche 
Rinde dunkler Flechten, welche die Felſen überzieht, be— 
dingt jene warme, violettbraune Färbung, die an dem 
Becken des Mittelmeeres das Auge des Künſtlers bezau— 


bert. — Anders iſt es in dieſer Hinſicht mit der Inſel 
Mitylene. Aus dem Meere erheben ſich hohe, pyramidale 
Felſen, umgeben von parkähnlichen Laubholzwäldern, in 


deren Schooße Gruppen von weißen oder farbigen Haus 
fern und wohlgebaute Ortſchaften, die ſich terraſſenartig 
von den Höhen herab erſtrecken, nach dem Meere zu lie— 
gen. Zwiſchen zwei ſolchen grün bekleideten Anhöhen 


zeigt ſich auch, ein wenig im Hintergrunde halb verſteckt, 
halb hervortretend, die Stadt Mitylene, in hellen Farben 
ſchimmernd. Neuere Reiſende ſchildern die Inſel als ein 
irdiſches Paradies an Schönheit und Fruchtbarkeit, wozu 
beſonders auch der große Reichthum an Quellen viel bei— 
trägt. Frederike Bremer (in ihrem „Tagebuche wäh— 
rend eines 4 jährigen Aufenthaltes im Süden und im 
Orient“) wundert ſich, daß die Inſel von Liebhabern des 
Schönen und Erhabenen in der Natur, des Friedlichen 
und Freien im Leben, des Geſunden in der Luft, im 
Waſſer und überall nicht häufiger beſucht wird. Es iſt 
ihr, der weitgereiſten Kennerin des Nordens, Weſtens 
und Südens, ein Räthſel, warum ſich wohlhabende Be— 
wohner der nahen Küſtenſtädte Europa's und Aſiens nicht 
hier Laudhäuſer bauen; es iſt ihr unerklärlich, warum 
nicht die nach Schönheit jagenden Touriſten hierher kom— 
men und ſich auf Wochen oder Monate hier niederlaſſen, 
um dieſe Schönheit von Himmel, Land und Meer zu be— 
wundern und zu genießen, dieſe reine Luft zu athmen, 
in den warmen Heilquellen oder in den ſtärkenden Wellen 
des Meeres zu baden, im Schatten der Oliven- und Fei— 
genbäume, an den Dleander- und Agnuscaſtushecken, an 
murmelnden Bächen zu wandeln und zu ruhen. 

Als Typus für die eigenthümliche Schönheit der In— 
ſel kann Porto Oliveto, einige Stunden Weges von der 
Stadt Mitylene entfernt, gelten. Der Weg dahin führt 
zwiſchen Anhöhen, die mit Oelbaumwaldungen bedeckt ſind, 
an Oleander- und Agnuscaſtushecken und anmuthigen 
Bächen 1% Stunden lang ununterbrochen aufwärts, bis 
zu einer Anhöhe, von welcher man dunkle, bewaldete 
Berge ſich jenſeits einer nebelhaften Luftwölbung mit je— 
nem bläulichen Dunſtſchimmer erheben ſieht, welcher an— 
deutet, daß ſich zwiſchen den fernen Bergen und dem 
Wanderer ein Gewäſſer befindet. Und bald entdeckt auch 
das Auge einen herrlichen blauen Waſſerſpiegel, der rings— 
um von höheren und niederen bewaldeten Höhen umgeben 
iſt. Allein es iſt kein See, ſondern eine tief einſchnei— 
dende Bucht des Meeres, welches durch Felſen in eine 
enge und tiefe Schlucht eindringt und ſich dann zu einem 


großen Baſſin von mehreren Meilen im Schooße der In: 
ſel erweitert. Das iſt Porto Oliveto. Olivenbäume und 
Oleanderbüſche bekränzen die Ufer, und große Olivenwäl— 
der bedecken die Höhen. Hier find auch die warmen Quel- 
len, die in der Nähe aus der Erde hervorſpringen, und 
die kryſtallhellen, lieblich warmen Thermen mit Marmor— 
baſſins. Aber ſo reizend und ſchön auch die Gegend iſt, 
ſo einſam iſt ſie auch, theils in Folge der Regierung der 
Türken, theils der Malaria. Nur der Olivenwald läßt 
Spuren von Sorgfalt erkennen, die man an den Stein— 
terraſſen und Erdwällen wahrnimmt, welche den an den 
ſteileren Abhängen ſtehenden Bäume Feſtigkeit und Schutz 


gewähren. Die Olive iſt die hauptſächlichſte Einnahme: 
quelle für die Inſel, und jedenfalls hat auch Porto Oli— 


veto davon ſeinen Namen. 

Die Inſel Mitylene zählt ungefähr 60 Ortſchaften 
mit 10,000 Einwohnern, theils Griechen, theils 
Türken; aber auch hier ſoll die griechiſche Bevölkerung 
ſeit einiger Zeit wieder an Anzahl beſonders zunehmen. 
Nach andern Angaben ſoll ſich die Zahl ihrer Einwohner, 
die vor der Zeit der griechiſchen Erhebung 60,000 betra— 
. gen habe, gegenwärtig auf 30,000 belaufen, und ebenſo 
ſoll die Zahl ihrer Dörfer 120 betragen. Manche der 
dortigen Dörfer ſind groß und reich, und namentlich gibt 
es auf Mitylene viel wohlhabende Türken, die ſich in der 
Umgebung ſchattiger Thäler, Hügel und Gärten angebaut 
haben, voll Roſenlorbeer und andern blüthenreichen Bü— 
ſchen und ſchönen Bäumen. Die ſchönſten Gegenden der 
Inſel ſind an ihren ſüdlichen Bergen, wo Waſſerſtröme 
unter ſchattigen Platanen rauſchen und Bäume aller Art 
an den Ufern klarer Bäche wachſen und gedeihen. Die 
dortigen Weinreben geben einen Wein, der beſſer iſt, als 
der von der Inſel Cypern, und ebenſo ſind Oliven und 
Feigen hier ausgezeichnet. Auch das Thierreich iſt daſelbſt 
ſtark vertreten. Man findet auf Mitylene Rehe und Dir: 
ſche, ſowie Feldhühner und Tauben in großer Menge. 
Die Bevölkerung iſt betriebſam und thätig, und auch in 
den armen griechiſchen Wohnungen findet man Reinlich— 
keit und Ordnung. Die jungen Mädchen ſticken Taſchen— 
tücher und Handtücher für die türkiſchen Familien auf der 
Inſel, mit Goldfäden und kunſtvollem Saum. 

Seit alten Zeiten herrſcht hier bei den Griechen eine 
eigenthümliche Sitte, die von eben ſo viel Güte als 
Weisheit zeugt. Sie betrifft die Frauen und ſucht, ganz 
im Gegenſatz zur herrſchenden Sitte des Morgenlandes, 
die das Weib von ſeiner Geburt an unſelbſtändig und 
unfrei macht, demſelben vielmehr eine gewiſſe Selbſtändig— 
keit zu ſichern und ſie vor Willkür und Noth zu bewah— 
ren. Nach dieſer Sitte iſt nämlich jeder griechiſche Vater 
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verpflichtet, ſeiner Tochter, und zwar einer jeden Tochter, 
die er hat, ein Haus oder doch mindeſtens ein halbes 
Haus zur Mitgift zu geben oder als Eigenthum zu hin— 
terlaſſen. Ohne ihre Zuſtimmung darf daſſelbe nicht ver— 
äußert werden, und fie braucht daher nicht zu fürchten, 
daß ſie in ihrem Alter, unverheirathet oder verwittwet, 
ohne Wohnung und Herberge ſei. Sie hat dabei auch ſtets 
ihr kleines Gärtchen — denn jedes Haus hat dort in der 
Regel einen Gartenplatz und einige Bäume, — ſie kann 
im Hauſe vermiethen oder eine Beſchäftigung darin trei— 
ben, die ſie ernährt. Noch heutzutage verſorgt ein Vater 
auf Mitvylene feine Töchter vorzugsweiſe vor feinen Söh— 
nen. „Die Knaben“, heißt es, „müſſen ſelbſt für ſich 
ſorgen. Sie können hinaus in die Welt gehen, aber die 
Mädchen müſſen in der Heimat bleiben.“ Die Sorge der 
Väter für ihre Töchter ſoll dort alle Grenzen überſteigen. 
Um ſeinen Töchtern eine gute Ausſtattung zu verſchaffen, 
— was hier als Ehrenſache angeſehen wird — verſagt 
ſich ein Vater alle Vergnügungen und nicht ſelten ſogar 
das Nothwendige an Kleidung und Unterhalt. Eine na— 
türliche, aber weniger löbliche Folge dieſes Verhältniſſes 
beſteht darin, daß die Eltern ſich fürchten, Töchter zu be— 
kommen; daß man ſie als eine Laſt betrachtet, und daß 
Brüder ihre Schweſtern geradezu als „Räuberinnen“ be— 
zeichnen; allein eine weit traurigere Folge davon iſt, daß 
man glaubt, Alles, was für Mädchen nöthig iſt, gethan 
zu haben, wenn man ihnen ein Haus ſchafft. 

Bekanntlich iſt die Inſel Mitylene im J. 1867 von 
einem Erdbeben arg heimgeſucht worden, wobei auch die 
Hauptſtadt viel gelitten haben ſoll. 
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Die Pflanze am Nordpol. 


Von Karl 


Müller. 


9. Die Charackeränderungen im Pflanzenerlöſchen. 
Erſter Artikel. 


Mit dem allmäligen Erlöſchen des Pflanzenlebens in 
wagrechter und ſenkrechter Richtung geht eine merkwürdige 
Veränderung im Leben der Pflanzenarten und deren Grup— 
pirung vor ſich. Zwar habe ich darüber ſchon Manches 
in die früheren Schilderungen eingeflochten, doch iſt noch 
ſo viel übrig geblieben, daß es ein beſonderes Intereſſe 
hat, dieſen Punkt ſchärfer in's Auge zu faſſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, und gerade hierüber iſt ſchon 
Vieles von mir beigebracht worden, daß gegen den Pol 
hin die Größe der Bäume allmälig abnimmt. Allein, wie 
die Höhengrenzen nicht in gleichmäßigem Schritte abneh— 
men, ebenſo wenig richtet ſich die allmälige Abnahme der 
Bäume nur nach dem Breitegrade. Es iſt richtig, daß 
in Alten unter 70“ N. die Kiefer bedeutend niedriger 


wächſt, als im ſüdlicheren Norwegen, aber dieſe Größe 
entſpricht nicht der nördlichen Breite. Hier fand ſie 
Capell Brocke noch 70 bis 80 engl. F. hoch und dar— 
über; ja, Schübeler in Chriſtiania ſagt geradezu, daß 
es um Alten nicht ungewöhnlich ſei, Kiefernſtämme von 
6 bis 9, in Ausnahmefällen ſelbſt von 14 F. Umfang 
anzutreffen, obwohl er ihnen im Allgemeinen nur eine 
Höhe von 30 bis 40 Fuß zugeſteht. — Auch die Birke zeigt 
Aehnliches. Denn wenn ſie auch in den tieferen Thälern 
Finmarkens niemals die ſtattlichen Formen des ſüdlichen 
Norwegens annimmt, ſo beobachtet man doch 20 bis 25 
Fuß hohe Stämme von etwa 2 Fuß Dicke. Welcher Un— 
terſchied, wenn man bedenkt, daß Grönland ſchon bei 
60 N. nur ſtrauchartige Baumformen hervorbringt und 


dieſe einen Zeitraum von etwa 30 Jahren brauchen, um 
gegen 5 bis 6 Fuß hoch zu wachſen! Solche außerordent— 
liche Erſcheinungen erklären ſich nur durch das warme 
Klima, welches der Golfſtrom den weſtlichen Küſten Nor— 
wegens zuführt. Sonſt ſinkt im Innern des Landes das 
Höhen- und Dickenwachsthum der Bäume vollkommen 
entſprechend der nördlichen Lage und den Erhebungsgren— 
zen. Zu Quickjock in Luled-Lappland (67 N., 1060 Fuß 
ü. M.) zählte Anderſſon auf einem Querſchnitte der 
Kiefer 540 Jahresringe bei einer Stammesdicke von 30 
Centimetern und, wie ſchon einmal berührt, auf einem 
Querſchnitte der Birke 70 Jahresringe bei einer Stam— 
mesdicke von 8 Centimetern! Ein Wachsthum, das der 
langſamen Zunahme in die Dicke auch bei unſern Alpen— 
bäumen entſpricht und jenen merkwürdigen Widerſpruch 
von ſcheinbarer Jugend und wirklichem Alter hervorruft, 
über den ich ſchon gelegentlich bei der Schilderung der 
Baumformen ſprach. 

Dagegen iſt es ſonderbar genug, daß der Verlauf der 
Holzfaſer an den lappiſchen Bäumen, wie ſchon Linné 
zu ſeinem Erſtaunen fand, eine ſchiefe Richtung einhält, 
daß ſich, mit andern Worten, die Stämme rechts, und 
zwar rechts ganz nach Art der Bohne und Winde, nicht 
aber wie der Hopfen drehen. Der unglückliche Wichura 
beſtätigte dieſe Thatſache neuerdings durch eigene An— 
ſchauung in Lappland und war im Stande, ſie nicht nur 
auf die Kiefer, wie Linné, ſondern auch auf die Fichte, 
die Birke und den Zwergwachholder auszudehnen. Das 
weicht infofern von dem Wachsthume unfrer Bäume ab, 
als ſelbige ſich ebenſo häufig rechts wie links obwohl 
ſchwach drehen, während die Rechtsdrehung in Lappland, 
dem Laufe der Sonne entgegengeſetzt, faſt ausnahmslos, 
eine Linksdrehung faſt nur in der Jugend der Bäume 
erfolgt. Nach Wichura's Beobachtungen ſteht dieſe 
normale Rechtsdrehung der älteren Nadelholzbäume in 
innigem Zuſammenhange mit der im Alter eintretenden 
Verſchmälerung der Jahresringe, welche ſo ausgeſprochen 
iſt, daß die Drehung um ſo ſtärker wird, je dünner die 
Jahresringe werden. Dieſe ſcheinbar unbedeutende That— 
ſache greift doch tief in das Leben der Bewohner ein; 
denn ſie nöthigt dazu, beim Bauen der Wohnungen ſorg— 
fältig die Stämme auszuwählen, an denen die geringſte 
Drehung vorkommt, weil ſich ſtark gedrehte zu Bauholz 
nicht verarbeiten laſſen. Was dieſe auffallende Doppel— 
richtung der gleichen Holzfaſer veranlaßt, ſteht noch da— 
hin; jedenfalls wird ſie mit den Lichtverhältniſſen der Po— 
larzone in Verbindung ſtehen, weil Drehungen ſolcher Art 
ja völlig von dem Lichte veranlaßt, die Art ihrer Rich— 
tung aber von der Holzfaſer bedingt werden. Sicher dürf— 
ten darum auch die Rotationsverhältniſſe der Polarzone 
einen Einfluß üben. 

Ueberhaupt weicht die Tracht der hochnordiſchen Bäume, 
wie ich ſchon bei Gelegenheit vielfach zeigte, nicht un— 
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weſentlich von der Tracht der unſrigen ab. In dieſer 
Beziehung ſteht die Kiefer obenan. Je weiter ſie nach 
Norden geht, um ſo mehr ſchrecken ihre Gipfel gleichſam 
vor der ſturmgepeitſchten Luft zurück, die Krone wölbt 
ſich, bis ſie immer flacher, ſchließlich wie plattgedrückt er— 
ſcheint, fo daß fie faſt das Anſehen einer flachſchirmigen 
Ceder annimmt. Kürzer und breiter werden ihre Nadeln, 
ſteifer und ſparriger, als ob ſie ſich quirlförmig um den 
Zweig ſtellten. Zugleich erreichen fie ein Alter von 7 Jah: 
ren, während die unſrigen nur 2 bis 3 Jahre ausharren; 
ſelbſt die Rinde des Stammes ändert ſich um und geht 
aus einer ſich ſelbſt ablöſenden Schale in eine riſſige über. 
Mit dieſen Eigenſchaften ſteigt die lappiſche Kiefer meiſt 
höher, wie die Fichte, die bei uns umgekehrt die höchſten 
Grenzen erreicht. Das Alles ſind ſo viele Merkmale, daß 
man Wichura begreift, als er dieſe Kiefer für eine be— 
fondere Art (Pinus Frieseana) beſchrieb. Nichtsdeſtowe— 
niger, und wohl mit Recht, ſtimmen ihm die ſkandina— 
viſchen Botaniker nicht bei. Denn ſelbſt die Fichte hätte 
Aehnliches aufzuweiſen und hat darum auch Gleiches er— 
lebt. Doch unterſcheidet fie ſich (als Pinus Abies me— 
dioxima Ny.) nur durch ihre abgerundeteren Zapfen und 
ihre ſtarre Form. — Wie ſich Pärchen und Birken vers 
halten, iſt ſchon genügend hervorgehoben. Letztere variiren 
außerdem ganz außerordentlich in ihren Blatteinſchnitten, 
und erſtere nehmen in ihrer Starrheit, in ihrem furcht— 
baren Schweigen, wo ſie zu Wäldern vereint ſind, eine 
ebenſo tief indigoblaue oder ſchwarze Färbung an, wie 
umgekehrt auf den einſamen wilden Hochebenen Lapplands 
die Alpenſee'n bleigrau gegen den aſchfarbigen Himmel ab— 
ſtechen. Birken ſind darum im hohen Norden das Freund— 
lichſte des Waldlandes; um ſo mehr, da ſie den Wohlge— 
ruch, welchen ſie in der gemäßigten Zone führen, zu einer 
Intenſität ſteigern, von der ſich der Südländer kaum 
einen Begriff zu bilden im Stande iſt. Ein Beweis, daß 
die Birke ſo recht ein Kind des hohen Nordens iſt, da 
andere Holzpflanzen, wie z. B. die Ahlkirſche (Prunus 
Padus), daſelbſt ihren im Süden fo intenſiven Geruch 
nach Bittermandelöl völlig einbüßen. — Auch was in den 
Wäldern eingeſtreut lebt, nimmt Theil an dieſen Verän— 
derungen. Am meiſten die Ebereſche; ſie erſcheint auf das 
Feinſte zerſchlitzt, mit lineariſch-ſchmalen ſpitzen Blätt— 
chen, während umgekehrt der Sumpfporſt (Ledum palu- 
stre) oft mit ſo breitem Laube auftritt, daß man ihn 
ſchon als eine eigene Art (L. latifolium) betrachtet hat. 
Dieſe mannigfachen Veränderungen gehen in ähn— 
licher Weiſe ſelbſt auf die Kräuter über. Daß ſie gegen 
den Pol hin immer kleiner werden, kann nicht mehr 
überraſchen; ſehen wir es doch ebenſo auf unſern Berg— 
ſpitzen! Solidago virgo aurea ſinkt in Lappland zu einem 
zollhohen Pflänzchen auf dergleichen Höhen herab. Dol— 
denpflanzen (Chaerophyllum bulbosum), welche um Ups 
ſala gegen 2 bis 4 Ellen hoch wuchern, fand Lund am 


Imandra-See im ruſſiſchen Lappland (67 ½ “ N.) nur 
l Elle hoch. Gräſer, die bei uns zwar nicht zu den 
längſten, aber auch nicht zu den kürzeſten gehören (Fe- 
stuca ovina, Agroslis canina) ſah man am Smithſund 
auf ein Paar Zoll herabſinken. — Andere Kräuter (Hip- 
puris vulgaris), die bei uns in ihren Wirteln eine Fülle 
von Blättern offenbaren, ſelbſt wenn ſie in kalten Süm— 
pfen erſcheinen, verkrüppeln im Außerften Norden des lap— 
piſchen Strandes und beſchränken ſich auf eine geringe 
Blattzahl. Bei einigen (Chrysosplenium alternifolium), 
die ſonſt S bis 10 Staubfäden erzeugen, können ſelbſt 
dieſe Organe fehlſchlagen, ſo daß oft nur die Hälfte der 
Staubfäden erſcheint; eine Variation, die wiederum mit 
einer Verkrüppelung der ganzen Pflanze verbunden iſt 
(Lund). Dieſe Verkrüppelung geht bei Saxifraga slel- 
laris ſogar auf die Samenbildung über, ſo daß ſie ſich 
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nur durch fleiſchige Knoſpen, in welche die Blumen ver— 
wandelt werden, fortpflanzt; ein Fall, den wir auch in 
unſern Alpen beobachten, wenn die Pflanze an den kälte— 
ſten Gletſcherbächen wohnt. — Mit vielen Alpenpflanzen 
theilen andere Arten die Neigung, ſich in ein Haarkleid 
zu hüllen, obſchon fie in den Niederungen deſſen entbeh— 
ren. So bleibt das Alpenhornkraut (Cerastium alpinum) 
in den untern Regionen Lapplands glatt; höher ſteigend, 
behaart es ſich und wird ſchließlich wollig. Die Strand— 
erbſe (Pisum maritimum) unſrer Meeresküſten, hier glatt, 
geht im Norden des Bottniſchen Meerbuſens zu einer zot— 
tigen Form über. Ranunkeln (R. acris) belegen ihre 
ſonſt ſo glatte Oberfläche mit einem ſeidenhaarigen Beſatz. 
Das Wieſenſchaumkraut (Cardamine pratensis) nimmt 
dünnbehaarte Wurzelblätter an, während die Blumen ſich 
zu einer auffallenden Größe entwickeln. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von Otto 


8. 


Nur in flüchtigen Zügen vermochte ich dem Leſer ein 
Bild des Aoſta-Thals und feines Reichthums an land— 
ſchaftlichen, geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Reizen zu 
zeichnen. Ich betrat es bei Chatillon an einem ſeiner ſchön— 
ſten Punkte. Die Felswände des Mont Jovet drängen hier 
die Doire gegen Norden zurück, und ihnen gegenüber 
jenſeits der weiten gartengleihen Fläche, die ſich am line 
ken Ufer der Doire ausdehnt, erblickt man am Eingange 
des Thales von Val-Tournanche, amphitheatraliſch auf den 
Gehängen des Gebirges gelegen, in einem Kranze der 
üppigſten Vegetation die Stadt Chatillon. Wenn man 
auf der Brücke ſteht, die ſich kühn über den Marmorbach 
wölbt, und unterhalb deren man noch die Reſte der al— 
ten Römerbrücke ſieht, und ſeine Blicke ſchweifen läßt über 
das eben durchwanderte romantiſche Thal, über dem ſich 
noch immer in der Ferne die ſtolze Pyramide des Mat— 
terhorns erhebt, ſo vergißt man über all dieſer Herrlichkeit 
der Natur die überſtandenen Mühen fünfſtündiger Wan— 
derung auf Pfaden, die mit einem aufgebrochenen Pflaſter 
täuſchende Aehnlichkeit beſitzen. Ausgedehnte Hüttenwerke 
und rieſige Hohöfen zeugen von dem betriebſamen Fleiße 
der Bewohner, und wenn in der Nacht ihre Feuer glü— 
hen und unter den dröhnenden Schlägen die Rieſenhäm— 
mer Funkengarben aufſprühen, dann bedarf es keiner leb— 
haften Einbildungskraft, um ſich vor die Cyclopenhöhlen 
der Mythe verſetzt zu wähnen. 

Wenn man die Straße gegen Aoſta hin verfolgt, ſo 
gelangt man etwa nach einer Stunde zu dem anſehnlichen 
Flecken Chambave, deſſen Weinberge einen der beſten Weine 
Piemonts erzeugen. Die Berge treten hier von beiden Sei— 
ten näher aneinander und engen die Doire ein, die in 
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Von Chalillon zum Fuß des Montblanc. 


vielfachen Windungen tief unten über gewaltige Felsblöcke 
hinſchäumt. Hoch oben von ſteilen Felſen ſchauen die 
wohlerhaltenen Trümmer der alten Burg Cly herab, ein 
mächtiger viereckiger Thurm inmitten einer von Zinnen 
gekrönten Mauer, an deren vier Ecken elegante Thürm— 
chen, ſogenannte Schwalbenneſter, hervorragen. Gleich 
hinter Chambave öffnet ſich eine tiefe Schlucht, durch die 
ein kleiner Bergſtrom hervorbricht, jetzt im Auguſt ein 
unſcheinbarer Waſſerfaden, aber zur Zeit der Schneefchmelze 
oder heftiger Regengüſſe ein gefährlicher Nachbar für den 
Flecken, der im J. 1519 ſeine Dämme durchbrach, die 
Häuſer fortriß und Thal und Felder haushoch mit Kies 
und Sand überſchüttete. Weiter wird wieder das Thal, 
zwiſchen Weinbergen und Fruchtfeldern hin, über denen 
bewaldete Gehänge herabſchauen, führt die Straße. Bald 
erblickt man den Kirchthurm von Nus und drüben kaum 
über dem Bett der Doire erhaben die gewaltige Burg 
Fenis. Das Dorf Nus ſelbſt, das feinen Namen von 
Nonus herleitet (ad nonum ab Augusta praetoria lapi- 
dem, d. h. 9 römiſche Meilen von Aoſta), gewährt nur 
den Anblick der Armuth und des Schmutzes. Nichts er— 
regt die Aufmerkſamkeit, als die Ruinen eines alten Schloſ— 
ſes, das man das Schloß des „Pilatus“ nennt. Der Sage 
nach ſoll hier der bekannte Statthalter Judäas, vom Kaiſer 
verbannt, ſeine Zuflucht, und von Gewiſſensqualen verfolgt, 
ſein Ende durch eigene Hand gefunden haben. In Wirklichkeit 
freilich dürfte dieſer Bau nur aus dem 12. Jahrh. her—⸗ 
rühren und auf den Trümmern einer alten römiſchen Villa 
errichtet ſein. Als er ſpäterhin durch eine Feuersbrunſt 
geſtört wurde, erbauten ſich die Herren des Thales hoch 
oben auf felſiger Höhe in wundervoller Lage eine neue 


Burg, deren Trümmer nun auch von entſchwundener Herr— 
lichkeit zeugen. Nach abermaliger einſtündiger Wande— 
rung öffnet ſich das bis dahin vielfach verengte Thal zu 
einem weiten, herrlichen Becken. Vor den Blicken des 
Wandrers liegt der unanſehnliche Flecken Villefranche. Dar— 
über erhebt ſich auf jähem Felſen neben einer furchtbar 
wilden Schlucht das Schloß Quart (ad quartum ab Au- 
gusta praetoria lapidem), und in der Ferne winken die 
Thürme der alten Römerſtadt Aoſta (Augusta praetoria)- 
Bald iſt der Buthier überſchritten, und wir begrüßen den 
ſtolzen Triumphbogen, der einſt zu Ehren des Auguſtus 
errichtet ward. N 

Wenn ich für Touriſten ſchriebe, böte ſich mir hier 
ein reiches Feld für Schilderungen dar. Mitten aus den 
weißſchimmernden Häuſern der Stadt erheben ſich die 
ehrwürdigen Ruinen der Römerzeit, die mit Zinnen ge— 
ſchmückten Thürme des Mittelalters, die ſchlanken Thürme 
der Neuzeit. Wenige Minuten, nachdem man den Triumph— 
bogen durchſchritten, deſſen wohlerhaltene korinthiſche 
Säulen noch heute Zeugniß ablegen von dem hohen Kunſt— 
alten Kulturvolks, ſteht man unter den 
sthors, der Porta praetoriana, 


N 


geſchmack des 
Arcaden des alten Feſtung 
und nur wenige Schritte ſeitwärts hat man ſich zu wen— 
den, fo erblickt man die noch immer Staunen erwecken— 
den Ueberreſte der gewaltigen Mauer, die einſt in einem 
Viereck die ganze Stadt umſchloß. Eine kleine enge Gaſſe 
führt den Wandrer vor eine impoſante Ruine, in der die 
Einen die Ueberreſte des Palaſtes der römiſchen Statthal— 
ter erblicken, während die Andern, und wohl mit dem 
meiſten Rechte, ſie für die Trümmer des alten Theaters 
hakten. Unweit davon umſchließen die Mauern eines Klo— 
ſters die Ruinen eines römiſchen Amphitheaters von ge— 
waltigem Umfange. Noch erblickt man nur einige Arca— 
den, welche die äußere Fagade des Gebäudes bildeten, und 
von den Marmorſäulen, die es ſchmückten, erzählen faſt 
nur noch die zahlreichen wohlerhaltenen Kapitäler. Die 
Gewölbe, auf denen ſich einſt die Sitze erhoben, von 
denen 15,000 Römer dem Schauſpiel der Arena zuſchau— 
ten, dienen jetzt zu Vorrathsräumen für die Bewohner 
des Kloſters. Ueberall umweht uns der Odem uralter 
Vergangenheit; hier ſtehen wir auf den Trümmern des 
alten Forums, dort erzählen uns Moſaike und Inſchrif— 
ten von dem Kunſtſinn und von den Thaten des wunder— 
baren Römervolks. Aber aus den Träumen römiſcher 
Herrlichkeit wecken uns die Zeugen einer ſpäteren wildbe— 
wegten Zeit. Hier ſtehen wir ſtaunend vor den gewalti— 
gen Thürmen, welche die Feudalzeit errichtete, dort füh— 
ren uns dunkle, zum Theil noch mit alten römiſchen Säu— 
len geſchmückte Krypten in die erſten Zeiten des Chriſten— 
thums, vielleicht in die Conſtantiniſche Zeit zurück. Die 
beiden herrlichen Moſaike in dem Chor der Kathedrale 
und die ſchönen Kreuzgänge der St. Urſuskirche mit ihren 
phantaftifchen Sculpturen, wecken in uns Erinnerungen 
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an die Religionsſchwärmerei des 11. und 12. Jahrhun— 
derts, während die Inſchrift der mit einem einfachen 
Kreuz geſchmückten Säule vor der Kathedrale uns an die 
Flucht Calvin's und den anbrechenden Morgen einer 
neuen Zeit erinnert, und das prachtvolle neue Rathhaus 
uns vollends mitten in das moderne Leben und Treiben 
der Völker zurückruft. 

Aber wie reiche Erinnerungen uns auch umgeben, 
wie mächtig man auch verſucht ſein mag, unter Trümmern 
von vergangenen Zeiten zu träumern, die wundervolle 
Natur, die wie ein Kranz die ſchöne Stadt umſchlingt, 
feſſelt doch immer wieder die Blicke, und man braucht 
nicht gerade Naturforſcher zu ſein, um das Verlangen zu 
empfinden, hinein zu eilen von den Trümmern und Grä— 
bern, hinein zu flüchten in ihr friſches, ewig ſchönes, 
ewig junges Leben. Dort über jene mit reizenden Villen 
und grünen Weinbergen geſchmückten Hügeln, über denen 
die ſilberglänzenden Gletſcher des Mont-Vélan und Mont— 
Combin herabſchaute, führt der Weg zum großen St. 
Bernhard hinauf. Dort im Süden über Wieſen und 
Wälder herab, ladet der Bec de None ein zum Ge: 
nuſſe der herrlichſten Rundſicht. Gegen Weſten hin aber, 
wo ſich das Thal verengt und die Gletſcher von Valgri— 
ſanche den Hintergrund ſchließen, dort liegen die Quellen 
der Doire, die dieſes reizende Thal bewäſſert, dort iſt der 
König der Alpen, der ſtolze Montblanc, und dorthin 
zieht es mit unwiderſtehlicher Gewalt den Wandrer wie 
zum Urquell der Schönheit. 

Nichts iſt entzückender, als in leichtem Einſpänner 
auf guter Landſtraße durch ein mit allen Reizen der Natur 
und der Romantik geſchmücktes Thal dahin zu rollen. 
Unten im Thal der rauſchende, ewig wechſelvolle Bach, 
die grünen Wieſen und Gärten und Fruchtfelder, die 
Weinberge und ſchattigen Nuß- und Kaſtanienbäume, 
droben auf den Hügeln und Felskuppen die alten Burgen 
und Schlöffer, in der Ferne die ewigen Gletſcher! Nichts 
Störendes als die elenden Dörfer mit ihren engen, krum— 
men Gaſſen und ſchmutzigen Hütten und noch ſchmutzige— 
ren Menſchen! Dazu ein Himmel ſo blau, eine Luft 
ſo mild, wie ſie nur Italien kennt, und doch ſo rein 
und friſch durch den Hauch der Berge! Man müßte aller 
Poeſie baar fein, wenn Einem das Herz nicht aufginge 
in ſolcher Natur. 

Jenſeits des Dorfes Sarra ſchließt ſich der weite, 
grüne Thalkeſſel von Aoſta. Die Straße windet ſich um 
einen vorſpringenden kahlen Felſen und überſchreitet ober— 
halb des Fleckens St. Pierre die Doire.» Ein wundervol— 
les Panorama eröffnet ſich. Zur Linken des Wandrers 
erheben ſich gewaltige, vielgipfelige Felsmaſſen, die einen 
kahl und nackt, die andern im friſcheſten Grün prangend; 
auf ihrer Stirn thront das alte Schloß von Chaͤtel-Ar— 
gent, an ihrem Fuß lagern ſich bis zu den Ufern der Doire 
die Häuſer des Fleckens Villeneuve. In weiterer Ferne 


erfcheinen zwiſchen dunklen Wäldern Dorf und Schloß 
Introd, dahinter öffnet ſich das Thal von Rhémes, und 
den Hintergrund des entzückenden Gemäldes erfüllen die 
impoſanten Gletſcher von Valgriſanche. 

An wohlerhaltenen Ueberreſten der alten Römerſtraße 
vorüber, deren gewaltige Mauern und Arcaden noch heute 
mit Bewunderung und Ehrfurcht vor der Intelligenz und 
Arbeitskraft des alten Kulturvolks erfüllen, an dem ro— 


Doire hinüber. Die Landſchaft wird wilder und rauher; 


die Weinberge erſcheinen nur noch vereinzelt; die Kaſta— 
nienbäume verſchwinden. 


Der Hauch der Gletſcher macht 
ſich bemerklicher. Drüben ſtürzen herrliche Cascaden von 
den Bergen zur Doire hinab. Bald iſt Morger erreicht, 
der Hauptort des oberen Aoſtathales, ein enges, ſchmutzi— 
ges Städtchen dicht am Ufer der Doire, ſchutzlos den wil— 
den Fluthen preisgegeben, die in jedem Frühjahr verhee— 
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Die Montblanc-Kette von Prée-Saint-Didier gefchen. 


mantiſch gelegenen Flecken Liverogne mit ſeiner ſchönen 
Römerbrücke vorüber, gelangt man zu einem Punkte des 
Thales, von dem ſich ein neuer überraſchender Anblick 
darbietet. Das Thal verengt ſich zu einer wilden Fels— 
ſchlucht, die den Namen „Pierre-Taillee* führt. Die 
Straße iſt in die Felswand eingeſprengt und ſteigt ſteil 
aufwärts. Drunten in tiefen Abgründen rauſcht und 
ſchäumt über Felsblöcke die Doire. Im Hintergrunde aber 
erſcheint zum erſten Male der königliche Montblanc, bis 
zum Fuß in das ſchimmernde Gewand des ewigen Schnee's 
gekleidet, ſtolz herabſchauend auf die Alpengipfel zu ſeinen 
Füßen. Man iſt fern genug, um die ganze Großartig— 
keit ſeiner Verhältniſſe zu ermeſſen, und in der That nie 
hat ein Berg auf mich einen ſo überwältigenden Eindruck 
gemacht, als hier der Montblanc, wie er zwiſchen den 
gigantiſchen Felswänden der Schlucht ſo plötzlich den 
Blicken ſich darbietet. In kühngewölbten Bogen führt 
eine Brücke den Wandrer wieder auf das linke Ufer der 


rend aus den Schluchten in die unglücklichen Gaſſen her— 
einbrechen. Immer großartiger geſtaltet ſich die Scene, 
und endlich ſieht man ſich bei Pré-Saint-Didier am 
Eingange des Thales von Courmayeur, der Pforte zu den 
Herrlichkeiten des Montblanc. Alles mahnt an die Nähe 
der hohen Gebirgswelt, die gewaltigen Felsmaſſen, die 
drohend auf die Häuſer des Ortes herabſchauen, das wilde 
Brauſen des Gebirgsbachs, die dunklen Tannen und Fich— 
ten, welche die Gehänge bekleiden, die friſchen Matten, 
welche jede kleine Weitung des Thales erfüllen. Aber 
nichts geht über den Anblick, der den Wandrer in Cour— 
maneur erwartet. Das Dörfchen ſelbſt (Curia major), 
einſt in der Römerzeit Auri fodinae genannt und der 
Mittelpunkt einer zahlreichen Bevölkerung, die den Schooß 
der Berge nach Gold durchwühlte, liegt maleriſch an den 
Gehängen ausgebreitet. Seine mit Galerien verſehenen 
und mit reichem Holzſchnitzwerk geſchmückten Häufer erin— 
nern an die des Berner Oberlandes. Zur Linken erheben 


ſich die nackten und ſteilen Abhänge des Mont-Chétif und 
des Cramont, von deſſen Höhen man den umfaſſendſten 
Anblick der gewaltigen Montblanc-Kette genießt. Zur 
Rechten zeigen ſich die wildzerklüfteten Felſen von La Saxe, 
an deren Fuß grüne Wieſen, parkartig mit zerſtreuten 
Baumgruppen geſchmückt, das Auge erquiden. Im Hin: 
tergrunde ſtarrt uns die Rieſenmauer der Montblanc-Kette 
entgegen, die hier ſteil faſt 8000 Fuß hoch gegen das 
Thal abſtürzt, von glänzenden Schneegipfeln gekrönt, 
kalte Gletſcherarme bis tief in das Thal zwiſchen dunkle 
Wälder herabſendend. Hoch oben ſchaut drohend das phan— 
taftifh geformte Horn des Dent du Géant herab, an 
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deſſen Fuß der ſchwierigſte aller Gletſcherpfade über das 
ſtolze Gebirgsmaſſiv nach Chamounix hinüberführt. Man 
muß dieſes Gemälde geſchaut haben, um ſich einen Be— 
griff von der Gewalt des Eindrucks zu machen, den eine 
an Contraſten ſo überſchwengliche und doch in ſich ſo har— 
monifche Natur hervorbringt: blendende Schneeflächen, 
durchbrochen von ſchwarzen, rieſigen Felspyramiden, dro— 
hende, wilde Gehänge und an ihrem Fuße eine üppige 
Vegetation, eine ſonnige Landſchaft, geſchmückt mit ſchat— 
tigen Wäldern und zahlreichen Hütten und Häuſern. Es 
iſt ein Paradies, in das der König der Alpen ſeinen Fuß 
geſetzt hat. 


Die Klugheit der Thiere. 


Von Karl 


Schmeling. 


Dritter Artikel. 


Um mit den Hausthieren fortzufahren, wäre jetzt das 
Rind an der Reihe. Meine Beobachtungen deſſelben ſind 
nicht von Bedeutung; doch habe ich häufig bemerkt, daß 
neu angekaufte Thiere ein Ausſehen hatten, als trauerten 
fie. Als 16jähriger Burſche ward ich eines Tages von 
unſerm ſelten aus dem Stalle und faſt nie aus einem 
umzäunten Raume kommenden ſtößigen Bullen attakirt; 
ich ergriff eine mir zur Hand befindliche Bohnenſtange 
und ſtieß ſie ihm zufällig — denn eine eigentliche Abſicht 


hatte ich gar nicht — in's Auge; er verlor daſſelbe, war 
aber von ſeiner Untugend kurirt und ging ſpäter mit zur 
Weide wie jedes andere — verſtändige gehörnte Vieh. 


Beiſpiele von Rachſucht des Rindvieh's ſind ebenfalls vor— 
handen, doch bei ſeinem Phlegma ſelten und es ſcheinen 
verſchiedene Umſtände zuſammentreffen zu müſſen, um das 
Rind wild zu machen. Im Ganzen iſt es ein zutrau— 
liches, für gute Behandlung ſehr empfängliches und dank— 
bares Thier, das nur weniger im Stande iſt, ſeine Em— 
pfindungen auszudrücken, als die bei den Vorhergehenden. 
Eine Collegin, ich glaube Frau Kurs, nennt die Kühe 
„gemütbliche Thiere“ und ich will ihnen Gemüth und 
Gemüthlichkeit nicht ſtreitig machen. 

Vom Schafe verlange man nicht viel mehr als Wolle 
und Braten, vom Schwein ſein Fleiſch. Man müßte 
Schäfer oder Sauhirt geweſen ſein, die Fähigkeiten 
dieſer Thiere zu ergründen, und Beides war ich nicht, 
aber Pizarro, der Eroberer Peru's, ſoll letzteres geweſen 
ſein und ſeinen Schweinen militäriſche Marſchordnung 
beigebracht haben — wenn's wahr iſt. Vom Eſel will 
ich nur ſagen, daß man ihn viel zu ſehr ſchmäht, und von 
der Ziege, daß ſie klug und ſchlau, launiſch und neckiſch, 
boshaft und zuthunlich — wie eine Ziege iſt. Uebermuth 
iſt ihr Hauptfehler und eine eingehendere Beſchäftigung 
mit ihr würde manches hübſche Nefultat gewähren. 

Von der Katze kann ich nicht viel ſagen; alle Glie— 


der meiner Familie haben einen gewiſſen Widerwillen ge— 
gen ſie und ich mache davon keine Ausnahme, obſchon 
jenes Gefühl bei mir nicht ſo weit geht, eine Katze nicht 
anfaſſen oder liebkoſen zu können. Erſchreckliche väterliche 
Prügel haben mir überdem noch die Erſchießung des wil— 
dernden ſchwarzen Katers, einer alten, adeligen Dame 
eingebracht und das Belauern der unſchuldigen kleinen 
Vögel durch die Katze, welche ſie nur aus reiner Neigung 
zu Mord tödtet, dürfte auch noch für andere Menſchen 
einen unangenehmen Anblick bieten. Meine eigenen Beob— 
achtungen dieſes Thieres ſind daher ſehr dürftig und be— 
ſchränken ſich faſt nur auf gelegentliche Zeugenſchaft ſei— 
nes grauſamen Spiels mit Mäuſen. Die vielfach ge— 
machten Beobachtungen in Betreff ſäugender Katzen und 
deren Junge laſſen aber ebenfalls auf Nachdenken und 
Ueberlegung ſchließen; bekannt iſt ihre Neigung, andere 
Thiere an Stelle der ihr genommenen Jungen zu ſäugen. 
Vor wenigen Jahren ſoll in dieſem Falle irgend eine Katze 
einen Wurf Ferkel erſt auf den Heuboden geſchleppt und 
dann vier Wochen lang geſäugt haben — wenn es wahr 
iſt, füge ich wiederum hinzu. Gehen wir aber von Hinz, 
Kunz, Murner und Mies zu dem hauptſächlich von ihnen 
verfolgten Mäuschen über, für welches ich mich ſtets in— 
tereſſirt habe. 

Zuerſt muß ich dabei auf das Wunder der Singemaus 
kommen. Ich habe häufig harmoniſches Mausgequieke 
vernommen und bei Nachſuchungen faſt immer, ein Mat 
ſogar hinter einer Tapete, Mäuſeneſter mit Jungen ge— 
funden, welche dies Concert veranſtalteten. Ich habe als 
Kind häufig ſtundenlang an Kornmiethen geſtanden, dem 
Ineinandergreifen des Pfeifens der Mäuſe zu lauſchen; 
doch war dies Gepfeife weniger harmoniſch als das erſtere; 
ich habe weiße Mäuſe geſehen, doch nie eine einzelne 
| fingende Maus. Da die Berichte über folche, fo viel 

mir zu Geſicht gekommen, nur von Großſtädtern herrühr— 


ten, fo kenne ich nur eine Möglichkeit, wodurch die Maus 
zum Singen gebracht werden könnte. Ich habe nämlich 
ſeit Jahr und Tag das Glück, neben einer Klavier- und 
Geſanglehrerin zu wohnen und bei ihren eigenen, wie den 
Exercitien ihrer Schüler und Schülerinnen bekomme ich 
auch gelegentliche Anwandlung von Singeluſt; — doch 
aus reinſter Verzweiflung. Wenn nun aber zwiſchen uns 
in der Wand eine Maus mit Sangesanlage wohnte, ſo 
müßte ſie unfehlbar zur Singemaus werden. Doch im 
Ernſt geſprochen; ich habe mich oft bei Leuten, die Ge— 
legenheit hatten viel Mäuſe zu beobachten und auch beob— 
achteten — es gibt nämlich viel Menſchen, die mit die— 
ſer Schwäche behaftet ſind — nach der Singemaus er— 
kundigt, habe ſie aber nur immer Geſichter ſchneiden ſehen, 
als hätte ich ihnen die Frage vorgelegt, wann der Heerde— 
ſtier kalben würde? 

Als ich in jüngern Jahren Trenk's Lebensgeſchichte 
geleſen, begann ich ebenfalls, wenn auch nicht im Priſon, 
eine Maus zu zähmen und es gelang mir nicht allein, 
ſondern ich kann verſichern, daß die Maus mit ihren klu— 
gen Augen, ihrer feinen Naſe und ihrem naiv-heitern 
Temperament ein höchſt unterhaltendes Stubenthierchen 
iſt; ich hatte dieſelbe gegen zwei Jahre, ſie kam auf 
Lockung, folgte aus einem Zimmer in das andere, fraß 
aus der Hand, verbarg ſich in den Kleidern und zeigte 
bei jeder Gelegenheit eine große Neugierde. Ihr Ende 
blieb mir unbekannt, da ich ſie, dem Elternhauſe Valet 
ſagend, den Geſchwiſtern überließ, denen ſie fortkam. 

Schon zu Hauſe hatte ich Gelegenheit, die Ratte, 
wenn ſie in Schaaren auftritt, zu beobachten. Als Mi— 
litair auf einem Marſche mit Andern in den erhaltenen 
Reſten eines alten Schloſſes einige Zeit einquartirt, fan— 
den wir dort eine Race, wie die Kälber groß, doch außer— 
ordentlich ſcheu und nur des Nachts ſich zeigend. In 
einer Nacht ſaß ich ſchreibend am Tiſche; meine Geſellen 
ſchliefen bereits auf der Streu, als 3 oder 4 der Thiere 
hervorkamen und mich ſcharf beobachteten; ſo wie ich mich 
bewegte, waren ſie fort. Ich warf ihnen Brod hin, ſie 
holten es ſich und wurden nach und nach dreiſter. Nach— 
dem ich dies mehrere Nächte wiederholt, erſchienen ſie auch 
bei Tage und bald war ein ſo freundſchaftliches Verhält— 
niß zwiſchen uns und den Ratten eingeleitet, daß ſie 
auf eine Lockung hervorkamen und wenn auch ſchüchtern, 
ſo doch in unſrer Nähe die ihnen hingeworfenen Brocken 
auflaſen, auch ſonſt im Gemache umherſpielten. Der alte 
Verwalter des Schloſſes erklärte die Sache dadurch, daß 
alle Thiere den Soldaten Anhänglichkeit zeigten. 

Es iſt etwas Wahres an der Sache, hat aber viel— 
leicht ſeinen Grund darin, daß dieſelben Leute, deren 
Endzweck der Menſchenmord en masse iſt, geringeren Ge— 
ſchöpfen im Allgemeinen viel Theilnahme beweiſen und ſie 
nicht ohne Noth verfolgen. Daſſelbe findet man bei See— 
leuten, nur nicht in Betreff der Ratten und Maäufe, 
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wenn ſie überhand nehmen. Der gewöhnliche Seemann 
hält jedoch das Schiff verloren, wenn jene es gänzlich 
verlaſſen. 

Es iſt möglich, daß die Zutraulichkeit jenen Ratten 
einſt theuer zu ſtehen kam. Leider iſt das Ende gezähmter 
wilder Thiere faſt immer ein Bedauerliches. Ich habe je— 
nen Fall nur angeführt, um darauf hinzudeuten, wie leicht 
es iſt, kluge Thiere — und die Ratte zählt zu ihnen — 
an ſich zu locken und beziehungsweiſe zu zähmen. Man 
war früher darin der gegenwärtigen Zeit voraus, es gab 
Löwenfuhrwerke, Jagdleoparden u. ſ. w., doch unſere 
nur den Nutzen berechnende, Gewinn erſtrebende Zeit hat 
dieſe Spielereien ausgeſchloſſen. Wilde Thiere ſind ge— 
wiß ebenſo klug, als bereits domeſticirte oder von jenen 
erſteren abſtammende. Nur ſind die Beobachtungen auf 
dieſem Gebiete noch geringer als bei den Hausthieren, 
außerdem aber die richtige Erkenntniß ihrer Handlungen, 
ohne vorhergegangene naturhiſtoriſche Studien nicht im— 
mer möglich; in der Gefangenſchaft läßt nur gütigſte und 
umſichtigſte Behandlung den beſſern Charakter und die 
Fähigkeiten wilder Thiere vollkommen hervortreten und ein 
Schatten von Freiheit wirkt hier beſonders günſtig. Dies 
Erforderniß fehlt jedoch meiſtens bei ſolchen Zähmungen, 
und den Zähmern faſt eben fo oft die nöthige, allerdings 
als unerſchöpflich zu bezeichnende Geduld. 

Daß ich als naher Verwandter zweier Forſtbeamten 
bald ein großer Nimrod wurde, iſt erklärlich; dazu kam 
ſpäter die Bekanntſchaft mit einem Rittmeiſter von W., 
der meiner Jagdluſt jedoch eine ganz andere Richtung 
anwies. Früher verfolgte ich das Wild nur, um es zu 
fangen oder niederzuſchießen; er machte mich mit dem Ge— 
nuſſe bekannt, es zu beobachten und ich verſichere, daß 
derſelbe im Stande iſt, ſehr ſchnell die Mordluſt des 
Jagdliebhabers zu dämpfen; kleines Federwild habe ich 
ſeit jener Zeit nie mehr geſchoſſen. Das Spiel der Hir— 
ſche, Rehe, Haſen, Füchſe iſt intereſſant und lehrreich, 
und wenn man auch Reinicke meiſtens zu viel Klugheit 
beimißt, ſo iſt er doch wirklich klug — ein geſcheidter 
Kerl — zu nennen. 

Die Beobachtungen, welche ich in dieſer Weiſe machte, 
gehören jedoch nicht hierher, oder vielmehr ſie liefern höch— 
ſtens Beweiſe für ſtark ausgebildete inſtinktive Klugheit 
der Thiere, ohne gerade auf Ueberlegung, Nachdenken, alſo 
wirklich vorhandenen Verſtand ſchließen zu laſſen. Sehr 
oft verſuchte ich jung eingefangene Thiere zu zähmen, ohne 
damit zu Stande zu kommen, weil der Wirthſchaftsbetrieb 
im elterlichen Hauſe meinen Bemühungen entgegenſtand 
und alle ſpäteren an den Verhältniſſen, in denen ich zu 
leben gezwungen war, ſcheiterten. Gezähmte und abge— 
richtete Thiere des Waldes, ſowie deren ihnen handwerks— 
mäßig beigebrachte Künſte habe ich ſehr viel geſehen, ver— 
weiſe jedoch dieſerhalb auf die überall vorübergehend ſich 
darbietenden Schaubuden der Menagerien, Affentheater 


und andere Erſcheinungen dieſer Art. Andauernde in— 
tereſſante Beobachtungen habe ich nur ein Mal und zwar 
an einem Reh zu machen Gelegenheit gehabt. 

Das Thier, ein Bock, war einem Arzte, deſſen Haus 


ich als Schüler faſt täglich beſuchte, von einem Fürſten 


geſchenkt worden, „Hans“ getauft und wuchs ganz 
prächtig in der Freiheit eines geräumigen Hofes und 


Gartens heran. Hans attachirte ſich beſonders der älte— 
ſten Tochter des Hauſes; weshalb, war nicht zu ergrün— 
den. Männer mit Bärten, wie der Doctor ſelbſt, konnte 
er nicht leiden, floh vor ihnen oder ging ihnen, je nach— 
dem er aufgelegt war, zu Leibe. Mit uns Knaben ſpielte 
er oder ſtieß uns, was, ſeit er Gehörn bekommen, nicht 
ganz ungefährlich war. Dem Fräulein Thereſe folgte er 
im Hauſe, Hofe und Garten überall hin, betrat die Zim⸗ 
mer und ſtieg Treppen. Die Katze beachtete er nicht und 
Hunde lernte er bald angreifen und abwehren. Der Weg, 
auf welchem er dazu gelangte, war eine der anmerkens— 
werthen Beobachtungen, welche man an dem Thiere 
machte. 

Der im Hofe liegende Kettenhund ſprang jedes Mal 
wüthend bellend auf, ſobald „Hans“ den Hof betrat, 
was dieſem vielfach Furcht und Zagen einflößte; ein Mal 
jedoch, als er ſich dem ſchlafenden Feldmann unvorſichtig 
nähert, dieſer aber, beim Hinſpringen ihn doch nicht er— 
reichte, blieb „Hans“ nach ein Paar Sätzen ſtehen, 
ſchien ſich die Feſſelung näher zu betrachten und überhaupt 
zu überlegen. Nach kurzer Zeit ging er auf den Hund 
los und von dieſem Momente ab hatte Feldmann ver— 
ſpielt, das Blatt wendete ſich der Art, daß dieſer von 
nun an ſich in der Hütte verſteckte, wenn „Hans“ im 
Hofe erſchien. 

Noch auffallender war die Bemerkung, daß „Hans“ 
im Garten nie aus den Steigen auf die Beete ſprang. 
Wohl knabberte er an Gräſern und Blättern der Bäume, 
in dem ſich an den Garten ſchließenden Parkwäldchen, doch 
nie an den Pflanzen der Beete oder an den Weingelän— 
dern. Und doch war das Thier nie davon abgehalten oder 
fortgeſcheucht; durch fein Waldleben wie feine Herkunft 
aber gewohnt und geneigt, den feinen Fuß überall hinzu— 
ſetzen. Man kann nicht anders, als darin ebenfalls Ein— 
ſicht, Ueberlegung — Verſtand zu erkennen. 

In dem Glauben der Völker, welche eine Seelen— 
wanderung annehmen, mag dieſe nur eine poetiſche Auf— 
faſſung des Lebens bilden. Doch wie wir lange ein Ver— 
mittelungsglied zwiſchen vermeintlichen Engeln und dem 
genus homo in der Geiſterwelt ſuchten, ſo hat wirklich 
die Natur Uebergänge hinſichtlich der Geſtalt und Intel— 
ligenz zwiſchen Menſchen und Thieren bewerkſtelligt. Die 
erſtere und einen ſtark ausgebildeten Nachahmungstrieb, 
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mitunter ebenfalls nur die einzige Fähigkeit des Menſchen, 
— finden wir in verſchiedenen Abſtufungen im Affen wie— 
der; die letztere, ohne die Geſtalt bisher beſonders im Ele— 
phanten, im Hunde, im Pferde; vielleicht liegt ſie auch 
noch unentdeckt in andern Thieren. Neigung zur Dank— 
barkeit beim Menſchen, ein recht rar gewordener Artikel, 
der ſich nur durch ſehr bedeutende geiſtige Höhe und reines 
Gemüth erzielen läßt, findet ſich ſogar bei Thieren niede— 
rer Stufe; oder iſt etwa Dankbarkeit auch Inſtinkt? 
Ich für meinen Theil bin daher überzeugt, daß die 
Säugethiere, wenn auch in verſchiedenem Maße zugetheilt, 
Gedächtniß und Vorſtellungsgabe haben, daß ſie 
vermöge dieſer zur Ueberlegung und zu Entſchlüf— 
ſen fähig ſind und daß bei dieſen Entſchlüſſen eine Ueber— 
zeugung vorherrſcht, durch welche ſie im Stande ſind 
zu wählen, was für den Moment an gemeſſen er- 
ſcheint; daß ihre in Folge deſſen vorgenommenen 
Handlungen aber dadurch verſtändige werden 
und ſie ſelbſt alſo mit Verſtand begabt ſind. 
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Die Pflanze am Nordpol. 
Von Karl Müller. 
9. Die Charackeränderungen im Pflanzenerlöfchen. 
Zweiter Artikel. 

Alles bisher Geſagte bleibt weit hinter den Farbenände— ändert die zierliche Dreifaltigkeitsblume, in unſern Alpen— 
rungen der Blumen zurück; hier treten die widerſprechend— ländern ſonſt ſo ſelten, ihre weiße Atlasblume um: ſie 
ſten Töne auf. Eine Kratzdiſtel (Cirsiam heterophyllum), wird, je höher ſie ſteigt, immer röthlicher, bis ſie endlich 
bei uns mit dunkel- purpurrothen Blumen, geht in Weiß ganz in Roth aufgeht. Das Gleiche wird an weißblu— 
über; ein Ehrenpreis (Veronica serpyllifolia), ſonſt nur migen Teichroſen (Nymphaea alba) und Anemonen beob— 
in Weiß oder Bläulich gekleidet, nimmt das dunkelſte achtet. Wenn auch ſelten, geht dieſe Farbenänderung 
Ultramarin an; der Gletſcherhahnenfuß (Ranuneulus gla- ſelbſt auf Beeren über, und das Chriſtophskraut (Actaea 
f 328 2 . 22 2 * 2 — - 4 Fri . 2 ar 
cialis) ändert fein Weiß oft in Roth um, die Trollblume spicata) kann, ftatt mit ſchwarzen, mit 'rothen Früchten 
ihr Gold in Silber, der Sturmhut (Aconitum Lycocto- | erſcheinen. — Nicht minder wunderbar find die Aende— 
num) fein Gelb in Blau, fo daß hieraus für Andere rungen des Geruchs. Ich habe ſchon früher die Ahlkirſche 
eine neue Art (A. septentrionale) entſteht. Ein Gera- dafür genannt. Allein, es iſt Thatſache, daß die meiſten 
nium (G. sylvaticum) verwandelt fein ſchönes Roth in Kräuter innerhalb der Polarzone ihren Geruch verlieren, 
Weiß, während ein Hornkraut (Ceraslium vulgalum) nur wenige ihn erhalten, noch wenigere einen ſolchen ans 


feine Kelchblätter färbt. Am überraſchendſten von Allen | nehmen. Zu den erſteren gehört der Baldrian (Valeriana 
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officinalis) und die Angelika (Archangelica officinalis); 
zwei Kräuter, die bei uns zu den am ſtärkſten riechenden 
zählen und dieſen Geruch faſt gänzlich aufgeben. Die 
zweite Gruppe vertritt den Feldthymian (Thymus Serpyl- 
lum). Um Archangel ſammelt ihn das Volk darum als 
das kräftigſte Gewürz und verkauft ihn zu hohen Preiſen, 
wie Nylander berichtet. Zur dritten Gruppe beobachtete 
der Genannte im Norden des Bottniſchen Meerbuſens 
das Löffelkraut (Cochlearia officinalis) unſrer Meeres— 
küſten. — Von Giftpflanzen finde ich nur vier angege— 
ben: unſern Waſſerſchierling (Cicuta virosa), den Süß— 
klee (Hedysarum Mackenzü), den Germer (Veratrum al- 
bum) und den Sturmhut (Aconitum septentrionale). 
Unter allen dieſen Aenderungen ſind doch die der Far— 
ben am bedeutendſten; ſelbſt Skandinavier geſtehen zu, daß 
manche Orte wahrhafte Farbenoaſen find. Unter Anderem 
ſagt Elias Fries von den Pflanzen, welche Nylan— 
der am Imandra ſammelte, daß man im Süden von 
dieſer Freudigkeit, welche manche ſüdliche Pflanzen dort 
annehmen, ſich kaum einen Begriff zu machen im Stande 
ſei. Die Polarflor theilt das mit der Alpenflor. Wie in 
dieſer die Pflanzen zwar kleiner werden, aber die Blumen 
doch um ſo mehr hervortreten, ebenſo dort. Alles neigt 
ſich dem Boden als der eigentlichen Wärmequelle zu; kurz 
und gedrungen ſproſſen die Kräuter, und darum erſchei— 
nen die Blumen größer, farbenreicher, als ſie es an ſich 
ſind. Manche, wie der arktiſche Mohn, ſind beides in 
Wirklichkeit. Sein Goldgelb, in Verbindung mit einigen 
andern Blumen, namentlich Compoſiten und Potentillen, 
iſt die herrſchende Farbe, wie in den Alpen; Blau und 
Purpur folgen nur als Ausnahmen, wenn dort ein Ver— 
gißmeinnicht oder hier eine Claytonia sarmentosa im 
Weſteskimolande auftreten; Scharlach fehlt gänzlich; ſonſt 
geſellen ſich den gelben Tinten am meiſten die weißen — 
die, ſeltſam genug! auch der Thierwelt ſo vielfach zukom— 
men, — und röthlichen zu. Wo ein Verein ſolcher Tin— 
ten überraſcht, da kann man wohl auf Augenblicke der 
Wirklichkeit entrückt und in den fernen Süden verſetzt 
werden. Auf Augenblicke; denn die achte Landesfarbe der 
Polarzone iſt — Tonloſigkeit. Sie nimmt immer mehr 
zu, je mehr man ſich dem Pole nähert und das iſt auch 
der Grund, warum der civiliſirte ſkandinaviſche Menſch, 
der es überhaupt noch wagt, in den Einöden Lapplands 
ſein Leben zu verbringen, zum Farbentopfe greift und 
ſeine Wohnungen mit grellen (rothen) Farben bemalt, 
um Ton in die Landſchaft zu bringen. Sie liegt überall 
in einem ſolchen urzuſtändlichen Gewande, daß man ſich 
um Jahrtauſende, in Zeiten zurückverſetzt wähnt, in denen 
die Erde zuerſt als rieſiger Sumpf auftauchte. Ein me— 
lancholiſches Dunkel ſchwebt über ihr, ſchwebt über den 
Wäldern, den Wieſen, dem Waſſer, je näher wir dem 
Eismeere kommen. Dort gibt es Gegenden, von denen 
die Prieſter der Samojeden bezeichnend ſagen, daß ſie 


„gar nicht von Gott geſchaffen, ſondern erſt nach der 
Sündfluth entftanden fein können.“ So über alle Be— 
ſchreibung düſter, öd und wild ſind z. B. die Tundren am 
Ausfluſſe der Petſchöra in das Eismeer, d. h. von 68“ 
bis 66° n. Br. Kein menſchliches Weſen, kaum das 
Schneehuhn, hat ſich da niedergelaſſen; hier iſt der wirk— 
liche Pol des Lebens, das auf dem ewigen Bodeneiſe 
gleichſam ſeine letzten Pulſe ſchlägt. 

Der Abſtand vom Süden iſt ein überwältigender. 
Die ganze Zuſammenſetzung der Pflanzendecke, wenn man 
hier noch von einer ſolchen reden darf, iſt eine andere 
geworden. Nur was ſich in der Polarebene noch auf dem 
Sumpflande zu erhalten vermag, führt ein beſcheidenes 
Dafein. Meiſt find es Riedgräſer, überhaupt Monoco— 
tylen; denn obſchon ſie ihre eigentliche Zone am Aequa— 
tor haben, nehmen ſie doch gegen den Pol wieder zu. 
Freilich nur in dieſen Formen, welche kaum noch zur Er— 
heiterung der Landſchaft beitragen; die ſchön blühenden 
Formen ſind faſt gänzlich ausgeſchieden. Ich zähle für 
die ganze Polarzone noch etwa 27 Orchideen, 5 Liliaceen, 
5 Asparageen, 2 Colchicaceen, 1 Iridee, 2 Typhaceen, 
1 Lemnacee, 1 Najade, 14 Potameen, 3 Juncagineen, 
1 Alismacee und 1 Hydrocharidee; allein, dieſelben bleiben 
faſt durchweg am Südrande der Polarzone zurück, damit die 
Knollen bildenden und jene Gewächſe, die bei uns die 
Gewäſſer zu bedecken pflegen. Nur die grasartigen farb— 
los blühenden Monocotylen (Juncaceen, Cyperaceen und 
Gräſer) führen ihren Typus bis in die Sahara des Po— 
larlandes, ein Abglanz ſeiner Nebel, welche Alles ver— 
ſchleiern und verdüſtern. Auch die Dicotylen ſinken auf 
den einfachſten Bau zurück. Mit den windenden und 
rankenden Formen ſind auch die Dornen bildenden ausge— 
ſchieden; ſelbſt die letzten Ausläufer der Roſaceen, die 
Brombeerartigen, treten nur noch als krautartige auf. 
Die edle Form der Farrnkräuter ſcheidet mit den ſchön 
blühenden Monocotylen aus und überſchreitet kaum die 
Waldzone, in welcher ſie doch noch in 27 Arten und 12 
Gattungen auftritt. Selbſt der Sumpfpunktfarrn (Poly- 
stichum Thelypteris), der doch bei uns gern die kälteſten 
Moore bewohnt, ſchreitet nicht mehr auf das Sumpfland 
der Polarebene hinaus. Kein Wunder, daß wir nur noch 
zwei polare Arten (Cystopteris erenata, Aspidium fra- 
grans) finden, die unſere gemäßigte Zone nicht bewohnen. 
Die letzten in Europa dringen nach den Angaben von 
Lindblom bis gegen 71 N., d. h. bis zum Porſan— 
gerfiord und Nordkap, etwa 5 Arten (Polypodium Phe- 
gopteris, Aspidium Lonchitis, Cystopteris fragilis, Asple- 
nium viride, Blechnum Spicant var. erispum Hn.); 
denen ſich eine Lycopodiacee (Selaginella spinulosa) und 
2 Schachtelhalme (Equisetum arvense, seirpoides) zuge— 
ſellen. Von den beiden letztgenannten Familien der Ge⸗ 
fäßkryptogamen zählt ſonſt das Polarland noch je 8 Ars 
ten, von denen aber auch nur 2 (Lycopodium dubium 


Retz. auf Island und Equisetum scirpoides) der gemä— 
ßigten Zone Europa's nicht mehr zukommen. Das fagt 
Alles; es ſagt, daß wir hier in das Gebiet eingetreten 
find, wo nicht mehr Gefäß-, ſondern einfache Zellenpflan— 
zen eine faſt ausſchließliche Herrſchaft ausüben. Auf dem 
Eiſe des Wellington-Canales wuchert nicht einmal eine 
Flechte mehr; eine zu den Noſtochineen gehörige Schleim— 
alge (Hormosiphon areticus Berkel.) vertritt hier, wo 
kaum noch eine Spur pflanzlichen Lebens die Inſeln be— 
glückt, die vegetabiliſche Schöpfung in höchſt einfacher 
Form. Die einfachſte iſt gleichfalls eine Alge, folglich 
eine Pflanze, die zu den unterſten gehört, mit denen das 
Pflanzenreich ſeine Formen eröffnet: der rothe Schnee. 
Darum auch könnte man ihn, den ich ſchon in der vori— 
gen Schilderung erwähnte, gleichſam als die Auflöſung 
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des Pflanzenreichs in eine einfache mikroſkopiſche Zelle be— 
trachten. Wie der Gletſcherfloh noch der letzte Anklang 
an das thieriſche Leben mitten im Eiſe, ſo iſt dieſe ein— 
fachſte aller ſelbſtändigen Pflanzen der letzte Anklang an 
das pflanzliche. Aber er iſt der letzte anmuthige; denn 
wie ein Abglanz des ſtrahlenden Nordlichts, hüllt die in 
Myriaden ausgebreitete Zelle oft alle mit Schnee beklei— 
deten Orte in ein Roſagewand, das ſeltſam belebend ab— 
ſticht auf dem Weiß ſeines Bodens, von welchem das 
Auge erblindet. Man weiß, daß dieſe Orte ſelbſt con— 
ftant zu fein pflegen und daß John Roß eine ganze 
Reihe von Klippen im Süden des Smithſundes darum 
die Scharlachklippen nannte. Welcher Abſtand, 
man an den Fuß des Polberges, an den Aequator zurück— 
denkt! 


wenn 


Zur Geſchichte der Steinkohlen. 


Von 


Rudolph Müldener. 


Erſter Artikel. 


Ueber die Geſchichte der Induſtrie beſitzen wir un— 
glücklicher Weiſe ebenſo wenig ſichere Nachrichten wie über 
die Geſchichte des Ackerbaues. Man kennt ſelbſt die we— 
ſentlichſten Thatſachen derſelben nicht, und leider iſt auch 
nicht zu erwarten, daß wir jemals das Dunkel erhellen 
werden, welches die Urgeſchichte der menſchlichen Induſtrie 
bedeckt. Politiſche Thatſachen ſind zuweilen in Manu— 
feripten verzeichnet, welche ein Zufall zum Nutzen unſerer 
jetzigen Generation an das Licht bringt, die wichtigſten 
Erfindungen hingegen ſind im Dunkel geboren, haben ſich 
langſam ausgebreitet und Boden gewonnen, ohne daß ir— 
gend Jemand ihnen die Ehre erwieſen, ſie aufzuzeichnen. 
Erſt die neuere Zeit iſt ſich der ungeheueren Bedeutung 
der Induſtrie klar bewußt geworden und nimmt heute 
von deren Fortſchritten ebenſo gewiſſenhaft Akt, wie von 
den Intriguen der Höfe und den Bewegungen der Ar— 
meen. 

Der Nutzen, welchen die Steinkohlen uns im Frie— 
den leiſten, iſt im buchſtäblichſten Sinne des Wortes un— 
beſchreiblich, und auch im Kriege erweiſen ſie ſich als 
ebenſo unentbehrlich wie Pulver und Blei. Gleichwohl 
wiſſen wir nur wenig von der Geſchichte derſelben, ſo— 
weit letztere ſich nämlich auf ihre Gewinnung und An— 
wendung auf Zwecke der Fabrikation bezieht. Der Hiſto— 
riker ſieht ſich in dieſer Beziehung auf einige dürftige No— 
tizen beſchränkt, die aber eben ihre Dürftigkeit nur um 
ſo ſchätzenswerther macht. Im Alterthum kannte man 
die Steinkohlen gar nicht, wenigſtens erwähnen die alten 
Schriftſteller ihrer nicht. 

Die Steinkohlen ſind nämlich vorzugsweiſe in käl— 
teren oder gemäßigteren Zonen zu finden, denen die 
Natur damit gleichſam einen Erſatz für das gewährte, 


was wärmere Gegenden durch eine heißere Sonne und 
üppigere Thier- und Pflanzenwelt voraus haben. 
Weder Aegypten, noch Paläſtina, noch Italien, Indien“) 
oder Griechenland, welche zu verſchiedenen Zeiten Heerde 
der Civiliſation geweſen, beſitzen Steinkohlenlager. In 
Folge deſſen kannten auch die Bewohner dieſer Länder die 
Steinkohle nicht, und es iſt mithin leicht erklärlich, daß 
ihre Schriftſteller derſelben nicht gedenken. Dagegen iſt 
es ſchwer zu glauben, daß die von Alters her durch ihre 
metallurgiſche Induſtrie und ihren Bergbau ſo berühmten 
keltiſchen Völker Jahrhunderte lang ein mit Steinkohlen 
angefülltes Gebiet, auf welchem die Steinkohle ſelbſt 
häufig zu Tage ausläuft, bewohnen konnten, ohne dieſem 
ſonderbaren Steine, ſchwarz wie Kohle und brennbar wie 
dieſe, ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Allein, damals 


eine 


waren die Wälder noch ſo ausgedehnt und ſo dicht, daß 
die keltiſchen Völker ſich wahrſcheinlich nicht veranlaßt 


fühlten, in den Eingeweiden der Erde ein Brennmaterial 
zu ſuchen, welches die Oberfläche derſelben ihnen ſo ver— 
ſchwenderiſch bot. 

Das älteſte auf die Steinkohle, dieſe Hauptquelle 
des Nationalreichthums, mit der verglichen Gold und Dia— 
mant kaum in Betracht kommen, bezügliche Dokument 
datirt aus dem 12. Jahrhundert. Es iſt das eine in Eng: 
land entdeckte Akte, das Booldon-book vom J. 1183, 
in welchem eines Steinkohlenzinſes der zinspflichtigen 
Hammerſchmiede von Warmouth und Sheffield Erwäh— 
nung geſchieht, und der Inhalt der eben citirten Akte 
macht es wahrſcheinlich, daß die Steinkohle in dieſen bei— 


) In neueſter Zeit hat man jedoch in Indien Steinkoblen ent= 
deckt; auch Italien beſitzt Steinkohlenbau. 


den auf urſprünglich keltiſchem Boden gelegenen Orten 
fhon derzeit ſeit Langem in Gebrauch war. 

Die ältefte Kunde, welche der europäiſche Continent 
von der Steinkohle beſitzt, iſt eine Legende, welche ver— 
ſchiedene Chroniken des Lütticher Landes uns faſt mit 
denſelben Worten erzählen. Nach dieſer Legende verdankt 
man die Entdeckung der Steinkohle einem Engel, der 
einſt an der Schmiede eines armen Hufſchmiedes vorbei— 
ging und mit demſelben eine Unterhaltung anknüpfte. 
Der Schmied klagte dem Engel ſeine Noth, da die Theue— 
rung der Kohle mit jedem Tage zunehme und er den Preis 
derſelben nicht mehr zu erſchwingen vermöge. Der Engel 
gab hierauf dem Schmied den Rath, in einem benachbar— 
ten Berge, Namens Publemont, nachzugraben, wo er 
Kohlen im Ueberfluß finden würde. Der arme Hufſchmied 
vertraute den Worten des Engels, ſo ſonderbar ſie ihm 
auch g erſcheinen mochten, und fein Glaube wurde belohnt. 
Er fand die Steinkohle, deren Gebrauch ſich dann im 
ganzen Lütticher Lande raſch verbreitete. Wie die Chro— 
nik berichtet, fo ſoll der Schmied Hullos geheißen haben, 
weshalb man dem von ihm aufgefundenen Mineral ſeinen 
Namen gab. (Houile, franzöfifher Name der Stein: 
kohle.) 

Ueber dieſe Legende iſt Seitens belgiſcher Schriftſtel— 
ler viel geſchrieben worden. Die Einen haben dieſelbe 
ihres mirakulöſen Gewandes entkleidet und fie auf eine 
der Wahrſcheinlichkeit nicht ermangelnde hiſtoriſche That— 
ſache zurückführen wollen. Die Chronik, behaupten ſie, 
habe urſprünglich das Wort Anglus (Engländer) ge— 
braucht, welches dann durch Schuld der Abſchreiber in 
Angelus (Engel) verwandelt worden ſei. Da die Stein— 
kohle ſchon früher in England bekannt war, ſo würde die 
Entdeckung dieſes Minerals in Belgien durch einen rei— 
ſenden Engländer allerdings nicht unwahrſcheinlich fein. 
So ſinnreich dieſe Annahme übrigens auch ſein mag, ſo 
wird man doch zugeben, daß der Glaube an eine direkte 
göttliche Dazwiſchenkunft ungleich mehr der Anſchauungs— 
weiſe des Mittelalters entſpricht. So exiſtirt z. B. im 
Erzgebirge eine der hier mitgetheilten ganz analoge Sage, 
wonach einem Bewohner von Annaberg ein Engel erſchie— 
nen und ihm eine Stelle im Walde angedeutet habe, wo 
er ein Neſt mit goldenen Eiern finden würde. Der glück— 
liche Viſionär habe ſich an den angedeuteten Ort begeben 
und dort eine zu Tage auslaufende Silberader gefunden. 
Beide Sagen tragen, wie man ſieht, denſelben Charakter. 

Der hiſtoriſche Kern beider Sagen iſt übrigens leicht 
herauszuſchälen; derſelbe beſteht in dem einen Falle in der 
Entdeckung einer Silberader durch einen Bewohner Anna— 
bergs, in dem andern Falle in der Entdeckung eines Stein— 
kohlenlagers durch einen Schmied des Dorfes Pleneraur 
bei Lüttich. Die Geſchichtſchreiber des Lütticher Landes 
verlegen dieſe letztere Thatſache in die Jahre 1198 oder 
1200; allein Devez in feiner Histoire de Liege datirt 
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das Faktum weiter zurück und Villenfagne beweiſt, ge— 
ſtützt auf ſeine Forſchungen in den Urkunden der Abtei 
du val Saint Lambert, in den Memoiren der Brüſſeler 
Academie vom J. 1823, daß die erſte Entdeckung der 
Steinkohle in Belgien wahrſcheinlich um das J. 1049 
ſtattgefunden habe. 

Im Hennegau verlegt man die erſte Entdeckung der 
Steinkohle, oder, deutlicher geſprochen, deren erſte prakti— 
ſche Verwendung in das 13. Jahrhundert. Der Sage 
nach ſoll ein Bauer bei dem Graben eines Brunnens auf 
ein Steinkohlenlager geſtoßen ſein und, nachdem er die 
Brennbarkeit des auf dieſe Weiſe an das Licht geförderten 
Minerals erkannt, daſſelbe ausgebeutet haben. Doch iſt 
Hennegau dem Lütticher Lande ſo benachbart, in beiden 
Ländern liegt die Steinkohle ſo nahe unter der Oberfläche, 
daß wohl anzunehmen iſt, daß der Bau auf Steinkohlen, 
einmal im Lütticher Lande begonnen, ſich ſchnell nach Hen— 
negau verbreiten mußte. 

In Frankreich hat man noch kein auf den Stein— 
kohlenbau bezügliches Dokument zu entdecken vermocht, 
welches weiter als bis zum 14. Jahrhundert hinauf reichte. 
Das alteſte Dokument dieſer Art iſt eine im 1842 er 
Jahrgange der Annales des Mines mitgetheilte Acte, aus 
der hervorgeht, daß im J. 1315 ein einem Rheder aus 
Pontoiſe gehörendes Schiff eine Ladung Getreide nach 
Newcaſtle führte und mit einer Ladung Steinkohlen nach 
Frankreich zurückkehrte. Indeſſen waren um dieſe Zeit die 
Kohlengruben Saint-Etienne in Frankreich bereits in der 
Ausbeute begriffen; ein Dokument vom 18. Februar 1321, 
welches mithin nur 6 Jahre jünger als das obenerwähnte 
Aktenſtück iſt, ſtellt dieſe Thatſache außer allen Zweifel. 
In dieſem in Peyret-Lallier's Traite sur la legislation des 
mines citirten Dokument maßt ſich der Seigneur de Roche- 
la-Moliere (bei Saint Etienne) ein Recht an, welches zu 
den Hohheitsrechten der Krone gehört; denn er autoriſirt 
den „Sieur Martin Chagnon“ unter der Bedingung eines 
an ihn zu zahlenden Zinſes in Höhe der Hälfte des ge— 
wonnenen Produktes, auf dem Eigenthum des Sieur de 
Lurieu Steinkohlen zu graben. 

Wahrſcheinlich wurden um dieſe Zeit auch bereits 
die Steinkohlenminen der Auvergne ausgebeutet, wie ein 
kürzlich entdecktes, auf die Minen von Braſſac bezügliches 
Dokument beweiſt. Aus dieſem im Jahre 1851 in der 
Description des mines de Brassac veröffentlichten Doku— 
mente, welches gelegentlich einer am 29. und 30. Januar 
1349 vorgenommenen gerichtlichen Unterſuchung aufgenom— 
men wurde, erhellt, daß die Steinkohlenbergwerke von 
Roche-Brécens ſeit undenklichen Zeiten bekannt waren. 
— „Jean Jamme le Vieux, Bewohner des nach 
Auzat sur Allier eingepfarrten Dorfes Brézens, 90 Jahre 
alt, ſagt aus, daß der beſagte de Saint Quentin 
und alle ſeine Vorfahren ſeit undenklichen Zeiten das 
Recht gehabt und ausgeübt haben, Steinkohlen zu graben, 


zu verbrennen, zu verkaufen und das Geld dafür in Em— 
pfang zu nehmen, alles ohne Widerſpruch und Einrede.“ 


Wie man ſieht, bezieht ſich, mit Ausnahme der er— 
wähnten Legende des Lütticher Landes, welche indeſſen 
wohl kaum als ein hiſtoriſches Dokument zu betrachten 
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iſt, keines der hier angeführten Aktenſtücke auf eine erfte- 


Entdeckung und praktiſche Anwendung der Steinkohle; im 
Gegentheil ſetzen dieſelben eine vielleicht ſchon alte Ge— 
wohnheit, ſich dieſes Minerals zu bedienen, voraus. 
Gleichwohl hat ſeine Verwendung nicht ohne Schwierig— 
keit in den Städten Boden zu verſchaffen vermocht. Lange 
Zeit diente die Steinkohle jedenfalls nur zum Gebrauche 
der ländlichen Bevölkerung, ähnlich wie es in Bezug auf 
den Torf noch heute in vielen Gegenden der Fall iſt. 
Den Schmieden empfahl ſich die Steinkohle zwar durch 
ihre Eigenſchaft nicht nur Flamme, ſondern auch Glüh— 
feuer zu geben; allein für den häuslichen Gebrauch bot 
ſie keinen andern Vortheil, als den eines billigen Prei— 
ſes dar. 


B. 


in einigermaßen 


So wurde die Steinkohle in Paris, z. 
gen Anfang des 16. Jahrhunderts, 


erſt ges 
be⸗ 


trächtlicher Menge konſumirt. Noch exiſtirt ein auf An— 
ſuchen des Parlaments und des Prevots der Stadt Sei— 
tens der Fakultät von Paris abgegebenes, vom 13. Juli 
des Jahres 1520 datirtes Gutachten über die Gefahren 
und Nachtheile des Gebrauches der von England impor— 
tirten Steinkohlen im Innern der Kapitale. Wie man 
ſieht, waren die Kommunikationsmittel im Innern Frank— 
reichs damals noch ſo unvollkommen, daß in Paris nur 
von engliſchen Steinkohlen die Rede ſein konnte, obgleich 
die Steinkohlengruben der Auvergne und des Forez da— 
mals bereits im ſchwunghaften Betriebe ſtanden. 

Auch die engliſchen Parlamentsakten geben Kunde 
von der Oppoſition, welche ſich gegen den Gebrauch der 
Steinkohle in der Kapitale erhob. Unter der Regierung 
der Königin Eliſabeth ſtellte eine Deputation des Hau— 
ſes der Gemeinen den Antrag, daß, da mehrere Färber, 
Brauer, Schmiede und andere Handwerker von London 
angefangen, ſich ſtatt des Holzes, der Steinkohle zu be— 
dienen und dadurch die Luft mit ſchädlichen Dünſten und 
Rauch zu füllen, künftig der Gebrauch der Steinkohlen 
in London wenigſtens während der Parlamentszeit unter— 
ſagt werden möge. 


Das „Weltende“ vom Standpunkte der Naturwiſſenſchaft. 


Von 


Wie durch die mannigfache Zuſammenſtellung nur 
weniger Buchſtaben die große Anzahl der Wörter entſteht, 
ſo bildet in unendlich vielen qualitativen und quantita— 
tiven Verhältniſſen, ſich unter einander verbindend, eine 
relativ nur geringe Menge von Elementen oder Grund— 
ſtoffen jene ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit von Verbin— 
dungen, Geſtalten und Formen, welche auf unſerem Pla— 
neten uns entgegentritt. In dem Luftmeere, welches un— 
ſere Erde umfließt und auf deſſen Boden wir wandeln, 
in den Tropfen des Oceans, der brandend an ſeine Fel— 
ſen ſchlägt, in den Geſteinsarten, welche die erhärtete 
Rinde des von uns bewohnten Sterns ausmachen, wie 
in der Lava, die aus ungemeſſenen Tiefen hervorquillt, 
in der unſcheinbaren Flechte, welche der Felſen ernſte 
Stirn umzieht, wie in jenen rieſigen Baumgeſtalten der 
Tropenwelt, in den Infuſorien unſrer Gewäſſer, die zu 
Millionen einen Tropfen beleben, wie in dem wunder— 
baren Bau des menſchlichen Körpers, in dem „Himmels— 
kräfte auf- und niederſteigen und ſich die goldenen Eimer 
reichen“ — überall zeigt des Chemikers Kunſt uns die— 
ſelben Stoffe. Aber nicht allein die Stoffe ſind überall 
dieſelben, ſondern auch die Kräfte, welche mit dieſen 
Stoffen verbunden ſind, und auf deren geheimnißvollem 
Spiele alle Bewegung und alles Leben in der Natur be— 
ruht — und dieſe Stoffe und dieſe Kräfte ſind ewig, 
un vergänglich, mögen die Formen, in denen fie ihre 


Auguſt 


Pölkel. 


Thätigkeiten äußern, auch unendlich wechſeln. — Den 
luftförmigen Sauerſtoff treibt eine ihm innewohnende An— 
ziehungskraft (chemiſche Verwandtſchaft) zum feſten Koh— 
lenſtoff; er verbindet ſich mit demſelben bei der Verbren— 
nung zu der luftförmigen Koblenfaure, die der Atmoſphäre 
ſich beimengt. Die Blätter (Athmungswerkzeuge) einer 
Pflanze nehmen im Sonnenlichte dieſe Kohlenſäure auf, 
welche in der Pflanze in ihre beiden Beſtandtheile, Koh— 
lenſtoff und Sauerſtoff, zerlegt wird. Den Sauerſtoff 
geben die Blätter wieder nach außen ab, während der 
Kohlenſtoff den Leib der Pflanze aufbauen hilft. Die 
Pflanze dient einem Menſchen als Nahrung; der Kohlen— 
ſtoff wird da ein integrirender Beſtandtheil des menſch— 
lichen Organismus, bis er endlich durch die Lungen in 
der Form von Kohlenſäure der Atmoſphäre zurückgeführt 
wird, von der aus er den nämlichen Kreislauf von Neuem 
beginnt. — Wie nun das Atom Kohlenſtoff mit den ihm 
eigenen Kräften nicht verſchwindet, mag es heute im Ge— 
hirn eines Dichters die Flamme der Begeiſterung nähren, 
oder morgen in den Säften einer Pflanze kreiſen, ſo geht 
überhaupt im Univerſum an Stoff und Kraft nichts ver— 
loren. Tod, aufgefaßt als das Ende von Seiendem, exi— 
ſtirt in der Natur nicht; das, was man Tod nennt, bil— 
det nur den Anfang von neuem Leben. Tod iſt Wech— 
ſel, nicht Ende. Für den, der an die Gruft eines ge— 
liebten Todten tritt, iſt das immerhin ein erhebender Ge— 
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danke, auch wenn die Verheißungen der Religion in ihm 
die Kraft hoffnungsvollen Glaubens nicht erlangt haben 
ſollten. Er ſieht im Tode nicht Untergang, nur Ueber— 
gang zu neuen Lebensformen. Anbetend beugt er ſich vor 
jenem heiligen Kreislaufe der Stoffe und Kräfte, durch 
den das Weltganze als „ein großes Lebendiges“ beſteht, 
und durch den er Eins wird mit der Natur um ihn. In 
dem Veilchen, das dem Grabe des theuren Todten ent— 
ſprießt, in der Lerche, die hoch über ihm ihr ſchmetterndes 
Lied ſingt, in dem Lufthauche, der ſeine glühende Stirn 
kühlt, erkennt er bewundernd das Spiel derſelben Stoffe 
und derſelben Kräfte, welches in dem betrauerten Dahin— 
geſchiedenen einſt thätig war und in ihm ſelbſt noch thä— 
tig iſt. Der Todte ging ihm nicht verloren; er fühlt 
ahnungsvoll ſeine Gegenwart um ſich, er fühlt ſie in ſich. 

Nach den vorausgegangenen Betrachtungen muß die 
Frage: Haben wir einmal einen Untergang der Welt 
zu erwarten?“ entſchieden verneint werden, wenn unter 
dieſem Untergange eine völlige Vernichtung, das Entſtehen 
einer großen Leere, eines Nichts verſtanden wird. Eine 
andere Frage iſt indeß die: „Können, oder vielmehr müſ— 
ſen nicht dereinſt Verhältniſſe eintreten, unter denen die 
Welt in der Geſtalt, wie ſie uns jetzt ſich darſtellt, 
nicht mehr exiſtiren kann? wird mithin nicht endlich auch 
unſere Erde mit ihrem unermeßlichen Reichthum an For— 
men als ſolche zu beſtehen aufhören?“ Auf dieſe Frage 
antwortet die Naturwiſſenſchaft nach ihrem heutigen Stand— 
punkte: „Ja, dieſe Zeit wird und muß kommen.“ Ver— 
ſuchen wir es, dies näher darzulegen! 

Nach dem erſt neuerdings aufgeſtellten Geſetze von 
der Erhaltung der Kraft, deſſen Erkennung und 
nähere Begründung wir zwei deutſchen Forſchern, dem 
Arzte J. R. Mayer in Heilbronn und dem berühmten 
Phyſiker und Phyſiologen Helmholtz in Heidelberg ver— 
danken, kann zwar von einer Kraft nie etwas verloren 
gehen, aber eine Kraft kann ſich in eine andere umſetzen, 
verwandeln. Wenn wir mit unſern Händen raſch über 
eine rauhe Fläche ſtreichen, ſo haben wir ein Gefühl der 
Wärme; die Achſe eines Wagenrades erhitzt ſich bei ihren 
Umdrehungen in den Naben. Woher kommt dieſe Wärme? 
Sie entſteht unter unſern Händen, denn ſie war vorher 
nicht da. Aus nichts? Keineswegs. Der Sachverhalt 
iſt, daß ſich die mechaniſche Kraft unſrer Armmuskeln, 
die mechaniſche Kraft, welche das Wagenrad umtreibt, 
verwandelt; ſie verſchwindet in ihrer erſten Form und er— 
ſcheint als Wärme wieder. An unzähligen Beiſpielen 
ließe ſich noch zeigen, wie mechaniſche Kraft in Wärme 
ſich umſetzen kann. Aber umgekehrt iſt es auch möglich, 
die Wärme in mechaniſche Kraft umzuſetzen, wie dies ja in 
unſern Dampfmaſchinen fortwährend geſchieht. Wer wüßte 
nicht, daß die Wärme Lichterſcheinungen hervorruft, und 
umgekehrt, Electricität Magnetismus u. ſ. w.! Es er— 
ſcheint ſo die ganze Reihe der Naturkräfte: mechaniſche 


Kraft, Wärme, Licht, Electricität, Magnetismus in ſich 
auf das Engſte zuſammenhängend. Wahrſcheinlich liegt 
allen dieſen eine einzige Kraft zu Grunde, denn ſie laſſen 
ſich ſämmtlich in einander überführen. 

Nun aber ſtellt es ſich als eine Thatſache heraus, 
daß bei der Umwandlung der Kräfte in einander eine ver— 
hältnißmäßig ſehr große Menge Wärme gebildet wird, die 
nicht wieder in eine andere Kraft ſich umſetzt. So geht 
bei jeder Bewegung irdiſcher Körper, in großartigſter 
Weiſe vor Allem bei den täglichen Bewegungen der Ebbe 
und Fluth in den Meeren, wie in der Atmoſphäre, durch 
Reibung und Stoß ein Theil mechaniſcher Kraft in Wärme 
über, von der nur ein Theil wieder mechaniſche Kraft 
wird. Ebenſo entſteht bei den meiſten chemiſchen und 
electriſchen Proceſſen ein Ueberſchuß von Wärme, der 
nicht wieder in chemiſche und electriſche Kraft ſich um— 
wandelt. Was geſchieht mit dieſem Plus von Wärme? 
Es geht hinaus in den unendlichen Weltraum und ſo 
für unſere Erde verloren. Hieraus folgt, daß der 
Vorrath an mechaniſchen, electriſchen und chemiſchen Kräf— 
ten unſeres Planeten fortdauernd ſich verringern muß. — 
Sind in der Welt außerhalb unſrer Erde, wie wir jeglichen 
Grund haben anzunehmen, ja, wie wir zum Theil mit 
Beſtimmtheit wiſſen, dieſelben Kräfte in denſelben Stof— 
fen thätig, wie auf dem Sterne, den wir bewohnen, ſpie— 
len ſich dort ebenfalls phyſikaliſche und chemiſche Proceſſe 
ab, ſo muß dort in gleicher Weiſe wie hier die Menge 
der Wärme auf Koſten des übrigen Kraftvorraths in ſteti— 
ger Zunahme begriffen ſein. Zu der Ueberführung der 
bewegenden Kraft der Geſtirne in Wärme, und ſomit zur 
fortſchreitenden Verminderung der erſteren, wird auch vor— 
nehmlich die Reibung beitragen, welche alle Weltkörper 
auf ihren Bahnen durch den unermeßlichen Weltraum er— 
leiden müſſen, wenn, wie Enke aus den immer mehr 
ſich verlangſamenden Bewegungen des nach ihm benann— 
ten Kometen geſchloſſen und außerdem die meiſten Aſtro— 
nomen behaupten, dieſer Weltraum mit einem widerſtehen— 
den Medium angefüllt iſt. 

Nothwendig muß, nach dem Vorhergehenden, wenn 
das Weltall ungeſtört dem Ablaufe ſeiner phyſikaliſch-che— 
miſchen Proceſſe überlaſſen bleibt, endlich ein Zeitpunkt 
kommen, wo aller Kraftvorrath des Univerſums Wärme 
geworden. Iſt dieſer Fall eingetreten, ſo muß alles Le— 
ben, alle Bewegung ſowohl auf Erden, als im übrigen 
Weltganzen aufhören. Die Möglichkeit organifchen Lebens 
auf unſerem Planeten exiſtirt alsdann nicht mehr. Die— 
ſer Planet ſelbſt wird, wie alle übrigen Sterne, in ſeine 
Atome ſich auflöſen, weil das Band zwiſchen denſelben, 
die chemiſche Anziehungskraft, geſchwunden, d. h. in 
Wärme übergegangen iſt — das Weltall wird in atomi— 
ſtiſchen Staub zerfallen, in welchem die Ruhe der ausge— 
glichenen Gegenſätze herrſcht. In dieſem Sinne predigt 
alſo die Naturwiſſenſchaft die Erfüllung der bibliſchen 


Weiſſagung: „Himmel und Erde werden ver— 
gehen.“ 

Wann wird dieſe großartige Kataſtrophe ſich vollzie— 
hen? wann wird der „jüngſte Tag“ erſcheinen? Dieſe 
Frage läßt ſich auch nicht annähernd mit Beſtimmtheit 
beantworten. Wahrſcheinlich werden noch Millionen von 
Jahren in das Meer der Ewigkeit hinabrollen, ehe die 
Welt jenem von der heutigen Wiſſenſchaft prophezeihten 
Untergange, d. h. jener völligen Umwandlung in 
eine andere Form anheimgefallen. Jedenfalls wird 


aber das Geſchlecht der Menſchen nach Erfüllung ſeiner 


Bilder aus 


von 


Meſſenien ift die ſüdweſtliche Landſchaft der pelopon— 
neſiſchen Halbinſel, welche im Süden und Weſten vom 
Meere beſpült, im Oſten durch die Kette des Taygetosge— 
birges von Lakonien und im Norden durch den Gebirgs— 
ſtock, deſſen Mittelpunkt der Tetraſi ift und der ſich von 
SO. nach NW. hinzieht, von Arkadien und Elis ge 
ſchieden wird. Ihren Hauptbeſtandtheil macht das Gebiet 
des Pamiſos (jetzt auch Dipotamos genannt) aus, welcher 
der Hauptfluß von Meſſenien iſt und das Land ſeiner 
Länge nach von Nord nach Süd durchſtrömt und bei dem 
Städchen Niſi in den meſſeniſchen Meerbuſen (jetzt Golf 
von Koron) ſich ergießt. Er gilt für den waſſerreichſten 
der Flüſſe der Halbinſel, obgleich er nicht der längſte un— 
ter ihnen iſt, und an ſeiner Mündung iſt er ſogar eine 
Strecke lang für kleinere Fahrzeuge ſchiffbar. Das ganze 
Flußgebiet zerfällt entſchieden in zwei Theile, und die da— 
durch gebildete Doppelebene mit den nach ihr ſich öffnen— 
den Seitenthälern iſt der Haupttheil Meſſeniens. 

Ganz Meſſenien zeichnet ſich vor allen griechiſchen 
Landſchaften durch die Milde des Klima's aus. Indem 
ſich das Land im Süden nach dem Meere zu abdacht und 
hohe Berge daſſelbe vor den Oſt- und Nordwinden be— 
ſchützen, erfreut es ſich eines faſt ägyptiſchen Klima's. 
In deſſen Folge iſt auch das Land von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit; vorzüglich gilt dies jedoch von der ſüdlichen 
Ebene, die ſich gegen SO. mit breitem Küftenrande nach 
dem Meere zu öffnet. Ein Reiſender machte dort die Er— 
fahrung, daß, während auf der andern Seite des Tayge— 
tosgebirges der Frühling kaum begonnen hatte und die 
Hochebene von Arkadien noch düſter und grau wie im 
Winter vor ſeinen Blicken dalag, auf der meſſeniſchen 
Ebene der Sommer ſich bereits eingeſtellt hatte. Dieſe 
breite, durch verſchiedene Bergbäche reich bewäſſerte Ebene, 
führte im Alterthume den Namen Makaria (die Geſeg— 
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ſittlichen Zwecke bis dahin ſchon längſt andern Lebensfor— 
men wieder Platz gemacht haben. Als Beleg dafür, wie 
außerordentlich langſam kosmiſche Veränderungen vor ſich 
gehen und zugleich zur Beruhigung ängſtlicher Gemüther, 
ſei hier nur angeführt, daß, wie der große franzöſiſche 
Aſtronom Laplace aus den Beobachtungen des vor 2000 
Jahren lebenden ſternkundigen Hipparch gefolgert, ſich 
in dieſem ganzen Zeitraum die Dauer des Tages nicht um 
300 Secunde geändert hat, folglich die Kraft, mit der 
unſere Erde ſich um ſich ſelbſt und um die Sonne be— 
wegt, faſt dieſelbe geblieben iſt. 


Griechenland. 
D. Kind. 

Meſſenien. 
Erſter Artikel. 


nete, die Glückſelige), und dieſen Namen verdient ſie 
auch noch heute in vollem Maße. Wie in dieſer 
herrlichen Natur alle Früchte des Südens auf das üppigſte 
gedeihen, ſo iſt auch das Gebirgsland zum großen Theile 
reich an Fruchtbäumen und Feldern, an Weide und Wald. 
Man darf Meſſenien in der That einen der geſegnetſten 
Punkte der Welt nennen, aber in jener ſüdlichen Pami— 
ſosebene vereinigen ſich vorzüglich alle Reize des Klima's, 
der Vegetation und der Kultur. Obgleich die Orangen- 
und Oliven-, die Feigen- und Maulbeerwaldungen Meſſe— 
niens während der ägyptiſchen Occupation unter Ibrahim 
Paſcha im Jahre 1825 u. folg. durch das Umhauen und 
Verbrennen der Fruchtwälder gänzlich verwüſtet worden 
waren, hatten doch ſpäter die alten Baumſtümpfe wieder 
neue und kräftigere Schößlinge getrieben, und das ver— 
heerte Land war von neuem „ein Garten und ſo ſchön 
und fruchtbar, wie in alten Zeiten.“ 

Die einzelnen Reiſenden, die in den letzten dreißig 
Jahren zu verſchiedenen Zeiten Meſſenien beſucht haben, 
können die Herrlichkeit der dortigen Natur und Vegeta— 
tion nicht reizend und kräftig genug ſchildern, auch wenn 
der eine und andere von ihnen noch im J. 1853 viel— 
fache Spuren jener Verwüſtungen ſehen konnte. Bei dem 
langſamen Wachsthum des dort vorzugsweiſe verbreiteten 
Oelbaums war eine ſolche Verheerung beſonders empfind— 
lich, — empfindlicher als bei den meiſten anderen Frucht— 
bäumen; aber man hatte, wo die Vegetation ſich aus 
ſich ſelbſt nicht hatte wieder erſetzen und entwickeln kön— 
nen, Sorge getragen, durch neue Pflanzungen die tiefen 
Wunden zu heilen. Bereits im J. 1840 erklärte ein 
Reiſender, daß dies von der Natur zu dem größten Reich— 
thume beſtimmte Land in einem erfreulichen Aufſchwunge 
begriffen ſei, und er kam damals an Hunderttauſenden 
ſeit wenigen Jahren ausgepflanzter Feigenbäume vorüber, 


hier 


während die neuen Pflanzungen von Oel- und Maul: 
beerbäumen nach Verhältniß nicht minder zahlreich waren. 
Außerdem fand er dort auch eine reiche Vegetation von 
Orangen-, Citronen-, Granat- und andern Fruchtbäu— 
men. Leider hatten in den Frühlingsmonaten des Jah— 
res 1846 wiederholte heftige Erdbeben gerade dieſen ſüd— 
lichen Theil Meſſeniens ſchwer heimgeſucht und viele Ort— 
ſchaften in Trümmer geworfen und dadurch den ſteigenden 
Wohlſtand der Einwohner auf's neue untergraben; aber 
doch hatten die Natur und menſchliche Cultur auch hier 
bald wieder Erſatz gewährt und gefunden. 

Im Allgemeinen finden ſich in Meſſenien und na— 
mentlich in ſeiner ſüdlichen Ebene, die ſich von Kalamata 
aus, ebenfalls am meſſeniſchen Meerbuſen gelegen (und die 
Hauptſtadt der Nomarchie), nordweſtlich über Niſi und Anz 
druſſa hinzieht, Oel- und Feigen-, Orangen- und Citro— 
nen-, Granat- und Maulbeerbäume in reichſter Vegeta— 
tion, zum Theil in weiter Ausdehnung und großen Pflan— 
zungen und Waldungen. Dort kommt der Reiſende auf 
feinem Wege nach Kalamata durch die fruchtbarſte und 
zugleich eine der ſchönſten Gegenden Griechenlands. Die 
Ebene iſt mit einem ausgedehnten Walde von rieſigen 
Feigenbäumen bedeckt, die eines der wichtigſten Produkte 
des Landes liefern. Die Kalamata-Feigen, die an lan— 
gen Schnüren von Binſen zu Kränzen aufgefaßt werden, 
gehören zu den beſten und werden in großen Quantitäten 
ausgeführt. In der Nähe von Kalamata treten an die 
Stelle der Feigenbäume mehr Oelbäume, überhaupt aber 
liegen an den über der Ebene aufſteigenden Anhöhen zahl— 
reiche Dörfer, meiſt zwiſchen hohen und dichten Baum— 
gruppen in anmuthiger Lage. Dunkele Cyppreſſenhaine er— 
innern an die noch nicht ferne Zeit, wo die Muſelmän— 
ner hier ihre Begräbnißplätze mit dieſem Baume ſchmück— 
ten. Das ganze Land iſt hier ſehr gut angebaut, auch 
für Griechenland ſtark bevölkert. Weiterhin liegt das 
freundliche Kalamata „in einem wahren Garten“, den 
prächtige Orangen- und Citronengärten ſchmücken, und 
wo bereits im April die Bäume im vollſten Schmucke der 
Blüthe und der goldenen Früchte prangen. Die Früchte 
erreichen hier eine Größe, wie ſelbſt in Italien nicht. 
Die einzelnen Grundſtücke ſind häufig von Hecken von 
Cactus und Aloe umgeben, und die Palme vollendet den 
ganz ſüdlichen Charakter, der dieſe Gegend vor allen an— 
dern griechiſchen Landſchaften auszeichnet. Die Vege— 
tation iſt an dieſen ſonnigen Südküſten des Peloponnes, 
wo es dem Lande an Bewäſſerung nicht gebricht, von dem 
üppigſten Reichthum. Außer den ſchon genannten Frucht— 
bäumen der edelſten Art gedeihen Mandeln und Grana— 
ten, Pfirſiche und Aprikoſen; ſüße und Waſſermelonen 
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werden in ganzen Feldern gezogen, und die Ränder der 
natürlichen oder durch Menſchenhand weiter geleiteten 
Waſſerläufe ſchmücken Oleander und Agnus Caſtus mit 
ihren lieblichen Blüthen. Und daß dies Alles nicht, wie 
in überciviliſirten Ländern, nach Schnur und Richtmaß 
in pedantiſchen Linien oder in regelmäßigen Quadraten 
gezogen und gehegt wird, ſondern in halb wilder Natür— 
lichkeit durcheinander wächſt, erhöht nur den landſchaft— 
lichen Reiz. 

Kalamata, die Hauptſtadt von Meſſenien, liegt am 
weſtlichen Fuße des Taygetos, an der Stelle des alten 
homeriſchen Pherä, wo einſt Telemach auf feiner Reiſe 
von Pylos nach Lacedämon übernachtete; nur hat ſich die 
flache Küſte ſeit dem Alterthume durch die Anſchwemmun— 
gen des dicht an der Stadt vom Tanygetos herabfließenden 
Bergſtroms Nedon weiter hinausgeſchoben, als die alten 
Geographen angeben, denn ſie iſt jetzt eine ſtarke Viertel: 
ſtunde von der Stadt entfernt. Von alten Reſten iſt 
wenig mehr zu ſehen. Nur Ruinen des mittelalterlichen 
Schloſſes aus der Zeit der Frankenherrſchaft thronen nörd— 
lich von der Stadt auf einem mäßig hohen Hügel. Wäh— 
rend des ſpäteren kurzen, nur 30 jährigen Beſitzes der 
Venetianer ward das Schloß wieder ausgebeſſert, und noch 
prangt der Löwe von S. Marco über dem Thore. Von 
hier aus hat man eine reizende Ausſicht über den breiten 
meſſeniſchen Meerbuſen und die ihn umgebende Nord-, 
Oſt- und Weſtküſte. Zu den Füßen liegt die Stadt mit 
ihren an den beiden Ufern des Nedon ſich ausbreitenden 
Fruchtgärten und ihren ſteinernen Häuſern, die noch zum 
Theil von fränkiſcher und venetianiſcher Bauart ſind. 
Dicht unter dem Fuße des Schloßberges fließt der Nedon 
hin, und er zeigt durch ſein breites Kiesbett und die darin 
liegenden Felsblöcke, daß er oft gewaltig anſchwillt. Zu 
anderen Zeiten und im Sommer iſt er trocken. Dieſe 
Eigenſchaft iſt den meiſten griechiſchen Gewäſſern gemein— 
ſam, und ſie läßt ſich zum großen Theile aus der Ent— 
blößung der Berge von Wäldern erklären. Indeß ſoll 
gerade der Nedon ganz beſonders launenhaft ſein, indem 
er, ſo ruhig er gewöhnlich iſt, doch oft furchtbar daher 
brauſt, weshalb ihm die Umwohner den bezeichnenden Na— 
men des „Narrenfluſſes“ gegeben haben. Obgleich übri— 
gens Kalamata ſtatt eines Hafens nur eine offene und 
unſichere Rhede hat, die nur bei vollkommen ruhiger See 
zu gebrauchen iſt, und weshalb man ſich des entfernteren 
Hafenplatzes von Armyros an der öſtlichen Küſte des meſ— 
ſeniſchen Meerbuſens bedienen muß, treibt es doch einen 
bedeutenden Ausfuhrhandel mit den Erzeugniſſen der meſ— 
ſeniſchen Ebene und des unteren Gebirges, vorzüglich 
mit Oel, Seide, Feigen und anderen Sübdfrüchten. 
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Die Pflanze am Nordpol. 


Von Karl Müller. 


10. Der arkliſche Sommer. 


Man empfängt ein drückendes Gefühl, wenn man 
ſich mit dem allmäligen Erlöſchen des Pflanzenlebens ge— 
gen den Pol hin vertraut macht. Wie, ſagt man ſich, 
kann da noch von einem Frühling, Sommer und Herbſt 
die Rede ſein, wo kaum noch Etwas ſprießt, wo nur 
noch Mooſe und Flechten in ihrem unveränderlichen Ge— 
wande erſcheinen!? Die Vorſtellung iſt berechtigt, aber 
falſch. Zwar ſind wir nur ſehr dürftig unterrichtet über 
das Periodiſche im polaren Pflanzenleben; was wir jedoch 
wiſſen, verſetzt uns zu den höchſten Alpengipfeln. 

Im Polarlande, berichtet uns Berthold See— 
mann, welcher den „Herald“ zur Aufſuchung Frank- 
lin's nach Kap Lisburne im weſtlichen Eskimolande an 
der Beringsſtraße begleitete, gibt es nur zwei Jahreszei— 
‚ten, die ohne vermittelnden Uebergang raſch aufeinander 


folgen. „Um die Mitte Octobers beginnt der Winter; 
alles Leben erſcheint erloſchen. Der Himmel iſt wolken— 
los, die Atmoſphäre ruhig; die meiſten Thiere, die wäh— 
rend der langen Sommertage nach den Mossſteppen ge— 
pilgert waren, ſind in die wärmeren Regionen hinabge— 
ſtiegen, um ihre Nahrung zu ſuchen, welche ihnen die 
Polargegend verweigert. Beinahe neun Monate lang ſind 
die Gewäſſer mit Eis, iſt der Boden mit Schnee bedeckt, 
die Temperatur manchmal ſo niedrig, daß Weingeiſt und 
Queckſilber erſtarren, wenn ſie der freien Luft ausgeſetzt 
werden. Die Luft iſt ſo rein, daß zwei Menſchen auf 
eine Entfernung von zwei engliſchen Meilen miteinander 
reden können, daß ſelbſt das leiſeſte Geflüſter hörbar iſt. 
Mit dem einbrechenden Winter werden die Tage kürzer. 
Im November dauern ſie nur wenige Stunden, und im 


December läßt ſich die Sonne in mehreren Breitegraden 
nicht mehr über dem Horizonte blicken. Nordlichter von 
magiſchem Glanze erhellen dann zuweilen die Gegend in 
wunderbarer Weiſe. Der Winter iſt es, in dem ſich die 
Großartigkeit der arktiſchen Regionen entwickelt. Todten— 
ſtille fern und nah. Sterne, Mond, öde Schnee- und 
Eisdecken ſind die einzigen ſichtbaren Gegenſtände. Hier 
lauſcht der Wandrer vergebens einem befreundeten Tone. 
Kein Glockenklang, kein Hundegebell, kein Hahngeſchrei 
deuten auf die Nähe einer menſchenbewohnten Welt. Sein 
Athem, ſein eigener Herzſchlag iſt Alles, was ſein Ohr 
vernehmen kann. In ſolchen Momenten iſt die Einſam— 
keit der Polarwelt drückend, überwältigend. — Endlich 
kehrt die Sonne wieder. Es wachſen die Tage und mit 
ihnen ſteigt die Temperatur. Zu Ende Juni bricht das 
Eis, der Boden ſtreift feine Schneedecke ab. Der Som: 
mer bricht mit Einem Male herein. In wenigen Tagen 
iſt die Landſchaft mit lebhaftem Grün bekleidet. Heerden 
von Enten und Gänſen kommen aus dem Süden geflogen. 
Kibitze, Schnepfen und andere Vogel beleben die Scene, 
und das. Murmeln kleiner Bäche, wie das Geſumme der 
Inſekten — die freilich faſt überall im Polarlande den 
Genuß des Sommers weſentlich verkümmern! — geben 
Zeugniß, daß der Sommer da iſt. Die Sonne verſchwin— 
det jetzt wochenlang nicht mehr vom Horizonte. Ihre un— 
unterbrochen auf den Boden fallenden Strahlen laſſen die 
Temperatur nicht zum Abkühlen kommen, und ſo wird 
trotz des geringen Höhenſtandes der Sonnenkugel ein 
Wärmegrad hervorgebracht, wie es unter andern Verhält— 
niſſen unmöglich wäre.“ In raſcher Aufeinanderfolge 
ſprießen jetzt die Pflanzen, Blumen und Früchte hervor. 
So iſt es auf der großen Strecke vom Norton-Sund 
bis zur Barrow-Spitze, d. h. von 64° bis etwa 70° 
n. Br. im weſtamerikaniſchen Polarlande. Es iſt aber 
überall ähnlich, wo es gleichſam nur Einen Tag und Eine 
Nacht gibt; denn die vortreffliche Schilderung paßt auf 
das ganze Polarland. Ob am Saume des Polarkreiſes 
oder innerhalb deſſelben, ob in der Wald- oder in der 
Steppenzone, — überall nach langer Winterruhe offenbart 
ſich mit der Schneeſchmelze ein Wachſen und Blühen von 
ganz außerordentlich intenſiver Schnelligkeit und Energie. 
Pflanzen, deren Blüthezeiten bei uns weit aus einander 
liegen, treffen ſchon in Lappland faſt gleichzeitig zuſam— 
men. „Es iſt“, bemerkt Wichura ſinnig, „als ob Alles 
eile, um vor der nahen Wiederkehr des Winters zum kur— 
zen Genuß ſeines Daſeins zu gelangen.“ Schon in 
Oeſterby bei Dannemora in Mittelſchweden beobachtete der 
Genannte Pflanzen (Anemone nemorosa und Menyanthes 
trifoliata) gleichzeitig blühend, die bei uns um mehr als 
einen Monat getrennt ſind. Unter 62“ N. fand er bei 
Huddiksvall die Ahlkirſche und Hieracium Pilosella zu— 
ſammen ihre Blumen treiben, obwohl jene bei uns einer 
der erſten Frühlingsſträucher iſt und dieſes erſt vom Mai 
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bis October blüht. In Quickjock (6703, N.) aber, mit: 
ten im lappiſchen Hochlande, war die Ahlkirſche am 14. 
Juli noch nicht abgeblüht, und ſchon entfaltete Parnassia 
palustris an einzelnen günſtigen Stellen ihre Blumen, die 
bei uns erſt im Hochſommer oder im Herbſt erſcheinen. 
Sehr richtig bemerkt Wichura hierzu, daß das gleichzei— 
tige Blühen von Bäumen und Kräutern eigentlich ein 
Widerſpruch ſei, da Holzpflanzen ſich frühzeitiger als dieſe 
im hohen Norden zu entwickeln pflegen. Auf ſeiner Fahrt 
von Luleg nach Jockmock fand er die Birken ſchon belaubt, 


während der Raſen unter ihnen noch völlig abgeſtorben 


war. Auch Kane beſtätigt dieſe Erfahrung ſogar für, 
weit nördlichere Breiten. Bei 79 trieb am 23. Mai zu— 
erſt die zierliche Cassiope tetragona grüne Spitzen; am 
9. Juni folgten ihr Zwergweiden mit jungen Blättern, 
und noch war kein Gras ſichtbar. Am 11. Juni zeigte 
ſich die Cassiope bereits mit Blumen, während Stein— 
breche, Silenen, Hornkräuter und Riedgräſer erſt zwiſchen 
ihren vorjährigen vertrockneten Raſen zu grünen begannen. 
Es muß dieſe Erſcheinung in hohen Breiten wohl eine all— 
gemeine ſein; denn Franklin berichtet in ſeinem Tage— 
buche gelegentlich ſeines Aufenthaltes in Fort Tſchipp— 
weyan ausdrücklich, daß der ſchnelle Eintritt des Früh— 
lings dadurch einen hohen Genuß bereite, daß, nachdem 
der Schnee kaum verſchwunden, auch ſofort die Bäume ihr 
grünes Laub entfalten. Das Umgekehrte würde um ſo 
unverſtändlicher ſein, als die Holzpflanzen, ein tiefer ge— 
hendes Wurzelwerk bildend, aus größeren Tiefen des Bodens 
eine größere Wärmeſumme beziehen müſſen, als die Kräuter 
mit ihrem kürzeren Wurzelſtock. Gleich manchen, für 
höchſt geringe Temperaturen organifirten Kräutern, z. B. 
gleich den Soldanellen der Alpen, die mitten im Schnee 
ihre Blumen treiben können, fangen darum die Zwerg— 
weiden fhon an, ihre Säfte zu bereiten, während noch 
Eis und Schnee rings um ſie herum ſtarren. Eine Eigen— 
thümlichkeit, welche das Polarland mit der Schneeregion. 
der Alpen theilt. 

Selbſtverſtändlich wird der Frühling um ſo früher 
eintreten, je weiter der Ort vom Pole entfernt iſt. Doch 
mit der Einſchränkung, daß der Nordpol nicht zugleich 
auch der Kältepol iſt. Denn die Kälte nimmt nicht ge— 
gen den Pol hin ſtetig zu, ſondern erreicht ihren Höhe— 
punkt für den Sommer wahrſcheinlich auf Wintereiland, 
im Winter an der Mündung der Lena. Nur relativ, 
veranlaßt durch die Ungleichheit von Tag und Nacht, iſt 
der Sommer gegen den Pol hin in Nachtheil. Am Pole 
ſelbſt gibt es nur 1 Tag und 1 Nacht, beide gleichlang, 
d. h. 6 Monate während. Unter 835 N. währt die 
Nacht noch 5 Monate, zu Port Foulke unter 789817 
noch 4 Monate (126 Tage, vom 6. October bis 18. Februar), 
unter 72%° zu Üpernavik, dem „entlegenſten Punkte des 
civiliſirten Lebens“ in Grönland, 79 Tage (12. Novem— 
ber bis 30. Januar), unter 71° 1015 am Nordka 


10 Wochen, unter 69° zu Niſchne Kolymsk in Sibirien 
38 Tage (22. November bis 28. December), unter 68 ½9 
zu Egedesminde in Grönland 40 Tage (1. December bis 
11. Januar), unter 67 187 nur 1 Monat; am Polar: 
kreiſe ſelbſt (662°) geht die Sonne nur einmal nicht un— 
ter (21. Juni) und nur einmal (21. December) nicht 
auf. Es gibt Vieles in dieſer arktiſchen Nacht, was ſie 
groß und majeſtätiſch hinſtellt: das flammende Mord: 
licht, das ſich wunderbar geheimnißvoll abhebt auf Hügeln, 
Bergen und Eis, die entzückende Helle des Mond- und 
Sternenlichtes, der Widerſchein der Eisfelder, das tiefe 
Schweigen, die tiefe Einſamkeit der Natur, und Anderes. 
Allein das Alles kommt der Pflanzenwelt nicht zu Gute, 
alles Leben iſt vergraben, und wenn es reden könnte, 
ſpräche es vielleicht mit Hayes: „Ich habe auf dem 
Antlitz der Natur keinen Ausdruck gefunden, der ſo 
ſchreckensvoll iſt, wie das Schweigen der arktiſchen Nacht.“ 
Vielleicht riefe es dann aber auch mit dem in langer 
Winternacht gebleichten Menſchen am Rande dieſer Nacht: 
Ich habe die Sonne wiedergeſehen! Was das ſagen will, 
erfährt man erſt am Pol, aus den enthuſiaſtiſchen dank— 
erfüllten Jubelrufen des Menſchen, nicht am Aequator, 
wo die Sonne als der allgemeine Feind gilt, vor dem 
man ſich verbirgt, wo und wie man kann. Freilich tritt 
mit dem Erſcheinen der Sonne noch lange kein Frühling, 
tritt nur erſt die lange Frühlingsdämmerung ein; doch 
gibt nur ſie Bürgſchaft für ſein Erſcheinen, weil es auch 
mitten im Winter vorkommen kann, daß der Schnee 
thaut, wenn warme Winde nach dem Pole ſtrömen, die 
vielleicht ſoeben erſt vom Aequator, aus einem Meere 
voll Leben und Blumenfülle in ein Meer voll Tod und 
Starrheit kamen. Die Sonne wirkt erſt, ſobald ſie einen 
beſtimmten Winkel am Horizonte eingenommen, und wenn 
ſie dies vollbracht, hat ſie faſt nur die letzte Arbeit zu 
thun. Nach den Beobachtungen von Kane nämlich ſchwin— 
den die Eisberge weit früher, als das Thermometer den 
Thaupunkt anzeigt. Temperaturen weit unter dem Ge— 
frierpunkte haben das Eis immer mehr ausgedehnt und 
morſcher geſtaltet. Das Fallen warmen Schnee's; Winde, 
die aus allen Richtungen warme ſind; die mechaniſchen 
Wirkungen des Druckes, Zerreißens, Einſtürzens u. ſ. w. 
— Alles das hat das Eis ſchon nach allen Richtungen 
ſo vorbereitet, daß die Sonne faſt nur noch den letzten 
Zuſammenhang der Eisdecke zu zerſtören hat. Unterdeß iſt 
der Frühling ſchon eingezogen, bevor man eine Ahnung 
von ihm hat. Denn da die 6 bis 10 F. hohe Schneedecke 
ähnliche Wirkungen erfahren, wie die Eisdecke, ſo iſt der 
belebende Hauch bis zu ihrer Tiefe gedrungen, in der die 
eingebetteten Pflanzen wie unter Eiderdaunen die lange 
kalte Winternacht verbrachten. Tief unter dem Schnee 
vergraben, treibt die Caſſiope junge, grüne Triebe und 
man muß erſt jenen beſeitigen, um dieſe zwiſchen den al— 
ten, rothbbraunen Zweigen zu gewahren. Die Anzeichen 
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des polaren Frühlings ſind ſo winzig, daß ſchon das Er— 
ſcheinen der erſten Fliege zum Ereigniß werden kann. 
Weil aber dieſe Anzeichen ſo heimlich noch unter der 
Schneedecke für die Pflanzenwelt ſpielen, ſo könnte man 
den Polarfrühling eine kryptogamiſche Jahreszeit nennen, 
die ſich der flüchtigen Beobachtung entzieht; was dieſer 
als Frühling erſcheint, iſt bereits der Sommer. 

Leider ſind wir nur höchſt mangelhaft über die Auf— 
einanderfolge der Gewächſe und ihr Leben unter der Polar— 
ſonne in ſehr hohen Breiten unterrichtet. Doch vermag 
ich den oben gegebenen Zügen noch folgende anzureihen. 
Etwas nördlicher als 78“ glaubte Dr. Hayes im J. 1861 
um ſeinen Winterhafen, Port Foulke, zu bemerken, daß 
am 23. Juni die meiſten Pflanzen in Blüthe ftanden. 
Unter 79 N. verzehrte Kane am 20. Juni eine Hand 
voll Löffelkraut (Cochlearia fenestrala), das nahe dem 
Aufbrechen ſeiner Blumen war. Am 21. Juni, gerade 
zur Zeit der Sommerſonnenwende, fiel bereits der erſte 
feuchte und flockige Schnee, welcher die Eidergänſe wieder 
zum Süden trieb. Zwei Grade nördlicher, in der La— 
fanettebai am Kennedy-Canal, war am 23. Juni der ark— 
tiſche Mohn zu erkennen, der Steinbrech (Saxifr. oppo— 
silifolia) begann, der Hahnenfuß (Ranunc. nivalis) ſtand 
in Menge da, Hesperis Pallasii befaß noch feine alten 
überwinterten Schoten; man verſpeiſte junge Schößlinge 
der Grasnelke und war beſonders erſtaunt über die Menge 
kleiner Steinſamenpflänzchen, die erſt eine Erbſe groß 
waren. Dennoch hatte man es nur mit einer frühzeitigen 
Oaſe zu thun, welche grüner als alle übrigen Stellen des 
Kanales war. Mitte Juli iſt die Brütezeit der arktiſchen 
Waſſervögel faſt vorüber. Mitte Auguſt fand Kane auf 
der Rückreiſe vom hohen Norden ſchon wieder viel junges 
Eis, vor dem Verlaſſen ſeines Winterquartiers bei Etah 
(78 ½ N.) gegen Ende Mai eine purpurblüthige Lychnis 
und eine Arenaria. — Auß der relativ doch fo pflanzen— 
reichen Melvilleinſel (74 — 75 N.) ſah Parry noch am 
22. Mai keine Blätter am Alpenrhabarber (Oxyria); erſt 
am 8. Juni fing der oben erwähnte Steinbrech zu blühen 
an, und am 12. Juni ftand ein Hahnenfuß in voller 
Blüthe. An derſelben Inſel fand Mac Clintock in 
der Hekla- und Griper-Bucht noch am 9. Juli denſelben 
Steinbrech, ſowie die ſich kräuſelnde „ſpinnenbeinige“ 
Saxifraga flagellaris, einen Hahnenfuß und den arktiſchen 
Mohn blühend. Im Norden derſelben Inſel dagegen 
beobachtete Commander Richards 1853 in der erſten 
Hälfte des Juni noch keine blühende Pflanze; eine ſolche 
fand er erſt am 24. Juni an der Südweſtküſte der benach— 
barten Cornwallis-Inſel in einem Steinbrech, neben wel— 
chem der Alpenrhabarber ſoeben erwachte. Und doch kom— 
men die Renthiere aus Süden ſchon Anfangs April auf 
der Inſel an, während ſie der Biſamochs ſelbſt im Win— 
ter nicht verläßt! Auf Spitzbergen blühten am J. Auguſt, 
als Malmgren die Inſel beſuchte, die allgemeinſten 


ihrer Pflanzen auf einem Gebiete, das auf allen Seiten 
von Eis und Schnee umgeben war, 

In Lappland rechnet man durchſchnittlich 3 Monate 
auf die gute Jahreszeit, und dieſe fällt auf den Zeitraum 
von Mitte Juni bis Mitte September; der Juli iſt der 
Wonnemonat. Zu Alten kann man gegen 4 Monate — 
von Mitte Mai bis Mitte September — rechnen. Nach 
Martins kommen 7 Monate auf den Winterſchlaf, vom 
October bis zum April. Mai iſt der Frühling, allein die 
erwachte Natur wird oft wieder zum Stillſtand genöthigt. 
Erſt im Juni tritt die ununterbrochene Vegetation ein; 
das Thermometer ſinkt nicht mehr unter den Gefrierpunkt. 
September iſt der Herbſt, die Zeit der Samenreife man— 
cher Pflanzen. Selbſtverſtändlich iſt das für die übrigen 
Polarländer nicht maßgebend, weil Alten unter den gro— 
ßen Ausnahmebedingungen des Golfſtromes liegt. Doch 
kann man für Lappland im Speciellen etwa 100 Tage 
rechnen, innerhalb deren die Vegetation ihren Cyclus voll— 
endet haben muß; denn noch unter 69 N. beginnt der 
Sommer ſelbſt an der nordöftlihen Spitze Sibiriens, zu 
Niſchne Kolymsk, Ende Mai, wo die Flüſſe aufgehen 
und die Zwergweiden ihre Blättchen treiben. Schon in 
den erſten Tagen des Septembers friert hier die Kolyma 
wieder zu. Es liegt folglich auf der Hand, daß unter 
höheren Breiten, wie wir ſchon oben vielfach erſehen konn— 
ten, dieſe Zeit ſich mit der Verlängerung der Polarnacht 
verkürzen muß und ſchließlich vielleicht nur noch 2 Mo— 
nate währt. Schon unter 69“ N. verwelkt die Vegeta— 
tion zu Tſchaun im nordöſtlichen Sibirien im Juli, wäh— 
rend ſie erſt Ende Mai zu grünen begann. Wenn den— 
noch bei einer fo kurzen Sommerzeit Wachsthumserſchei— 
nungen hervorgerufen werden, wie ſie im Laufe dieſer 
Schilderungen ſo vielfach Oaſen bildend auftraten, ſo 
liegt das eben nur an der ununterbrochen am Horizonte 
ſtrahlenden Sonne. Zwar nähert ſie ſich auch in der 
langen Polarnacht dem Horizonte um die Mittagszeit bis 
zu 13½“ und färbt die Landſchaft mit einer Art von 
Mittagsroth, das ein Paar Stunden hindurch die feinſte 
Schrift zu leſen geſtattet; jetzt indeß ſinkt ſie nicht mehr 
unter den Horizont, nur zur Abendzeit nähert ſie ſich 
ihm und hüllt, während ihr ein violettes Licht prachtvoll 
vorauseilt, ſelbſt gegen den Polarkreis hin die Gipfel der 
Berge, die fie dem Auge verhüllen, in einen vöthlichen 
Schein, den ſie auch gegen Mitternacht von Norden her ſendet. 
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Von S Uhr Abends bis J Uhr Morgens aber markirt fie den— 
noch den Tagesabſchnitt. Sie hat ihren tiefſten Stand 
erreicht; die Vögel ſuchen ihre Ruheſtätte, und nur aus— 
nahmsweiſe ſingt einer derſelben ſein Lied durch die im 
tiefen Schweigen liegende Nacht; ſelbſt die Blumen hal— 
ten ihre Zeit ein. Die Blätter ſenken ſich in dem mat— 
teren Lichte, unter deſſen Wirkung Land und Meer ihre 
ſcharfen Umriſſe verlieren, die Blumen ſchließen ſich zur 
beſtimmten Stunde. So ſchließt ſich z. B. die zwergige 
Gentiana nivalis in Lappland um Quickjock ſchon zu Mit— 
tag und entzieht ſich damit dem Auge des Beobachters 
vollkommen. Sogar Pflanzen, welche Berthold See— 
mann aus der gemäßigten Zone lebend mit in das Po— 
larland brachte, falteten ſich unter dem ſanften Zwielichte 
der polariſchen Tagnacht traumhaft zuſammen wie in ihrem 
Vaterlande, und der Beobachter meint, daß dieſe Blu— 
menuhr durch ihre Richtigkeit ſelbſt einem am Pol verirr— 
ten Wandrer den etwa verloren gegangenen Compaß würde 
erſetzen können. Nur Eines erreicht dieſer lange Polar— 
tag nicht, daß unter feinen Wärmeſtrahlen jeder Zeit jede 
Pflanze ihren Lebenscyclus vollende. Auf Nöwaja Semlja 
fand v. Baer manche Art, die ihre Früchte in dem einen 
Sommer anlegte, um ſie erſt in dem nächſten zur Reife 
zu bringen. 


Das ſagt Alles. Trotz aller Erfolge, bleibt der ark— 
tiſche Sommer ein unwirthlicher. Die Sonne, betont 
v. Middendorff, braucht nur hinter Wolken zu tre— 
ten, und augenblicklich erzeugen ſich Stoßwinde, dichte 
Nebel breiten ſich über das Land, zügellos treiben die 
Stürme über die leeren Ebenen und peitſchen den Schnee 
in dichte Maſſen zuſammen. Kein Wunder, daß ſelbſt 
das Vorgehen der Vegetation noch auf Hinderniſſe trifft. 
Die Verweſung ſchreitet langſam vorwärts, und mehrjäh— 
rige Pflanzenreſte umgeben faſt unverändert die neuen 


Triebe; ein vor einem halben Jahrhundert errichtetes 
Grabkreuz — ſchreibt Malmgren — ſieht aus, als 


wäre es von geſtern; faſt übertrifft die Vergänglichkeit 
der Steine und Bergarten die der organiſchen Natur; die 
Torfbildung verzögert ſich, und da ſie dennoch vorhanden, 
dennoch in manchen Theilen der Polarzone das Brenn— 
material herbeiſchafft, ſo leuchtet auch hieraus hervor, un— 
ter welchen Schwierigkeiten die polare Natur ſchafft und 
wirkt. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von 


Otto 


Ule. 


9. Die Monthlanc-gruppe. 


Unter allen Centralmaſſen der Alpen iſt die ausge: 
prägteſte, gedrängteſte und ſelbſtändigſte ohne allen Zwei— 
fel die des Montblanc. Nicht mit Unrecht hat man ſie 


mit einem rieſigen Felſen-Rückgrat verglichen, aus deſſen 
gewaltigen Wirbelknochen nach beiden Seiten hin als 
Rippen ſcharfe Gebirgsfirſten abſinken, deren Zwiſchen— 


räume durch zahlreiche Gletſcherſtröme ausgefüllt find. Der 


ganze gewaltige Gebirgskörper erſtreckt ſich in der Rich— 
tung von Südweſt nach Nordoſt etwa in einer Länge von 
Stunden bei einer Breite von 3 bis 4 Stunden. 
umgeben den Fuß der Gebirgsgruppe, im Nord— 
im Weſten das Val Mont— 


9 Drei 
Thäler 


weſten das Chamouni-Thal, 


durch das Thal von Courmayeur. In der Regel benutzt 
man dieſe Zugänge nur, um in eines jener Thäler zu 
gelangen und von einem ihrer vielen herrlichen Stand— 
punkte aus, namentlich in der Umgebung von Chamou— 
ny und Courmayeur, den überwältigenden Anblick der 
majeſtätiſcheſten und ſchaurigſten Hochgebirgswelt zu ge— 
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joie und im Südoſten das Val de Forrer. Alle dieſe 
Thäler ſind ſchmal, wenigſtens ſelten eine halbe Stunde 
breit, von ſteil aufſteigenden Gebirgswänden begrenzt, von 
welchen zahlreiche Gletſcher oft bis zur Sohle des Thales 
herabhängen. Zu dieſen Thälern, den einzigen von Men— 
ſchen bewohnten Stätten dieſes Gebirges, und damit zur 
Montblancgruppe überhaupt, führen nur drei Zugänge, 
der eine von Martigny im Rhonethal über den Col de 
Balme oder über die Tele noire, der zweite von Genf 
aus durch das Thal der Arve, der dritte von Italien her 
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wird ſich dieſe Karte verkehrt denken müſſen. — 


nießen. Da aber die Thäler, welche den Fuß des Mont— 
blanc umgeben, nur durch Gebirgskämme von einander 
geſchieden ſind, die trotz ihrer anſehnlichen Höhe doch der 
Ueberſteigung nicht unbeſiegbare Schwierigkeiten entgegen— 
ſtellen, ſo kann man aus einem Thal in das andere hin— 
abſteigen, die ganze Montblane-Maſſe umwandern. Eine 
ſolche Rundreiſe, die man le grand tour du Montblanc 
nennt, erfordert freilich einige Anſtrengung und kann 
nur in mehreren, mindeſtens 4 —5 Tagen, ausgeführt 
werden, und ſie gehört darum, trotz der unendlich groß— 


artigen Reize, zu den Seltenheiten. Am beiten beginnt 
man dieſe Wanderung von Martigny, wo die wildſchäu— 
mende Dranſe zur Rhone hinabſtürzt und in der urſprüng— 
lichen Richtung des ſich hier nach Norden umbiegenden 
Rhonethals durch eine wilde Schlucht ein Bergpfad zum 
Col de Forclaz oder Col de Trient hinaufführt. Von der 
Höhe des Paſſes (4531 F.) blickt man noch einmal über 
das ſchöne Rhonethal zurück bis zu den Schneefirſten 
der Aletſch-, Finſteraar- und Vieſcherhörner, während 
nach vorn ſich ein neues, wildes Gebirgsbild aufthut, das 
von rieſigen Felſenmauern umrahmte Hochthal von Trient. 
Iſt man in dieſes hinabgeſtiegen, ſo bieten ſich zwei Wege 
dar. Der eine führt über die Paßhöhe des Col de Balme 
(6858 F.) in das Chamonix-Thal hinüber, deſſen Sohle 
man am Fuße des Tour-Gletſchers erreicht. Auf der Paß— 
höhe ſelbſt entfaltet ſich in unvergleichlicher Pracht das 
Panorama des Montblanc, von dem Rieſen des Gebirges 
ſelbſt, der, in ſeinen herrlichen Schneemantel gekleidet, 
im Hintergrunde thront, bis zu dem Wald koloſſaler Gra— 
nitnadeln, die ihn wie ein ſchützendes Vaſallenheer umge: 
ben, und zu den langen Gletſcherſchlangen, die ſich zwi— 
ſchen dieſen Nadeln in das Thal Chamonix hinabſenken, 
das wie ein ſchmaler Smaragdſtreifen ſich in die Tiefe 
hinzieht. Zur Rechten erblickt man die wilde Gebirgs— 
maſſe der Aiguilles rouges, welche das Chamonix-Thal 
von der Montblanc-Gruppe trennt, mit ſeinen faſt über— 
hangenden kahlen Felſenhörnern und ſeinem firnbedeckten 
Buet im Hintergrunde. Rückwärts reicht der Blick weit 
hinaus zu den Schneehäuptern der Berner Alpen. Der 
zweite Weg, zwar weniger reich an Ueberraſchungen, aber 
romantiſcher, führt über die Tete noire bald durch tiefes 
Waldesdunkel, bald durch eine maleriſche Wüſtenei wild 
durcheinander geworfener Granitblöcke, führt der Weg 
längs der ſchwarzen, aus Thonſchiefer beſtehenden Fels— 
wände hin. Tief unten brauſt der Trient, der hier das 
ſchäumende Wildwaſſer der Eaux noires aufnimmt. Uns 
willkürlich wird man an die ſchauerliche Via mala Grau— 
bündens erinnert, beſonders an dem impoſanten Felſen— 
thor der Roche percee, wo der Weg den Felſen durch— 
bohrt, und an den drohend überhängenden Klippen der 
Balme rousse. An der herrlichen Cascade der Barberine 
vorüber, dann durch eine von Lavinen furchtbar verödete 
Landſchaft, erreicht man endlich eine durch ein Kreuz be— 
zeichnete Höhe, von welcher man in das von der Arve 
durchſtrömte Thal von Chamonix hinabſchaut. Dem 
Lauf der Arve durch eines der ſchönſten und wechſelvollſten 
Thäler der Alpen folgend, würde man bis nach Genf ge— 
leitet werden. Wer aber nur den König der Alpen, den 
Montblanc, umkreiſen will, darf nur den oberen Theil 
dieſes Thales durchwandern, wo er beſtändig zur Linken 
die Gletſcher hat, die ſich bis tief in die Wälder hinab 
aus den eiſigen Regionen ſenken, vom Gletſcher von Ar— 
gentieres bis zum Taconnay- und Griaz-Gletſcher. Da 
wo die Arve plötzlich den Fuß des Montblanc verläßt 
und ſich rechtwinklig nach Nordweſten abwendet, bei dem 
Dorfe les Ouches, 1½ Stunden unterhalb Chamonix, 
führt ein ſteiler Pfad zum Col de Voza (5571 F.) bin: 
auf, der das Chamonixthal von dem Montzjoie trennt. 
Man betritt nun das zweite Thal, das den nordweſtlichen 
Fuß des Montblanc auf eine Strecke von 4 Stunden be— 
grenzt. Auch hier ſteigen zahlreiche Gletſcher von den 
eiſigen Höhen nieder, unter ihnen durch ſchauerliche Schön— 
heit und Wildheit ausgezeichnet der Miage-Gletſcher. 
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Ein ſchöner Bach, der Bon Nant, durchſtrömt in tiefge— 
ſpaltenem Felſenbett das Thal, manche herrliche Cascade 
bildend. Seinem Laufe aufwärts folgend, ſieht der Wan— 
derer endlich das Thal durch den gewaltigen Gebirgskamm 
des Bonhomme geſchloſſen. Ueber öde Geröllhalden, die 
nur von dem roſtfarbigen Laube der Alpenroſe geſchmückt 
ſind, geht es nun ſteil hinan, zu immer unheimlicheren, 
rauheren Höhen. Oft noch im Hochſommer muß man 
hier über weite Schneefelder wandern, die nur mit glat— 
tem, ſchwarzem Schiefergeröll wechſeln. 

Jähe Felshörner ragen zu den Seiten empor, die 
nur einmal einen wohlthuenden Blick in ein grünes Thal, 
das Val de Beaufort, freilaſſen. Endlich iſt die Paß— 
höhe, das Croix de Bonhomme (7558 F.) erreicht, und 
zu den Füßen des Wandrers liegt tief unten das Thal 
von Chapieur. Dorthin geht es auf ſumpfigem Pfade 
hinab, um abermals zur jenſeitigen Höhe hinanzuſteigen, 
zum 8422 F. hohen Col de la Seigne, der die Flußge— 
biete der Rhone und des Po ſcheidet. Hier eröffnet ſich 
eine der großartigſten Perſpektiven der ganzen Alpenwelt. 
Zum erſten Mal tritt dem Beſchauer der Montblanc von 
ſeiner Südſeite entgegen, ſo jäh abſtürzend, daß kein 
Schnee an ſeinen Wänden haftet, daß er wie eine kahle, 
faſt ſenkrechte Felſenmauer von faſt 9000 F. Höhe aus 
den Eismaſſen des Miage-Gletſchers emporwächſt. Schroffe 
Felſenpfeiler ſtreben an der Hauptmaſſe empor, zwiſchen 
denen jene zahlreichen Gletſcher herabgleiten, von denen 
der ſüdweſtliche Theil des 12 Stunden weit zu den Fü— 
ßen des Wandrers hinziehenden Thales den Namen der 
Allee blanche erhalten hat. An Gletſchern vorüber und 
über Schneefelder hin führt der Weg zu dem einſamen 
Luc Combal hinab, in deſſen blaßgrünen Fluthen ſich der 
Glacier de Miage ſpiegelt. Weiterhin folgt die ſchöne 
Thalebene von Veni, von der jungen Doire durchrauſcht, 
rechts von den dachförmig abſtürzenden Wänden des Cra— 
mont und Mont-Chetif begrenzt, links überragt von 
dem drohenden, einem Gemsgeweih gleichenden Doppel— 
gipfel der Aiguille du Geant. Hoch von dem Gipfel des 
Montblanc ſelbſt ſteigt bis zu den Lärchenwäldern des 
Thales der prächtige Glacier de la Brenva herab, unter 
deſſen Eisgewölbe hin die Doire ſich ihren Weg ſucht. Da 
endlich, wo vom Col du Geant die Gletſcher des Mont 
Frety und von d’Entreves herabhängen, wendet ſich die 
Doire, ihrer eiſigen Wiege entfliehend, plötzlich nach Süd— 
oſten, um durch die Felſenſchlucht von Courmayeur dem 
ſchönen Aoſtathale zuzueilen. Dort aber an dieſer Wen— 
dung ſtrömt ihr von Nordoſten her genau in der Fort— 
ſetzung der Allee blanche der Thalbach des Val de Fer- 
rex entgegen. Dem Laufe dieſes Baches aufwärts muß 
der Wandrer folgen, der die Rundreiſe um die Gebirgs— 
maffe des Montblanc vollenden will. Rauh und öde ift 
der Weg bis zu der 7300 F. hohen Paßhöhe des Col de 
Ferrex und wieder hinab durch das ſchweizeriſche Ferrex— 
Thal bis zu feiner Vereinigung mit dem Val d’Entre- 
mont, durch welches der Weg vom großen St. Bernhard 
nach Martigny, dem Ausgangspunkt der großen Wande— 
rung, hinabführt. 

Wie großartige Blicke ſich auch dem Wandrer auf 
dieſen, Wegen darbieten, ſo ſchaut er doch immer nur von 
außen die Herrlichkeit des ſtolzen Alpengebäudes, und das 
Verlangen regt ſich wohl in Manchem, auch in das In— 
nere dieſer Welt einzudringen. Nur Wenigen freilich iſt 
geſtattet, ſich dieſen hohen Genuß zu verſchaffen, den We— 


nigen, welche das nicht gewöhnliche Maaß von Kraft, 
Ausdauer und Muth beſitzen, das eine Bergbeſteigung in 
dem Revier des Montblanc erfordert. Davon werden wir 
uns überzeugen, wenn wir einen Blick auf die Geſtaltung 
dieſer Berggruppe werfen. 


Das Maſſiv des Montblanc bildet eine jäh aufſtei— 
gende, compacte Bergmaſſe. Kein Thal führt in das 
Herz dieſer Gebirgswelt ein, ähnlich dem Lauterbrunnen-, 
dem Kanderthal u. A. in den Berner oder dem Vispthal 
in den Walliſer Alpen. Vom Gipfelknoten, der 14,809 
p. F. hohen Bosse du Dromedaire, wie der höchſte Gipfel 
des Montblanc nach ſeiner einem Kameelshöcker ähnlichen 
Form genannt wird, laufen ſcharfe, kurze, ſtarkverwit— 
terte Höhengrate aus, die auf einer Länge von 9 Stun— 
den niemals unter 10,000 Fuß herabſinken. Auf dieſen 
Graten erheben ſich ſchlanke, nadel- oder thurmſpitzenähn— 
liche Aiguilles genannte Gipfel, die dieſem Gebirge ein 
ganz eigenthümliches bizarres Gepräge geben. In nörd— 
licher und nordweſtlicher Richtung vom Montblanc ſind 
es hauptſächlich der Dome de Goute (13,040 p. F.), der 
Montblanc de Tocul (12,770 F.) und die Aiguille du 
Midi (12,054 p. F.), welche den Verlauf dieſes Felsge— 
rippes bezeichnen. In nordoſtlicher Richtung find es die 
Aiguille de Géant (13,019 p. F.), die Grandes Jorasses 
(12,662 F.), der Mont Mallet (12,262 F.), die Aiguille 
de Dru (11,480 F.), Aiguille verte (12,060 F.) und 
Aiguille d'Argentière (11,500 F.). 


Keine eigentlichen Thäler durchfurchen dieſe gewaltige 
Gebirgsmaſſe. Tief eingeſchnittene, jäh abſteigende wilde 
Schluchten und Spalten vertreten die Stelle der Thäler. 
Sie ſind es, welche den ungeheuren Firnmulden, die ſich 
zwiſchen den Gipfeln ausdehnen, den Abfluß geftatten und 
durch die Eismaſſen, die ſie erfüllen, vollends das An— 
ſehen von Thälern verlieren. Nirgends in den Alpen 
ſind ſo viele, ſo ſelbſtändige und ſo reich entwickelte Glet— 
ſcher vorhanden, als hier, und dieſe Gletſcher zeigen über— 
dies wegen der jähen Neigung des Gebirges und ſeiner 
Thäler einen Charakter beſonderer Wildheit. Beſonders 


Bilder aus 


Von 


Von Kalamata führt der Weg in weſtlicher Richtung 
längs dem Fuße des Gebirges an prachtvollen Felswänden 
vorüber, durch Anpflanzungen von Feigen und andern 
Fruchtbäumen und durch viele Dörfer, deren eigenthüm— 
liche, gegen die griechiſch-morgenländiſche Sitte verhält— 
nißmäßig hohe Kirchthürme ohne Zweifel aus der venetia— 
niſchen Zeit herrühren und hier das Einzige ſind, was 
noch augenfällig an die vorübergehende Herrſchaft der Vene— 
tianer erinnert. Weiterhin kommt der Reiſende auf einer 
Brücke über den tiefen, gelblichen Pamiſos nach dem an 
deſſen rechtem Ufer gelegenen Städtchen Niſi, das ſich 
durch guten Weinbau und Seidenzucht auszeichnet, und 
noch vor einiger Zeit ſogar eine Seidenfabrik beſaß. In 
weiterem Verfolge des Weges, der hinter Niſi zu ſteigen 
beginnt, zeigt ſich die Gegend reich an beſonderen land: 
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iſt dies am Südabhange des Gebirges der Fall. 


Da 


der 
Hauptgipfel dem Südrande ſehr nahe liegt und der be— 
deutendſte Höhengrat ſich gleichfalls an dieſem Südrande 
hinzieht, ſo iſt der Abfall des Gebirges nach Süden weit 
ſteiler als nach Norden. Wenn man eine Linie vom 
Gipfel des Montblanc nach der Sohle des Chamonix— 
Thales und eine andere nach der Sohle der Allee blan- 
che zieht, ſo ergibt ſich für die erſtere eine Neigung von 
etwa 28°, für die letztere eine ſolche von 45°; eine Nei— 
gung, wie fie nur außerſt ſelten in Gebirgen vorkommt. 
Die Gletſcher auf der Südoſtſeite des Montblanc ſind da— 
her nur ſehr kurz, aber ſteil abſtürzend und wild zerklüf— 
tet. Die bedeutendſten find noch die von Trelatete, von 
Miage, von Brenva, von Triolet und von Mont Dolent. 
Die Gletſcher des nordweſtlichen Abhanges find länger, 
weniger ſteil, aber auch maſſenhafter und gehören wegen 
der Firnmulden, die ſie ſpeiſen, zu den größten der Al— 
pen. Die bedeutendſten ſind von Weſten her die Glet— 
ſcher de Bionnassay, de Taconnaz, des Bossons, des 
Bois, d’Argentiere, de Trient und de Tour, 

Dieſe Gletſcher nun find es, welche die einzigen Zu— 
gänge zu den Höhen des Gebirges bezeichnen, die einzigen 
Wege, welche beſchritten werden müſſen, wenn man über 
dieſe Felſenmauer hinweg, aus dem Thale von Courmayeur 
in das von Chamonix gelangen will. Man wird es 
nun begreifen, warum der Wandrer, der ſich nicht den 
erheblichſten Mühen und Gefahren ausſetzen will, um von 
Courmayeur nach dem in gerader Linie kaum 4 Stunden 
entfernten Chamouny zu kommen, eine Wanderung von 
mindeſtens 3 Tagen über 3 hohe Alpenpäſſe unternehmen 
muß. Man wird es vollends begreifen, mit welchen ern— 
ſten Schwierigkeiten und Gefahren derjenige zu kämpfen 
hat, der dieſe Feſenmauer ſelbſt erklimmen und über ihre 
zerklüfteten Gletſcher hin ſich den Weg zum jenſeitigen 
Thale ſuchen will. Dennoch will ich es dem Leſer zumu— 
then, mir auf einer ſolchen Wanderung zu folgen, die 
ihn auf dem einzigen, wenigſtens für kühne Bergſteiger 
noch gangbaren Paß, dem über den Col du Geant in das 
Herz der großartigſten Alpenwelt einführen ſoll. 


Griechenland. 
D. Kind. 
Meſſenien. 


Zweiter Artikel. 


ſchaftlichen Reizen. Während man von der Ebene ſelbſt 
aus beftändig einen herrlichen Blick auf den Meerbuſen 
zur Linken und den prächtigen Ithöme zur Rechten hat, 
entfaltet ſich im Oſten, je höher man ſteigt, deſto weiter 
und großartiger die ganze Kette des Tay getos, die in der 
Ebene durch die Vorberge noch theilweiſe verdeckt iſt. 
Ueber den niedrigeren Verzweigungen, die gegen Meſſe— 
nien viel breiter und allmäliger abfallen, als an der Seite 
von Lakonien, treten immer höher und höher die hinteren 
Stufen empor bis zu den höchſten ſchneebedeckten Gipfeln, 
und ſüdwärts verfolgt man das Gebirge mit den Schluch— 
ten und Küſten der Maina bis hin gegen das tänariſche 
Vorgebirge. Die unmittelbaren Umgebungen des Weges 
ſind meiſt waſſerreich und mit größeren und kleineren 
Bäumen und Sträuchern bewachſen. Den Lentiscus fand 
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ein Reiſender in auferordentlicher Größe, und der Jo: zwiſchen Fruchtbäumen aller Art. Neben wahrhaft rieſigen 
hannisbrodbaum (Ceralonia Siliqua — griech. Asoarsa, Oelbäumen, Maulbeerbäumen, Citronen und Orangen 
Keowvia, auch Zvhozsoatee), der ſonſt in Griechen: finden ſich hier beſonders viele ſchöne Wallnußbäume, wie 
land nur ziemlich verkümmert ſich zeigt, kommt hier als | fie ſonſt in Griechenland ſelten gefunden werden, 
ein ſtattlicher Baum vor. Bei einer allerliebſt an einem mitten im Dorfe ſelbſt ſtehen Hunderte von 
Bache zwiſchen Platanen und anderen Bäumen gelegenen Cypreſſen, die außerhalb türkiſcher Begräbnißplätze nirgend 
Mühle, welche Chryſomyli (Goldmühle) heißt, hielt hier ſonſt fo maſſenhaft vorkommen. Wo die Cypreſſe — ſagt 
jener Reiſende ſeine Mittagsraſt. ein griechiſcher Reiſender — in üppiger Kraft, beſonders 
Die Straße führt weiterhin in anmuthig ſteigender zwiſchen anderen Bäumen emporſteigt, hat ſie mit ihrem 
weſtlicher Richtung nach Navarin. Wenn man bier auf dunkeln Grün und ihrer feinen Bildung einen 
die nur mäßig hohe Waſſerſcheide zwiſchen dem meſſeni— ſchreiblichen Reiz. Im ſüdlichen Griechenland erreichen 
ſchen Meerbuſen und dem tonifchen Meere gelangt iſt, die Cypreſſen oft eine außerordentliche Größe. 
wird der Boden dürrer, die Vegetation dürftiger, dagegen diſta ſtanden ſie, als jener Reiſende im J. 
öffnet ſich nun eine großartige Ausſicht auf die Bucht war, böchit maleriſch gruppenweiſe bei einander, 
von Navarin mit der dahinter gelegenen, die Bucht ſchein— noch ziemlich jung und ſchlank aufgeſchoſſen. Man ſagte 
bar ſchließenden Inſel Sphagia oder Sphakterig und auf | ihm, fie ſeien „nicht gepflanzt“, ſondern wachſen von 
das ioniſche Meer. Am ſüdlichen Ende der ſchönen Bucht | felber wild auf.“ Zwiſchen den Häuſern und Bäumen 
liegt das Städtchen Navarin oder Neokaſtron. Wie ein fließen hier reichliche Bäche, die damals nicht weniger als 
beträchtlicher See tritt die Bucht halbkreisförmig, von | 13 Mühlen trieben. Ein ſauberes, neues Schulhaus und 
Norden nach Süden wohl über eine Stunde lang, in das 8 ſtattliche Kirchen zierten den Ort, dem auch ein wohl— 
Land hinein, und in der ganzen Länge iſt von ihr das verſehener Bazar nicht fehlte. Der dortige vortreffliche, 
ſchmale, hohe Klippeneiland Sphagia hingeſtreckt, ſo daß nur unmerklich (gegen die fonftige Landesſitte) mit Harz 
das Becken faſt vollſtändig gegen Stürme geſchützt iſt. verſetzte Choräswein zählt zu den beſten des Landes. 
Am füdlichen Ende iſt jetzt die einzige, etwa 4000 Fuß »| die wohlbeſtellten Felder, Weinberge und Baumpflanzun— 
breite Einfahrt; die viel ſchmälere Oeffnung zwiſchen dem gen in der nachiten Umgebung von Lygudiſta ſchließen ſich 
nördlichen Ende der Inſel und dem Feſtlande iſt fo ver— prachtvolle Wälder von Platanen und Eichen der verſchie— 
ſandet, daß fie bei ruhiger See durchwatet werden kann. denſten Arten an, beſonders rieſengroßer, immergrüner 
Der Hafen iſt einer der ſchönſten, die es gibt, und man Eichen (Quercus sempervirens), und auf den Höhen 
könnte ſich wohl wundern, daß an ihm niemals eine große ſchweift der Blick weit über das ſchöne Land und das 
Stadt entftanden iſt. Indeß liegt der Grund davon offen— Meer. Es iſt „einer der anmuthigſten Orte in Grie— 
bar darin, daß ſich keine geräumige Ebene an ihn an— chenland.“ 
ſchließt, kein Flußgebiet und kein Thal ſich hier öffnet, 
alſo der Platz zwar zur Seeverbindung trefflich geeignet Ein beſonderer Beweis für die Fruchtbarkeit des Kli— 
iſt, nicht aber zur Vermittelung des Verkehrs mit dem ma's in Meſſenien und der dortigen Vegetation, ſo wie 
Binnenlande, und daß er ebenſo wenig zum Mittelpunkte für die Cultur des Landes ſind die ſtatiſtiſchen Angaben, 
eines größeren Gebietes ſich eignet. Schon die Küſte ge— die ich einer, im J. 1867 in der Nationaldruckerei in 
währt für einen Jeden, der von der Seeſeite herkommt Athen erſchienenen, weſentlich auf officiellen Aufzeichnun— 
und bei Navarin das Land betritt, einen troſtloſen An— gen beruhenden Schrift von Manſolas entlehne. 
blick. Die Küſte von Meſſenien iſt hier öde und bietet hatte Meſſenien im J. 1860 45,633 Stremmen 
nur Erinnerungen von Unfällen, und Ruinen über Ruinen Stremma, Morgen Landes, beträgt 100 Hektaren) Wein— 
dar, die „ſeit den Zeiten des Homer keine Tage des land, und unter 153,058 Stremmen, auf denen in ein— 
Glücks wiedergeſehen“, und wo außerdem Fieber, nur trau— zelnen Provinzen des Peloponnes und des griechiſchen 
rige Sandflächen und ungeſunde Sümpfe über das Land Feſtlandes im J. 1866 Korinthen erbaut wurden, kamen 
hin gelagert find. Gleichwohl iſt dort in der Nähe, in | auf Meſſenien allein 36,159 Stremmen, fo daß es nach 
dem 3 Stunden von Navarin entfernten Dorf Lygudiſta, Achaia und Elis (mit 87,033 Stremmen), wo die Korin— 
eine der anmuthigſten und reizendſten Gegenden. Anfangs | thenkultur beſonders betrieben wird, die nächſte Stelle 
geht der Weg über das Gebirge, dann führte er meiſt | einnahm; außerdem erzeugte Meſſenien im J. 1860 von 
durch Pflanzungen von Korinthen und Oelbäumen, durch feinen Oelbäumen einen Ertrag von 904,110 Okka Oel 
Wald und Gebüſch an einem beträchtlichen Bache auf die (an zweiter Stelle nach Lakonien mit 1,467,900 Okka) 
erſte Gebirgsſtufe, die einige Dörfer trägt, welche unter und von den Feigenbäumen 87,804 Centner Feigen (an 
dem Namen Choräs (Awowıs) zufammengefaßt werden und erſter Stelle, bei einem Geſammtbetrage von den anderen 
unter denen Lygudiſta, auf luftiger Höhe reizend gelegen, das Landestheilen von 111,845 Centner), wogegen es damals 
Hauptdorf iſt. Die ſaubern und, wie es ſcheint, meiſt 398,623 Maulbeerbäume (ebenfalls an zweiter Stelle nach 
neuen Häuſer ſind weit auseinander gebaut und liegen Lakonien mit 537,930 Maulbeerbäumen) zählte. 
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Beitrag zur Quellenkunde. 


Von M. C. Grandjean. 


Erſter Artikel. 


Wie allgemein bekannt, gibt es auf unſrer Erde ſehr 
verſchiedene Waſſerquellen: warme und kalte, ſüße und 
ſaure u. ſ. w. Man unterſcheidet ſie auch in Süßwaſſer— 
und Mineralquellen; wobei die letzteren wieder in man— 
cherlei Varietäten, wie Schwefel-, Salz-, Faul-, Bitter 
und ſonſtige Waſſer zerfallen. Hierbei entſcheidet in der 
Regel der Geſchmack und Geruch; denn chemiſch genom— 
men, gehören alle Quellwaſſer zu den mineraliſchen, da 
es wohl keine gibt, die nicht mineraliſche und auch zu— 
gleich organiſche Stoffe enthielten. 

Alle Quellen werden von den atmoſphäriſchen Waſ— 
ſern gebildet, welche in Geſtalt von Regen, Thau oder 
Schnee auf die Erde herabfallen, durch die Dammerde 
oder Felsriſſe ſickern; in das Innere des Erdinnern mehr 
oder weniger ein- und dieſe durchdringen, ſich in Spalten 


und anderen Räumen der Geſteine ſammeln — und dann 
zu Tage wieder austreten. Was dann in ihrem Lauf nach 
größeren Gewäſſern Pflanzen und Thiere nicht aufneh— 
men, wird, wenn ſie nicht in's Meer gelangen, mit Hin— 
terlaffung ihrer feſten Beſtandtheile verdunſtet — und fo 
wieder in die Atmoſphäre geführt, um auf's Neue ihre 
Funktionen zu beginnen. 

Von dem Wanderungstrieb des Waſſers, einem der 
merkwürdigſten Phänomene in dem Haushalte der Natur, 
das gewöhnlich deſſen Kreislauf genannt wird, hängen 
alle mechaniſchen und chemiſchen Vorgänge ab, welche in 
der unorganiſchen Natur thätig ſind. Ebenſo iſt aber 
auch alles organifche Leben durch dieſen Kreislauf bedingt. 
Selbſt die vulkaniſche Thätigkeit könnte ohne Mitwirkung 
des Waſſers nicht ſtattfinden. Das Waſſer könnte man 


eigentlich als das Blut der Erde anſehen, das durch den 
Verdunſtungsproceß aus dem Meere, als dem Herzen der— 
ſelben, allbelebend und allerhaltend ausgeſendet wird, um 
dann wieder durch das Aderſyſtem der Bäche, Flüſſe und 
Ströme in dieſes Herz zurückzukehren. 

Alles Waſſer, welches aus der Atmoſphäre auf die 
Erde kommt, enthält Luft, Kohlenſäure und Ammoniak, 
welch letzteres, in ſo weit es nicht an die ebenfalls in der 
Atmoſphäre enthaltene Salpeterſäure — oder mit Chlor 
verbunden, vorkommt, als kohlenſaures Ammoniak in 
demſelben aufgelöſt iſt. Mit dieſen Stoffen beladen, 
welche alle nur in verhältnißmäßig geringen Mengen in 
ihm enthalten ſind, wirkt das Waſſer ſowohl auf die 
Thier- und Pflanzenwelt, wie auf Dammerde und Ge— 
ſteine aller Art ſo ein, daß ihm das Hauptverdienſt neben 
Licht und Wärme zugeſchrieben werden muß, wodurch das 
Schöpfungswerk im Gange erhalten wird. Ja, ſelbſt in 
die Gewäſſer, in welche es fällt, bringt es die Bedingun— 
gen des organiſchen Lebens, Luft und Kohlenſäure. Licht 
und Wärme ſind aber ſeine thätigſten und unentbehrlich— 
ſten Helfer! 

Obgleich die mechaniſchen Wirkungen des Waſſers 
in der Oekonomie der Natur von hoher Bedeutung ſind 
und zu einem großen Theile vorher gehen müſſen, ehe 
es ſeine chemiſche Thätigkeit mit Erfolg entfalten kann, 
ſo haben ſie doch in Bezug auf die Bildung der Quellen 
keine beſondere Wichtigkeit; denn alle Subſtanzen, welche 
in denſelben nur ſuspendirt, d. h. nicht chemiſch gebun— 
den, vorkommen, haben an ihrem eigentlichen Charakter 
keinen Antheil. Hiervon ſind natürlich die Ausſcheidungen 
aus wirklich chemiſchen Verbindungen, (welche viele — 
und namentlich viele Sauerquellen — zeigen, wenn ſie 
mit der Atmoſphäre in Berührung kommen, wie z. B' 
das aus kohlenſaurem Eiſenoxydul ausfallende Eifenoryd = 
Hydrat, und der aus dem Bicarbonat ſich abſetzende ein— 
fach-kohlenſaure Kalk u. ſ. w.) ausgenommen. 

Der Thätigkeit der atmoſphäriſchen Waſſer in der 
Dammerde und tiefer liegenden Gebirgsſchichten, iſt in 
neuerer Zeit durch die Agrikulturchemie und chemiſch— 
phyſikaliſche Geologie ſo vielfältig und gründlich nachge— 
forſcht worden, daß es überflüſſig erſcheinen muß, hier 
noch ein Weiteres darüber zu bemerken. Die Lehre von 
den Quellen iſt aber, wie die von der Entſtehung kry— 
ſtalliniſcher Geſteine und der Vulkane u. ſ. w. noch mit 
mancherlei Theorien verwebt, die ihrer weiteren wiſſen— 
ſchaftlichen und techniſchen Entwickelung ſehr hinderlich 
waren. 

Wie wohl kaum bemerkt zu werden braucht, läuft 
das meiſte atmoſphäriſche Waſſer, wenn es die feſte Erde 
berührt, oberflächlich wieder ab; nimmt von der Dammerde 
und dem verwitterten Geſtein und was ihm ſonſt in den 
Weg kommt, ſo viel mit ſich fort, als es findet, ſchie— 
ben und tragen kann; geht in immer größere Gerinne 
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und kommt, nachdem es die in ihm ſuspendirten Stoffe, 
die es unterwegs auch chemiſch bearbeitet, zum Theil oder 
ganz abgeſetzt hat, endlich wieder in's Meer — oder wird 
in Sümpfen und Sand aufgeſogen und verdunſtet. Die 
kleinere Portion des aus der Atmoſphäre auf die feſte 
Erdrinde herabfallenden Waſſers wird dagegen von der 
Dammerde, den Blätter- und Humusſchichten der Wäl— 
der und den Riſſen und Spalten der nackten Felſen auf— 
genommen. Aber auch dieſer Theil geht meiſt nicht tief; 
ſammelt ſich in Mulden und anderen hierzu geeigneten 
Oertlichkeiten, um dann als gewöhnliches Quellwaſſer wie— 
der zu Tage zu treten, wo es Bäche und Flüſſe bildend 
dem Meere u. ſ. w. zueilt. 


So weit ſind wir von der Natur des Umlaufs der 
Gewäſſer ziemlich genau unterrichtet — und es beſtehen 
darüber auch keinerlei Zweifel und Meinungsverſchieden— 
heiten unter den Forſchern. Was aber nun weiter die 
warmen und kalten — oder die ſogenannten mineraliſchen 
Quellen anlangt, ſo ſind wir noch keineswegs über die 
Entſtehung vieler derſelben im Klaren. 


Wir wiſſen zwar, wie ſich Salz-, Schwefel-, Faul-⸗ 
und andere Waſſer, ſowie auch Säuerlinge bilden kön— 
nen; wie ſie aber die Geſteinsſchichten durchdringen, darin 
einen mehr oder weniger complicirten Umlauf halten, ſich 
mit mineraliſchen Stoffen beladen und damit verſchiedene 
chemiſche Geſchäfte treiben, Wärme empfangen und ab— 
geben u. ſ. w.: das iſt bei vielen derartigen Quellen noch 
ſehr räthſelhaft, oder doch mit Zweifeln und verſchieden— 
artigen Anſichten umgeben. — Beſonders iſt es aber der 
Umlauf dieſer, Gewäſſer in der Erdrinde, welcher durch die 
Hypotheſe von der ſogenannten Erdwärme oder dem feuer— 
flüffigen Zuſtande des Erdinnern bisher nicht zu klarer 
Darſtellung kommen konnte. 


Da ſich die Theorie von der Erdwärme oder dem 
feuerflüſſigen Erdinnern, welche äußerſt einfach, beſtech— 
lich und ſehr bequem iſt, trotz der gewichtigen Gründe, 
welche ihr entgegen ſtehen, faſt überall Eingang verſchafft 
hat, — und die Erdwärme den meiſten Geologen und 
Phyſikern als feſtſtehende Thatſache gilt, aus der beſtimmte 
Geſetze, wie z. B., daß die Zunahme derſelben nach 
dem Erdinnern auf 105 — 115 F. = 1 R. zu berechnen 
ſei, abgeleitet wurden, ſo lag es denn auch nahe, die 
Entſtehungstiefe der warmen Quellen oder der Quellen 
überhaupt nach dieſem Schema zu beſtimmen. Dieſes 
geologifhe Dogma hatte lange Zeit eine ſolche Herrſchaft 
über alle anderen Wärmeurſachen gewonnen, daß dieſe 
kaum mehr einer Beachtung gewürdigt wurden; obgleich 
es klar war, daß dadurch der Umlauf der Gewäſſer ver— 
dunkelt und ihre Wirkungsweiſe auf Schrauben geſtellt 
wurde. In neuerer Zeit hat ſich jedoch die Situation in 
Anſehung der Erdwärme und der damit zuſammenhängen— 
den geologiſchen Fragen, alſo auch bezüglich der Quellen, 


bedeutend geändert, denn es wurden nicht allein von den 
Männern der chemiſch-phyſikaliſchen Schule in der Geo— 
logie über den Umlauf der Gewäſſer und ihre Funktionen 
die intereſſanteſten und wichtigſten Beobachtungen und 
Entdeckungen gemacht, ſondern es ſind auch Gründe ge— 
gen die Feuerflüſſigkeit des Erdinnern geltend gemacht 
worden, denen dieſelbe nicht Stand halten kann — fo 
daß fie wenigſtens weſentlich modificirt werden muß. 

Die Quellen ſind, abgeſehen von ihrer Wichtigkeit, 
welche ſie im Haushalte der Natur und namentlich für 
die Lebens- und Kulturzwecke des Menſchen behaupten, 
wenn wir ihre Funktionen nicht abſichtlich mißverſtehen 
oder unterſchätzen wollen, äußerſt ſchätzbare Dolmetſcher 
der chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge in den Geſteins— 
ſchichten, mit denen ſie in Berührung kommen, und kön— 
nen wir durch ſie, wenn wir ſie zu befragen verſtehen, 
Auskunft über viele Dinge erhalten, die uns ohne ſie 
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ewig verborgen bleiben würden. G. Biſchof z. B. und 
andere Forſcher haben es ſchon gut verſtanden, den Quel— 
len ihre Geheimniſſe abzufragen. Deſſen ungeachtet ſind 
aber noch immer große Schwierigkeiten bezüglich der Fra— 
gen zu überwinden, welche ſich an den Umlauf der Ge— 
wäſſer knüpfen. 

Da es neben den Forſchungen von Biſchof und an— 
deren Meiſtern in der chemiſch-phyſikaliſchen Geologie, 
nicht meine Abſicht ſein kann, eine Darſtellung der Vor— 
gänge zu verſuchen, welche durch den Umlauf der Gewäſ— 
ſer in der Erdrinde hervorgerufen und unterhalten werden; 
da ich aber doch auch meine eignen Beobachtungen und Erfah— 
rungen gemacht habe, welche geeignet ſein dürften, man— 
chen Irrthum zu berichtigen und manches Räthſel zu lö— 
fen, fo glaube ich der Wiſſenſchaft und Technik nützlich 
werden zu können, wenn ich dieſe Beobachtungen u. ſ. w. 
als Beitrag zur Quellenkunde mittheile. 


Die Pflanze am Nordpol. 


Von Karl 


U.. 


Unfruchtbarkeit und Unwirthlichkeit ſind die Attribute 
der Polarzone. Aber ſeltſam contraſtirt hiermit die That— 
ſache, daß ſich auf unſrer nördlichen Halbkugel nirgends 
ein ſo großartiges Thierleben anhäuft, wie gerade im höch— 
ſten Norden. Von einer großartigen Mannigfaltigkeit 
der Arten iſt freilich abzuſehen; allein dafür wird die Zahl 
der Individuen, ganz wie bei den Pflanzen, um ſo im— 
poſanter. Die Schaaren der Lemminge in Lappland und 
Sibirien; die zahlreichen Heerden wilder und zahmer Ren— 
thiere, welche rings um den Pol gehen; die Elenthiere, 
welche ſowohl in Sibirien, als auch im arktiſchen Ame— 
rika (als Muſethiere) weit über die Waldzone hinaus 
ſchweifen und hier beſonders von Weidentrieben leben; der 
Biſamochs, deſſen gewaltige Formen noch heute, mitten 
im arktiſch-amerikaniſchen Archipel, an die Zeit erinnern, 
wo noch gewaltigere Mammuthe das Polarland Aſiens, ſeine 
unendlichen Tundren bewohnte; der Bär, welcher ſammt 
dem nordiſchen Vielfraß, dem Polarfuchs, dem Polar— 
wolf und dem Hermelin den flüchtigen Spuren dieſer, ſo— 
wie des Polarhaſens, der zahlreichen Hühner u. A. folgt; die 
unzählbaren Schaaren von Küſten- und Süßwaſſer-Vö— 
geln, welche zum Theil wieder auf eine Fülle von Fiſchen, 
Cruſtaceen und Mollusken oder auf Legionen von Inſek— 
ten angewieſen ſind, die, den Sümpfen entſteigend, in 
Zahl und Zudringlichkeit ganz an die Niederungen der 
Tropenwelt erinnern; endlich an den Küſten, auf den In- 
ſeln oder in der Eiswelt des Meeres die Coloſſe des nor— 
diſchen Oceans, die Walroſſe, die Robben, die Eisbären, 
die Walthiere u. ſ. w., — welcher Reichthum von For— 
men und Kraft! Wenn aber Eines im Andern bedingt, 
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Nutzpflanzen. 


ſchließlich Alles auf das Pflanzenleben gegründet iſt, das 
zuerſt die Stoffe der Polarwelt in Nahrungswerthe um— 
ſezt, — dann muß man erſtaunen, wie das ſonſt ſo 
kärgliche Pflanzenleben dieſer äußerſten Thule der Welt 
noch ein Thierleben hervorrufen kann, das ſich in ſeiner 
Weiſe an die Seite von Ländern ſtellt, die, wie z. B. 
Südafrika, als Muſter eines reichen Thierlebens gelten. 
Welche Fülle von Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflan— 
zen- und Thierwelt ſomit ſelbſt im Polarlande noch zu 
erforſchen iſt, liegt auf der Hand. Nur auf dieſes Thier— 
leben konnte der Menſch ſeine Exiſtenz gründen, als er 
es wagte, ſeinen Verbreitungskreis bis hierher auszudeh— 
nen. Nur thieriſche Nahrung vermochte ihm eine Heimat 
zu gründen, wo der allein ausharrt, deſſen Verdauungs— 
ſyſtem im Stande iſt, die größten Maſſen jener Nahrung 
zu verarbeiten, um der Kälte des Polarlandes eine gleich 
große Wärme entgegenzuſtellen. In dieſer Beziehung frei— 
lich iſt das Daſein des Polarmenſchen weſentlich nur auf 
das Thierreich gegründet. Da jedoch dieſes wiederum auf 
das Pflanzenleben fußt, ſo iſt es ſchließlich immer die 
Pflanzenwelt, die hier ſein Leben, wenn auch mittelbar 
bedingt. Trotzdem kann man von einem unmittelbaren 
Einfluſſe reden; denn wenn auch thieriſche Nahrung, be— 
ſonders Fette, ein Haupterforderniß ſeines Daſeins ſein 
mögen, er würde ſchließlich nicht ganz des vegetabiliſchen 
Eiweißes und der vegetabiliſchen Säuren, die ihm zugleich 
für ſein Knochengerüſt mineraliſche Stoffe zuführen, ent— 
behren können. Man weiß, daß der Scorbut unfehlbar 
aufreibt, was dieſer Nahrung gänzlich ermangelt. Aus 
dieſem Grunde hat es ein großes Intereſſe, dieſen Wech- 


ſelbeziehungen nachzuſpüren; wäre es auch nur, um die 
Ausdehnung der Unfruchtbarkeit des Polarlandes kennen 
zu lernen. N 

In der That kann ſie nur eine beziehungsweiſe ſein. 
Alles Leben entſteigt mehr als anderwärts dem Waſſer; 
denn dieſes Element allein iſt durch eine wohlthätige Ein— 
richtung der Natur ſo organiſirt, daß es nicht wie der 
ſtarre Boden bis auf ſeine tiefſten Tiefen gefriert. Selbſt 
bei 74 N. frieren im Taimyrlande See'n und Flüſſe nur 
bis 8 F. tief; da aber, wo größere Schneemaſſen ſchützend 
auf der Eisdecke lagern, nur bis 4% F., wie v. Mid— 
dendorff berichtet. Darum liegt vor Allem der Schwer— 
punkt des polariſchen Lebens in dem Meere. Wie in dem 
antarktiſchen Oceane, entwickeln ſich in dem arktiſchen 
die Meeresgewächſe in einer Ueppigkeit und Größe, als 
ob ſie das Nahen der rieſigſten Thierformen, die wir ken— 
nen, das der Walthiere, voraus verkünden ſollten. Was 
das von eiſiger Kälte heimgeſuchte Land nicht vermag, 
vollführt der wärmere, von dieſen Hinderniſſen mehr ver— 
fhonte Meeresſchooß. Seine Tange ſind die eigentlichen 
Wälder; als Dickichte breiten ſie ſich an den felſigen Kü— 
ſten ſubmariniſch aus; in vielerlei Formen geben fie einer 
reichen, zum Theil noch ſehr unbekannten Thierwelt Wohn— 
ſitze, Nahrung, und bereiten den höher organiſirten For— 
men durch niedrige ihren Lebensboden vor. Gerade an 
den Küſten des eiſigſten aller Polarländer, an den grön— 
ländiſchen, erinnern zahlreiche Tangarten an die Fülle der 
Tropenwelt; oft 6 bis 8 Ellen lang, Ya Elle breit, nicht 
ſelten in wunderbaren, nicht einmal der Landflor bekann— 
ten Scharlachfarben prangend, wetteifern fie durch Maſ— 
ſenhaftigkeit mit jenen kleinſten aller organiſchen Weſen, 
die, wie Scores by im nördlichen Eismeere beobachtete, 
über 1000 O Meilen dieſes Meer in eine ſchmutzig-grüne 
Farbe hüllen und jenen kleinſten Meeresthieren zur Nah— 
rung dienen, welche ſich in jenen Tangfluren niedergelaſ— 
ſen haben, um ihrerſeits wieder höheren Formen Speiſe 
zu liefern. Genau ſo hat ſich die Sache dem Polarfahrer 
Robert Brown dargeſtellt. Im Grönländiſchen Meere 
wechſelt die Farbe des Waſſers von Ultramarinblau bis 
zu Olivengrün, von der reinſten Durchſichtigkeit bis zu 
auffallender Undurchſichtigkeit, und dieſe Farbentöne er— 
ſtrecken ſich daſelbſt mitunter über 2 bis 3 Breite grade 
in der Länge, bis 15 Seemeilen in der Breite. Das iſt 
das ſogenannte „ſchwarze Waſſer“ der Walfiſchjäger; ein 
Waſſer, in dem ſich ihr Wild faſt allein befindet, weil 
es nur hier ſeine Nahrung findet. Denn jene Färbung 
hängt von Myriaden der Urpflanzen, von kieſelartigen, 
mikroſkopiſch-winzigen Diatomeen verſchiedenſter Gattun— 
gen (Grammonema, Pleurosigma, Triceralium, Navicula, 
Surirella u. A.) ab. Dieſe ſammeln ſich in fo bedeuten— 
den Maſſen an, daß ſie die bewegte See oft ſo erſchei— 
nen laſſen, als ob die langen Wedel brauner Tange (La- 
minaria longieruris) in ihr auf- und abflutheten. Von 
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dieſen braunen Schleimſtreifen der See leben zunächſt 
Maſſen der Pteropoden, zu denen auch das bekannte Wal— 
fiſchaas (Clio borealis) gehört, der Meduſen und Cruſta— 
ceen (Entomostracon-Arten); dieſe wiederum find es, 
welche den Rieſen der Meere ſowohl im arktiſchen, wie 
im antarktiſchen Oceane ernähren. Eine Oekonomie der 
Natur, welche durch die außerordentlichen Gegenſätze der 
Groößenverhältniſſe das größte Wunder dieſer Meerestiefen 
iſt. Die Tange verhalten ſich dabei wie unterſeeiſche Wäl— 
der, die in ihrem Schooße verbergen, was ſonſt keine 
vegetabiliſche Heimat gehabt hätte. Nur Stürme entrei— 
ßen fie ihrem Wohnſitze und wälzen fie an den Strand 
auf wildempörten Wogen. Dort iſt es, wo zur Zeit der 
Noth auch der Menſch einmal zulangt, wie er es überall 
thut, wo Tange wachſen. Nach Robert Brown ge— 
nießt man in Nordgrönland etwa 5 Arten: obenan den 
Aukpadlartok oder unſern Fadentang (Chorda Filum), den 
Blafentang (Fucus vesiculosus), den Flügeltang oder 
Sutluitsok (Alaria Pylaisaei) und einen nahen Verwand— 
ten (A. esculenta), den man auch an den engliſchen Kü— 
ſten genießt, und den ſchönen Roſentang (Rhodymenia 
palmata). Der Zuckertang (Laminaria saccharina) und die 
ſcharlachrothe dicklaubige Iridaea edulis kommt an den is— 
ländifchen und norwegiſchen Küſten ebenfalls auf den Tiſch, 
wie höchſt wahrſcheinlich auch noch andere Arten an die 
Reihe kommen. An den isländiſchen Küſten namentlich, 
wo man Tange von über 15 F. Länge kennt, die man 
unter dem Namen Thare (norw. Tarre) oder Söl an— 
geführt findet, ſpielen dieſe Meerespflanzen nicht allein 
wie in Norwegen als Viehfutter, ſondern auch als täg— 
liches Nahrungsmittel der Einwohner, eine große Rolle. 
In letzter Beziehung ſteht der oben genannte Roſentang 
obenan; man ſammelt ihn maſſenhaft an der Weſtküſte, 
laugt ihn im Süßwaſſer aus, trocknet ihn ſorgfältig, ver— 
packt ihn in Tonnen, damit er keine Feuchtigkeit anziehe, 
und verkauft ihn als ein ſehr beliebtes Nahrungsmittel. 
„Solchergeſtalt — meint der alte norwegiſche Hiſtorien— 
ſchreiber Pontoppidan, welcher ſo viele Notizen über 
die Tange Norwegens gibt — iſt von den Werken Got— 
tes nichts überflüſſig oder unnützlich“; denn es gilt ihm 
ebenſo für ausgemacht, daß auch manche Walfiſcharten 
mit Tangen angefüllt waren, als man ihren Leib auf— 
ſchnitt. 

Was die Tange im Meere, ſind die Flechten zu Lande. 
Doch habe ich ſchon das Wichtigſte über dieſelben bei der 
Schilderung der Flechtenſteppe beigebracht. Es ſei darum 
nur noch erwähnt, daß die Isländer ihr Fialla-Gras (is— 
ländiſches Moos) mit beſonderer Sorgfalt ſammeln, weil 
ſie ſeiner völligen Entwickelung einen Zeitraum von drei 
Jahren zuſchreiben. Es geſchieht bei feuchtem Wetter, das 
die Flechte durch ihr Aufſchwellen bemerkbarer und weicher 
macht. Auch dieſe Pflanze wird vorher ausgelaugt, um 
ſie von der vulkaniſchen Aſche zu befreien, die in ihrer 


vulkaniſchen Region, wo die Flechte am häufigften wächſt, 
oft maſſenhaft die Fluren bedeckt; dann hackt man das 
Ganze, trocknet es, hebt es in Tonnen auf und verbäckt 
es zu Brod oder kocht es mit Milch zu einer Gallerte, 
die, als tägliche Nahrung hochberühmt, gern genoſſen 
wird. Manche Flechten liefern zugleich Farbſtoffe. In 
Norwegen nennt man ſie nach Pontoppidan Korke 
und das hiermit roth oder braun gefärbte Zeug, ein Tuch 
der gröbſten Art, Vadmel. Seltſam genug, erwähnt 


der Genannte auch einer Flechte, die in goldgelben 
Bärten an Fichten und Kiefern, ein hoher Schmuck 
der Bäume im feuchten Zuſtande, herabhängt und die 


man, mit Grütze oder Aas vermiſcht, den Wölfen (und 
Füchſen) vorſetze, um ſie zu tödten. Es iſt die ſchöne 
Evernia vulpina, die ich maſſenhaft auch im Engadin in 
der oberen Waldregion traf. Sie ſoll jedoch nur durch 
ihr Aufquellen, nicht durch ein beſonderes Gift, obwohl 
fie gelb färbt, tödten. Ein Umſtand, der auffallend ges 
nug iſt, wenn man bedenkt, daß bei uns Gemſen viel— 
fach von Bartflechten, Renthiere faſt ausſchließlich von 
Cladonien leben. 

Doch fo wenig das Ren nur von Flechtenſtarke zu 
leben vermag, obfhon feine ganze Organiſation für dies 
felbe eingerichtet iſt, fo wenig vermochte es der Menſch, 
ohne grüne, ſaftige Vegetabilien zu leben. Nicht einmal 
der Eskimo, dieſer Thranmenſch, eignet ſich dazu, und 
in dieſer Beziehung trägt er jenen, aus dem Indianiſchen 
(von Eskimantik) verftümmelten Namen eines Rohfiſch— 
freſſers mit Unrecht. Wie auch bei uns nach langem 
Winter eine Begierde nach friſchen Frühlingskräutern na— 
turgemäß ſich einſtellt, ſo auch im Polarlande. Man— 
cherlei Kräuter dienen hierzu; als die früheſten vor allen 
die Loffelkräuter (beſonders Cochlearla fenesttala)h. Sie 
bilden auf der weſtlichen Halbkugel ein allen Polarfahrern 
wohlbekanntes Scorbutkraut. Ein zweites iſt der Sauer— 
ampfer (Rumex Acelosa), der in der Birkenregion Lapp— 
lands gegen 3 bis 4 F. hoch wird und breite Blätter 
treibt (B. alpinus Whlbg.); die Lappen bereiten eine Art 
Mus aus ihm, die Grönländer einen Salat. Daſſelbe 
geſchieht mit dem Alpenrhabarber (Oxyria digyna), deſſen 
Verbreitung bis zum höchſten Norden reicht. Ueberhaupt 
zeichnen ſich die Polygoneen als die werthvollſten Scor— 
butkräuter aus. Denn wie im Weſt-Eskimolande die 
Wurzeln des „Maſchu“ (Polygonum Bistorta), unſeres 
Wieſenknöterichs, genoſſen werden, ebenſo mehlreich und 
ſüßlich werden, beſonders auf den höchſten Alpen Lapp— 
lands, die des alpinen ſpitzkeimenden Knöterichs (P. vivi— 
parum), der mit dem Rhabarber zu ſehr hohen Breiten 
geht. Werthvoller, weil maſſiger, dient zu gleichem Zwecke 
die Angelika oder Engelwurz (Archangelica officinalis); 
um fo mehr, als fie im hohen Norden, wie ſchon ein— 
mal berichtet, ihr bei uns ſo ſtarkes Arom faſt gänzlich 
einbüßt. Der Lappe ſpeiſt ihr Mark bis Mitte Juli; 
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dem Grönländer iſt ihr Stengel, roh genoſſen, der deli— 
kate Qvan. Er findet ihn im Süden als Strandpflanze 
häufig in den Fjorden, im Norden aber auf der Inſel Disco, 
ſo daß der Grönländer dieſe Inſel von einem Zauberer 
nach Norden verſetzt wähnt. Auch die ſchottiſche Angelika 
(Ligusticum [Haloscias] Scoticum) wird hier und da gern 
als Zuthat zu Fiſchen genoſſen. Von der hauslaubartigen 
Roſenwurz (Rhodiola rosea), die freilich in Grönland 
nur ganz ſüdlich, unterhalb Egedesminde, und auf der 
Inſel Toſak in der Südoſtbucht nach Rink vorkommt, 
genießt man dort roh oder gekocht die ätheriſche Wurzel, 
wie man von einem Weidenröschen (Epilobium angusli- 
folium) und einem Läuſekraute (Pedicularis hirsuta) die 
Blumenkelche als Kohl ſpeiſt. Sonſt rühmen die Po— 
larfahrer, namentlich Franklin, einen Abſud der Blät— 
ter des Sumpfporſtes (Ledum palustre), den ſie in Er— 
mangelung eines andern Thee's ſehr erquickend fanden, 
obgleich er dem Geruche des Rhabarbers nahe kommen 
ſoll. In Hudſonien werden auch die Wurzeln von Kräu— 
tern der Hülſengewächſe (Phaca den 
Eskimo's verſpeiſt. 

Eine ſo dürftige Liſte eßbarer Kräuter verſpricht nicht 
viel für die Früchte des Polarlandes. Dennoch find ge— 
rade ſie die wichtigſten und bedeutendſten Nahrungsmittel 
des Pflanzenreichs. Die nördlichſte Baumfrucht der Erde 
liefert die „ſibiriſche Ceder“, unſere Zirbelkiefer (Pinus 
Cembra). Denn wie ihre Nüſſe überall in den mittel: 
europäiſchen Alpen gern genoſſen werden und an manchen 
Orten unſere Haſelnuß zur Weihnachtszeit vertreten, ebenſo 
genießt man ſie in Sibirien. Die Erdbeere, welche in 
Hudſonien noch bei 65“ N. um Fort Franklin reifend 
erwähnt wird, dürfte innerhalb des Polarkreiſes nur noch 
in Lappland genießbar werden; an der norwegiſchen Seite 
reift fie bis Alten (70%. Hier auch reift noch die Multe— 
beere, und der Beſitz eines von dieſem Strauche bewachſe— 
nen Sumpflandes (norw. Multemyr) gehört dort zu den 
weſentlichen Annehmlichkeiten eines ländlichen Eigenthums. 
Wahrſcheinlich reift ſie überall, wo man noch Wälder fin— 
det. Empfindlicher dagegen iſt die Ackerbeere; nur in 
heißen Sommern reift ſie um Alten ihr feines Frucht— 
fleiſch. Als der beſte Fundort in Norwegen gilt der 
Strand des Tysfjord in Nordland (680, wo fie nach 
Schübeler in außerordentlicher Menge vorkommt. Him— 
beeren ſcheinen als Nahrung hintenanzuſtehen. 

Für die eigentliche, baumloſe Polarzone gelangen 
natürlich nur die Beerenſträucher der Tundren zu dem 
Range von Nahrungsſträuchern. In Grönland nimmt 
die Krähenbeere (Empetrum nigrum) nach Rink den 
erſten Platz ein. Sie, deren Beeren bei uns nirgends, 
außer von Alpenhühnern geſpeiſt werden, erzeugt dort eine 
Frucht, welche die Eingeborenen ausſchließlich ſammeln. 
Sie verdankt das nur ihrer Häufigkeit, weniger ihrer be— 
ſonderen Schmackhaftigkeit. Man ſpeiſt ſie darum im 


aboriginum) von 


Herbſte als eine Art zweiten Gerichtes zu dem ewig wie: 
derkehrenden Seehundsfleiſche; um ſo mehr, da die Frucht 
von der Wärme und Beſtändigkeit des Sommers nicht ſo 
berührt wird, als die übrigen Beerenfrüchte und ſie über— 
dies am weiteſten nach Norden reicht. Viel weniger gern 
eſſen die Eskimo's in Grönland die Sumpfbeere (Vacci— 
nium uliginosum), die fie für nicht unſchädlich halten. 
Die Heidelbeeren ſind mehr auf den Süden beſchränkt 
und gehören darum beſonders auf Island zu den Annehm— 
lichkeiten des Tiſches. Auch die Preißelbeeren reifen ihre 
Früchte nur im Süden und erlangen deshalb keine grö— 
ßere Bedeutung; um ſo weniger, da ſie doch nur einge— 
macht eine Delikateſſe ſind. Die anfangs rothen, dann 
ſchwarzen Früchte der Bärentraube (Arctostaphylos al- 
pina) fand Martins um Tornes Eöftlih, nachdem er 
lange Zeit des Obſtgenuſſes beraubt geweſen war; ein 
Gleiches berichtet Franklin. Die Moosbeere ſcheint 
weniger in Gebrauch zu ſein, wie es auch bei uns der 
Fall iſt; daß in Hudſonien aber ein Paar andere Arten 
unſere Heidelbeere vertreten, iſt bereits gezeigt worden. 
Alle dieſe Beerenarten ſind um ſo bedeutungsvoller, weil 
ſie, die erſt ſpät im Auguſt reifen, ſchon von den Frö— 
ſten überraſcht, von den erſten Schneewehen eingebettet 
werden. Unverändert halten ſie ſich unter dieſer Schnee— 
decke bis zum folgenden Sommer an den Zweigſpitzen, die 
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ihrerſeits nicht wieder blühen; die Natur ſelbſt übernimmt 
hilfreich ihre Aufbewahrung und gibt dem armen Polar— 
menſchen ſomit den ganzen Winter über Gelegenheit zum 


Sammeln einer Speiſe, ohne welche der Menſch nicht 
mehr beſtehen würde. 
Das iſt der Fruchtreichthum der Polarzone. Nur 


auf Island ſpendet die Natur in dem Strandhafer (Me— 
lur, Ammophila arenaria), den man deshalb auch manch— 
mal anbaut, eine Art Getreide, das mit dem Tuscarora— 
Reis der Canadier (Zizania aquatica) wohl das nördlichſte 
ſein dürfte, welches die Natur freiwillig liefert. Kein 
Wunder, daß die civilifirteren Anſiedler Alles verſucht 
haben, um durch den Anbau ſüdlicherer Culturpflanzen 
das Leben erträglicher zu machen. Es ſagt Alles, wenn 
man ſieht, daß der Eskimo den Docht zu ſeiner Thran— 
lampe aus Torfmooſen bereitet, die er kranzförmig in 
ſeinem Speckſteinnapfe ausbreitet, daß ſelbſt der ſüdlicher 
wohnende Krieh-Indianer Hudſoniens des Säuglings 
Wiege, einen Beutel, mit dieſem Mooſe ſtopft und ihn 
ſammt dem menſchlichen Inhalte an den erſten beſten 
Baumaſt hängt, um ihn von den Winden ſchaukeln zu 
laſſen. Wir befinden uns eben in dem Reiche der Mooſe, 
und nirgends hat dieſes aus ſich ſelbſt heraus auch nur 
das Mindeſte geliefert, auf welches der Menſch ſein Da— 
ſein hätte grün den können. 


Zur Geſchichte der Steinkohlen. 


Von 


Rudolph Müldener. 


Zweiter Artikel. 


Was ſpeciell Paris betrifft, ſo ſcheint dort die An— 
wendung der Steinkohle zur häuslichen Feuerung ſelbſt 
noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine ſehr 
beſchränkte geweſen zu fein. In einem Briefe Frank— 
lin's an Ingenhouß räth Erſterer den Pariſern die 
Steinkohlenfeuerung dringend an. „Das Holz“, ſchrieb 
der berühmte Amerikaner, „wird in Frankreich außeror— 
dentlich ſelten werden, wenn anders nicht die Steinkoh— 
lenfeuerung ſich in dieſem Lande ebenſo Bahn bricht, wie 
in England, wo ſie anfangs auch auf ſo viel Widerſtand 
geſtoßen. — Paris gibt alljährlich für Brennholz enorme 
Summen aus, welche ſich mit jedem Jahre noch vergrö— 
ßern werden, wenn die Bevölkerung anders nicht ihr Vor— 
urtheil gegen die Steinkohlenfeuerung überwinden lernt.“ 

Nun, man muß geſtehen, daß die Pariſer dieſes 
Vorurtheil gegenwärtig glücklich beſiegt haben; heut zu 
Tage flammt die Steinkohle in Paris ebenſowohl im Ka— 
min des reichſten Börſenkönigs, wie in dem des ärmſten 
Ouvriers. 

Hier verſiegt uns die franzöſiſche Quelle, welcher 
wir folgten. Intereſſant würde es fein, einige zuverläſ— 
ſige Nachrichten über die erſte Entdeckung und Ausbeu— 


tung der deutſchen Steinkohlenlager zu erhalten: — mö— 
gen dieſe Zeilen dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Geſchichtsforſcher auf dieſen Gegenſtand zu len— 
ken. Schreiber dieſer Zeilen ſtehen in dieſem Augenblicke 
nur zwei hierher gehörige Notizen zu Gebote, wonach die 
Steinkohlenlager von Wettin in der preußiſchen Provinz 
Sachſen im J. 1466 entdeckt und die dort gewonnenen 
Steinkohlen zum erſten Male im J. 1624 in Halle zum 
Salzſieden verwandt worden ſind. Das Zwickauer Stein— 
kohlenlager wurde, der Sage nach, im 10. Jahrhundert 
von einem Schäfer entdeckt, mithin wären die Steinkoh— 
lenlager von Zwickau ſelbſt früher als die von Lüttich be— 
kannt geweſen. Dies iſt, wenn auch nicht unmöglich, 
doch jedenfalls nicht ſehr wahrſcheinlich, im Gegentheil 
dürfte die bergmänniſche Gewinnung der Steinkohle in 
Deutſchland wohl am früheſten in der Umgegend von 
Aachen begonnen haben. Das Aachener Kohlenbecken iſt 
nämlich nur als eine Fortſetzung des Lütticher Steinkoh— 
lenlagers zu betrachten, und wahrſcheinlich dürfte ſich der 
Bergbau auf Steinkohlen von Lüttich aus in das Aache— 
ner Land verbreitet haben. Daß übrigens der Steinkoh— 
lenbau in Zwickau gleichfalls ſehr alt, erhellt aus einer 


kürzlich im Zwickauer Archiv aufgefundenen Bittſchrift 
vom J. 1551, wonach der Bau auf Steinkohlen in 
Zwickau und Umgegend ſchon ſeit länger denn 100 Jah— 
ren in regelmäßigem Betriebe iſt. 

Als Entſchädigung für die Dürftigkeit meiner hiſto— 
riſchen Mittheilungen mögen hier einige ſtatiſtiſche folgen. 

Nach den im J. 1866 dem engliſchen Parlamente 
übergebenen Reports reclved from Her Majesty's secre- 
taries of Embassy and Legation respecting coal produ— 
cirten: 

1862 Großbritannien 83,633,838 


Preußen 13,088,390 

Belgien 9,935,645 Tonnen 

= Penſylvanien 7,731,602 „, 20 C 
Oeſterreich 2,525,000 [ N 
1863 Frankreich 10,707,980 

= Rußland 6,350,000 


Selbſtverſtändlich ſind dieſe Zahlen jedoch etwas vor— 
ſichtig aufzunehmen, dieſelben find jeden Falles nur approxi— 
mativ richtig. 

Im J. 1864 producirten: 


Großbritannien 1,855,757,460 

Preußen 330,954,892 N 

Sachſen 42,182,202 

Hanover 6,890,671 ) Centner Kohlen. 
Baiern 4,888,817 

Kurheſſen 2,926,638 


Kolb ſtellt in ſeinem Handbuche der vergleichenden 
Statiſtik, 5. Aufl., Leipzig 1868, folgende Tabelle auf. 
Es producirten 


i. J. 1864 Großbritannien X 1970 
= 1860 Vereinigte Staaten 300 
= 1864 die Staaten des deutſchen Zoll- 

vereins. 388,17 

1866 Frankreich. 240 Mill. 
1864 Belgien 2 233 . 
= 1864 Defterreich . ayr 8 25 50575 
21863 Rußland VE 4 2,7 
1861 Italien 1,5 
1864 Schweden 14 


und berechnet ſomit die Geſammtſteinkohlenproduktion der 
Erde in runder Summe auf 3,000,000,000 Centner. 

Allein dieſe Angabe iſt jeden Falles zu niedrig, ſchon 
weil bei derſelben der ſo wichtige Steinkohlenbau Auſtra— 
liens, Neu-Seelands und Indiens dabei außer Betracht 
geblieben. 

Nach Oldham betrug die Kohlenausbeute in Ben— 
galen im J. 1858: 226,140, im J. 1860: 370,206 Ton⸗ 
nen; von 1850-1866 lieferte Neu-Süd-Wales 4,617,100 
Tonnen Steinkohlen, wovon 585,525 im J. 1865. Ueber 
die Kohlenausbeute in Neu-Seeland, Borneo, Labuan⸗ 
Bruni u. ſ. w. fehlen mir die Nachrichten. 
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Das Journal of Society of Arts ſchätzt die Zahl der 
in ſämmtlichen Steinkohlengruben der Erde beſchäftigten 
Arbeiter auf 600,000, welche mit ihren Frauen und Kin— 
dern eine Kopfzahl von 2½ Millionen Menſchen reprä— 
ſentiren. 

Allein die ungeheure Wichtigkeit der Steinkohle für 
unſer modernes Leben ſpringt auch wohl ohne doch immerhin 
nur annähernd richtige Zahlenangaben ſelbſt dem Kurzſich— 
tigſten in das Auge. Abgeſehen vom Getreidebau und 
der Gewinnung und Verarbeitung der Baumwolle und 
des Eiſens, welche beide letzteren Zweige der menſchlichen 
Thätigkeit indeſſen ſelbſt wieder von der Steinkohle ab— 
hängig, ſetzt die Gewinnung dieſes unſcheinbaren Mate— 
rials, welches, wie wir geſehen, anfangs nicht nur mit 
dem Vorurtheile der großen Maſſe, ſondern ſelbſt mit 
dem Unverftande der Geſetzgebung zu kämpfen hatte, heute 
aber die Baſis jedes induſtriellen Fortſchrittes geworden, 
mehr Menſchenhände in Bewegung, als irgend ein Zweig 
der menſchlichen Thätigkeit; namentlich wenn man, wie 
billig, nicht nur alle bei der Steinkohlengewinnung direkt 
Beſchäftigten, ſondern auch deren Familien, die Fuhrleute 
und Schiffer, die durch den Kohlentransport den Unter— 
halt für ſich und die Ihrigen gewinnen, in Anſchlag 
bringt, wie auch alle die Induſtriezweige, welche heute 
die Steinkohle nicht mehr entbehren können. 

Der Geldwerth der alljährlich gewonnenen Steinkoh— 
len iſt dem des alljährlich gewonnenen Goldes ungefähr 
gleich, allein für unſere moderne Induſtrie iſt, ganz ab— 
geſehen davon, daß der Kohlenbau unendlich mehr Men— 
ſchen in Bewegung ſetzt, als die Gewinnung des Goldes, 
die Steinkohle von ungleich größerer Bedeutung, als ſelbſt 
das Gold: das Gold, als Edelmetall, ließe ſich entbeh— 
ren, in ſeiner Eigenſchaft als Werthmeſſer könnte man 
einen Erſatz für daſſelbe ſinden, aber die Steinkohle iſt 
gegenwärtig unerſetzlich. 

Um ſo natürlicher drängt ſich uns die Befürchtung 
auf, daß dieſes koſtbare Mineral ſich einſt erſchöpfen 
könne, und die Frage, wie lange die im Boden ruhenden 
Kohlenſchätze bei fo riefig wachſendem Verbrauch vielleicht 
noch vorhalten möchten, erſcheint darum keineswegs als 
eine müßige. Man ſchätzt das gegenwärtig in Arbeit ge— 
nommene Steinkohlengebiet auf 20,711 Quadratkilome⸗ 
ter; nimmt man die durchſchnittliche Mächtigkeit der 
Steinkohlenlager zu 9,45 Meter an, — was keineswegs 
zu hoch gegriffen, denn die Lütticher Steinkohlenlager 
haben eine Mächtigkeit von 16,76 Meter, die an der 
Ruhr von 40,84, die in Staffordſhire von 46 Meter, — 
ſo würde die vorhandene Steinkohlenmaſſe den gegenwär— 
tigen Bedarf noch auf 36,000 Jahre decken, mithin die 
Beſorgniß einer Erſchöpfung der Steinkohlenlager wenig— 
ſtens dem gegenwärtigen Geſchlechte noch ziemlich fern ge— 
rückt ſein, und ſollte der Zeitpunkt der Erſchöpfung einſt 
eintreten, fo dürfte dann vielleicht auch die Zeit gefome 


men fein, welche Liebig uns verkündigt, in der der 
Menſch gelernt hat, ſein Eiſen mit Waſſer zu ſchmelzen, 
die Steinkohlen ihm mithin entbehrlich werden. 

Anders geſtaltet ſich die Steinkohlenfrage, wenn man 
dabei nicht den Vorrath der geſammten Erde, ſondern 
nur den Vorrath beſtimmter Länder in das Auge faßt. 
Namentlich in England bewegt die Furcht vor einer Er— 
ſchöpfung der Steinkohlenlager bereits manche Gemüther, 
und Stuart Mill und Gladſtone haben dieſer Furcht 
bereits im Parlamente einen Ausdruck gegeben. 

Nach „Jarves, the coal question“ enthält das 
engliſche Steinkohlengebiet einen Flächenraum von 6000 
Miles. Zwar werden ſchon jetzt in England Kohlen uns 
ter dem Meeresſpiegel gewonnen, und ohne Zweifel ſetzen 
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ſich viele Kohlenflötze weit unter dem Meere fort, allein N 


die Ausbeute derartiger Flötze ſtößt auf zu bedeutende tech— 
niſche Hinderniſſe, als daß der auf dieſe Weiſe zu erzie— 
lende Gewinn ſonderlich in das Gewicht zu fallen ver— 
mochte. Erwägt man nun, daß die Ausbeute aller tiefer 
als 4009 Fuß unter der Erdoberfläche liegenden Flötze 
die größte bis jetzt erreichte Tiefe beträgt 2500 Fuß — 
ebenſowohl wegen des Koſtenpunktes, als wegen des Druckes 
der auflagernden Erdmaſſen und wegen der in dieſer Tiefe 
c. 35“ R. betragenden, jedes regelmäßige Arbeiten un— 
möglich machenden Erdwärme unthunlich iſt, und ſcheidet 
dann alle Flötze von geringerer Mächtigkeit denn 2 Fuß 
als nicht bauwürdig aus, ſo berechnet Jarves den Koh— 
lenvorrath Englands auf 80,000,000, 000 Tonnen. 
Nimmt man mit Mac Culloch die Kohlenproduk— 
tion Englands im J. 1840 auf 30 Mill., im J. 1865 
nach R. Hunt (Mineral Statistics) auf 98,150,587 Zone 
nen an, ſo hat ſich die Kohlenproduktion Englands durch— 
ſchnittlich jedes Jahr um 2% Mill. Tonnen vermehrt *). 


*) Wie raſch die Kohlenproduktion in den einzelnen Ländern im 
Zunehmen begriffen, iſt aus folgenden Zahlenangaben erſichtlich. Die— 
ſelbe betrug: 


1545 1865 

in Großbritannien .. 31,500,000 98,150,587 Tonnen 
= Belgien . 5,000,000 10,700,000 = 
= Frankreich. 4,200,000 10,707,980 = 
= Preußen 3,500,000 18,592,110 s 
= Rußland 2,800,000 6,350,000 = 
= Vereinigten Staaten 

von Nordamerika 4,400,000 16,472,410 


Wie man ſieht, ſo war die relative Produktionsſteigerung am 
bedeutendſten in Preußen und dann in den Vereinigten Staaten. 

Im J. 1864 beſaß Preußen 2313 Gruben, darunter 407 Stein— 
kohlengruben; die Geſammtproduktion des preußiſchen Bergbau's — 


Die obengefundene Kohlenmenge von 80,000,000, 000 Tonnen 
würde alſo bei feſtſtehendem Bedarf von jährlich 98,000,000 
Tonnen, wie er im J. 1865 ſich herausſtellte, noch 
c. 900 Jahre ausreichen, dahingegen ſchon in ungefähr 
200 Jahren erſchöpft ſein, wenn der Bedarf, wie bisher, 
progreſſiv um jährlich 2% Mill. Tonnen wachſen ſollte. 


Man muß geſtehen, die Erſchöpfung der Kohlenlager, 
bevor für die Steinkohle ein ausreichender Erſatz gefunden, 
würde für England eine Kalamität fein, der gegenüber 
Fenierunruhen, Kontinentkriege und Baumwollennoth bis 
zur Unbedeutendheit zuſammenſchrumpfen würden. Kein 
Wunder daher, daß die Kohlenfrage in England alle Ge— 
müther in Bewegung ſetzte; eine Royal Commission of 
inquiriry wurde zur Unterſuchung der Sache elngeſetzt, 
allein wir können nicht ſagen, ob dieſelben ihren Rapport 
bereits erſtattet hat. 


Aber nicht blos in England, ſondern auch in an— 
dern Ländern hat man verſucht, die vorhandene Stein— 
kohlenmenge zu berechnen, um dadurch zu ermitteln, auf 
wie lange Zeit der vorhandene Vorrath den Bedarf wohl 
noch zu decken vermöchte. 


Erwägt man, wie unſere geſammte Induſtrie, mithin 
als von derſelben bedingt, unſere geſammte Kultur auf der 
Steinkohle beruht, ſo erſcheinen derartige Unterſuchungen 
wahrlich nicht überflüſſig. Einige dieſer Berechnungen, 
welche ſich auf preußiſche Kohlenlager beziehen, mögen hier 
eine Stelle finden. 


Nöggerath und v. Dechen berechnen den Inhalt 
des Kohlenbeckens an der Saar auf 43,200,000,000 Ton— 
nen, wonach derſelbe bei der gegenwärtigen Ausbeute von 
jährlich 2½ Mill. Tonnen noch 17,000 Jahre ausreichen 
würde. Im J. 1857 kalkulirte Herr v. Carnall, daß 
der Kohlenvorrath Schleſiens noch auf 6000 Jahre vor— 
halten würde. Den Inhalt der bauwürdigen Flötze des 
Ruhrbeckens berechnete der Oberbergrath Küper auf 
39,000,000,000 Tonnen, die bei der heutigen Produktion 
noch auf mehr als 5000 Jahre zur Deckung des Bedarfs 
genügen würden, jeden Falles lange genug, um wenig— 
ſtens der jetzt lebenden Generation zu erlauben, ſich der 
Furcht vor Erſchöpfung der Kohlenlager zu entſchlagen. 


exel. Hütten und Salinen — belief ſich auf 463,846,947 Centner im 
Werthe von 41,059,869 Thlr., wovon allein auf den Steinkohlenbau 
330,954,892 Centner im Werthe von 27,540,333 Thlr. entfallen. 
Die Zahl der in ſämmtlichen Gruben beſchäftigten Arbeiter betrug 
136,443, darunter allein 80,175 in den Steinkohlengruben. 
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Beitrag zur 


von M. C. 

Zweiter 

Zunächſt will ich an einem Beiſpiele die Vorgänge 

zu erläutern ſuchen, welche meiner Anſicht nach den 


Umlauf der Gewäſſer in den Geſteinsſchichten im Allge— 
meinen charakteriſiren. Wählt man nämlich hierzu die 
allgemein bekannte Grauwackenformation am Mittelrhein, 
ſo werden ſich bei deren näherer Betrachtung ſchon That— 
ſachen genug ergeben, welche Aufſchluß über manche räth— 
ſelhafte Erſcheinungen zu ertheilen im Stande ſind, die 
nicht allein mit der Natur der Quellen ſelbſt, ſondern 
auch mit den Veränderungen zuſammenhängen, welche die 
von ihnen durchſtrömten und von ihnen bearbeiteten Ge— 
ſteine durch ſie erlitten haben. 

Die devoniſche Grauwacke oder das rheiniſche Schie— 
fergebirge erſcheint uns in ſeiner jetzigen Geſtalt als eine 
Reihenfolge von ſandigen, ſchiefrigen und kalkigen Nie— 
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derſchlägen, die der älteſten Schöpfungsperiode, in der 
ſchon organifches Leben auf Erden beſtand, angehören. 
Faſt in allen Sedimentärformationen wiederholt ſich dieſer 
Charakter der ſandigen, ſchiefrigen und kalkigen Gebilde 
und läßt darauf ſchließen, daß die Entſtehung derſelben 
gleichen Urſachen zuzuſchreiben iſt. Wenn nun in der 
rheiniſchen Grauwacke keine organiſchen Reſte enthalten 
wären, ſo würde ihr relatives Alter, da ſie am Mittel— 
rhein nur ſporadiſch von Tertiärgebilden bedeckt iſt, ſchwie— 
rig auszumitteln ſein, wie es denn auch in der That mit 
dem ſogenannten Taunusſchiefer der Fall war, ehe Ver— 
ſteinerungen darin gefunden wurden, die ihn, der früher 
als viel älter angeſprochen wurde, zu den jüngeren Glie— 
dern des rheiniſchen Gebirges ſtellten. 

Obgleich ſich das eigentliche Ablagerungsgebiet der 


rheiniſchen Grauwacke noch nicht genau begrenzen läßt, fo 
darf man doch wohl als ſicher annehmen, daß dieſes devo— 
niſche Gebilde viel weiter verbreitet iſt, als die geologi— 
ſchen Karten nachweiſen. Dieſes geht ſchon allein daraus 
hervor, daß die Grauwacke an vielen Punkten unter jün— 
geren Geſteinsſchichten durchgeht und in tief eingeſchnitte— 
nen Thälern wieder hervortritt. 

Betrachtet man den Bau des rheiniſchen Gebirges 
etwas näher, ſo findet man, daß daſſelbe aus einer Rei— 
henfolge allgemein und auch mitunter lokal entwickelter 
Niederſchläge beſteht, welche urſprünglich horizontal oder 
doch mit geringer Neigung und auch in einzelnen Mul— 
den in einem ſalzigen Meeresbecken abgelagert wurden. 
Mulden finden ſich noch bei Limburg a. d. Lahn, Wetzlar, 
Neuwied u. ſ. w.; es iſt indeſſen für den Zweck der nach— 
folgenden Ausführung gleichgültig, welcher Art dieſe Un— 
terlage war oder noch iſt. 

Wie ſchon bemerkt, iſt die Grauwacke aus fandigen, 
ſchiefrigen und kalkigen Schichten im Weſentlichen zuſam— 
mengeſetzt, wovon aber die erſteren ihren urſprünglichen 
Zuſtand am treueſten bewahrt haben; nur daß der loſe 
Sand, aus dem ſie am Anfange beſtanden, im Laufe der 
Zeit und unter den Bewegungen, welche im Gebirge ſtatt— 
finden, durch Vermittelung des Waſſerumlaufs mit amor— 
pher Quarzmaſſe verkittet wurde. In dieſen ſogenannten 
Spiriferenſandſteinen kommen vereinzelt oder in Bänken, 
welche ſich als örtliche Anſammlungen, wie ſie ſich jetzt 
noch häufig an den Meeresküſten finden, kundgeben, meiſt 
dickſchalige Brachiopoden vor, die aber nur ihre Abdrücke 
und den feinen Sand, welchen ſie eingeſpült enthielten, 
als Steinkerne verkittet, zurückließen. Die Kalkſchalen 
wurden aber gelöſt und fortgeführt, während zugleich die 
Verkieſelung des Sandes ſtattfand. 


Die ſchieferigen Schichten ſind faſt alle als ein Ge— 
menge von verſchiedenen, zerriebenen mineraliſchen Sub— 
ſtanzen aus älteren Gebirgsarten mit Pflanzen- und Thier— 
reſten anzuſehen, welche letztere ihnen den in den meiſten 
Varietäten frequenten Kohlenſtoff geliefert haben. In den 
kohligen Schiefern kommen größtentheils die dünnſchaligen 
Cephalopoden, Gaſteropoden und Pteropoden u. ſ. w. vor, 
welche zum Theil nur ihre Abdrücke zurückließen, aber ſich 
auch als Abgüſſe und Steinkerne von Schiefermaſſe, Quarz, 
Schwefelkies u. ſ. w. erhalten haben. Daneben finden 
ſich nicht ſelten anthracitartig ausgebildete Pflanzenan— 
ſammlungen oder ſogenannter Kohlenſchiefer in beſonderen 
Schichten und Neſtern. 


Die Schiefer des rheiniſchen Gebirges haben ohne 
Ausnahme eine ſehr bedeutende Reduktion ihres urſprüng— 
lichen Volumens erlitten, wie einestheils die in ihnen 
enthaltenen Abdrücke organiſcher Reſte darthun, welche 
nur einen kleinen Bruchtheil ihrer urſprünglichen Körper— 
lichkeit zeigen; anderntheils ſind die während der Kalk— 


Extraktion verſteinerten oder verkieſelten Organismen ſo 
herumgebogen, daß man zu demſelben Schluß gelangt. 


Die kalkigen Schichten der Grauwacke ſind zweierlei 
Art, nämlich entweder Bänke von zuſammen geſpülten 
Muſchelſchalen, die mit Kalk- und Schiefermaſſen oder 
mit erſteren allein verkittet, zu feſtem Geſtein verbunden 
wurden; oder es waren wirkliche, von verſchiedenen Po— 
lypen aufgeführte Korallenbauten. Dieſe letzteren, mö— 
gen ſie nun geſchichtet auftreten oder an lokal entwickelte 
Korallenriffe erinnern, umſchließen in der Regel zahl⸗ 
reiche Reſte von Mollusken und Cruſtaceen u. ſ. w. nebſt 
ſandigen Beſtandtheilen, welche während des Baues von 
den Strömungen und dem Wellenſchlag, wie man deutlich 
an den abgeſchliffenen Schalen ſehen kann, ebenſo, wie 
auch noch heute in dieſelben hineingeführt wurden. 


Bei dieſer in Bezug auf Zuſammenſetzung, Wider— 
ſtandsfähigkeit und lokale Vertheilung u. ſ. w. ſo ver— 
ſchiedenen Beſchaffenheit der Niederſchläge und Thierbau— 
ten, mußten ſchon während ihrer Entſtehung mancherlei 
Bewegungen entſtehen und die chemiſchen Kräfte, welche 
in ihnen ſchlummerten, zur Thätigkeit gereizt werden. Da 
nämlich die kohlig-ſchiefrigen die ſandigen und kalkigen 
Schichten an Maſſe jetzt noch weit übertreffen, ſo muß 
man aus den ſchon angeführten Gründen ſchließen, daß 
die weichen moderigen Gebilde, woraus die Schiefer ent— 
ſtanden, zur Zeit, ehe ſie feſt waren, und auch dann noch 
viel mächtiger geweſen ſind, als jetzt. 


Man kann hierbei nicht viel irren, wenn man an— 
nimmt, daß ſämmtliche Schichten des rheiniſchen Gebir— 
ges, als es abgeſetzt und feſt war, die jetzige Mächtigkeit, 
wenn man dieſelbe zu 2000 F. durchſchnittlich ſchätzt, um 
das Fünffache überſtieg, daß alſo das Meer, in dem es 
ſich bildete, über 10,000 F. höher ſtehen mußte, als das 
jetzige Weltmeer. Schon allein aus dieſem Grunde iſt die 
fo ſehr beliebte Hebungstheorie für das nordeuropaiſche 
und auch wohl für jedes andere, ihm analog ausgebildete 
Gebirgsſyſtem ganz unzuläſſig; denn es müßte dann un— 
terſtellt werden, daß die Depreſſion ſeiner Unterlage um 
ebenſo viel tiefer unter dem jetzigen Meeresniveau geweſen 
ſei. Woher ſollte dann aber, wenn auch zugegeben wer— 
den könnte, daß ein ſolches Gebirgsſyſtem, wie das nord— 
europäiſche, durch plutoniſche Kräfte 10,000 F. gehoben 
worden wäre, das Material zur Bildung der Grauwacke 
und der darauf gelagerten ſedimentären Geſteine gekom— 
men ſein? Man kann aber auch noch aus anderen Grün— 
den und zumal aus den unzweifelhaften Spuren, welche 
die allmälig ſinkenden Gewäſſer hinterlaſſen haben, auf's 
Sicherſte nachweiſen, daß der Abſatz der nordeuropäifchen 
Sedimentgeſteine in einem hochgelegenen, bis in die Ter— 
tiärzeit ſalzigen, dann brackigen und endlich ſüßen Waſ— 
ſerbecken ſtattfand, welches von noch viel höheren und als 
teren Gebirgen umwallt war, aus denen durch die mecha— 


niſche und chemiſche Thätigkeit der atmoſphäriſchen Waſ— 
ſer das Material zu den genannten Geſteinen in denſel— 
ben entnommen wurde, — und die nach und nach durch 
die fortſchreitende Thalbildung mit tiefer liegenden Becken 
in Verbindung kamen; wodurch die Waſſer abgeführt und 
das große Becken bis auf ſeine jetzige Geſtalt trocken ge— 
legt worden iſt. Vollſtändig iſt dieſes aber bis heute noch 
nicht geſchehen; denn die Nord- und Oſtſee, welche zu 
den nordeuropäifchen Gebirgsſyſtemen gehören, find noch 
Theile deſſelben. Hierzu iſt auch noch, wie die Organis— 
men der ſpäteren Formationen zeigen, der Umſtand in 
Rechnung zu bringen, daß nach der Periode der Grau— 
wackenablagerung, und bis in die Jetztzeit hinein eine 
allmälige Veränderung des Klima's in Nordeuropa ſtatt— 
gefunden hat, die aus einer Verlegung des Schwerpunk— 
tes und damit zugleich der Ekliptik der Erde entſprang, 
welche durch den Ablauf der Gewäſſer aus den hochgelege— 
nen Waſſerbecken der nördlichen Hemiſphäre in die tiefer 
gelegenen ſüdlichen oder in das jetzige Weltmeer bedingt 
war. Dadurch wurde der Schwerpunkt der Erde natürlich 
mehr nach der ſüdlichen Halbkugel und mit ihm die Eklip— 
tik auch weiter gegen Süden verlegt. 

Knüpft man nach dieſer, wie es mir ſchien, nöthigen 
Erläuterung, nun wieder an den Zuſtand an, in welchem 
ſich die Schichtenreihe des rheiniſch-devoniſchen Gebirges 
während ihrer Bildung befand, ſo iſt es klar, daß die 
unterſten Glieder deſſelben ſchon ſtark comprimirt und ſo— 
wohl chemiſch, wie mineralifch verändert fein mußten, als 
ſich die oberen noch im weichen Zuſtande befanden; wobei 
der Natur der Vorgänge gemäß anzunehmen iſt, daß 
lokale Vertiefungen, wie die Becken von Limburg und 
Wetzlar u. ſ. w. erſt wit kalkigen Gebilden ausgefüllt 
wurden, nachdem die ſchiefrigen und ſandigen Schichten 
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ſchon vollſtändig oder doch, wie die organiſchen Reſte in 
denſelben darthun, größtentheils abgeſetzt waren. 

Da nun ſo verſchiedenartige Niederſchläge ſchon an und 
für ſich, wenn ſie nicht in gleicher Mächtigkeit und auf einer 
durchaus ebenen Sohle abgelagert werden, einen ungleichen 
Druck auf einander ausüben müſſen, ſo wird dieſes noch 
um ſo mehr geſchehen, wenn ſie unter Waſſer ſtehen und 
einander ausweichen können. Es iſt daher nicht zu verwun— 
dern, daß die weichen Schiefermaſſen den auf ſie gelagerten 
Sandſteinen und Kalken auszuweichen ſuchten und dadurch 
wellenförmige Erhöhungen und Vertiefungen bildeten, die 
gegenwärtig die Sättel und Mulden darſtellen, welche die 
Grauwackenformation in ſo eigenthümlicher Weiſe cha— 
rakteriſiren. Wurden dann ſpäter, als die Formation 
zum Theil trocken gelegt war, die Sättel durch die Thal— 
bildung raſirt, ſo mußte der Zuſammenhang der Schich— 
ten aufgehoben werden, und es entſtanden dann durch die 
einſickernden atmoſphäriſchen Waſſer, welche durch die Ein— 
leitung des Verwitterungsproceſſes die Schieferblätter auf— 
blähten oder durch Froſt auseinander drängten, die mit— 
unter ſo ſteil aufgerichteten oder ſogar rückwärts geboge— 
nen Schichtenköpfe, welche uns nun ſo räthſelhaft erſchei— 
nen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die zwiſchen den 
Schieferlamellen eingeſchloſſenen Petrefakten dieſem Im— 
pulſe folgten, und daß die dünneren Zwiſchenſchalen, welche 
urſprünglich, wenn ſie keine Thiere mehr enthielten, auf 
der breiten Seite liegen mußten, genau angeben, ob die 
Aufrichtung oder Schieferung eine ächte oder falſche iſt; 
denn es fällt nicht immer die Schieferung mit der Schich— 
tung zuſammen oder in eine Ebene. Dieſe weichen viel— 
mehr mitunter ſehr weſentlich von einander ab, und 
bei manchen Schiefern iſt die Spaltbarkeit ſogar nach ver— 
ſchiedenen Richtungen entwickelt. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von 


Otto 


Ule. 


9. Der Mont gréty. 


Wie vor einer Rieſenmauer ſteht der Wandrer, der 
von Courmayeur her ſich dem Montblanc nähert. Kein 
Thal durchfurcht dieſes gewaltige Maſſiv, keine Einſatte— 
lung bietet ſich dar, die einen Uebergang über dieſen 
furchtbaren Wall ermöglichen könnte; nur Gemſen ſcheint 
es gegeben, dieſe Felſen zu erklimmen, hinter denen un— 
abſehbare Schneefelder und zerklüftete Gletſcher des Wan— 
derers harren, um ihn unter unſäglichen Mühen zum jen— 
ſeitigen Thale von Chamounix hinab zu geleiten. Aber 
trotz dieſer ſtarrenden Felswände und drohenden Gletſcher 
richtet ſich doch ſehnſuchtsvoll der Blick des kühnen Berg— 
ſteigers dort hinauf, der es ja gewohnt iſt zu ſiegen und 
ſelbſt die ſtolzen Herrſcher der Alpen zu ſeinen Füßen zu 
ſehen. 


Manchem Leſer wird dieſe Sehnſucht eine unbegreif— 
liche ſcheinen. Er wird es nicht verſtehen, daß es Ge— 
nüſſe gewähren ſoll, ſo harte Kämpfe mit den Schreck— 
niſſen der Natur zu beſtehen, ernſte Lebensgefahren auf 
ſich zu nehmen, um für wenige Stunden oder gar Mi— 
nuten den Fuß auf die ſchwindelnden Zinnen über die 
Wolken aufragender Eis- und Felsberge ſetzen zu können. 
An Tollheit wird es ihm zu grenzen ſcheinen, daß man 
ſtundenlange Wanderungen über zerklüftete Gletſcher, über 
ſcharfzackige Grate, über Schnee und nacktes Geſtein, an 
ſchauerlichen Klüften und Abgründen hin unternimmt, 
daß man Entbehrungen, Anſtrengungen, Wagniſſen ſich 
ausſetzt, die ſelten nur und auch dann meiſt für wenige 
Augenblicke ſelbſt von dem erwarteten Genuſſe gekrönt 


werden, weil Kälte und Ermattung oder die Rück— 
ſicht auf den zeitraubenden Rückweg den Wandrer meiſt 
zwingen, das Ziel wieder zu verlaſſen, nachdem es kaum 
erreicht iſt. Nicht Wenige freilich gibt es, die nur Mode— 
ſucht oder gar eitle Prahlſucht zu jenen Regionen ewigen 
Eiſes hinantreibt, und denen gegenüber mag man mit 
Recht von Tollheit reden. Von weiter Ferne kommen ſie 
oft her, ohne die geringſte Kenntniß des Landes, ohne 
irgend welche vorbereitende Studien, ohne irgend einen 
höheren Zweck, nur um einen berühmt gewordenen Gipfel 
der Alpen, eine noch unerſtiegene Spitze der Gletſcherwelt 
zu erklimmen. Sie ſind die Plage der Führer, von denen 
ſie Unmögliches verlangen, denen ſie Vorwürfe machen, 
wenn die Natur unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtellt, 
denen ſie die augenſcheinlichſten Lebensgefahren zumuthen, 
weil ſie die Erreichung ihres Zieles für ſchweres Geld er— 
kauft zu haben meinen. Der Gewinn ſolcher Bergſteiger 
iſt freilich ein kläglicher. Haben ſie den Gipfel erreicht, 
ſo erblicken ſie rings um ſich eine ſtarre Welt von Ber— 
gen und Eiswüſten, von kahlen Alpen und nebligen Thal— 
gründen, ohne ſich in dieſem Chaos zurecht finden zu kön— 
nen, ohne zu wiſſen, was fie vor Augen haben, als fo 
weit ſie es aus den mangelhaften und unzuverläſſigen 
Angaben der Führer erfahren. Sie ſchauen in eine fremde 
Welt, die fie nicht einmal durch bunten Farbenreiz zu 
feſſeln vermag; denn in ſolchen Höhen wird ſelbſt der 
ſchönſte Schmuck der Thäler und Ebenen, das Grün der 
Wieſen, das Blau der See'n, das Gold der Kornfelder 
getrübt und verſchwimmt mit dem Horizonte in nebliges 
Grau. Keine befreundete Geſtalt iſt da, an der das Auge 
gern haftet. Das Gefühl läßt fie kalt, und dieſes Ge— 
fühl innerer Kälte wird bei dem Mangel an lebhafterem 
Intereſſe und warmer Begeiſterung bei ſolchen Bergſtei— 
gern noch erhöht durch das von äußerem Froſt und von 
Ermüdung erzeugte Unbehagen; denn die Temperatur iſt 
auf ſolchen Höhen ſelten mild und der Aufenthalt ſelten 
ein behaglicher. Gleichgültig wendet daher der Bergbe— 
ſteiger, der nur ſeine Eitelkeit befriedigen wollte, dem 
kaum erſtiegenen Gipfel den Rücken. Einen reellen Ge— 
winn trägt er nicht mit ſich, und ſein Scheingenuß iſt 
theuer erkauft durch Anſtrengungen, die nicht ſelten Ge— 
ſundheit und Leben gefährden. 

Ganz anders ſteht es mit dem Bergbeſteiger, der 
von dem Drange wiſſenſchaftlicher Forſchung oder dem be— 
rechtigten Verlangen getrieben wird, mit den erhabenen 
Bildern der Alpenwelt vertraut zu werden, ihre verborge— 
nen Schönheiten aufzuſuchen und ſich den unſchätzbaren 
Genuß zu verſchaffen, den der Blick in dieſe wunderbare 
Welt von hohem, überſichtlichem Standpunkt aus gewährt. 
Denn aus der Tiefe geſehen, bietet jede große Gebirgs— 
maſſe immer nur eln verſchobenes und verzerrtes Bild 
dar. Erſt in der Höhe treten die räthſelhaften Verſchlin— 
gungen der Gebirgsſyſteme, die Gipfelformen, die verbor— 
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genen Gletſcherthäler klar vor das Auge. Freilich bedarf 
es eines vorhergehenden ernſten Studiums, um ſich in 
dem Chaos naher und ferner Berggeſtalten, die oft zu 
Hunderten dem ausgedehnten Horizont entſteigen, zurecht— 
zufinden. Aber immerhin bleibt dies der Hauptgenuß auf 
ſolchen ungewöhnlichen Standpunkten. Der Reiz maleri— 
ſcher Schönheit iſt durch den geſchwächten Lichteffect 
und die große Entfernung der Gegenſtände des Naturbil— 
des geſtört. Aber den Bau eines großen Theiles des Al— 
pengebietes, den Zug ganzer Gebirgsketten und ihrer Ver— 
zweigungen, die Form ihrer Gipfel, die plaſtiſchen Ver— 
hältniſſe des Bodens überhaupt, den Lauf der Thäler und 
Flüſſe, die Ausbreitung der Vegetation und Kultur, das 
Alles mit einem Blicke zu überſchauen, das bleibt ein Ge— 
nuß, der für den ernſten Forſcher ſelbſt großer Mühen 
und Gefahren werth iſt. 

Man wird es nun verſtehen, wenn auch ich, Ange— 
ſichts dieſer wunderbaren Gebirgswelt, dem Verlangen 
nicht widerſtehen konnte, meinen Fuß auf ihre Zinnen zu 
ſetzen. Freilich gleicht der Weg, der über dieſes Gebirgs— 
maſſiv führt, keinem der Päſſe, die andere noch ſo hohe 
Gebirge überſteigen, weder einem Gemmipaß, noch ſelbſt 
einem St. Theodul- oder Weißthorpaß. „Ueber den Mont— 
blanc“, ſagt Berlepſch in feiner Schweizerkunde, „führt 
kein begangener Paß; der Col du Géant iſt ein Gletſcher— 
paß, nur für verwegene, an harte Strapazen gewöhnte 
Berggänger praktikabel, der 16— 18 Stunden verlangt.“ 
„Kaum einige Male alljährlich wird dieſe Reiſe nament— 
lich von Engländern unternommen.“ In der That hat 
ſchon unſere neuliche Betrachtung des Geſammtbau's der 
Montblanc-Gruppe zu dieſem Ergebniß geführt. Es gibt 
ja hier keine Thäler, durch die man ſich allmälig zur 
Höhe hinanwinden kann; man muß den ungemein ſteilen 
Abſturz der Südſeite ohne alle Vermittelung erklimmen und 
findet ſich dann auf den einzigen Weg zur Nordſeite hinab 
durch den langen Gletſcher angewieſen, der bei der noch 
immer ziemlich ſteilen Neigung des Gebirges von vorn— 
herein eine gewaltige Zerklüftung verſpricht. Wenn ich 
mich in Courmayeur zu der ſchwierigen Wanderung ent— 
ſchloß, ſo beſtimmte mich dazu, abgeſehen von der locken— 
den Ausſicht, einmal den Gletſcher in ſeiner Wiege und 
in ſeinem ganzen Verlaufe, mit allen ſeinen intereſſanten 
Erſcheinungen kennen zu lernen, der Umſtand, daß ich 
zwei Reiſebegleiter fand, die bereits mit kundigen Füh— 
rern verſehen waren. Denn ſolche mühe- und gefahrvolle 
Wanderungen ſind in der Regel überdies noch koſtſpielig, 
da für den einzelnen Reiſenden mindeſtens zwei Führer 
erfordert werden, deren jeder einen mir keineswegs unbillig 
erſcheinenden Lohn von 60 — 80 Fr. zu beanſpruchen hat. 

Noch am Abend des 27. Auguſt beſchloſſen wir zur 
Abkürzung des folgenden Tagemarſches bis zu dem in 
etwa 6500 F. Meereshöhe oder 3000 F. über Courmayeur 
gelegenen Pavillon du Mont Fréty hinanzuſteigen. Der 
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Weg führt längs der ſchäumenden Doire hinan, über herr— 
liche Wieſen an dem Schwefelbade la Saxe vorüber und 
überfchreitet oberhalb des Dorfes Entreves, wo ſich eine 
großartige Ausſicht auf die Allee blanche zur einen und 
das Thal von Ferrer zur andern Seite eröffnet, den hier 
aus dem letzteren Thale herabſtürzenden Quellbach der Doire. 
Beim Weiler la Palue ftanden wir am Fuße des Mont Fréty, 
eines jener gewaltigen Felſenpfeiler, welche, ſich kouliſſen— 
artig vorſchiebend, an der Südſeite gleichſam die Rieſen— 
maſſe des Montblanc ſtützen. Durch Wälder, auf ſteini— 
gen, ſchmalen Pfaden ging es nun den ſteilanſteigenden 
Berg hinan; niedriges Geſtrüpp von Knieholz und Alpen— 
roſen trat allmälig an die Stelle der Wälder, und die 
Nacht war längſt hereingebrochen, als wir die einſame 
Blockhütte erreichten, die den ſtolzklingenden Namen des 
Pavillon du Mont Fréty führt, und die den Reiſenden, die 
ſich die Ueberſteigung des Col du Géant zum Ziel gewählt 
haben, zur nächtlichen Ruheſtätte zu dienen pflegt. Man 
darf in ſolchen Höhen keine großen Anſprüche auf Com— 
fort machen; man muß zufrieden ſein, wenn man für 
hohe Preiſe ein beſcheidenes Abendbrod und Frühſtück er— 
hält, wenn man den nöthigen Proviant für den Marſch 
des folgenden Tages und endlich ein Lager, wenn auch 
nur von Stroh, findet, um ſeinen ermüdeten Gliedern 
für einige Stunden die ihnen für die bevorſtehenden An— 
ſtrengungen ſo nöthige Ruhe zu gewähren. 


Die beſchwerliche Wanderung am Abend hatte mich 
faſt wieder in meinem Vorhaben wankend gemacht, da ich 
mir auf dem ſteinigen Wege im unteren Val-Tournanche 
und auf der Chauſſee im Aoſtathal jenes Uebel zugezogen 
hatte, das zu den ſtörendſten Feinden des Fußgängers ge— 
hört, und das mir auch jene Erſteigung des Mont Fréty 
faft zu einer Höllenpein gemacht hatte, nämlich Blaſen 
an einem Fuße. Dazu kam, daß die beiden Engländer, 
mit denen ich die gemeinſame Ueberſchreitung des Col du 
Geéant verabredet hatte, plötzlich ihren Plan änderten 
und, ſtatt vom Col nach Chamounirx hinabzuſteigen, von 
dort gradeswegs den Gipfel des Montblanc zu erklimmen 
beſchloſſen. Aber ſtatt der beiden Engländer fanden ſich 
zwei Belgier, die gleichfalls bereits mit Führern verſehen 
waren, bereit, mit mir das Wagniß auszuführen, und 
von meinem Fußübel befreite ich mich gründlich durch 
eine glückliche Operation. So war denn jedes Hinderniß 
beſeitigt, und frohen Muthes und geſpannter Erwartung 
voll traten wir am frühen Morgen des 28. Aug. 3% Uhr 
unſere Wanderung an. Unſere Geſellſchaft beſtand aus 
den beiden Belgiern und mir und 4 Führern, von denen 
allerdings nur zwei als ſolche zu rechnen waren. Der 
dritte war nur ein Träger, der ſich uns anſchloß, um 
das Gepäck der erwähnten Engländer nach Chamounix zu 
bringen, und der vierte war mein guter Schaller aus 
dem Zermatt-Thale, der bei aller Gletſcher-Erfahrung 


in den Walliſer Bergen doch noch niemals feinen Fuß 
in das Gebiet des Montblanc geſetzt hatte. 


Finſtere Nacht umgab uns, als wir die Hütte auf 
dem Mont Fréty verließen, um den Felſenpfeiler zu er— 
klimmen, der zum Col du Géant emporſtrebt. Aber die 
Sterne flimmerten mit ſeltenem Glanz, und der Aufblick 
zu ihrem fröhlichen Heer erheiterte unſer Gemüth und er— 
hob unſere Hoffnung auf das Kommen eines ſchönen Ta— 
ges. Schweigend ſchritten wir durch die nächtliche Stille. 
Eigenthümliche Empfindungen durchwogten unſere Bruſt, 
Empfindungen, wie ſie ſich in ſolchen Augenblicken auf— 
drängen, wo man einem noch unbekannten, von hoher 
Alpenzinne wirkenden Ziele entgegenzieht, und wo ſich 
doch auch mit voller Macht der Gedanke an alle die 
Schwierigkeiten und Gefahren geltend macht, die bis zum 
letzten Schritte noch drohen, an alle die Zufälle, die am 
Ziele ſelbſt noch den Genuß vereiteln können — ein leich— 
ter Nebel, der ſich um die Gipfel lagert, ein eiſiger 
Wind, der nur zu oft auf ſolchen Höhen bläſt, das phy— 
ſiſche Unbehagen in Folge der Erſchöpfung. Niemand 
tritt wohl eine ſolche Wanderung ohne eine gewiſſe in— 
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nere Erregung an. Mit Luſt und zugleich auch mit Ban— 
gen wendet ſich das Auge nach dem hohen Ziel, das kaum 
erkennbar am Sternenhimmel zu hangen ſcheint. Sin— 
nend bleibt es an den dunkeln, rieſenhaften Gebirgswän— 
den haften, an denen ſich der ſchwindelnde Pfad hinan— 
ziehen muß, und die in ihrem Schooße vielleicht noch 
manche gefahrvolle Stelle bergen, deren Anblick, wenn ſie 
plötzlich offenbar würde, ſelbſt den kühnſten Wandrer zu— 
rückzuſchrecken geeignet wäre. Wenn aber auch momentan 
wohl leiſe Bedenken das Gemüth beſchleichen und eine 
ernſte Stimmung erzeugen, der Reiz des Abenteuerlichen, 
der an der Wanderung haftet, der begeiſternde Gedanke, 
ſich in Räume zu erheben, wohin der Fuß nur weniger 
Menſchen dringt, die Ahnung des herrlichen Genuſſes, 
der dort oben den glücklichen Sieger erwartet, wirkt im— 
mer wieder erheiternd und erhebend. Der hehre Friede, 
der auf den ſtillen Höhen thront, bringt Frieden auch in 
den erregten Geiſt. Der Muth belebt ſich im Gefühl der 
oft bewährten phyſiſchen Kraft, und der Anblick der berg— 
gewohnten, feſten Trittes und in ruhigem Gleichmuth 
voranſchreitenden Führer hebt das Selbſtvertrauen und die 
Zuverſicht. 


Das Herings-Aas. 
Nach dem Däniſchen des Axel Poeck. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Erſter Artikel. 


Unter den nordiſchen Heringsfiſchereien iſt die, welche 
im Frühjahr nördlich von Stavanger und Bergen betrie— 
ben wird, wegen des großen Fanges die intereſſanteſte. 
Dieſer betrug in den letzten Jahren 600,000 bis 1 Mill. 
Tonnen jährlich. Aber dieſe Heringe haben eine geringere 
Güte, als die, welche ſpäter, während der Sommer- und 
Herbſtmonate, an unſern nördlichen Küſten gefangen wer— 
den. Letztere ſind ausnehmend fein und fett, und bei gu— 
ter Zubereitung werden ſie den engliſchen ganz, den hol— 
ländiſchen faſt gleich geſtellt. Ein großer Nachtheil dieſer 
Fiſcherei iſt jedoch das Aas, welches den geſalzenen He— 
ring verdirbt und dadurch dem Lande großen Schaden zu— 
fügt, indem in einigen Jahren ein nicht geringer Theil 
des geſalzenen Fiſches hierdurch für den Handel unbrauch— 
bar gemacht wird. Erſt in neuerer Zeit ſind die Klagen 
hierüber lauter geworden, während man früher bis in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts wenig oder nichts 
darüber vernahm, obgleich ſchon damals die Fiſcherei groß— 
artig betrieben wurde. Doch läßt ſich nicht daran zwei— 
feln, daß der ſchädliche Einfluß des Aaſes den Fiſchern und 
Kaufleuten bereits bekannt geweſen iſt; denn in den Han— 
delskorreſpondenzen jener Zeit wird mehrfach erwähnt, daß 
die Heringe zu gewiſſen Zeiten des Jahres ſich nicht zum 
Einſalzen eignen. Doch hielt man dies für eine gött— 


liche Fügung, gegen welche menſchlicher Rath nichts aus— 
richte. 
Beſtimmteres findet man in einer Verordnung vom 
2 
3 


ſchlechte Bereitung des Herings erſchien. In dieſer findet 
man Folgendes: 

„Da wir uns allergnädigſt haben berichten laſſen, 
daß außer dem früher erwähnten nordiſchen Hering zu ge— 
wiſſen Zeiten des Jahres weiter nach Süden in der Vog— 
tei Nordmör und Romsdal im Stift Drontheim, wie auch 
in der Vogtei Sudmör und den übrigen des Stifts Ber— 
gen eine große Menge Heringsarten vorkommen, als Früh— 
lingshering, Strohhering und Sonnenhofhering (Vaar-, 
Straae og Solhovesild), die meiſtens bis zum Januar und 
Februar bleiben, ferner Sommerhering (Sommersild), der 
mit St. Johannis kommt, und Herbſthering (Höstsild), 
der gewöhnlich um Michaelis erſcheint, welche Heringsar— 
ten von großem Nutzen für den Handel ſein würden, wenn 
fie ordentlich behandelt würden, ſtatt daß fie in einigen 
Jahren durch ſchlechte Behandlung unſern Unterthanen 
keinen Vortheil gebracht haben, wohl aber den Export 
bedeutend ſchädigten, — ſo wollen wir, daß es auf's 
Strengſte verboten ſei, daß kein Sommerhering, welcher 
Art auch, aus dem Netz genommen, geſalzen und zube— 


reitet werden ſoll, bevor er drei oder vier Tage im Netz 
geblieben iſt, um indeſſen das ſchädliche Aas zu entfer— 
nen. Dieſe Methode, ihn im Netz zu halten, muß von 
Johanni bis Michaeli dauern, aber man muß ſowohl die— 
ſem als jedem andern Hering ſe viel Raum geben, daß 
er auch, wenn das Netz an's Land gezogen wird, nicht 
ſterbe.“ N 

Als dieſe Verordnung erſchien, hatte die Herings— 
fiſcherei an den Küſten von Nordmör, Romsdal und Sönd— 
mör noch nicht den Umfang, den fie fpäter erhielt, wel— 
ches gewiß theilweiſe darin ſeinen Grund fand, daß nun 
der größte Theil der früher durch das Aas verdorbenen 
Heringe ein brauchbarer Handelsartikel wurde. Es ſcheint 
auch, daß die in der Verordnung gegebenen Vorſchriften 
anfänglich beſſer befolgt wurden, als dies in dergleichen 
Fällen geſchieht; das eigene Intereſſe der Kaufleute wird 
hier ſeine Rolle geſpielt haben. 


Schon vor dieſer Zeit hatten die Holländer ihre Auf— 
merkſamkeit auf den durch das Aas verdorbenen Hering 
gelenkt. Als die große hollaändiſche Heringsfiſcherei ſich 
gegen das 17. Jahrhundert ſtark ausbreitete und die An— 
zahl der Schiffe, die daran theilnahmen, mehr als tau— 
ſend betrug, fiſchten viele auch an der norwegiſchen Küſte 
oder kauften dort Heringe. 


Da der große Frühlingshering ſeit 1758 die Küſte 
nördlich von Bergen verlaſſen hatte und die Concurrenz 
unter den Kaufleuten zunahm, wurde die Verordnung 
nicht mehr ſo genau befolgt als früher, und bald wurden 
wieder Klagen über die ſchlechte Zubereitung, u. a. auch 
darüber laut, daß Aas enthaltende Heringe in großer 
Menge eingeſalzen wurden, und Viele verlangten jene Ver— 
ordnung wiederum einzuſchärfen. Man behauptete, daß 
es zu gewiſſen Zeiten nicht hinreichend ſei, den Hering 
3 Tage im Netz zu laffen, um ihn vom Aas zu befreien, 
daß dazu vielmehr 10 Tage erforderlich ſeien; ja, man 
wünſchte ſogar, daß zu gewiſſen Zeiten der Gebrauch des 
gewöhnlichen Netzes verboten werde und man ſtatt deffet- 
ben nur Treibnege und Reuſen gebrauchen folle, weil 
man meinte gefunden zu haben, daß der auf dieſe Weiſe 
gefangene Hering weniger Aas enthalte. Dies wurde auch 
von Prof. Ratke angeführt, als er im Auftrag der Ne: 
gierung 1799 und 1800 die Fiſcherei an unſern Küſten 
unterſuchte. 


Kleinere 


Die Literatur auf zoologiſchem Gebiete. 

Seit einigen Jahren wird durch eine Geſellſchaft engliſcher Zoo— 
logen, welcher Dr. A. C. Günther vorſteht, ein Jahresbericht über 
die im abgelaufenen Jahre erſchienenen zoologiſchen Schriften unter 
dem Titel: The record of zoological literature herausgegeben. 
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Der Vogt Bioſtrup zu Nordmör ſagt in einer Ans 
merkung zum Plakat vom 29. Juni 1775, welches 
dieſer Beziehung ganz mit dem vom J. 1753 überein— 
ſtimmt, daß das Aas bei Sommerwärme auf dem Boden 
oder aus dem Schlamm der See entſtehe und den Fiſchen 
zur Nahrung diene, ſo daß es nicht möglich ſei, ſie da— 
von zu reinigen. Das Beſte ſcheine, in jener Zeit keinen 
Fiſch zu fangen. — Von Seiten der Geſetzgebung wurde 
wenig in dieſer Sache gethan. 


in 


Wiewohl es alſo für unſer Land von größtem In— 
tereſſe ſein mußte, das Aas des Herings kennen zu ler— 
nen, ſo wußte man doch bis jetzt ſehr wenig davon. Mit 
dem Worte „Aas“ bezeichnen die Fiſcher und Naturfor— 
ſcher alles, was dem Hering als Nahrung dient. Prof. 
Ström erwähnt ſolches in ſeiner Beſchreibung von Sönd— 
mör (Bd. I. S. 160), wo er ſagt, daß es nur im Früh— 
ling vorkomme, aber nicht jedes Jahr. Nach ihm würde 
es ein Wurm von rother Farbe fein. Nach ihm nennt 
auch Bock (Verſuch einer vollſtändigen Natur- und Han— 
delsgeſchichte des Herings, 1762) es ein wurmähnliches 
Thier. Später fand Ström (Norske, Vidensk Selskabs 
Skrifter, Ny Samling, 1784) daß es kein Wurm, ſon— 
dern eine Art Garneele ſei, welches auch Fabricius 
annahm, der die Art als Cancer ostaceus hareugum bes 
zeichnete. Auch Naturforſcher anderer Länder haben das, 
was ſie von der Nahrung des Herings wußten, mitge— 
theilt. So nimmt Bloch (Oekonomiſche Naturgeſchichte 
der Fiſche Deutſchlands, 1782) an, daß dieſe aus kleinen 
Schalthieren und Würmern beſtehe, während Prof. Kroner 
(Danmarks Fiske, III. p. 168) ſolche für eine Garneele 
(Mysis) hält. Im Magen des ſchottiſchen Herings find 
nach Valenciennes einige kleine Schalthiere aus der 
Ordnung der Copepoden gefunden, vorzüglich Tispe far— 
cata und Canthocamptus Stroemii, und Prof. Münter 
ſagt (Archiv für Naturgeſchichte, 29. Jahrg. S. 306), 
daß die Hauptnahrung des Herings an der pommerſchen 
Küfte aus Cyclopsene caslär beſtehe, die in gemiſchtem 
Waſſer lebe. 

Bei meinen Unterſuchungen an unſrer Weſtküſte habe 
ich Gelegenheit gehabt, das Aas der Heringe näher kennen 
zu lernen, da ich ſie theils lebendig, theils mir zugeſandt, 
und theils den Inhalt der Magen jener Fiſche unterſuchte, 
die durch das Aas als Handelsartikel unbrauchbar gewor— 
den waren. 


Mittheilungen. 


Vier Jahrgänge dieſes intereſſanten Werkes ſind erſchienen, der letzte 
über 1867. Wir geben nachſtehend eine Recapitulation vieler Blatt— 
ſeiten der dort verzeichneten Schriften, geordnet nach den Hauptab⸗ 
theilungen des Thierreichs. Vom erſten Jahrgang gibt der Heraus— 
geber nur das Endreſultat an: 


1864 1865 1866 1867 

Säugethiere — 2400 3000 4030 
Vögel — 3500 4500 8340 
Reptilien — 1300 1000 710 
Fiſche — 3100 2400 1180 
Weichthiere — 4400 2000 6260 
Schalthiere — 1500 900 470 
Spinnenthiere — 480 1000 540 
Inſekten — 14,300 11,000 13,000 
Würmer — 1250 1900 660 
Echinodermen — 600 170 350 
Cölenteraten — 750 860 70 
Protozoen — 1030 900 770 
Zuſammen 25,000 34,610 29,930 36,380 


Das ergibt im Ganzen 125,920 Blattſeiten oder 300 Bücher, jedes 
von mehr als 400 Seiten, darunter viele in Quart und Folio, die 
meiſten mit zahlreichen Bildtafeln. 

Wir haben noch hinzuzufügen, daß in obiger Aufſtellung die 
Schriften über vergleichende Anatomie und Phyſiologie, ſowie über 
Paläontologie nicht aufgenommen ſind, und daß auch die zahlreichen 
populären Schriften darin fehlen. H. M. 


Zwei Woche. 

Bekanntlich verliert man auf einer Reiſe um die Erde, wenn 
man dem Laufe der Sonne folgt, einen ganzen Tag. Daſſelbe 
geſchieht natürlich auch, wenn Völker wandern, und wenn ſie dann, 
nach entgegengeſetzten Richtungen ausgezogen, inmitten ihrer Wan— 


Sonntage in einer 
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derung etwa an den Ufern eines Meeres zuſammentreffen und jedes 
ſeine gewohnte Zeitrechnung mit ſich bringt und beibehält, ſo ge— 
ſchieht es, daß das eine ſeinen Sonntag feiert, wenn das andere 
noch ſeinen Sonnabend hat. Ein ſolches Zuſammentreffen von Völ— 
kern von verſchiedener Richtung her hat beſonders an den Küſten 
des nördlichen Stillen Oceans ſtattgefunden, wo die Ruſſen nach 
Oſten, die Amerikaner nach Weſten hin die Küſten erreicht haben, 
und wo es ſich nun um jo auffallender geltend macht, ſeit das frü— 
here ruſſiſche Amerika in den Beſitz der Vereinigten Staaten Nord— 
amerika's übergegangen iſt, ohne daß man die alte ruſſiſche Zeitrech— 
nung aufgegeben hat. Ein gutgeſinnter Bürger Amerika's hat es 
daher in ſeiner Macht, ſich zwei Sonntage in jeder Woche zu machen, 
neben dem allgemein gefeierten ruſſiſchen auch noch den amerikani— 
ſchen am Montag zu feiern. Freilich kann das auch für die Ge— 
ſchäfte recht ſtörend werden. Kommt nämlich Jemand von San Fran— 
zisco, wie eine californiſche Zeitung ſagt, in Sitka, der Hauptſtadt 
von Alaska, dem ehemaligen ruſſiſchen Amerika, nach ſeiner Berech— 
nung am Freitag Abend an, ſo findet er am nächſten Morgen die 
Läden geſchloſſen und alle Geſchäfte unterbrochen. Er verliert dann 
nicht bloß dieſen Tag, ſondern auch den nächſten dazu, wenn er aus 
Gewohnheit oder aus Ueberzeugung ſeinen Sonntag feiern will. Auf 
der andern Seite wird der fromme Kaufmann aus Alaska im heu— 
tigen Sitka mit wahrem Abſcheu ſehen, daß der gottloſe Amerikaner 
am Sonntag Kattun mißt oder Meſſer ſchleift, am Montag Morgen 
aber plötzlich ein reines Hemd anzieht, einen ſchwarzen Frack anlegt, 
durch die Naſe ſpricht und jene feierliche und ſelbſtzufriedene Miene 
annimmt, die der nationale Ausdruck für veligiöfe Stimmung in 
Amerika iſt. Dat 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von Eduard Avenarius in Leipzig erscheint auch 
für das Jahr 1870: 


Literarisches Centralblatt für Deutschland. 


Herausgegeben von Professor Dr. Friedr. Zarncke. 


Wöchentlich eine Nummer von 12-16 Zzweiſpaltigen Quartſeiten. 
Preis vierteljährl. 2 Chir. 


Das „Literarische Ceutralblatt“ ist gegenwärtig die einzige 
kritische Zeitschrift, welche einen Gesammtüberblick über das 
ganze Gebiet der wissenschaftlichen Thätigkeit Deutschlands ge- 
währt und in fast lückenloser Vollständigkeit die neuesten Er- 
scheinungen auf den verschiedenen Gebieten der Wissenschaft 
(selbst der Landkarten) gründlich, gewissenhaft und 
schnell bespricht. 


In jeder Nummer liefert es durchschnittlich 
lich also wenigstens 1200 Besprechungen. 


gegen 25, jähr- 


Ausser diesen Besprechungen neuer Werke bringt es eine 
Angabe des Inhalts fast aller wissenschaftlichen und der bedeu- 
tendsten belletristischen Journale, der Universitäts- und Schul- 
programme Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz; die Vor- 
lesungs- Verzeichnisse sämmtlieher Universitäten und zwar noch 


vor Beginn des betreffenden Semesters; eine umfängliche Biblio- 


graphie der wichtigern Werke der aus ändischen Literatur; eine 


Uebersicht aller, in andern Zeitschriften erschienenen ausführli- 
chern und wissenschaftlich werthvollen Recensionen ; ein Ver— 
zeichniss der neu erschienenen antiquarischen Kataloge, sowie 
der angekündigten Bücher-Auctionen ; endlich gelehrte Anfragen 
und deren Beantwortung, sowie Personal-Nachrichten. Am 
Schlusse des Jahres wird ein vollständiges alphabetisches Re- 
gister beigegeben. 

Prospecte und Probenummern sind durch alle Buchhandlungen 
und Postanstalten zu erhalten. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Archiv für Anthropologie. 
Zeitschrift für Naturgeschichte und Urgeschichte 
des Menschen. 


Herausgegeben von €. E. v. Baer in St. Petersburg, 
E. Desor in Neuenburg, A. Ecker in Freiburg, 
W. His in Basel, L.Lindenschmit in Mainz, G. Lu- 
cae in Frankfurt a. M., L. Rütimeyer in Basel, 
H. Schaafhausen in Bonn, C. Vogt in Genk und 
H. Welcker in Halle. 

Unter der Redaction von A. Eeker und L. Lindenschmit. 
Mit in den Text eingedruckten Holzstichen 

phirten Tafelu. 4“. 
Dritte Band. Drittes und 


und lithogra- 


Fein Velinpapier. geh. 


viertes Heft. Preis 4 Thlr. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in. Halle. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwifſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen 
Herausgegeben 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Humboldt- Vereins “.) 


von 


[Achtzehnter Jahrgang.] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


1. December 1869. 
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Das Herings-Aas. 


Nach dem Däniſchen des Axel Boeck, von Hermann 


Von Karl 


12. Die 


D arkliſchen 


Wenn man die Dürftigkeit der Polarzone an Nah— 
rungspflanzen erwägt, ſo tritt unwillkürlich ein Lächeln 
auf die Lippe, wenn man noch von einer Culturregion 
innerhalb derſelben hört. Trotzdem iſt ſie vorhanden; und 
wie noch ein Saum von Wald das Polarland umringt, 
ebenſo ſchlingt ſich, wenn auch mit vielen Lücken, noch 
ein Saum von Culturland um daſſelbe, die letzte Erinne— 
rung an beſſere Gefilde. 

Ich habe in der That ſchon einmal Gelegenheit ge— 
habt, auf das freundliche Bild zu verweiſen, das man 
am Saume des Polarkreiſes in Lappland empfängt, wenn 
man von feinem äußerſten Norden in den äußerſten Sü— 
den tritt und nun ſtatt der öden, baumloſen Flächen des 
Hochlandes auf Felder ſtoßt, die, mit Wald und Wieſe anmu— 
thig gemiſcht, der Pflug umwühlt. Sowohl auf der norwe— 


Die Pflanze am Nordpol. 


Müller. 


Culturpflanzen. 


giſchen, als auch auf der ſchwediſchen Seite gewährt uns die 
frühe Gerſte noch bis 70 N. dieſes Bild; dort bis Elvebaken 
über Boſſekop, hier bis Mattaringi oder Ober-Tornea. Sie 
iſt das letzte Getreide, das rings um den Pol noch die 
meiſte Ausſicht auf Gedeihen findet, während in Lappland 
der Roggen an der Weſtſeite ſchon bei 67°, an der Oſt— 
ſeite zwiſchen 65 —66 N. zurückbleibt und in 6—7 Wochen 
reifen muß. Auf Island fügt ſich zu beiden Getreidearten 
wohl auch der Hafer; aber ſelten reift eines von ihnen, 
und wenn es geſchieht, nur wenigfältig. In einem In— 
ſelklima ereignet es ſich viel zu ſelten, daß die letzten 
Wochen, auf denen das Reifen beruht, heiteren Himmel 
und ausreichende Wärme beſitzen. Selbſt in Lappland 
kehrt nur zu oft das trübſelige Bild erfrorener Halme ein. 
Grönland macht auch in ſeinen ſüdlichſten Gegenden die— 


fen Getreidebau unmöglich, obſchon dieſelben um 6 volle 
Breitegrade außerhalb des Polarkreiſes liegen. Hier und 
in Labrador liegt eben jenes Sommerkältegebiet, das alles 
Reifen unterdrückt und die Baumgrenze ſo weit nach 
Süden (bis 58“ N.) drängt. Dagegen rückt die Gerſte 
in Hudſonien mit der Zunahme des continentalen Klima's 
in nordweſtlicher Richtung bis Fort Franklin (bei 65 N.) 
vor, bleibt alſo gegen Lappland um 5 Breitegrade zurück. 
Aber auch hier, und ſelbſt noch um Fort Simpſon (bei 
61°), find ihre Erträge ebenſo unſicher, wie überhaupt 
auch in Canada über frühe und ſpäte Nachtfröſte geklagt 
wird. In dem polaren Aſien ſind die Verhältniſſe noch 
ungünſtiger. An der Oftküfte Sibiriens fällt aller Getreide— 
bau ſchon in den niedrigen Breiten von 50° bis 58 N. 
hinweg, indem die Sommerwärme durch zu häufige Ne— 
bel, welche von einer kalten Strömung an der Küſte her— 
vorgerufen ſind, weſentlich erniedrigt wird. Nach dem 
Innern zu ſteigert ſich die Möglichkeit des Getreidebaues 
bei höheren Breiten durch die Zunahme des continentalen 
Klima's ganz wie in Hudſonien, und man könnte ihn 
an der Lena wohl bis Jakuzk (62 N.) betreiben, ſobald 
nur der Mai immer ein warmer ſein wollte. So aber 
drängen ihn Frühfröſte im Allgemeinen auf die Breite von 
52° für das ſüdöſtliche Sibirien zurück, fo daß hier die 
Getreidegrenze nördlich von Irkuzk und Nertſchinsk liegt. 
Weſtlicher, nach dem Obi zu, erhebt ſie ſich allmälig dar— 
über hinaus, ſo daß ſie an den Weſtgrenzen Sibiriens 
bis 55 N. reicht. In Finnland endlich, wo wir den 
Kreis um den Pol ſchließen, erlangt ſie ihren dritthöchſten 
Punkt. Hier, in der alten Kornkammer Schwedens, reicht 
die Gerſte um einen vollen Grad über den Polarkreis hin— 
aus, der Roggen bis Kemi (6548), der Hafer bis 
64° und 63°, während Kartoffeln die Gerſte bis zum 
Polarkreiſe begleiten. 

Alles, was über dieſe curvenreiche Getreidelinie hin— 
ausreicht, gehört den Staudenformen an. An der ſchwe— 
diſchen Küſte verliert der Weißkohl ſchon zwiſchen 63“ 
bis 64° die Fähigkeit, Köpfe zu bilden, obwohl noch Erb— 
fen, Wicken und Bohnen reifen. Nördlicher wird ihre 
Reife zweifelhaft, und auch der Flachs bringt keinen rei— 
fen Samen mehr. Bei Uleäͤborg (65 N.) kommen zwar 
noch ſterile Obſtgärten vor, aber der Hafer gedeiht häufig. 
Zwiſchen 65 — 66 hat auch das ein Ende und der Hanf 
beginnt, unſicher zu werden, obgleich noch Gartenerbſen 
fortkommen. Am Polarkreiſe lohnt der Roggenbau nicht 
mehr die Mühe; doch gibt es noch Mohrrüben und Pa— 
ſtinak. Zwiſchen 67 — 68“ kommen nur noch Kohlrüben 
und Meerrettig fort, obgleich die Stachelbeere noch bis 
67° in Norrbothnien reicht; das Leben des Menſchen be— 
ginnt ſich ausſchließlich auf Viehzucht zu ſtützen. Bei 
70° endlich ſchließen Rüben, Kartoffeln und Gerſte den 
Ackerbau. — Halten wir hiergegen die norwegiſche Weſt— 
küſte, fo gibt es bei 63 — 64“ noch Aepfel (Granatäpfel, 
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pommerſcher Krummſtiel), Kirſchen, Pflaumen und Sta— 
chelbeeren an den warmen Küſten; bei 64 — 65 noch 
Hafer, ſelbſt einigen Weizen, Flachs, Erbſen, Bohnen, 
Hopfen; bei 65 — 66° noch Hanf, Sommerroggen, Win: 
terroggen (der freilich häufig mißräth) und Kohl. Bei 
66 »— 67“ endet der Roggen; von da ab tritt die Fiſche— 
rei als die Hauptbeſchäftigung des Menſchen auf; um Al— 
ten endet die Gerſte; auf der Inſel Havoe (71 N.), an 
der äußerſten Spitze des europäiſchen Feſtlandes, wach— 
ſen die letzten Gemüſe. Hier ſah Martins in dem 
wohlgepflegten Garten des letzten europäiſchen Kaufmannes 
ſehr ſchönen Welſchkohl und Kohlrabi; Erbſen liefern zu— 
weilen eßbare Schoten; Möhren und Runkelrüben erlan— 
gen die Dicke eines Zeigefingers; Salat, Kreſſe und Blu— 
menkohl ſchlagen etwa alle 5—6 Jahre einmal ein. Immer— 
hin ein glänzender Erfolg für ein Klima, das im Winter 


8, im Frühling — 5“, im Sommer + 6°, im Herbſt 


＋ 2%, im Mittel — 1 C. beſitzt. Es muß hierzu bemerkt 
werden, daß dieſe Culturgewächſe im hohen Norden weit 
breitere Blätter entwickeln, als in ihrer ſüdlichen Heimat; 
eine Erſcheinung, welche nicht allein von dem ewigen 
Tageslichte, ſondern auch von der nebelreichen Luft dieſer 
Gegenden herzuleiten iſt. Aber ebenſo muß man ausdrück— 
lich wiſſen, daß in Lappland die Kartoffel nur in ſeltener 
Ausnahme einmal einen achtfachen Ertrag liefert und daß 
ſie meiſt im October ſchon vor ihrer Reife ein Opfer der 
Herbſtfröſte wird. 

Auf Island liegen die Verhältniſſe noch viel herber. 
Frühjahrsfröſte und kalte Sommer, befonders gegen den 
Herbſt hin, machen ſelbſt den Kartoffelbau zu einem Wag— 
niß. Selten, daß ſie größer als Wallnüſſe und mehlig 
werden; häufig, daß ſie nur die Größe einer Kirſche oder 
eines Pfefferkorns erreichen und natürlich einen ausge— 
dehnten Anbau nicht lohnen. In der Regel zieht man 
ſie darum in ſeinem kleinen Hausgarten auf gut Glück, 
was jedoch nur im Südweſten der Inſel häufiger der Fall 
iſt. In dieſen Gärten baut man zugleich Kohlrabi, Steck— 
rüben, Rettig, Radieschen, Kohl der verſchiedenſten Art 
(Grün-, Kopf-, Blumenkohl), Kreſſe, Senf, Spinat, 
Salat, Peterſilie, Erbſen, Zwiebeln, Thymian, Krauſe— 
minze, ſelbſt einige Zierpflanzen: gelbe Lupinen, Türken— 
bund, Reſede, blauen Sturmhut, Malven und Platterb— 
fen. Das iſt aber auch Alles, was die Natur der Inſel 
hervorbringt, obgleich der Juli im Südtheile mit 13% R. 
dem September von Kopenhagen entſpricht. Kohl iſt des— 
halb weitaus das bedeutſamſte Gemüſe, gegen das die 
andern nur wie Ziergewächſe erſcheinen. In dem eiſigen, 
von Treibeis häufig berührten Norden ſchrumpfen dieſe 
Ackerbauverſuche auf Nichts zuſammen. 

Die gleichen Bedingungen wiederholen ſich in Grön— 
land. Ueberall von mächtigen Eismaſſen berührt, verliert 
die Sonne ihre Kraft; jeder Ackerbau iſt vergebens. Zwar 
haben die däniſchen Beamten vor ihren Häuſern ebenfalls 


Eleine Gärten angelegt, die, gedüngt mit Erde aus alten 
Eskimo- Wohnungen, in den dortigen Einöden noch einen 
anheimelnden Eindruck üben. Ein Sommerhäuschen, wie 
es Robert Brown an der Discobucht zu Ritenbenk 
ſah; ein Salat-Beet, überzogen von einem Netze gegen 
die Vögel; die grüne Gießkanne daneben; in den Stuben 
Geranien, Fuchſien, Roſen, Naſturtien, Heliotrop, Epheu 
u. ſ. w., die freilich im Freien ſterben würden, treu ge— 
pflegt von den Händen däniſcher Damen: — das Alles 
kann, inmitten einer Wüſte von Syenit oder Granit und 
Hunderten von Eisbergen, für einen Augenblick die Illu— 
ſion erregen, unter einem milden Himmel zu ſein. 
Allein ſelbſt die üppige Vegetation, unterſtützt von freund— 
lichen Kieswegen und andern Erinnerungen an eine ent— 
fernte Civiliſation, Alles iſt Schein. Unter 7040 N. 
kann man bei Omenak im Auguſt wohl noch Salat, Grün— 
kohl und Radieschen haben, aber weiße Rüben entwickeln 
ſich nicht mehr zu nennenswerther Größe. Man muß 
folglich froh ſein, wenn man dieſe Gemüſe nur noch als 
Gewürze zu ziehen vermag, wie man Möhren, Zwiebeln 
und Peterſilie als ſolche zieht. Bei Jacobshavn und God— 
havn (69° 15° N.) zieht man unter treuer Pflege noch 
vorzügliche weiße Rüben und Radieschen, Grünkohl, Spi— 
nat, Salat, Kerbel; doch erlangt weder der Kohl noch 
der Kerbel je einen würzigen Geſchmack. Gelbe Wurzeln 
bleiben als ſolche faſt unerkennbar und die Kartoffeln 
erreichen kaum die Größe derer, welche ohne Erde aus al— 
ten Knollen herauswachſen. Im Süden, z. B. um Ju— 
lianshaab (etwas über 60° N.), iſt man etwas günſtiger 
geſtellt. Hier, wo Ende Mai der Boden doch wenigſtens 
einen Spatenſtich tief aufthaut, kann man ſchon Anfangs 
Juni in trocknen Lagen eine Pflanzung wagen. Dennoch 
kommt die Kartoffel, auch hier ein Leckerbiſſen von hohem 
Werthe, nicht mehr zur Blüthe, obgleich man im Jahre 
1855 eine Knolle von 7% Loth zog; ſie bleibt ſchliffig 
und gibt eine drei- bis vierfache Ernte. Weiße Rüben 
gedeihen am beſten; man hat ſolche bis 3 Pfd. ſchwer ge: 
zogen. Auch Möhren kommen gut fort; gelbe Rüben 
bleiben aber klein. Vortrefflich wachſen Salat, Spinat, 
Sauerampfer, Rhabarber und Kerbel; doch bildet der Kohl 
niemals Köpfe, Erbſen blühen noch, reifen aber nicht, 
ſelbſt Peterſilie hat nicht viel Arom. Nur in Treibbee— 
ten, welche der Sonne ſehr ausgeſetzt ſind, gelangen Erd— 
beeren und Gurken zur Entwickelung. Noch milder iſt 
die Umgegend von Lichtenau, ſüdlich von Julianshaab; 
hier dürfen es die Miſſionäre wagen, ſonſt ſchwer durch— 
zuwinternde Ziegen, Schafe und Kühe zu halten, welche 
mitunter noch im November zur Weide gehen. 

Weit ungünſtiger, als der Süden Grönlands, iſt 
Labrador geſtellt; ſeine Winter ſind eiſiger, ſeine Früh— 
jahre ſpäter. Darum fällt die Beſtellung der Gärten meiſt 
auf das Ende des Juni, während die Ernte ſchon im 
September geſchehen muß. Trotzdem zieht man in guten 
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Jahren Rüben, Kohl und Kartoffeln noch ziemlich gut; 
letztere gaben zu Hebron (58˙15 N.), ſeit Menſchenge— 
denken freilich zum erſten Male, im J. 1857 reichlichen 
Ertrag und Knollen von 12 — 20½ Loth. — In Hud— 
ſonien reicht die Kartoffel mit der Gerſte am Mackenzie 
bis zum 65° n. Br.; kein Wunder, daß auch die Kohle 
arten und Wurzelgewächſe bis zu den nördlichſten Forts 
der Hudſonsbaigeſellſchaft (Rüben noch bei Fort Good 
Hope, 67 N.) gezogen werden. Selbſt an den weſtlich— 
ſten Küſten des ehemals ruſſiſchen Amerika's ſind Kohl, 
Rüben und Rettige das letzte Gemüſe am Nortonſund, 
wie an der nordöftlihen Spitze Sibirien zu Niſchne Ko: 
lymsk (69 N.) Radieschen und Kohl, der aber auch keine 
Köpfe mehr bildet, es ſind. 


Unter ſo dürftigen Verhältniſſen muß man ſich wun— 
dern, daß der Menſch in jenen hohen Breiten überhaupt 
noch im Stande iſt, ſeine Speiſen zu kochen, da er, wenn 
er nur auf das letzte Geſtrüpp angewieſen wäre, dieſes, 
welches ſo langſam wächſt, bald ausgerottet haben würde. 
Auf Island hilft das Treibholz aus, wenn es an anderem 
Feuerungsmateriale fehlen’ ſollte. Doch erzeugt die Natur, 
wenn auch langſam, bei dem ſich verzögernden Verwe— 
ſungsproceſſe der Pflanzen, ihre Torflager, und dieſe find 
es, welche in den baumloſen Polarländern das Brennholz 
erfegen. Auf Grönland wird der Torf nach Rink zwar 
weniger gut, als in der gemäßigten Zone, allein, er 
brennt und hitzt, beſonders wenn man ihm von dem Ge— 
ſtrüpp des Porſtes (Ledum Groenlandicum), der Caſſiope, 
der Weiden und Zwergbirken oder etwas Treibholz zuſetzt. 
Das bezieht ſich freilich nur auf die civiliſirten Anſiedler 
des hohen Nordens. Der eingeborene Menſch weiß nichts 
oder wenig von dieſer Zubereitung und bedient ſich lieber 
des Robbenſpecks. In jeder Beziehung iſt der Polarmenſch 
auf das Fleiſch angewieſen; und beſäße er es nicht, die 
Pflanzenwelt würde nicht im Stande ſein, ihn von einem 
Cannibalismus zurückzuhalten, in den er ſicher verfallen 
müßte, wenn ſie nur die Grundlage ſeines Daſeins bil— 
den ſollte. Eine Thatſache, in der ſich der Vegetarianis— 
mus unſerer Zeit ſeltſam abſpiegelt. 


Nur an dem äußerſten Saume der Polarzone regt 
ſich darum noch ein Culturleben, welches dem in ſüd— 
licheren Breiten einigermaßen ähnelt. Als das Erbauendſte 
muß man verzeichnen, daß der Menſch, ſoweit er es nur 
immer vermag, einen Drang in ſich fühlt, nicht allein 
die genießbaren Culturpflanzen, ſondern auch die Zierge— 
wächſe mit ſich zu führen, ſo weit er vordringt. Auf 
Grönland ſahen wir dieſe Blumenliebe in faſt ergreifender 
Form noch unter den ungünſtigſten Verhältniſſen pflegen. 
In Schweden dagegen, unter einigermaßen heitreren Be— 
dingungen, ſchließen ſich in der Provinz Norrbothnien 
unter 66° n. Br. ſelbſt die Sträucher an, wie wir durch 
Ringius (in Anderſſon's Apergu de la végétalion 


et des plantes cultivees de la Suede) erfahren. Hier 
pflegt man noch neben der Stachelbeere die letzten An— 
klänge an Mittelſchweden: den Spitzahorn, die Linde, den 
ſchwediſchen Mehlbeerbaum (Sorbus scandica), die Vo— 
gelkirſche ſogar noch als Baum, die Haſelnuß, das Pfaf— 
fenhütchen und das blaubeerige Gaisblatt (Lonicera coe— 
rulea). Aber nicht genug damit, hat es der Menſch ges 
wagt, ſelbſt fremde Länder (Nordeuropa, Nordamerika, 
Sibirien, Japan) tributär zu machen; und ſo findet man 
noch mit Erſtaunen Felſenmispeln (Amelanchier Botryapium 
Dec.) ihre Früchte reifend, die Balſampappel, die virgi— 
niſche Pflaume (Prunus Virginiana), den Erbſenbaum 
(Caragana arborescens), Korneelkirſchen (Cornus alba 
stricta, Sibirica), Flieder (Syringa vulgaris), Oelweiden 
(Elaeagnus macropbylla Thbg.), Rothdorn (Crataegus 
sanguinea), Alpengaisblatt (Lonicera alpigena) und an— 
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dere Verwandte (L. latarica, Ledebourii Eschs.), Ber— 
beritze (Mahonia aquifolium), Goldbeere (Ribes aureum), 
Brombeere (Rubus odoralus), Zwergmandel, Spierkräuter 
(Spiraea acutifolia, alpina Pall., salicifolia, sorbifolia), 
wilden Wein, Deutzien (D. gracilis), Wintergrün (Vinca 
minor), Aberraute (Artemisia Abrotanum). Regelmäßig 
erfrieren leider: die Roßkaſtanie, verſchiedene Pappeln, 
Eſche, Ulme, Weißdorn, Alpenbohnenbaum (Cylisus al- 
pinus), Liguſter, ſüße Berberitze (Berberis duleis), Sym- 
phoria racemosa u. A. Wie fie aber auch gedeihen mö— 
gen, fo find fie doch treue Zeugen dafür, daß ſelbſt bis 
in das Polarland hinein der Menſch den Kampf mit der 
harten Natur nicht aufgibt und daß er ihr Dinge ab— 
trotzt, die wir in gemäßigteren Breiten um ſo höher ver— 
anſchlagen müſſen, als auch uns dieſer Kampf, obgleich 
unter freundlicheren Verhältniſſen, keineswegs erſpart wird. 


Vom Monteroſa zum Montblanc. 


Von 
NE 


Es war ein ſchmaler, fteiniger Fußpfad, den wir 
verfolgten, und im Dunkel der Nacht gehörte ein ſehr 
kundiges Auge dazu, ihn auszuſpähen. In der That ver: 
loren wir ihn auch bereits nach der erſten halben Stunde, 
und mußten uns mühſam durch das niedrige Alpenroſen— 
geſtrüpp emporarbeiten. Allmälig jedoch begann es ſich 
im Oſten zu lichten; links vor uns trat nun das weiße 
Antlitz des Montblanc hervor, und fein Widerſchein warf nur 
ein mildes Licht über die farbloſe, von düſterm Dämmer— 
ſchein des grauenden Morgens umfangene Gegend. In 
dieſem Lichte wurde es uns möglich, auch den verlorenen 
Pfad wiederzufinden, wenn es überhaupt noch eines ſol— 
chen auf dem ſchmalen Terrain bedurfte, das der Rücken 
des Mont-Fréty hier darbot, deſſen Flanken zwei Glet— 
ſcher bedrängten, rechts der Glacier du Mont Fréty, links 
der Glacier d'Entreves. Immer entzückender entwickelte 
ſich das Schauſpiel über uns. Die ſtolzen Gipfel des 
Montblanc begannen ſich im Schimmer der aufgehenden 
Sonne zu röthen, und als dieſe endlich ihren vollen Glanz 
auf die Schneefelder warf, ſchienen wahre Lichtfluthen dem 
Montblanc gleich einer zweiten Sonne zu entſtrömen. 

Jetzt ſtanden wir vor der letzten Schanze der gewal— 
tigen Felſenburg, die wir erklimmen ſollten. Man täuſcht 
ſich gewöhnlich über die Neigung ſteiler Gebirgsabhänge 
und ſpricht gern ſchon von ſenkrechten Abſtürzen, wo die 
Neigung kaum 45° erreicht. In Wirklichkeit gehören 
Abhänge von 45 Neigung zu den allerſeltenſten und pfle— 
gen nur ausnahmsweiſe erſtiegen zu werden. Hier war 
dieſe Grenze freilich erreicht und in den letzten hundert 
Fuß ſogar überſchritten. Wir ſtanden vor einer Fels— 
wand, die aus dem eigenthümlichen, Protogyn genannten, 
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an Topaſen und Bergkryſtallen reichen, in mächtige Blöcke 
gefpaltenem Gneiß-Granit beſteht und ſich wie eine Fe— 
ſtungsmauer himmelhoch vor uns aufthürmte. Es war 
in der That ein rauher Weg. Bald mußten wir uns auf 
ſchmalen Vorſprüngen an tiefen Abgründen hin um glatte 
Felswände herum winden, bald in den Ritzen und Fur— 
chen, welche die Natur gegraben, mit Hülfe der Hände 
uns aufwärts ſchieben, bald auf den zadigen Kanten des 
kahlen Geſteins emporklettern. Rechts lag wohl 3000 F. 
tief unter uns der Gletſcher des Mont Fréty, und ſo jäh 
war hier der Abſturz, daß, wenn wir uns das Vergnü— 
gen machten, einen großen Portogynblock am Wege abzu— 
löſen und in die Tiefe zu ſtürzen, er nur einmal an der 
Felſenwand aufſchlug und dann, in tauſend Bruchſtücke 
zerſtiebend, mit gewaltigem Krachen auf den Gletſcher 
niederpraſſelte. Die größte Vorſicht mußte beobachtet wer— 
den, wenn unabſichtlich unter den Füßen eines Voran— 
kletternden ein Stein ſich ablöſte, und mehr als einmal 
mußte ich mich hart an die Felswand drücken, um einem 
über meinem Kopfe herabpolternden centnerſchweren Blocke 
auszuweichen. Bei ſchwindelfreiem Kopf und der nöthigen 
Vorſicht war indeß keine ernſtliche Gefahr vorhanden. Ich 
will freilich gern einräumen, daß ein Abſteigen auf die— 
ſem Wege bedenklicher ſein mag, weil man es dann nicht 
vermeiden kann, beſtändig den Blick in die ſchwindelnde Tiefe 
zu richten. Im Aufwärtsklimmen blickten wir nur hin 
und wieder und dann mit ſtiller Luſt in den Abgrund, 
der ſich zu unſern Füßen öffnete, und deſſen zunehmende 
Tiefe für uns der Maßſtab war, wie wir Schritt für 
Schritt dem Ziele näher kamen; aber freudiger noch rich— 
teten wir das Auge empor zu den weißen Gipfelreihen, 


die in ſtets mächtigerer Zahl vor und über uns auf: 
tauchten. 

Endlich — es war 7½ Uhr Morgens — war die 
Höhe erreicht. Hier unter dem Schutze einer Felſen— 
mauer, welche die über die Schneefelder des Montblanc 
herabwehenden kalten Winde von uns fernhielt, hoch über 
dem Abgrunde, in deſſen Tiefe der Gletſcher des Mont 
Fréty in den Strahlen der Morgenſonne glänzte, hielten 
wir Raſt, um unſer frugales aus Brod, Käſe, Hammel— 
fleiſch und Wein beſtehendes Frühmahl einzunehmen. In 
weitem Horizonte dehnte ſich vor uns eine herrliche Ge— 
birgswelt aus. Gipfel an Gipfel, wie ein wogendes 
Meer erhoben ſich gegen Süden die Schneegebirge Sa— 
voyens bis fernhin zum Mont Cenis, durch deſſen ge: 
waltige Maſſe hin jetzt die menſchliche Kunſt die bewun— 
derungswürdigſte aller Straßen bohrt. Aber nicht der 
Blick in die Ferne und nicht die ungeheure Ausdehnung 
des Geſichtskreiſes iſt es, die der Ausſicht von ſolchen 
Höhen ihren eigenthümlichen Reiz verleiht, ſondern gerade 
der Blick auf die näheren Umgebungen und ihre rieſen— 
haften Verhältniſſe. Wer darauf gerechnet hat herrliche 
Fernſichten zu bewundern und ein prachtvolles, durch ſeine 
Unbegrenztheit imponirendes Panorama ſich entfalten zu 
ſehen, wird ſich faſt immer enttäuſcht finden. Je höher 
der Standpunkt, deſto enger zieht ſich der Kreis eines 
klaren und ſcharfen Ausſichtsbildes zuſammen. Die Um— 
riſſe der Gebirgsketten, die den fernen Horizont umſäu— 
men, find unbeſtimmt, ihr Gewand iſt farblos, ihre zahl— 
loſen Gipfel find fo zu chaotiſchen Gruppen in einander 
geſchoben, daß ihnen jeder maleriſche Effect abgeht und 
nur unter den allergünſtigſten atmoſphäriſchen Verhält— 
niſſen es möglich iſt, ihr Detail zu entziffern. In der 
näheren, klareren Umgebung, in dem ſtolzen Gipfelkreis, 
der den Standpunkt des Schauenden umgibt, in den 
ſchwindelnden Abgründen, den tief eingeſchnittenen Thä— 
lern ringsum in der Gletſcherpracht, die dem Auge ent— 
gegenleuchtet, liegt das Charakteriſtiſche des Hochgebirgs— 
panorama's, entfaltet ſich die ganze Fülle ſeiner erhabe— 
nen Bilder. So war es auch hier auf der Höhe des Col 
de Géant, c. 11,000 Fuß über dem Meere, der Blick in 
die Abgründe zu unſern Füßen, in die Tiefe der Allee 
blanche und des Val de Ferrex, der uns unabläſſig feſ— 
ſelte. Da reihte ſich Gletſcher an Gletſcher bald von 
der jähen Felswand ſchreckhaft niederhangend, bald den 
Fuß in das grüne Thal ſetzend oder in den Fluthen eines 
See's badend. Vor uns öffnet ſich die Schlucht von Cour— 
maneur, deſſen freundliche Häuſer uns aus friſchem Grün 
entgegenblickten. Darüber hinaus dehnte ſich das Thal von 
Aoſta uns gegen den Horizont hin allmälig in nebliges 
Grau verſchwimmend, aber doch für die Phantaſie wenig— 
ſtens durch die in ſeinem Schooße geahnten Dörfer und 
Städte den Contraſt gegen die nahe Eis- und Schnee— 
welt ſteigernd. Denn dieſe Eiswelt, die gegen Norden 
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hin den ganzen Horizont einnahm, ſo greifbar nahe über— 
dies, daß man jeden Steinblock, jede Spalte darauf er— 
kennen zu können meinte, bildet doch den großartigften 
Theil dieſes Hochgebirgspanorama's, eines der großartig— 
ſten Bilder überhaupt, das ſich auf Alpengipfeln darbieten 
möchte. Dort zur Linken lag das weiße, ehrwürdige Haupt 
des Montblanc, dem ſich die ſchroff abfallenden ſchwarzen 
Felſen der Monts maudits anſchloſſen. Weiterhin folgten, 
aus unabſehbarer Schneewüſte aufragend, die nackten Gi— 
pfelzacken des Montblanc du Tacul, der Aiguille du Midi 
und der Aig. de Blaitière. Rechts ſtarrte uns in er 
ſchreckender Nähe, einem rieſigen Gemshorn ähnlich, die 
nackte, ſchwarze Nadel der Aiguille de Géant entgegen 
und dahinter folgten die wild zerriſſenen Gipfel der bei— 
den Joraſſen, des Mont Mallet, der Aig. du Moine, 
Ag. de Dru und Aig. Verte. Es war eine unabſehbare 
Wildniß von Eis und Schnee, von ſchwarzen, zackigen 
Nadeln und Hörnern, die ſich dem Blicke darbot, und die 
an Großartigkeit wohl kaum irgendwo in den Alpen über— 
troffen werden möchte. 


Aber ſo feſſelnd auch der Anblick ſein mochte, wir 
mußten uns nach halbſtündigem Genuſſe bereits zum Ab— 
ſchied entſchließen. Wir hatten zwar den Gipfel des Paſ— 
ſes erreicht, aber bei weitem noch nicht den Gipfel der 
Anſtrengungen und Gefahren. Noch lag ein weiter, mühe— 
voller Weg vor uns, über die Schneefelder und Gletſcher, 
die in das Thal von Chamounix hinabführen. Wenige 
Schritte über die ſchützende Felsmauer hinaus genügten, 
um uns die Größe der noch bevorſtehenden Aufgabe zu 
vergegenwärtigen. Unabſehbar dehnten ſich die Schneefel— 
der vor uns und ſeitwärts, hier zum Montblanc, dort 
zur Aiguille de Geant aus, nur unterbrochen von ver: 
einzelten ſchwarzen Klippen und Graten. Eiſig kalt wehte 
der Wind uns entgegen und zwang uns, zu Plaids und 
Handſchuhen die Zuflucht zu nehmen. Unheimlich dunkel, 
faſt grauſchwarz, erſchien über uns der völlig wolkenfreie 
Himmel, ſo daß es mich faſt in Verwunderung ſetzte, 
nicht jeden Augenblick das Heer der Sterne daran hervor— 
brechen zu ſehen. Wenn auch der erſte Theil der Wan— 
derung über die Schneefelder völlig gefahrlos war und 
mehr das Gepräge eines Spazierganges trug, 'ſo gebot 
doch die Vorſicht uns durch Stricke an einander zu bin— 
den. Man hat zwar oft dieſes Anbinden für zwecklos 
oder gar gefährlich erklärt und ſich namentlich auf die Ka— 
taſtrophe, die ſich vor einigen Jahren bei Beſteigung des 
Matterhorns ereignete, bezogen, bei welcher 3 Perſonen 
durch den Sturz des Einen in den Abgrund geriſſen 
und die Uebrigen nur durch das Zerreißen des Seiles ge— 
rettet wurden. Bei einer Wanderung über Gletſcher aber 
wird man ſchwerlich die Nothwendigkeit dieſes Aneinan— 
derbindens beſtreiten können. Der vereinzelte Wandrer 
iſt jeden Augenblick der Gefahr ausgeſetzt, in eine verbor— 


gene Spalte zu fallen und dann mit feltenen Ausnahmen 
unrettbar verloren. Verbindet ihn aber das Seil mit 
ſeinen Gefährten, ſo hat ein Sturz in verborgene Spal— 
ten gar keine Bedeutung, da er durch das Seil entweder 
von vornherein vor einem eigentlichen Sturze bewahrt 
wird, oder doch ſein Herausziehen aus der Spalte mit 
Leichtigkeit bewirkt werden kann. Für uns war es im— 
mer nur eine Veranlaſſung zur Heiterkeit, wenn Einer 
oder der Andere plötzlich vor uns mit einem Fuße oder 
auch mit halbem Leibe in einer unter dem Schnee verbor— 
genen Spalte verſchwand. Allerdings muß man darauf 
achten, daß das Seil zwiſchen den einzelnen Wandrern 
ſtets geſpannt erhalten wird und daß Jeder das ihn mit 
ſeinem Vordermann verbindende Seil feſt in der linken 
Hand hält, damit er nicht von einem Sturze deſſelben 
überraſcht und ſelbſt umgeriſſen werde. Auch wir erhiel— 
ten in dieſer Beziehung eine Lehre, als wir ein ziemlich 
ſteil abfallendes Schneefeld in ſchräger Richtung durch— 
ſchritten, an deſſen Rande ſich ein breiter und vielleicht 
mehrere hundert Fuß tiefer Firnſchlund hinzog. Der 
Schnee war mit einer harten Eiskruſte überzogen, und es 
mußten daher mit dem Beil einige hundert Stufen ge— 
hackt werden. Einer meiner Reiſebegleiter, deſſen Mangel 
an Gewandtheit wir ſchon bei der Beſteigung des Col du 
Geéant kennen gelernt hatten, fiel bei dieſer Gelegenheit 
und riß die vor und hinter ihm gehenden Führer in Folge 
ihrer Unachtſamkeit mit ſich, ſo daß mit Ausnahme des 
erſten Führers meine ſämmtlichen Vorderleute in ziemlich 
ſchnellem Tempo die Schneeflächen hinabrutſchten. Ich 
ſelbſt war der Vorletzte im Zuge und war aufmerkſam ge— 
nug geweſen, ſo daß ich durch Anziehen des Seiles den 
ganzen Zug wieder zum Stillſtand zu bringen vermochte 
und der Unfall ohne ernſtere Folgen verlief. 2½ Stun— 
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den ſchritten wir über die Schneefelder hin, nur ſelten 
breitere Spalten und Klüfte überſpringend und kaum von 
erheblichen Gefahren bedroht, obwohl auch ein Sturz auf 
dieſen Schneefeldern wegen der empfindlichen Verletzungen, 
die man ſich an den ſcharfen Eiskanten und harten Schnee— 
kruſten zuziehen kann, für das weitere Fortkommen leicht 
bedenklich werden mag. Die Heiterkeit verließ uns keinen 
Augenblick, und von Müdigkeit empfand ich wenigſtens 
in der wunderbar reinen Luft dieſer Höhen keine Spur. 
Selbſt der Glanz, der von den vollen Sonnenſtrahlen be— 
leuchteten Schneefläche beläſtigte mich in keiner Weiſe, 
obgleich ich die ſonſt gebotene Vorſicht verſäumt hatte, 
mich mit einer ſchützenden Schneebrille oder einem grünen 
Schleier zu verſehen. Trotzdem ich faſt 10 Stunden auf 
Schneefeldern und Gletſchern zubrachte, habe ich nicht die 
geringſte nachtheilige Folge davon getragen. Doch möchte 
ich Andern keineswegs rathen, dieſe Vorſicht zu unterlaſ— 
ſen, da nur zu häufig eines der empfindlichſten und 
ſchmerzvollſten Uebel, die Schneeblindheit, als Strafe ein— 
zutreten pflegt, die, wenn ſie auf der Wanderung ſelbſt 
bereits ſich einſtellt, in den gefährlichen Lagen, in die 
man bei dem Herabſteigen durch die ſogenannten Seracs 
des Gletſchers geräth, höchſt bedenklich werden kann. So 
harmlos alſo auch der erſte Theil unſrer Wanderung über 
die Schneefelder des Col du Géant verlief, fo frei und 
unbeengt ſie unſern Blick für die großartigen Schönhei— 
ten dieſer wilden Hochgebirgsnatur ließ, die Schrecken 
einer Gletſcherwanderung ſollten wir in um fo ſtärkerem 
Maße kennen lernen, als wir die Gegend der Seracs be— 
traten. Bevor ich jedoch dieſe abenteuerliche Wanderung 
ſchildere, muß ich den Leſer mit der Natur des Gletſchers, 
namentlich ſeiner oberen Partien und der Urſachen und 
der Art ſeiner Zerklüftung näher bekannt machen. 


Das Herings-Aas. 
Rach dem Däniſchen des Axel Poech. 


Von Hermann 


Meier. 


Zweiter Artikel. 


Die Fiſcher vertheilen das Aas in dreierlei Arten 
und nennen es Rothaas (rödaat), Gelbaas (gulaat) und 
Schwarzaas (svarlaal) oder Krautaas (Krutaat). Dieſe 
Namen verdankt es theils der Farbe des lebendigen Aaſes, 
theils der der Kothſtoffe des Herings. Da dieſe verſchie— 
denen Aasarten aus ſehr verſchiedenen Thierformen be— 
ſtehen und nicht alle gleich ſchädlich für die Zubereitung 
des Herings ſind, ſo will ich über jede einzelne Art im 
Beſondern ſprechen. Das Rothaas iſt das meiſt ge— 
wöhnliche und darum auch das am meiſten bekannte. 
Man findet es längs der ganzen Küſte Norwegens und 
am häufigſten in den Mündungen der Buſen, während 
es dagegen im Waſſer der Buſen ſelbſt und in offener 


See weniger gefunden wird, als ob es mit der Tiefe ſtets 
abnehme. In gewiſſen Zeiten des Sommers kann es in ſo 
unglaublicher Menge ſich zeigen, daß das Meer in großer 
Ausdehnung davon roth gefärbt wird. 

Vor einigen Jahren hatte ich bei Mandal Gelegen— 
heit, dieſe Erſcheinung zu ſehen und zu unterſuchen. 
Nachdem es längere Zeit ruhiges Wetter geweſen war, ſah 
ich längs der Ufer des Eilands, aber durch einen ziem— 
lichen Raum davon getrennt, einen breiten, roth gefarbs 
ten Gürtel. Die Fiſcher ſagten mir, daß die Farbe vom 
Rothaas (rödham oder rödaat) erzeugt werde und zeig: 
ten mir, wie Schaaren von Makrelen ſich daran nährten, 
während Fiſcher mit großen Netzen beſchäftigt waren, dieſe 


Fiſche zu fangen, die merklich weniger fheu waren, als 
ſonſt. Ich nahm eine große Anzahl der Thierchen, die 
dieſe Farbe erzeugten, aus der See auf und fand, daß es 
lauter kleine Copepoden waren. Die größten waren kaum 
½ Linie lang und nur mit Mühe dem Auge ſichtbar. 
Beſonders fand ich Repräſentanten von Calanus, Eiko- 
Man kann es 
kaum glauben, daß ſo winzige Thierchen von ſolchem In— 
tereſſe für die Wohlfahrt eines Landes und ſeiner Bewoh— 
ner ſein könnten; aber in der That verdanken die Makre— 
len und die Herbſtheringe dieſen Thiere ihre Fettigkeit, 
denn innerhalb ihrer dünnen Schaale ſieht man mittelſt 
des Mikroſkops das Fett in deutlichen Streifen zwiſchen 
Muskeln und Eingeweide. 

Bei Spitzbergen findet man dieſe Thierchen in ſo 
unglaublicher Menge, daß viele Schwimmvögel ſich davon 
nähren und im ſüdlichen Eismeer dienen dergleichen Or— 
ganismen ſogar den Wallfiſchen als Nahrung. 

Wenn nun der Hering eine große Quantität von 
dieſem Rothaas verſchlungen hat und dann gefangen und 
getödtet wird, ohne es vollkommen verdaut zu haben, dann 
beginnt das Aas im Magen der Fiſche zu faulen, noch 
bevor es vom Salz erreicht wird. Der Magen ſelbſt geht 
ebenfalls in Fäulniß über und auch das große Blutgefäß, 
welches unter dem Rückgrat liegt; der Farbeſtoff des Blu— 
tes färbt das Fleiſch am Rückgrat roth. Darum wurde 
befohlen, den Hering drei Tage im Netz zu laſſen, damit 
alles Futter verzehrt werden könne, während der Fiſch 
kein neues erhalten konnte. Letzteres kann indeß doch 
ſtattfinden, wenn Seewinde das Aas in das an Pfählen 
befeſtigte Netz treiben und der hungrige Fiſch macht ſich 
natürlich dieſe Gelegenheit begierig zu Nutze und ver— 
ſchlingt, was in ſein Bereich kommt. So kann alſo auch 
dieſe Vorſchrift ihren Zweck verfehlen und Viele, die den 
eigentlichen Hergang der Sache nicht kennen, glauben 
machen, daß ganz andere Urſachen herrſchen und daß des— 
halb dergleichen Vorſchriften völlig unnütz ſeien. 

Wenn der Hering gedrückt wird, entleert er gelbe 
Kothſtoffe; man ſagt dann, daß er Gelbaas (gulaat) 
gegeſſen habe. Dies Aas iſt nicht ſo vielfach und ich 
habe keine Gelegenheit gehabt, es in der See zu ſehen; 
doch haben Geſpräche mit alten Fiſchern mir die Ueber— 
zeugung gegeben, daß auch dieſe Aasart vorzugsweiſe aus 
ganz durchſichtigen Copepoden beſteht, zum Theil und 
vielleicht hauptſächlich aus Larven von Ringelwürmern und 
andern Würmern, die in unglaublicher Menge an unſrer 
Küſte vorkommen können. So hat mir Prof. Chr. Boeck 
die Mittheilung gemacht, daß man bei Chriſtianſand die 
Oberfläche der See mit kleinen Würmchen von etwa Ya 
Linie bedeckt geſehen habe; ſie ſchwammen lebendig umher 
vermöge gewiſſer Haare, die gürtelweiſe um ihren Leib 
ſtanden. Dieſe Thierchen waren ſchon hinreichend ent— 
wickelt, um den Ringelwurm (Leucodore eiliala) darin 


calanus, Centropages und Anomalocera. 
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zu erkennen. Die Fiſcher erzählten mir, daß dieſe Er— 
ſcheinung keineswegs ſelten ſei und daß Heringe und Ma— 
krelen ſich von dieſen Thierchen nährten, ſo daß das Gelb— 
aas größtentheils aus feinen Nadeln beſtehe; gewiß nichts 
Anderes, als die Bürſtenbündel, mit welchen ſolche Rin— 
gelwürmer-Larven bedeckt ſind. Dieſe Aasart iſt für den 
Hering bedeutend weniger gefährlich, weil es in kurzer 
Zeit verdaut wird. 

Schwarz-Aas (svartaat) iſt dagegen das gefährlichſte 
aller Aasarten. Man nennt es auch Krautaas (Krutaat), 
weil man es im Meere als kleine Körnchen ſieht, die ſich 
an der Oberfläche bewegen, aber bei der Berührung ſofort 
unterſinken. Dieſes Aas muß beſonders in regenreichen 
Jahren vorkommen, wenn die Witterung eine kurze Zeit 
ſchön und hell war. Der Hering, der ſich damit genährt 
hat, wird für das Einſalzen als ganz untauglich gehal— 
ten, ſogar dann noch, wenn man ihn länger im Netze 
läßt, als vorgeſchrieben iſt; denn der geſalzene Fiſch riecht 
auch dann noch abſcheulich, wenn der Magen mit dem 
Aas entfernt iſt. Im vorigen Jahre erhielt ich durch 
Vermittelung des Miniſters des Innern eine Quantität 
dieſes ſogenannten Krautaaſes, welches aus gefangenen 
Heringen genommen und theils in Spiritus, theils in 
getrocknetem Zuſtande bewahrt war. Als ich die Spiri— 
tusflaſche öffnete, ſtank die Feuchtigkeit. Der Geruch er— 
innerte mich an den von faulenden Schnecken. Der In— 
halt beſtand aus einem zähen, dunkel gefärbten Schleim, 
in welchem viele kleine Schneckenhäuschen zerſtreut lagen, 
die größtentheils noch unbeſchädigt waren, während kleine 
Theile derſelben auf dem Boden der Flaſche lagen. Als 
ich nun jene Schalen unter dem Mikroſkop betrachtete, 
erkannte ich ſofort jene Schalen, die ich früher in gro— 
ßen Maſſen an einem ſüdlicheren Theile unſrer Küſte ge— 
ſehen hatte. In der Straße zwiſchen Karmoé und dem 
Feſtlande ſah ich nämlich eines Tages im Monat Juli, 
als der Strom nicht beſonders ſtark war, daß die ſonſt 
helle See ſtreifenweiſe dunkel gefärbt ſei, und in der Nähe 
des Strandes zeigte ſich die Farbe noch ſtärker. Ich 
ſchöpfte mir Waſſer mit dieſem gefärbten Stoff und fand 
nun, daß dieſes ausſchließlich aus kleinen Schnecken be— 
ſtand. Es waren lauter Junge einiger zwiſchen dem See— 
gras lebenden Arten von Rissoa. Sie ſchwammen ver— 
möge zweier mit Härchen beſetzter Schwimmlappen; die 
durchſcheinende Schale hatte 3 bis 7 Windungen. Sie 
waren etwa 1½ Linien lang und ziemlich breit, beſon— 
ders wenn ſie die Schwimmlappen ausgebreitet hatten. 
Bei Berührung zogen ſie dieſe ſofort in die Schale zurück 
und ſanken zu Boden. Sind dieſe Thiere ganz ausge— 
wachſen, dann haben ſie die Schwimmlappen verloren 
und kriechen vermittelſt eines großen Fußes im Seegras 
umher. Bei der Vergleichung der von mir von Karmoe 
mitgebrachten Jungen der Rissoa mit dem mir zugeſand— 
ten Krautaas aus den Magen der Heringe, fand ich, daß 


beide vollſtändig übereinſtimmten. Dies Krautaas beſteht 
alſo aus kleinen Schneckenlarven, welches ſpäter durch 
verſchiedene Fiſcher und Kaufleute, die ich danach fragte, 
beſtätigt wurde. 

Warum dies Krautaas gefährlicher iſt als die andern 
Aasſorten, läßt ſich leicht begreifen, wenn man die Zu— 
ſammenſetzung dieſer Thiere betrachtet. Während die 
Schalen der Thierchen, die das Rothaas bilden, ziemlich 
dünn und die Körperchen der das Gelbaas bildenden Thier— 
chen ganz weich ſind, iſt dagegen der Körper des Schwarz— 
aaſes ganz durch eine Schale bedeckt, die von den Ver— 
dauungsorganen nicht angetaftet wird, fo daß allein die 
äußerſten Körpertheile, die Schwimmlappen, raſcher ver: 
daut werden, aber die übrigen innerhalb der Schale lie— 
genden Theile müſſen in Fäulniß übergehen. Darum muß 
auch das Fleiſch ſolcher Heringe ſtinken, ſogar dann noch, 
wenn ſie Zeit haben alles Unverdaute von ſich zu geben; 
auch dann, wenn das Thier nicht verweſt, hat es ſchon 
einen unangenehmen Geruch, der ſich dem Fleiſche des 
Fiſches mittheilt, der es verſchlungen hat Darum würde 
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eine Ausreißung des Magens wenig helfen, denn die ab— 
ſcheulich riechende Feuchtigkeit hat bereits den Körper des 
Fiſches durchdrungen. 

Schließlich tritt an uns die Frage heran: warum 
nähren ſich Sommer- und Herbſthering von dieſem Aas, 
nicht aber der Frühlingshering oder der, den die Holländer 
auf offener See fangen? Denn beide werden ohne Zöge— 
rung, ſofort zubereitet. Die Gründe ſind einzig und 
allein darin zu ſuchen, daß die Frühlingsheringe und die 
der Holländer zu der Zeit gefangen werden, wenn der Trieb 
der Fortpflanzung und das Aufſuchen geeigneter Stellen 
für die Entwickelung ihrer Jungen ſie leitet. In dieſer 
Zeit ſcheint die Nahrungsfrage auf 0 oder eben nur dar— 
über zu ſtehen; ich habe in den Frühlingsheringen ſtets 
nur ſehr geringe Futterreſte angetroffen, die vor längerer 
Zeit eingenommen waren. Sommer- und Herbſtheringe 
ziehen dagegen, um Futter zu ſuchen, weil ſie gerade in 
dieſer Zeit Jagd machen können auf die alsdann in gro— 
ßen Maſſen erſcheinenden Larven niederer Thiere, die an 
der Oberfläche des Meeres ſchwimmen. 
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Die Pflanze am Nordpol. 


Von Karl 


Müller. 


13. Der arktifche Menſch. 


Wohl darf man das Daſein des Menſchen im Polar— 
lande einen immerwährenden harten Kampf mit der Na— 
tur nennen. Soweit auch der Ackerbau reicht, ſo kann 
der Menſch doch nie mit Sicherheit auf die Ernte rech— 
nen; ſelbſt in ſüdlicheren Breiten des immerhin noch be— 
vorzugten Lapplands, z. B. ſchon in Norrland, erfriert 
die Ernte binnen drei Jahren einmal. Die Einwirkung 
auf das menſchliche Gemüth kann nicht ausbleiben; es 
muß allmälig gleichgiltig und ſorglos gegen alles Kom— 
mende werden. „Die Berührung des Eiſes“, bemerkt 
Bayard Taylor in feiner Winterreiſe durch Lappland 
ſehr richtig, iſt der des Feuers ähnlich. Die heiße Zone 
erfchlafft, die kalte erſtarrt; aber das praktiſche Reſultat 
iſt in beiden Fällen daſſelbe. In dem langen, langen 
Winter, wenn es nur eine vierſtündige Dämmerung (im 


ſchwediſchen Lappland) und eine zwanzigſtündige Dunkel— 
heit gibt; wenn die Renthierkühe zu Hauſe gebracht ſind, 
das Holz gehauen, das Heu eingeſammelt iſt, die Ger— 
ſtenkleie und Fichtenrinde zum Brote bereit liegen, und 
die im Sommer gefangenen Fiſche eingeſalzen ſind, — 
was kann dann ein Menſch anderes thun, als eſſen, plau— 
dern, Tabak rauchen und ſchlafen? So wird er zuletzt 
unthätig und träge, wie der Bär in ſeinem Winterſchlafe. 
Im Sommer hat er ununterbrochen Tageslicht und be— 
darf keiner Eile. Weshalb ſollte er ſich beſonders an— 
ſtrengen, um ſich einen ungewöhnlichen Vorrath von Flachs 
und Gerſte zu verſchaffen, wenn eine einzige Nacht ihm 
den Gewinn aller ſeiner Arbeiten rauben kann? Selbſt 
mitten im Sommer kann ſich der verderbliche Froſt ein— 
ſtellen. Die Natur ſcheint ein grauſames Vergnügen darin 


zu finden, feine Pläne zu durchkreuzen; nur durch Zufall 
iſt er glücklich; und ſo nimmt eine Art von arabiſchem 
Fatalismus und Ergebung in Alles Beſitz von ihm.“ 
Dieſe Bemerkungen paſſen auf alle Polarmenſchen, 
ſoweit ſie ſich noch vom Pflanzenreiche abhängig fühlen, 
und nur der Isländer kann von ſich rühmen, eine Civi— 
liſation in das Polarland getragen zu haben, die noch 
ein menſchenwürdiges Antlitz zeigt. Dafür wohnt er aber 
auch noch außerhalb des Polarkreiſes, unter Verhältniſſen, 
die ſich zu der Polarzone wie der Süden zum Norden 
verhalten. Ihm gegenüber erſcheint bereits der Lappe wie 
ein untergeordnetes Weſen der menſchlichen Geſellſchaft. 
Wie die Pflanzen im eiſigen Klima verkrüppeln, ſo auch 
der Menſch; gleichviel, ob er zu dem großen Völkerſtamme 
der Lappen, Karelen, Murmannen und Finnen, die bis 
zum Weißen Meere reichen, zu den Syrjänen in ihrem 
Süden, den Samojeden in ihrem Oſten, jenſeits des Urals 
zu den Oſtjaken am Ob, zu den Jakuten in den öſtliche— 
ren wüſten Eisſteppen, zu den Tſchuktſchen und Telugen, 
die ſich nach dem Nordoſt-Cap Sibiriens ausbreiten, zu 
den Jukagiren zwiſchen Lena und Kolyma, oder zu dem 
niedrigſten Stamme der Polarmenſchen, zu den Eskimo's 
gehört. Die lange Nacht, der trübe, nebelreiche Som— 
merhimmel verdüſtern ſein Gemüth; die furchtbare Kälte 
wirkt berauſchend auf das Gehirn und erzeugt einen Men— 
ſchen von denſelben Leidenſchaften, wie am Aequator; in 
Verbindung mit der ausſchließlich thieriſchen Nahrung er— 
regt ſie bei dem Samojeden eine Berſerkerwuth, die ſich 
als Geiſteskrankheit darin äußert, daß fie den Menſchen 
antreibt, Andere anzufallen und blutig zu beißen. Viel— 
leicht hat br. Hayes das Rechte getroffen, indem er den 
Eskimo Grönlands einen negativen Menſchen nennt, 
einen Menſchen, der ſelbſtvertrauend keine Hülfe erwar— 
tet, aber auch keine gewährt. Ich kann mir, ſagt er, 
kein lebendes Weſen denken, das ſo gefühllos iſt wie er; 
ſelbſt meine Eskimohunde zeigen mehr Theilnahme an 
ihrem gegenſeitigen Wohlergehen, denn ſie halten wenig— 
ſtens zuſammen, wenn ſie einen gemeinſchaftlichen Zweck 


verfolgen. Dieſer Inſel-Eskimo ſtellt überhaupt den Po— 
larmenſchen in ſeinem ganzen erbarmungswürdigen Zu— 
ſtande vor. Er, der niemals einen Baum geſehen, er 


beſitzt auch keinen Bogen, keine Pfeile, kein Boot, das 
ihn über die aufbrechenden Sunde trüge. Nur bewaffnet 
mit einer Lanze, die er ſich aus Treibholz bereitete, mit 
einer Harpune und einer Harpunenleine, iſt er allein noch 
auf das Meer angewieſen, das ihn durch Robben und 
Seevögel ernährt; nicht einmal des flüchtigen Ren's ver— 
mag er ſich zu bemächtigen, und ſo eilt er unaufhaltſam, 
wie er ſelbſt fühlt, ſeinem gänzlichen Erlöſchen entgegen. 
Auf eine ſo zufällige Quelle der Nahrung angewieſen, oft 
längere Zeit ohne letztere bleibend, beweiſt er nur zu trau— 
rig den Ausſpruch Taylor's, daß der Polarmenſch nur 
durch Zufall glücklich ſei; und eine ſolche Thatſache iſt 
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um ſo entſetzlicher, als der Menſch dem eiſigen Polar— 
klima allein durch maſſenhafte Nahrung einen wirkſamen 
Damm entgegenſtellt. 

Es gibt viel Räthſelhaftes in dem Polarlande, das 
unſer Geiſt wegen des Ungewohnten nicht zu faſſen ver— 
mag. Es iſt ſchwer, fagte ſchon Dr. Hayes, die unge— 
heure Menge Eis zu begreifen, die um uns her auf dem 
Polarmeere ſchwimmt. Ebenſo ſchwer iſt es, einen Bo— 
den zu begreifen, der ſchon in Lappland das ganze Jahr 
hindurch 9 F. tief gefroren bleibt, deſſen Eis aber zu Ja— 
kuzk in Sibirien ſchon unter 62“ N. gegen 600 F. tief 
reicht. Nicht minder ſchwer iſt es, ſich eine Kälte vor— 
zuſtellen, bei welcher die Kartoffeln nicht als Knollen, 
ſondern als Kieſelſteine, Zucker und Salz als ſteinige 
Maſſen, Wein und Weingeiſt als feſte Körper eingeführt 
werden, Queckſilber ſchmiedbar wird; eine Kälte, welche 
Hayes an der Cairnſpitze bei 78 ½ N. bis unter — 44% 70 R., 
Niveroff zu Jakuzk fogar bis — 46,26 R. beobachtete. 
Noch unbegreiflicher iſt es, daß die Bäume ohne allen 
Schutz bis auf das Herz gefrieren und, wie Franklin 
ſchon in Fort Entrepriſe bei 6428“ N. beobachtete, hart 
wie Stein werden und keine Axt ausreicht, ihr Holz zu 
ſpalten, ohne zu zerbrechen, daß dieſelben Bäume doch 
nichtsdeſtoweniger im nächſten Frühling wieder aufleben, 
ihre Säfte bereiten, treiben, blühen und fruchten, daß 
die ſpröd wie Glas gewordenen Zwergweiden wieder ela— 
ſtiſch und biegſam werden. Noch ungläubiger erſcheint es 
uns, wenn derſelbe Franklin von jenem Orte Hudſo— 
niens berichtet, daß bei einer Kälte, unter welcher der 
Branntwein erftarrte und aufgethaut dick wie Honig aus 
dem Glaſe floß, an deſſen Rande er bereits wieder gefror, 
eben gefangene Fiſche zu einer harten Maſſe erſtarrten, 
daß aber trotzdem ein Karpfen, welcher 36 Stunden in 
dieſem Zuſtande verharrte, am Feuer aufthauend wieder 
auflebte und ſich mit großer Kraft in die Höhe ſchnellte. 
Das Alles und noch vieles Andere iſt räthſelhaft genug; 
aber das Räthſelhafteſte von allen Myſterien des Polar— 
landes iſt und bleibt doch das Daſein des Menſchen. 

Man kann ſich zurückdenken zu einem Anfange des 
Polarlandes, wo es noch keine Eispanzer gab, die, wie 
auf Grönland, Tauſende von Quadratmeilen ununter— 
brochen überziehen, und darf ſich vielleicht der Vermuthung 
hingeben, daß dieſer Eispanzer ſich erſt bildete, nachdem 
ſich Berge bis zur Schneegrenze emporgehoben hatten. 
Man kann ſich dieſes Polarland denken als eine weite, 
freundliche Niederung, an deren Flußufern und See'n 
anmuthige Wälder mit gleich anmuthigen Weiden abwech— 
ſelten. Man kann ſich vorſtellen, daß, wie die foſſilen 
Pflanzen des Polarlandes ergeben, manche Fruchtpflanze 
ihre Wipfel in dieſen Wäldern erhob; auch zugegeben, 
daß man vielleicht Vieles dem Nordpol andichtet, was 
vielleicht nur foſſiliſirtes Treibholz iſt. Man kann ſich 
dieſe Wälder beleben mit den Rieſengeſtalten der Mam— 


muthe und Nashorne, deren maſſenhaft angehäufte Ge— 
beine, über Tauſende von Quadratmeilen, von einem Ende 
Sibiriens bis zum andern verbreitet, laut genug für eine 
beſſere Vorzeit ſprechen. Man kann es ſich auch lebhaft 
vorſtellen, daß ſich im Laufe der Jahrtauſende allein die 
Gletſcher-Ungeheuer bildeten, die, auf das Meer ſtrömend, 
Coloſſe von Eisbergen erzeugen; daß mit der Zunahme 
dieſes Eiſes und ſeines Transportes zu ſüdlichen Breiten 
allmälig nicht allein das Polarland, ſondern auch die ehe— 
mals heiße Temperatur Nord- und Mitteleuropa's abge- 
kühlt, ihre frühere ſubtropiſche Vegetation vernichtet wurde, 
da nothwendig ein ewiger Austauſch von kalter und war— 
mer Luft zwiſchen Pol und Aequator ftattgefunden haben 
muß. Man kann es ſich aber nicht vorſtellen, daß der 
Menſch unter den ewig unverrückbaren Erſcheinungen des 
Poles, unter einer langen Nacht und einem langen Tage, 
unter den furchtbaren Nebeln und Stürmen der Luftſäule, 
unter abwechſelnden Strömungen von kalter und warmer 
Luft im Sommer, unter den erſtarrenden Einwirkungen 
des Polarwinters, unter den entſetzlichen Invectiven der 
Moskitoſchaaren und der Raubthiere oder ähnlichen Ein— 
flüſſen des Polarlandes als Autochthone deſſelben hätte 
auftreten können; um ſo weniger, da er nicht wie die 
Thiere des Polarlandes in dicken Pelzen geboren wurde, 
ſondern nackt und hilflos allen feindlichen Einflüſſen des 
Lebens ausgeſetzt ſein mußte. Darum iſt es um ſo un— 
begreiflicher, daß der Menſch aus milderen Zonen ſchon 
vor Jahrtauſenden zum Pole vordrang, der fein Leben 
nicht mehr an die Pflanzen zu feſſeln vermochte, daß er 
ſich hier einheimiſch machte und nun einen Charakter an 
ſich trägt, der ihn ganz als einen Schnee- und Eismen— 
ſchen, als das treue Abbild feiner pflanzenleeren Zone 
hinſtellt. Als ſolcher vertritt er gleichſam eine eigene 
Gattung des Menſchen, den Thiermenſchen, deſſen Nah— 
rung dem Weſen nach ausſchließlich thieriſche Koſt iſt. 
Wohin er bei derſelben gekommen, ſpricht ſo laut für 
den eigenthümlichen Charakter der Polarzone, daß man 
ihr eigentliches Weſen nur ein winterliches nennen kann. 

In der That auch drückt ſich alle Hoheit, alles Er— 
greifende und Begeiſternde derſelben ſo recht eigentlich nur 
im Winterleben aus. Während ſonſt der Winter den 
Verkehr der Menſchen mehr zu unterbrechen als zu meh— 
ren pflegt, übt er im Polarlande die umgekehrte Wir— 
kung, weil im Sommer die Moräſte zu tief, das Inſek— 
tenleben ſo peinigend iſt, daß man, — nur die norwegi— 
ſche Seite Lapplands ausgenommen, wo dieſe Landplage 
gänzlich unbekannt iſt, — nur mittelſt Pechöl, wie im 
ſchwediſchen Lappland, oder nur mittelſt eigenthümlichen 
Masken aus Pferdehaar ſich dieſer ſelbſt das Athmen er— 
ſchwerenden Plagegeiſter erwehren kann. In der winter— 
lichen Jahreszeit erlangt auch die Waldung des Polar— 
landes ihren größten Reiz. Es iſt, — ſo etwa ſchildert 
Bayard Taylor an verſchiedenen Stellen feiner aben— 
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teuerlichen Winterreiſe die Situation — beinahe unmög— 
lich, die Schönheit dieſer Winterwaldungen zu malen. 


Jeder mit dem reinſten Schnee beladene Baum gleicht 
einem gothiſchen Springbrunnen von Bronze, der mit ge— 
frorenem Schaum bedeckt iſt. Von jeder Anhöhe blickt 
man auf Tauſende ſolcher Springbrunnen, die ſich gleich— 
ſam auf einem Fußgeſtell von Elfenbein und Alabaſter 
niedriger oder höher erheben.. Es iſt eine verzauberte 
Wildniß, weiß, ſchweigſam, ſtrahlend, mit unerſchöpf— 
lichen Formen der Schönheit angefüllt. Die Fichten tra— 
gen Mäntel von Hermelin, Manſchetten und Kragen von 
den weichſten Schwanflaumfedern. Hier ſind knieende 
Nonnen, deren Arme ſorglos an ihren Seiten herabhän— 
gen, während die weißen Kapuzen über ihre Geſichter fal— 
len. Dort liegt der Helm eines Kriegers. Von den 
Gipfeln der kleinen gothiſchen Kirchthürme hängen zerriſ— 
ſene und zerlumpte Vorhänge von Spitzen herab. Höhlen, 
mit einem Ueberzuge von Marienglas verſchloſſen; ſilberne 
Palmenblätter, Thüren, Schießſcharten, Bogen und Ar— 
Faden kreuzen ſich in phantaſtiſcher Verwirrung, mit den 
entſchiedeneren Formen der größeren Bäume vermiſcht, die 
dennoch nur der Form nach Bäume find. Solche Spring: 
brunnen, Kandelaber, gothiſche Zinnen, Federbüſche, ko— 
loſſale Korallenzweige können weder mit der Feder, noch 
mit dem Pinſel beſchrieben werden. Es iſt eine Wildniß 
von Schönheiten, und das Auge weiß nicht, wohin es 
blicken, wie es die Formen der blendenden Verwirrung 
deuten ſoll. Schweigſam und unbewegt von dem Winde 
ſtehen ſie da, ſcharf, ſpröde, wie von jungfräulichem Erz. 
Keine lebenden Formen der Vegetation ſind ſo herrlich. 
Man fühlt ſich verſucht, dieſe Bäume nicht irdiſche, ſon— 
dern himmliſche aus Odin's Paradieſe, aus Asgard zu 
nennen. Die tropiſchen Palmen, die baumähnlichen 
Farrnkräuter, die Lotuspflanze der indiſchen Gewäſſer, der 
gefiederte Bambus, die Areca-Palme, dieſer „gleichſam 
vom Himmel herabgeſchoſſene Pfeil“, — was find fie ne 
ben dieſen wunderbaren winterlichen Gewächſen, dieſen 
glänzenden Reiſern von Perlen, Elfenbein und Opal, die 
in dem milden, orangegelben Lichte der arktiſchen Sonne 
ſchimmern? Womit ſoll man dieſe Lichtblicke unter den 
Aeſten, in die Tiefe der Wälder hinein vergleichen, wo 
der Schnee jede Perſpective vernichtet, die entfernteſten 
feenhaften Winkel und Dickichte, die zu ſchön und zu 
zerbrechlich ausſehen, um kalt zu ſcheinen, in den glän— 
zenden Vordergrund bringt? Wundervoll! Herrlich! ruft 
die Lippe in athemloſer Bewunderung, und der Wandrer, 
der unter einem milderen Strahle der Sonne erwuchs, 
vergißt, daß er ſich in dem Vaterlande des Nordlichtes 
befindet. Ebenſo feenhaft iſt die Wirkung der Landſchaft, 
wenn der Wandrer aus der Dämmerung des winterlichen 
Polarkreiſes heraus in den freundlichen Tag des cispo— 
laren Nordens tritt. Die Wirkungen des Tageslichtes 
auf die Bäume ſind prachtvoll. Die Birkenzweige und 


Fichtenzapfen, in Kryſtall gehüllt, funkeln gleich einem 
Diamantenſchmuck am Buſen des unbefleckten Schnee's. 
Die Birken können mit nichts, als mit einem Spring— 
brunnen verglichen werden, der, während er in voller 
Thätigkeit war, gefror, und deſſen zahlloſe Waſſertheil— 
chen, von ihrem Falle zurückgehalten, noch in der Luft 
ſchweben. Faſt iſt dieſe Welt zu feenhaft um leblos zu 
ſein. Doch jedes Geſicht, das uns begegnet, erinnert 
von Neuem daran, daß es die kalte Schönheit des Todes 
der todten Natur ſei. Tod iſt in der funkelnden Luft, 
in den mit Juwelen bedeckten Bäumen, in dem flecken— 
loſen Schnee. Ziehe deine Pelzhandſchuhe aus, und die 
Hand des Todes wird die deinige ergreifen; entblöße dei— 
nen Mund, und deine erfrorenen Lippen werden bald ſei— 
nen Kuß fühlen. 

Mit Entſetzen wendet man ſich von dieſen Erſchei— 


neuen Blumenformen Leben zu geben, wo ſonſt keine er— 
ſtehen würden. Dafür ſendet ſie der Pol in kalten Luft— 
und Meeresſtrömungen zu dem Aequator zurück, um 
ſämmtlichen dazwiſchen liegenden Zonen die Kälte zu ge— 
ben, deren ſie ſo ſehr bedürfen und die ſie doch ſelbſt in 
dieſer Weiſe nicht einmal durch hohe Alpenwälle bereiten 
könnten. So bedingen ſich Pol und Aequator gegenſeitig, 
beleben ſich gegenſeitig und verhalten ſich wie das entge— 
gengeſetzte Gleiche, in deſſen gegenſeitigem, obgleich ſo 
entfernten Schoße allein die Schöpfungskraft ſchlummert, 
die durch das Licht der Sonne ſowohl am Aequator, wie 
am Pole, wenn auch in ſo entgegengeſetztem Maßſtabe, 
geweckt wird. 


Ebenſo iſt der Polarmenſch die nothwendige Ergän— 
zung des Tropenmenſchen. Wäre das Polarland nicht 


nungen einer erſtarrenden Natur hinweg, um in milderen von ihm erfüllt; gäbe es hier keine Pflanzenwelt, die 
Zonen ſeinen Geiſt an heitreren Bildern zu weiden. Aber fein Daſein durch zahlreiche Stufen thieriſcher Lebensfor— 
man vergißt, daß auch dieſe nicht vorhanden ſein würden, men mittelbar veranlaßte: die Erde würde eines logiſchen 


wenn das Polarland nicht wäre, das Kälte bereitend die 
Furchtbarkeit des ſüdlichen Sonnenbrandes milderte. Wie 
hohe Berge in ſenkrechter, ſo übt das Polarland in wag— 
rechter Richtung dieſen heilſamen Einfluß aus, und dieſe 
Vorſtellung iſt ganz geeignet, uns mit den Schrecken des 
Polarlandes auszuföhnen. Unter der ſcheitelrechten Sonne 
ſteigt eine heiße Luftfäule auf, die auch von Legionen 
glänzender Blattflächen durch Spiegelung bereitet wird; 
ſie ſättigt ſich mit Waſſerdampf und läßt ſich aus der 
Höhe wieder am Pole nieder. So heizt ſie, die eben über 
Tauſenden wunderbarer Blumen aufſtieg, ein Land, um 


Gegenſatzes entbehren, der ihre Lebensformen erſt in ſich 
abrundet. Durch ihn allein empfangen wir das großar— 
tige Schauſpiel einer Accommodation an die entgegenge— 
ſetzteſten Schöpfungsbedingungen, einer Dehnbarkeit der 
Organiſation, welche nicht größer gedacht werden kann. 
Wie viel Hoheit und Innigkeit muß noch in einer Zone 
liegen, die trotz ihrer furchtbaren Schroffheit doch Men— 
ſchen ſo an ihre Scholle zu feſſeln wußte, daß ſie außer— 
halb dieſer Zone verkümmern, wie die Polarpflanzen, 
welche in ſüdlicheren Breiten ſelbſt unter der aufmerkſam— 
ſten Pflege verwelken, verſiegen! 


Beitrag zur Quellenkunde. 
Von M. C. Grandjean. 
Dritter Artikel. 


Was außer den durch die Bewegungen in dem Ge— 
birge bedingten, mitunter ſehr verworrenen Lagerungsver— 
hältniſſen in der Grauwackenformation beſonders auffällt, 
ſind die auf Gängen, Klüften und Riſſen ausgeſchiedenen 
Mineralien und grünſteinartigen Lagen; wobei Quarz, 
Baryt, Spatheiſenſtein, Kalk- und Bitterſpath nebſt ver— 
ſchiedenen Erzen in erſter Linie kommen. Die Grünſteine 
oder vielmehr Hyperite kommen in Gängen oder örtlichen, 
mitunter maſſenhaften und verſchiedenartig ausgebildeten, 
aber doch immer dem Streichen und Einfallen des Gebir— 
ges folgenden Lagerſtätten vor. Sowohl dieſe, wie die 
ausgeſchiedenen Mineralien, ſind ihrem Vorkommen und 
ihrer Natur nach Ergebniſſe des Waſſerumlaufs, — wie 
nicht minder die verkieſelten Sandſteine und Quarzite, 
ſo wie die verkalkten Schiefer u. ſ. w. 

Wie die auf der Grauwacke an geeigneten Oertlich— 
keiten abgelagerten Quarzgerölle, welche ohne Zweifel dem 


rheiniſchen Gebirge angehören, beweiſen, mußten ſchon 
zur Zeit, als dieſes Gebirge noch tief unter Waſſer ſtand, 
Quarzmaſſen in demſelben durch Vermittelung des Waſ— 
ſerumlaufs ausgeſchieden und zu Lagern und Gängen for— 
mirt worden ſein. Dieſes konnte aber nicht ohne einen 
lebhaften Verkehr der Waſſer in ſämmtlichen Schichten 
des Gebirges geſchehen; wobei es indeſſen einigermaßen 
ſchwierig iſt, zu begreifen, wie dieſer Verkehr unter einem 
ſtehenden Gewäſſer möglich war, — und wie Salzwaſſer 
hierbei thätig fein konnte: wenn es auch hierdurch erklär— 
lich würde, wie die unerſchöpflich ſcheinenden Vorräthe von 
Chlornatrium, welche die Quellen dem rheiniſchen Gebirge 
(das anſcheinend ſo arm daran iſt) entnehmen, hineinge— 
kommen ſind. 

Wie die Produkte derſelben beweiſen, ſo mußte aber dieſe 
Thätigkeit ſtattgefunden haben, es mußten Urſachen zu Strö— 
mungen vorhanden geweſen ſein. Dieſe Urſachen könnten 


aber nur in chemiſcher Anziehung und durch dieſe verur— 
ſachten partiellen Wärmeentwickelung oder in der Erdwärme 
geſucht werden. Da aber die letztere noch zu problematiſcher 
Natur iſt und die mittlere Wärme eines Geſteins, das nicht von 
der äußeren Temperatur alterirt wird, auch Ausgleichungs— 
ſtrömungen hervorrufen kann, ſo bedarf es nicht einmal 
der Erdwärme, um den Umlauf der Gewäſſer erklären zu 
können. Hierdurch und weil kein Geſtein gegen das Waſ— 
ſer abſolut undurchdringlich iſt, wird es auch erklärlich, 
wie ſowohl unter Waſſer, als trocken gelegt, in allen Ge— 
ſteinen Strömungen entſtehen und die atmoſphäriſchen, 
wie auch die Meereswaſſer bis zu großer Tiefe und weite 
Entfernungen dringen können; wobei fie ſich mit Wärme 
und mineraliſchen Stoffen zu beladen vermögen, während 
ſie zugleich Quarz und andere Mineralien in Klüften, 
Druſen und Ritzen abſetzen. Die lebenden Organismen 
und zumal die Infuſorien und Algen, welche manche 
warme Quellen mit ſich führen, widerſprechen aber ſehr 
deutlich der Lehre, daß dieſelben ihre Wärme von dem 
feuerflüſſigen Erdinnern empfangen ſollen. 

Es iſt hier der Ort nicht, auf die chemiſchen Vor— 
gänge näher einzugehen, welche — ganz abgeſehen von 
der fogenannten Erdwärme — den in der Erdrinde um: 
laufenden Gewäſſern Wärme mitzutheilen oder ſie zur Auf— 
nahme mineraliſcher Stoffe geſchickt zu machen im Stande 
ſind. G. Biſchof und andere gründliche Forſcher haben 
ſich eingehend mit dieſen Vorgängen beſchäftigt und die 
Natur der meiſten außer Zweifel geſtellt. Dagegen haben 
die meiſten mineraliſchen Sauerquellen, welche aus Süm— 
pfen und ähnlichen Oertlichkeiten hervorkommen, noch 
nicht diejenige Würdigung gefunden, welche ihnen gebührt 
— und daran iſt wieder eine der Theorien Schuld, welche 
dem geſunden Fortſchritt in der Geologie ſo ſehr hinder— 
lich ſind. 

Nach einer ſehr gangbaren, faſt allgemein angenom— 
menen Vorſtellung von der Entſtehung der Säuerlinge, 
ſoll nämlich die freie Kohlenſäure, welche ſie enthalten, 
von Exhalationen herſtammen, welche mit verborgenen 
oder bekannten vulkaniſchen Vorgängen zuſammenhängend 
dem Innern der Erdrinde entſtammten. Unter den gas— 
förmigen Produkten der Vulkane iſt nun zwar die Koh— 
lenſäure wohl bekannt und wird dieſelbe dann befonders 
haufig exhalirt werden, wenn das vulkaniſche Feuer mit 
kohlenſauren Erden, wie Kalk und Magneſia, in Berüh— 
rung kommt, oder organiſche Stoffe verbrannt werden; 
es gehören aber die Sauerquellen, welche auf dieſem Wege 
ihre freie Kohlenſäure empfangen, gewiß nicht zu der 
Mehrzahl. Man kann nämlich bei den meiſten Säuer— 
lingen die Beobachtung machen, daß ſie in, oder doch in 
der Nähe von Sümpfen, ſumpfigen Wieſen, oder dieſen 
verwandten Lokalitäten entſpringen, — und daß ſie erſt 
in einer nicht überall gleichen Tiefe ihre Kohlenſäure auf— 
nehmen. Treibt man nämlich in dieſe Säuerlinge ein am 
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Boden durchlöchertes Rohr möglichſt tief ein, ſo wird 
man in den meiſten Fällen ſüßes oder doch ſehr ſchwach 
geſäuertes Waſſer erreichen. Es iſt deshalb ſchon ſeit al— 
ten Zeiten in Gegenden, wo viele Sauerquellen vorkom— 
men und zumal auf dem Lande üblich, ſolche Quellen, 
wenn fie benutzt werden ſollen, mittelſt eingelaſſener hoh— 
ler Baumſtämme oder Fäſſer zu faſſen, die nicht tiefer 
eingetrieben werden als abſolut erforderlich iſt, um kla— 
res und gut geſäuertes Waſſer zu erlangen. Soll die 
Faſſung aber ſolider werden und in Steinſärgen oder 
Mauerwerk geſchehen, ſo muß der größte Sättigungspunkt 
mit der Koblenfaure vorher genau ermittelt werden. Man 
darf nur den Boden vieler ſumpfigen Wieſen und das 
ſtagnirende Waſſer derſelben anſehen, um an den Ocker— 
abſätzen und dem ſchwimmenden Erdöl die Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß dieſe Produkte von chemiſchen Vorgän— 
gen ſtammen müſſen, welche in dieſen Oertlichkeiten ſtatt— 
finden. 

Je tiefer der Punkt liegt, wo von Unten oder viel— 
mehr von der Seite die größte Kohlenſäureſtrömung ſtatt— 
findet, um ſo mehr wird auch unter ſonſt gleichen Umſtänden, 
wegen des Drucks der Waſſerſäule die Abſorption der 
Säure befördert werden; denn ebenſo wie man die gas— 
förmige Kohlenſäure durch Schütteln und Einpreſſung im 
Waſſer zur Löſung bringt, ebenſo geſchieht dieſes auch 
unter dem natürlichen Druck einer hohen Waſſerſäule. 
Das Waſſer kann aber auch ſchon vorher, ehe es in die 
Faſſung tritt, mehr oder weniger mit Kohlenſäure geſät— 
tigt ſein, — und dann wird bei dem verminderten Druck 
in derſelben die überflüſſige Säure frei werden und in 
Blaſen aufſteigen; oder es kann auch ein Theil der Bikar— 
bonate und Mangan, welche das Waſſer gelöſt enthält, 
zerlegt und deren Kohlenſäure ausgeſchieden werden. 

Um die Bildung der fo viel verbreiteten minerali— 
ſchen Säuerlinge zu erklären, iſt es für die meiſten Fälle 
hinreichend, ſich auf die an ſolchen Orten, wo ſie ent— 
ſpringen, gewöhnlich angehäuften Pflanzenreſte zu ſtützen, 
die, in beſtändiger Gährung begriffen, Kohlenſäure als 
Zerſetzungsprodukt ausſcheiden, — welche dann, wenn ſie 
keinen oder nicht hinlänglich lösbare mineraliſche Subſtan— 
zen in der Nähe findet, entweder in die Luft entweicht, 
oder — wenn ihr der Weg hierzu verſperrt iſt, ſich mit 
dem durchfließenden Waſſer vereinigt. Dieſe Vorgänge 
verratben ſich in der Regel ſchon durch die Abſätze von 
Eiſenocker, Kalkſinter u. ſ. w. Der Boden der Sümpfe 
iſt aber auch noch außerdem, wenn Kohlenſäure auf ihn 
wirken kann, beſonders geeignet, mineraliſche Beſtand— 
theile dem durchfließenden Waſſer mitzutheilen. 

Der Heerd der Kohlenſäurebildung iſt aber — abge— 
ſehen von den vulkaniſchen Exhalationen und der maſſen— 
haften Entwickelung derſelben bei Geſteinsumbildungen, 
wie z. B. wenn Schwefelkieſe in Gegenwart von kohlen— 
ſaurem Kalk unter Freiwerdung von Wärme zerſetzt wer⸗ 


den und ſich Gyps bildet — nicht immer in Sümpfen 
und Wieſengründen zu ſuchen. So findet man im Kies 
der Flußbette, wie z. B. am Rhein in der Gegend von 
Coblenz, bei Rhens, Oberlahnſtein, Camp u. ſ. w., — 
wenn derſelbe organiſche Stoffe enthält, Kohlenſäure-Ex— 
halationen und Säuerlinge, die mitunter auch reich an 
mineraliſchen Beſtandtheilen ſind und als Mineralwaſſer 
benutzt werden; die Brunnen, welche in dieſem, meiſt 
mit Alluvionen bedeckten Kieſe ſchöpfen, haben meiſt koh— 
lenſäurehaltiges Waſſer. Aber auch in den Flußbetten 
des Rheins und ſelbſt der Lahn (wie bei Lahnſtein und 
Rhens) gibt es Ausſtrömungen von Kohlenſäure und 
Sauerquellen, die unzweifelhaft denſelben Urſprung haben. 


Welche Entſtehung Kohlenfäure = Erhalationen und 
Säuerlinge ſelbſt in ehemals vulkaniſchen Gegenden haben 
können, hat ſich bei einer Säurequelle gezeigt, die vor 
der letzten Tieferlegung des Laacher-See's, dicht am weſt— 
lichen Ufer deſſelben und in der Nähe der Abtei, in einen 
Lava-Sarg gefaßt war. Es war eigentlich eine mit Koh— 
lenſäure imprägnirte Süßwaſſerquelle, die das Kohlenſäure— 
Gas ſehr ſchnell abgab. Mit der Senkung des Seeſpie— 
gels ging die Quelle zurück, verſchwand aber bald gänz— 
lich und konnte auch, als man ihr nachgrub, nicht mehr 
gefunden werden. Dagegen zeigte es ſich, daß ihr frü— 
herer Sitz ein Lager von Pflanzenreſten war, das, zum 
Theil aus größeren Bäumen beſtehend, nicht von einem 
angeſchwemmten Braunkohlenlager unterſchieden werden 
konnte. Auch andere, der um den Laacher-See ſo zahl— 
reich vorkommenden Sauerquellen, ſcheinen dieſen Urſprung 
zu haben oder in den mit organifchen Reſten vermiſchten 
Tuff⸗Lapillen- und Traß-Lagern zu entſtehen. Sie hät— 
ten dann mit vulkaniſchen Nachwirkungen nichts ge— 
mein. 
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Diejenigen mineraliſchen Sauerquellen, welche zu— 
gleich viel Kochſalz enthalten und in dem rheiniſchen Ge— 
birge entſpringen, wie die von Selters, Salzig, Soden, 
Homburg u. ſ. w., müſſen einen beſonders weiten und 
tiefen Umlauf haben, da der geringe Gehalt der devoni— 
ſchen Geſteine an Chlornatrium es nicht geſtatten würde, 
daß ſie ſich auf kurzem Wege daſſelbe aneignen könnten. 
Die Bohrungen von Neuenahr, Soden und Homburg 
zeigen aber auch, daß ſelbſt in dieſen alten Geſteinen noch 
chemiſche Proceſſe ſtattfinden müſſen, welche mit einer be 
deutenden Wärme-Entwickelung verbunden ſind und den 
umlaufenden Gewäſſern Gelegenheit geben, ſich mit mi— 
neraliſchen Stoffen und Wärme zu beladen; ob aber alle 
warme Quellen im rheiniſchen Gebirge, wie die genann— 
ten, wozu auch ohne Zweifel die von der Kautenbach und 
Bertrich a. d. Moſel und Emo mit Schlangenbad in Naſ— 
ſau gehören, dieſe Entſtehung haben, iſt ſehr zu bezwei— 
feln. Die Quellen von Wiesbaden dagegen, welche aus 
Tertiärgebilden hervortreten, ſcheinen einer anderen Gat— 
tung anzugehören und ihren Sitz in gährenden Torfan— 
häufungen zu haben, die in den Taunusthälern, welche 
nach dieſem Badeort herabziehen, abgelagert ſind. Was 
beſonders hierfür ſpricht, iſt der ſogenannte Faulbrunnen, 
welcher, in einer ſumpfigen Wieſe entſpringend, faſt die— 
ſelben mineraliſchen Beſtandtheile wie der Kochbrunnen 
(nur mehrmals mit ſüßem Waſſer verdünnt) enthält und 
gewöhnlich 75“ R., alſo gegen die gewöhnlichen kalten 
Quellen, ſo viel Wärme zeigte, daß die des Faulbrun— 
nens vor der Verdünnung eine bedeutende Temperatur ge— 
habt haben muß. Uebrigens ſind auch in gährenden Torf— 
mooren und Braunkohlenlagern Thatſachen genug bekannt, 
welche die Entſtehung warmer Quellen ohne feuerflüſſiges 
Erdinnere oder latente Sonnenwärme u. ſ. w. erklärlich 
machen könnten. 


Meine Schleiereule. 


Von 


Unter den vielen einheimiſchen fliegenden und krie— 
chenden Thieren, die ich zu allerhand Beobachtungen in 
verſchiedenen Zeiträumen gefangen hielt, befanden ſich hin 
und wieder außerordentlich eigenſinnige Starrköpfe, die 
mich trotz der redlichſten Bemühungen durchaus nicht als 
ihren Brotherrn und Erzieher anerkennen wollten; keiner 
meiner Zöglinge jedoch ſetzte mir einen fo wilden Trotz, 
der ſich weder durch Strenge noch Milde brechen ließ, 
entgegen, als meine Schleiereule, deren Charakter und 
Eigenthümlichkeiten ich hier nach einer allgemeinen Be— 
ſchreibung in kurzen Zügen zu ſchildern verſuchen will. 

Die Schleiereule unterſcheidet ſich durch die Pracht 
ihres Gefieders ſehr vortheilhaft von den meiſten ihrer 


Uichard Schüller— 


Gattungsgenoſſen, es liegt, obwohl es den Körper, zu— 
mal den Kopf, immer noch bei weitem lockerer und rei— 
cher umgibt, als es bei Tagraubvögeln der Fall iſt, doch 
viel glatter am Leibe an, wie bei den übrigen Käuzen. Die 
ſchiefergraue Oberſeite des Vogels iſt allenthalben mit 
hellen und dunklen, länglichen, perlartigen Tropfen befäet, 
ebenſo die hell-ockergelbe Unterſeite und das noch hellere 
Geſicht. Die kleinen, faſt ſchwarzen Augen haben einen 
bösartigen Ausdruck und ſind von einem ſehr ausgebilde— 
ten herzförmigen Federſchleier umgeben, der dem Thier 
ein fragenhaftes, koboldartiges Anſehen gibt. Der Schna— 
bel iſt ganz hell und wie aus Wachs gegoſſen, dabei ziem— 
lich ſtark abwärts gebogen, ſeitlich zuſammengedrückt, mit 


ſchmaler Baſis, fo daß er eher ſchwach als ſtark zu nen— 
nen iſt. Die Beine ſind hoch und nach den gelblichen 
Füßen zu ſchwach befiedert, die Zehen mit langen, ſpitzen, 
wenig ſtarken Krallen bewehrt. Die ſehr großen, runden 
Flügel erreichen faſt die Spitze des grauen, roſtroth ge— 
bänderten und gefleckten, mäßig langen Schwanzes. In 
der Größe kommt dieſe Eule der Nebelkrähe gleich und 
mißt ungefähr 36 Zoll. 

Da der Schleierkauz wie bekannt die Thürme und 
unbeſuchten Häuſerböden der Städte und Dörfer, die 
Bäume und Schluchten der Wälder als Niſt- und Brut— 
platz unbedingt vorzieht, könnte man bei ihm mit Recht 
ein dem Menſchen gegenüber zutrauliches, wenig ſcheues 
Betragen vorausſetzen, und viele Forſcher behaupten auch, 
daß ſelbſt erwachſen eingefangene Exemplare ſich im Ge— 
genſatz zu dem nahe verwandten Baumkauz ungemein leicht 
zähmen laſſen und bald zutraulich werden. Um ſo mehr 
erſtaunte ich daher, in meiner Schleiereule ein grimmiges, 
jahzorniges und ſcheues Thier kennen zu lernen, das allen 
Liebkoſungen mit abſcheulicher Bosheit begegnete, wozu 
freilich der Umſtand beitragen mochte, daß ich es frei in 
einer geräumigen Bodenkammer umher fliegen ließ und 
täglich nur 2— 3 mal allein beſuchte. Ich hatte der Eule auf 
einem hohen Kaſten einen wagerechten Stengel befeſtigt, 
von welchem ſie durch einen Sprung in einen finſtern 
Winkel gelangen konnte, der durch mehrere Balken und 
das Dach gebildet wurde und mir faſt unzugänglich war. 
Kam ich am Tage auf den Boden, ſo konnte ich die Eule 
nur dann durch die mit Lappen halb verhangene Latten— 
thür der Kammer beobachten, wenn ich in Strümpfen 
heranſchlich. Sie ſaß dann gewöhnlich in kerzengrader 
Haltung auf ihrem Stengel, die Augen geſchloſſen, den 
Schnabel tief in den Schleier gedrückt, auf einem Bein; 
ſo wie ich das geringſte Geräuſch erregte, erwachte ſie ſo— 
fort, ſah nach der Thür und verſchwand mit einem un— 
geſchickten Sprunge hinter dem Balken. Ging ich zu ihr 
hinein, ſo blickte ſie mich mit funkelnden Augen ſtarr 
an, ſträubte das Gefieder und ſchaukelte mit niedergebeug— 
tem Kopf langſam hin und her, wie ein Eisbär im Käfig, 
dabei fauchte ſie oft mehrere Minuten hinter einander 
ohne inne zu halten, einem großen Blaſebalg ähnlich. 
Häufig machte ſie ſogar Miene, ſich auf mich zu ſtürzen, 
indem ſie haſtig einen Schritt auf mich los ſprang, ohne 
jedoch je einen wirklichen Angriff zu wagen. Vertrieb ich 
ſie mit einem langen Stabe aus ihrem Verſteck, ſo 
ſchwirrte ſie ſchwanken Fluges durch das Gemach, flog 
auf einen ungefähr S Fuß hohen Schrank und ſtürzte ſich 
zwiſchen dieſem und der Wand mit angelegten Flügeln 
auf den Fußboden herab, ſo daß ich anfangs glaubte, ſie 
müſſe ſich durch den Sturz den Schädel einſchlagen. Sie 
zeigte ſich als ein überaus lichtſcheues Thier, und nahm 
bei Tage nur ungern, nie aber, wenn ſie meine Gegen— 
wart bemerkte, Nahrung zu ſich. Ihre ganze Lebensthä— 


391 


tigkeit begann erſt mit der einbrechenden Nacht. Schlich 
ich um dieſe Zeit die Treppe hinauf, ſo hörte ich ſie ſchon 
aus großer Entfernung. Sie raſte dann mit ausgebrei— 
teten Flügeln an den mit ſtarkem Bindfaden überſponne— 
nen Fenſtervorſetzern umher, wobei ſie hin und wieder ein 
leiſes Pfeifen, nie aber das entſetzliche Geſchrei, welches 
fie in der Freiheit ausſtößt, hören ließ. Häufig auch 
warf fie, mit leiſem Fluge umherſchwebend oder raſch auf 
dem Fußboden umherlaufend, kleine Möbelftüde um, alles 
genau mit dem Schnabel unterſuchend. Wollte ich ſie des 
Nachts bei ihren Mordthaten beobachten, ſo warf ich das 
betreffende Opfer durch die Latten der Thür, verbarg mich 
anfangs und erſt, wenn ſie die blutige Arbeit begann, 
ſchaute ich ihr bewegungslos zu. Die Kämpfe, welche ich 
ſie beſtehen ließ, waren ſehr anziehend und zeugten alle 
von Kraft und großem Blutdurſt dieſes Raubvogels und 
konnte ich ſie beſonders bei Mondſchein genau beobachten. 
Kurzen Proceß machte ſie mit einem Froſch oder dergl.; 
ohne ihn zu tödten, verfchlang fie ihn unzerſtückelt ohne 
Umſtände; ebenſo machte fie es mit Mäuſen. Ließ ich 
einen Sperling von außen durch die Latten fliegen, ſo er— 
faßte ſie denſelben, auch wenn ſie am Fenſter umher— 
ſprang, welches der Thür gegenüber lag, doch jedesmal 
in dem Moment, wo er ſchnell durch die weiten Maſchen 
der Vorſetzer zu ſchlüpfen verſuchte, mit den langen Fän— 
gen. Der Kampf war kurz, ſie ſprang ſogleich mit der 
zappelnden, ſchreienden Beute auf den großen Kaſten, riß 
ihr ohne weiteres den Kopf ab und verſchlang ſie ſammt 
den Federn, ebenfalls ohne ſie zu zerreißen, womit ſie 
freilich manchmal lange Zeit zubrachte. Zuweilen fielen 
die Spatzen, von der Finſterniß beirrt, unmittelbar an 
der Thür zu Boden, dann ſtürzte die Eule mit lautem 
Krach gegen die Thür und erfaßte den Sperling oft, ehe 
er den Boden berührte, flog dann ebenfalls auf ihren Ka— 
ſten und verſpeiſte den alten Schreihals. Die erſtaunliche 
Weite ihres Rachens und Schlundes zeigte ſich am beſten, 
als ich ihr eine große, lebende, ſehr biſſige Fledermaus 
vorwarf. Sie packte und erwürgte das laut zwitſchernde 
und kreiſchende Thier in wenig Augenblicken, worauf ſie 
es unzerſtückelt zu verſchlingen begann. In dieſem Mo— 
ment erinnerte ſie ungemein an eine Beute verſchlingende 
Schlange, denn da ſie die Fledermaus das Hintertheil 
voran hinterzuſchlucken ſuchte, hingen die großen Flügel 
der letzteren wohl 6 3. lang zu beiden Seiten des Schna— 
bels herab und ſchienen ſo ein unüberwindliches Hinder— 
niß darzubieten. Dennoch gelang es ihr nach viertelſtün— 
digem Würgen, Schnappen und Schlingen, das große 
Thier ſammt den Flügeln hinabzuwürgen, ohne daß man 
am Kropf eine Anſchwellung gewähren konnte. 

Da es eine ziemlich allgemeine Annahme iſt, daß die 
Schleiereule den Tauben, mit denen zuſammen ſie ſogar 
häufig in den Schlägen niſtet, ſo wenig etwas zu Leide 
thue, als deren Jungen, ſetzte ich eines Morgens elne 


eben erwachſene, geſunde Taube auf den Kaſten, welcher 
ſich unmittelbar unter dem Verſteck der Eule befand, um 
ihr Verhalten der Taube gegenüber zu beobachten. So— 
wie ich die Kammer verlaſſen hatte, kam die Eule aus 
ihrem Verſteck hervor und machte, nachdem ſie mit aller- 
lei wunderlichen Grimaſſen den Eindringling betrachtet 
hatte, einen ſehr ungeſchickten Angriff auf denſelben, ſo 
daß jener ohne gefaßt zu werden, herabflog und ſich ver— 
barg. Die Eule, durch das Tageslicht augenſcheinlich ge— 
blendet, machte nicht den geringſten weiteren Verſuch ſich 
der Taube zu bemächtigen, ſondern ſchlummerte ſogleich 
auf ihrem Stengel wieder ein. Ich nahm die Taube her— 
aus, um ſie nach Einbruch der Nacht wieder hineinzuſetzen 
und ſo Zeuge eines etwaigen Kampfes zu ſein. Als ich 
um 10 Uhr Abends wieder hinaufſtieg, ſchien der Mond 
grell in die Kammer und der unheimliche Einſiedler war 
ungemein lebendig. Sowie ich die Kammer öffnete, flog 
er hinter ſeinen Balken und fauchte laut und drohend; 
Nachdem ich das arme Opfer abermals auf den Kaſten 
geſetzt hatte, verließ ich eilig das Gemach. Kaum hatte 
ich die Thür zugemacht, als die Eule ſich mit großem Un— 
geſtüm von oben herab auf die ängſtlich umhertrippelnde 
Taube ſtürzte, welche nun entſetzt zu entfliehen verſuchte, 
wobei Beide vom Kaſten herab mit lautem Gepolter auf 
den Fußboden ſtürzten. Die Eule ſaß ihrem Opfer immer 
noch auf dem Rücken und hieb, durch kräftige Flügel⸗ 
ſchläge das Gleichgewicht behauptend, mit dem Schnabel 
auf den ſtrampelnden, ununterbrochen pfeifenden Gegner 
los. Nicht ein einziges Mal vermochte die Taube den 
wilden Räuber abzuſchütteln, was mich in dem Glauben 
beſtärkte, daß der Böſewicht nicht zum erſten Mal einen 
ſo großen Vogel überfiel. Nach mehreren Minuten lan— 
gem Kampfe wurde die Gegenwehr des Beſiegten ſchwä— 
cher und nach einigen Momenten war er erwürgt. Jetzt 
zeigte der Sieger ſeine bedeutende Kraft, indem er (frei⸗ 
lich mit einiger Mühe) den Kopf und dann die Flügel 
der Taube vom Rumpfe riß, worauf letztere ziemlich kahl 
gerupft und endlich vom Halſe aus in großen Stücken 
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verſchlungen wurde. Am andern Morgen fand ich nur 
eine große Menge Federn, die Flügel und den Kopf der 
Taube, alles Andere war von dem Nimmerſatt verzehrt 
worden. Ich war erſtaunt, auf dem Kaſten friſches Ge— 
wölle zu finden, in welchem ich die beiden Füße der Taube 
und mehrere ſtarke Knochen, umgeben von einem Ballen 
Federn fand. Die Eule hatte alſo in 8— 9 Stunden 
die ganze Taube verdaut, was auf einen ungemein ſchar— 
fen Magenſaft ſchließen läßt. Schon nach zwei Tagen 
bewältigte und verzehrte die Eule ganz auf dieſelbe, von 
Kraft und Blutdurſt zeugende Weiſe abermals eine Taube, 
ſo daß ich nicht annehmen konnte, daß ſie ſich nur aus 
übergroßem Hunger über einen ſo großen Vogel herge— 
macht habe. Es dürfte dennoch lohnen, genauere Beobach— 
tungen betreffs des Verhaltens unſeres Vogels den Tau— 
ben gegenüber anzuſtellen; denn wenn ich auch glaube, 
daß dieſe Eule in mäuſereichen Jahren mit dieſer ihrer 
Lieblingsſpeiſe ſich begnüge, ſo dürfte es doch fraglich 
ſein, ob ſie in mäuſearmen Jahren der Verſuchung wi— 
derſteht, junge oder alte Tauben, denen ſie in Kraft 
völlig gewachſen iſt, zumal im Schlaf zu überfallen, ſtatt 
ſich der mühevollen Arbeit zu unterziehen, kleine Vögel 
aus ihren meiſt ſehr verſteckt gelegenen Schlafplätzen her— 
vorzuziehen oder nur den weniger ſättigenden Kirchen- 
und gewandten Fledermäuſen nachzujagen. 


Bei der eben beſchriebenen Schleiereule mußte ich end— 
lich auf jeden Zähmungsverſuch verzichten und ſchenkte 
ihr daher die Freiheit. Bis zum letzten Augenblicke konnte 
ich ſie nur mit dicken Lederhandſchuhen angreifen, weil ſie 
ſtets, ſobald ich fie zu faſſen ſuchte, ſich auf den Rücken 
warf und mit Krallen und Schnabel meine Hände zu ver— 
wunden ſuchte. Eigenthümlicherweiſe habe ich ſie nie, 
ſelbſt im größten Zorne, mit dem Schnabel knacken hören, 
was ich ſonſt bei allen anderen Eulen, die ich beobachtet 
hatte, bemerkte, beſonders beim Baumkauz, deſſen ich 
vielleicht in nächſter Zeit in dieſen Blättern ebenfalls ge— 
denken werde. 
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Die Hügelpflan zung. 


Von Karl 


Seit einer Reihe von Jahren hat ſich im Königreich 
Sachſen eine Methode der Waldkultur ausgebildet, die 
nicht allein von allen bisher befolgten Methoden gänzlich 
abweicht, ſondern auch für manche Lokalitäten die einzig 
natürliche ſein dürfte. Man kennt ſie zwar allgemeiner 
unter dem Namen der Ueberſchrift, iſt aber weit davon 
entfernt, ſie ebenſo allgemein eingeführt zu haben. Die— 
ſer Grund beſtimmt uns, ihrer auch in dieſen Blättern 
mit einigen Worten zu gedenken, um ihre weitere Ver— 
breitung zu veranlaſſen. 

Wer je mit Pflanzungen zu thun hatte, ſei es für 
einen Waldverband, für eine Obſtanlage oder für eine 
Promenade, der kennt auch die großen Schwierigkeiten, 
welche ihm die Zubereitung wahrhaft zweckmäßiger Pflanz— 
löcher verurſacht. In vielen Fällen hat er nichts weiter 
erreicht, als daß er den Pflänzling gleichſam in einen 


Müller. 
Topf oder in einen Kübel geſetzt hatte, worin dem Wurzel— 
werk ſelbſtverſtändlich ſeine Grenze der Ausbreitung nur 
für eine gewiſſe kurze Zeit gegeben iſt. In andern Fäl— 
len würde aber auch dieſes nicht ausreichen, ſofern 
das Pflanzloch nicht gleichzeitig mit einer entſprechenden 
Menge fruchtbarer Erde angefüllt worden war. Auf man— 
chen Bodenarten würde aber Beides nicht genügen, das 
Pflanzenleben regelrecht zu entwickeln, nämlich auf ſumpfig— 
torfigem oder auf humusarmem, kärglichem Erdreich. Dort 
würde der ſaure Boden mit ſeiner ſtagnirenden Feuchtig— 
keit bald eine Verkümmerung des Pflänzlings bedingen, 
wie er hier darch den derben Boden bald von jeder Ein— 
wirkung der Luft abgeſchloſſen ſein würde. Dies Alles 
umgeht die Hügelpflanzung. 

Sie beruht einfach darauf, daß man den ſeiner 
Pfahlwurzel beraubten Pflänzling unmittelbar auf die 


Gras- oder Kräuterdecke des zu bepflanzenden Bodens 
ſtellt, ihn mit nahrhafter Erde umgibt und den Erd— 
haufen mit umgewendeten Raſenplaggen bedeckt. Der 
Vortheil dieſer einfachen Methode iſt klar. Die Wur— 
zeln ſind nicht, wie in den Pflanzlöchern, in ſpaniſche 
Stiefeln eingezwängt, ſondern vermögen ſich nach al— 
len Seiten horizontal auszudehnen, um ſich ſpäter ſelbſt 
ihre natürliche Stellung zu geben. Die Raſendecke des 
Bodens und der umgewendeten Raſenplaggen verfault und 
bietet ihnen eine geeignete organiſche Nahrung, bei deren 
Bildung durch Zerſetzung zugleich Wärme entwickelt wird. 
Dieſe ſowohl, als auch die gleichzeitige Dampfbildung 
der im Erdhügel enthaltenen Feuchtigkeit, verbleibt den 
Wurzeln um ſo länger, als die Raſenplaggen mit ihrer 
umgewendeten Filzdecke Wärme und Feuchtigkeit nicht ſo 
leicht entfliehen laſſen, wie eine lockere Erdſchicht. Zu— 
gleich ſaugt der Erdhügel während des Tages mehr Wärme 
ein, als das von einer ebenen Fläche geſchehen kann. So 
hoch aber auch dieſe Wärme etwa ſteigen ſollte, ſie ver— 
mag nicht die ganze Feuchtigkeit des Hügels zu verflüch— 
tigen, immer behält er einen Theil derſelben bei und er— 
nährt auf ſolche Art das Wurzelwerk gleich einem Ward— 
ſchen Kaſten, der, hermetiſch verſchloſſen, die Feuchtigkeit 
nur verdampft, um ſie auf's Neue zu verdichten und die— 
ſen Proceß ſo lange zu wiederholen, als die Feuchtigkeit 
von den Pflanzen ſelbſt in ihrem Zellgewebe gebunden iſt. 
Da jedoch dem Erdhügel fort und fort neue Feuchtigkeit 
von außen zugeführt wird, ſo iſt es klar, daß die Ein— 
wirkung der größten Sonnenhitze nicht im Stande ſein 
kann, alles Waſſer zu verdampfen. Ebenſo wenig will 
man eine Verdunſtung des gebildeten Ammoniaks wahr— 
genommen haben, obſchon eine durch die größere Verwe— 
ſungsthätigkeit gebildete bedeutend größere Menge von 
Kohlenſäure aus den Hügeln entweicht, als aus einem 
flachen und beraſten Boden. Es liegt folglich auf der 
Hand, daß die junge Pflanze auf eine geraume Zeit hin— 
aus die vortheilhafteſten Bedingungen zu ihrer Entwicke— 
lung erhält; um ſo mehr, da ihre Wurzeln höchſt wahr— 
ſcheinlich eine größere Menge von atmoſphäriſcher Luft 
zugeführt erhalten, ſie alſo in innigerer Verbindung mit 
dem Luftmeere ſtehen. Ein Vortheil, welcher bekannt— 
lich bewegte Erde ſo einflußreich für junge Pflanzungen 
macht. 

Mittelſt dieſer einfachen Methode iſt es in Sachſen 
gelungen, große Waldbeſtände raſcher, als unter andern 
Umſtänden, einer günſtigen Entwickelung zuzuführen, und 
dieſes Reſultat iſt um ſo bemerkenswerther, da in vielen 
Fällen der Boden auf eine unverantwortliche Art ſeiner 
Streu- und Humusdecke beraubt, ſein Holzbeſtand ſcho— 
nungslos und ohne alle Rückſicht auf Nachwuchs abgetrie— 
ben worden war. Die Methode bewährte ſich vor Allem 
auf den torfigen Niederungen und den torfigen Hochebe— 
nen, deren eiſige Nebel dem Baumwuchs ſo unendlich 
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nachtheilig zu ſein pflegen. Nur hatte man ſorgfältig 
darauf zu achten, daß dieſer ſumpfige Boden durch Ziehen 
von Gräben entwäſſert und des größten Theiles ſeiner ſauren 
Beſtandtheile beraubt wurde. Aber noch mehr. Auf den 
erſten Blick ſollte man glauben, daß die Hügelpflanzung 
nur in der Ebene ausführbar ſei. Trotzdem hat man ſie 
in Sachſen ſelbſt an ſteilen Lehnen mit entſchiedenem Er— 
folge angewendet, ſobald nur die zu bepflanzenden Stel— 
len etwas eingeebnet wurden. In dieſem Falle achtet 
man zugleich ſorgfältig darauf, die Berggehänge nicht ſo 
zu verwunden, daß Waſſerriſſe entſtehen können. Auch 
legt man die Raſenplaggen etwas anders: nämlich den 
untern zuerſt, den obern zuletzt, damit er mit ſeinen 
beiden Enden über jenen hinweggreife und ihn feſthalte. 
In Bezug auf den ſauren Boden hält man in Sach— 
ſen die Hügelpflanzung für die einzig zuläſſige Methode, 
welche Ausſicht auf Erfolg für Holzproduktion gibt, weil 
der Pflänzling möglichſt hierdurch auf einen entſäuerten 
Boden zu ſtehen kommt. Bei kleineren Flächen kann ſie 
auch keine Schwierigkeiten haben; Plaggen und Pflanz— 
Erde ſind genügend vorhanden und nur die Herbeiſchaffung 
der letzteren, ſowie die Entwäſſerung fallen hier mit ihren 
Koſten in's Gewicht. Größere Flächen müſſen erſt meh— 
rere Jahre lang ſorgfältig vorbereitet werden, um durch 
Entwäſſerung die Erzeugung einer dichteren Grasnarbe 
hervorzurufen. Denn dies iſt der rechte Zeitpunkt, in 
welchem die Bepflanzung des Torfbodens allein beginnen 
darf und kann. Erſt jetzt hat nämlich dieſer durch Aus— 
trocknung die rechte Dichtigkeit erlangt, erſt jetzt eignet 
er ſich dazu, den Wurzeln einen entſprechenden Boden, 
den Hügeln das Material zu ihrem Aufbau zu liefern. 
Denn da man in der Regel auf größeren Torfflächen keine 
mineraliſche Erde beſitzt, ſo iſt man nur auf den Torf— 
ſtich angewieſen, und dieſer liefert auch in der That eine 
brauchbare Decke, ſofern nur die Moorerde lange genug 
der Luft ausgeſetzt war. Man verwendet deshalb am 
beſten die aus den Gräben aufgeworfenen Plaggen, aber 
mit der Vorſicht, daß man die Hügel 2 bis 3 Mal grö— 
ßer macht, als das mit mineraliſcher Erde der Fall zu 
ſein braucht. Auf keinen Fall dürfen jedoch dieſe Plag— 
gen naß ſein, weil ſie ſonſt zu feſt aufeinander backen 
und die Communication der Wurzeln mit der Luft gänz— 
lich abſchneiden würden. Nur eine angemeſſene Feuchtig— 
keit ſchadet nicht; im Gegentheil verhindert dieſe das ſonſt 
leicht erfolgende Austrocknen der Hügel. Um dieſes gänz— 
lich abzuwenden, hat man die Plaggen nicht allein feſt 
aufeinander zu drücken, ſondery auch mit einem geeigne— 
ten Materiale zu decken. In der Regel fehlt zu dieſem 
Behufe die Raſendecke und es bleibt nur eine Moosdede 
übrig, für welche jedes Moor das hinreichende Material 
gibt. Da es jedoch hierbei weſentlich auf die Befeſtigung 
der Hügel ankommt, damit dieſelben nicht von den feuch— 
ten Niederſchlägen der Atmoſphäre zerſtört und zerwaſchen 


werden, fo möchte ich hierbei darauf aufmerkſam machen, 
nur Polytrichum-Plaggen zu verwenden. Sie vor allen 
andern ſind am meiſten geeignet, dieſe Befeſtigung im 
großartigſten Maßſtabe auszuführen. Unter allen den Torf 
bewohnenden Mooſen bilden ſie die dichteſten, ſich leicht 
verfilzenden Raſen und entwäſſern durch ihre tief gehenden 
Stengel- und Wurzeltheile den Torf in einer Weiſe, die 
nichts zu wünſchen übrig läßt. In dieſer Beziehung ſteht 
Polytrichum strictum Menz, obenan, und dieſes Moos 
fehlt ſelten, wo Torf die Unterlage des Bodens abgibt. 


Selbſtverſtändlich hat man fort und fort dafür zu ſorgen, 
daß die Gräben in ihrem normalen Zuſtande erhalten 
werden. = 

Freilich kann man mit einigem Rechte die hohen 


Koſten der Hügelpflanzung als eine nicht zu unterſchätzende 
Schwierigkeit betrachten. Näher beſehen indeß fällt aber 
auch dieſer Einwand in ſich ſelbſt zuſammen. Der Land— 
wirth iſt in vielen Fällen genöthigt, die koſtſpieligſten 
Meliorationen — Drainagen, Düngung, Brennen des 
Torfbodens u. ſ. w. — vorzunehmen, wenn er Ausſicht 
auf gute Ernten haben will. Der Waldwirth befindet 
ſich in einem gleichen Verhältniß; er erntet nicht, wo er 
nicht ſorgfältig ackerte, fäete. pflanzte. Wo er das aber 
ausführte, da iſt ihm auch der Lohn gewiß, und die ſäch— 
ſiſchen Waldungen liefern den ſchlagendſten Beweis dazu. 
In einem Zeitraume von 45 Jahren ſteigerte ſich ihr 
Netto: Ertrag von 4 — 500,000 Thalern auf 1,300,000 
Thaler nur durch die fragliche Culturmethode. Was aber 
nicht hoch genug veranſchlagt werden kann, iſt, daß die 
alten Blößen wieder belebt, geringhaltige Beſtände raſch 
verjüngt, die Bodenwerthe allmälig gehoben, die Nutzun— 
gen des Holzertrages in ſteigendem Verhältniß erweitert 
ſind. Natürlich kommt dabei Alles darauf an, die Hü— 
gelpflanzung mit der größten Sorgfalt vorzunehmen. In 
Sachſen verwendet man 3 bis 4 Menſchen, welche ſie 
auszuführen haben. Der eine pflanzt, indem er das 
Bäumchen in vollkommen ſenkrechter Stellung erhält; die 
andern tragen Erde herbei und füllen ſie um das ſenkrecht 
gehaltene Stämmchen, bis dieſes den rechten 1 be⸗ 
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kommen hat. Dann legen die übrigen die Plaggen zu— 
nächſt kreisförmig um den Fuß des Hügels, bauen auf 
dieſen Kreis einen zweiten, und fo fort, bis der Hügel 
ſchließlich von halbmondförmigen Plaggen vollkommen gedeckt 
iſt. Trägt man hierbei nur Sorge, daß bis dicht an das 
Bäumchen heran gedeckt iſt, dann erlangt dieſes eine voll— 
kommen ſichere Stellung, welche keiner Stütze mehr be— 
darf. Umgekehrt ſchlägt jede Oeffnung, die man um das 
Bäumchen herum beläßt, für dieſes zum Verderben aus, 
weil ihm die Widerſtandsfähigkeit gegen Wind und Re— 

gen genommen wird. Zum Ueberfluß ſchlägt der Arbeiter 
mit der flachen Hand die aufgelegten Plaggen feſt wo— 
durch die Erde des Hügels die rechte Feſtigkeit gewinnt. 
Um aber das ganze Verfahren ſo wohlfeil als möglich zu 
machen, zieht man weibliche Arbeiter herbei, die es raſch 
begreifen und wohlcontrolirt gut ausführen. 

Die Nutzanwendung auf öffentliche Anlagen und 
Obſtplantagen liegt ſo nahe, daß man nur daran zu er— 
innern braucht, um ihre Bedeutung ſogleich zu erſehen. 
Es exiſtirt ein vortreffliches Buch über „die Hügelpflan— 
zung der Laub- und Nadelhölzer“ von Hans Ernſt 
Freiherrn von Manteuffel (Leipzig, bei Arnoldi, 
1865, dritte Auflage), welches nicht nur das ganze Ver— 
fahren zuerſt zur Sprache brachte, ſondern auch für wei— 
tere Kreiſe nach allen Richtungen hin ſpeciell auseinander— 
ſetzte. Wer ſich folglich noch genauer über die Methode 
und das Culturverfahren der anzuwendenden Hölzer unter— 
richten will, dem ſei das Buch auf das Wärmſte empfoh— 
len. Es bringt aber auch in einem Anhange beachtens— 
werthe Winke zum Hügeln der Obſtbäume, wie nicht 
minder koſtbare Erfahrungen in Bezug auf die günſtige 
Entwickelung dieſer Bäume unter dem eingeſchlagenen Ver— 
fahren. Ich ſelbſt habe im Weimariſchen ſchon vor vielen 
Jahren die bedeutendſten Erfolge bei Lindenpflanzungen 
geſehen, und in der That iſt das ganze Verfahren ſo ein— 
fach, in ſeiner Theorie ſo klar, daß es wohl nur dieſer 
kurzen Skizze bedarf, alle Diejenigen darauf aufmerkſam 
zu machen, die es angeht. Möchte es bald in allen Thei— 
len unſeres Vaterlandes geprüft und verwerthet werden! 


Der erſte e Scheel eg 


Von pfarrer Karl 


Das war eine ſtürmiſche Nacht! Der Südweſt rüt- 
telte an den Läden meines Hauſes, die Regentropfen praſ— 
ſelten gegen die Fenſterſcheiben, und durch die feinen Ritzen 
eines ſchlecht ſchließenden Fenſters drang der nicht zu be— 
ſchreibende Anhauch der Frühlingsluft wie Wohlgeruch 
herein. Ich athmete tiefer und freier, ich fühlte mich kör— 
perlich und geiſtig erregt und gehoben. Mit dem Däm— 
merlichte des Morgens klang auch eine liebevolle Stimme 
an mein Ohr; das Hausrothſchwänzchen hat mir von 
hoher Firſte ſeine Ankunft in der alten Heimat verkün— 


Müller 


in Klsfeld. 

det. Ein paar Töne machen nur die einzige Geſangsſtro— 
phe aus, dazu klingt ſie noch heiſer, aber dennoch iſt es 
eine Weiſe, durch welche der Frühling zur Seele ſpricht. 
Und einer ächten Waidmannsſeele plaudert auch dieſe 
Stimme ein befonderes Geheimniß aus: ich bin nicht 
allein in dieſes Thal gekommen; dort drüben an den 
ſumpfbegrenzten Waldrändern hat ſich in der Frühe die 
eine oder andere Waldſchnepfe niedergelaſſen. Reminiscere 
— den Kopf in die Höh'! 

Den Kopf in die Höh' hebt mit mir zugleich der alte 


Caro. In den Hieroglyphen feiner Stirne leſe ich deut: 
lich, daß ſich etwas gar Feines in ſeiner Seele regt. 
Treu wie dieſe iſt ſein Gedächtniß, ſeine Erinnerungs— 
gabe. Hat feine Naſe den Frühling gewittert und mit 
dem Märzfrühling die „Langſchnäbel“, von denen ſchon 
mancher „Eulenkopf“ vor dem „Feſtſtehenden“ ſich über 
die Büſche erhob, um, vom Blei des Schützen ereilt, 
ſchnell zu Boden zu fallen? Oder hat der aufmerkſame 
Beobachter die Erregung ſeines Herrn wahrgenommen, 
deſſen Blick aufgefangen, deſſen größere Aufmerkſamkeit 
und ſchmeichelnde Anrede verſtanden? Gleichviel, wie und 
woher, Caro fühlt ſich ſympathiſch berührt, er hebt den 
„Behang“ und klopft unruhig mit der „Ruthe“, ja, er 
zittert und bellt im Schlafe, — offenbar träumt er von 
der Jagd, und ſein Freund allein weiß dieſe Träume zu 
deuten. 

Der erſte Gang zur Frühlingsſchnepfenſuche — wer 
vermag ihn treu zu ſchildern? Wer verſteht es, das Ge— 
heimniß der ächten Naturſeelen, das Leben in der edlen 
Waidmannsbruſt zu erzählen? Die Natur iſt Muſik, un— 
erſchöpflich wie ſie, unendlich in ihren Tönen und Har— 
monie wie ſie. 

Welche Umwandlung ſeit geſtern! Eine einzige Nacht, 
ein einziger Sturm hat die rauhen Feſſeln geſprengt; die 
Halme der Gräſer wehen hin und her; die Bachſtelzen 
zwitſchern und zanken ſich, die Staare haben ihre Trupps 
aufgelöſt und balzen, und hoch aus der Luft tönt das 
erſte „Keruh“ der Kraniche. Caro vernimmt dies Alles 
und denkt und fühlt dabei das Seinige. Schweigend 
folgt er ſeinem Führer auf den Ferſen; denn die Kreuz— 
und Querſprünge der Jugend dünken dem Graubart 
ſeiner unwürdig, und von Nebenwegen war der ehr— 
liche Charakter nie ein Freund. Er läßt die Haſen 
paarweiſe in der Ferne „vorbeireiten“ und die Hühner 
am Wege „aufſtehen“ ohne ſonderlich Notiz von ihnen 
zu nehmen. Er weiß, daß es heute gilt, höhere, edlere 
Beute zu erlangen. Jetzt, dem Walde nahe, nimmt er 
eine andere Haltung an. Der Kopf iſt gehoben, die Naſe 
windet, das Auge ſchaut weit hinaus, die Geſtalt wächſt 
gleichſam. Das Wort: „Caro, voran!“ bebt ihm durch 
alle Glieder, und in geſtrecktem Galopp eilt er der jungen 
Buchenheege zu. Hier umkreiſt er, immer Wind ſuchend, 
die einzelnen Buſchpartien; die vortheilhafte Art des Su— 
chens ſpringt in die Augen; es liegt ihr Plan und Um— 
ſicht zu Grunde. Kleine Büſche werden in hohem Satz 
überſprungen, größere Dickungen möͤglichſt vorſichtig trotz 
aller Behendigkeit durchſucht. Dabei behält der rückſichts— 
volle Caro ſtets die Richtung feines Herrn im Auge. 
Erfahrungsmäßig windet ſich der geübte Schütze, das ge— 
ſpannte Doppelgewehr mit der rechten Hand am Griff hin— 
ter den Drückern und Hähnen faſſend und die Läufe vorn 
an die rechte Schulter gelehnt und nach oben gerichtet, 
durch das Geſtrüpp und Geäſte, indem die linke Hand die 
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Zweige oder ſonſtige Hinderniſſe zur Seite biegt. Die 
Waldblößen werden benutzt, von wo aus Auge und Waffe 
einen größeren Umkreis beherrſchen können, und Caro 
weiß, daß die Schnepfe gern der Blöße zuläuft „um ſich 
ohne größere Schwierigkeit zu erheben.“ Einem Bächlein 
oder einer ſumpfigen Stelle im Erlengrunde oder einem 
Strich, wo das Holz wechſelt, ſei es in Bezug auf die 
Art oder das Alter deſſelben, muß ganz beſondere Auf— 
merkſamkeit zugewendet werden. Und kaum gedacht, nehme 
ich an Caro Zeichen war, daß er „etwas in der Nafe 
hat.“ Die „Ruthe“ iſt faſt wagerecht in die Höhe ge— 
richtet, die Haare des Rückens haben ſich ein wenig ge— 
ſträubt — der Hund „zieht an“. Raſch eile ich zur 
nächſten Blöße, um Vorſprung zu gewinnen; denn bei 
ſolchem windigen Wetter „halten“ die Schnepfen nicht. 
Ich ſehe es an dem bewegten Nachziehen des Hundes, daß 
die Schnepfe läuft, ſehr läuft. Plötzlich läßt er ab, ſucht 
die Schnepfe in weitem Bogen zu umkreiſen — eine ſel— 
tene und darum deſto geſchätztere Eigenſchaft des Hühner— 
hundes. Da höre ich in einer Entfernung von minde— 
ſtens hundert Schritten das „Flappen“ der aufgehenden 
Schnepfe, und ein leiſer Pfiff führt den Hund an meine 
Seite. Doppelt vorſichtig ſuchen wir weiter. Kaum 50 
Schritte vorgedrungen, zieht wiederum der Hund an. 
„Flapp, flapp, flapp?“ — dort ſtreicht die Schnepfe ſchon 
hin. Aber was bedeutet das? Caro bellt, und ſein Bel— 
len lautet faſt wie Geheul. Der dich ſeit 10 Jahren 
kennt und ſo manche Freude und ſo manches Leid mit dir 
erlebte, dein Freund verſteht dich. Du bellſt die grauſame 
Göttin an, du ſchmähſt Diana, die treuloſe, weil ſie vor 
dir die Schnepfen herausjagt und dir keine Zeit läßt, das 
Meiſterſtück der Vorſteh- und Apportirkunſt zu machen. 
Geduld! wir kommen doch vielleicht an's Ziel. Folge mir! 
Mit dieſen Worten verlaſſe ich mit Caro die Heege und 
ſchleiche den ſchmalen Weg am Hochwald hinunter dem 
großen Dornbuſch zu, dieſem ſtummen Zeugen eines Fal— 
les, wo eine Schnepfe ſich dem vorſtehenden Hunde förm— 
lich zur Wehr ſetzte, indem ſie die vordere Hälfte des 
Oberſchnabels mit bewundernswürdiger Biegungsfähigkeit 
dieſes Theiles in einem ſanften Bogen hob, die Federn 
zum Theil aufblies, den Schwanz ausbreitete und in die 
Höhe richtete und ſo mit den großen Augen den Störer 
im behaglichen Bohrgeſchäfte anſah. Dieſem unvergeß— 
lichen Plätzchen nahen wir uns, wo im Herbſte eine „auf— 
ſtehende“ Schnepfe über Caro raubvogelartig mit zittern— 
der Flügelbewegung und nach unten gerichtetem Schnabel 
einige Augenblicke ſchwebte und eigenthümlich gluckſende 
Töne hören ließ, die von dem bekannten Balztone ganz 
und gar verſchieden find. — Nun ſehe Einer den alten 
Kindskopf an, wie er ſich geberdet, als müßten die Schne— 
pfen dort in dem wohlbekannten Buſch „liegen“! So 
weit iſt der Schlaukopf doch noch nicht gekommen, um zu 
wiſſen, daß die rege gewordenen, nicht haltenden Schnepfen 
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da einzufallen vorziehen, wo fie im Laufen und „Auf— 
ſtehen“ nicht gehindert ſind. Er „ſteht“ — ſollte? — 
‚‚flapp, flapp, flapp“, da erhebt ſich auf 30 Schritte 
Entfernung eine Schnepfe; ich ſehe nur noch den Schat— 
ten, und dennoch halte ich hin. Der Pulverdampf verhüllt 
mir den Blick. Allmälig verzieht er ſich, und mit der 
Klarheit meiner Umgebung taucht der Kopf meines edlen 
Thieres vor mir auf; tief im Rachen liegt ihm die Schne— 
pfe, zu den Seiten blicken die „Ständer“ und der lang— 
beſchnäbelte Kopf hervor. Mit wedelnder Ruthe, ſtolzge— 
hobenem Kopf und feurigem Auge umkreiſt mich Caro; 
dann ſetzt er ſich ungeheißen neben mich und gibt mir die 
Schnepfe ab. 

Wie ich ver: 
muthet, treffe ich 
die zweite Schne— 
pfe ebenfalls am 
Rande des Gehöl— 
zes an, aber weder 
hier noch im an— 
grenzenden Hoch- 
walde, in den ich 
ſie verfolge, „ſteht“ 
ſie in ſchußgemäßer 
Entfernung vor 
mir „auf Hef⸗ 
tige Windſtöße füh— 
ren jetzt feinen Re— 
gen und Hagel mit 
ſich, vor dem ich 
mich hinter einer 
alten Eiche am 
Saume des Hoch— 
waldes berge. Plötz— 
lich nehme ich hoch 
in der Luft ein dunf: 
les Pünktchen wahr, 
das immer näher 
kommt und größer wird und, als Schnepfe von mir er— 
kannt, pfeilartig ſchnell im Stangenholz vor meinen Au— 
gen verſchwindet. Solche Ankömmlinge erſcheinen öfters 
bei Tage in Begleitung von Strichregen und Hagelwetter— 
Bald wird der Himmel wieder blau, und die Sonne trock— 
net mit Hülfe des Windes raſch die Hecken. Ich lenke 
meine Schritte nach jener Richtung, wo ich die ankom— 
mende Schnepfe „einfallen“ ſah; zu meinem und Caro's 
Leidweſen hält aber auch dieſe nicht. Dreimal „thue“ 
ich ſie „auf“, und das letzte Mal erhebt ſie ſich hoch in 
die Luft und verſchwindet, wie ſie gekommen. Das Ge— 
fühl der Unſicherheit, verbunden mit dem in Erregung be— 
findlichen Zugtrieb, entführte mir auf dieſe Weiſe ſchon 
gar manche Schnepfe. 

Der Waidmann muß unverdroſſen ſich in die Um— 
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ſtände fügen und über der Gegenwart die künftige Ge— 
legenheit nicht vergeſſen. Soll der „Strich“ nicht be— 
einträchtigt werden, ſo muß jetzt die Suche ruhen, und 
ein paar Stunden Wartens bis zur Strichzeit ſind gebo— 
ten. Die erſte Schnepfe an der Jagdtaſche hat doppelten 
Reiz für das Jägerherz, und die Ehre eines „Schnepfen— 
königs“ kommt in keinen geringen Anſchlag im Waid— 
mannsleben. Dieſe erſte Schnepfe hängt an meiner Seite, 
und neben mir ſitzt der alte Caro, der gleichen Antheil 
mit mir hat an der Königsehre. Dieſe Schnepfe und 
dieſer Caro — wie viele Erinnerungen ſind mit dem An— 
blick Beider verknüpft! Die dem vergilbten Laub und 
der Baumrinde ähnliche Färbung des Gefieders, welche 
dem Vogel beim 
Niederdrücken an 
den Boden dem 
Feinde gegenüber 
ſo ſehr zu Statten 
kommt; der weiche, 
rinnige, biegſame 
und lange Schna— 
bel, der mit großer 
Geſchicklichkeit nach 
Würmern und Lar— 
ven bohrt; die ho— 
hen „Ständer“, 
welche den Vogel 
ungemein ſchnell 
auf ebenem und 
unebenem Boden 
dahintragen; der 
hohe, gewölbte Kopf 
mit der ſtark vor— 
ſtehenden Stirne 
und den großen Aus 
gen — alle dieſe cha— 
rakteriſtiſchen Ei— 
genthümlichkeiten, 
verbunden mit dem geheimnißvollen Wandel des Vogels, 
befchäftigen die Phantaſie des Jägers in hohem Grade. 
Daß dieſe erſte Schnepfe eine kleine iſt, ſtimmt mit der 
allgemeinen Erfahrung, daß die kleineren Schnepfen zuerſt 
und die größeren, die ſogenannten „Eulenköpfe“, ſpäter 
ankommen, während es im Herbſte umgekehrt der Fall iſt. 
Zwei Arten unterſcheide ich jedoch darum nicht, ſondern 
führe die Urſache der Verſchiedenheit in Färbung und 
Größe auf die klimatiſche und Bodenbeſchaffenheit zurück. 
Gegen Abend legt ſich der Wind, und der Himmel klärt 
ſich vollſtändig auf. Die Dämmerung iſt im Anzug. Die 
Amſel ſchwingt ſich auf hohe Zweige des Gebüſches oder 
der Bäume und flötet ihre Elegie; die Singdroſſel ruft 
ihr echoweckendes Lied in das Thal hinein und unterbricht 
den lauten Geſang mit dem hohen, leiſeren, oft balzar— 


tigen Gezwitſcher; das Rothkehlchen, welches ſchon in 
einigen Vorboten vertreten iſt, läßt ſeine feierliche Weiſe 
hören. Es iſt, als wollten die dem Weſten zugekehrten 
Vögel alle dem ſinkenden Tag das Abſchiedslied ſingen, 
und je mehr er ſich neigt, deſto feuriger und zuſammen— 
hängender wird ihr Vortrag. Da ſchallt mitten durch 
das Singen und Zwitſchern der Vögel der feine Balzton 
der Schnepfe. Noch weiß ich nicht die Richtung, woher 
er gekommen. Aber hinter mir ſitzt der ſcharfe Wächter 
und Hörer, der den Kopf nach jener Eiche im Stangen— 
holz gerichtet hält und aufmerkſam nach dem Himmel 
ſieht. 
die Richtung wahr, welche die „ſtreichende“ Schnepfe 
nimmt; das dumpfe, nicht zu beſchreibende Knarren wird 
hörbar, und im nächſten Augenblicke ſtreicht die Schnepfe 
gerade über meinen Kopf in einer Höhe von nur 40 Fuß. 
Ich laſſe ſie über mich hinſtreichen, drehe mich um und 
ſchieße. In der Meinung, ich habe gefehlt, ſehe ich är— 
gerlich ihr nach, bis ſie verſchwindet. Aber da fliegt ein 
Federchen in der Luft. „Caro apporte!“ und mit ge— 
hobener Naſe folgt der Hund der Schnepfe, zunächſt vom 
Auge geleitet, das ihr wie das meinige gefolgt war, dann 
aber von der Naſe allein, welche den auf dem Boden 
und an Büſchen niedergeträufelten „Schweiß? (Blut) 
wittert. Nach kurzer Pauſe erſcheint Caro mit der Schne— 
pfe. In demſelben Augenbicke erſchallt von Neuem der 
beliebte Balzton. Caro bleibt mitten auf der Waldſchneiße 


Jetzt nehme auch ich an dem wiederholten Balzen— 
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regungslos ſtehen und zeigt mir mit einer Wendung des 
Kopfes die zweite Schnepfe an. Geſpannt erwarte ich ſie; 
doch ſchnell kehrt der Hund den Kopf der entgegengeſetzten 
Richtung zu. Deutlich vernehme ich im Rücken und vor 
mir das Balzen. Da bietet ſich mir der ſeltene Anblick 
zweier ſich ſtoßender Männchen dar. Gerade über der 
Schneiße (Weg), aber leider außer Schußweite, ſteigen 
die Erhitzten ſteil vor einander in die Höhe und prallen 
mit Schnabel und Ständern gegen einander an. Dann 
trennen ſie ſich und entziehen ſich meinem Geſichtskreis 
und dem Auge Caro's, der nach dem letzten Blick auf die 
Verſchwindenden ſich ſogleich anſchickt, mir die erlegte 
Schnepfe zu bringen. Noch eine Zeit lang lauſche ich und 
blicke rings nach dem Horizonte in der Hoffnung, noch 
eine Spätſtreichende zu erlegen. Aber die Dunkelheit ift 
hereingebrochen, und kein Vogel erhebt mehr ſeine Stimme. 
Nur in der Ferne fliegt der durch den Schuß vertriebene 
brütende Kolkrabe in weitem Bogen wieder ſeinem Neſte 
zu. Woghlzufrieden mit der Beute des erſten Schnepfen— 
tages, trete ich den Rückweg zur heimiſchen Wohnung an, 
und der lebhaft erregte Geiſt entwirft auf dem Heim— 
weg den Jagdplan für den kommenden Tag. Caro geht 
hinter mir her, nach ſeiner Hütte ſich ſehnend, wie ſein 
Herr und Freund nach dem trauten Familientiſch. Ob er 
nicht auch an eine künftige Jagd denkt? Caro hat ja 
eine denkende Seele. — 


Nicolaus Cuſanus. 
Von M. C. Grandjean. 


Der uralten Moſelſtadt Bernkaſtel gegenüber und 
etwas unterhalb des auf der linken Stromſeite liegenden 
Dorfes Cues, liegt ein höchſt merkwürdiges, klöſterlich 
eingerichtetes, mit ſeiner hübſchen Kirche dem ſpätgothi— 
ſchen Bauſtyl angehöriges und von weitläufigen Nutz— 
gärten umgebenes Gebäude. Es iſt das von dem berühm— 
ten Gelehrten und Kardinal, Nicolaus von Cues oder 
Cuſanus, und feinem Bruder, dem frommen Probſte 
von Bernkaſtel, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun— 
derts geſtiftete Hoſpital für hülfsbedürftige Männer. 

Dieſe intereſſante, im ganzen Rhein- und Moſel— 
lande wohlbekannte und hochgerühmte Stiftung hat trotz 
aller Drangſale, welche dieſe Gegend im Laufe der vier 
letzten Jahrhunderte betroffen, ſich faſt unverſehrt in die 
Gegenwart gerettet — und wenn auch mancher gewalt— 
thätige Arm ſich darnach ausgeſtreckt haben mag, ſo wagte 
es doch keiner, die Zufluchtsſtätte der Armen und Preß— 
haften anzutaſten. Im Weſentlichen iſt noch alles in dem 
Hoſpitium ſo erhalten, wie es die edlen Gründer, als ſie 
vor 400 Jahren ſtarben, verlaſſen haben. Selbſt die koſt— 
bare Bibliothek des großen Mannes — aufgeſtellt in 


einem ſchönen gothiſchen Gemach, das ſchon an und für 
ſich Liebe und Ausdauer zu ernſten Studien einflößen 
mußte — und auch in der That demſelben als Studir— 
zimmer, als „Sanctum sanctorum“ diente, iſt mit den 
von ihm benutzten und erfundenen mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Inſtrumenten faſt unverſehrt bewahrt. 

Von dem Herkommen und der Jugendzeit des ge— 
lehrten Kardinals haben ſich nur dürftige, theilweis wi— 
derſprechende Nachrichten erhalten. So ſoll er — 1401 
zu Cues geboren — der Sohn eines armen Fiſchers ge— 
weſen ſein. Urſprünglich ſchrieb er ſich Krebs, welches 
Thier auch an ſeinem noch vorhandenen, ſtattlichen 
Stammhauſe in Cues als Wappen zu ſehen iſt; erſt ſpä— 
ter nahm er als Gelehrter und Schriftſteller nach der Sitte 
der Zeit den Namen „Cuſanus“ an. 

Sowohl dieſes Haus und Wappen, wie der Umſtand, 
daß er ſchon als junger Kleriker in das Stift von St. 
Florin zu Coblenz aufgenommen — und bald darauf Ca— 
nonicus und Probſt in demſelben wurde, daß er — ein 
junger Mann — ſchon als Archidiacon von Lüttich auf 
dem Concilium zu Baſel erſcheint, wohin er von dem 


Hochſtift abgeordnet war, ſowie die Einrichtung in dem 
von ſeinem Bruder und ihm gegründeten Hoſpital, in 
welchem es adlige und bürgerliche Penſionäre gab und 
noch gibt, die in Wohnung und Tiſch geſchieden waren, 
ſprechen dafür, daß er von keinen niederen Eltern ab— 
ſtammte. 0 

Nach den Begriffen ſeiner Zeit, in der die Stände 
ſo ſtreng geſchieden waren, konnte auch ein Niedergebore— 
ner — und wenn er ſich durch Geiſtesgaben noch ſo ſehr 
ausgezeichnet hätte, nicht ſo raſch — wie Nicolaus es 
that — in der Kirche alle Stufen bis an den Papſt er— 
klimmen. Es iſt deshalb auch die Ueberlieferung, wonach 
deſſen Vater ein Lehnsmann der Grafen von Mander— 
ſcheid war, eines mächtigen, hochadligen Geſchlechts, 
deren Stammburg in ihren Ruinen noch eine Zierde der 
romantiſchen Eifel iſt und gleich einem Adlerhorſte im 
wilden Thale der Lieſer bei dem Orte gleichen Namens 
auf ſenkrechtem Felſenkamme, in ſchwindelnder Höhe liegt, 
als der Wahrheit eher entſprechend anzuſehen, woraus 
auch zugleich erklärlich wird, daß Nicolaus als Knabe 
in die Geſellſchaft der beiden jungen Grafen aufgenommen, 
mit dem jüngeren, der zum geiſtlichen Stande beſtimmt 
war, in Deventer Theologie ſtudirte — und dann mit 
Beiden, um dem Studium der Rechte obzuliegen, nach 
Padua ging. 

In dieſe Zeit ſcheint auch ſeine Bekanntſchaft mit 
dem berühmten Aeneas Sylvius (Piccolomini), feinem 
Buſenfreunde und nachmaligem Papſte Pius II., zu fal— 
len, der ſich zur Zeit des Concils zu Baſel als Secretär 
Friedrich's III. und ſpäter in wichtigen Geſchäften 
des römiſchen Hofes viel in Deutſchland aufhielt. Die— 
ſem Freunde, der mit den damaligen politiſch-religiöſen 
Verhältniſſen ſehr vertraut — und ein Staatsmann er— 
ſten Ranges war, wird es auch zugeſchrieben werden müf: 
ſen, daß der als Abgeordneter anfänglich ſo eifrig für die 
Rechte des Concils (den Anmaßungen des römiſchen Ho— 
fes gegenüber) auftretende Cuſanus ſich zuletzt auf die 
Seite des Papſtes ſtellte. 


Dieſer Geſinnungswechſel läßt ſich bei dem geraden, 
biedern Charakter des Cuſanus nur dadurch erklären, 
daß neben dem bekannten terroriftifchen Verfahren des 
Concils es der Beredtſamkeit ſeines Freundes gelang, ihn 
von der Nothwendigkeit der Unabhängigkeit des Oberhauptes 
der Kirche ungemeſſenen Anſprüchen gegenüber zu über— 
zeugen. 


— 


Von da an wurde Cuſanus nach Rom gezogen, 
in den wichtigſten Geſchäften verwendet — und zur Be— 
lohnung feiner Dienſte zum Kardinal-Fürſtbiſchof von 
Brixen in Tirol erhoben. In dieſer äußerlich ſo glänzen— 
den Stellung ging es ihm aber ſchlecht genug; denn die 
Tiroler waren auf den ihnen aufgezwungenen fremden 
Eindringling (wie ſie ihn anſahen), nicht gut zu ſprechen; 
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und als er gar verſuchte, die Welt- und Kloftergeiftlich: 
keit zu reformiren, gerieth er zuerſt mit den Benediktiner— 
Nonnen zu Sonnenburg im oberen Puſterthale, welche 
unter Anführung ihrer Aebtiſſin, Veronika Stuber, 
den heftigſten Widerſtand leiſteten, — und dann auch 
noch mit dem Beherrſcher des Landes, Erzherzog Sigis— 
mund, wegen verſchiedener Irrungen in großen Streit, 
der Jahre lang dauerte, ihn längere Zeit ſeiner Freiheit 
beraubte und ſogar ſein Leben in Gefahr brachte. Dieſes 
Alles verleidete ihm ſein Beſitzthum ſo ſehr, daß er es 
gegen eine Abfindung aufgab, um ſich ganz ſeiner Stif— 
tung bei Cues, ſowie ſeinen Studien zu widmen. Er 
wurde aber nochmals zu einer wichtigen Miſſion nach Ita— 
lien berufen, wo er am 6. Auguſt 1464 zu Todi ſeinen 
Geiſt aufgab. Sein Leib ruht zu Rom in ſeiner Titular— 
kirche St. Petri ad vincula, und fein Grabmal (Bruſtbild 
auf einem Kiffen ruhend) ift noch vorhanden. Sein 
Herz wurde aber nach Cues gebracht und vor dem Hoch— 
altare der Hoſpitalkirche beigeſetzt, wo auch ſeine pracht— 
vollen geiſtlichen Gewänder und viele andere Gegenſtände 
von ihm noch zu ſehen ſind. 


Beſonders merkwürdig ſind die von ihm erfundenen 
und bei ſeinen aſtronomiſchen Studien gebrauchten, einen 
tiefen Einblick in die Beſchaffenheit und Bewegung der 
Himmelskörper verrathenden Inſtrumente. Er hat denn 
auch, wie ſeine hinterlaſſenen Werke, die er zum Theil 
dem gelehrten Papſt Nicolaus V. widmete, auf's Deut— 
lichſte bekunden, ſchon viel früher als Copernicus, der 
erſt 1473, alſo 72 Jahre ſpäter geboren ward, im We— 
ſentlichen dieſelben Entdeckungen, wie dieſer gemacht. 
Auch hat er dem genannten Papſte Vorſchläge zur gründ— 
lichen Kalenderverbeſſerung überreicht, die aber erſt hun— 
dert Jahre ſpäter bei Ausarbeitung des Gregorianiſchen 
Kalenders zur Benutzung kamen. Es iſt leicht möglich, 
daß Copernicus neben ſeinen eignen Studien auch die 
Werke des Cuſanus benutzte, wovon z. B. „Diversj 
tractatus Nicolai de Cusa, qui versa pagina patent‘ 
ſchon 1476 gedruckt erſchienen. Vielleicht gehört Coper— 
nicus auch einer der rheiniſchen Familien an, welche als 
Verwandte oder Lehnsleute den Deutſchordensrittern nach 
Preußen folgten, und dann würde Cobern an der Moſel 
als Stammort ſeiner Familie anzuſehen ſein. 


Wenn man bedenkt, daß zu Cuſanus Zeit die 
aſtronomiſchen Entdeckungen der Alten, wie die des He— 
raklides Ponticus, welcher zuerſt die Umdrehung der 
Erde als Kugel lehrte, des Eraſtothenes von Alexan— 
drien, welcher das Gradnetz um die Erde zog, des Hip— 
parch von Nicäa, des größten Aſtronomen des Alter— 
thums, der zuerſt den Mondlauf und das Erdjahr auf 
365 ½ Tag beſtimmte, des Soſigenes, welcher den Ju’ 
lianiſchen Kalender abfaßte, und des Ptolemäus, der 
das berühmte Buch „Almageſt“ ſchrieb, und deſſen Welt— 


ſyſtem lange Zeit das herrſchende war, wieder in Ver— 
geſſenheit geſunken waren — und die mathematiſch-aſtro— 
nomiſchen Studien im früheren chriſtlichen Mittelalter 
bis auf Hypatia, die berühmte Tochter des Mathema— 
tikers Theon in Alexandrien hinauf, faſt gar nicht mehr 
gepflegt wurden *), fo muß man billig darüber erſtaunen, 
wie es einem Manne wie Cuſanus, der in ſeinem ſo 
ſehr bewegten Leben nur verhältnißmäßig wenig Zeit fin— 
den konnte, ſo tiefen und mühevollen Studien obzuliegen, 
möglich wurde, ſo Erſtaunliches zu leiſten. 


Cuſanus lehrte neben der Axendrehung der Erde 
die Bewegung derſelben um die Sonne und erkannte die 
Mehrheit der Welten! Die Mängel der Zeitrechnung 
richtig würdigend, ſchrieb er den Traktat: „De reparti- 
tione calendar“. Er erkannte ferner die Ekliptik der 
Erde und ihre nahezu kreisförmige Bewegung um die 
Sonne, deren ſchwarzen Kern mit der Feuerhülle in den 
Sonnenflecken, ſo wie das reflectirte Licht des Mondes 
U. ſ. w. 


Es iſt faſt unbegreiflich, wie es geſchehen mochte, 
daß die Entdeckungen des Cuſanus gegen die viel ſpä— 
teren des Copernicus ſo unbeachtet blieben, und die— 
ſem, wie dem Galilei, Verdienſte zugeſchrieben werden 
konnten, die ſie weder hatten, noch beanſpruchten. Die— 
ſer offenbaren Ungerechtigkeit gegenüber, die leider nicht 
vereinzelt in der Geſchichte ſteht, muß es uns als eine 
Pflicht der Anerkennung und Dankbarkeit erſcheinen, dem 
großen Manne zu den ſeinem Namen gebührenden Ehren 
zu verhelfen. 


Aus den oben angeführten geſchichtlichen Thatſachen 
kann man erſehen, daß die kirchlich-aſtronomiſche Ortho— 
dorie, wie auch der Gregorianiſche Kalender ſelbſt ſchon 
darthut, vor der Reformation nicht ſo unduldſam war, 
wie nach derſelben, wo der große Galilei um der Wahr— 
heit willen durch die Inquiſition zu Rom viel leiden 
mußte, während die Proteſtanten ſich gegen den neuen 
Kalender wehrten, weil er vom Papſte kam. Uebrigens 
ſagen und ſchreiben wir — unſeres beſſeren Wiſſens zum 
Trotz — ja immer noch: „Die Sonne geht auf und 
unter“! 


*) Der Apoſtel der Deutſchen, Winfrid, oder der heilige 
Bonifacius, verketzerte noch den Virgilius von Straßburg, 
weil er an Antipoden glaubte. 
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Vom Monteroſa zum Montblanc, 
Von Otto Ule. 
12. gletſcher, Firn und Hocheis. 


Die meiſten Menſchen, die noch nie einen Gletſcher ı Graten und Felſengipfeln der Alpen ausbreiten. Er be 
geſehen oder betreten haben, machen ſich davon ganz fal— findet ſich mindeſtens mit ſeinem unteren Theile in Re— 
ſche Vorſtellungen. Sie vergleichen ihn wohl gar mit gionen, in denen er ſchmelzen muß, in denen ja die Som⸗ 
den Schneeflecken, die auch in unſern niedrigeren Gebirgen | merwärme felbft noch Getreide reift — und er ſchmilzt 
an beſonders geſchützten Stellen ſich bisweilen das ganze in der That, wie die zahlloſen murmelnden Waſſerläufe 
Jahr hindurch erhalten. Aber damit hat weder der ewige auf ſeinem Rücken, wie der mächtige Gletſcherbach beweiſt, 
Schnee der Alpen, noch viel weniger der Gletſcher irgend der an feinem Fuße, oft aus hochgewölbtem, kryſtallenem 
eine Aehnlichkeit. Der Gletſcher iſt eine Eismaſſe, die Thore hervorbricht. Aber beſtändig ſich auflöſend, wird 
durch eine tiefe Schlucht weit unter die Grenze ewigen | er doch nicht zerſtört; er verſchwindet nicht aus dem war— 
Schnee's, oft bis in fonnige, grüne Thäler, mitten unter men Thale, und der ſorgſamſte Beobachter bemerkt nicht 
Wieſen und Felder, zwiſchen Wälder und Hütten hinab: | eine Abnahme feiner Maſſe. Er verſchwindet fo wenig, 
ſteigt. Er iſt ein gefrorener Strom gleichſam, von vielen | wie der Fluß, der feine Wogen in das Meer wälzt. Der 
Stunden Länge und oft mehr als eine Stunde breit, der Gletſcher muß alſo beſtändig, wie der Fluß, einen Erſatz 
Abfluß der ungeheuren Schneefelder, die ſich hoch oben in deſſen erhalten, was er aufgelöſt im fröhlich rauſchenden 


den muldenförmigen Vertiefungen zwiſchen den höchſten Bache in die tieferen Thäler entſendet; er muß fließen 


wie der Fluß, fließen wie der Lavaſtrom. Wer aber noch 
zweifeln wollte, würde am Gletſcher ſelbſt die unwiderleg— 
lichſten Beweiſe finden. Wenn er ſich dem Fuße eines 
Gletſchers nähert, ſo würde er ſich überzeugen, daß dieſer 
ſeinen Standort nicht ſo dauernd behauptet, wie es ſchei— 
nen möchte. Wenn der Gletſcher Wieſen und Walder 
erreicht, ſo wird man häufig an ſeinem Rande Bäume 
erblicken, die erſt ſeit Kurzem von ihm umgeriſſen oder 
abgebrochen ſein können; man wird den Raſen wie von 
elner rieſigen Pflugſchaar aufgeriſſen oder vor dem Fuße 
des Gletſchers weithin in ſchwere Falten gerunzelt ſehen. 
Man wird freilich auch wieder andere Gletſcher finden, 
deren Fuß mit den Trümmern von Felſen bedeckt iſt, die 
von dem Gletſcher herabgerollt ſind; man wird weite Fels— 
flächen vor demſelben von ihrer Raſenbekleidung entblößt, 
ſelbſt ohne jede Spur von Erde finden, gerade als ob 
vor Kurzem eine zermalmende Maſſe alle Unebenheiten des 
Bodens niedergemahlen hätte. Im erſten Falle wird 
man folgern müſſen, daß der Gletſcher im Vorrücken be— 
griffen iſt, daß ſein Zufluß die Verluſte überſteigt, die er 
durch Schmelzung erleidet. Im andern Falle wird man 
an einen Rückzug des Gletſchers glauben müſſen, der da— 
durch erfolgt, daß das Schwinden des Eiſes unten durch 
den Zufluß von oben nicht erſetzt wird. Wenn man den 
Trümmerwall überſteigt, der den Fuß des Gletſchers von 
einem Ufer zum andern wie ein Gürtel umzieht, ſo be— 
gegnet man auf der Gletſcherfläche neuen, untrüglichen 
Beweiſen der Gletſcherbewegung. Aehnliche Trümmer— 
wälle, die hie und da eine Höhe von 80 Fuß erreichen, 
ziehen ſich auch hier, und zwar nicht bloß längs der Rän— 
der, ſondern auch ſelbſt in zwei, drei und mehr Reihen, 
den Gletſcher hinauf. Man kennt dieſe Wälle unter dem 
Namen der Moränen, Gandecken oder Gufferlinien. Daß 
die Blöcke, welche dieſe Wälle zuſammenſetzen, von den 
Felswänden herrühren, welche den Gletſcher begrenzen, 
daß ſie durch die Wirkungen des Froſtes und der Witte— 
rung überhaupt dort abgelöſt wurden, erſcheint ſelbſtver— 
ſtändlich. Unbegreiflich iſt nur die Gleichmäßigkeit dieſer 
Trümmerwälle, die nirgends Lücken, nirgends größere An— 
häufungen zeigen, während doch unzweifelhaft bei der ver— 
ſchiedenen Naturbeſchaffenheit, Neigung und Höhe der 
Uferfelſen es Punkte geben muß, an denen ſolche Ab— 
löſungen ſich häufiger wiederholen und darum auch mäch— 
tigere Trümmerhaufen erzeugen müſſen. Man muß ſich 
auch hier wieder überzeugen, daß eine Fortbewegung des 
Gletſchers ftattfinden muß, fo daß die herabgefallenen 
Trümmer beſtändig fortgeführt werden und den nachfol— 
genden Raum laſſen. Ein einziger, in beſonderem Grade 
der Zerſtörung ausgeſetzter Fels am Ufer kann alſo die 
Quelle einer ganzen Moräne ſein, welche die Seite eines 
Gletſchers einfaßt. Dies wird durch die Beobachtung be— 
ſtätigt, daß auf den unteren Theilen des Gletſchers ſich 
häufig Felsblöcke finden, die durchaus nicht den anſtehen— 
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den Uferfelſen angehören, ſondern deren Urſprung weit 
oben in den höchſten Regionen des Gletſchers geſucht wer— 
den muß. Den entſchiedenſten Beweis aber führen die 
Mittelmoränen, die ſich oft mehrere tauſend Schritte von 
den Uferwänden entfernt auf dem Gletſcher hinziehen. 
Man nahm früher an, die Steine, die auf die Ränder 
des Gletſchers herabgefallen wären, hätten ſich allmälig 
nach der Mittellinie des Gletſchers, als ſeinem niedrig— 
ſten Theile, hinabbegeben, vergaß aber dabei ganz die 
wahre Geftalt der Gletſcheroberfläche, die vielmehr einen 
gegen die Mitte hin gewölbten Rücken bildet. Nur die 
Bewegung des Gletſchers erklärt auch dieſe Erſcheinung 
in natürlicher Weiſe. Die Mittelmoräne entſteht dann 
durch den Zuſammenfluß zweier Gletſcherarme, die auch 
eine Verbindung der beiden Moränen zur Folge haben 
muß, welche die betreffenden Seiten der Eisſtröme ein— 
faſſen. Dieſe durch die Fortbewegung der Fläche, auf 
welcher ſie ruhen, vorwärts geſchobenen Moränen können 
nach ihrer Verbindung nicht plötzlich ſtill ſtehen, können auch 
nicht in der Verwirrung, die bisweilen bei dem Zuſam— 
menfluß zweier Gletſcher entſteht, begraben werden, ſon— 
dern müſſen vereinigt in der Mitte des zuſammengefloſſe— 
nen Gletſcherſtromes weiter rücken. Ganz vermiſchen ſich 
die beiden Felswälle — Felsftröme könnte man fie nennen 
— dabei nicht; oft kann man noch Stunden weit die 
charakteriſtiſchen Farben der verſchiedenen Steine verfol— 
gen, die aus dem einen oder andern Gletſcherarme ſtam— 
men. Da bisweilen auch 3, 4 und mehr Gletſcherarme 
nach einander zu einem einzigen Strome zuſammenfließen, 
fo können auch 3, 4 und mehr Moränen vorkommen, 
und die Wirklichkeit beſtätigt das in der That. 

Der Gletſcher iſt alſo unleugbar ein fließender Strom, 
freilich ein langſam fließender. Er iſt nicht zu verglei— 
chen dem rauſchenden Gebirgsbach, deſſen wirbelnder Fluth 
das Auge mit Schwindeln folgt, ſelbſt nicht dem Lava— 
ſtrom, deſſen Fortſchreiteu man doch nach Minuten oder 
Stunden erkennt; Monate, Jahre vielleicht gehoren dazu, 
um ſeinen ſtolzen Gang wahrnehmbar zu machen. Aber 
ein wie träger Strom er auch iſt, und wie ſehr die Härte 
und Gebrechlichkeit des Eiſes damit anſcheinend in Wi— 
derſpruch ſtehen mag, ſo formt er ſich doch ganz nach Art 
aller Flüſſe nach den Unebenheiten ſeines Bettes und den 
Unregelmaßigkeiten der ihn einſchließenden Ufer. Ja, trotz 
der zahlreichen gewaltigen Riſſe, die ſeine Oberfläche zer— 
ſpalten, beſitzt feine Maſſe Plaſticität genug, um ihm 
überall ſeinen Zuſammenhang zu wahren. Er fließt lang— 
ſamer auf wenig geneigtem Bett, ſchneller, wo die Nei— 
gung ſeines Bettes ſteiler wird. Er folgt ſogar darin 
den für Flüſſe geltenden Geſetzen, daß die Geſchwindig— 
keit feiner Fortbewegung in der Mitte größer iſt als an 
den Seiten. Auf dem großen Gletſcher, der die unge— 
heuren Thalſchlünde im Oſten des Montblanc einnimmt, 
und den man gewöhnlich als Mer de Glace, an feinen 


untern Ende auch als Glacier des bois bezeichnet, auf dem 
Gletſcher alſo, welchem vorzüglich unſere Wanderung gilt, 
hat der berühmte engliſche Gletſcherforſcher Forbes im 
J. 1842 eine Reihe von Beobachtungen angeſtellt, um 
die jährliche Fortbewegung des Eiſes zu beſtimmen. Er 
fand dieſe jährliche Bewegung nahe am Ende des Glet— 
ſchers zu 209 par. F., etwas weiter oberhalb in der Ge— 
gend des Chapeau zu 796 F., unterhalb des Montanvert 
am weſtlichen Ufer zu 587, in der Mitte zu 822 F., 
zwiſchen Montanvert und den bekannten „les ponts“ am 
Ufer zu 456, in der Mitte zu 772 F., auf dem oberen 
Theile des Gletſchers, den man auch als Glacier du Geant 
bezeichnet, zu 387 F., an der Mündung des Glacier du 
Talefre in dieſen an der Seite zu 405, in der Mitte zu 
493 F. Dieſe Beobachtungen beſtätigen vollkommen das 
Obengeſagte. Der Gletſcher iſt, wie Forbes ſagt, „eine 
endloſe Schriftrolle, ein Zeitſtrom, auf deſſen fleckenloſem 
Boden die Aufeinanderfolge von Ereigniſſen eingegraben 
iſt, deren Daten über das Gedächtniß der jetzt lebenden 
Menſchen weit hinausreichen.“ Der gewaltigſte Felsblock, 
wie der kleinſte Gegenſtand, der der Hand des Wandrers 
entfällt, hat bis zu ſeinem Grabe am Fuße des Gletſchers 
eine lange Pilgerfahrt zu vollenden, deren Dauer viele 
Menſchenalter, Jahrhunderte ſelbſt umfaßt. Von der 
Leiter, welche Sauſſure im J. 1788 auf dem Glacier 
du Géant zurüdgelaffen hatte, wurden vor mehreren Jah— 
ren Bruchſtücke in der Nähe des Montanvert wiederge— 
funden, alſo etwa 13,000 F. oder mehr als eine halbe 
Meile von der urſprünglichen Stelle entfernt. 

Wenn wir den Gletſcher als Fluß zu betrachten 
haben, ſo müſſen wir ihm auch zu ſeiner Quelle folgen, 
und wir finden ſie hoch oben in den ungeheuren Schnee— 
feldern, welche die weiten Thalmulden des Hochgebirges 
erfüllen. Dort hinauf war mir der Leſer neulich auf mei— 
ner Wanderung gefolgt. In dieſen Höhen, wie überhaupt 
in Höhen von 9000 F. und darüber, regnet es in den 
Alpen nur noch ſelten. Regenwolken erheben ſich kaum 
über 8000 F. Aber auch der Schnee, der hier fällt, er— 
ſcheint nicht, wie bei uns zu Lande, in großen, lockeren 
Flocken, ſondern als feiner, nadelartiger Staub. Blen⸗ 
dend weiß und außerordentlich trocken und darum leicht 
beweglich, bedeckt dieſer Hochſchnee alle nicht zu ſteilen 
Grate und Hörner des Gebirges. Aber die Wärme der 
Sonnenſtrahlen verfehlt auch in dieſen Höhen ihre Wirkung 
nicht, beſonders in den langen Sommertagen, wo ſie das 
Thermometer bisweilen mehrere Grade über den Gefrier— 
punkt ſteigen macht. Sie ſchmilzt den Schnee an ſeiner 
Oberfläche, das Schmelzwaſſer durchtränkt dann die tiefe: 
ren Lagen des lockeren Schnee's, und der Froſt der fol⸗ 
genden Nacht verwandelt ſie in Eis. Dieſes ungemein 
feſte und vollig durchſichtige Hocheis überzieht die Schnee: 
felder mit einer rauhen, harten Kruſte. Es bildet ſich 
aber auch auf den höchſten und iſolirteſten Gipfeln der 
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Alpen, auf denen überhaupt noch Schnee haften kann. 
Es bedeckt den Gipfel des Montblanc wie der Jungfrau. 
An den rauhen Wänden ſolcher hohen Alpengipfel bilden 
ſich oft aus büſchelförmigen Anhäufungen zuſammengetrie— 
benen Schnee's, der in verſchiedenen Abſätzen thaut und 
dann durch den Froſt mit einer ſpröden Kruſte überzogen 
wird, Eisvorſprünge, die mehrere Fuß weit über gewal— 
tige Abgründe hinausragen. Bei Bergbeſteigungen müſſen 
ſie bisweilen benutzt werden, können aber durch ihr Ab— 
brechen den Wandrer in die gefährlichſte Lage verſetzen. 
Der bekannte ſchweizeriſche Alpenforſcher Hugi berichtet 
von einem ſolchen Abenteuer, das er bei der Beſteigung 
des Finſteraarhorns im J. 1828 erlebte. Als er mit ſei— 
nen Führern die ungeheure Firnwand erſteigen wollte, die 
von der Spitze des Finſteraarhorns herabhängt, erhob ſich 
ein gewaltiger Sturm. Trotzdem entſchloſſen, die Erklim— 
mung des Gipfels zu verſuchen, glitt der Vormann Hu— 
gi's, Arnold Tännler, plötzlich aus. Zum Glück 
trug er eine lange Stange, die er über die Kante des 
Firns hinaus ſtreckte. Mit einem Sprunge packte Hugi 
das Ende dieſer Stange. Allein das nur zwei Fuß ſtarke 
Eiskarnieß brach unter dem Gewichte ſeines Körpers durch, 
und nun hing er ganz frei an der Stange mehr als 4000 
Fuß hoch faſt ſenkrecht über dem Finſteraargletſcher, wäh— 
rend Tännler auf der andern Seite über die Firnwand 
herabhing. Wie an einem ſchauerlichen Wagebalken ſchwe— 
bend, mußten fie, trotzdem die Kälte ihre Finger erſtarrte, 
feſthalten, bis die Gefährten ihnen Hülfe ſchaffen konnten. 

Während in den höchſten Regionen die Schneefelder 
nur an ihrer Oberfläche ſich mit einer Eiskruſte überzie— 


hen, erfahren fie weiter unten, wo die auflöfende Wir— 


kung der Sonnenwärme tiefer einzudringen vermag, all— 
mälig durch ihre ganze Maſſe eine Umwandlung. Das 
beſtändig durchſickernde Thauwaſſer verſetzt den Schnee in 
einen eigenthümlichen Uebergangszuſtand zu Eis, in wel— 
chem er eine körnige Structur annimmt und zuſammen— 
gebackenem groben Sande gleicht.! Man nennt dieſe Ueber— 
gangsform des Schnee's bekanntlich Firn. Gewöhnlich iſt 
die Grenze zwiſchen Schnee und Firn durch tiefe und 
weitklaffende Riſſe bezeichnet, die gefürchteten Bergſchründe, 
deren Entſtehen durch die Verdichtung des Schnee's beim 
Uebergange in Firn zu erklären iſt. Auch dieſe Firnmaſ— 
ſen erfüllen oft ungeheure Becken, von deren Größe uns 
das an der Oſtſeite des Montblanc, aus dem der Glacier 
du Geant, das nächſte Ziel unſrer Wanderung, hervor⸗ 
geht, eine Vorſtellung gewährt, da es nicht weniger als 
15,400 Fuß im Durchmeſſer mißt. Der Anblick ſolcher 
Firnmeere iſt erhaben und großartig. Ihre Oberfläche iſt 
völlig eben; denn die zahlreichen Spalten, die fie durch 
furchen, ſind bis in den ſpäten Sommer hinein vom 
Winterſchnee verdeckt. Ueber den blendend weißen Schnee⸗ 
teppich ſpannt ſich ein tiefblauer Himmel. Gegen die Ränder 
hin ſteigt die Fläche allmälig an, und dort erheben ſich 


die zahllofen ſchwarzen Felszacken, an deren fchroffen 
Wänden der Schnee nur in ſchmalen Riſſen und Furchen 
eine Stätte findet. Jede dieſer Felszinnen könnte für ſich 
als einer der großartigſten Gegenſtände der Natur gelten; 
hier verliert ſie ſich in der Menge der Genoſſen. Freilich 
iſt ein ſolches Firnfeld auch zugleich eine der ödeſten Regio— 
nen der Erde. Selbſt wenn ein Fels einmal aus ſeinem 
Leichentuch aufragt, ſchmückt kaum ein Moos oder eine 
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Flechte ſeine Stirn. Ein vom Winde verſchlagenes In— 
ſekt iſt die einzige Spur thieriſchen Lebens. Selbſt die 
Gemſe meidet dieſe Wildniſſe, außer in der Angſt der 
Verfolgung, weil ſie die Spalten und Klüfte fürchtet, die 
ſich unter der trügeriſchen Schneedecke bergen. 

Das iſt der Schooß, aus dem der Gletſcher geboren 
wird, den wir jetzt im Verfolg unſrer Wanderung in ſei— 
ner ganzen ſchauerlichen Herrlichkeit kennen lernen werden. 


Der Vulkan von Colima. 


von L. 9 


In dieſem Augenblicke (Anfang Auguſt d. J.) erregt 
der Vulkan von Colima die Aufmerkſamkeit des ganzen 
Landes. Mehrere Ingenieure und Geologen ſind dorthin 
gereiſt, theils von der Regierung beauftragt, theils aus 
eigenem Intereſſe. Einer dieſer Ingenieure, Ricardo 
Orosco, theilt über die gegenwärtigen feurigen Erſchei— 
nungen dieſes Vulkans Folgendes mit. 

Seit dem Jahre 1818, wo der Vulkan ſeinen letzten 
Ausbruch hatte, glaubte man, daß derſelbe erloſchen 
ſei; aber die jüngſten häufigen Erdbeben, die man auf 
ſehr weiten Entfernungen wahrgenommen, und die Beob— 
achtungen aller einſichtsvollen Reiſenden, welche den Krater 
deſſelben beſucht haben, beweiſen, daß der Vulkan ſeine 
Thätigkeit, wenn auch faſt unbemerkbar, fortgeſetzt hat. 

Am 12. Juni d. J. beobachtete man, daß der Krater 
Rauchſäulen auswarf, und daß ſich eine Art von Blaſe an 
der Baſis deſſelben zu erheben ſchien. Am 13. Juni be— 
merkte man, daß die Blaſe bedeutend zugenommen hatte, 
daß ſich leuchtende Spalten öffneten, welchen Rauch— 
maſſen entſtrömten, ſowie glühende Steine, welche ſich 
ſehr bald wieder verdunkelten. Von dem Landgute San 
Marcos aus, welches 4 leguas (3 d. Meilen) vom Vul— 
kan entfernt liegt, konnte man dieſe Erſcheinungen deut— 
lich wahrnehmen. Die Einwohner der nächſtliegenden 
Ortſchaften wurden durch die Berichte des Gutsbeſitzers 
Moritz Gomez ſehr beunruhigt, und eine große Anzahl 
Familien dachte nur daran, ſich vor einer plötzlichen, un— 
vermutheten Kataſtrophe zu ſichern und die Umgegend zu 
verlaſſen. 

Dieſe Nachrichten hörte ich in Zapotlän, und ich 
entſchloß mich zum Beſten des öffentlichen Wohles eine 
genaue Unterſuchung vorzunehmen, und reiſte ſofort am 
14. Juni nach dem Gute San Marcos. Während der 
Nacht konnte man den Rauch und die Erleuchtung des 
Vulkans ſehen. Die Blaſe oder wulſtige Erhebung wuchs 
immer mehr. 

Am folgenden Tage (15. Juni), Morgens 6 Uhr, 
unternahm ich meine Expedition nach dem Krater, beglei— 
tet von einem Führer und zwei Dienern. Außer einem 
Réaumur ' ſchen Thermometer hatte ich kein anderes In— 


ahn 


in Aherieo. 


ſtrument bei mir. Um 12 Uhr Mittags gelangte ich zur 
Baſis des Kraters. Ich war, ſo weit es ging, zu Pferde 
gereiſt; doch ich mußte ſehr bald die Pferde, der Steilheit des 
Pfades wegen, zurüdlaffen. Sehr bald kamen wir auf eine 
vom vulkaniſchen Geſtein gebildete Fläche, und 200 Me— 
ter davon erhebt ſich der Krater des Feuer-Vulkans, der 
ungefähr 450 Meter über dieſe Fläche erhaben iſt. Eine 
legua (% d. Meilen) nach Norden zu befindet ſich der 
Schnee-Vulkan (Nevado). 

Nach den Meſſungen des preußiſchen Ingenieurs 
Harcort liegt der Feuer-Vulkan 3500 Meter und der 
Schnee-Vulkan 3790 Meter über dem Meere. 

Auf der erwähnten Fläche überraſchte uns ein ſtar— 
kes Gewitter, bei einer Temperatur von 10 R. — An 
der Baſis des Kraters gegen NO. fängt der untere Theil 
der neueſten Erhebung an; ſie beſteht in Gruppen von 
ausgeworfenen Felſenmaſſen, welche ſich an der Böſchung 
des Kraters bis 300 Meter weit und 30—35 Meter dick 
ausbreiten. Das Ganze hat das Ausſehen von Anhäu— 
fungen vulkaniſcher Schlacken, ohne Ordnung und Gleich— 
gewicht zuſammengefügt. Hier geſchah in großem Maß— 
ſtabe, was mit dem Gypskalk im Kleinen geſchieht, wenn 
er gelöſcht wird: er bläht ſich auf, die Blaſen platzen, 
die Theile trennen ſich nach allen Richtungen, und die 
Temperatur erhebt ſich zu einem hohen Grade. Jeden 
Augenblick bemerkt man neue, ungeheure Spalten, große 
Maſſen glühender Steine reißen ſich los, wodurch ein ſo 
lebhaftes Feuer entſteht, daß das Auge vom ſtarken Schein 
geblendet wird. Doch ſobald ſie mit der Luft in Berüh— 
rung kommen, fangen ſie an zu erkalten, und die vor— 
her feuerroth ſcheinenden Maſſen zeigen bald eine graue 
Farbe. Das Oeffnen der Spalten und das Herabrollen der 
Maſſen wiederholt ſich ſehr oft, und der Zuſammenſtoß 
derſelben gleicht dem Geräuſch eines ſtarken Stromes. Ich 
näherte mich der Blaſe oder dem aufgetriebenen Wulſt; 
das Thermometer zeigte 42 Grad; einige Fuß von mir 
riß ſich ein großes, feuriges Felſenſtück los, und ich ſchlug 
mit einem Steine einige Stückchen davon ab, die eine 
ſchwammige Textur zeigten, von grauer Farbe waren und 
beim Anſchlagen wie gebrannte Ziegelſteine klangen. 


Die zufammengedrüdte und an den Seiten runde 
Form der Blaſe zeigte die Weichheit der ganzen Maſſe, 
und daß wenig fehlte, um die complete Schmelzung zu 
Stande zu bringen. Sobald jene ungeheure Maſſe flüſſig 
geworden, wird ſie frei durch zwei Schluchten laufen, 
welche, vom Krater ausgehend, ſich nach NO. und Weſt 
erſtrecken. Bei dieſer Lage der Sache würde ſich daher die 
Blaſe ohne Exploſion entladen. Der drohenden Gefahr 
wegen, in welcher ich mich befand, ſowie wegen der un— 
erträglichen Hitze, zog ich mich von der Stelle zurück und 
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ſtieg eine Rauchſäule auf, bald bläulich, bald gelblich von 
Farbe, welche ähnlich roch wie brennende Steinkohlen. 
Im Weſten und Süden war Alles mit Wolken bedeckt, 
und nur nach Nord und SD. hatte man eine ziemlich weite 
Fernſicht. Das Thermometer zeigte 4%½ e R. Meine Klei— 
der waren ganz durchnäßt, und ich fühlte eine ſtarke Kälte. 
Begleitet nur von zwei Dienern, erſchöpft durch die Stra— 
pazen, ſetzten wir uns am Rande des Kraters nieder, um 
ein wenig Nahrung zu uns zu nehmen. Nach kurzer 
Raſt ging ich am Rande des Kraters entlang. Derſelbe 


Der Vulkan von Colima während feines Ausbruchs im Sommer d. 


ſtieg zum Krater hinauf, um von dort die Erſcheinungen 
auf dem obern Theil des Blaſenwulſtes zu beobachten. 
Dieſe Beſteigung war ſehr mühevoll und anſtrengend und 
vielen Gefahren ausgeſetzt; denn die Böſchung des Kra— 
ters iſt von loſem Geſtein und vulkaniſchem Sand ge: 
bildet, mit einer Neigung von 45 Grad. Wenn man 
einen Schritt vorwärts thut, rollt das Geſtein in großer 
Menge hinab, und man kommt mehr hinunter als hinauf. 
Nach allen Richtungen haben ſich Spalten gebildet, und 
man kann ſagen, daß ſich Alles ablöſt. Zur Vorſicht 
ſtieg ich im Zickzack, und mich auf die Hände ſtützend, 
konnte ich beſſer vorwärts kommen. Gegen 2% Uhr Nach— 
mittags kam ich am oberen Rande des Kraters an und 
bemerkte, daß oberhalb der Blaſe daſſelbe geſchah wie von 
den übrigen Seiten. Von dem höchſten Punkte derſelben 
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hat eine faſt kreisrunde Form von ungefähr 450 F. Durch— 
meſſer. Das Innere iſt kegelförmig, und vom Grunde, 
ſowie aus vielen Seitenſpalten, ſteigen dichte Schwefel— 
dämpfe auf. 

Zum Zeichen, daß ich den Krater beſucht, befeſtigte 
ich auf einem Felſenſtücke eines meiner Kleidungsſtücke, 
poncho (Pöntſcho) genannt *). 

Um 3 Uhr Nachmittags ſtieg ich auf der Nordoſtſeite 
wieder eine Strecke abwärts, um die erhöhte Wulſt (pro- 
„) poncho iſt ein Stück wollenes Zeug, das als Ueberwurf 
oder Mantel dient; es iſt ohne Aermel und hat in der Mitte eine 
Oeffnung, wodurch der Kopf geſteckt wird. Die Mexikaner nennen es 


jorongo (chorongo) und iſt für Reiſende zu Pferde ein ſehr be— 


quemes, vor Sonne und Regen ſchützendes Kleidungsſtück. Man 


hat daſſelbe von groben und feinen Zeugen. 


tuberaneia) noch mehr zu beobachten. Die Hinunterfahrt 
war ebenſo ſchwierig als das Hinaufſteigen. Die ſteile 
Böſchung und das lockere Geſtein verhinderten mich gerade— 
aus zu gehen, und ich mußte wieder in ſchrägen Linien 
abwärts ſchreiten. Bei jedem Schritt machten ſich Maſſen 
von Steinen los, die mit der größten Schnelligkeit hin— 
abrollten. Gegen 3½ Uhr kamen wir wieder an der Baſis 
des Kraters an, wo die jüngſte Erhebung deſſelben an— 
fängt. Von hier an rüſtig vorwärts ſchreitend, gelangten 
wir bald an den Punkt, wo wir unſere Pferde gelaſſen 
hatten. um 9% Uhr Abends erreichten wir wieder San 
Marcos, wo ſich eine große Anzahl Perſonen aus der 
Stadt Colima verſammelt hatten, um zu hören, was im 
Vulkan vorgehe, und ob Gefahr in Ausſicht ſtände. Ich 
beſchrieb ihnen ganz genau, was ich beobachtet, und er— 
klärte, daß nach meiner Meinung keine Gefahr vorhanden 
ſei, und daß aller Wahrſcheinlichkeit nach der Ausfluß der 
Lava ohne Exploſion ſtattfinden werde. 

Zufriedengeſtellt mit meinen Berichten, kehrten alle 
Perſonen am folgenden Tage nach Colima zurück, um ihren 
Geſchäften nachzugehen, vertrauend auf meine ihnen dar— 
gelegten Gründe, welche ihnen annehmbar ſchienen. 

Den vulkaniſchen Ausbrüchen gehen faſt immer ftarke, 
ſich öfter wiederholende Erdbeben, unterirdiſche Donner, 
Erdfälle, Senkungen u. ſ. w. vorher, wovon man dies— 
mal nichts verſpürt hat. Die Exploſion entſteht durch 
die heftige Ausdehnung der flüſſigen Maſſen, welche, zu— 
ſammengedrückt, plötzlich entweichen und zwar an den 
Stellen, wo fie am wenigſten Widerſtand finden. Der 


gegenwärtige Ausbruch hat ſich nach meiner Anſicht unter 
günſtigen Umſtänden gezeigt. Die Lage des neuen Kra— 
ters ſtellt ein leichtes Herabgießen der Lava in Ausſicht; 
denn da er an den Abhängen des alten Kraters liegt, geſchah 
die Ausdehnung der Felſen im Zuſtande der Verbrennung 
ſehr reichlich, und es ſetzte ſich derſelben kein Hinderniß 
entgegen. In Folge deſſen iſt es unzweifelhaft, daß die 
Lava, welche gegenwärtig noch das Feuer bedeckt, ohne 
Verpuffung und Convulſionen herunterfließen werde; es 
ſei denn, daß ein unvorhergeſehenes Ereigniß einträte, 
welches die gegenwärtige Lage der Dinge veränderte. So 
könnte es z. B. geſchehen, daß der obere Theil des Kra— 
ters einſtürzte, und daß dadurch der neue nach der erſten 
Eruption verſtopft, alſo der Lavaſtrom gehemmt würde 
und die Reaction mit einer ſtarken Exploſion endigte. 
Doch es iſt eher wahrſcheinlich, daß ein mehr ruhiges und 
leichtes Herabfließen der Lava ſtattfinden werde, die, wie 
geſagt, Niemand Schaden zufügen wird. 


Nach ſpäteren telegraphiſchen Berichten war ſeit dem 
20. Juli die Luft in der Umgebung des Vulkans mit 
übelriechenden, erſtickenden Dünſten erfüllt; mehrere Thiere 
waren auf dem Felde geſtorben, und die Bewohner der 
nächſt umliegenden kleinen Höfe hatten ſich mit ihrem Vieh 
weiter zurückgezogen. 


Die letzten Nachrichten beſtätigen die Meinung des 
Ingenieur Orosco, daß kein gewaltſamer Ausbruch ſtatt— 
finden werde. Der Vulkan fährt fort ſtarke Rauchſäulen 
und Aſche auszuwerfen. 


Auch eine Plage. 


Von Pa 


Das Vieh der glockenläutenden Heerde, das alte Hoch— 
wild, das ſich am Waldrande rudelweiſe ſammelt — als 
das Bild einer Idylle, ohne Sorge und Harm graſen ſie 
umher. 

So muthen ſie uns an, und wir ahnen es nicht, 
daß ſie auch Leiden haben, recht arge Qualen, ganz ab— 
geſehen von dem unnatürlichen, gewaltſamen Ende, wel— 
ches das Rohr des Jägers oder das Meſſer des Schläch— 
ters ihnen bereitet. Sie haben ihre natürlichen Leiden, 
die ſich Mancher nicht träumen läßt, der ihnen zuſchaut, 
wie ſie friedlich äſen und in munteren Sätzen ſich tum— 
meln. Ihre ſchlimmſte Qual hat freilich nur eine recht kleine 
Urſache, ſo daß Mancher lächelt, als ob eine ſo kleine 
Urſache der Grund arger Leiden werden könne. Dieſe Ur— 
ſache iſt die Fliegenplage. 

Der Leſer ſtimmt zunächſt wohl nur halb zu, daß 
das eine hoch zu veranſchlagende Plage ſei, indem er bloß 
der „Bremſen“ gedenkt, von deren blutigen Stichen das 
Weidevieh oft freilich ſchon wie raſend umherbrauſt, und 
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Kummer. 


das Pferd vor unſrer Kutſche in wildem Garriere aus— 
greift. 

Wenn es das bloß wäre, wenn bloß die bekannte 
Bremſe gemeint wäre, die Jeder kennt, der in bren— 
nender Sommerhitze einmal über die Landſtraße fuhr und 
auf die mächtig großen Fliegen achtete, deren Stichen die 
edle Roſinante ausgeſetzt war, die vor feiner Chaiſe wacker 
einhertrabte! Aber eine noch ganz andere Geißel ſind 
für die Einhufer wie für die Wiederkäuer die ſogenannten 
„Daſſelfliegen“ — der Naturforſcher nennt fie „Oeſtri— 
den“ und unterſcheidet mehrere Gattungen dieſer Fliegen— 
familie, — welche ſich mit den bloßen flüchtigen Stichen 
nicht begnügen. 

Dieſe zartbeſchwingten Daſſeln ſtechen überhaupt gar 
nicht. Sie ſehen überhaupt ganz harmlos aus. Im 
Sonnenſchein ſchweben ſie, gleich vielen andern Gattun— 
gen, in der Luft, ſetzen ſich am Boden oder auf Blüthen 
zu kurzer Raſt nieder und leben als ausſchließliche Ve— 
getarier nur von Blumenſäften. Was können fo kind— 


liche, blumenfreundliche Geſchöpfchen mit der Qual jener 
Thiere zu thun haben! 

Dem Leſer, der nicht Dipterolog iſt und ſie nicht 
kennt, ſeien fie zunächſt kurz vorgeſtellt. 

Geſehen hat ſie vor Allem der Städter ſicherlich noch 
nicht, denn es find äußerſt ſelten zu findende Fliegen, die 
obenein den ländlichen Naturaufenthalt ſo leicht nicht 
verlaſſen. An Größe, Geſtalt und Sammetbekleidung 
ähneln ſie für einen flüchtigen Blick etwa einer recht klei— 
nen, braunen Hummel oder einer Biene. Ihr charakte— 
riſtiſches Merkmal iſt aber das breite, blaſſe Eulengeſicht, 
deſſen Augen zwar ſehr klein ſind, deſſen ſchwarze, kurze 
Fühler aber wie Eulenaugen in Geſichtsvertiefungen lie— 
gen. Rüſſel und Taſter ſind ganz unmerklich, fehlen 
ſcheinbar gänzlich. Hat man fo das Thierchen einmal 
ſcharf beobachtet, ſo erkennt man es auch ferner durch die 
eigenthümliche Geſtalt, die Flugweiſe, kurz an dem gan— 
zen Habitus auf den erſten Blick wieder. Auf kahlen 
Berggipfeln ſchwärmen ſie im Sonnenſchein einzeln herum. 
Daſelbſt pflegt ſie der Dipterolog zu fangen, und manche 
Arten ſind einzig da gefunden worden. Aber auch in der 
Ebene iſt uns ihre werthe Bekanntſchaft vergönnt. Auf 
ſtaubigen Landſtraßen im Sonnenbrande habe ich vielfach 
eine Art „Rinderdaſſel“ im hurtigen Fluge vor mir her 
huſchen, ſich wieder im Staube ſetzen und immer wieder 
auffliegen ſehen. Wegen ihrer Schnelligkeit gelang es 
mir doch aber nur ſelten, ſie zu fangen. Andere, beſon— 
ders die „Schafdaſſeln“, ſind um ſo träger und verkrie— 
chen ſich dauernd zwiſchen Steinen und Gemäuer in der Nähe 
von Schafſtällen, wo ſie ſich ohne Fluchtverſuch mit den 
Fingern aufnehmen laſſen. Sie da zu finden und aufzu— 
greifen fällt aber nur dem Naturforſcher ein; denn wer 
ſonſt kümmert ſich darum, dieſe ſeltenen Gäſte heraus zu 
kennen aus den Tauſenden von Fliegenarten, welche groß 
und klein Luft und Erde bevölkern! Selbſt der Landmann 
unterſcheidet dieſe „Daſſeln“ nicht, deren Larven ſein 
Vieh quälen. Den Namen kennt er wohl, aber er ver— 
ſteht darunter nur die Bremſen, dieſe gelbbraune, gebän— 
derte Gattung, und die faſt zolllangen Tabaniden, wie jene 
Bremſen wiſſenſchaftlich heißen, die das Vieh mit bluti— 
gen Stichen umſchwärmen, aber ihm weiter nichts thun 
und ihre Eier ruhig in die Erde legen. 

Das Eierlegen aber iſt die intereſſante, doch für das 
liebe Vieh eben höchſt unintereſſante Seite an den „Daſ— 
fein’. So phlegmatiſch, fo indolent die einen Daſſelar— 
ten ſind, und ſo harmlos idylliſch wieder andere über gra— 
ſigen Hügeln ſchwärmen und an den Blüthen ſaugen, fo 
voll fatanifhen, mütterlichen Inſtinktes wiſſen fie, wenn 
es gilt, ihre Eier — winzig blaſſe gurkenförmige Eier: 
chen — abzuſetzen. Das liebe Vieh ahnt es im Momente 
nicht, was da geſchieht, geſchweige denn, welches Unheil 
ihm wiederfährt. Die Oeſtride ſetzt ſich auf den Rücken 
eines Thieres und kriecht mit ihren dazu langen Beinen 
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zwiſchen die Haare des Rückens, der Schultern und 
Schenkel, — aber ohne Stich und Blutvergießen! Dazu 
fehlte ſchon der nöthige Stechrüſſel. Gewiß bis dahin iſt 
Alles harmlos, das weidende Klauenvieh kann zu ihnen 
ſprechen, wie in der Fabel zu jener Mücke, die ſich prah— 
leriſch auf eins der Hörner geſetzt hatte: ich wußte gar 
nicht, daß du daſelbſt ſitzeſt. 


Aber leiſe fangen bekanntlich die meiſten Uebel dieſer 
Welt an. Leiſe wird nun mit dem Legeſtachel eine Haar— 
wurzel im Felle etwas auseinander gefhoben, und die 
Eier werden dazwiſchen abgeſetzt. Und nun gut Glück, 
das Uebrige wird ſich von ſelber machen! 


Und es macht ſich auch. Die Eier kommen aus, und 
die ausſchlüpfenden Maden, welche mit hornigen Nage— 
haken verſehen ſind, bohren ſich ungehindert und mit 
leichter Mühe in die Haut ein, als wären ſie darauf ab— 
gerichtet. Immer tiefer nagen ſie ſich in die Haut, un— 
ter der in Folge davon bald eine Eiterung eintritt. So 
entſteht eine kirſch- bis pflaumengroße Eiterbeule, die ſo— 
genannte Daſſelbeule, welche das Fell verdirbt und dem 
Thiere ſelbſt arge Schmerzen verurſachen muß. Es iſt 
ein natürliches Fontanell, mit dem das Vieh der Weide, 
wie Hirſch und Reh im Walde und die Gemſe, die der 
Schütze auf hohem Felsgrat der Alpen erlegt, ſich nur 
zu häufig behaftet findet. 


Haben ſich die Maden darin dick und groß gefreſſen, 
jo öffnet ſich dieſe Beule. Das fatale Gewürm fällt zur 
Erde und ſucht ſich da ein Verſteck auf, wo es ſich ver— 
puppe. Oder es macht ſich auch deſſen Lebenweiſe etwas an— 
ders durch eigenthümliche Umſtände, und zwar fpeciell bei 
den Pferden macht es ſich anders. Man findet die Ma— 
den oft in Unmenge nämlich in deren Magen! Wie aus— 
gepflaſtert davon ſieht derſelbe häufig aus. Auf welche 
wunderliche Weiſe können fie aber in den Magen kom— 
men, und gerade bei einem ſo edlen und reinlichen Thiere? 
Die Sache iſt einfacher, als man denken möchte. Gerade 
wegen des Reinlichkeitsſinnes dieſer edlen Thiergattung 
kommen ſie dahin. Die Pferde lecken nämlich von den 
Schultern und Vorderſchenkeln das daſelbſt ausgekrochene 
hautkitzelnde Geſchmeiß ab und ſchlucken es hinunter. Es 
ſind das ſpeciell die Maden der Oeſtriden-Gattung Ga— 
strophilus, welche mit ihren mehreren Arten einzig die 
Pferde aufſucht. Die noch kleinen Maden gelangen ſo 
in das Maul und von da in den Magen. Mit kleinen 
Dornengürteln ausgeſtattet und mit kräftigen Nagehaken 
verſehen, haken ſie ſich in der inneren Magenhaut feſt 
und entwickeln ſich da ruhig und gedeihlich weiter. 


So machen die Thierchen, ganz wie im Märchen— 
lande der Däumling durch den Darm einer ſchwarzen Kuh, 
ihre Wanderung durch den Magen und Darm des ſtatt— 
lichen Einhufers. Wohlgenährt kommen fie am Ziele ihrer 


Reiſe an. Die Fliegenlarve hakt ſich Ende Auguſt in 
dem Bewußtſein los, daß ihre Ausbildung vollendet iſt, 
und wird durch den Darm hindurchbefördert, endlich aus— 
geſtoßen. So gelangt ſie zur Erde, groß, geſtaltet und 
gefärbt wie ein Dattelkern, woher die Fliege wohl auch 
ihren Namen Daſſelfliege führt. 

Neben dieſen wenig liebenswürdigen Hautdaſſeln 
und Magendaſſeln gibt es nun noch unliebenswürdi— 
gere Kopfdaſſeln. Die Stirnhöhle des geduldigen 
Schafes und des trotzigen Büffels nämlich iſt die gaſtliche 
Aufenthaltsſtätte für die Maden und Fliegen-Gattung 
Oestrus. Indem ſie daſelbſt wohnen und auf Gehirns: 
koſten dieſer ſchon nicht gerade mit Gehirn überreich ge 
ſegneten Thiere ſchmauſen, verliert das Schaf wirklich 
einmal ſeine Geduld und dreht ſich vor Verzweiflung im 
Kreiſe herum, und der Büffel wird noch ungeſtümer, als 
ſein unliebſamer Charakter es ſchon iſt. Freilich auch ihr 
Aufenthalt iſt nur ein Wandern. Zur Zeit der Reife 
haken auch ſie ſich los und werden auf dem Wege, auf 
dem ſie kamen, wieder ausgeſtoßen. Die Maden verkrie— 
chen ſich zwiſchen Steinen und Erde. Aber ſie ſind nun 
durch die Gehirnnahrung nicht etwa beſonders geiſtvoll 
geworden. Vielmehr recht träge, plumpe Fliege 
ſchlüpft nach ungefähr einem Monat aus der eingepuppten 
Larve hervor. 

Kopfdaſſeln einer anderen Oeſtridenart ſind es, 
welche nun aber ſelbſt das geweihte und durch ſeine 
Schnellfüßigkeit ſcheinbar gefeite Rothwild behelligen, — 
auf eine zwar andere, aber nicht minder fatale Weiſe. — 
Die Fliege umſchwärmt das auserkorene Reh, den Hirſch, 
ſelbſt im hohen Norden das Renthier des armen Lappen. 
Das Wild merkt die Fliege, die es umkriecht, ſeiner 
Naſe, ſeinem Munde ſich naht. Es läßt das ſummende 
Geſchöpf nicht aus den Augen und verfolgt, wie man 
mehrfach beobachtet hat, ängſtlich deſſen ſchwirrenden Flug. 
Es bläft aus den Nüſtern und wirft das edle Haupt zu— 
rück, um durch die Flucht ſich zu entziehen. Aber der 
winzige, beſchwingte Feind iſt nicht minder ſchnell. Ein 
günſtiger Augenblick iſt wahrgenommen, — und das ſchon 
im Körper der Fliege ausgekommene Madengeſchmeiß wird 
im Nu in Maul oder Nüſter des gejagten Thieres 
geſpritzt. 

Nun iſt's geſchehen. Im Rachen, in der Naſe haf— 
ten und entwickeln ſich die ekelhaften Kleingäſte, und die 
Beſchwerden des ſie beherbergenden Wohnthieres werden 
oft ſelbſt äußerſt bedenklich, wenn jene den Athmungs— 
oder Schlingorganen allzunahe kommen. Freilich iſt auch 
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ihre Zeit gemeſſen. Nicht nur, daß ſie endlich ausgereift 
herausfallen, um ſich zu kaffeebohnenförmigen Tönnchen 
zu verpuppen; oft auch werden ſie vor der Zeit durch 
Nießen oder Huſten mit ausgeworfen. 

Wo Wildfütterung ſtattfindet, wie ja in den mei— 
ſten deutſchen Forſten, ſind ſie früh Morgens im Heu oft 
zahlreich zu finden. Denn gerade den Winter über, wo 
es ſich kontroliren läßt, entwickeln ſie ſich, und im Früh— 
ling erſt wird das Wild das widerlich dicke Gewürm völlig 
los. Ende Frühling, dann ſchwärmen im Sonnenſchein 
die ausgekommenen Daſſelfliegen. 

Man hat wohl die Sache milder anzuſehen geſucht 
und gemeint, das Thier, welches es auch ſei, ſei ſchon krank 
vor dem Fliegenbeſuche, und durch den Krankheitsſtoff 
würden die Fliegen angelockt. 

Das iſt aber ſchwer feſtzuſtellen, denn durch jene 
Daſſelbrut iſt das Thier eben krank. Und wenn man ein 
ſolches Thier nun von derſelben heimgeſucht findet, ſo iſt 
ſchlecht zu ermeſſen, ob es auch vorher ſchon krankte. 

Ueberhaupt hat dieſe ganze bizarre entophytiſche Heim— 
ſuchung für den Forſcher viele Schwierigkeiten. Nur 
glückliche Augenblicke hie und da haben die bisherigen 
Beobachtungen und Erfahrungen zuwege gebracht; und 
nur den Mühen der Entomologen, welche die vorgefunde— 
nen Larven unter ihrer Aufſicht auskommen ließen, iſt es 
zu danken, daß über die Entwickelungsweiſe dieſer Schma— 
rotzer und über die Fliegen ſelbſt, von denen ſie den Huf— 
thieren und Wiederkäuern injicirt werden, leidliche Klar— 
heit herrſcht. 

Unklar wird es freilich ewig bleiben, wie „in dieſer 
beſſern Welt“ das eine Geſchöpf dazu verpflichtet ſei, un— 
ter ſo arger Qual die Exiſtenz und Ausbildung von an— 
dern, die weit geringer ſind, zu ermöglichen. 

— —ä '-—iüͤä̃— ³j ᷓ . ſ2K2.- 
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Halle, den 29. December 1869. 


Ein rechter Witterungs -Kalender. 


Von Heinrich Zecker. 


Am Kalender kann man ſehen, wie weit ein Volk 
in der Kenntniß der Natur vorgeſchritten iſt. Die alten 
Egypter und Chaldäer hatten nach vielen Beobachtungen 
mit Mühe und Noth es dahin gebracht, den Anfang des 
Jahres, der Jahreszeiten und des Monats herauszubrin— 
gen. Die Griechen und Römer kamen im Ganzen nicht 
viel weiter. Cäſar vermehrte die Jahreslänge, welche 
die Egypter auf 365 Tage geſetzt hatten, um 6 weitere 
Stunden, und theilte die Monate, welche Jene auf 30 


Tage beſtimmt hatten, nach der jetzigen Weiſe. Die euro— 
päiſchen Völker des Mittelalters hatten viel zu viel mit 
politiſchen Kämpfen zu thun, als daß ſie um die Zeitein— 
theilung ſich kümmern konnten. Unter der Herrſchaft der 
römiſchen Päpſte geſchah nichts, als eine etwas genauere 
Feſtſtellung der Jahreslänge und eine Anordnung der 
heiligen Feier. Im Uebrigen aber ward nichts Merkwür— 
diges im Kalender verzeichnet. 

Erſt mit dem vorigen Jahrhundert begann man den 


Auf- und Untergang der Sonne und des Mondes, die 
Stellung und den Lauf der Planeten und Kometen auf— 
zuzeichnen. Dann wurden die Verfinſterungen der Sonne 
und des Mondes u. ſ. w. eingetragen und ſo allmälig die 
großen Ereigniſſe verzeichnet, die jedes Menſchen Auge 
ſichtbar ſind. Die übrigen Erſcheinungen, die wir un— 
ter dem Namen Wetter begreifen, ſind zwar auch 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren verzeichnet worden, 
aber in einer fo unbeſtimmten und unwiſſenſchaftlichen 
Weiſe, daß fie faft mehr als Curiosa im Kalender figurite 
ten, wie einen Anſpruch auf wirkliche Geltung machten. 


Seit einigen Jahren iſt indeß die Wetterkunde ſo 
weit entwickelt worden, daß wir darüber manches Zuver— 
läſſige wiſſen. An 50 — 60 Orten in Europa ſind Wet— 
ter= Stationen errichtet, die es ſich zur gefliſſentlichen 
Aufgabe machten, Tag für Tag die ſämmtlichen Erſchei— 
nungen in der Luft zu beobachten; die Wärme und Kälte, 
Dichtigkeit und Leichtigkeit der Luft, Bildung der Wol— 
ken, Niederfallen des Regens und Schnee's u. ſ. w. Durch 
den Telegraphen werden alltäglich dieſe Beobachtungen bei 
den verſchiedenen Stationen ausgetauſcht; kundige Män— 
ner ſtellen die Berichte zuſammen und vergleichen die Er— 
gebniſſe der einzelnen Tage, Monate und Jahre. Aus 
dieſer Vergleichung kann man dann Schlüſſe ziehen über 
den vermuthlichen Verlauf der nächſtfolgenden Witterung. 


Die Wiſſenſchaft hat ſchon ziemlich viel Genaues 
feſtgeſtellt; der weit größte Theil des Volkes ahnt aber 
noch nichts davon. Die „Bauernregel“ und der „hun— 
dertjährige Kalender“ ſind ſelbſt für viele ſonſt geſcheite 
Leute noch die Leiter bei ihren Wetter- Beobachtungen. 
Das rührt allein daher, daß für dieſe der Kalender meiſt 
noch der einzige Rathgeber iſt und die Kalenderſchreiber 
ſich viel Mühe gaben, mit allerhand Geſchichten, Schnur— 
ren und Bildern die Leſer zu vergnügen, ſtatt ihnen das 
zu bieten, was ihre Pflicht wäre: Aufſchluß über das 
Wetter und alle die Ereigniſſe, die für des Menſchen Le— 
ben und Gedeihen von Einfluß ſind. 


Im vorigen Herbſt hat endlich ein Mann, der ſeit 
vielen Jahren den gegründeten Ruf eines Wetterkundigen 
ſich erworben hat, Dr. Johann Anton Heidenſchrei— 
der in Herrieden, bekannt unter dem Namen „Herrieder 
Wetter- Beobachter“ einen Kalender geſchrieben, der jene 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in einer allem Volk verſtänd— 
lichen Weiſe darlegt. Er führt den Titel: „Der nächte 
Herrieder Kalender“. Er iſt für 12 Kr. aus der 
Ettlinger' ſchen Verlagsbuchhandlung in Würzburg zu 
haben “). 


*) Eine andere Würzburger Buchhandlung hat auch einen |. g. 
„Herrieder Laubfroſch-Kalender“ herausgegeben, der nichts weiter 
enthält, als eine Schnurrenſammlung, von wiſſenſchaftlicher Wetter: 
kunde aber keine Spur. Der Verleger hat ſich nicht bloß nicht ge— 
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Dr. Heidenſchreider, praktiſcher Arzt in Herrie— 
den, und ſein Onkel, der gleichfalls dort wohnte, hat 
fett 57 Jahren (18111868) die täglichen Erſcheinungen 
des Wetters genau beobachtet und aufgezeichnet. Dr. Hei— 
denſchreider hat nun in dem Kalender dieſe Reſultate 
in folgender Weiſe niedergelegt. Erſtens gibt er einen 
genauen Bericht über den Verlauf des Wetters im J. 1867, 
woraus wir z. B. erfahren, daß die mittlere Temperatur 
des ganzen Jahres 1867 in Herrieden (am oberen Lauf 
der Altmühl, ein paar Stunden von Nürnberg, unter 
49° 15° n. Br. gelegen) 7,87 R. war, d. h. 0,03 un⸗ 
ter dem 56-jährigen Durchſchnitt); die mittlere Tempera— 
tur des Winters (December 1866 bis März 1867) 2,41 R., 
d. h. 2,51“ über dem Durchſchnitt. Die größte Wärme 
im Januar betrug 9,2“ R., die größte Kälte — 15,9 R. 
Aus dieſen Thatſachen allein können wir ſchon ſchließen, 
wie bewegt und raſch wechſelnd das Luftmeer geweſen ſein 
muß. Nun werden außerdem die Beobachtungen über den 
Luftdruck, die Luftſtrömung, Regen, Schnee, Waſſer— 
ſtand, über den Einfluß der Witterung auf die Geſund— 
heit der Menſchen, über die einzelnen Krankheitsformen 
u. ſ. w. angegeben. Man gewinnt alſo daraus ſchon ein 
ziemlich vollkommenes Bild über die geſammte Witterung 
und deren Einfluß während eines Jahres. 


Nun hat er ferner ausgerechnet, welches die durch— 
ſchnittliche Temperatur eines jeden Tages ſeit 57 
Jahren geweſen iſt. Dieſe Durchſchnittswärme iſt bei je— 
dem Tag neben dem Sonnen- und Monats- Auf- und 
und Untergang verzeichnet. Dann hat er die mittlere 
Jahrestemperatur von Herrieden und die von 14 anderen 
deutſchen und außerdeutſchen Städten (London, Paris, 
New-Pork, Mexiko u. ſ. w.) ausgerechnet. Hieraus er— 
fahren wir z. B., daß Herrieden im Januar (im käl— 
teſten Monat) eine Durchſchnittstemperatur von — 0,8“ R. 
hat, im April von 7,6“, im Juli von 16,8“, im Octo— 
ber von 8,4“; daß die Temperatur alle Vierteljahre um 
etwa 8“ ſteigt oder fällt und daß feine mittlere Durch— 
ſchnittstemperatur vom ganzen Jahr 7,3 R. if. In 
Nürnberg (49% 27“ n. Br.) iſt die Durchſchnittstempe— 
ratur im Januar — 1,8“, im April 7,1, im Juli 
15,0 im October 7,4, im ganzen Jahr TIER. J 
Karlsruhe (49° n. Br.) im Januar — 0,1, im April 
8,4, im Juli 15,8, im October 8,3, im ganzen Jahr 
8,3» R. In Wien (48, 157 n. Br.) iſt die Durch⸗ 
ſchnittstemperatur im Januar — 1,2 R., im April 
8,8, im Juli 17,2, im October 8,5“, vom ganzen 
Jahr 8,5 R. In New-Mork (41 n. Br.) im Januar 
— 3,4, im April 9,3“, im Juli 18,3, im October 978 
im ganzen Jahr 8,7 R. 


ſcheut, den Namen „Herrieder“ als Aushängeſchild zu mißbrauchen, 
ſondern auch in Hunderten von Reklamen ſeinen Kalender auf Koſten 
Dr. Heidenſchreider's herauszuſtreichen. 


Will man die durchſchnittliche Temperatur feines 
Ortes wiſſen, ſo erſieht man aus der Tabelle der Mittel— 
temperaturen für Karlsruhe 8,3“, für Heidelberg 8,6 R., 
für Würzburg 8,4“ R. verzeichnet. Für Darmſtadt 
kann man etwa 8,5“ annehmen. Nun ſteht am 6. Decem— 
ber als Durchſchnittstemperatur verzeichnet: „— 7“ unter 
dem Mittel“, d. h. für Darmſtadt ＋ 1,5 R. An jenem 
Tag hatten wir in dieſem Jahr (1868): + 11,85“ d. h. 
10,75“ über der durchſchnittlichen Temperatur. 
Aus den der Tabelle beigefügten Notizen erfahren wir, 
daß die größte Wärme im December 1823 war (＋11,2“ R., 
d. h. für Darmſtadt 120. In dieſem Jahre hatten wir 
alſo nur 0,15“ weniger als 1823. 


Sieht man nun die Reihenfolge der einzelnen Tage 
etwas genauer an, dann findet man, daß die Temperatur 
vom 1. bis 6. December durchſchnittlich im Ganzen um 
0,1“, vom 6. bis 16. jeden Tag um 0,1“, zuſammen um 
1°, vom 16. bis 24. um ,s“ ſinkt, vom 24. bis 30. 
auf derſelben Höhe bleibt und am 31. um 0,1“ ſinkt. 
Wir ſehen alſo im Laufe des Decembers ein Sinken von 
— 6,9 bis — 8,9 R. unter Mittel, d. h. für Darm— 
ſtadt von + 1,6“ bis auf — 0,4 R. In gleicher Weiſe 
finden wir in jedem Monat ein ähnliches regelmäßiges 
Sinken oder Steigen der Temperatur. Und vergleichen 
wir dieſes Sinken und Steigen mit dem Sinken und 
Steigen der Sonne, ſo ſehen wir, daß die Durch— 
ſchnittstemperatur ganz allein durch das Steigen und 
Sinken der Sonne bedingt iſt (d. h. das Thermometer 
ſteigt nicht ſofort mit dem 21. December, weil die im 
Boden haftende Kälte noch nachwirkt; ſie ſinkt vielmehr 
noch bis zum 6. Januar, bleibt aber dann bis zum Ja— 
nuar ſtehen und ſteigt von da regelmäßig wieder.) Hieraus 
folgt aber der ganz ſichere Schluß, daß jedes Abweichen. 
von der Durchſchnittstemperatur eine Unregelmäßig— 
keit iſt, die um ſo weniger anhält, als ſie groß iſt. 


An jenem 6. December hatten wir 11,85“ R., d. h. 
10,75“ über dem Durchſchnitt. In der Nacht ſtieg das 
Thermometer ſogar auf 13,2%. Damit kam ein gewal— 
tiger Sturm, der über ganz Mitteleuropa hauſte und vie— 
les Unheil anrichtete; die Wärme und der Sturm konn— 
ten nicht lange anhalten. Vom 7. bis 8. December ſank 
das Thermometer auf 6,3“, am 9. December auf 4,2“, 
vom 9. bis 10. December auf — 0,8%. Der Wind 
drehte ſich dabei von SW. durch W., NW., N. nach O. 
Die Durchſchnittstemperatur vom 10. bis 11. December 
war ＋ 1,65 R., d. h. 0,75 R. über dem Durchſchnitt 
von 57 Jahren. 


Es bedarf nicht viel Kunſt und wenig Aufmerkſam— 
keit, um die Wärme und die Dichtigkeit der Luft täglich 
zu meſſen und in ſeinem Kalender zu notiren. (Für den 
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Unkundigen ſind in dem Kalender Anleitungen zur Be— 
handlung des Thermometer, Thermometergraph, Barome— 
ter u. ſ. w. gegeben.) Die Tabelle zeigt ihm gleich die 
Abweichung vom regelmäßigen Zuſtand der Luft. Nach 
einiger Uebung bekommt der Beobachter Geſchick in der 
Beurtheilung des Temperaturwechſels, fo daß er der Wahr— 
heit näher rückt. 


Freilich wird der Laie nicht immer zu den richtigen 
Schlüſſen kommen. Es wäre deshalb von Gewicht, wenn 
auch bei uns die Wetterſtationen täglich die Reſultate der 
geſammten europäiſchen und außereuropäiſchen Beobach— 
tungen veröffentlichten, wie dies in Frankreich, England 
und Nordamerika geſchieht. Es beſtehen aber in Süd— 
deutſchland noch ſehr wenige Wetterſtationen, manche 
werden höchſt dilettantiſch betrieben. (In Karlsruhe 
z. B. übt das Amt der Hofgärtner.) Selbſt von den 
preußiſchen Stationen werden nur alltäglich die Beobach— 
tungen von Norddeutſchland, von Nord-Frankreich, Hol— 
land und der Oſtſee-Küſte veröffentlicht, dagegen keine 
von den etlichen 20 öſterreichiſchen Stationen, dann auch 
keine Vergleiche gezogen. Nur die öſterreichiſche Central— 
Anſtalt für Elektricität und Magnetismus in Wien ver— 
öffentlicht täglich ihre (freilich auch nur öſterreichiſchen) 
Berichte und gibt daraus eine vergleichende Schilderung 
des geſammten Luftzuſtandes. 


Von welcher Wichtigkeit eine ſolche tägliche Schil— 
derung des Wetters für das geſammte Volk iſt, leuchtet 
wohl Jedem ein. Nicht blos bei der Schifffahrt, bei der 
Tauſende von Menſchen und Millionen an Werthgegen— 
ſtänden gerettet werden können, wäre ſie ein unſchätzbarer 
Vortheil, ſondern auch für die Geſchäfte des Binnenlan— 
des. Was würde der Landmann gewinnen, wenn er in 
der Erntezeit wüßte, daß in den nächſten 8 oder 14 Ta— 
gen unregelmäßiges Wetter herrſchen werde? Wie viel 
würden Induſtrielle, wie z. B. Glanzleder-, Wachstuch— 
Fabrikanten u. A., erſparen, wenn ſie am Morgen wüß— 
ten, daß am Mittag ein Gewitter ihre Arbeit zerſtören 
kann? Was gäben nicht Tauſende von Menſchen zum 
Zweck ihres Vergnügens, wenn ſie bei einem Reiſeplan 
das Wetter berechnen könnten? — 


Ein Kalender iſt kein Recept, was man löffelweis 
einnimmt, und auch die Berichte der Wetterſtationen 
können nicht unmittelbar verwerthet werden. Wer das 
Eine oder Andere kauft oder lieſt, übernimmt damit ein 
Stück Arbeit: er muß alle Tage aufpaſſen und ſelber prü— 
fen. Aber für Einen, der die Dinge wiſſen und zu ſeinem 
Vortheil verwerthen will, ſind jene Gegenſtände unſchätz— 
bar; ſie ſind ein täglicher Führer und Lehrmeiſter, die 
ihm Antrieb und Anleitung bei der eigenen Beobachtung 
geben. 
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Vom Monteroſa zum Montblanc. 
Von Otto Ule. 
13. Wanderung durch die Serac's des glacier du gé⸗ant. 


Einer wahren Luſtwanderung hatte unſer Hinabſtei— 
gen über die weiten Schnee- und Firnflächen des Géant 
geglichen. Die Kälte war allerdings empfindlich, ſchützte 
aber auch den Schnee vor Erweichung. Ganz ohne Ge— 
fahr iſt immerhin eine ſolche Wanderung über Firnfelder 
nicht, denn unter der Schneedecke lauern verborgene 
Schlünde, in die hinabzuſtürzen wahrlich kein Spaß iſt. 
Wir mußten uns daher auch zu der gewöhnlichen Vor— 
ſichtsmaßregel bequemen, dem Feſtbinden an ein Seil, das 
Jedem etwa in einem Abſtande von 12 Fuß von ſeinem 
Vordermann um den Leib geſchnürt wurde. Man hat 
allerdings gegen dieſes Feſtbinden ſchon manche Bedenken 
erhoben und das Unglück bei Beſteigung des Matterhorns 
ganz beſonders dieſer Maßregel zugeſchrieben, da das Seil 
hier durch den Sturz eines Einzelnen die ganze Geſell— 
ſchaft mit hinabriß. Bei Erſteigung von vereiſten Fels— 
gipfeln oder beim Herunterklimmen an ſchroffen Wänden 
mag in der That ein ſolches Feſtbinden oft ſein Bedenk— 
liches haben; bei einer Wanderung über Gletſcher und 
Firnfelder iſt es gleichwohl unerläßlich. Davon ſollten wir 
uns ſehr bald überzeugen. Wir hatten ein ſehr ſteil ab— 
fallendes Schneefeld zu paſſiren, an deſſen unterem Rande 
der tiefe Abgrund einer breiten Firnſpalte ſich öffnete. 
Der Schnee war überdies mit einer harten Eiskruſte über— 
zogen, auf welcher der Fuß nicht haftete. Es war daher 
nothwendig, mit dem Beile Stufen zu hacken, Stufen 
freilich nur im Sinne des Gletſcherwandrers, von etwa 
Fauſtgröße und nicht zu verwechſeln mit Treppenſtufen, 
wie wir ſie ſonſt gewohnt ſind. Vorſichtig folgte die Co— 
lonne dem voranſchreitenden, die Stufen hackenden Füh— 
rer. Einer meiner belgiſchen Reiſegefährten, der vierte 
in der Colonne, hatte ſchon vorher einige Male Beweiſe 
abgelegt, daß er keine übergroße Gewandtheit und Sicher— 
heit im Bergſteigen beſitze, und ſo war es kein Wunder, 
daß er ſchon nach den erſten Schritten auf dieſen unge— 
wohnten Stufen ausglitt und den Schneeabhang hinab— 
rollte. In einem Nu hatte er aber nicht allein zwei ſei— 
ner Vorgänger, ſondern auch ſeinen Hintermann, meinen 
Führer aus dem Zermattthal, der bei ſeiner rieſigen Kör— 
perkraft und ſeiner Gewandtheit als Gemsjäger es am 
wenigſten erwarten ließ, mit ſich zu Boden geriſſen, und 
alle 4 rollten dem Abgrund zu. Ich war der Vorletzte 
im Zuge und der Nachſte, der in den Fall hätte verwickelt 
werden müſſen. Aber mich traf der Vorgang nicht ganz 
unvorbereitet. Ich hatte längſt von meinem belgiſchen 
Freunde Aehnliches erwartet und ſo eben noch die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Mahnung an meine Gefährten gerichtet, daß 
Jeder das Seil feſt mit der linken Hand faſſen und dar— 


auf achten möge, daß es immer geſpannt erhalten bleibe. 
Ich ſuchte nun für meine Füße einen feſten Standpunkt 
im Schnee, zog dann das Seil an, und im Nu war der 
rollenden Menſchenlavine Halt geboten. Der Unfall ver— 
lief ſo bis auf eine zerbrochene Uhr ohne alle ernſteren 
Folgen. Er hatte aber auch zur Vorſicht gemahnt, und 
dieſe wurde, der zunehmenden Zerklüftung wegen, bald 
ſehr nöthig. Behutſam ſchritt der Führer voran und 
prüfte faſt bei jedem Schritte erſt die nächſte Stelle der 
vor uns ſich ausbreitenden Firndecke, ob ſie uns auch 
zu tragen vermöge. Manche uns mit offenem Rachen an- 
gähnende Schlünde, deren Tiefe wir nicht zu ermeſſen 
vermochten, wurden mit Vorſicht umgangen, andere mit 
keckem Sprunge überſchritten. Zuweilen verſank das eine 
Bein eines Wandrers plötzlich in einer verdeckten Spalte, 
deren Daſein man ſelbſt bei der größten Aufmerkſamkeit 
nicht ahnen konnte; aber das ſchützende Seil ließ den 
Ueberraſchten nicht weiter ſinken, und er bedurfte nur ge— 
ringer Anſtrengung, um ſich auf den ſicheren Boden hin— 
aufzuſchwingen. 

Die Felſenufer zu beiden Seiten des ungeheuren 
Firnmeeres traten jetzt näher aneinander; wir befanden 
uns bereits auf dem Gletſcher ſelbſt, der ſteil vor uns 
durch die verengte Thalſchlucht hinabſtürzte. Bevor wir 
aber den ernſten Kampf mit ſeinen Schrecken aufnahmen, 
wurde noch einmal Halt gemacht. Es war etwa 10% 
Uhr Morgens, und meine Gefährten machten ſich daran, 
ein zweites Frühſtück einzunehmen. Ich ſelbſt war thöricht 
genug, mich davon auszuſchließen, weil ich an Appetit— 
mangel litt, der ſich in dieſen Höhen häufig einſtellt. Ich 
ahnte nicht, daß ſich in den nächſten 6 Stunden kein 
ruhiger Augenblick für eine Mahlzeit wiederfinden werde. 

Es iſt jetzt wirkliches Eis, auf dem wir uns befin— 
den, aber anderes, als unſer gewöhnliches Waſſereis und 
in ganz andrer Weiſe entſtanden. Wie aus dem lockeren 
Schnee durch Eindringen von gefrierendem Waſſer all— 
mälig der körnige Firn entſtand, ſo bildet ſich durch an— 
dauernde Fortwirkung der gleichen Urſache der Firn zum 
eigentlichen Gletſchereis um. Der Uebergang vom Firn 
zum Gletſcher iſt darum ein ebenſo unmerklicher wie der 
vom Schnee zum Firn. Dieſer Uebergang wird ganz be— 
ſonders dadurch bewirkt, daß durch das eindringende Waſ— 
ſer die noch im Firn vorhandene Luft ausgedrängt und 
dadurch die dem Eiſe eigenthümliche Durchſichtigkeit er— 
zeugt wird. Nur ganz kleine, rings von Eis umſchloſſene 
Bläschen bleiben zurück, und dieſe geben allerdings dem 
Gletſchereiſe eine weit größere Poroſität, als ſie das Waſ— 
ſereis befist. Das poröſeſte Eis erſcheint matt und weiß. 


Sind aber nur wenig Bläschen vorhanden und faſt alle 
Hohlräume von Waſſer erfüllt, iſt die Maſſe alſo gleich— 
artig, ſo erſcheint das Gletſchereis in jener prachtvoll 
blauen Färbung, die den Beſucher des Roſenlauigletſchers 
ſo zu entzücken pflegt. Was aber ganz beſonders das 
Gletſchereis von unſerm Waſſereiſe unterſcheidet, das ſind 
die feinen Haarſpalten, die es nach allen Richtungen 
durchziehen, und die offenbar eine Wirkung des Tempe— 
raturwechſels ſind. Zerſchlägt man 
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in's Auge faſſen, die zwiſchen dem Fließen von Eis und 
von Waſſer beſteht. 

Die Wirkung der Unregelmäßigkeiten des Bettes auf 
den Gletſcher iſt natürlich eine ganz andere als auf flüſ— 
ſige Ströme. Das Eletſchereis bleibt bei aller Plaſticität 
doch immer eine ſtarre, ſpröde Maſſe, die ſich nicht ſo— 
fort allen veränderten Verhältniſſen fügt. Wo deshalb 
der Gletſcher eine Wendung um eine Felſenecke zu ma— 


Gletſchereis mit dem Hammer, ſo 


ſpaltet es nicht wie das gewöhn— 


liche Waſſereis in ziemlich gerad— 


linige Scherben, ſondern nach 


dem Verlauf der Haarſpalten in 
unregelmäßig kantige Körner.“ In 
der Kälte und an friſch gebroche— 
nem Eiſe iſt dieſes Gletſcherkorn 
nicht zu erkennen, wohl aber un— 
ter dem Einfluß der Wärme. 
Dann lockert ſich die ganze Maſſe 
und zerfällt in groben Grus. 
Nach der Tiefe zu werden die 
Gletſcherkörner größer und errei— 
chen bisweilen Durchmeſſer von 
mehr als 2 Zoll. 


Es iſt alſo wirkliches Eis und 
zwar in einer Mächtigkeit von 
mehreren hundert Fuß, welches 


das Thal erfüllt und durch die 
Schlucht hinabfließt. Worin die— 
ſes Fließen beſteht, ob es das 


Gleiten einer ſtarren Maſſe oder 
das Fließen einer zähen Flüſſig— 
keit oder das Rinnen einer Kör— 
nermaſſe iſt oder ſich aus allen 
dieſen Bewegungen zuſammenſetzt, 
immerhin iſt die Schwere die trei— 
bende Kraft und die Bewegung 
den Geſetzen des Fließens unter— 
worfen. Der Gletſcher formt ſich 
nach den Unebenheiten ſeines Bet— 
tes und den Windungen ſeiner 
Ufer. Bei ſanfter Neigung des 
Bettes und weiten Ufern wird der Gletſcher darum dem 
Wieſenbach gleichen, der ruhig durch die Ebene ſchleicht; 
bei ſchroffer Neigung des Bettes wird er wie der Wild— 
bach in Cascaden durch das Thal hinſtürzen. über 
einen der Aargletſcher gewandert und dann den Roſen— 
lauigletſcher oder die Gletſcher Allee blanche geſehen hat, 
wird dieſe Vergleichung berechtigt finden. Aber um den 
Einfluß des Bettes und der Ufer auf die Geſtalt der Glet— 
ſcher richtig zu würdigen, müſſen wir die Verſchiedenheit 
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chen gezwungen iſt, oder wo die größere Neigung oder 
eine Erweiterung des Bettes ein beſchleunigteres Vor— 
rücken des Eiſes bedingt, vermag die ſpröde Oberfläche 
nicht zu folgen und zerreißt deshalb, bildet Spalten oder 
Crevaſſen. Dieſe Spalten entſtehen ganz allmälig. Oft 
erdröhnt plötzlich unter den Füßen des Wandrers der Bo- 
den, ein donnerähnliches Krachen wird vernommen — der 
Gletſcher brüllt — ſagt man in den Alpen. Es hat ſich 
eine Spalte gebildet, die kaum 1 bis 1' Zoll breit er⸗ 


ſcheint, nach einigen Tagen aber ſchon zu Fußbreite an— 
gewachſen iſt und in ihrer völligen Ausbildung nicht ſel— 
ten eine Breite von 15 bis 20 Fuß erreicht. Oft ent— 
ſtehen mehrere ſolcher Riſſe hinter einander, oder es 
knüpft ſich an das Ende der einen Spalte, höchſtens durch 
eine ſchmale Wand von ihr getrennt, eine zweite und an 
dieſe eine dritte, vierte u. ſ. f. an. So entſteht ein La— 
byrinth von Spalten, durch welches den Weg zu finden, 
ſelbſt für den erfahrenſten Wandrer oft ſchwer hält. Die 
Spalten ſind ſo vielfältig und doch wieder ſo ähnlich, daß 
jede als dieſelbe und doch wieder eine andere erſcheint. 
Man bildet ſich wohl ein, ein beſonderes charakteriſtiſches 
Merkmal an einer ſolchen Spalte entdeckt zu haben, und 
doch wiederholt ſich daſſelbe vielleicht hundert Mal bis in 
die allerunbedeutendſte Einzelheit. Einmal vom rechten 
Wege abgeirrt, iſt es ſchwer ihn wiederzufinden, weil 
eine falſche Wendung oft den Wandrer durch unüberſteig— 
liche Spalten von der Gegend trennen kann, die er er— 
reichen will. Selbſt die beſten Führer ſind nicht davor 
ſicher, irre geleitet zu werden, und ſie pflegen daher an 
ſolchen Stellen, die ſie oft zu paſſiren haben — wie am 
Uebergange über das Mer de glace nach dem bekann— 
ten „Jardin“ — hier und da auf dem Eiſe oder auf 
Moräneblöcken kleine Steinpyramiden zu errichten, die 
ihnen als Wegweiſer dienen, gerade wie man es auf 
Mooren oder nebelreichen Hochflächen zu machen pflegt. 
Nichtsdeſtoweniger bietet der Gletſcher Jahr für Jahr 
eine ſo völlig ähnliche Oberfläche dar, daß der erfahrene 
Führer immer in derſelben Richtung ſeinen Weg über das 
Eis nimmt, daß er alljährlich ſogar dieſelben Spalten zu 
vermeiden ſcheint, während er doch thatſächlich auf ganz 
verändertem Eiſe geht, auf einem Eiſe nämlich, welches 
in Folge der fortſchreitenden Bewegung des Gletſchers all— 
jährlich eine andere Stelle einnimmt. Auch hierin gleicht 
alſo der Gletſcher wieder dem Fluſſe, bei welchem dieſel— 
ben Waſſertheilchen nach einander den tiefen, ſtillen 
Sumpf, den ſchäumenden Fall und den raſchen Wirbel 
bilden, Erſcheinungs- und Bewegungsformen, die ihre 
Lage zu den feſten Punkten der Ufer und des Bettes un— 
verändert behaupten, während das Waſſer ſelbſt beſtändig 
vorübereilt. Nur die Jahreszeiten ändern ein wenig das 
Anſehen der Gletſcheroberfläche. Im Winter conſolidirt 
ſich der Gletſcher, die Spalten erſcheinen daher im Früh— 
ling unbedeutend, öffnen ſich aber mehr und mehr im 
Laufe des Sommers, fo daß im Spätſommer der Glet- 
ſcher ſeine größte Zerriſſenheit erreicht. Bei ſtark geneig— 
ten Gletſchern kann es geſchehen, daß der Wandrer im 
Herbſt den Gletſcher vom Frühjahr nicht wieder zu erken— 
nen glaubt. Jedenfalls ſind die Verſchiedenheiten im Cha— 
rakter des Gletſchers größer zwiſchen Frühling und Herbſt 
eines Jahres als zwiſchen zwei verſchiedenen Jahren. 
Wenn man die Urſachen erwägt, welche auf die Ober— 
flächengeſtaltung des Gletſchers einwirken, ſo wird man 
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ſondern zerſplittert 


es begreiflich finden, daß die größte Zerſpaltung da ein— 
treten muß, wo zwei Gletſcherarme von verſchiedener Ge— 
ſchwindigkeit ſich mit einander vereinigen und nun ge— 
zwungen werden, ihre geſammte Eismaſſe durch eine ver— 
engte Thalſchlucht hindurch zu führen, oder wo der Glet— 
ſcher plötzlich über eine ſteil geneigte Terraſſe abſtürzt. Es 
gibt Gletſcher, deren Hauptſtrom aus dem Zuſammenfluß 
von 3, 4 und mehr Gletſchern hervorgeht. Auch der 
große Eisfluß des Mer de glace entſteht zunächſt aus 
zwei Hauptſtrömen, die aus verſchiedenen Quellen ent— 
ſpringen. Den weſtlichen Arm, den Glacier du Géant, 
haben wir aus dem weiten Becken an der Oſtſeite des 
Montblanc hervorkommen ſehen. Der öſtliche Arm, der 
Glacier de Lechaud, hat ſeinen Urſprung am Fuße der 
großen Joraſſe, eines der höchſten Berge dieſer Kette, die 
das Val Ferret von dem Chamounixthale trennt. Dieſer 
Gletſcher iſt kleiner als ſein Nachbar, obgleich er vor ſei— 
ner Verbindung mit dieſem durch das ihm zufließende 
Eis des Glacier du Taléfre vergrößert wird, der an ſei— 
nem rechten Ufer einmündet und aus einem von unzu— 
gänglichen Felszinnen eingeſchloſſenen Becken kommt, in 
deſſen Mitte ſich der vielbeſuchte „Jardin“ befindet. Der 
Glacier du Géant hat nicht allein die bisweilen größere 
Maſſe, ſondern bewegt ſich auch am ſchnellſten. Der vom 
Glacier de Lechaud herſtammende Eisſtrom iſt daher nach 
ſeiner Vereinigung mit ihm gezwungen, ihm zu folgen. 
Da aber der vereinigte Strom durch einen Raum gepreßt 
wird, der nicht größer iſt, als der vorher von jedem ein— 
zelnen Strome eingenommene, ſo wird er gewaltſam aus— 
gereckt und verzerrt, gerade wie bei der Vereinigung zweier 
Flüſſe der ſchwächere durch den mächtigeren in gewaltſame 
Gegenſtrömungen hineingeriſſen wird. Die Folge iſt eine 
furchtbare Zerſpaltung des Gletſchers, wie ſie ſich an der 
ganzen Oſtſeite des vereinigten Stromes des Mer de glace 
zeigt. Nirgends treten ſo zuſammenhängende Spalten 
wie hier auf, die ſich oft faſt über die Hälfte des ganzen 
Gletſchers erſtrecken; nirgends zeigen ſie eine ſo er— 
ſchreckende Breite, die oft 15 bis 20 Fuß erreicht. Eine 
Wanderung an dieſer Seite des Gletſchers iſt nur mit un— 
geheuren Umwegen möglich. 

Aber wie groß auch die Zerſpaltung in Folge einer 
ſolchen Vereinigung zweier Gletſcherarme und der Ein— 
engung ihres Bettes ſein kann, ſie ſteht in keinem Ver— 
gleich zu der Zerriſſenheit, welche durch den jähen Abſturz 
eines Gletſcherſtromes über ſteile Terraſſen bewirkt wird. 
Vorwärts gedrängt auf dem ungeheuren Felſenbett, auf 
dem ſie ruht, ſtürzt ſich die ſtarre Eismaſſe, einem Waſ— 
ſerfall gleich, über den Rand des Abgrundes hinab, aber 
nicht in zuſammenhängendem Wogengewölbe wie dieſer, 
in zahlloſe, rieſige Bruchſtücke, in 
Scheiben, Säulen, Blöcke, deren Höhe der gewaltigen 
Dicke des Eiſes entſpricht, während ihre Umriſſe durch 
das Zuſammentreffen der Spalten bedingt werden, aus denen 


fie hervorgehen. Sonne, Luft und Regen modelliren un— 
abläſſig an dieſen rieſigen Trümmern, ſchärfen ihre Spitzen 
und wandeln fie allmälig in mehr oder weniger rohe Pp— 
ramiden um, die ſich in tauſend phantaſtiſchen Formen 
erheben, während ſie an ihrem Grunde durch rauſchende 
Gletſcherbäche zu nicht weniger phantaſtiſchen Labyrinthen 
in den dunkelblauen Tiefen des Eiſes ausgehöhlt werden. 
Unabläſſig unterhöhlt, fortgeſchoben von der drängenden 
Gewalt der Gletſcherbewegung, verlieren ſie das Gleichge— 
wicht, überſtürzen ſich und vergrößern die dem Auge ſich 
darbietende Verwirrung, indem ſie ihre Trümmer unter 
einander werfen. Die Moränen, mit welchen dieſe zer: 
riſſene Gletſcherfläche belaftet iſt, werden natürlich gleich— 
falls zerſtreut, ihre herabſtürzenden und von dem Drucke 
des Eiſes zermalmten Maſſen rollen in die geöffneten Ab— 
gründe, und werden durch den ungeſtümen Strom, der 
tief unten im Gletſcherſchooße rauſcht, auf weite Entfer— 
nungen fortgeſchleudert. So entſteht jenes wilde Chaos 
phantaſtiſch geſtalteter Kryſtallklippen und Eisſtachelgrup— 
pen, die ihre ſcharfeckigen Bruchkanten himmelwärts über— 
einander aufbauen und unter dem Namen der Gletſcher— 
nadeln oder Pyramiden oder „Serac's“ bekannt ſind. 
Prachtvoll, entzückend erſcheinen ſie dem Wandrer in der 
Ferne, furchtbar werden ſie für den, der ſich den Weg 
durch ihr Chaos hindurch bahnen ſoll. 


Wanderungen durch ſolche Serac's gehören, abgeſehen 
von den Gefahren, die ſie faſt immer bieten, zu den er— 
müdendſten, die man im Hochgebirge machen kann. Da 
muß man bald von Spalte zu Spalte, von Eisblock zu 
Eisblock ſpringen, bald längs der zerriſſenen Ränder des 
Eiſes, welche die Spalten begrenzen, im Zickzack hinwan— 
dern, um Klüfte zu umgehen, die zu überſpringen keine 
Moglichkeit iſt. Bald wieder muß man an den Wänden 
ſolchen, die weniger ſteil und tief ſind, hinabſteigen und 
mühſam die gegenüberliegende Wand hinaufklettern. Oft 
muß die Axt Stufen hacken, auf denen man, mit der 
einen Hand ſich am ſcharfkantigen Eiſe haltend, mit dem 
Alpenſtock in der andern dem über dem Abgrunde ſchwe— 
benden Körper das Gleichgewicht gebend, an ſteilen Eis— 
wänden auf- und abklimmt. Oft muß man einem Seil— 
tänzer gleich, auf ſchmalem Riff dahin ſchreiten, das aus 
unabſehbarer Tiefe aufragt. Da ſind Muth, Beſonnen— 
heit, Geiſtesgegenwart in jedem Augenblick erfordert; da 
muß jede Muskel und Sehne angefpannt, jeder Schritt 
überlegt, jede Stelle geprüft werden, auf die man den 
Fuß ſetzt. Da erfährt man erſt, was ein guter Alpen— 
ſtock und ſolide Bergſchuhe werth ſind. Wo der Fuß oft 
nur auf zollbreiter Eiskante haftet, da hängt das Leben 
von der guten Beſchaffenheit der Schuhe, von der Unbieg— 
ſamkeit der Sohlen, von der Sicherheit, mit welcher die 
ſcharfen Nägel in die glatten Eishänge eingreifen, ab. 

Die Serac's des Glacier du Géant, durch welche mich 
meine Wanderung führte, gehören zu den wildeſten und 
zerriſſenſten der Alpenwelt. Ein Blick auf den kürzlich 
gegebenen Querſchnitt meiner Wanderung wird dem Leſer 
zeigen, daß der Gletſcher hier auf einer Strecke von 
c. 2000 F. um 1000 F. abſtürzt, und ein Blick auf die 
beiſtehende Abbildung wird ihm eine Vorſtellung von dem 
Eisnadel-Labyrinth geben, das durch dieſen Abſturz er— 
zeugt wird. Faſt 5 volle Stunden hatten wir mit den 
Schrecken dieſer eiſigen Wildniß zu kämpfen, in welcher 
auch den beſten Führer die Erfahrung im Stich läßt. 
Mehr als einmal befanden wir uns in haarſträubender 
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Lage, rings von Klüften umgeben, von himmelhohen Eis— 
nadeln umſtarrt, gezwungen hier in rohen, fauſtgroßen 
Stufen eine ſenkrechte Eiswand hinabzuklimmen, um 
dann von ſchmalem Stützpunkt über eine gähnende Spalte 
hinweg auf den jenſeitigen tieferliegenden Rand hinabzu— 
ſpringen. Mehr als einmal glitt der Fuß dabei aus, und 
nur die Entſchloſſenheit, mit der man ſich hinüberwarf, 
und die Feſtigkeit des Seiles ſchützten vor dem Sturz in 
die Tiefe. Einmal mußte ein wohl 20 Schritte langer, 
aus einer gewaltigen Kluft aufragender, kaum einige Zoll 
breiter Eisgrat der Länge nach überſchritten werden, und 
beim Ueberſteigen eines Eishöckers, der ſich in ſeiner Mitte 
erhob, widerfuhr es mir, daß mein Fuß ſich in das Seil 
verwickelte, das mich mit meinem Hintermann verband 
und bei ſeiner zu ſchnellen Annäherung loſe herabhing. 
Nur der raſche Entſchluß, mich niederzuwerfen und mit 
dem einen Arm den Eishöcker zu umſchlingen, rettete 
mich und meine Gefährten, die trotz des Seils bei der 
Schmalheit des Riffs, auf dem ſie ſtanden, ſchwerlich ſich 
ſelbſt im Gleichgewicht zu erhalten vermocht hätten. Die 
Hände bluteten von den ſcharfen Kanten des Gletſchereiſes, 
mit denen ſie bei manchem Fall in gewaltſame Berührung 
gekommen waren, die Stiefeln waren erfüllt von kleinen, 
abbröckelnden Eistrümmern, Hunger und Durſt plagten 
mich, da ich es am Morgen verſäumt hatte ein zweites 
Frühſtück einzunehmen, das Labyrinth nahm kein Ende, 
und die Gefahren ſchienen beſtändig zu wachſen; und doch 
verließ mich keinen Augenblick ſelbſt eine gewiſſe Heiter— 
keit und der Sinn für die großartige Schönheit der Sce— 
nerie. Es liegt etwas ungemein Kräftigendes in dieſer 
friſchen, reinen Bergluft. Der Fuß hat eine Elaſticität, 
das Herz eine Zuverſicht, wie man ſie unten in unſerm 
Flachlande nicht kennt. Das mit den Abgründen ver— 
traute Auge vergißt ihre Schrecken, und Menſchen, die 
zu Hauſe Bedenken tragen würden, auf einer ſchmalen 
Mauer hinzugehen, wandeln hier ruhig an Abgründen 
hin und ſchauen mit feſtem Blick in die unergründlichen 
Tiefen der Gletſcherſpalten hinab. 


Endlich — 4%, Uhr Nachmittags — hatte die aben— 
teuerliche Wanderung durch die Serac's ihr Ende erreicht, 
und es konnte Halt gemacht werden, um die lange ver— 
ſäumte Mahlzeit einzunehmen. Wir befanden uns der 
Mündung des Glacier de Léchaud gegenüber und über— 
blickten gleichzeitig die drei Arme des Gletſchers, die Eis— 
nadeln des eben durchwanderten Glacier du Géant, die 
beſtändig ſchneebedeckte Eisfläche des Glacier du Léchaud 
und das von furchtbaren Felswänden umſchloſſene Schnee— 
becken des Glacier du Taléèfre, in deſſen Mitte ſich der 
„Jardin“ erhebt, eine große freiliegende Felſenfläche, die 
an ihrem unteren Theil Erde genug träge um einen gu— 
ten Raſen zu ernähren, der einige Wochen des Jahres 
hindurch mit herrlichen Alpenblumen geſchmückt iſt. Un- 
mittelbar neben uns erhob ſich das ſtolze Vorgebirge des 
Tacul, welches die beiden Hauptarme des Gletſchers trennt, 
die hier in ihrem Zuſammenſtoß einen ungeheuren Trüm— 
merhaufen von Eis und Felsblöcken aufgeworfen haben; 
weiter gegen Oſten begrenzten die koloſſalen Felsmauern 
der Joraſſen den Blick, während im Weſten die Aiguilles 
de Blailièere und de Charmoz aufſtiegen, und über die 
Aiguille de Midi herab noch einmal der Montblanc uns 
einen Gruß zuſandte. Vor uns zog ſich das Mer de 
glace zum Chamounix-Thale hinab, jenſeits deſſen die 
Kette der Aiguilles Rouges und die ſchneebedeckte Spitze 


des Buet herüberſchauten. Der beengenden Feſſeln des 
Seils entledigt, eilten wir heiter und flüchtigen Fußes 
die verhältnißmäßig gefahrloſe Eisfläche hinab. Manch— 
mal noch hemmten Spalten unſer Vordringen, manche 
wurde durch kühnen Sprung überwunden, manche andere 
weite Strecken verfolgt, bis eine Schneebrücke oder ein 
Vorſprung den Uebergang ermöglichte. Hie und da ſtie— 
ßen wir auch auf „Mühlen“ oder „Moulins“, tiefe, 
faſt cylindriſche Löcher im Eiſe, in welche das in Bächen 
auf der Oberfläche des Gletſchers geſammelte Waſſer in 
donnernden Cascaden hinunterſtürzt. Hier konnten wir 
uns von der gewaltigen Mächtigkeit des Gletſchereiſes 
überzeugen, da der Blick die Tiefe dieſer „Moulins“ ver— 
geblich zu ergründen verſuchte, die, wie Meſſungen erge— 
ben haben, in der That oft mehr als 3 bis 400 Fuß be— 
tragen mag. 

Der Abend begann allmälig hereinzubrechen, und das 
Leben des Gletſchers ging zur Ruhe. Die luſtig hüpfen— 
den Bäche erſtarrten, ihr Murmeln und Rauſchen, das 
Brüllen ihrer Fälle verſtummte, und Todtenſtille herrſchte, 
während röthliche Tinten rings um die ſchneebedeckten 
Gipfel überzogen. Es war Zeit, den Gletſcher zu verlaſ— 
ſen, deſſen weſtliche Seitenmoräne noch überſtiegen wer— 
den mußte. Mancher loſe liegende Block, manches nur 
von ſchwacher Schneedecke verhüllte Loch mahnte zur Vor— 
ſicht; aber auch dieſe beſchwerliche Wanderung war bald 
überſtanden. Wir betraten das Ufer, wo die ſenkrechte 
Klippe des l’Angle gegen den Gletſcher vorſpringt. Uns 
terhalb dieſes Felſenvorſprungs hat man Gelegenheit, eine 
der intereſſanteſten Wirkungen der Gletſcherbewegung zu 
beobachten. Der in ſeinem Vorſchreiten durch die Klippe 
aufgehaltene Gletſcher läßt nämlich hinter derſelben eine 
Lücke, die er nicht ſofort auszufüllen vermag. Steigt 
man in dieſen Raum zwiſchen Eiswand und Felswand 
hinab, ſo trifft man Granitblöcke, die von der Moräne 
herabgeglitten ſind und nun zwiſchen Eis und Felſen ein— 
gekeilt, von der Wucht des Gletſchers in ſeine fortſchrei— 
tende Bewegung hineingeriſſen werden. In ihrem Fort— 
rücken ziehen ſie nun an der geglätteten Felswand parallele 
Streifen und Furchen, ganz jenen Furchen entſprechend, 
die man ſo oft hoch über den heutigen Gletſchern in den 
Hochthälern der Alpen antrifft, und die uns dort von der 
Wirkung weit mächtigerer Gletſcher in grauer Vorzeit er— 
zählen. 

; Nur einmal noch wird die Wanderung über die Ufer: 
felſen durch eine Schwierigkeit unterbrochen, die aber für 
uns nach den beſtandenen Gefahren kaum noch der Be— 
achtung werth ſchien. Es ſind zwei glatte, vorſpringende 
Gneisfelſen, die ziemlich ſteil gerade unter das Eis des 
Gletſchers hinabſchießen. Der Uebergang würde unmöglich 
ſein, wenn man nicht einige rohe Stufen in den ſchiefri— 
gen Gneis gehauen hätte, die freilich oft kaum einige 
Zoll breit und zudem durch das beſtändig herabtröpfelnde 
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Waſſer ſchlüpfrig ſind. Man hat dieſe Uebergänge, die 
zuweilen auch von Damen paſſirt werden, les Ponts ge— 
nannt, und ſie bilden das Gegenſtück zu dem berüchtigten 
Mauvais pas, der auf dem entgegengeſetzten Ufer über— 
ſchritten werden muß, wenn man vom Chapeau zum Glet— 
ſcher herabſteigt, und der übrigens jetzt mit einem eiſernen 
Geländer verſehen iſt. 

Endlich war der Montanvert mit ſeinem einfachen, 
vielbeſuchten Pavillon erreicht, aus deſſen Fenſtern man 
eine unvergleichlich ſchöne Ausſicht über das in der Tiefe 
ruhende Mer de glace genießt, das hier in der That 


einem im wilden Wellenkampfe erſtarrten Eismeer gleicht. 


Meine Gefährten zogen es vor, hier zu weilen und ſich 
von der anſtrengenden Wanderung zu erholen, ich ſelbſt 
eilte mit meinem Führer den ſich endlos windenden Pfad 
zum Chamounix-Thale hinab, deſſen gaſtlichen Hauptort, 
Plieuré de Chamounix, ich in tiefſter Dunkelheit um 
9¼ Uhr erreichte. 

Nicht vermag ich die Gefühle zu ſchildern, die mich 
erfüllten, als ich nun in behaglicher Ruhe auf weichem 
Seſſel am Theetiſch die Erlebniſſe des Tages an meinem 
Geiſte vorübergehen ließ. Ein 17 ½ ſtündiger Marſch lag 
hinter mir, deſſen Anfang die Erklimmung einer 5000 F. 
hohen Felſenveſte bildete, der dann 10 Stunden lang 
über Schneefelder, Gletſcherſpalten und Eistrümmer hin— 
führt, und deſſen Ziel nun 7500 F. unter dem höchſten 
erreichten Punkte lag. Wie anders waren die Gefühle 
am Morgen geweſen, als ich zur abenteuerlichen Wande— 
rung aufbrach, ganz erfüllt von der Hoffnung hoher Ge— 
nüſſe, aber auch von der Ahnung ernſter Gefahren und 
Mühſeligkeiten und ſelbſt von Zweifeln des Gelingens! Jetzt, 
wo das angeſtrebte Ziel glücklich erreicht war, wo der er— 
müdete Korper ſeine Ruhe gefunden und die erregte Seele 
in träumeriſchem Nachgenuſſe des Erlebten ſchwelgen konnte, 
wäre es wohl zu entſchuldigen geweſen, wenn ſich mir im 
Herzen ein leiſer Anflug von Stolz über das beſtandene 
Wagniß geregt hätte, vor dem vielleicht Tauſende zurück— 
geſchreckt wären; aber alle Eitelkeit und alles Träumen 
ſchwand vor den überwältigenden Eindrücken der großar— 
tigen Natur, deren Bilder ſich meiner Erinnerung un— 
auslöſchlich eingeprägt hatten. 

Sechs Tage weilte ich in dem ſchönen Thale von 
Chamounix, deſſen erhabene Natur zu ſchildern, ich einer 
fpäteren Gelegenheit vorbehalte. Mit ſchwerem Herzen, 
wie aus einem lieben Freundeskreiſe, ſchied ich endlich von 
der wunderbaren Alpenwelt, und als zum letzten Male an 
den Ufern des Genfer See's das Schneehaupt des Mont— 
blanc zu mir herüber winkte, da gedachte ich unwillkür— 
lich der ſchönen Worte Byron's: 

Wer ſich des Hochlands Blau in's junge Herz geſchrieben, 

Wird jeden blauen Gipfel lieben, 

In jedem Fels wird er ein Freundes Antlitz grüßen 

Und jeden Berg im Geiſt an ſeinen Buſen ſchließen! 
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Zur Statiſtik von Griechenland. 


Von 


n der Nationaldruckerei in Athen iſt im Jahre 

1867 unter der Aufſchrift WToiersioyoagızai 

u οοek meoi ,Emc⁵ og ( u. 211 S.) 

ein Werk über die Statiſtik von Griechenland 

gedruckt worden und erſchienen, das nicht bloß 
für Griechenland von Wichtigkeit iſt, ſondern auch das In— 
tereſſe des Auslandes mit Recht in Anſpruch nimmt und 
verdient. Denn es behandelt einen Gegenſtand, ohne deſ— 
ſen Kenntniß ſich der Zuſtand Griechenlands nach ſeinen 
Hülfsquellen nicht beurtheilen läßt, und man kann nicht 
ſagen, daß, namentlich im Hinblick auf die Vergangenheit 
und Zukunft deſſelben und auf das unleugbare Intereſſe, 
das Griechenland in den verſchiedenſten Richtungen hat und 
gewährt, jener Zuſtand und dieſe Hülfsquellen genügend be— 
kannt ſind. Man kann vielmehr das Gegentheil davon 
behaupten, ohne daß es gerade nöthig wäre, die Gründe 
dieſer Unkenntniß nachweiſen und dieſe ſelbſt erklären zu 
wollen. Und noch dazu läßt man es trotzdem an ſchiefen 
und falſchen Urtheilen über das griechiſche Land und Volk 
nicht fehlen! Um ſo mehr kommen jene „Statiſtiſchen 
Mittheilungen über Griechenland“ zu rechter Zeit. Auch 
haben ſie ſchon an ſich noch den beſonderen Werth, daß ſie 
eine Art officiellen Charakter an ſich tragen, inſofern näm— 
lich ihr Verfaſſer, A. Manſolas, Finanz-Vorſtand 
im Miniſterium des Innern in Athen iſt, und er ſeine 
Mittheilungen nach mehr oder weniger officiellen, theils 
gedruckten, theils ungedruckten Aufzeichnungen zuſammenge— 
ſtellt hat. Indem er dieſelben zuſammentrug und veröffente 
lichte, hatte er nach ſeiner ausdrücklichen Erklärung die Ab— 
ſicht, diejenigen Elemente und Zuſtände zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, die allein das innere Leben des griechi— 
ſchen Staates, feine Hülfsquellen und feine Bedürfniſſe ges 
nau und klar darlegen und veranſchaulichen. Zugleich wollte 
er damit der griechiſchen Regierung einen hellen und un— 
trüglichen Spiegel vorhalten, um Alles das mit Sicherheit 
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erkennen zu können, was fie zur Entwickelung und Be— 
nutzung der Hülfsquellen des Landes gethan und — nicht 
gethan hat. Der Verfaſſer ließ ſich dabei ſehr zweckmäßig 
von dem Ausſpruch eines — wie er ſagt — der ausgezeich- 
netſten Finanzmanner Frankreichs leiten und beſtimmen, der 
die Statiſtik das I oavrov der Staaten“ mit Recht 
genannt habe. 

Zu ſolcher Erkenntniß kann und ſoll aber das vorlie— 
gende Buch des Griechen Manſolas auch dem Auslande 
dienen, und man darf ſich nach dem Obenbemerkten und 
nach den vorliegenden Erfahrungen zu ſolcher Benutzung 
des Buches ebenſo für berechtigt als verpflichtet anſehen. 
Indem ich mich zu dieſem Zwecke zu den nachſtehenden Zu— 
ſammenſtellungen auf Grund des Buches veranlaßt finde, 
bemerke ich, daß ich mich an die Anführungen des Ver— 
faſſers um ſo mehr gehalten habe, je mehr ſie im Allgemeinen 
über die Gegenſtände ſelbſt aufklären, und weil ſie zugleich im 
Einzelnen das beſondere Intereſſe der Regierung an den 
Gegenſtänden nachweiſen, auch die Wichtigkeit erkennen 
laſſen, die fie ſelbſt darauf legt, inſofern dieſe Gegenſtände 
überhaupt und namentlich in der Weiſe erwähnt und be— 
handelt werden, wie der Verfaſſer dies thut. Seine An⸗ 
führungen und Mittheilungen haben offenbar einen doppel= 
ten Werth. Er iſt theils ein objectiver, in Bezug auf 
Griechenland und auf die daſſelbe betreffenden Gegenſtände, 
theils ein ſubjectiver, in Anſehung der Stellung, welche 
die Regierung zu ihnen und zu Griechenland, ſo wie zu 
ihrer Pflicht einnimmt und eingenommen hat, für die Ent⸗ 
wickelung und Benutzung der Hülfsquellen des Landes zu 
ſorgen. Die gedachte Schrift iſt in dieſem Betracht eine 
Art Rechenſchaftsbericht der griechiſchen Regierung, ein 
Selbſtbekenntniß und ein Spiegel zur Selbſterkenntniß, den 
fie, im Sinne des erwähnten Ty. savrov, auch Anderen 
zu weiteren Erwägungen vorhält. Daß dieſe letzteren um fo 


fruchtbarer werden können, je mehr der Verfaſſer hin und 
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wieder vergleichende Mittheilungen über andere Staaten und 
Völker macht, iſt einleuchtend. 

Mit dieſer ſubjectiven Seite des Buches hat man es 
jedoch nicht zu thun, und nur der objective Werth deſſelben 
kann hier weſentlich in Betracht kommen. Der Verfaſſer 
behandelt ſeinen reichen Stoff in fünf Kapiteln, nämlich: 
Bevölkerung, deren Bewegung, Landbau, Induſtrie und 
Handel. Demgemäß kann es ſich hier nur um ein Bild 
von Dem handeln, was Griechenland in dieſen Beziehungen 
darſtellt, um daraus erkennen zu laſſen, was das Land ift 
und gilt, welche Hülfsquellen es als feine urſprüngliche innere 
Lebenskraft, fo wie welche Entwickelungsfähigkeit es beſitzt, 
und wie es ſie benutzt hat. Mögen auch die einzelnen Züge 
zu dem Bilde oft nur in leichten Strichen und in leiſen 
Andeutungen beſtehen: ſie ſind zu möglichſter Vollſtändig— 
keit der Darſtellung und des Bildes nothwendig. Und zwar 
dies um ſo mehr, da das Bild nicht allein über die Ge— 
genwart Griechenlands Aufſchluß geben, ſondern zugleich 
aus dieſer heraus in ſeine Zukunft Blicke thun und die 
Gewähr beurtheilen laſſen ſoll, die Griechenland für feine 
weitere Entwickelung an und für ſich zu bieten vermag. 

Es kann bei ſolchem Reichthum des Stoffes und der 
eingehenden Behandlungsweiſe des Verfaſſers nur auf eine 
Auswahl des Einzelnen hinauskommen. Ich habe zu ſol— 
chem Zwecke nur Weſentliches und Thatſächliches zuſam— 
mengeſtellt, was für das Ausland von Wichtigkeit iſt und 
für das ſtatiſtiſche Intereſſe in Betracht kommt. Was der 
Verfaſſer hin und wieder über Theorien und gleichſam phi— 
loſophirend und raiſonnirend, ſo wie in manchen Beziehungen 
über die Geſetzgebung Griechenlands bemerkt und beigebracht 
hat, habe ich meiſt ganz unberührt gelaſſen. Ebenſo habe 
ich von Dem ganz abgeſehen, was in dem Kapitel über den 
Handel von Münze, Maaß und Gewicht ausführlich be— 
merkt wird, da es zu ſehr in's Einzelne eingeht, und nur 
gelegentlich habe ich davon Gebrauch gemacht, wo es ge— 
rade zur Aufklärung des Verhältniſſes und zum Verſtänd— 
niß der Sache ſelbſt nöthig war. An und für ſich kann 
es hier auf dieſen Gegenſtand nicht weiter ankommen. Wenn 
übrigens in einzelnen Beziehungen, z. B. in chronolo— 
giſcher Hinſicht und für einzelne Jahre der im Ganzen 
vom Jahre 1821 ausgehenden ſtatiſtiſchen Mittheilungen 
manche Lücke ſich findet und manches mangelhaft iſt, was 
auch zum Theil der Verfaſſer erklärt, und was in den Ver— 
hältniſſen ſelbſt liegt, ſo habe ich nur das thatſächlich Vorlie— 
gende berückſichtigen können und von einer jeden Kritik des 
Dargebotenen mich fern gehalten. Inſoweit die erſt im J. 
1864 ſtattgefundene Vereinigung der Joniſchen Inſeln mit 
dem Königreich Griechenland hier von Einfluß geweſen, habe 
ich im Einzelnen bemerkt, und ebenſo habe ich auf einige 
Irrthümer gelegentlich aufmerkſam machen zu müſſen ge— 
glaubt. 

Was zuerft die Bevölkerung von Griechenland an: 
langt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß gewiſſe Einzelhei— 


ten über dieſen Gegenſtand, den der Verfaſſer, namentlich in 
feinen ortlichen Beziehungen, ſehr ausführlich behandelt, 
für das Ausland von geringerem Intereſſe ſind, und ich 
habe ſie daher übergangen. Ich beſchränke mich vielmehr 
hierbei nur auf das Allgemeine, wo es ſich, hiſtoriſch⸗ 
chronologiſch und geographiſch betrachtet, für einzelne Ge— 
ſichtspunkte beſonders rechtfertigt. 

Im J. 1821 betrug die Bevölkerung des nachmaligen 
Königreichs Griechenland, alſo des Peloponneſes, des Feſt— 
landes und der Inſeln, im Ganzen 875,150 Chriſten und 
63,615 Türken, dagegen im J. 1828 nach Beendigung des 
Krieges 741,950 Chriſten und 11,450 Türken, alſo 133,200 
Chriſten weniger. 

Eigentliche genaue Volkszählungen fanden erſt vom J. 
1836 an ſtatt; indeß bezeichnet der Verfaſſer auch die Tabellen 
von 1836 und 1837 geradezu als unvollſtändig und un— 
brauchbar, und er führt daher für die ſpätere Zeit nur die 
Bevölkerung vom J. 1838 an auf und bis zum J. 1861 
fort, in welchem die letzte, genaueſte Zählung vorgenommen 
wurde. Darnach betrug die Bevölkerung des Königreichs 
im J. 1838: 752,077, dagegen 1861: 1,096,810, ſo daß 
alſo in 24 Jahren eine Vermehrung um 344,733 Köpfe 
ſtattgefunden hatte, im Ganzen um mehr als 45 Proc— 
und auf's Jahr beinahe um 2 Proc. 


Dieſe 1,096,810 Einwohner wohnten nach den durch 
die griechiſche Regierung bewirkten Aufnahmen auf einem 
Flächenraume von 47,516 QKilometer, alfo 24 auf ein 
Kilometer, und Griechenland nahm ſonach in Anſehung 
der Dichtigkeit der Bevölkerung unter allen 17 Staaten 
Europa's die drittletzte Stelle, vor Rußland, Norwegen und 
Schweden, ein. 

Was die Joniſchen Inſeln anlangt, fo betrug deren Bes 
völkerung im J. 1853: 230,757, dagegen im J. 1861 
228,669, alſo um 2088 weniger, eine Verminderung, die 
jedoch ſchon 1856 und 1857 eingetreten war und ſich in 
den folgenden Jahren wenig verändert hatte. Dieſe 228,669 
Einwohner wohnten auf einem Flächenraum von 2696 
Kilometer, alſo 93 auf ein O Kilometer. Demnach 
betrug im J. 1861 die Geſammtbevölkerung des Königreichs 
Griechenland und der Joniſchen Inſeln 1,325,479 Einwoh— 
ner auf einem Flächenraum von 50,212 D Kilometer). Die 
Bevölkerungsdichtigkeit der Joniſchen Inſeln erreicht faſt das 
Vierfache der des früheren Königreichs Griechenland, und in 
letzterem zeigte ſich unter allen 10 Nomarchien (Attika und 
Böotien, Euböa, Phthiotis und Phocis, Aetolien und Akar— 
nanien, Lakonien, Argolis, Elis und Achaia, Meſſenien, 
Arkadien und die Cykladen) die dünnſte Bevölkerung in 
Akarnanien mit Aetolien, ſo wie in Euböa, dagegen die dich— 
teſte auf den Cykladen und in Meffenien. 


) Bei einer ſpäteren Veranlaſſung gibt der Verſaſſer der „NA. 
eopogiar“ die Bevölkerung der Joniſchen Inſeln im Jahre 1865 zu 
251,712 Einwohnern an. 


Jene 1,096,810 Einwohner des Königreichs Griechen: 
land vertheilten ſich im J. 1861 auf 248,949 Familien 
in 225,716 Wohnungen. Das Verhältniß der Zahl der 
Familien zur Bevölkerung des Landes, und zwar auf 
10,000 Einwohner, ſtellt ſich für die meiſten Staaten Eu: 


ropa's, obgleich in verſchiedenen Zeitabſchnitten, folgender: 
maßen: 
Frankreich 2429 Baiern 2194 
Sardinien 2378 Holland 2078 
Griechenland 2269 Belgien 2053 
Oeſterreich 2251 Schweden . 2027 
Sachſen . 2218 Preußen 1948 


Das frühere Königreich Griechenland nahm alſo in 
Bezug auf das Verhältniß der Zahl der Familien zur Bevölke— 
rung nach Frankreich und dem früheren Königreich Sardinien 
die nächſte Stelle ein. Ebenſo ſtellte ſich das Verhältniß 
in Betreff der Wohnungen zur Bevölkerung in gleicher 
Weiſe auf 10,000 Einwohner ſo, daß Griechenland nach 
Portugal und Sardinien den nächſten Platz einnahm. 


Nach dem Geſchlecht vertheilte ſich die Bevölkerung 
des Königreichs Griechenland im Jahre 1861 alſo daß es 
567,334 Perſonen männlichen und 529,476 Perſonen weib— 
lichen Geſchlechts zählte, und auf 100 Einwohner etwa 52 
Perſonen männlichen und 48 weiblichen Geſchlechts kamen. 
Dieſes Uebergewicht des männlichen Geſchlechts über das 
weibliche, das mit Ausnahme von Belgien und dem frühe— 
ren Königreich Sardinien einzig in ſeiner Art iſt, wird 
theils den mühſamen und beſchwerlichen Beſchäftigungen, 
die das weibliche Geſchlecht in Griechenland in vielen Ge— 
genden hat, theils dem Umſtande zugeſchrieben, daß viele 
Perſonen weiblichen Geſchlechts Griechenland verlaffen, um 
im Auslande ſich ihren Erwerb zu ſuchen. Daher wurden 
dieſe Perſonen, weil ſie ihren bleibenden Aufenthalt im 
Ausland haben, bei der Volkszählung nicht mit berückſich— 
tigt, wogegen z. B. die außer Griechenland ſchifffahrenden 
Männer in den Tabellen mit aufgeführt wurden. Ob dies 
Verhältniß in Anſehung des Geſchlechtsunterſchiedes in der 
Bevölkerung Griechenlands im J. 1861 etwas Zufälliges 
war, oder ob es ein bleibendes iſt, wußte der Verfaſſer der 
ano ꝙονο,,-. nicht anzugeben. 


Auf den Joniſchen Inſeln vertheilte ſich die Bevölke⸗ 
rung im J. 1861 auf 122,403 Perſonen männlichen und 
106,266 Perſonen weiblichen Geſchlechts, ſo daß hier auf 
100 Einwohner etwa 54 männlichen und 46 weiblichen Ge: 
ſchlechts kamen. 


In Betreff des Alters der Geſammtbevölkerung des 
früheren Königreichs Griechenland ſtellt der Verfaſſer des 


griechiſchen Werkes folgende Tabelle aus dem J. 1861 auf. 


Dabei bemerkt er zunächſt, daß hierin die Geſammtzahl 
nicht die obenangegebene von 1,096,810, ſondern 12,822 
weniger ausweiſt, indem ſowohl die Militärperſonen als 
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die außerhalb Landes ſich aufhaltenden, auf Schiffen be— 
ſchäftigten Matroſen in dieſer Tabelle nicht mit aufgeführt 
ſind. Aber auch im Allgemeinen macht er die Bemerkung, 
daß nicht nur überhaupt eine jede Volkszählung nach dem 
Alter aus mehreren Gründen ebenſo ſchwierig, als unvoll— 
ſtändig ſei, ſondern daß namentlich in Griechenland die 
Altersangaben beim männlichen Geſchlecht in Betreff des 
Alters vom 18. bis zum 30. Jahre immer als ſehr falſch ſich 
ausweiſen. Er findet den Grund hiervon darin, daß, da 
alle Griechen von 18 bis 24 Jahren nach dem Geſetze zum 
Militärdienſt verpflichtet ſind, viele Familienväter in der 
Abſicht, ihre Söhne von dieſer Verbindlichkeit zu befreien, 
das wahre Alter derſelben verſchweigen und es nach den Um— 
ſtänden bald unter 18 Jahren, bald über 24 angeben. 


Alter | . 1 Geſammt⸗ 
Geſchlechts Geſchlechts betrag 

—— 
bis zu 18 Jahr 256,509 244,315 500,824 
von 18-25 = 62,615 | 70,225 132,840 
= 2353-30 = 56,227 49,010 105,237 
= 304) | 66,161 61,210 | 127,371 
= 2-50 = | 51,067 47,324 98,391 
= 50-50 = | 33,486 31,315 64,801 
= 60-70 = | 19,181 17,188 36,369 
= 70 u. darüber | 9,276 8,879 18,155 


Die Bevölkerungstabelle aus dem Jahre 1861 nach 
den Beſchäftigungen umfaßt unter 24 einzelnen Abtheilun— 
gen eine Geſammtzahl von 377,659 Perſonen. Die oberſte 
Stelle darunter nehmen ein: 


die Landbebauer mit 147,507 
dann kommen: Schüler. 42,680 
Schülerinnen 9,035 
Hirten 38,953 
Gewerbtreibende 32,801 
Tagelöhner 19,592 
Grundbeſitzer 16,122 
Kaufleute 9452 
Geiſtliche 5102 
Künſtler 1346 
Lehrer 1176 
Großhändler 793 
Matroſen d. kgl. Flotte 510 


’ - Handelsflotte 19,303 
Aerzte Ta 2 398 
394 


Sachwalter 


Der Franzoſe Legoyt („La France et "Etranger 0 
nimmt nur 6 Kategorien der nach ihren Beſchäftigungen 
verſchiedenen Bevölkerung von Griechenland an, und dem⸗ 
zufolge machen die Landbebauer, mit Einſchluß der Hirten, 
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über 49 Proc., die Gewerbtreibenden mit den Handarbeitern 
über 13 Proc., die freien Künſte, mit Inbegriff der Schü— 
ler, über 18 Proc., und die Handeltreibenden über 8 Proc. 
der Geſammtheit aus. 


Auf den Joniſchen Inſeln gab es nach den Bevölke— 
rungsliſten des Jahres 1861: 


Landbebauer 517342 
Gewerbtreibende . 8,365 
Handeltreibende 7282 


Nach dem Religionsbekenntniſſe zählte die Bevölkerung 
des Königreichs Griechenland (mit Ausſchluß der Joniſchen 
Inſeln, über welche derartige Nachrichten ganz fehlen): 


Orthodoxe Chriſten 1,086,900 

Andersgläubige Chriſten 9358 

Nichtchriſtlichen Bekenntniſſes 552 
und nach der Nationalität 

Eingeborene 1 076,907 

Ausländer 19,992 


ſo daß etwa ein Ausländer auf 55 Einwohner kam. 


Was die Eintheilung der Bevölkerung nach Gemein— 
den (Demen) anlangt, deren das frühere Königreich im 
ES 


J. 1861 280 zählte, fo hatten von ihnen: 
57 Gemeinden weniger als 2000 Einwohner 


216 z hatten 2— 10,000 B 
7 = „über 10,000 = 
und von dieſen drei Klaffen betrug die Geſammtbevölkerung 
der erſten 78,202 
zweiten. 889,908 
dritten 128,700 Einwohner. 


Auf den Joniſchen Inſeln ſtellte ſich auf Grund der 
Bevölkerungsliſten vom J. 1865, bei einer Geſammtbevöl— 
kerung von 251,712 Einwohnern und deren Vertheilung in 
68 Gemeinden, das diesfallſige Verhältniß ſo, daß 

14 Gemeinden weniger als 2000 Einwohner 


51 z 2 — 10,000 
3 E über 10,000 z 


hatten, und davon war die Geſammtbevölkerung 
der erſten Klaſſe 20,244 Einwohner 
zweiten = 175,149 = 
= dritten = 56,319 2 


Die Bewegung der Bevölkerung nach den Hei: 
rathen, Geburten und Todesfällen war im früheren Kö— 
nigreich Griechenland in den Jahren 1860 — 65 folgende: 


i. Jahre: Heirathen Geburten Todesfälle Mehrzahl d. Geburten 


1860 6106 30,858 22,154 8704 
1861 7175 32,405 22,969 9434 
1864 6969 32,547 23,654 8893 
1865 7687 34,871 24,191 10,680 


dagegen auf den Joniſchen Inſeln in den beiden Jahren 


1864 und 1865: 
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i. Jahre: Heirathen Geburten Todesfälle Mehrzahl d. Geburten 
1864 1411 5991 4341 1,650 
1865 1537 5581 5167 414. 


Aus der Mehrzahl der Geburten im Verhältniß zu 
den Todesfällen ergibt ſich für Griechenland eine ſtete Vermeh— 
rung der Bevölkerung. Für die beiden Jahre 1860 u. 61 
hat ſie im früheren Königreich Griechenland durchſchnittlich 
9428 jährlich betragen, und wenn ſie in dem nämlichen 
Verhältniß auch ferner ſtattfindet, ſo wird ſich in Folge 
des Uebergewichts der Geburten die Bevölkerung von Grie— 
chenland in etwa 88 Jahren verdoppelt haben *). 


Was die einzelnen Ehen, Geburten und Todes— 
fälle in Griechenland und auf den Joniſchen Inſeln in 
den Jahren 1860 — 1865 anlangt, fo kam in Grie— 
chenland 

1860 eine Ehe auf 174 Einwohner 
1861 = 2 2.409152 5 
1864 = = 157 5 
1865 = = „ 142 = 


*) Es iſt von Intereſſe und gibt zu manchen wichtigen Folge— 
rungen Anlaß, daß in Anſehung der türkiſchen Bevölkerung und der 
türkiſchen Race ein ganz anderes Verhältniß eintritt. Reiſende in 
der Türkei, und wer ſonſt die Zuſtände des Landes und Volkes aus 
unmittelbarer Anſchauung und Erfahrung kennt, ſagen geradezu, daß 
die türkiſche Race ſeit einiger Zeit in offenbarer Abnahme begriffen 
iſt. Die Erſcheinung dieſer Thatſache iſt nicht nur trotz der Poly— 
gamie nicht abzuleugnen, vielmehr iſt ſie einzig und allein aus der— 
ſelben zu erklären. Wir wiſſen von Reiſenden, daß in der Türkei 
blühende Ortſchaften mit türkiſcher Bevölkerung ausſterben und ver— 
ſchwinden. Noch vor Kurzem theilte ein Correſpondent in der Augs— 
burger „Allgemeinen Zeitung“ vom 11. Februar 1868, S. 622 
aus Pera, den 31. Jan. mit: „Bezirke in Kleinaſien (auf welches 
in Folge des falſchen Regierungsſyſtems und der Mißregierung der 
letzten Jahrzehnte drei Viertel der ganzen Conſcriptionslaſt fällt), 
welche vor einer Generation noch ihre türkiſchen Dörfer zu Dutzenden 
zählten, liegen jetzt entweder wüſt oder find nur von Rajah's be— 
wohnt. Zwiſchen Bruſſa und Smyrna waren zu Sultan Mahmud's 
Zeiten mehr als ein Dutzend Dörfer, welche ihre Bewohner nach 
Tauſenden zählten, jetzt aber nur kümmerliche Ueberreſte aufweiſen 
können. In ähnlicher Art iſt in den anderen Paſchaliks das türkiſche 
Element durch die Geißel der Aushebung auf weniger als die Hälfte 
ſeiner früheren Stärke zuſammengeſchrumpft. Auch inſoweit, als 
früher die Mannſchaft in phyſiſcher Hinſicht von ausgezeichneter Be— 
ſchaffenheit war, hat ſich gegenwärtig ein ſchreckenerregender Rück- 
ſchritt bemerklich gemacht. Selbſt die Regierung kann ſich dieſer That— 
ſache, welche den unrettbaren Verfall der Race beweiſt, nicht mehr 
verſchließen.“ Schon in der „Reiſe in den Orient Europa's?“ von 
Wutzer (zwei Bände, 1861), der im Jahre 1856 die Türkei be— 
reiſte, ſchilderte der Verfaſſer in den politiſchen Schlußbemerkungen 
im zweiten Bande die tiefſte phyſiſche und geiſtige Verſunkenheit der 
Türken, und er ſagte geradezu: „Als ob die fortdauernde Verſündigung an 
der Humanität ihre ſicherſte Strafe ſtets mit ſich herumtrüge, jo vers 
zehren ſich die Osmanen gleichſam in ſich. Ihre Volkszahl verringert 
ſich von Jahrzehend zu Jahrzehend, und wenn es möglich wäre, ihnen 
jede Zufuhr neuer Lebenskraft von anderen Menſchenſtämmen her 
abzuſchneiden, fo würden fie in nicht zu ferner Friſt an ſich verſiecht 
und hingewelkt ſein.“ . 


auf den Joniſchen Inſeln dagegen 
1864 eine Ehe auf 167 Einwohner 
1865 = = 153 = 
In Anſehung der natürlichen Stellung der Ehegatten 
ergab ſich folgendes Verhältniß nach hundert berechnet: 
1860 1861 1864% 18655) 


Ledige mit Ledigen 88 86 87 86 
Wittwer mit Wittwen 3 ) 3 
Wittwer mit Ledigen 5 6 ö 7 


Wittwen mit Ledigen 3 5 4 4 
und es zeigte ſich alſo auch hier, wie anderswo, daß die 
Ehen unter Ledigen die Mehrzahl ausmachen, und meht 
Wittwer eine zweite Ehe eingehen, als Wittwen. 

In Betreff des Alters der Ehegatten waren dei den 
im J. 1865 im ganzen Königreich Griechenland eingegan⸗ 
genen 9224 Ehen: 


Männer: unter 20 Jahren 524 
5 von 20—44 = 8271 

= - 44 = u. darüber 429 
Frauen: unter 16 Jahren 462 
von 16—30 = 8229 

211 = u. darüber 333 


Die durchſchnittliche Dauer der Ehen betrug im vor⸗ 
maligen Königreich Griechenland 26 Jahre 4 Monat; dage— 
gen zeigte ſich ihre verhältnißmäßige Fruchtbarkeit im Jahre 
1860 zu etwas mehr als 5 Proc., in den übrigen Jahren 
1861, 1864 und 1865 zu etwas mehr als 4 Proc. 

In Betreff der Geburten zeigt ſich auch in Griechen: 
land das Uebergewicht des männlichen Geſchlechts vor dem 
weiblichen. Es wurden geboren: 


1860 männlichen Geſchlechts 16,158, weiblichen 14,700 

1861 = = 16,775, = 15,630 

1864 x - 17,027, = 15,520 

1865 = 2 18,217, = 16,654 
und auf den Joniſchen Inſeln: 

1864 männlichen Geſchlechts 3239, weiblichen 2752 

1865 : = 2986, - 2595 


und zwar zeigte ſich dieſes Vorherrſchen des männlichen Ge: 
ſchlechts vorzugsweiſe bei der ländlichen Bevölkerung, ebenſo 
auch weit mehr bei den ehelichen, als bei den unehelichen 
Geburten und bei todten und bei Geburten von Zwillingen ꝛc. 

Die Todesfälle zeigten in dem vormaligen Königreich 
Griechenland in den angegebenen Jahren eine auffallende 
Vermehrung der Sterblichkeit, die ebenſowohl den epidemi⸗ 
ſchen Krankheiten beigemeſſen werden kann, welche im Jahre 
1864 in einigen Theilen von Griechenland ausgebrochen 
waren, als ſie ſich andererſeits auch ganz natürlich aus der 
Mehrzahl der Geburten erklären läst. War das Verhält- 
niß in dieſer Hinſicht der Art, daß dort: 


*) Mit Einſchluß der Joniſchen Inſeln. 


— ——.—————————————— | 


1860 eine Geburt auf 34 Einwohner 
1861 33 
1864 23 
1865 - - 2 31 
auf den Joniſchen Inſeln aber: 
1864 eine Geburt auf 39 Einwohner 


1865 = = 42 
kam, ſo fanden dagegen die Todesfälle 
der Weiſe ſtatt: 

1860 männlichen Geſchlechts 


in Griechenland in 


11,524, weiblichen 10,630 


1861 = = 12,041, 10,928 
1864 z 12,684, 10,970 
1865 12,793, 11,398 
und auf den Joniſchen Inſeln: 
1864 männlichen Geſchlechts 2350, weiblichen 1191 
1865 = 2603, - 2564. 
Während in andern Ländern jährlich mer Frauen 
als Männer ſterben, findet in Griechenland nach den 


vorliegenden Beobachtungen ein anderes Verhältniß ſtatt. 
In Anſehung der äußeren Stellung vertheilten ſich für 
1865 die Todesfälle im Königreich Griechenland (mit den 
Joniſchen Inſeln), die im Ganzen 29,358 betrugen, im 
Einzelnen in folgender Weiſe: 


Männer Frauen insgeſammt 
Unverheirathet 881 7410 16,221 
Verheirathet 5117 4197 9314 
Im Wittwenſtande 1468 2355 3823 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt die genaue Ueberſicht 
des Alters der Verſtorbenen. Denn es läßt ſich darnach 
die Sterblichkeit der Bevölkerung und die Zahl der am 
Ende eines jeden Jahres Ueberledenden im Verhältniß 
zu den Geburten, ſowie die durchſchnittliche Dauer des Le⸗ 
bens der Einzelnen beurtheilen. Die nachfolgende Tabelle 
ſtellt die Todesfälle vom Jahre 1865 in der odengedachten 
Geſammtzahl und nach den Lebensaltern dar. 

. — . 
| Todesfälle 


Jabresalter insgeſammt 


männlichen weiblichen 

Geſchlechts Geſchlechts 
= 2623 2318 4941 
125 2650 | 3n 5161 
5—10 1088 „108838 2171 
10—15 548 535 1084 
15—20 558 570 1128 
20—25 660 5933 1253 
25—30 699 592 | 1291 
30—35 589 500 1089 
35—40 596 457 1053 
40—45 568 430 998 
4550 631 439 1070 
50—55 617 24132 1049 
55 1 68 585 1257 
60-65 657 538 1195 
65— 70 626 605 1231 


nn m  ———— 


Todesfälle 
Jahresalter eta | eib insgeſammt 
Geſchlechts Geſchlechts 

C ͤ . re 
3507 1032 
FFP 945 
er, s 612 
85— 90 73 215 388 
9 110 108 218 
95—100 | 55 51 106 
100—105 | 12 28 40 
105-110 16 15 31 
110 u. darüber | 8 7 15 
insgeſammt | 15,396 13,962 20,3587) 


l 


Nach der Bevölkerung und ihrer Bewegung kommt 
der Verfaſſer auf den Landbau zu ſprechen. Er ſtellt an 
die Spitze ſeiner desfallſigen Mittheilungen die Bemerkung, 
daß die Bebauung des Bodens in Griechenland ſeit der 
Befreiung des Landes von der türkiſchen Herrſchaft bedeu— 
tende Fortſchritte gemacht habe, und daß dieſe Fortſchritte, 
trotz des durch langjährigen Krieg verwüſteten Zuſtandes des 
Landes und der mancherlei Schwierigkeiten, mit denen nach— 
mals die Wiederherſtellung deſſelben und die Bebauung des 
Bodens zu kämpfen gehabt, lediglich als eine Folge der 
Thätigkeit und Arbeitſamkeit des griechiſchen Landbebauers 
angeſehen werden müſſen. Die Geſetzgebung des Staats 
hatte den Gegenſtand noch nicht wirkſam durch angemeſſene 
Maaßnahmen und Geſetze regeln und ein allgemeines, durch— 
greifendes Syſtem der Verbeſſerung der Bodencultur ein— 
führen können. Manches konnte durch die Regierung nur 
vorbereitet werden, und zu Vielem konnte ſie nur den An— 
ſtoß geben; aber doch war ſie fortwährend bemüht und dar— 
auf bedacht, dieſen wichtigen Zweig der Nationalinduſtrie zu 
beleben. Zu dieſem Zwecke ward für Erlangung praktiſcher 
Kenntniſſe vom Landbau im Jahre 1846 in Tirynth bei 
Nauplia eine Muſter-Ackerbauſchule errichtet. Die Anfänge 
dieſer Anſtalt reichten bereits bis 1829 zurück, indem ſchon 
Kapodiſtrias dort eine Ackerbauſchule angelegt hatte. Hier 


*) Ueber das hohe Alter in Griechenland will ich bier eine 
Mittheilung von Friedrich Thierſch aus einem Briefe aus Grie— 
chenland, und zwar aus Miſtra bei Sparta, den 9. Mai 1832, bei⸗ 
fügen (ſ. „Friedrich Thierſch's Leben“, Leipzig, 1866, 2. Bd., S. 261). 
Thierſch war damals kurz zuvor in dem Orte H. Petros in Lako— 
nien, mit etwa 2000 Einwohnern in 300 Häuſern, geweſen, wo 
theils die hohe Lage des Ortes, theils die dom Malevos auslaufenden 
Berge den dortigen Aufenthalt ausnehmend geſund machten. Ein Men- 
ſchenalter von 100 Jahren iſt dort keine Seltenheit. Vor Kurzem 
war daſelbſt ein Mann in ſeinem 132. Jahre geſtorben. Der Groß— 
vater des Wirths, bei welchem Thierſch an dem Orte wohnte, 
war 112 Jahre alt; er hatte in ſeiner Jugend unter Orloff gegen 
die Türken gekämpft, in ſeinem 101. Jahre an der Erſtürmung von 
Tripolizza Theil genommen u. ſ. w. Thierſch fand, daß auch an— 
dere Orte des lakoniſchen Gebirges ſich ähnlicher Vorzüge in dem 
Grade erfreuen, als ſie hoch und geſund gelegen ſind. 


ward Ackerbaukunde theoretiſch und praktiſch gelehrt, allein 
die Anſtalt bewährte ſich auf die Länge nicht, und 1865 
wurde der theoretiſche Unterricht an derſelben aufgehoben. 
Außerdem war für die Gemeindeſchulen der Unterricht in 
praktiſchem Garten- und Feldbau, fo wie der Baum-, 
Seiden- und Bienenzucht ſchon durch das Geſetz über die 
Volksſchulen vom Jahre 1834 vorgeſchrieben. Aber es 
hielt ſchwer, und Vieles war hindernd im Wege, im Ganzen 
und nach beſtimmtem, einheitlichem Plane zufriedenſtellende 
Ergebniſſe zu erlangen, und namentlich bei der vorhande— 
nen Zerſtückelung des Grundbeſitzes mußte der Gegenſtand 
zunächſt dem Einzelnen überlaſſen bleiben. Die Bodencul— 
tur in Griechenland trägt in Folge mannigfacher Verhält— 
niſſe noch gar zu ausſchließlich den Charakter des Indivi— 
duums an ſich, dem die Sorge dafür obliegt, und eine 
wahrhafte Verbeſſerung der bisherigen Zuſtände kann nur 
dann erlangt werden, wenn die Elemente der praktiſchen 
Landbaukunde durch die Volksſchule allen zugänglich gemacht 
werden, und der Eifer dafür in der Ueberzeugung wurzelt, 
daß der Landbau nicht allein für Griechenland die nützlichſte 
und einträglichſte Induſtrie, ſondern auch die ehrendſte Be— 
ſchäftigung iſt. Auch fehlt es auf der anderen Seite in 
empfindlicher Weiſe an den erforderlichen Kapitalien zu 
mäßigem Zinsfuße, und noch hat es der Regierung nicht 
gelingen wollen, durch eine Bodencreditanſtalt und Vor— 
ſchuß- und Hypothekenbank dem vorhandenen Mangel ab— 
zuhelfen. 

Im J. 1861 belief ſich die Zahl der Landbebauer in 
Griechenland auf 147,507. Die meiſten davon kamen auf 
die Nomarchien Meſſenien (19,585) und Achaia mit Elis 
(19,555), in den andern Nomarchien war die Zahl zwi— 
ſchen 10,000 und 18,000, und die wenigſten fanden ſich 
auf der Inſel Euböa (9723). Dort erklärt dies die Be— 
ſchaffenheit und Fruchtbarkeit des Bodens und in Folge 
deſſen der größere und erfolgreichere Anbau deſſelben, in 
Euböa iſt dagegen viel Waldboden. Im Einzelnen ergibt 
ſich aus dem unveränderten Verhältniß des Bodenumfangs 
und der Bodencultur, daß große Strecken Landes unbebaut 
bleiben. 

Ganz Griechenland (ohne die Joniſchen Inſeln) hat 
ungefahr 45,689 D Kilometer *) oder 45,689,248 Strem⸗ 
men Land **), theils an Cultur- und Ackerland, theils an 
Bergen und natürlichen Weideplätzen, an Wäldern, Süm— 
pfen und Moräften, an Wohnungen in Städten und 
Dörfern, an Straßen, Flüſſen u. ſ. w. Dieſer letztgedachte, 
zur Cultur unfähige Boden umfaßt im Ganzen 26,505,348 


„) Der Verfaſſer der „Z/Anoopogiaı bemerkt ausdrücklich, daß 
dieſe Zahl mit dem oben angegebenen Umfang des Königreichs 
(47,516 Q Kilometer) nicht übereinſtimme, aber es handele fish bier 
nur um die annäberungsweile Eintheilung des Landes. 

**) Ein Stremma = 1000 DE. = ein Q Kilometer; ein 
Hektar 10 Stremmen; 100 Hektaren = 1 Kilometer. 


Str., dagegen kommen auf Culturland 7,435,900 und auf 
unbebautes Saat- und Ackerland 11,748,000 Str.“). 

Das erſtere, das Culturland, zerfällt in Griechen⸗ 
land in zwei Klaſſen, in Acker- und Saatland und in 
Baumland. Von erſterem waren im J. 1860 2,369,696 
Str. zur Ausſaat verwendet worden; dagegen hatte im 
J. 1864 der Umfang der mit verſchiedenen Getreidearten 
beſetzten Felder einen Betrag von 2,831,782 Str. erreicht. 
Da jedoch in Gemäßheit des in Griechenland herrſchenden 
Syſtems der Feldbeſtellung derſelbe Acker in ſeiner ganzen 
Ausdehnung aller zwei Jahre nur Ein Mal beſäet wird, 
ſo läßt ſich das wirkliche Acker- und Saatland zu einem 
Betrage von 6,076,000 Str. berechnen, wie dies in der 
von der Regierung veröffentlichten „Narren g Leb 
yiag rot Erong 1864“ auch angenommen worden iſt. Dagegen 
nahmen die mit Baumpflanzungen beſtandenen Ländereien im 
J. 1860 einen Flächenraum von 1,359,900 Str. ein. 

Das Syſtem der Wechſelwirthſchaft findet in Griechen— 
land noch keine praktiſche Anwendung; man kennt noch 
keine rationelle Landwirthſchaft, und künſtliche Weiden gibt 
es dort nirgends. Dagegen hat der Heſiodeiſche Pflug noch 
in den meiſten Eparchien feine Geltung, und erſt vor we; 
nigen Jahren iſt der europäifhe Pflug in einigen derſelben 
eingeführt worden. Auch kommt letzterer ſeitdem immer 
mehr in Gebrauch. Der Ackerbeſitz iſt im Ganzen ſehr zer— 
ſtückelt, namentlich in den gebirgigen Gegenden und auf 
den Inſeln. Hier gibt es Landbeſitzer von 5 — 10 Str., 


*) Das Verhältniß des Umfanges des culturfähigen Bodens zu 


dem übrigen ſtellt ſich, nach 1000 Hektaren berechnet, für folgende 
Länder alſo: 


Walachei 784 Spanien . 331 
Dänemark. 652 Griechenland . 249 
Baiern . 604 Großbritannien 247 
Belgien . . 552 Rußland . 188 
Preußen 539 Schweden 20 
Frankreich. 500 Norwegen 5 
Oeſterreich 366 


Wenn in Griechenland nach Obigem 11,748,000 Stremmen cul⸗ 
turfäbigen Bodens unbenutzt bleiben, jo weiſt nachſtehende Ueberficht, 
die ich einer anderen glaubwürdigen Quelle („La Turquie ou la 
Grece “, Paris, 1867) entlehne, das diesfallſige Verhältniß in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern von Europa, nach 1000 Str. der geſammten 
Oberfläche berechnet, nach. Unbenutzt blieben: 

In Rußland: 328 auf 1000, mit den Weideplätzen 445 und mit 
den Wäldern 811. 

In Griechenland: 267, mit den Weideplätzen 689, mit den Wäl⸗ 
dern Städten, Sümpfen 866. 

In England: 205, mit den Weideplätzen 560. 

Im vormaligen Königreich Neapel: 152, mit den Weideplätzen 323. 

In Dänemark: 141, mit den Weideplätzen 236. 

In Frankreich: 136, mit den Weideplätzen 235 und mit den Wäl⸗ 

dern 382. 

Im vormaligen Königreich Sardinien: 101, mit den Weideplätzen 

193, mit den Wäldern und Sümpfen 348. 

In Spanien: 21, mit den Weideplätzen 155, mit den Wäl⸗ 
dern 384. 


und dieſe liegen noch außerdem von einander getrennt und 
zerfallen oft in einzelne Theile von 1 — 2 Str. In den 
Ebenen finden ſich dagegen Grundeigenthümer von 50 bis 
200 Str., einige ſogar mit 1000 Str. Aus dieſen Grün: 
den erklärt es ſich, daß theils Bodenerzeugniſſe, theils voll: 
kommenere Methoden und Maſchinen nur ſchwer und lang— 
ſam eingeführt werden, auch wohl, daß ſie nicht ſelten 
hier und da in Folge des Mangels an erleuchteter Einſicht 
ſich weniger bewähren. 


Zur Bearbeitung des Bodens werden im Allgemeinen 
Ochſen, in einzelnen Eparchien auch Pferde verwendet “). 

Faſt in allen Eparchien berrſcht das Syſtem einer Ber 
wirthſchaftung des Bodens, wie es dem kleinen Grundbefis 
entſpricht, nämlich durch den Eigenthümer ſelbſt, nach 
cht patriarchaliſcher Weiſe. Bei größerem Grundbeſitz gibt 
es eine dreifache Art der Bewirthſchaftung: 1) durch einen 
Inſpector, aber auf Rechnung des Eigenthümers, der die 
Ausgaben trägt und den Inſpector beſoldet; 2) durch Ueber- 
laſſung des Bodens an einen Andern zur Benutzung und 
auf Seite des letzteren gegen Gewähr eines beſtimmten Geld— 
betrags oder eines gewiſſen Antheils an den Erträgniſſen 
des Bodens; 3) durch Verpachtung gegen Gewähr eines 
nach Stremmen feſtgeſetzten Pachtzinſes in Geld. Dieſe 
Verpachtung iſt in der Regel einjährig, und gilt nur bisweilen 
auch auf zwei Jahre. Dabei kommt die Bodenart, na⸗ 
mentlich ob ebenes oder gebirgiges Land, beſonders in Be⸗ 
tracht. Der Naturalantheil bei der zweiten Gattung der 
Bewirthſchaftung ift nicht unter 10 und nicht über 50 Proc. 


Das landwirthſchaftliche Tagelohn iſt in Griechenland 
höher, als in andern Ländern. In den Jahren 1849 bis 
1852 betrug es faſt 2 Drachmen, von 1853 — 56 über 2 
bis faſt 3 Dr., 1857 und 1858 über 3 Dr. und 1865 
2 Dr. 85 Lepta**). In Folge des vermehrten Baumwol⸗ 


*) Friedrich Thierſch (j. deſſen obengedachtes „Leben “/, 
Bd. 2, S. 87) fand in einem Theile von Argolis, daß der ſchönſte 
und fruchtbarſte Theil des Landes dem Anbau entzogen war, weil 
er zu ſpät im Jahre vom Waſſer frei ward. Doch fand er den Bo⸗ 
den wie regelmäßig mit dem Karſt und der Hacke umgehackt. Als 
er nach den Arbeitern fragte, die das gethan und zu welchem Zwecke, 
zeigte man ihm in der Ferne große Heerden ſchwarzer Schweine, die 
noch an der Arbeit waren, den Grund umzuwühlen. Dabei fielen 
ihm die Schweine der Aegyptier bei Herodot ein, welche nach dem 
Zurücktreten des Nil auf die Felder getrieben wurden, um die Stelle 
des Pflugs zu vertreten. Dann wurden die Aecker bejäct. 

**) Eine Drachme — 100 Lepta = etwa 8 Sgr. — Nach 
der „Statistique de la France“ von Maurice Block war das 
landwirtbſchaftliche Tagelohn im Jabre 1850: 


in Frankreich Fr. 1. 75 
England 1. 66 
= Belgien . 1. 20 
= Preußen — 95 
„Spanien 2. — 
„Dänemark „ — 55 
= Oeſt erreich. = — 87 


lenbau's in Griechenland ſtieg das Tagelohn für dieſen 
Zweig der Bodencultur ſogar bis zu 5 Dr., und zwar für 
die ganze Arbeitszeit bis zur endlichen Einbringung der 
Baumwolle. In einigen Eparchien wird das Tagelohn auch 
in Naturalien gewährt, und ausnahmsweiſe findet hin und 
wieder außer dem Lohne auch noch Beköſtigung des Tage— 
löhners als eine Verpflichtung des Miethers ſtatt. 

Auf den Saatfeldern iſt der Hauptgegenſtand des An— 
baues Getreide, und daſſelbe wird faſt in allen Eparchien 
gebaut. Im Jahre 1860 waren von den obengedachten 
2,369,696 Str. Saatland 2,287,645 Str. zum Getreide— 
bau benutzt worden, für alle übrigen Culturgegenſtände 
blieben nur 82,051 Str. Unter den Getreidearten nimmt 
der Weizen die erſte Stelle ein (über 39 Proc.), nach die— 
ſem der türkiſche Weizen oder Mais (über 21 Proc.), dann 
Gerſte, weniger kommt Hafer und Roggen vor. 

Gleichwohl iſt Griechenland nicht im Stande, ſich 
ſeinen Bedarf an Getreide zu erzeugen; vielmehr bedarf es 
dazu der Einfuhr von auswärts, die namentlich aus der 
Türkei und aus Rußland ſtattfindet. Der Betrag dieſer 
Einfuhr erreichte in den Jahren 1851— 64 durchſchnittlich 
6,286,236 Drachmen, dagegen wurde nur für 449,338 
Drachmen durchſchnittlich jährlich ausgeführt. Der Ertrag 
aller Getreidearten betrug im J. 1860 9,512,993 Kilos, 
während die Ausſaat 1,067,768 Kilos betragen hatte. 

Den fruchtbarſten Boden in Griechenland beſitzt die 
Nomarchie Phthiotis und Phocis. In dieſer wird auch am 
meiſten Weizen gebaut, dann in Attika und Böotien, in 
Achaia und Elis, ebenſo in Arkadien. Der Geſammter— 
trag an Weizen betrug in den Jahren 1849 — 1858 durch⸗ 
ſchnittlich jährlich 4,184,420 Kilos. Mais wird vorzugs— 
weiſe in Achaia und Elis, dann in Akarnanien und Elis, 
ebenſo in Meſſenien gebaut, am wenigſten Weizen und 
Mais auf den Cykladen. 

Neben Getreide ſind beſonders Hülſenfrüchte, Taback 
und Baumwolle Gegenſtand der Cultur. Von den 82,051 
Stremmen, welche im Jahre 1860 nicht mit Getreide be— 
ſtanden waren, kamen 29,172 auf Hülſenfrüchte, 25,996 
auf Taback und 21,105 auf Baumwolle. Für Taback iſt 
der Boden in Griechenland beſonders ergibig, und theils 
bei der Güte ſeiner Beſchaffenheit, theils da der Ertrag die 
Bedürfniſſe des Landes weit überſteigt, findet eine bedeu— 
tende Ausfuhr deſſelben ſtatt. Der Ertrag an Taback be— 
trug im J. 1860 1,069,835 Okka, etwa 45 Okka auf 
1 Str., und ſein Anbau hatte ſich in den letzten Jahren 
fortwährend dergeſtalt vermehrt, daß die Ausfuhr davon im 
J. 1864 einen Betrag von 984,210 Okka erreichte. Im 
J. 1852 hatte ſie nur 191,596 Okka betragen. 

Die Baumwollencultur war in Griechenland bis 
zum J. 1863 faſt ganz unbekannt geweſen. Damals wurde 
fie in Folge des nordamerikaniſchen Krieges, jedoch auch 


*) Ein Kilo — 22 Okka u. 1 Okka = 2½ Pfd. 


nur theilweiſe beſonders in den Eparchien Livadien und 
Phthiotis, eingeführt, aber fie iſt ſeitdem unter An— 
wendung neuer Maſchinen, ſowie unter dem Einfluß ein— 
heimiſcher Concurrenz ſehr geſtiegen. Im J. 1860 hatte 
der Anbau von Baumwolle nur auf einem Flächenraume 
von 22,062 Str. ſtattgefunden, dagegen im J. 1864 auf 
210,413 Str., und der Ertrag, der im J. 1860 22,435 
Centner zu einem Werthe von 713,920 Drachmen betragen 
hatte, hatte ſich für 1864 auf 193,615 Ctr. zu 11,843,292 
Drachmen geſteigert. Im J. 1860 gewährte die Ausfuhr nur 
einen Betrag von 183 Ctr. zu einem Werthe von 12,318 
Drachmen; dagegen betrug im J. 1864 die Ausfuhr 10,020 
Cr. und hatte einen Werthsbetrag von 1,375,297 Dr. 

Was die Baum- und ſonſtigen Anpflanzungen 
in Griechenland anlangt, ſo kommen hierbei außer ver— 
ſchiedenen anderen Anpflanzungen dieſer Art, beſonders die 
Weinſtöcke, Korinthenpflanzungen, Oelbäume, Maulbeer— 
bäume, Feigenbäume und Knopperneichen in Betracht. Im 
Jahre 1860 nahmen dieſe einen Geſammtflächeninhalt von 
1,359,900 Str. ein, die ſich im Einzelnen dergeſtalt ver— 
theilten, daß 


auf die Weinſtöcke 492,502 Stremmen 


= = Korinthenpflanzungen 153,058 - 

- = Delbäume . 370,000 = 

= = Maulbeerrbäume . 75,000 = 

= = Feigenbäume . 15,000 : 

= RKnopperneichen 13,000 = 

= verſchied. andere Anpflanzungen 238,340 E 
1,359,900 7 


kamen. 

Das Weinland nimmt hierunter die erſte Stelle 
ein, und es gibt deſſen in allen Nomarchien, vorzugsweiſe 
jedoch in Achaia und Elis, auf den Cykladen, in Arkadien, 
in Attika und Böotien, in Argolis und Korinthien, am 
wenigſten in Akarnanien und Aetolien. Im J. 1821, 
beim Beginn des Unabhängigkeitskrieges, ward in ganz 
Griechenland der Weinbau auf etwa 25,000 Str. betrieben, 
die einen Ertrag von höchſtens 5 Mill. Okka gewährten; 
gegenwärtig iſt dagegen der Jahresertrag 1,850,679 Ba: 
rils ), zu einem Betrage von 10,778,154 Drachmen. 

Der Weinbau hat in Griechenland einen hohen Grad 
der Entwickelung erreicht, aber ſeine Cultur iſt gleichwohl noch 
ſehr mangelhaft. Zwar gehört er zu den wichtigſten Nah— 
rungszweigen Griechenlands, und die griechiſchen Weine ſind 
das wichtigſte und ausgezeichnetſte Naturerzeugniß des Landes, 
allein die Bereitung des Weines geſchieht in den meiſten Epar— 
chien ohne alle Methode und beſondere Sorgfalt, und nur in we— 
nigen Theilen des Landes wird beſonderer Fleiß darauf verwendet. 
Namentlich iſt dies auf der Inſel Thera (Santorin), Tinos und 
Naxos der Fall, indem man dort vorzugsweiſe bemüht iſt, gute 
und reine, von fremden Beſtandtheilen freie Weine zu erzeugen. 


) Ein Baril = 50 Okka. 


In dieſem Zwecke waren vor einigen Jahren zwei Ge: 
ſellſchaften mit bedeutenden Kapitalien in Patras und in 
Athen zuſammengetreten, welche eine beſſere Weinbereitung 
nach bewährter europäiſcher Methode, unter Leitung erfah— 
rener franzöſiſcher Weinzüchter, erzielten. Die weinbauende 
Geſellſchaft in Patras erreichte ihren Zweck nicht, dagegen 
erzeugt die in Athen ſeit längerer Zeit eine beträchtliche 
Menge ausgezeichneter Weine, die bereits mit denen Frank— 
reichs wetteifern, und wovon ſie auch ſeit einigen Jahren 
nicht unbedeutende Beträge ausführt. 

Im J. 1864 betrug die geſammte Weinausfuhr in 
Griechenland 5,085,127 Okka, zu einem Werthbetrage von 
1,204,984 Dr., wovon der größte Theil, nämlich 4,786,315 
Okka, nach der Türkei und Rußland, und zwar faſt zwei 
Drittel in die Türkei und ein Drittel nach Rußland gin— 
gen. Daneben fand jedoch auch eine Weineinfuhr aus dem 
Auslande ſtatt, die im J. 1864 im Ganzen 149,564 Okka 
betrug, wovon allein aus der Türkei 117,981 Okka kamen. 

Auch einige Branntweinfabriken wurden vor mehreren 
Jahren in Griechenland, jedoch ohne beſondere Erfolge, er— 
richtet, und nur die in Kephiſſia (bei Athen) führt verſchie— 
dene Gattungen von Branntweinen aus, die ſich den meiſten 
der in Europa bereiteten zur Seite ſtellen. Ebenſo wird 
auch Raki ziemlich allgemein in Griechenland bereitet, und 
bereits ſeit längerer Zeit wird er vielfach in beſſerer Weiſe 
gewonnen. Neben ſeinen Weinen führte Griechenland auch 
geiſtige Getränke in nicht unbeträchtlicher Menge aus, die 
im J. 1859 den Betrag von 163,660 Okka erreichten und 
meiſt nach der Türkei gingen, aber es führte ſie auch in 
beträchtlichen Quantitäten ein, und zwar im J. 1864 zu 
einem Betrage von 354,359 Okka und einem Werthe von 
724,365 Drachmen. 

Der Korinthenbau beſchränkte ſich vor; dem grie— 
chiſchen Unabhängigkeitskriege im J. 1821 nur auf die 
Eparchien Patras, Aegialia und Korinthien, aber auch hier 
wurden die meiſten Pflanzungen während des Krieges ver— 
wüſtet, und nur die in Aegialia blieben verſchont, die einen 
Ertrag von etwa 5 Mill. Pfund gewährten. Nach Wieder— 
herſtellung der Ordnung, beſonders von den Jahren 1846 
und 1847 an, erlangte der Korinthenbau eine auffallende 
Ausdehnung und Entwickelung, welche durch die in den 
J. 1852—1856 herrſchende Traubenkrankheit eine nur vor— 
übergehende Störung erfuhr. Im J. 1866 nahmen die 
Korinthenpflanzungen, deren ſich in allen Nomarchien, mit 
Ausnahme von Attika und Böotien, Euböa und den Cykla— 
den finden, einen Flächenraum von 153,058 Stremmen ein 
(in Achaia und Elis allein 87,033, in Meſſenien 36,159, 
in Argolis und Korinthien 24,378 Str.), und der Ertrag, 
der im J. 1851 57,662,756 Pfd. betragen hatte, war im 
J. 1866, mit Einſchluß der Joniſchen Inſeln, bis zu 
125,573,717 Pfd. geſtiegen. Die Ausfuhr fand vorzugs— 
weiſe nach England, ſodann nach Deutſchland und Oeſterreich 
ſtatt. Die Grundſteuer, die bei dieſem Naturerzeugniſſe 
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als Ausfuhrzoll erhoben wird, war für das J. 1866 zu 
800,000 Dr. veranſchlagt worden. 

Auch die Oelbäume ſind ein wichtiger Gegenſtand 
des Landbau's in Griechenland. Im J. 1834 beſaß das 
Land kaum 2,300,000 Oelbäume, deren Ertrag ungefähr 
200,000 Barils betrug; dagegen hatte es 1860 auf einer 
Ausdehnung von etwa 370,000 Stremmen und in allen 
Nomarchien 7,500,000 Oelbäume mit einem Ertrage von 
5,812,315 Okka Oel). Den höchſten Ertrag (1,467,900 Okka) 
gewährte die Nomarchie Lakonien, dann Meſſenien, Attika 
und Böotien, und ſogar Akarnanien und Aetolien mit 
110,590 Okka. Die Ausfuhr davon betrug im J. 1860 
nur 67,745 Okka, dagegen 1861 521,336, und 1862 ſo— 
gar 1,209,732 Okka mit einem Werthsbetruge von 
1,503,807 Dr., die zum größten Theil nach Oeſterreich 
und der Türkei ausgeführt wurden. Daneben fand jedoch 
auch eine nicht unbedeutende Einfuhr von Oel ſtatt. Ebenſo 
bildeten auch die Oliven fortwährend einen Gegenſtand der 
Ausfuhr (im J. 1858 152,199 Okka), der in den Jahren 
1861-1864 ſtets über 100,000 — 150,000 Okka betrug. 
Der Ertrag an Oel würde größer ſein, wenn bei Auspreſ— 
ſung der Oliven mehr Sorgfalt angewendet würde, und es 
hat ſich in Folge der Benutzung beſſerer Maſchinen, die an 
einigen Orten angewendet worden, ergeben, daß bisber etwa 
der achte Theil verloren gegangen war. Die Seidenbau— 
geſellſchaft in Athen hatte bereits im J. 1857 eine Dampf: 
ölmühle errichtet, die während ihrer Thätigkeit täglich ſechs 
Arbeiter beſchäftigte und 100 Okka gereinigtes Oel gewann. 

An Maulbeerbäumen beſaß Griechenland bei Er— 
richtung des Königreichs im 3. 1833 kaum 380,000, das 
gegen hatte es 1860 etwa 1,500,000 auf einem Flächen: 
raume von 75,000 Stremmen. Die Kultur dieſes zur Er— 
nährung der Seidenraupen wichtigen Baumes hat ſich über 
alle Nomarchien erſtreckt. Die meiſten (537,930) gibt es 
in Lakonien, ſodann in Meſſenien, auf den Cykladen und 
in Arkadien (130,850), die wenigſten in Argolis und Ko— 
rinthien (9365) und in Attika und Böotien (7075). 

Aehnlich iſt es mit den Feigenbäumen. Davon 
hatte man im J. 1834 etwa 50,000; gegenwärtig gibt 
es deren 360,000 auf einer Ausdehnung von wenigſtens 
18,000 Stremmen, im J. 1860 mit einem Ertrage von 
111,845 Centnern aus den Nomarchien von Meſſenien, den 
Cykladen, Euböa, Lakonien, Arkadien und Phthiotis, denn 
in den übrigen iſt ihre Kultur ohne Bedeutung. Unter den 
erwähnten 111,845 Ctrn. iſt allein Meſſenien mit 87,048 
Ctrn. aufgeführt. Die Ausfuhr betrug in dem genannten 
J. 111,784 Ctr. zu einem Werthe von 1,729,422 Dr., 
und fie hat auch in den Jahren 1861 — 1864 zu einem 
Betrage von über 84,000 Ctr. bis zu 109,163 Ctr., die 
meiſt nach Deutſchland und Oeſterreich, dann nach den 
Donaufürſtenthümern und Rußland gingen, ſtattgefunden. 

Die Zahl der Knoppern- oder Gerbereichen betrug 
im J. 1860 etwa 110,000 auf 13,000 Str. zu einem Ertrage 
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von 93,819 Gten, und einem Werthbetrage von 938,190 Dr. 
Sie finden ſich in allen Nomarchien, zumeiſt in Akarna— 
nien und Aetolien, wo der Ertrag in dem genannten Jahre 
die Höhe von 53,210 Ctr. erreichte, dann auf den Cykla— 
den und in Achaia und Elis, am wenigſten in Arkadien 
Euböa, Argolis und Korinthien, Phthiotis und Phocis. 
Die Ausfuhr der Knoppern, die beſonders nach Oeſterreich 
ſtattfindet, betrug 1858 88,088 Ctr. zu einem Werthe von 
674,848 Dr., dagegen 1861 107,77! und 1862 119,151 
Ctr. zu einem Werthe von 1,364,889 und 1,381,696 Dr. 
Im J. 1864 war der Betrag der Ausfuhr 97,093 Ctr. 
und deren Werth 1,102,044 Dr. 

Unter den anderen Kultur- und Nutzgewächſen, die 
zufolge des Obenbemerkten im J. 1860 nach einem Flä— 
chenraume von 238,340 Stremmen berechnet waren, füh— 
ren die „Langoꝙog iat“ in eigenthümlicher Zuſammenſtel— 
lung theils Heu und Klee, theils Gartenland, namentlich 
Frucht-, beſonders Mandelbäume auf. Sie nehmen jährlich, 
nach der weiteren Angabe des Verfaſſers, einen Flächenraum 
von etwa 38,650 Str. Land ein. Was ſonſt noch über ſie 
im Einzelnen und über die Ausdehnung geſagt wird, in 
der ſie in verſchiedenen Jahren kultivirt worden ſind, iſt 
nicht recht verſtändlich. 

Getrennt von den erwähnten Baumpflanzungen an 
Weinſtöcken, Korinthen, Oelbäumen, Maulbeerbäumen, 
Feigenbäumen, Knopperneichen u. ſ. w. behandelt der Ver— 
faſſer des vorliegenden Buches theils verſchiedene Baumar— 
ten und andere Gewächſe, theils die Wälder Griechenlands. 
In Betreff der erſteren bemerkt er, daß dergleichen Baum— 
gattungen und Gewächſe von verſtändigen Landwirthen und 
andern] Bewohnern aus fremden Ländern in Griechenland 
eingeführt worden ſind, beſonderen Anſtoß dazu habe jedoch 
die Anlagef des königl. Gartens in Athen und die Er— 
richtung der öffentlichen Baumſchule daſelbſt gegeben. Aus 
letzterer werden ſolche Bäume und Gewächſe auf Verlan— 
gen und gegen Bezahlung abgegeben. Mit Leidenſchaft 
— heißt es a. a. O. — haben es viele Griechen unternom— 
men, beſonders ſchöne und ſeltene Gewächſe zu kultiviren, 
und in deſſen Folge trifft man in vielen Gärten von Athen 
die prächtigſten Arten von Gewächſen an, die nicht ſelten auch 
einen Handelsgegenſtand ausmachen. Beſonders gehören da— 
hin die verſchiedenen Gattungen der ſogenannten Hesperi- 
deae, die Portogalli, Limonen, Citronen, Orangen u. ſ. w., 
von denen es dort gegen hundert Arten gibt, und welche 
ſich in den Gärten auf den Inſeln und an den Meeres— 
küſten, ſowie an der Südſeite der Hügel und Schluchten 
des Landes finden. Die Früchte, die davon beſonders auf 
den Inſelnz Paros, Naxos und Andros, in Karyſtos auf 
Euböa, in Meſſenien, Sparta, Argolis und Leonidi in 
Arkadien gewonnen werden, ſowie der Verkauf junger Bäume 
ſind bereits ein wichtiger Handelsartikel geworden. Früher 
lieferte beſonders Genua dieſe Arten von Bäumen und verſorgte 
damit Griechenland und den Orient; gegenwärtig hat dieſer 
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Handel aufgehört, und Karyſtos, Poros, Andros und Naxos 
haben ihn übernommen. 

Außerdem werden in Gärten und auf verſchiedenen an— 
deren ſelbſtändigen Gebieten auch noch andere Gewächſe in 
Griechenland gezogen, die ſich dort erſt neuerdings einge— 
bürgert haben, ſo z. B. Reis, namentlich in Livadia, 
Kartoffeln und alle Arten Gurken, ferner von Doldenge— 
wächſen Anis, Koriander, Sellerie, Peterſilie, Mohrrüben, 
ebenſo auf vielen Inſeln und an manchen Küſtenpunkten 
in großer Menge Krapp, verſchiedene Gattungen Zwiebeln 
und Knoblauch, Mohn, Hanf und, jedoch ſeltener, auch 
Flachs, endlich mancherlei Küchengewächſe. Ueber die Ein— 
zelheiten ihrer Kultur fehlt es jedoch an genauen Nach— 
richten. 

Die Wälder nehmen in Griechenland eine Ausdehnung 
von etwa 5,419,660 Stremmen Landes ein. Sie ſind zum 
großen Theil Staatseigenthum und machen einen beſonders 
werthvollen Beſtandtheil und Beſitz des Landes aus, weshalb 
ſie auch ſeit dem Jahre 1833 der Gegenſtand der Geſetz— 
gebung deſſelben geweſen ſind, die ſich ihre Erhaltung und 
Kultur angelegen ſein ließ. Aber gleichwohl iſt die Ver— 
waltung dieſes wichtigen Kulturzweiges eine an ſich mangel— 
hafte geblieben, da es noch zu ſehr an der Beobachtung 
wiſſenſchaftlicher Grundſätze gebricht, und außerdem fügt 
die Nachläſſigkeit der Hirten und Kohlenbrenner, ſowie die 
unmethodiſche Gewinnung des Harzes eben ſo den alten 
Bäumen der griechiſchen Waldungen wie den jungen An— 
pflanzungen die weſentlichſten Nachtheile zu. 

Die Nutzung des Holzes iſt beſonders in waldreichen 
Gegenden von bedeutender Wichtigkeit. Das Holz der ver— 
ſchiedenen Bäume dieſer Waldungen dient theils zu Drechs— 
ler- und Tiſchlerarbeiten, theils zu Schiffsbauten und zum 


Häuſerbau. Im Ganzen zerfallen dieſe Waldbäume in 
Nadel- und Laubholz (Konophoren und Julophoren). Zu 
den erſteren gehören namentlich mehrere Arten Fichten. Die 


Apollo-Fichte, die ſich in ganz Griechenland findet und die 
größten Wälder bildet, erreicht eine Höhe von 60 —70 Meter 
und gedeiht in einer Höhe von 3000 — 7000 Fuß. Die 
cephaloniſche Fichte bedeckt vornehmlich das Ainos-Gebirge 
auf der Inſel Cephalonia. Als verſchieden von dieſer be— 
trachten die meiſten Botaniker die arkadiſche Fichte, die auch 
nach der Königin Amalia genannt wird und von eigenthüm— 
licher Bildung iſt. Die Aleppo-Fichte wächſt an den nie— 
deren Abhängen und erhebt ſich vom Meeresufer bis zu 
3000 Fuß Höhe. Man trifft ſie in allen Theilen von 
Griechenland an, und ſie iſt die einzige Fichtenart, die ſich 
auf den Inſeln findet. Von ihr wird namentlich Harz in 
großer Menge gewonnen. Die Lärchen-Fichte und die Strand— 
Fichte ſind ſeltener, aber wo ſie ſich finden, bilden ſie häufig 
ausgedehnte Wälder. Vom Wachholderbaum gibt es mehrere 
Arten (Juniperus phoenicea, rufescens, foelidissima, 
Sabinoides, Drupacea), und fie werden zum Theil viels 
fach an der Meeresküſte und auf den Inſeln gefunden, zum 


Theil wachſen fie auf einigen Bergen, z. B. auf dem Par— 
naß und Malevos-Gebirge (im Peloponnes). Auf letzterem 
gedeiht auch die Juniperus Drupacea (Aoxsvdos Aovno- 
kα˙nõg), eine ſonſt im Orient ſeltene Baumart, die auf 
dem Taurus und Libanon wächſt, und man entdeckte ſie in 
Griechenland erſt vor wenigen Jahren auf dem Malevos, 
und zwar an ſeinen ſüdöſtlichen Abhängen. 

Unter den Laubholzbäumen zeichnen ſich beſonders die 
verſchiedenen Arten der Eiche und die Kaſtanien aus, welche 
letztere ſich gewöhnlich am Fuße der Berge finden und aus— 
gedehnte Wälder bilden. Dies gilt vorzugsweiſe von der 
gewöhnlichen Kaſtanie; aber man hat auch vor einigen 
Jahren in vielen Theilen des Landes angefangen, ſie durch 
kretiſche Pfropfreiſe zu veredeln, und zwar zunächſt in 
Kaſtanitſa in der Eparchie Kynuria (im Peloponnes), wo 
ſie für die Gebirgsbewohner bereits eine reiche Einnahmequelle 
geworden iſt. 

Die ſchon erwähnte, ſo einträgliche Knoppern-Eiche 
(Quercus Aegilops) findet ſich beſonders auf der Inſel 
Keos, in der Maina, in Attika und einigen anderen Epar— 
chien, und ſie iſt im Verein mit der immergrünen Eiche 
(Quercus Coccifera, Dovg det) für die griechiſche Vegeta— 
tion von vorzugsweiſe charakteriſtiſcher Bedeutung. Dieſe 
letztere Eichenart iſt ſehr gewöhnlich und bedeckt weite Flächen. 
Sie bildet zugleich mit dem Oelbaum, Maſtixbaum und 
Erdbeerbaum die eigentliche Grundlage der griechiſchen Vege— 
tation, aber ſie nimmt nicht weite Ausdehnungen ein, weil 
ſie häufig von den Ziegen abgefreſſen wird. Von ihr wird 
die ſogenannte Scharlachbeere gewonnen. An andern Gat— 
tungen der Eiche hat Griechenland noch die Stech- oder Sta— 
chel-Eiche (Qu. ilex), die levantiſche Eiche (Qu. escula), 
die Stiel- oder Sommer-Eiche (Qu. pedunculata), die 
Cerris-Eiche (Qu. Cerris) und die weichhaarige Eiche (Qu. 
pudescens) *). 

Die Weiden, deren es in Griechenland fünf Arten 
giebt, finden ſich jedoch nicht in großer Menge beiſammen; 
vielmehr ſtehen ſie nur einzeln an den Ufern der Bäche 
und Flüſſe. Von der einen Gattung derſelben, Salix Cyl- 
lenea, hat die Wiſſenſchaft erſt vor wenigen Jahren Kennt— 
niß erhalten. Sie findet ſich in der Eparchie Korinthien in 
der Nähe von Trikala und in den Schluchten von Kalavryta 
im Kyllene-Gebirge. 


An andern Baumarten beſitzt Griechenland verſchiedene, 
die es zum Theil nach ihrer erſten Einführung und weiteren 
Verbreitung im Lande der ſchon erwähnten königlichen 
Pflanz- und Baumſchule in Athen verdankt. Andere ſind 
ihm eigenthümlich und im Lande vielfach heimiſch. Dazu 
gehören in der einen und anderen Beziehung: Buchen, 


*) Dem Prof. Viſcher in Baſel, der im Jahre 1853 in Grie— 
chenland war, ſagte der Schloßgärtner Schmid in Athen, daß es 
allein dreizehn Arten Eichen in Griechenland gebe. S. Wilh. Viſcher, 
Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland“ (Baſel, 1857) S. 238. 
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Pappeln (populus alba und nigra), Linden, Johannisbrot— 
baum, Terebinthen, Lorbeer, Oleander, Platanen, Judas— 
baum, Lentiscus (Pistacia Lentiscus) u. f. w. Mit letz— 
terem ſind wiederholte Verſuche auf vielen Inſeln gemacht 
worden, um durch Aufritzen der Rinde Maſtix zu gewinnen, 
und die Verſuche ſind in einem ſolchen Grade gelungen, daß 
der dadurch erlangte Maſtix es mit dem beſten von der 
Inſel Chios aufnehmen kann. Dies eine Beiſpiel lehrt, 
welchen werthvollen und einträglichen Baumreichthum Grie— 
chenland noch immer beſitzt, auch wenn in anderm Betracht 
und im Großen durch mancherlei Verwüſtungen ſeinen 
Waldungen unerſetzliche Nachtheile zugefügt worden ſind und 
noch fortwährend zugefügt werden.“) Uebrigens ſtehen dieſe 
Baumgattungen, fo wie die verſchiedenen Straucharten mehr 
oder weniger dicht in großer Menge beiſammen oder auch 
einzeln mit anderen zerſtreut. Einzelne Gattungen finden ſich 
jedoch auch in ausgedehnten Wäldern. 

Die Viehzucht iſt in Griechenland im Ganzen noch 
ſehr vernachläſſigt und trägt noch ſehr den Charakter des 
Nomadenlebens an ſich. Es fehlt faſt ganz an künſtlicher 
Weide, und nur in geringer Anzahl wird Vieh auf Ge— 
meindeplätze getrieben. Der Hauptbeſtandtheil der Viehzucht 
ſind Ziegen und Schafe (im J. 1865 gab es nach den Ab— 
gaberegiſtern, inſoweit überhaupt dieſe Thiere der Beſteuerung 
unterliegen, an Ziegen 2,289,123 und an Schafen 1,778,729), 
außerdem, jedoch in beträchtlicher Minderzahl, Pferde, Eſel, 
Schweine, Kühe und Ochſen. Die Ziegen und Schafe ge— 
währen einen guten Dünger für die Felder, aber er geht 
in Griechenland verloren. Ihre Heerden leben im Sommer 
auf den Bergen, wo ſie ihre natürlichen Weideplätze finden, 
und im Winter in der Ebene. Es iſt erklärlich, daß ſich 

*) Ueber dieſen Gegenſtand ſpricht ſich das Buch des Griechen 
Manſolas nicht weiter aus. Ich will daher dieſe Lücke durch 
eine Mittheilung des genannten deutſchen Reiſenden ergänzen, der 
1853 in Griechenland war und auch die nördliche Inſel Euböa 
beſuchte. Er bemerkte von dem dortigen Ackerbau, daß, ſo 
reichlich er auch die Mühe belohnte, er doch noch in einer „ſehr 
primitiven Weiſe betrieben werde.“ Nach ſeiner Beſchreibung wurden 
zwei große, mit Wald bedeckte Stücke Landes zu Ackerfeld ausge— 
ſchieden, und nun wurden ſie abwechſelnd mit Getreide und Mais ſo 
lange bepflanzt, bis nach einigen Jahren das außerordentlich frucht— 
bare Land vollſtändig ausgeſogen war. Dann ließ man dieſe Strecke 
brach liegen und rodete ein neues Stück Wald aus, mit dem man auf 
gleiche Weiſe verfuhr. Auf jenem ausgenutzten Boden wuchs nun 
zwar allmälig wieder Geſtrüpp, aber kein Hochwald, wie vorher, und 
ſo ward „nach und nach das herrliche Land zu Grunde gerichtet“. 
Man ſagte dem Reiſenden, „eine andere Bewirthſchaftung ſei untbun= 
lich, weil es durchaus an Dünger fehle.“ Die Rindviehzucht, die 
dieſen allein liefern könnte, ſei einſtweilen durchaus nicht möglich, 
weil „man das Fleiſch nicht verwerthen könne.“ Geht dieſe Wirth— 
ſchaft lange fort, ſetzte der Reiſende hinzu, ſo wird zuletzt auch der 
einzige, in den Niederungen reich bewaldete Theil von Griechenland, 
das nördliche Euböa, in den gleichen Zuſtand gebracht, wie die übe 
rigen Gegenden. Man ſieht, wie „nicht nur verheerende Kriege, 
ſondern die Civiliſation ſelbſt das Land ruinirt“. S. Viſcher, 
a. a. O. S. 670. 
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fremdes Vieh in Griechenland ſchwer acclimatiſirt, doch 
waren in der Ackerbauſchule in Tirynth unter andern auch 
Merinoſchafe zur Veredlung der einheimiſchen Schafe mit 
gutem Erfolge eingeführt worden. 

Ziegen und Schafe finden ſich in allen Nomarchien, 
am meiſten in Akarnanien und Aetolien (1860 947,187), 
in Achaia und Elis, Phthiotis und Phocis. Der Haupt— 
vortheil, den ſie gewähren, beſteht, neben der Milch, in 
der Wolle. Dieſe betrug im Jahre 1860 von den Schafen 
2,296,000 Okka, dagegen von den Ziegen 556,000. Der 
Preis für die Okka ſchwankte zwiſchen 80 — 130 Lepta. 
Uebrigens wird ſie faſt ausſchließlich im Lande ſelbſt und 
zwar zu verſchiedenen Zwecken, zu Kleidern, Decken, Teppichen 
u. ſ. w., verwendet, aber gleichwohl war ſie auch Gegen— 
ſtand der Ausfuhr, die im Jahre 1858 3,803, dagegen 
im Jahre 1862 6,583 Centner betrug. Der Nutzen der 
Ziegen und Schafe berechnet ſich in Griechenland zu acht 
Drachmen auf das Stück. 

An Rindvieh beſaß Griechenland im Jahre 1865 im 
Ganzen 57,910 Stück, nämlich 51,994 Kühe, 5,205 Ochſen 
und 711 Büffel, die einer Abgabe unterliegen, außerdem 
gab es jedoch auch noch Pflugochſen, die im J. 1860 die 
Zahl von 168,927 erreichten und ſich auf alle Nomarchien 
vertheilten. Gleichwohl iſt hier vorzugsweiſe die Rindvieh— 
zucht noch ſehr vernachläſſigt, und man weiß namentlich 
aus den Ochſen den möglichen und nöthigen Vortheil für 
den Landbau noch nicht zu ziehen. Daher berechnet ſich 
auch der Nutzen der Ochſen in Griechenland nur zu 32 Dr. 
auf das Stück, während er z. B. in England gegen 100 
und in Frankreich 70 Dr. beträgt.“) 

Die Zahl der Pferde in Griechenland betrug im J. 
1865 69,787, die der Mauleſel 29,637 und der Eſel 64,051, 
und ſie fanden ſich in allen Nomarchien. Die Veredlung 
der Pferde hatte ſich die Regierung beſonders angelegen ſein 
laffen und zu dieſem Zwecke vom J. 1846 an in der Acker— 
bauſchule in Tirynth eine beſondere Anſtalt errichtet, die 
jedoch im J. 1863 wieder aufgelöſt wurde. 

Die Zahl der Schweine hat ſich in Griechenland ſeit 
dem J. 1860 in auffallender Weiſe fortwährend vermindert. 
Damals waren es 122,929, im J. 1865 dagegen betrug 
die Zahl nur 55,776. Der ducchfchnittliche Ertrag der— 
ſelben berechnete ſich zu 14 Drachmen auf das Stück. 

Dagegen war die Zahl der Bienenſtöcke, deren es im 
J. 1852 in Griechenland 255,948 gab, im J. 1860 bis 
auf 280,090 geſtiegen. Ihr jährlicher Ertrag an Honig 
und Wachs ward für jenen zu 407,170 Okka, für dieſes 


) Namentlich ſcheint man den Nutzen der Milchkühe in Griechen— 
land nicht beſonders hoch anzuſchlagen. Der obengenannte Prof. 
Viſcher erzählt aus dem Jahre 1853 von einem Gute der Königin 
Amalia in der Nähe von Athen, das ſie Amalienruhe benannt hatte, 
und das „faſt der einzige Ort in Griechenland war, wo Milchkühe 
gehalten und aus Kuhmilch Butter bereitet ward“. Sonſt hatte 
man in der Regel im ganzen Lande nur Ziegen- und Schafmilch. 
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zu 86,255 Okka berechnet und deren Werth ungefähr zu 
550,000 Dr. angenommen. 

Der Viehhandel in Griechenland bildet noch keinen 
beſonderen Induſtriezweig, aber er iſt gleichwohl Gegenſtand 
der Ein- und Ausfuhr. Man unterſcheidet daher dort nur 
großes und kleines Vieh. Von erſterem waren im J. 1863 
20,763, von letzterem 30,871 (1862 38,194) Stück ein⸗ 
geführt, dagegen von erſterem im J. 1860 6,102 und von 
letzterem 18,288 (1861 24,564) Stück ausgeführt worden. 

Am Schluß der Abtheilung über den Landbau in 
Griechenland kommt der Verfaſſer der „Ingoονονν‘ noch 
auf die Seen, Sümpfe und Moräſte des Landes zu reden. 
Dieſelben ſtehen mit jenem inſofern in Zuſammenhang, als 
dadurch ein Theil des Landes der Kultur entzogen wird. 
Ihr Geſammtumfang beträgt ungefähr 833,448 Stremmen, 
und fie finden ſich faſt in allen Nomarchien, mit Ausnahme 
der Cykladen. Für die Trockenlegung dieſer Seen, Sümpfe 
und Moräſte hat die griechiſche Regierung von Anfang 
an Sorge getragen, und es waren zu dieſem Zwecke manche 
Arbeiten unternommen worden. Allein ſie blieben meiſt 
nur vorbereitender Art, da die Regierung, außer Kanälen 
und unzureichenden Abzugsgräben, weſentliche Maßregeln 
nicht ergreifen konnte, weil es an den nöthigen Kapitalien, 
beſonders zur Anſchaffung hydrauliſcher Werke, fehlte. Noch 
kürzlich hat die griechiſche Regierung, in der Vorausſetzung, 
daß dergleichen Unternehmungen zweckmäßiger durch Privat— 
geſellſchaften ausgeführt werden können, die Austrocknung des 
Kopals⸗See's einer franzöſiſchen Geſellſchaft überlaſſen, und 
Aehnliches wird auch in Betreff anderer ſtehenden Waſſer 
dieſer Art beabſichtigt. 

Die hierbei zunächſt in Betracht kommenden Seen ſind 
folgende: Der Kopais-See in der Eparchie Livadien, von 
mehr als 210,000 Stremmen Ausdehnung, mit den in 
ſeiner Nähe gelegenen beiden Seen, dem Likeri und der 
Paralimni, mit 6000 Str.; der See von Phonia oder 
Pheneos im Peloponnes, 70,000 Str.; der ſtymphaliſche von 
5000 und der See Skotini von 2000 Str., ſämmtlich in 
der Nomarchie Argolis und Korinthien; der See von Agri— 
nion, etwa 75,000 Str., der von Angelokaſtron gegen 
10,000 Str., und der von Ozeros von faſt 5000 Str., 
insgeſammt in der Nomarchie Akarnanien und Aetolien, 
und der See Sudena in der Eparchie Kalavryta in Achaia, 
etwa 4000 Str. 

Außerdem giebt es auch noch kleinere Seen, ſo wie 
Sümpfe und Moräſte im Gefammtbetrage von faſt 200,000 
Str., deren Austrocknung an und für ſich und theils im 
Intereſſe der Bevölkerung, theils zum Vortheil der Kultur 
des Landes wichtig und nothwendig iſt. 

Das vierte Kapitel beſchäftigt ſich mit der Induſtrie. 
Der Verfaſſer bemerkt im Allgemeinen, daß ſich bisher in 
Griechenland die Induſtrie und Fabrikthätigkeit um ſo 
weniger erfolgreich habe entwickeln können, je weniger noch 
der Landbau entwickelt ſei, daß außerdem auch die Bevölkerung 


noch zu dünn, und eben fo theils die Geldmittel im Lande, 
theils die Bedürfniſſe der Einwohner zu beſchränkt ſeien. 
Gleichwohl hat ſich ſeit Errichtung des Königreichs die indu— 
ſtrielle Thätigkeit nach und nach von der das Land bebauenden 
Bevölkerung geſchieden, und verſchiedene induſtrielle Unter— 
nehmungen ſind im Lande begründet worden. Der Aſſo— 
ciationsgeiſt iſt erwacht und entwickelt ſich, die nöthigen 
Kapitalien werden flüſſiger, wiſſenſchaftliche und techniſche 
Kenntniſſe vermehren und erweitern ſich. Die Geſetzgebung 
hat auch auf dieſem Gebiete thätig eingegriffen und viel— 
fachen Anſtoß gegeben. Manches blieb dem Intereſſe, ſo 
wie dem nationalen Patriotismus Einzelner, theils im 
Lande ſelbſt, theils im Auslande, überlaſſen. Bereits giebt 
es in Griechenland zweiundzwanzig Fabriken, die unter 
Anwendung der Dampfkraft eine Thätigkeit von 296 (nach 
einer andern Mittheilung von 338) Pferdekraft entwickeln. 
Kam auch die von der Regierung zur Belebung der Nationale 
induſtrie beabſichtigte jährliche Ausſtellung neuer landwirth— 
ſchaftlicher Werkzeuge und Maſchinen, ſo wie inländiſchen 
oder erſt neu eingeführten fremden Viehes, nebſt Vertheilung 
von Belohnungen, niemals zu Stande, ſo ſind doch auf 
Veranlaſſung und auf Koſten eines patriotiſchen Griechen, 
Emmanuel Zappas, alle Jahre ſtattfindende induſtrielle und 
landwirthſchaftliche Ausſtellungen unter dem Namen: Olym— 
pien eingeführt worden, auf denen alle Erzeugniſſe der 
griechiſchen Thätigkeit, namentlich der Induſtrie, der Land— 
wirthſchaft und Viehzucht, ausgeſtellt werden ſollen. Die 
erſte Ausſtellung dieſer Art fand im Oktober 1859 ſtatt. 
Auf derſelben erſchienen 947 Ausſteller aus dem freien 
Griechenland mit den Erzeugniſſen ihrer Fabrikthätigkeit, 
des Landbaues und der ſchönen Künſte. Es konnten von 
ihnen 424 mit goldenen, ſilbernen und Kupfer-Medaillen 
und 274 mit Belobigungen ausgezeichnet werden. Eine zweite 
Ausſtellung im Jahre 1863 unterblieb in Folge der poli— 
tiſchen Ereigniſſe und iſt auch bisher noch nicht abgehalten 
worden. 

Eine Kunſtſchule (IyoAsiov MoAvrsyvızov) hatte die 
Regierung bereits im Jahre 1837 in Athen ins Leben ge— 
rufen, an welcher in verſchiedenen Handwerken und in den 
ſchönen Künſten Unterricht ertheilt wurde. Indeß ward ſie 
nach und nach ausſchließlich zu einer Schule der ſchönen 
Künſte, an welcher die Malerei, Sculptur, Holzſchneide— 
kunſt und Ornamentik gelehrt wurden, und ſie blieb dies 
bis zum Jahre 1863. Während dieſer Zeit ward ſie jähr— 
lich von etwa 500 Schülern beſucht und gewährte in gleicher 
Weiſe den Einzelnen für ihre perſönliche Fertigkeit und für 
ihre techniſche Ausbildung, ſo wie für ihr weiteres ſelbſt— 
ſtändiges Fortkommen alle Vortheile, wie ſie andererſeits 
auch die verſchiedenen künſtleriſchen Beſchäftigungen ſelbſt 
vervollkommnen half. Im Jahre 1863 kehrte ſie zu ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung zurück und berückſichtigt ſeitdem 
die Ausbildung zu induſtrieller Thätigkeit und zu den ſchönen 
Künſten. Neuerdings iſt auch dieſe Anſtalt mit einer 
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Dampfmaſchine bereichert worden. Neben ihr iſt ſeit dem 
Jahre 1866 eine „Geſellſchaft der Volksfreunde“ in Athen 
ins Leben getreten, die durch Unterricht in den nöthigen 
Gegenſtänden die ſittliche Bildung und materielle Verbeſſe— 
rung der Arbeiterklaſſen bezweckt. Die Lehrgegenſtände waren 
im letzt- vergangenen Jahre: Sitten- und Chriſten-Lehre, 
praktiſche Geometrie, Handelsrecht, Staats- und Induſtrie— 
Wirthſchaft, Geſchichte des alten Griechenland, phyſiſch- 
politiſche und induſtrielle Geographie, technologiſche Chemie, 
Anfangsgründe der Botanik, Rechtslehre. 

Was die einzelnen Induſtriezweige anlangt, ſo gab es 
ſeit dem Jahre 1836 eine Seidenfabrik auf der Inſel Hydra, 
eine Fabrik von ſogenannten Feß in Athen und eine Zucker— 
fabrik in der Eparchie Lokris. Auch geſchah Manches für 
Glasfabrikation u. ſ. w., und die Regierung gewährte allen 
dieſen Unternehmungen verſchiedene Vorrechte und Geldunter— 
ſtützungen; allein ſie entſprachen nicht den gehegten Erwar— 
tungen, und einige davon ſind ſpurlos wieder verſchwunden. 

Dagegen haben einzelne induſtrielle Privatunterneh— 
mungen günſtige Erfolge gehabt. An der Spitze derartiger 
Fabriken ſteht die Werkſtatt der griechiſchen Dampfſchifffahrt— 
Geſellſchaft in Syra zur Anfertigung, Reinigung u. ſ. w. 
von Dampfſchiffen der Geſellſchaft. Sie hat ſich ſoweit 
vervollkommnet, daß ſie den Bedürfniſſen der Geſellſchaft 
in Bereitung von Dampfkeſſeln, ganzen Maſchinen u. f. w. 
nach Art der europäifhen Werkſtätten dieſer Gattung voll: 
ſtändig genügt. Zugleich iſt ſie praktiſche Lehranſtalt für 
Arbeiter in dieſem Fache. 

In der Hafenſtadt Piräus beſteht ſeit dem Jahre 1860 
eine Möbelsfabrik und Eiſengießerei zur Anfertigung von land— 
wirthſchaftlichen Werkzeugen, Ackergeräthſchaften, Bewäſſe— 
rungsmaſchinen, Oelpreſſen und dergl., wo auch mancher— 
lei Gegenſtände zur Schifffahrt, zur Vervollſtändigung 
von Häuſerbauten, wie Eiſengitter u. ſ. w., angefertigt 
werden, und die Möbelsfabrik liefert beſonders gepolſterte Stühle 
u. dergl. Die letztere verſorgt nicht bloß das Inland, ſo 
daß die fremde Einfuhr derartiger Gegenſtände faſt ganz 
aufgehört hat, ſondern ihre Fabrikate gehen auch nach der 
Türkei, wogegen die Eiſenfabrikate faſt ausſchließlich für 
Griechenland. beſtimmt find (im Jahre 1864 allein 750 
Pflüge) und nur noch eine geringe Ausfuhr nach der Türkei 
ftattfindet. In beiden Abtheilungen waren 180 Männer 
und 110 Madchen beſchäftigt. 

Von großer Bedeutung für Griechenland war früher 
und ſeit langer Zeit die Seidenfabrikation, und ſie ſtand 
dort ſogar in hoher Blüthe, indem ſie Jahrhunderte lang 
Europa mit ſeidenen Gewändern und noch bis zum vorigen 
Jahrhunderte die europäiſchen Fabriken, namentlich die von 
Lyon, mit großen Quantitäten Seide verſorgte. Aber nach 
und nach, beſonders nachdem Europa die Ernährung und 
Behandlung der Seidenraupe kennen gelernt hatte, verfiel 
dieſer Induſtriezweig immer mehr und mehr, und die grie— 
chiſche Seide gerieth mit der Zeit in einen ſo kläglichen Zu— 


ſtand, theils der Quantität, theils der Qualität nach, daß 
ſie endlich ganz und gar unbekannt wurde. Dies blieb ſo 
bis zum Jahre 1837.) In dieſer Zeit wurden zuerſt 
wieder Seidenfabriken in Griechenland errichtet, und zwar 
in Sparta, in Niſi in Meſſenien und ſpäter auf Andros, 
in Lamia und in Piräus. Jetzt giebt es deren ſieben, je 
eine in Athen, Piräus, auf Andros, Zante und Hydra 
und zwei in Kalamata, aber ſie erfuhren für ihre Fabrikate 
mancherlei Beeinträchtigungen und Schwierigkeiten theils 
durch Ausfuhrzölle, theils trafen ſie große Nachtheile durch 
die Krankheit, welche die Seidenraupe heimſuchte. Bis zum 
Jahre 1859 nahm der Gegenſtand dieſer Induſtrie unter 
den griechiſchen Ausfuhrartikeln die zweite Stelle ein. Die 
beiden Seidenfabriken in Athen und Piräus entwickelten eine 
beſondere Thätigkeit. Namentlich die erſtere, welche im J. 
1855 begründet und nach dem Muſter der vollkommenſten 
Seidenfabriken von Europa eingerichtet worden war, feßte 
236 Keſſel in Bewegung und beſchäftigte gegen dreihundert 
Arbeiter, unter denen allein 260 Mädchen. Sie verwandte 
jährlich bis zu einer Million Drachmen und erzeugte 5— 
10,000 Okka reiner Seide. Die Ausfuhr von Seide und 
Cocons fand beſonders nach Frankreich, namentlich nach 
Lyon, ſtatt. Ueberhaupt weiſen die Ausfuhrregiſter vom J. 
1858 folgende Beträge an Seide auf: 

1858 11,805 Okka zum Werthe von 515,605 Dr. 


1859 7,007 = : 2 709,960 
1860 10,548 = E 5 = 680,720 = 
1861 8,746 ⸗ 2 E = 791,974 = 
1862 6,159 ⸗ - E = 364,365 = 
1863 2,571 = 2 E - 103,470 = 
1864 2,919 = z : = 207,686 = 


Was dagegen die Ausfuhr von Cocons anlangt, welche vom 
J. 1867 an von jeder Abgabe frei iſt, ſo war das dies— 
fallſige Verhältniß folgendes: 

1857 1,493,934 Okka 


1858 121,120 = zum Werthe von 1,783,257 Dr. 
ie eee . 1,872,459 = 
1860 77,090 - „1,548,158 
D e - 963,610 - 
ess = z eins 
1863 38,024 = - £ 55, 52 
1860 32% 263̃ũũ % < „ ee 


*) Der Begründer der Seidenſpinnerei in Athen iſt der Grieche 
Konſtantin Durutis, der während eines längeren Aufenthalts 
in Italien die Seidenweberei und namentlich die Behandlung der 
Seidenraupe kennen gelernt hatte. Er hat ſich um die Belebung der 
Induſtrie in Griechenland, vorzüglich um die Seidenfabrikation große 
Verdienſte erworben, und er hat dafür eine ſehr einflußreiche Thätig— 
keit entwickelt. Er ließ Arbeiter und Maſchinen aus Italien kom— 
men und benutzte ſie zu Produktion der Seide; er verbeſſerte die Be— 
handlung der Seidenraupe und ſuchte die griechiſche Seide zu dem 
Range der italieniſchen zu erheben und die Preiſe der erſteren empor— 
zubringen. Seine Bemühungen ſind auch nicht erfolglos geblieben. 
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Dabei hatte die griechiſche Seide auf den Märkten in Franke 
reich, namentlich in Lyon, nach den Büchern des genann= 
ten Durutis folgende Preiſe: 


1855 v. Drachm. 84,70 Lept. die Okka bis Drachm. 96,80 L. 
1856 77 [73 96,20 [2 „ 77 77 [23 147,30 7 
1857 [73 [73 111,20 7 [22 [73 [23 [23 151,60 „ 
1858 „ Fr 103,002 0 27 118,75 „ 
1859 % „, 118,75 „„ nun „ 138,95 „ 
1860 „ 5 128,85 „, , „„ „, „ 151,60 „ 
1861 , „, 104,90 „, „ „ „ m 

162 „„ „ 113,75 „ „„ „ „ 7 

1864, „ 113,75, / % rn „ 113,05 (2) 
1865 „ „ 126,35 „ „, % " 


Dagegen ift die Fabrikation von Seidenwebereien in Grie— 
chenland von keiner beſonderen Wichtigkeit. Zwar gab es in 
Athen vor vielen Jahren auch eine Seidenweberei, aber ſie 
mußte wegen Mangel an den nöthigen Betriebskapitalien 
ihre Thätigkeit bald wieder einſtellen. Auch die übrigen 
Seidenwebereien, welche in Hydra, Kumi, Kalamata und 
Zante ſeit längerer Zeit beſtehen, haben aus gleichem Grunde 
und wegen des geringen Verbrauchs ihrer Fabrikate nur 
geringen Fortgang. Bloß die in Kalamata übertrifft die 
andern durch größere Vollkommenheit ihrer Erzeugniſſe und 
durch die größere Zahl der in ihr beſchäftigten Arbeiter. 
Dies ſind hier nur Frauen. Auch an anderen Orten fertigen 
die letzteren nach landesüblicher Weiſe Seidenfabrikate zu 
beſchränktem perſönlichen Gebrauche. 

Die Baumwollenweberei iſt in allen Eparchien ver— 
breitet, aber ſie iſt ohne Bedeutung und wird eigentlich 
nur von den Dorfbewohnern zur Befriedigung ihrer eigenen 
Bedürfniſſe betrieben. Indeß beſtehen jetzt zwei Fabriken 
dieſer Art in Patras, eine in Livadien und drei in Argos, 
deren Erzeugniſſe neben denen der diesfallſigen häuslichen 
Induſtrie einen beſchränkten Abſatz im Lande ſelbſt haben. 
Sie ſind, auch ohne von der Vollkommenheit, Feinheit, 


Mannigfaltigkeit und Wohlfeilheit dieſer Fabrikate in 
Europa zu ſein, gleichwohl von größerer Feſtigkeit und 
Dauerhaftigkeit. Wie ſchon erwähnt, bewirkten der nord— 


amerikaniſche Krieg und in deſſen Folge die hohen Preiſe 
der Baumwolle und baumwollenen Waaren auch in Griechen— 
land eine ausgebreitetere Kultur der Baumwolle, aber ſie 
kam hier mehr dem Inlande für die einheimiſchen Bedürf— 
niſſe zu gute. Noch im Jahre 1860 bezahlte Griechenland 
für eingeführte baumwollene Stoffe 6,862,846 Drachmen, 
während die Ausfuhr an Baumwolle in dem nämlichen Jahre 
kaum 183 Centner zu einem Werthe von 12,348 Drachmen 
betrug. 

Die Teppich- und Wollenweberei iſt im Lande ſehr ver— 
breitet, aber ſie wird nicht nach einer beſtimmten Methode, 
auch nicht nur von denen betrieben, die ſich mit dieſem 
Induſtriezweige ausſchließlich beſchäftigen, ſondern meiſt im 
Hauſe und von Frauen. Die von ihnen gefertigten Erzeug— 
niſſe dieſer Art zeichnen ſich durch die Lebhaftigkeit der 
Farben und durch ihre Dauer aus. Dieſer Induſtriezweig 


kann ſich zum Vortheil des Landes heben, wenn auf die 
Wolle größere Sorgfalt verwendet wird und deshalb die 
nothwendigen Maſchinen zur Anwendung kommen. An 
der Menge der gewonnenen Wolle liegt es nicht. Noch 
im Jahre 1862 wurden davon 6583 Centner, meiſt nach 
Italien, zum Werthe von 318,400 Dr. ausgeführt; da= 
gegen betrug die Einfuhr, und zwar meiſt zu feineren Hand— 
arbeiten, nur 16,587 Okka zum Werthe von 27,252 Dr. 

Das Gerberhandwerk ward in Griechenland ſchon vor 
dem Jahre 1821, wenn auch ſehr unvollkommen, betrieben, 
und ſeine Erzeugniſſe dienten nur den Bedürfniſſen der 
Arbeiterklaſſe und der Landbewohner. Seit einiger Zeit gibt 
es jedoch mehrere Gerbereien im Lande, welche nach den in 
Europa üblichen Methoden verfahren. Zwei davon in Syra, 
welche zuerſt errichtet wurden, arbeiten mit Dampf und be— 
ſchäftigen täglich 150 — 200 Arbeiter, und ihre Fabrikate 
zeichnen ſich vor den meiſten europäifchen vortheilhaft aus. 
Jetzt gibt es deren in Syra noch 3, in Athen 2, in 
Korfu 7, und je eine in Chalkis und Nauplia. Außerdem 
wird jedoch dieſer Induſtriezweig auch noch in der früheren 
Weiſe und nicht ohne Vortheil für das Inland betrieben. 
Bei dem großen Reichthum an verſchiedenen Gerbſtoffen, 
den Griechenland in ſeinen Gerbereicheln, Galläpfeln, Baum— 
rinden und Blättern gewiſſer Bäume beſitzt, die ſchon jetzt 
vielfach Gegenſtand eines nicht unbedeutenden Ausfuhrhan— 
dels, ſo wie einer ſorgfältigen Kultur ſind, kann auch dieſer 
Induſtriezweig eine beſondere Ausdehnung und Entwickelung 
erlangen. Die Ausfuhr an ungegerbten Fällen in den J. 
1857—1864 betrug ſelbſt in ihrem niedrigſten Betrage im 
J. 1857 355,152 und im J. 1858 nicht unter 140,261, 
und eben ſo erreichte ſie, was gegerbte Felle anlangt, in 
dem niedrigſten Betrage im J. 1863 die Höhe von 434,675, 
dagegen in den J. 1857, 1858, 1860, 1861, 1862 und 
1864 die Höhe von 2,682,027, — 1,663,592, 
1,124,432, — 1,699,820, — 2,329,612, und 1,215,429 
Stück. Meiſt fand dieſe Ausfuhr nach der Türkei ſtatt. 
Was dagegen die Einfuhr in den Jahren von 1857—1864 
anlangt, ſo betrug ſie an ungegerbten Fellen in ihrem nied— 
rigſten Betrage im J. 1857 1,103,456, dagegen in ihrem 
höchſten im J. 1863 5,521,897, und an gegerbten Fellen 
in ihrem niedrigſten Betrage im J. 1861 537,961, in 
ihrem höchſten dagegen im J. 1858 784,747 Stück. Die 
große Menge der eingeführten rohen und die geringe Zahl 
der eingeführten gegerbten Felle beweiſt in gleicher Weiſe, wie das 
umgekehrte Verhältniß bei der Ausfuhr, daß, wenn es erſt 
an hinreichenden Kapitalien nicht fehlen wird und erfahrene 
Arbeiter und vollkommenere Werkzeuge vorhanden ſind, auch 
dieſer Induſtriezweig ein wichtiger Gegenſtand des Ausfuhr— 
handels und eine bedeutende Quelle des Reichthums für 
Griechenland werden kann. 

Eben ſo könnte die Färberei einen ausgedehnten Um— 
fang gewinnen, da das Land an Färbemitteln und den zur 
Färberei nöthigen Erzeugniſſen ſo reich iſt, ſofern erſt die 
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Kunſt der Weberei mehr ausgeübt würde. Noch zur Zeit 
beſchäftigt man ſich bloß mit dem Färben theils von Klei— 
derſtoffen für die Landbewohner und Arbeiter, theils von 
Nähſeide und wollenen, ſo wie baumwollenen Garnen, aber 
zu beſchränktem Gebrauche und nur zur häuslichen Beſchäf— 
tigung. Die Färbeſtoffe find Gegenſtand einer beträcht— 
lichen jährlichen Ausfuhr, meiſt nach der Türkei, wo die 
Induſtrie der Färberei einen hohen Grad der Entwickelung 
erreicht hat und auch von den chriſtlichen Einwohnern Theſſa— 
liens, Macedoniens und Thraciens nach eigenthümlicher 
Weiſe mit Glück geübt wird.) Im J. 1862 wurden für 
260,853 Drachmen und im J. 1864 für 276,961 Drachm. 
Färbeſtoffe ausgeführt. Dagegen bilden letztere auch einen 
beträchtlichen Einfuhrartikel, jedoch meiſt nur zum Anſtrei— 
chen der Wohnungen und Häuſer, und zwar zum größten 


Theile aus England. Im J. 1862 wurden dergleichen 


Stoffe zu einem Werthbetrage von 669,455 und im J. 
1864 von 396,170 Dr. eingeführt. 
Das Schneider- und Schuhmacherhandwerk verſorgt 


mit ihren Fabrikaten faſt ausſchließlich die geſammte Be— 
völkerung. Die Einfuhr auswärtiger Kleider und fremden 
Schuhwerks, beſonders für das weibliche Geſchlecht, regte 
die einheimiſche Concurrenz an und wirkte auf die Weiter— 
entwickelung der Induſtrie, ſo wie auf die Verbeſſerung der 
Fabrikate. Einige inländiſche Fabriken, die für Fabrika— 
tion europäiſcher Kleider und Schuhe begründet wurden, lie— 
fern bereits gute Waare, die es wenigſtens theilweiſe mit 
den diesfallſigen Erzeugniſſen der Einfuhr aufnehmen kann. 
Gleichwohl nimmt die Einfuhr derartiger europäiſcher In— 
duſtrieerzeugniſſe alljährlich zu, und während im J. 1859 
die Einfuhr fremder Kleiderſtoffe den Betrag von 6,465 
Okka zu einem Werthe von 166,497 Dr. erreichte, war 
er im J. 1864 bis zu 19,056 Okka und einem Werths— 
betrage von 401,053 Dr. geſtiegen. Zwar hat ſich in Grie 
chenland die Anfertigung griechiſcher Kleidungsſtücke vervoll— 
kommnet, aber ſie hat ſich immer mehr auf die gewöhnlichſte 
Kleidertracht zu beſchränken angefangen, da nicht allein in 


*) Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts verarbeitete die Stadt 
Turnawo in Theſſalien jährlich viertauſend Ballen baumwollenes Garn 
zu feinen Zeugen und ſechstauſend Ballen Seide zu Seidenſtoffen, be⸗ 
ſaß auch Rothfärbereien u. ſ. w. Noch um das J. 1810 bezog man 
für anderthalb Millionen Piaſter Kattun und baumwollene Tücher, 
ſowie dreißigtauſend Stück Maroquin aus den Fabriken von Tur⸗ 
nawo. In noch höherem Grade war dieß der Fall in der nur von 
Griechen bewohnten theſſaliſchen Stadt Ambelakia in der Nähe des 
Peneusfluſſes. Das in den dortigen Fabriken gefärbte Baumwollen⸗ 
garn wurde nicht nur in großer Menge bis nach Leipzig und Ham⸗ 
burg verſendet, ſondern es erſtreckte ſeine Wirkungen bis nach England, 
ſo daß die dortigen Fabriken die Concurrenz nicht aushalten konnten. 
Ueber zweitauſend Arbeiter waren in den Fabriken von Ambelakia 
beſchäftigt, deren es damals vierundzwanzig gab, und wo jährlich 
dritthalbtauſend Ballen Baumwollengarn mit ſogenanntem Türkiſch⸗ 
roth gefärbt wurden. S. Iken, „Leukothea“. 1825. Band 1. 
S. 295 f. 


den Städten und bei den Wohlhabenderen, ſondern auch in 
den Arbeitsklaſſen die Nationaltracht immer mehr verſchwindet. 

Neben den erwähnten Induſtriezweigen werden auch 
ſogenannte Feß und andere Kopfaufſätze in Griechenland ge— 
fertigt. Für den erſtgenannten Gegenſtand gibt es allein 
in Athen 3 Fabriken, und die Erzeugniſſe derſelben über— 
treffen an Farbe und in der Arbeit die von Tunis. Gleich— 
wohl iſt ihre Ausfuhr in den J. 1860 — 1864 höchſt un— 
bedeutend geweſen, vielmehr hat die Einfuhr dieſes Artikels 
aus der Türkei in der nämlichen Zeit zum Theil den Be— 
trag von 600 — 700 Okka erreicht, zu einem Werthbetrage 
von 47,000 bis 52,000 Dr. 

Für die Seifenfabrikation beſtehen ſeit mehreren Jahren 
einige Fabriken in Piräus und Syra. Sind auch ihre 
Erzeugniſſe nicht von ausgezeichneter Güte, ſo hat ſich doch 
die Einfuhr dieſes Artikels aus dem Auslande bedeutend 
vermindert. Während im J. 1858 noch 4264 Ctr. Seife 
zum Werthe von 225,712 Dr. eingeführt wurden, hatte 
ſich dieſer Betrag im Jahre 1862 auf 2857 Centner und 
161,254 Dr. verringert. Dagegen war auch in den J. 
1860— 1864 die Ausfuhr, die meiſt nach der Türkei ſtattfand, 
bedeutend geſtiegen. Während im J. 1860 nur 119 Ctr. 
Seife zu einem Werthbetrage von 8260 Dr. ausgeführt 
wurden, betrug die Ausfuhr im J. 1863 4823 Centr. zu 
331,228 Dr. und 1864 3625 Ctr. zu 156,681 Dr. Auch 
in Korfu gibt es acht Seifenfabriken, die im J. 1862 
1484 Ctr. zu 71,148 Dr. Werth nach Griechenland ein— 
führten. 

Das Töpferhandwerk wird hier ſeit langer Zeit betrie— 
ben, namentlich zur Verfertigung von Dachziegeln. Nachdem 
vor einigen Jahren in Athen eine Töpferwerkſtatt errichtet 
worden war, hatte ſich dieſer Induſtriezweig mehr entwickelt, 
und er lieferte beſſere Fabrikate, beſonders auch viele Arten 
von Gefäßen zum häuslichen Gebrauche, die früher vom 
Auslande bezogen wurden. Auch in andern Theilen des 
Landes, namentlich auf den Inſeln Siphanto (Siphnos), 
Aegina und in Kerochori auf Euböa wird dergleichen Töpfer— 
waare gefertigt. Eine Ausfuhr dieſer Thonwaaren fand nur 
nach der Türkei ſtatt; indeß hatte ſich der Betrag von 292 
Ctr. zum Werthe von 3697 Dr. im J. 1860 im J. 1863 
auf 17,278 Ctr. zu 208,004 Dr. und 1864 auf 7322 Ctr. 
(2) zu 6208 Dr. (2) geſteigert. 

Zur Mehlfabrikation dienen ſeit einigen Jahren in 
Athen und Piräus fünf Dampfmaſchinen, die zuſammen 
117 Pferdekraft haben und mit gutem Erfolge arbeiten, 
indem ſie jährlich über zehn Millionen Okka gereinigtes 
Mehl liefern. Auch in Syra gibt es vier Dampfmahl— 
mühlen, und an andern Orten werden Wind- und Waſſer— 
kraft, auch Pferde zu dieſem Zwecke benutzt. Beſondere 
Nudel- und ähnliche Fabriken beſtehen auch in Athen 
Syra, Patras und Korfu. Eine Ausfuhr von Mehl fand 
vorzüglich nach der Türkei ſtatt, und im Allgemeinen erhob 
ſie ſich z. B. im Jahre 1861 auf 42,971 und 1864 auf 
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34,406 Okka. Dagegen wurden in den J. 1859 —1864 
auch beträchtliche Quantitäten Mehl beſonders aus Oeſter— 
reich, Frankreich und der Türkei eingeführt, die im J. 1860 
859,672 Okka zu 434,112 Dr., 1863 501,477 Okka zu 
279,776 Dr. und 1864 435,818 Okka zu 271,034 Dr. 
betrugen. 

Wachsfabriken gibt es in Athen fünf, in Piräus eine 
und in den Hauptſtädten der übrigen Nomarchien bis zu 
drei, im ganzen ungefähr dreißig. Sie verwenden ein Dritt— 
theil Wachs und zwei Drittheile Spermaceti, was dann, in 
Tafeln gegoſſen, meiſt im Inlande Verwendung findet. 
Die Ausfuhr war in den Jahren 1859 —1864 unbedeutend, 
dagegen ſtieg die Einfuhr im J. 1863 bis zu 80,683 und 
1864 bis 70,616 Okka zum Werthe von 333,087 und 
290,433 Dr. 

Die Typographie wurde bald nach dem Ausbruche des 
Unabhängigkeitskriegs in Griechenland zu öffentlichen Zwecken, 
Bekanntmachungen der Regierung u. ſ. w. eingeführt, und 
es gab Buchdruckereien ſeit 1821 in Kalamata, ſpäter in 
Miſſolonghi, Nauplia, Korinth, Epidaurus, Hydra und 
Athen (auch in Aegina), neben lithographiſchen Anſtalten. 
Gegenwärtig beſtehen in Athen gegen vierzig Buchdrucke— 
reien; auch gibt es deren in einzelnen Hauptſtädten der Nomar— 
chien und Eparchien. Die Nationaldruckerei in Athen, die 
mit den vorzüglichſten Druckerpreſſen verſehen iſt, auch 
Dampfpreſſen und eine eigene Typengießerei beſitzt, beſchäf— 
tigt täglich ſechzig Arbeiter. Außerdem befinden ſich dort 
noch fünf andere Typengießereien mit Matrizen griechiſcher 
und lateiniſcher Buchſtaben. Die Holzſchneidekunſt und der 
Stein- und Kupferdruck ſind bereits ſeit längerer Zeit in 
Griechenland eingeführt, und beſonders erſtere wird in der 


Polytechniſchen Schule vorzugsweiſe gelehrt. Auch die Buch- 


binderei hat ſeit den erſten Jahren des Unabhängigkeitskrieges 
nicht unbeträchtliche Fortſchritte gemacht, und in Athen gibt 
es deren nicht weniger als zehn. Ebenſo iſt die Photogra— 
phie in Griechenland eingeführt, und allein in Athen gibt 
es ſechs photographiſche Anſtalten. 

Die Fabrikation von Möbles iſt im Lande ſehr ver— 
breitet, und nur in Athen befinden ſich über zwölf Tiſch— 
lerwerkſtätten, in denen gute Arbeiten dieſer Art gefertigt 
werden. Gleichwohl werden Erzeugniſſe fremder Induſtrie 
noch in bedeutender Menge eingeführt, wofür im J. 1858 
415,419 und noch im Jahre 1863 245,351 Dr. bezahlt 
wurden. 

Was die Foſſilien Griechenlands anlangt, fo will 
ich nur Einiges davon anführen, um dadurch Gelegenheit 
zu geben, die reichen Schätze kennen zu lernen, die ſein 
Boden auch unter der Erde beſitzt, denn im Uebrigen er— 
ſchwert die griechiſche Nomenclatur der Foſſilien, ohne die 
beſonderen techniſchen Kenntniſſe, gerade hier das Verſtänd— 
niß in hohem Grade. 

Braunkohlen (Taavdouzes) finden ſich an verſchiedenen 
Orten von Euböa, ſowie in den Eparchien Phthiotis, Akar— 


nanien und Böotien. Die beiten find die von Kumi an 
der Oſtküſte Euböas. Bei ihrer Verwendung auf den 
Dampfſchiffen hat ſich ergeben, daß ihr Verhältniß zu den 
engliſchen in Anſehung des Hitzesgrades wie 2:1 iſt. An⸗ 
thracit wird in geringer Ausdehnung bei den Thermopylen, 
dagegen Torf bei Theben gefunden. Auf Steinkohlen (A4 
FavFoaxss) ift man beim Graben eines arteſiſchen Brun 
nens in Piräus geſtoßen. Thonſchiefer findet ſich im Per 
loponnes in der Eparchie Kalavryta, ſowie in- Akarnanien, 
Schwefel in großer Menge auf der Inſel Milo, desgleichen 
auf Thera (Santorin), in Attika beim Dorfe Suſaki und 
im Peloponnes in Kypariſſia und Elis. 

Gold ward im Alterthum auf der Inſel Siphnos (Si: 
phantos), ebenſo auf Naxos gefunden; heutzutage hat man 
nur auf der Inſel Skyros reinen Goldſand im Sande eines 
Baches gefunden. 

Kupfer gibt es, theils rein und für ſich beſtehend, theils 
mit anderen Metallen vermiſcht, auf den Inſeln Skopelos, 
Tinos und Milos, ebenſo in Eurytanien, Karyſtien und 
Olympia. 

Schwefelhaltiges Blei (Bleiglanz) wird gefunden auf 
den Inſeln Keos, Seriphos, Anaphe und Tinos, ſowie im 
lauriſchen Gebirge (in Attika). 

Eiſenhaltige Metalle kommen in großen Maſſen auf 
dem Feſtlande, im Peloponnes und auf den Inſeln, einzeln 
und zerſtreut oder in ganzen Lagern, in Adern und in 
verſchiedenem Zuſtande der Oxydation, vor. Schwarzbraun⸗ 
ſtein findet ſich auf Milos, Syra und im lauriſchen Ge— 
birge, Kalk auf Syra, Paros und Euböa. 

Von Marmor gibt es in Griechenland an vielen Or— 
ten verſchiedene Arten. Weißer, durchſichtiger, feinkörniger 
findet ſich auf Paros, der ſich leicht bearbeiten läßt, ebenſo 
daſelbſt auch in Nauſſa grobkörniger; verſchiedene Marmor— 
brüche mit weißem, röthlichem, ſchwarzweißem und blau— 
weißem Marmor, auch Serpentin (Ophit) hatTinos; ſchön⸗ 
ſten feinkörnigen Marmor liefert Naxos, weißer mit grü— 
nen und rothen Streifen findet ſich im Pentelikongebirge, 
ſchwarzer, rother, grauer und grünlicher in Lacedämon, 
weißer auf Skyros. 

Weitere Arten von Mineralien und Geſtein ſind: 
Braunſtein auf Euböa, rothweißer und feinkörniger Granit 
auf Seriphos, Trachyt auf Thera und Milos, Glimmer: 
ſchiefer auf Andros und Tinos, Schleifſteine in Phthiotis, 
lithographiſcher Kalkſtein in Meſſenien, auf der Inſelgruppe 
der Makriden bei Naxos, in Monemvaſia im Peloponnes und 
auf Leukadien, deſſen Güte der der ſchönſten lithographiſchen 
Tafeln Europa's gleichkommt, Mergel auf Eubsa in der 
Nähe von Kumi, Tuffſtein auf Aegina, Milos und Kimo— 
los, Marmor:Steinplatten auf Sikinos, Glimmerſchiefer— 
platten auf Andros, Thonſchieferplatten auf Amorgos, Kalk⸗ 
ſteinplatten in Kumi. In Meſſenien werden Platten von 
ähnlicher Beſchaffenheit wie auf Malta gefunden. 

NI. 
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Mühlſteine gibt es auf Milos und Kimolos, Schmer— 
gel auf Naxos *), Paros und in Lakonien, Feuerſteine 
auf Siphantos, Naxos, Skyros und in Akarnanien, Sand: 
ſtein im Hafen von Phaleron, auch an andern Orten, Magnet— 
ſtein bei Patras, Halbopal bei Theben, auf Milos und an an⸗ 
deren Punkten, Jaspis, rothen und grünen in Lakonien, 
von verſchiedenen Farben in Argolis, auf Milos, Kimolos 
u. ſ. w., Obſidian und Bimsſtein auf Milos, Asbeſt auf 
Euböa, Amiant ebendaſelbſt, auf Anaphe und Andros, 
Feldſpath auf Anaphe, Naxos, Paros und an anderen Dr: 
ten, Gyps auf Milos, in Sparta, Arkadien u. ſ. w., 
Meerſchaum in Theben. 

Bei Aufzählung des foſſilen Reichthums Griechenlands 
und ſeiner Verwerthung zu induſtriellen Zwecken kommen 
auch die umfangreichen Schlackenberge des lauriſchen Gebir— 
ges beſonders in Betracht. Die Ausſchmelzung derſelben 
hat die griechiſche Regierung einer franzöſiſchen Geſellſchaft 
überlaſſen, die vor etwa zwei Jahren mit beträchtlichen 
Kapitalien ihre Arbeiten begann. Sie hat im lauriſchen Ge⸗ 
birge (in der Landſchaft Lauriotike) im Dorfe Ergaſteri 12 
künſtliche Schmelzöfen errichtet, die durch drei Dampf: 
maſchinen von 22 — 30 Pferdekraft in Thätigkeit geſetzt 
werden, auch viele Fabrik-, Wohn- und Wirthſchaftsge⸗ 
bäude zur Betreibung des Unternehmens, nebſt verſchiedenen 
Niederlagen, Eiſengießereien, Holzwerkſtätten u. ſ. w. auf: 
führen laſſen, nicht minder für den Bau von Hafendäm⸗ 
men, Fahrſtraßen und ſteinernen Brücken, für Waſſerbe— 
hälter und Waſſerleitungen Sorge getragen, Brunnen gra— 
ben laſſen und Moräſte ausgetrocknet. Beim Ausgraben, 
Reinigen, Fortſchaffen und Schmelzen der Schlacken ſind 
täglich gegen 1200 Arbeiter gegen ein Tagelohn von 2". 
bis 4 Dr. beſchäftigt, wobei noch außerdem gegen 400 zwei— 
rädrige Karren für ein Tagelohn von 6 Dr. zur Fortſchaf⸗ 
fung der Schlacken vom Orte ihrer Ausgrabung bis zu den 
Schmelzöfen verwendet werden. Nach den Büchern der Ge— 
ſellſchaft waren auf das Unternehmen bereits 3,444,053 Dr. 
verwendet worden, und der Geſammtbetrag der ausgefhmol- 
zenen Schlacken berechnete ſich zu 80,408,200 Tonnen 
(1 Tonne 800 Okka), in denen 5,298,148 Tonnen 
reines Blei gewonnen worden waren, die Tonne zu 455 
Drachmen. Zum Zwecke der Ausſchmelzung werden jährlich 
gegen 15,000 Tonnen Coaks und gegen 5000 Tonnen 
Steinkohlen aus Newcaſtle verwendet. 

Die an verſchiedenen Stellen aufgehäuften Schlacken 
des lauriſchen Gebirges ſind zu einem Gewicht von 
1,474,699,641 (Tonnen?) berechnet worden, und ihre Aus⸗ 
ſchmelzung würde, bei vorausgeſetzter Thätigkeit von 15 
Schmelzöfen, in etwa 10 Jahren vollendet fein können. 


„) Noch im November 1868 ward das fiebenjährige Monopol 
der Ausbeute des jo wichtigen und maſſenhaft vorbandenen Schmer⸗ 
gels auf der Inſel Naxos unter ſehr günſtigen Bedingungen an das 
garantirende Banquierhaus Erlanger von der griechiſchen Regie⸗ 
rung genehmigt. 
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Der daraus zu gewinnende reine Bleiertrag foll zu etwa 
120,000 Tonnen berechnet ſein; aber entweder iſt dies ir— 
rig, oder es hat ſich in Anſehung der obengedachten 5,298,148 
Tonnen ein Irrthum in den Angaben des Verfaſſers der 
in Rede ſtehenden „, IZAnoogpooiae‘“ eingeſchlichen. 


Bei dieſer Gelegenheit bemerkt übrigens Letzterer am 
Schluſſe ſeiner Mittheilungen über die Induſtrie in Grie— 
chenland, daß die im lauriſchen Gebirge entwickelte indu— 
ſtrielle Thätigkeit nicht bloß der Gewinnung der in den al— 
ten Silberbergwerken zurückgebliebenen Schätze zu gute ge— 
gangen ſei und zu gute gehe, ſondern daß dies ganze Un— 
ternehmen, aus dem rein geſellſchaftlich-induſtriellen Geſichts— 
punkte betrachtet, den großen Vortheil gewähre, daß, indem 
es jenen von Altersher öden und unfruchtbaren Strich 
Landes zu einem Heerde induſtrieller Thätigkeit und Rüh— 
rigkeit umgewandelt, der nun von Fahrſtraßen durchſchnitten 
iſt und von ſeinen dürren Meeresküſten aus ſeine reichen 
Schätze als wichtigen Gegenſtand des Handels ausführt, die— 
fer Landſtrich mit der Zeit zum Mittelpunkt eines bedeut— 
ſamen Handels werden und hier einer der blühendſten grie— 
chiſchen Handelsplätze entſtehen könne, deren die neue Civi— 
liſation auch in Griechenland in's Leben zu rufen verheißt. 


Auf den griechiſchen Handel kommt der Verfaſſer 
im letzten Kapitel zu ſprechen, und er iſt über dieſen Ge— 
genſtand am ausführlichſten (von S. 129 — 208). Die 
denſelben regelnde Geſetzgebung beruht auf dem Grundſatz 
einer wohlverſtandenen Handelsfreiheit, den bereits im zwei— 
ten Jahre nach der politiſchen Erhebung Griechenlands die 
erſte Nationalverſammlung von Epidaurus im Januar 1822 
ausſprach, und den die ſpäteren Nationalverſammlungen, ſo 
wie die nachfolgenden Regierungen beſtätigten. Der Han— 
deltreibende und die Handelsbeziehungen unterliegen in Grie— 
chenland keiner Beſchränkung und genießen jeden Schutz 
und jede Unterſtützung. Die beſtehende Geſetzgebung gewährt 
der Handelsſchifffahrt und den Handelsintereſſen alle Sicher— 
heit und bezweckt ihre freie Entwickelung und jeden Fort— 
ſchritt des Handels. Sie erleichtert die Gewähr von Dar— 
lehnen zum Beſten der Schifffahrt und ſichert die Intereſſen 
der Verſicherungsgeſellſchaften. Die Zollgeſetzgebung befolgt 
die Grundſätze des Freihandels, ſie ſchützt die internationa— 
len Handelsbeziehungen des griechiſchen Volkes und leiſtet 
der inländiſchen Produktion den erforderlichen Schutz auf 
der Grundlage der wohlerwogenen Landesintereſſen. 


Der inländiſche Handel unterliegt in Griechenland nur 
der Entrichtung der geſetzlichen Gemeindeabgaben für die in— 
nerhalb der Gemeinde zum Verbrauch eingeführten Waaren. 
Dieſe Abgabe überſteigt nicht den Betrag von 2 Proc. des 
Werths, und ſie betrug im J. 1859 843,699, dagegen 
im J. 1865 945,408 Dr. Davon kamen die höchſten 
Sätze im erſtgenannten Jahre auf die drei Nomarchien der 
Cykladen, Euböa, Attika und Böotien, im zweiten auf die 
der Cykladen (faſt die Hälfte des Geſammtbetrags) und At— 
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tika mit Böotien, die niedrigſten Sätze dagegen in beiden 
Jahren auf Lakonien und Arkadien. 

Es gibt in Griechenland ſeit 1836 zehn Handelskam— 
mern: in Nauplia, Patras, Syra, Athen, Kalamata, La— 
mia, Chalkis, Korfu, Zante und Cephalonia. Eine jede 
beſteht aus ſechs ordentlichen und drei außerordentlichen 
Mitgliedern, die von der Regierung aus einer vom Han— 
delscollegium der einzelnen Stadt aufgeſtellten dreifachen 
Candidatenliſte gewählt werden. Sie haben im Weſent— 
lichen die Pflicht, die Regierung über die einzelnen Gegen— 
ſtände aufzuklären, die ſich auf den Handel beziehen und 
von Wichtigkeit für ihn ſind. Sie haben daher der Re— 
gierung ihre Anſichten, ihre Wiſſenſchaft und Erfahrungen 
über die Handelsintereſſen zu eröffnen, die Urſachen darzu— 
legen, welche die natürliche Entwickelung des Handels ver— 
hindern, und die Mittel und Wege zu bezeichnen, wie letz— 
terem nach Maßgabe der allgemeinen Finanzgrundſätze auf— 
zuhelfen ſei. Ebenſo ſind ſie berufen, theils über die 
öffentlichen Arbeiten und Anſtalten, welche den Handel be— 
treffen, z. B. die Reinhaltung und Erhaltung der Häfen, 
Kai's, Lazarethe, Dämme, Eiſenbahnen (2), ferner über die 
Handelsſchifffahrt und die Handelsſchulen, theils über die 
Ausführung der Zollgeſetze und diesfallſigen Verordnungen 
zu wachen. 


Was in Griechenland die Handelswiſſenſchaft und den 
Unterricht in ihr anlangt, ſo iſt ſie ſeit den Jahren 1856 
und 1857 als Unterrichtsgegenſtand in den beiden Gymna— 
ſien in Syra und Patras, dieſen beiden beſonders wichtigen 
Handelsplätzen des Landes, eingeführt, und es werden da— 
ſelbſt zu dieſem Zwecke die weſentlichen Handelslehren, die 
Elemente des Handelsrechts, die doppelte Buchführung und 
Handelsgeographie gelehrt. 


Handels (Jahr) märkte find durch ein Geſetz der Regierung 
ſchon ſeit längerer Zeit in einzelnen Städten und Landge— 
meinden eingeführt worden, die in der Regel 3 — 8 Tage, 
ausnahmsweiſe jedoch auch 9, 10 und 12 Tage dauern, 
Seit dem Jahre 1847 bis 1867 find deren an 29 verſchie— 
denen Orten eingeführt und abgehalten worden. 

Von beſonderer Wichtigkeit für den Handel ſind die 
beiden Creditanſtalten, welche Bankſcheine ausgeben, die 
Nationalbank in Athen und die Joniſche Bank in Korfu. 
Namentlich über erſtere, über ihre Verfaſſung, ihre Ge— 
ſchichte und Ergebniſſe iſt der Verfaſſer des griechiſchen 
Buches ſehr eingehend (S. 141167). Die Nationalbank 
in Athen begann ihre Thätigkeit bereits im Januar 1842 
und ſetzte ſie ungehindert bis zum J. 1848 fort. Die po— 
litiſchen Ereigniſſe dieſes Jahres wirkten auch auf Grie— 
chenland nachtheilig und gefährdeten die Exiſtenz der Bank; 
aber ſie hat ſich gleichwohl mit den günſtigſten Erfolgen 
fortwährend zu behaupten gewußt. Ihre Dividende iſt nie 
unter 7 Proc. geweſen, vielmehr hat ſie meiſt mehr betra— 
gen, und namentlich ſeit 1860 iſt dieſelbe ſtets geſtiegen, 
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trotzdem, daß das Actienkapital bedeutend vermehrt wor- 
den war. 

Die Joniſche Bank ward im Jahre 1840 errichtet, 
aber es fehlt an den nöthigen Mittheilungen zur Ueberſicht 
und Beurtheilung der Erfolge, die ſie gehabt hat. 

Für die Errichtung von Handelsgeſellſchaften und Ver⸗ 
einen in Griechenland ſind die Verhältniſſe nicht beſonders 
günſtig geweſen. Der alte, im Weſen der Geſellſchaft und 
eines jeden Staats begründete, aber in neuerer Zeit durch 
die Verhältniſſe und Intereſſen der Kultur, ſowie durch 
die Bedürfniſſe und Fortſchritte der Geſellſchaft in ſeinen 
Zwecken und Richtungen erweiterte und tiefer, gegrün— 
dete Aſſociationsgeiſt iſt in Griechenland noch nicht ſehr 
entwickelt, obgleich ſeine Nothwendigkeit anerkannt iſt. 
Auch find feit dem J. 1836—1837 58 ſolcher Handelsge⸗ 
ſellſchaften entſtanden, von denen jedoch außer der Natio— 
tionalbank und der Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft in Syra 
nur noch 29 beſtehen. Die meiſten derſelben waren (14 u. 
11) und find noch jetzt (12. u. 6) in den beiden erſten Han⸗ 
delsſtädten Griechenlands, nämlich in Hermupolis auf der 
Inſel Syra und in Patras. Von jenen 29 ſind 27 eigent⸗ 
lich nur Verſicherungsgeſellſchaften gegen Gefahren zur See, 
aber einige davon gewähren auch Schiffsdarleyne und dis— 
contiren Handelspapiere; die beiden andern find die Feuer ⸗ 
und Seeſchäden-Verſicherungsgeſellſchaft in Athen unter 
dem Namen „Phönix“ und die „Geſellſchaft der griechi: 
ſchen Weinfabrikation“ in Patras (2). Erſtere hat ein Actien⸗ 
kapital von 3 Mill., die andere von 2 Mill. Dr., auf 
welche letztere jedoch erſt 566,000 Dr. eingezahlt ſind. Was 
die übrigen 25 Actiengeſellſchaften betrifft, deren Actien⸗ 
kapitale über 17 Mill. Dr. betragen, ſo ſind auch auf dieſe 
im Ganzen nur etwas über 2 Mill. eingezahlt worden. 

Auch der auswärtige Handel beruht ebenſo auf dem 
Grundſatze der Handelsfreiheit, wie die Handelsverträge, 
welche Griechenland mit 14 Staaten in Europa (unter 
denen jedoch noch zur Zeit Frankreich und Oeſterreich feh⸗ 
len), mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
mit Perſien abgeſchloſſen hat, und welche den allgemein an⸗ 
erkannten Grundſätzen der Staatsökonomie und Handels— 
geſetzgebung entſprechen, namentlich die unbeſchränkte Ge: 
genſeitigkeit und Gleichheit der fremden Unterthanen und 
Schiffe mit den eigenen anerkennen und ausſprechen. Nur 
die Küſtenſchifffahrt macht davon eine Ausnahme und bleibt, 
in Gemäßheit der internationalen Verträge auch der am 
beſten geordneten Staaten, lediglich den Eingeborenen vor: 
behalten. 

Ueber die Bewegung des Handels von Griechenland in 
den einzelnen Jahren, theils in Betreff der Ausfuhr und 
Einfuhr uad der diesfallſigen Gegenſtände beider, theils in 
Anſehung der dabei in Betracht kommenden Länder, ſind 
die Mittheilungen des griechiſchen Berichts ebenſo ſpeciell 
und ausführlich, als von beſonderem Intereſſe. Es ergiebt 
ſich aus den Bemerkungen des Verfaſſers, in Verbindung 
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mit den dazu gegebenen Handelstabellen, daß Einfuhr und 
Ausfuhr in den Jahren 1858 bis 1864 ſich fortwährend 
bedeutend vermehrt haben, und er hält ſich im Allgemei— 
nen zu der Erklärung für berechtigt, daß „trotz aller Gegen⸗ 
wirkungen der internationalen Intereſſen das kleine König⸗ 
reich Griechenland nicht aufhören werde, jeder Kultur und 
Civiliſation, deren alleiniger Heerd es für das Morgenland 
iſt, auch ferner Nahrung zuzuführen“. Die gedachten Ta⸗ 
bellen über die erwähnten ſieben Jahre legen in der klarſten 
und unwiderleglichſten Weiſe die Fortſchritte und die Ent⸗ 
wickelung des auswärtigen griechiſchen Handels dar. 


Der Werth der Einfuhr des Geſammthandels erreichte 
im J. 1858 eine Höhe von über 44 Millionen Dr., und 
er war im J. 1864 bis beinahe auf 61 Millionen Dr. ge⸗ 
ſtiegen. In gleicher Weiſe wies die Ausfuhr im erſten J. 
einen Werthbetrag von mehr als 28 Millionen und im 
letzten Jahre von mehr als 31 Millionen Dr. aus, und 
demnach war die Einfuhr faſt um 40, die Ausfuhr dagegen 
ungefähr um 10 Proc. geſtiegen. Die meiſte Ausfuhr fand 
in den J. 1859, und 1864 (worüber allein hier Tabellen 
vorliegen) nach England, der Türkei, Frankreich und Oeſter⸗ 
reich ſtatt, und ebenſo war auch die höchſte Einfuhr aus 
dieſen Staaten.) Dagegen kam auch nach und aus dieſen 
Staaten der Ausfuhrhandel Griechenlands dem Einfuhrhan— 
del ziemlich gleich. 


Als der wichtigſte Gegenſtand der Ausfuhr nach Eng⸗ 
land erſcheinen hier die Korinthen; nach der Türkei gingen 
meiſt Kupfer, Felle und Oel, nach Frankreich Tabak, Co: 
cons und Seide, nach Oeſterreich Krapp, Feigen und Ge⸗ 
tränke, außerdem nach Amerika Korinthen und Feigen, letztere, 
ſo wie Weine auch nach Rußland, nach Italien Knoppern 
und nach Belgien Schmergel. 


Was die Joniſchen Inſeln und deren auswärtigen 
Handel anlangt, ſo finden ſich darüber genauere Angaben 
nur aus den Jahren 1861, 1862 und 1863. Die Ein⸗ 
fuhr betrug im erſten und letzten J. gegen 31 Millionen 
und im J. 1862 gegen 32, dagegen die Ausfuhr im J. 
1861 über 22, im J. 1862 über 27 und im J. 1863 
über 23 Millionen Franken. Die meiſte Einfuhr fand aus 
Rußland (faſt ein Drittheil des ganzen Einfuhrhandels), der 
Türkei, England, Oeſterreich und Frankreich ſtatt, und ein 
gleiches Verhältniß ergiebt ſich auch, mit Ausnahme von 
Rußland, für die Ausfuhr. 


*) Aus der mir vorliegenden Schrift: „La Turquie ou la 
Grece? “, pag. 52 bemerke ich ergänzend, daß im Jabre 1862 Grie⸗ 
chenland vom Ausland Waaren im Werthe von 44,123,473 Dr. er⸗ 
hielk und im Werthe von 28,029,648 Dr. ausführte. Von der Ein⸗ 
fuhr kamen auf England 10,518,752, auf Frankreich 9,828,018, 
auf Oeſterreich 7,089,716 und auf Rußland 1,858,270 Dr. Da⸗ 
gegen bezog England für 13,403,589, Oeſterreich für 3,492,483, 
Frankreich für 1,265,662 und Rußland für 395,840 Dr. Waaren 
aus Griechenland. 
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Von hoher Bedeutung für Griechenland und für feinen 
Handel iſt ſeine Handelsmarine. Der auswärtige Handel 
wird hier faſt nur zur See betrieben und zwar größtentheils 
durch eigene inländiſche Fahrzeuge. Mit ihm beſchäftigt ſich 
ein großer Theil der inſulariſchen Bevölkerung und der Be— 
wohner der Küſtengegenden des Landes, und dieſe nationale 
Handelsſchifffahrt begreift zugleich die mächtigſte und werth— 
vollſte Induſtrie des Landes in ſich, welche im gleichen 
Grade die inländiſche Produktion kräftigt und unterſtützt, 
wie ſie zur Entwickelung des Nationalhandels beiträgt. 

Für den Unterricht in der Handelsſchifffahrt ward von 
der Regierung gebührend Sorge getragen, indem ſie bereits 
im J. 1837 an den helleniſchen Schulen von Syra und 
Nauplia die Theorie der Schifffahrtskunde unter die Lehr— 
gegenſtände mit aufnahm und noch im April 1867 die 
Errichtung von fünf Schifffahrtsſchulen in Hermupolis (auf 
der Inſel Syra), in Hydra, Spetzia, Galaxidi (an der 
Nordküſte des korinthiſchen Meerbuſens in der Nomarchie 
Phthiotis und Phocis) und Argoſtoli auf Cephalonia an— 
ordnete. 

In gleicher Weiſe ſorgte die Regierung für die Rei— 
nigung und Ausbeſſerung der vorzüglichſten Häfen des 
Königreichs, ſowie für den Bau neuer. Solcher bereits 
ſeit 1833 vorhanden geweſener und neuerrichteter Häfen von 
einiger Bedeutung zählt Griechenland, mit Ausſchluß der 
Joniſchen Inſeln, folgende funfzehn: Piräus, Spetzia, 
Nauplia, Koron, Kypariſſi (in Lakonien), Katakolo und 
Kyllene (beide in der Eparchie Elis an der Weſtküſte der 
peloponneſiſchen Halbinſel), Patras, Neu-Korinth, Syra, 
Andros, Stavros (auf der Inſel Tinos), Naxos, Thera 
(Santorin) und Chalkis. In Anſehung des Hafens von 
Chalkis kam beſonders auch die Regelung und Oeffnung 
der ſchmalen Meerenge des Euripus für die größeren Schiffe 
in Betracht, und es handelte ſich dabei um Gewinnung 
eines ſichern und kürzeren Seewegs, ohne zugleich in Folge 
der Verbreiterung der Meerenge die Verbindung zwiſchen 
Euböa und dem Feſtlande zu ſtören. Vielmehr ward für 
letztere durch eine eiſerne Drehbrücke geſorgt, und das ganze, 
ſo wichtige Unternehmen mit einem Koſtenaufwande von 
952,000 Dr. durchgeführt. 

Eine große Menge von Leuchtthürmen und Küſtenfeuern, 
die an geeigneten Punkten über ganz Griechenland verbreitet 
ſind, leiſten der großen Schiffahrt aller Nationen wie dem 
einheimiſchen Küſtenhandel weſentliche Dienſte. 

Was den Zuſtand und Umfang der Handelsſchifffahrt 
Griechenlands anlangt, ſo beſaß letzteres im Jahre 1834 
2745 Handelsfahrzeuge, die ſich bereits im J. 1838 bis 
zu 3269 zu einem Tonnengehalt von 85,502 vermehrt hatten. 
Im J. 1858 betrug ihre Zahl 3920 zu einem Tonnenge— 
halt von 268,600, und ſeitdem iſt ſie bis zum J. 1866 
bis zu 5156 Schiffen zu einem Tonnengehalt von 297,424 
gewachſen. Die Zahl der auf dieſen Fahrzeugen beſchäftig— 
ten Mannſchaften betrug im letzten J. 24,949. Griechen— 
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land nimmt daher unter allen ſchifffahrenden Nationen nach 
den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, England, Frankreich, 
Schweden und Norwegen, Dänemark und Spanien die 
nächſte Stelle ein. 

In Betreff ſämmtlicher in den griechiſchen Häfen in 
den J. 1859— 1864 eingelaufener und ausgelaufener Schiffe 
bringt der Verfaſſer der „IZAngoyoogiar“, zugleich unter 
Angabe ihres Tonnengehalts, genaue Tabellen bei, und 
daneben ſtellt er dann eine Tabelle der darunter befindlichen 
Schiffe unter griechiſcher Flagge. Aus der Vergleichung 
der Angaben beider Tabellen ergibt ſich zwar eine Abnahme 
der Schiffe unter griechiſcher Flagge im J. 1864 (56,354) 
gegen 1859 (81,176), aber der Tonnengehalt der im J. 
1864 eingelaufenen Schiffe (2,187,264) übertrifft den aus 
dem J. 1859 (1,539,991) um ein Bedeutendes, und jeden— 
falls beweiſt dieſer Umſtand, mit Hinſicht auf den Bau 
größerer Schiffe und die innere Entwickelung der griechiſchen 
Marine, die Wichtigkeit der griechiſchen Schifffahrt. Da— 
gegen hatte ſich unter den in der Zeit von 1859 bis 1864 
eingelaufenen und ausgelaufenen Schiffen unter griechiſcher 
Flagge die Zahl der Dampfſchiffe vermehrt, indem theils 
im erſteren Jahre 1499 Dampfſchiffe zu einem Tonnenge— 
halt von 161,377, im letzten dagegen 1973 Dampfſchiffe 
zu einem Gehalt von 1,019,176 Tonnen in griechiſchen 
Häfen eingelaufen, theils im Jahre 1859 1501 Dampf— 
ſchiffe zu 363,930 Tonnengehalt, im J. 1864 aber 1984 
Dampfſchiffe zu 990,295 Tonnengehalt aus griechiſchen 
Häfen ausgelaufen waren. Aus andern Staaten waren im 
J. 1864 im Ganzen 14,344 Segel- und Dampfſchiffe zu 
1,418,664 Tonnengehalt in griechiſchen Häfen eingelaufen, 
dagegen 12,134 zu 1,559,159 Tonnengehalt aus griechi— 
ſchen Häfen ausgelaufen. Die meiſten davon kamen aus 
und gingen nach der Türkei, dann einerſeits aus Italien, 
andrerſeits nach Frankreich, Oeſterreich und England. 

In Anſehung der Schifffahrt der Joniſchen Inſeln ent— 
hält das fragliche Werk nur kurze Mittheilungen aus den J. 
1862 und 1863. Darnach waren im erſten Jahre 988 
Schiffe zu 127,763 Tonnengehalt und im andern 1096 


zu 145,251 Tonnengehalt eingelaufen, 1006 aber zu 
130,308 Tonnengehalt waren im J. 1862 und 1134 zu 
150,809 Tonnengehalt im J. 1863 ausgelaufen. Die leb— 


hafteſte Verbindung fand hier zwiſchen der Türkei, Griechen— 
land, Oeſterreich, Italien und England ſtatt. 

Bedeutend war namentlich in den J. 1859 — 1864 
die Küſtenſchifffahrt zwiſchen den einzelnen Häfen Griechen— 
lands. Die aufgeſtellte Tabelle weiſt aus dem Jahre 1859 
eine Zahl von 79,532 eingelaufener Schiffe zu 1,375,759 
und aus dem J. 1864 56,354 Schiffe zu 2,186,553 Ton⸗ 
nengehalt, dagegen an ausgelaufenen Schiffen im erſten J. 
79,405 zu 1,352,964 und im letzten 47,780 zu 1,880,891 
Tonnengehalt nach. Inſoweit dieſe Küſtenſchifffahrt durch 
Dampfſchiffe ausgeübt wurde, war beſonders die Errichtung 
der griechiſchen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft von großem Ein— 


fluß. Sie begann im J. 1857 ihre Thätigkeit mit vier 
Dampfſchiffen und beſitzt gegenwärtig deren elf, von denen 
ſieben Schraubendampfer ſind. Im erſten Jahre ihres Be— 
ſtehens machte ſie 49 Fahrten, auf denen ſie 15,167 Rei— 
ſende beförderte, und im Jahre 1865 betrug die Zahl der 
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Fahrten 456 mit 126,180 Reiſenden. Sie beförderte da— 
bei, nach Angabe der fhon erwähnten Schrift: „La Tur- 
quie ou la Grece?“ pag. 49, im letzten Jahre 106,692 
Waarenballen, 6073 Pakete, und hatte eine Einnahme 
von 2,398,477 Drachmen. 


Die Gezeiten oder Ebbe und Fluth. 


Von 


„So wahr der Mond am Himmel ſteht, kommt er 
einſt auf die Erde herab!“ ſoll ein bewährter Aſtronom, — 
ich weiß nicht gleich wer, — ausgerufen haben, und dies 
wäre in Umſchreibung ein weitgreifendes Zeugniß für die 
Anziehungkraft, welche die Erde auf ihren Trabanten 
ausübt. 

In Wirklichkeit iſt der Mond auch in den letzten 
zweitauſend Jahren der Erde um 180 Fuß näher gerückt, 
und die Verengerung ſeiner Bahn um die Erde beträgt 
gegenwärtig alljährlich 1 Zoll. 

Doch die Erde wirkt nicht allein anziehend auf den 
Mond, ſondern dieſer wiederum im Verhältniß zu ſeiner 
Größe auf die Erde. Die Wirkung iſt eine gegenſeitige, 
und da die des Mondes um ein Bedeutendes geringer als 
diejenige der Erde ſein muß, hat man ihm hauptſächlich 
das Flüſſige auf der Erde überlaſſen und ihm erlaubt, die 
Bewegung deſſelben, welche wir Ebbe und Fluth nennen, 
ausſchließlich hervorzurufen. 

Es gibt aber im Weltall kein Ereigniß und keine Er— 
ſcheinung, welche für ſich allein und ohne Verbindung mit 
andern daſtände. Jede Erſcheinung entſpringt einer andern 
und endigt in einer dritten, während in ihren Verlauf noch 
unzählige andere eingreifen, wie ſie ſelbſt auf ſolche hem— 
mend oder fördernd wirkt. Ebbe und Fluth gehören aber 
gerade zu den complicirteſten Erſcheinungen in den Ver— 
hältniſſen unſrer Erde und ſind dabei von bei weitem grö— 
ßerer Wichtigkeit für dieſelbe, als ein erſter oberflächlicher 
Blick erkennen läßt. 

Seit Kopernikus die Erde ſich um die Sonne dre— 
hen ließ und Galilei ſein ebenſo berühmtes als ſagen— 
haftes „Und ſie dreht ſich doch“, ſprach, kam man endlich 
auf die Spur der Verhältniſſe, welche dem Weltall Beſtand 
geben. 

Man überlieferte der Sonne inre Planeten, fo weit 
ſie bekannt waren, und wies dieſen ihre Bahnen um die Sonne 
an; man entdeckte mehr der Planeten, immer entferntere, 
größere, ſonderbarer geſtaltete, mit halben Dutzenden von 
Neben- Planeten oder Monden, bis erſt vor nicht zu lan— 
gen Jahren auch der Neptun entdeckt ward, welcher, nur die 
Kleinigkeit von 620 Millionen Meilen von der Sonne 
im Mittellaufe ſeiner Bahn entfernt, dieſe Bahn von 
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3800 Millionen Meilen in 166 Erdjahren zurücklegt. Ob 
aber damit bereits der entfernteſte von den Planeten un— 
ſerer Sonne aufgefunden worden, das iſt ſicher fraglich. 

Längere Zeit blieb man jedoch der Anſicht, daß die 
Sonne als Centralpunkt ihres Syſtems feſtſtehe, höch— 
ſtens ſich um ſich ſelbſt drehe und dadurch ihre Planeten— 
ſchaar, vermöge vereinigter Schwung- und Anziehungskraft 
in Bewegung ſetze. 

Doch auch dies bewies ſich als ein Irrthum; man er— 
kannte, daß ſich die Sonne ebenfalls in weitem Bogen fort— 
bewege, und ſeit man herausgerechnet, daß fie ihre Bahn 
erſt in 1166 Million Jahren zurücklegt, ſeit man erkannt, 
daß die Erſcheinung, welche wir Milchſtraße nennen, eine 
linſenförmige Anhäufung ſolcher für uns unzählbarer Son— 
nenſyſteme iſt, es außer derſelben aber noch viele andere 
dergleichen gibt, hat man zwar nicht gerade einen Begriff von 
der Größe des Weltalls, aber doch einen Vorgeſchmack 
von Ewigkeit in der Zeit und Unendlichkeit im Raume 
bekommen. 

Indeſſen haben wir es hier nicht mit dem ganzen 
Weltall, ſondern nur mit unſerm Sonnenſyſtem und auch 
mit dieſem nur theilweiſe für unſere Zwecke zu thun. 

Auch dies Syſtem hat die Form einer Linſe, da die 
elliptiſchen Bahnen der Planeten, ſo ziemlich in derſelben 
Ebene liegen und in dieſer Weiſe von der Sonne, die alle 
unwandelbar zuſammenhält und lenkt, fortgeführt werden. 
Die Anziehungskraft der Sonne muß alfo jede 
andere in dieſem Raume vorkommende über: 
treffen und eine ſehr bedeutende ſein. 

Demungeachtet macht ſich auch die Anziehung der Plane— 
ten auf einander geltend und bewirkt ein Schwanken in den 
Bahnen, das zum Theil ſchon durch die Verſchiedenheit des 
Abſtandes derſelben von der Sonne hervorgerufen wird, und 
welches nicht ohne Einwirkung auf die planetariſchen Er— 
ſcheinungen, beſonders diejenigen unſrer Erde bleibt, welche 
ohnehin ſchon in ſtetem häuslichen Kriege mit dem Monde 
liegt, der ſie irritirt, wie ſie ihn allerdings noch bei wei— 
tem mehr beunruhigt. 

Deshalb taumeln beide ſchwankend um die Sonne fort, 
wobei die Erde in der Sonnennähe im Winter gelinde zu 
eilen anfängt und im Galopp vorwärts geht, ohne ſich 


viel an den Mond zu kehren, mit dem fie ein halbes Jahr 
fpäter, im Sommer, ihren Strauß fiegreich auskämpft, in— 
dem ſie ihn ſo weit zu ſich heranholt, daß wir ſeine 
Annäherung ſchon mit unbewaffneten Augen an der größer 
erſcheinenden Scheibe deſſelben zu erkennen vermögen. 

Es ſind nur drei Planeten, um deren auf die Erde ein— 
wirkende Anziehungskraft wir uns hier kümmern wollen, 
nämlich die beiden unteren, Merkur und Venus, und der 
zur unteren Gruppe gehörige, aber weiter als die Erde von 
der Sonne entfernte Mars, die ſämmtlich in ihrem Bau 
mit der Erde eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, wie ſie auch 
dieſelbe Dunſthülle oder Atmoſphäre zu haben ſcheinen. 

Die Begegnung mit dieſen Planeten vermehrt, wie 
bemerkt, das Hin- und Wieder-Schwanken der Erde auf 
ihrer Bahn, und dieſer wechſelnde Taumel kann ebenfalls 
nicht ohne Einfluß auf die nachgibigen Geſammtmaſſen der— 
ſelben, alſo Waſſer und Luft, bleiben. 

Mit der momentan ausgeübten Anziehungskraft iſt 
die Einwirkung der Planeten auf die Erde jedoch zu Ende, 
da ihr Licht wegen zu großer Entfernung keine Bedeutung 
für dieſelbe hat. Doch man ſieht, daß der frühere Wahn, 
wonach die Planeten auf das Leben der Individuen ein— 
wirken ſollten, weniger ein kraſſer Aberglaube, als viel— 
mehr ein inſtinktives Gefühl geweſen zu ſein ſcheint, wel— 
ches nur im Gegenſtande irrte. 

Der Mond wirkt außer ſeiner Anziehungskraft auch 
noch durch ſein Licht auf die Erde und zwar ſo bedeutend, 
daß man ihn, nachdem ihm früher eine zu große Wichtig— 
keit beigelegt werden, ſpäter lediglich zum Leiblaternenträ— 
ger der Erde machen wollte, was denn doch zu wenig war. 
Auch auf ihn ſtützten Wahn, Aberglaube und Betrug 
allerlei Luftgebilde, die jedoch eben ſo thöricht waren, wie 
die angeblichen Beziehungen der einzelnen Menſchen zu ge— 
wiſſen Planeten oder umgekehrt. 

Die Einwirkung der Sonne auf die Erde geſchieht 
durch nicht weniger als vier Factoren direct und durch 
eine Anzahl indirecter, die wir noch lange nicht alle 
kennen. Jene erſten ſind: Anziehungskraft, Schwung— 
kraft, Licht und Wärme. Zu den andern gehören vermuth— 
lich das Zodiakallicht, die Zuführung von Aörolithen oder 
Meteoren, die Berührung mit Kometen u. ſ. w. 

Die Rotation der Sonne ſteht jetzt ebenfalls feſt; ſie 
bewirkt die Drehung um ihre Axe in 25 Tagen 14 Stun: 
den, und dieſe Axe hat eine geringe Neigung gegen die 
Ekliptik, die Ebene, in welcher die Planetenbahnen liegen, 
nämlich eine Neigung von nur 7 ½ L. 

Dieſe Drehung um die eigene Axe iſt auch allen Pla— 
neten eigen und bedingt bei ihnen den Wechſel von Tag 
und Nacht. Nur der Mond — und vermuthlich auch alle 
Monde — darf der Rotationsneigung aller Himmelskörper 
nicht nachgeben, fo viel Luft er auch dazu bezeigt,, ſondern 
kehrt, wie ein gut gezogener Diener ſeiner Herrin, der 
Erde ſtets ſein Geſicht zu. Dazu zwingt ihn die Anzie— 
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hungskraft der Letzteren, und dies mag uns einen Beweis 
liefern, wie bedeutend ſtärker dieſe als die des Mondes ge— 
gen die Erde iſt. 

Daß der Mond Wirkungen auf die Erde ausübt, 
iſt ganz unleugbar; ja ſogar auf gewiſſe Konſtitutionen und 
Zuſtände der Menſchen ſcheinen ſich dieſelben auszudehnen. Die 
Erſcheinung der Mondſüchtigen und die Verſchlimmerung 
gewiſſer Krankheiten bei zunehmendem Monde ſcheinen da— 
für zu ſprechen. Wir ſehen ihn den trüben Himmel klä— 
ren und Wolken zertheilen. Auch bei Froſtwetter ſoll die 
Kälte mit ſeiner Hülfe ſtrenger werden. Wo ſein erborg— 
tes Licht ſenkrecht auf die Erde fällt, ſollen gewiſſe Blu— 
men, beſonders in den Tropenländern, ſchneller erblühen. 
In Afrika wirkt das Leſen bei ſeinem hellen Lichte leicht 
erblindend, und es ſoll eben dieſen Erfolg haben, wenn 
man unbedeckten Geſichts in ſeinem Scheine ſchläft. Die 
Neger verſtecken ſich vor dieſem Scheine, und ihre Jubel— 
nächte ſind diejenigen, welche vom glänzenden Sternenlichte 
erhellt werden. Fiſche, welche feinem Strahl ausgeſetzt find, 
ſollen ſchneller faulen und, ehe ſie noch in Fäulniß überge— 
hen, Giftſtoffe entwickeln. Namentlich foll es der Mond 
ſein, welcher die ſchnelle Fäulniß der vegetabiliſchen und 
thieriſchen Stoffe in den Gewäſſern veranlaßt, ſo daß deren 
Genuß wie die von ihnen ausſtrömenden Miasmen jene ge— 
fährlichen und leicht tödtlichen Krankheiten hervorrufen, 
welche man mit dem allgemeinen Namen der Malaria 
bezeichnet. Ob der Mond wirklich aller dieſer Miſſethaten 
ſchuldig iſt, laſſen wir dahingeſtellt ſein. 

An einer Erſcheinung iſt er jedoch ſicher nicht ganz 
unſchuldig; doch müſſen wir zum Verſtändniß derſelben uns 


erſt einige Zuſtände und Verhältniſſe auf unſrer Erde ver— 
gegenwärtigen. 


Die Erdkugel beſteht hauptſächlich aus drei verwandten 
Materien, dem Starren, dem Flüſſigen und dem Dunſt— 
kreiſe. Alle drei ſind durch vermehrte Wärme dehnbar und 
werden durch vermehrte Kälte zuſammengezogen, und zwar 
im Verhältniß ihrer Dichtigkeit, ſo daß dieſe Veränderlich— 
keit beim Starren am geringſten, bei dem Dunſtkreiſe oder 
der Atmoſphäre am bedeutendſten hervortritt und beim Flüſſigen 
zwiſchen Beiden liegt. 

In ähnlichem Verhältniß ſtehen auch die Maſſen der 
wahrnehmbaren Theile der Materien; die Oberfläche des 
Starren iſt gleich 1, die des Flüſſigen gleich 2, die Atmo— 
ſphäre oder Luft hat jedoch bisher Niemand gemeſſen und 
dürfte auch nie Jemand meſſen können. Ob jenes Ver— 
hältniß zwiſchen dem Starren und dem Flüſſigen nur 
ſcheinbar oder auch in Wirklichkeit ftattfindet, hat für uns 
keine Bedeutung, deſto mehr jedoch, daß Maſſenbewegungen 
des Starren nur durch beſondere Gewaltakte entſtehen, das 
Flüſſige und die Luft dagegen durch leichtere Anſtöße in 
Bewegung kommen und letztere Beide in bei weitem inni— 
gerer Wechſelwirkung zu einander ſtehen, als zu dem 
Starren. 


Die Vertheilung des Starren und Flüſſigen auf der 
Oberfläche der Erde iſt ebenfalls eine verſchiedene, ſo daß 
die Erdfeſten größtentheils auf der Nordhälfte, die größeren 
Maſſen des Flüſſigen dagegen auf der Südhälfte fi) befin— 
den. Auf Beide aber übt die Atmoſphäre eine Wirkung 
aus, welche man den Luftdruck nennt, und die ſchwächer 
wird, je höher die Luft über dem Erdball ſteht. 

Die Verſchiebbarkeit iſt eine beſondere Eigenſchaft des 
Flüſſigen und dadurch die Neigung beſtimmt, ſtets das durch 
atmoſphäriſche und andere Einwirkungen geſtörte Gleichge— 
wicht wieder herzuſtellen, da es nicht, wie die Luft, elaſtiſch 
und zuſammenzupreſſen iſt. Dieſe Eigenſchaft veranlaßt 
nun zunächſt die verſchiedenen Strömungen in der großen 
Maſſe des Flüſſigen, welche ein eigenes Syſtem bilden; 
jedenfalls aber dewirkt auch der Umſchwung der Erde, be— 
ſonders ihr unregelmäßiger Lauf, eine Neigung zu anderen 
Bewegungen des Flüſſigen, welche nur des regulirenden 
Factors harren und ihm gern folgen. 

Eine unleugbare Thatſache in der Erſcheinung unſrer Erd— 
verhältniſſe iſt der Umſtand, daß alle Maffenanhäufungen 
ſtark nach Vermehrung ringen. Da nun aber das Starre 
auf der Nordhälfte in ſtetem Wachſen begriffen iſt, fo muß 
demſelben die Zunahme des Flüſſigen im Süden gegenüber— 
ſtehen, und Beides kann nur dadurch ſtattfinden, daß die 
größere Maſſe des Flüſſigen die geringeren Theile deſſelben 
zu ſich heranzieht, was eine dritte allgemeine Bewegung 
des Flüſſigen bedingt, die beſonders deswegen regelnder Facto— 
ren bedarf, damit ſie nicht zu mächtig werde und plötzlich 
alle beſtehenden Erdverhältniſſe über den Haufen werfe, ſon— 
dern einen langſamen Verlauf nehme. Die Wirkung die— 
ſer Factoren aber ſehen wir in der Wechſelbewegung der 
Gewäſſer, der Ebbe und Fluth oder den Gezeiten. Die 
Hauptfactoren bilden jedoch die Sonne und der Mond. 

Die Erde vollbringt bekanntlich ihren Lauf um die 
Sonne in etwas mehr als 365 Tagen; ihre Axe ſteht nicht 
ſenkrecht auf der Erdbahn, und ihre Axendrehung findet in 
23 Stunden 56 Minuten 4 Sekunden in der Richtung 
von Weſt nach Oſt ſtatt; der Sonnentag hat jedoch volle 
24 Stunden. Der Mond bewirkt ſeinen ebenfalls ellipti— 
ſchen Lauf um die Erde von Oſt nach Weſt in 27 Tagen 
7 Stunden 43 Minuten 11% Sekunden; die Mondphafen 
(Vollmond, erſtes Viertel u. ſ. w.) dauern jedoch 29 Tage 
12 Stunden. Seine Bahn weicht ſowohl von der Erd— 
bahn wie von der Richtung der Erdare ab und liegt unge— 
fähr im Zenith von Neuholland auf der einen Seite und 
dem Zenieth eines Punktes zwiſchen Amerika und Europa 
auf der andern Seite der Erde, wonach man fich diefelbe 
leicht conſtruiren kann. 

Die frühere Annahme ging nun dahin, daß der Mond 
in directer Anziehung, indem er durch die Drehung der 
Erde und den eigenen Lauf dieſelbe ebenfalls in 24 Stun- 
den ein Mal umkreiſt, eine kleine Fluthwelle im Stillen 
Ocean hebe und ſie zwinge ihm zu folgen. Dieſe Fluth— 
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welle ſoll nicht durch daſſelbe Waſſer, ſondern durch immer 
neu gehobenes wachſen und ſich verſtärken, während der Mond 
ſelbſt über den Stillen Ocean, Afrika, den Atlantiſchen Ocean, 
Amerika, bis zum angenommenen Ausgangspunkte zurück— 
geht. Sie ſoll ferner durch Widerſtand erhöht und gewal— 
tiger werden, von Südaſien um Afrika und am Atlanti— 
ſchen Ocean hinaufgehen. 

Wichtig iſt hierbei der Lauf der Fluth, welche, ſich 
aus dem Stillen Ocean auf Aſien werfend, zuerſt noch 
nordwärts weiter zwiſchen Aſien und Amerika den großen 
Ocean hinaufſtrömt, ſo daß ſie im Allgemeinen auf der 
nördlichen Halbkugel auch in nordweſtlicher Richtung geht. 

Nun zieht dieſe Fluth allerdings ein Mal mit dem 
Monde oder ihm folgend um die Erde. Sie dauert aber 
von ihrem Eintritt bis zur Ebbe nur 6 Stunden, und die Ebbe 
nimmt nur ebenſo viel Zeit in Anſpruch; Beide zuſam— 
men eigentlich währen 12 Stunden 25 Minuten 14 Sekun— 
den, und dann tritt eine neue Fluth ein, ganz wie die erſte 
beſchaffen. Wo iſt aber inzwiſchen der Mond geblieben? Er 
weilt entfernt auf der andern Seite der Erde, und ſomit muß 
dieſe zweite Fluth andere Gründe als die Anziehungskraft 
des Mondes haben. Dieſe finden wir ein Mal in dem 
Streben des Flüſſigen nach Gleichgewicht, welches die Ge— 
wäſſer auf der dem Monde abgewandten Erdhälfte die frü— 
here Bewegung noch ein Mal, aber ſchwächer durchmachen 
läßt, ſo lange es nur allein wirkt. Das iſt jedoch ſelten der 
Fall, weil die Sonne häufig an die Stelle des Mondes 
tritt und die Neigung zur Wiederholung des Phänomens 
unterſtützt, um ebenfalls an Erzeugung von Ebbe und Fluth 
ihren Antheil zu haben. 

Erzeugung von Fluth und Ebbe iſt übrigens kein 
richtiger Ausdruck in dieſem Falle; denn die Momente zur 
Bewegung der Gewäſſer ſind, wie bemerkt, bereits vorhan— 
den; namentlich aber muß wegen der Drehung der Erde von 
Weſt nach Oſt ſchon der Luftdruck dem Flüſſigen eine 
Neigung, von Oſt nach Weſt zu ziehen, verleihen. Später 
tritt das Ausgleichungsbeſtreben der großen Maſſe des Flüſ— 
ſigen, die kurz zuvor durch die letzte Ebbe gehoben iſt, 
hinzu, und dies ſind die erſten Urſachen zur wachſenden 
Verſtärkung der Fluth während ihres Ganges von SD. 
nach NW. auf beiden Seiten der nördlichen Erdhälfte. 

Irrig iſt es nun aber, der Sonne wie dem Monde 
von vorn herein eine unmittelbare Einwirkung auf die Ge— 
wäſſer, beziehungsweiſe auf die Hebung des Flüſſigen beizu— 
meſſen. Es iſt auch dazu noch erſt die Vermittlung eines 
andern Factors nöthig und zwar der Atmoſphäre, welche 
denn doch nicht ganz umſonſt die Erde umgibt; denn alle 
von außen auf die Erde wirkenden Kräfte müſſen zuerſt auf 
fie treffen und ſich zunächſt mit ihr abfinden. 

Als gefügigſte der drei genannten Materien des Erd— 
balls unterliegt ſie denn auch überhaupt den bedeutendſten 
Einwirkungen von Sonne und Mond, die ſie, in Verbin— 
dung mit der Erdbewegung, bald hierhin, bald dorthin 


treiben, ſtoßen, jagen und in unruhiger Beweglichkeit er— 
halten, welche Unruhe wir unter der Bezeichnung von „Win— 
den“ als Luftſtrömungen hinlänglich kennen und jeden 
Augenblick wahrzunehmen Gelegenheit haben. Außerdem 
ſind die Sonne wie der Mond noch im Stande, eine Ver— 
dünnung und Verdichtung der Luft hervorzurufen. 

Der zertheilenden Einwirkung des Mondes auf die 
Atmoſphäre iſt bereits Erwähnung geſchehen. Er vermag 
dieſe verdünnende Zertheilung ſo wenig durch Wärme wie 
durch ſein Licht hervorzubringen, ſondern nur, indem er 
ſie ſtellenweiſe an ſich zieht, alſo hebt und damit zugleich 
ausdehnt, dadurch aber den Druck der einzelnen Luftſäulen 
auf die Gewäſſer verringert. 

Die Sonne wirkt dagegen außer durch die Anziehungs— 
kraft auch noch durch die Wärme auf den Dunſtkreis, um 
ihn zu erleichtern, und das Waſſer benutzt die ihm momen— 
tan vergönnte Freiheit nachzuſteigen und einen erfolgreichen 
Gegendruck auszuüben. Die Schwere der in Bewegung ge— 
rathenen Maſſe iſt hinlänglich, die elaſtiſche Luft zuſam— 
menzupreſſen, und dies kommt dem entſtehenden Proceſſe 
ebenfalls noch zu Hülfe. 

Erſt nach Ueberwindung des Widerſtandes der Atmo— 
ſphäre tritt eine direkte Anziehung des auf- und entge— 
genſtrebenden Flüſſigen ein, wodurch es ſich denn auch er— 
klärt, daß die Fluth erſt ihre volle Höhe erreicht, wenn 
Sonne oder Mond bereits den Meridian, unter welchem 
ſie ſteigt, mehrere Stunden vorher paſſirt haben. 

Je nach den verſchiedenen Einwirkungen von Sonne 
und Mond und je nach dem Zuſammenfallen ihres Ein— 
fluſſes, treten Ebbe und Fluth verſchieden auf. Zur Zeit der 
Boll: und Neumonde gibt es die höheren Springfluthen, 
zur Zeit der Mondviertel die geringeren Nippfluthen; von 
beſonderer Höhe ſind die Fluthen zur Zeit der Aequinoctien 
oder Tag- und Nachtgleichen. Gefährlich können faſt alle 
Fluthen werden, die letzteren jedoch hauptſächlich, wenn 
Stürme ſie begleiten, und in Europa haben die Nordſee— 
küſten darunter beſonders damals ſchrecklich zu leiden gehabt, 
als die Fluthen noch höher ſtiegen als heute. 

Es iſt nämlich ſchon ſeit langer Zeit eine allmälige 
Verminderung der Fluthhöhen auf der Nordhälfte der Erde 
bemerkt worden, und dies führt uns auf die allgemeine Ab— 
nahme der Gewäſſer derſelben zurück. 

Was hier unterſeeiſche Strömungen thun, können wir 
natürlich nicht beurtheilen; daß ſolche vorhanden ſind, iſt 
ganz gewiß. Die Ebbe ſcheint aber im Norden verhältniß— 
mäßig, wenn auch langſam, ſtets weiter zurückzuweichen, 
als die Fluth vorzudringen, und jene daher einen Theil der 
Gewäſſer rückwärts anderen Factoren zur weiteren Beförde— 
rung nach der Südhälfte der Erde zuzuſchieben. Die Ebbe 
wäre dadurch alſo der ſichtbare Vermittler dieſer Erſcheinung. 

Schließlich noch ein Wort über den Charakter oder die 
Phyſiognomie von Ebbe und Fluth an den verſchiedenen 
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Küſtenformationen, welche das Gebahren während ihres An— 
dringens und Abzuges bedingen. 

Auf flachem, allmälig verlaufendem Sandſtrande glei— 
chen Fluth und Ebbe einem rieſigen Athem der See; 
vor- und rückwallend, nehmen ſie Beſitz von dem Strande 
oder geben ihn in dieſer Weiſe wieder auf; manchmal ſchie— 
ßen die Wogen, die eigentlichen Fluthwellen, jedoch plötzlich 
und ſchnell weit vor, und deshalb iſt ein Weilen auf dem 
Strande nach dem Momente des Eintritts der Fluth nicht 
rathſam. 

Liegen Sandbänke oder Steinriffe vor dem Strande, 
ſo geben ſich die Gewäſſer ſchon wilder, bilden Brandungen 
und ſtürmen kraus und ſchäumend heran. 

Durchbrochene Felſengeſtade laſſen ſie in ihrer größten 
Kraft und Wildheit, aber auch Schönheit auftreten, ebenſo 
ſteile Felſenufer mit davor liegenden Klippen; ſteile Ufer 
ohne dieſe ſehen den ganzen Proceß bei ruhigem Wetter 
ohne bedeutenden Ungeſtüm verlaufen. 

An gewiſſen Stellen bilden Ebbe und Fluth Wirbel, 
die ſogenannten Meeresſtrudel, wie den Mael- oder Mos— 
kenſtrudel bei den norwegiſchen Loffoden; doch werden nicht 
alle Wirbel dieſer Art von Ebbe und Fluth, ſondern viele 
auch von den Meeresſtrömungen oder von dieſen und jenen 
zuſammen gebildet. Verwandte Erſcheinungen ſind die Po— 
roroca im Amazonenſtrom, der Bore im Huglih, die 
Waſſerratte in der Dordogne, die Strudel der Seinemün— 
dung u. ſ. w. 

Die Höhe, bis zu der die Fluthen unter Umſtänden 
ſteigen, iſt ſehr verſchieden, ganz wie die Heftigkeit ihres 
Andranges. Im Biskayiſchen Meerbuſen gibt es vier Fluth— 
wellen in der Stunde, etenfo viel noch am Anfange des 
Kanals; doch hier vermehren ſie ſich ſchnell und ſteigen bei 
Oſtende bis auf 12; bei Helgoland gibt es 11, und die 
Wirkung der Fluth iſt in der Elbe bis auf 20 Meilen von 
der Mündung zu ſpüren. 

Die Aequinoctial-Fluthen erreichen bei Bayonne eine 
Höhe von 9 F., bei Breſt 20 F., bei St. Malo 36 F., 
in London 18 F., an der Elbe 12 F., in der Funday-Bai, 
zwiſchen Neu-Schottland und Neu-Braunſchweig ſogar 80 F. 

In Europa bietet St. Malo in der Bretagne das 
reichſte und großartigſte Bild des Wechſels von Ebbe und 
Fluth dar. 

Zur Ebbezeit liegt die Stadt, von wild zerriſſenen Fel— 
ſen umgeben, weit entfernt vom Meere da; zwiſchen jenen 
Felſen erſtreckt ſich feſter, ſandiger Boden, auf dem ſich 
Waſſerlachen mit Krebſen, Seeſternen u. ſ. w. befinden; 
auch Muſcheln und Seegras ſind in Haufen vorhanden. 
Kurze Zeit ſpäter rauſcht jedoch die Fluth heran, und die 
Wogen umtoſen die Mauern, ihre Schaumſpritzen bis zur 
völligen Höhe derſelben ſendend. St. Malo ſcheint dann 
eine Inſel zu ſein, nur durch einen Damm mit dem Lande 
verbunden, den die wüthenden Wogen jeden Augenblick zu 
durchbrechen drohen und einzelne Wellen überfluthen. So 


ruhig das frühere Bild erſchien, fo wild und faſt Grauen 
erregend iſt jetzt die Scenerie, und von den früher frei ge— 
legten Klippen ragen einzelne mit ihren Spitzen über dem 
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Waſſer empor, um durch ihren den Wogen entgegengeſetz- 


ten Widerſtand die Waſſerfläche nur noch ärger toſen und 
wirbeln zu machen. 

Das iſt der Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth bei 
St. Malo. 


Der Barſch. 
Nach dem Hollandifchen des Dr. F. C. Winkler. 


Von 


Es iſt für den ſinnigen Naturfreund gewiß ein Au— 
genblick reinen Genuſſes, wenn er an einem ſonnigen Som— 
mernachmittag am Ufer eines klaren Gewäſſers ſich nieder— 
laffen darf. Ueberall Leben, ſowohl animaliſches als vege— 
tabiliſches: hier das gefiederte Rohr, die hellgrünen Binſen, 
die herrlichen Waſſerroſen, den Kalmus, das Entengrün; 
dort Waſſerinſekten, Raupen und Schmetterlinge, Käfer 
und Schnecken. Plötzlich erſcheint ein Fiſch an der Ober— 
fläche des klaren Waſſers und bleibt unbeweglich ſtehen, um 
nach kurzer Zeit ebenſo plötzlich wieder zu verſchwinden. 
Sein Rücken iſt goldgrün und dunkelbraun, ſein Bauch iſt 
ſilberweiß, und ſein Schwanz und die Floſſen ſind roth. 
„Ein Barſch!“ wer kennt ihn nicht? Kein Wunder, daß 
er allgemein bekannt und beliebt iſt; iſt er doch der ſchönſte 
aller inländiſchen Fiſche und zugleich auch einer der ſchmack— 
hafteſten! Faſt alle unſere Leſer werden ihn kennen, ihn in 
ſeinem Element, auf dem Fiſchmarkt oder auf dem Teller 
betrachtet haben. Trotzdem glauben wir, daß Einiges über 
dieſen Fiſch, über ſeine Lebensweiſe, ſeinen Fang und ſeine 
Stellung zum menſchlichen Haushalt nicht überflüſſig 
ſein wird. 

Wir haben bereits angedeutet, daß der Barſch auf dem 
Rücken grünlich-braun gefärbt iſt, während er an den Sei— 
ten und am Bauche gelblich ſilberfarbig glänzt. Quer über 
ſeinen Rücken laufen gewöhnlich ſechs dunkle, ziemlich 
breite Streifen oder Bänder, die an den Seiten ſpitz aus— 
laufen; zuweilen findet man Barſche mit fünf, aber auch 
mit ſieben ſolchen Bändern und, wiewohl höchſt ſelten, ein— 
zelne ganz weiße. Seine Geſtalt ift nicht ungefällig, kurz 
und breit; der Kopf iſt mäßig groß, der Mund ziemlich 
geöffnet und der Schwanz ſehr beweglich. Schon die Grie— 
chen kannten den Barſch und liebten ihn; denn Ariſto— 
teles ſpricht lobend vom Barſch, und Plinius und Op— 
pianus erwähnen ſeiner. Auch der Römer Auſonius 
nannte den Barſch delicia mensarum. Wenige Fiſche ſind 
ſo allgemein verbreitet und zugleich von den Menſchen ſo 
allgemein geſchätzt, als dieſer. Auch iſt ſein Name in allen 
Sprachen teutoniſchen oder lateiniſchen Urſprungs faſt gleich— 
lautend, ſo daß der Barſch zu einer Zeit, als die Sprachen 
noch in der Kindheit ſich befanden oder vielleicht nur eine 
„Sprache bildeten, feinen Namen erhalten zu haben ſcheint. 


„Al, 


Hermann Meier. 


In Europa findet man den Barſch allgemein; auch 
in einem großen Theile Aſiens wird er angetroffen. Er 
lebt in der Türkei ſowohl, wie in Lappland, in Deutſch— 
land und Holland, wie in Sibirien, in den Flüſſen Eng— 
lands und in denen Spaniens. Der Ruſſe fängt den Barſch 
in den Flüſſen, die nordwärts münden, und in denen, die 
im kaſpiſchen See und im ſchwarzen Meere ihr Ende fin— 
den. Er iſt in den Steppengewäſſern des aſiatiſchen Ruß— 
lands ebenſo, wie im Rhein und in der Seine zu Hauſe. 
In Großbritannien iſt er ſehr häufig; nur in einem ſehr 
kleinen Theile Europa's — auf den arkadiſchen Inſeln nämlich 
— hat man ihn noch nicht gefunden, wenigſtens ſchweigt 
deren Faung über ihn. Wiewohl unſer Barſch in Nord— 
amerika noch nicht angetroffen wurde, ſo lebt doch in den 
Gewäſſern jenes Erdtheils ein naher Verwandter von ihm, 
der nur ſo unbedeutend ſich von ihm unterſcheidet, daß ſo— 
gar Naturforſcher an einem Unterſchiede zweifelten. 

Der Barſch lebt in jeglichem Waſſer, doch am lieb— 
ſten im ſüßen, beſonders wenn es hell, ſtrömend und nicht 
gar zu tief iſt; doch findet man ihn auch im ſalzigen 
Waſſer und ſogar zuweilen im Meere, an den Flußmün— 
dungen und in den Schären an der ſchwediſchen Küſte. 
Seine liebſten Aufenthaltsorte ſind Gräben oder Kanäle, 
die an ihren Ufern mit Rohr und Binſen bewachſen und 
3 bis 4 Fuß tief, find; im Winter ſucht er tieferes Waſ— 
fer auf. Im kaſpiſchen Meere find zuweilen Tauſende zu 
finden, die aber immer ſtromaufwärts ſchwimmen. 

Wir werden uns bei einer anatomiſchen Beſchreib ung 
nicht lange aufhalten, weil faſt Jeder, der nur will, Ge— 
legenheit hat, den Barſch zu zergliedern. Er hat zwei 
deutlich von einander getrennte Rückenfloſſen; die Strahlen 
der erſteren ſind ſtachelartig und hart, die der zweiten ſanft 
und weich. Die Zunge iſt ſanft; in beiden Kiefern befin— 
den ſich Zähne, auch auf dem vordern Theile des Pflugbeins 
und im Gaumen. Die Schuppen ſind weich, hart und 
nicht leicht von der Haut zu trennen. 

Der Barſch iſt ein ungeſelliges Thier und ſchwimmt 
nie in Geſellſchaft; nur zur Laichzeit ſucht er feines Glei— 
chen auf, während er ſonſt einſam und abgeſondert lebt. 
Wenn mehrere in einem abgeſchloſſenen Teiche Jahre lang 
leben, ſchwimmt doch ſtets jeder für ſich. Seine Art des 
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Schwimmens weicht von dem anderer Fiſche ab und ähnelt 
dem des Hechtes. Der Barſch ſchießt plötzlich gerade aus, 
bleibt dann einen Augenblick in vollkommener Ruhe und 
wiederholt ſodann ſeine frühere Bewegung: er ſchwimmt alſo 
ſprungweiſe. 

Wenn im Sommer viele Larven von tipulae und li- 
bellulae auf dem Waſſer ſchwimmen, und die culex pipiens 
über dem Waſſer tanzt, ſpringt der Barſch aus dem Waſſer, 
ſich dieſer Thiere zu bemächtigen. In dieſer Thätigkeit ver— 
kriecht er ſich unter das Blatt einer Waſſerpflanze oder 
zwiſchen das Röhricht und ſchießt dann plötzlich auf ſeine 
Beute los. Die Schweden ſagen dann vom Barſch: han 
stimmt er, der Deutſche: er drängt ſich; und da der 
Barſch bei dieſem Sprunge aus dem Waſſer zu gleicher 
Zeit mit dem horizontal gerichteten Schwanze auf die Ober: 
fläche des Waſſers ſchlägt, ſo daß es klingt, als ob Jemand 
auf das Waſſer ſpiee, ſo ſchlagen die ſchwediſchen Liebhaber 
des Barſches mit dem Finger auf das Waſſer, wodurch 
dieſer, im Glauben, einen ſeiner Kameraden thätig zu hören, 
ſich locken läßt. 

Die gewöhnliche Nahrung des Barſches beſteht aus 
Würmern, Inſekten, kleinen Fiſchen; ja er ſchont ſogar 
die Jungen feiner eigenen Art nicht. Parrell fand in 
einem Barſch von 10 Zoll Länge zehn andere kleine Bar— 
ſche. Er iſt im höchſten Maße gefräßig und verurſacht 
dadurch oft ſelbſt ſeinen Tod. Die von ihm verſchluckten 
Stichlinge (Gasterosteus trachurus) ſtrecken nämlich ihre 
Stacheln aus und bleiben ihm dadurch in der Kehle oder 
im Schlunde ſtecken, ſo daß ſein Tod herbeigeführt wird. 
Nach Lacépede frißt er auch junge Schlangen, Fröſche 
und ſogar junge Waſſerratten. 

Erſt im dritten Jahre laicht der Barſch, und er hat 
alsdann feine Größe auf 10 — 12 Zoll gebracht. 

Wie lange der Barſch fortwächſt, iſt nicht bekannt. 
Sowohl in Deutſchland, wie in Frankreich und in der Schweiz 
erreicht er eine Länge von 14 bis 18 Zoll und wiegt dann 
ungefähr 3 Pfund. England ſcheint das günſtigſte Land 
für die Entwickelung des Barſches zu ſein; denn in den 
Gewäſſern des Richmondparkes hat man Barſche von vier 
Pfund und in dem Balameer ginen von 5 Pfd. gefangen. 
Hunt hat einen im Birminghamkanal gefangenen Barſch 
geſehen, welcher 6 Pfd. wog, und Montague einen ſolchen 
von 8 Pfd., der im Avon in Wiltſhire mittelſt einer Hecht: 
angel gefangen war. Pennant will vernommen haben, 
daß im Hydepark ſogar ein neunpfündiger Barſch gefangen 
ſei, und nach Bloch bewahrt man in der Kirche zu Luehlah 
in Lappland den Schädel eines Barſches auf, der von der 
Naſe bis zum Ende des Kiemendeckels 12 Zoll lang iſt. 

In Frankreich laicht der Barſch im April, in Hol— 
land und Deutſchland im Mai und Juni. Die Eierſtöcke 
ſind um dieſe Zeit ſehr groß, und es iſt begreiflich, daß der 
Fiſch von dieſem Gewicht viel zu leiden und das Verlangen 
hat, ſich davon zu befreien. In einem Barſch von zwei 
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Pfund wiegt der Laich etwa 330 Grammen und enthält 
nach Harmers 281,000 Eier, welche die Größe eines 
Mohnkörnchens haben. Je größer und älter der Barſch 
iſt, deſto größer iſt die Anzahl der Eier wie begreiflich 
iſt, da die Eier von großen Barſchen nicht größer, als 
die von kleineren ſind; in großen Fiſchen will man bis 
500,000 gefunden haben. Um von den Eiern befreit zu 
werden, reibt der Barſch den Leib gegen Steine und preßt 
ſo die Eier heraus. Wenn dies nicht gelingt, ſoll er ſich 
einen abgebrochenen Schilfſtengel in den Eierſtock ſchieben, 
um dieſen mittelſt des leimigen Stoffes, welcher die Eier 
umgibt, daran feſt zu kleben. Auch will man geſehen haben, 
daß er einen Theil des Laichs an einen Stein befeſtigte und 
ſich dann durch Biegungen und Windungen ſeiner Eier 
entledigte. Er verfertigt auf dieſe Weiſe einen Strang von 
6 Fuß Länge, der aber im Waſſer zuſammengerollt liegt. 
Wenn man dieſe Maſſe unter dem Mikroſkop betrachtet, 
bemerkt man, daß 4 oder 5 Eierchen durch ein gallertar— 
tiges Häutchen zu einem Knäulchen vereinigt find; auf dies 
ſem Knäulchen ruht wiederum ein anderes und ſofort, wo— 
durch ſie gleichſam quadratiſche oder hexagonale Zellen bilden. 
Bei dieſer Menge von Eiern müßte die Anzahl der Barſche un— 
endlich viel größer ſein; doch findet man nach der Ausſage 
der Pariſer Fiſchverkäufer unter 20 Barſchen kaum ein Männ— 
chen, und da bekanntlich die Eier erſt dann befruchtet werden, 
wenn ſie den Leib der Mutter verlaſſen haben, ſo darf man 
annehmen, daß viel Laich verloren geht. In Holland müſ— 
ſen indeß die Männchen viel häufiger ſein. Zur Zeit, als 
das Haarlemer Meer noch ein Aufenthaltsort für Hechte 
und Barſche war, war das daran gelegene Dorf Liſſe 
eines gewiſſen Leckerbiſſens wegen, der aus Barſchmilch be— 
reitet wurde, berühmt. 

Zu den zufälligen Verſchiedenheiten, unter denen wir 
bereits der ganz weißen Barſche erwähnten, rechnet man 
auch die mit Höckern, die man dann und wann in England 
findet. Zu Llyn Raithlyn in Schottland wird ein ſolcher 
aufbewahrt; auch Linné ſah einen buckeligen Barſch zu 
Fahlun in Schweden, und Cuvier hat einen ſolchen in 
das Muſeum des Jardin du Roi gebracht, der ihm aus 
Lincolnſhire zugeſandt worden war. Eine andere Verſchie— 
denheit bieten die Barſche mit durchſcheinenden Kiemenſchil— 
dern, durch welche man nicht bloß die Kiemen, ſondern ſogar 
den Blutumlauf wahrnehmen kann. Man findet ſolche im 
Brandenburgiſchen, und die dortigen Fiſcher behaupten, daß 
dieſe Barſche die Führer eines Schwarmes waren und durch 
ihr Voranſchwimmen mehr mit Felſen und Steinen in 
Berührung gekommen, wodurch die Kiemenſchilder dünn ge⸗ 
ſcheuert ſeien. Da aber der Barſch nicht in Geſellſchaft 
ſchwimmt und alſo keines Anführers bedarf, muß dieſe Er⸗ 
ſcheinung eine andere Urſache haben. 

Der Barſch gehört zu den Fiſchen, die gegen feindliche 
Angriffe gut bewaffnet ſind. Die meiſten Fiſche laſſen ihn 
in Ruhe, ſogar der Hecht, der junge Barſche zu Tauſenden 


jährlich verſchlingt, nimmt fih wohl in Acht, ſich an 
ſolche zu wagen, die bereits 3 — 4 Zoll lang find. Doch 
fällt der Barſch häufig in die Gewalt andrer Feinde, denn 
Reiher, Störche, Enten und Möven machen fleißig auf 
ihn Jagd. In ſeinem eigenen Körper hat er nicht weniger 
als 8 Arten von Eingeweidewürmern, die ihm das Leben ſauer 
machen. Auch der Froſt läßt ihn häufig ſterben, und ſein größter 
und liſtigſter Feind, der Menſch, ſpart keine Mühe, ſich 
ſeiner zu bemächtigen. Uebrigens hat er ein zähes Leben; 
Pennant ſagt, daß man einen Barſch, in trockenes Stroh 
gewickelt, 60 Meilen weit verſenden könne, ohne daß er 
ſtirbt; auch in Paris kommt er lebendig an, trotzdem er 
in den 50 Meilen entfernten Gewäffern von la Bourbon— 
nais gefangen wird. 

Der Barſch gehört zu den Fiſchen, deren Farbe dem 
Waſſer gleicht, in welchem ſie leben, oder dem Boden, über 
welchem ſie ſchwimmen, wie dies in hohem Maße bei der 
Schleihe der Fall iſt. Die Farbe ſeines Rückens und ſei— 
ner Floſſen iſt weniger hell auf Torfboden als auf Klei— 
boden und am meiſten entſchieden auf hartem, weißem 
Sand. Hier zeigt er die ganze Pracht ſeines Farbenreich— 
thums; denn der grünliche Rücken hat dann einen goldenen 
und der weiße Leib einen ſilbernen Widerſchein; dann iſt 
das Vließ der erſten Rückenfloſſe braun mit ſchwarzen 
Flecken; dann ſind die zweite Rücken- und die Bruſtfloſſen 
hellbraun, aber die Bauch- und Afterfloſſen, ſowie der 
Schwanz glänzen in taufend Farben. — Die Schuppen 
des Barſches verdienen nicht weniger unſere Aufmerkſam— 
keit. Sie ſitzen in längsweiſen Reihen, von denen jede 
ungefähr 70 Schuppen enthält, während ſich von der Rücken— 
floſſe bis zur Mittellinie des Bauches 30 ſolcher Reihen 
finden, wonach jede Seite alſo etwa 2000 und der ganze 
Fiſch etwa 4000 Schuppen hat. Dieſe Schuppen enden in 
fünf, ſechs oder ſieben fingerförmige Auswüchſe und ent— 
halten eine große Quantität jenes ſilberfarbigen Stoffes, 
der ſo häufig im Reiche der Fiſche gefunden wird. 

Wir haben hereits geſagt, daß der Barſch viel vom 
Froſt zu leiden hat und deshalb im Winter tiefere Gewäſ— 
ſer aufſucht. Deshalb findet man ihn denn auch nach 
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Jurine im Winter in großen Mengen in der Tiefe des 
Genfer See's. Doch, wie ſicher er dort auch vor dem Froſt 
iſt, ihm drohen andere Gefahren von nicht geringerer Größe; 
man ſieht ihn dort nämlich nicht ſelten auf dem Waſſer 
treiben, während ihm Magen und Schlingdarm aus dem 
Munde hängen. Um dieſes zu erklären, muß man wiſſen, 
daß der Barſch eine ſehr große Schwimmblaſe hat, welche 
vollkommen geſchloſſen iſt und nicht, wie bei vielen an- 
dern Fiſchen mit dem Schlunde dem Magen oder den 
Gedärmen mittelſt des ductus pneumaticus in Verbin— 
dung ſteht. In jenen tiefen Gewäſſern hat die Schwimm— 
blaſe den Druck von 11 Atmoſphären zu tragen, und wenn 
nun dieſer Druck plötzlich faſt aufhört, z. B. dadurch, daß 
der Fiſch mittelſt der Angel raſch heraufbefördert wird, dann 
kann die Luft der Schwimmblaſe und die der Außenwelt 
ſich nicht ausgleichen; die Blaſe berſtet oder iſt doch dem 
Berſten nahe und treibt die vor ihr liegenden Theile hin— 
aus. Sehr geringe Urſachen, z. B. das Schwimmen gegen 
die Taue eines Netzes, können für den Barſch ſchon dieſes 
Unglück hervorbringen. 

Das Fleiſch des Barſches iſt weiß, feſt, leicht verdau— 
lich und von angenehmem Geſchmack. Man kann wochen— 
lang täglich Barſch eſſen, ohne daß er anwidert, wie dies 
bei vielen andern Fiſchen der Fall iſt. Alle Völker, die 
den Barſch in ihrem Lande haben, lieben ihn. Er wird 
meiſtens friſch gegeſſen, weil man höchſt ſelten ſo viele zu 
gleicher Zeit fängt, daß es ſich der Mühe des Salzens und 
Trocknens lohnte. Alle Völker eſſen die kleineren gebraten 
und die größeren gekocht. — Die Lappländer befreien den 
Barſch nicht nur von ſeinen Schuppen, ſondern ziehen ihm 
auch die Haut ab, von welcher ſie einen ausgezeichneten 
Fiſchleim machen. 

Man fängt den Barſch ſowohl mit der Angel, wie 
mit dem Netz. Sobald er in letzteres hineingeräth, „ver— 
fängt er ſich“, d. h. er ſchwimmt auf dem Rücken und 
ſcheint todt zu ſein; doch erholt er ſich bald wieder. Dies 
iſt keine Liſt, ſondern rührt wahrſcheinlich von der Er— 
ſchütterung her, die er erleidet, wenn er durch ſeinen ſchnel— 
len Stoß gegen das Netz fährt. 


Beiträge zur Kenntniß des Alters, der Kultur und Verſtändnißweiſe der Thiere. 


Von M. C. Grandjean. 


Aus einer Urkunde des Kloſters Romersdorf bei Neu— 
wied vom J. 1264 iſt erſichtlich, daß damals ſämmtliche 
wilde Pferde in den Beſitzungen der Dynaſten von Sayn, 
Molsberg und Iſenburg dieſem Gotteshauſe gehörten. 
Es führt mich dieſes zu einigen Bemerkungen über die 
höhere Thierwelt, welche Deutſchland oder vielmehr das 


mittlere Europa ſeit der ſogenannten Diluvial- oder Nach- 
Tertiärzeit bewohnt bat. 

Um bei dem Pferde anzufangen, ſo wiſſen wir, daß 
daſſelbe ſchon in den früheſten Zeiten, wovon wir Nachricht 
haben, als Wildling in den Wäldern dieſſeits der Alpen 
heimiſch war. Es müſſen aber ſtruppige, ungeſchlachte 
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„Klepper“ geweſen ſein; denn fie waren urſprüngliche Be— 
wohner dieſer Wälder und nicht, wie die Muſtangs Ame— 
rikg's, die Abkömmlinge lange kultivirter Racen. In 
den Kalkhöhlen Deutſchlands und Belgiens, ſowie in den 
alten Lösablagerungen verſchiedener Flüſſe, finden ſich zahl— 
reiche Reſte von Pferden, mit denen nachtertiärer Thiere 
vermiſcht, welche darauf ſchließen laſſen, daß die lebenden 
Inhaber derſelben von dem jetzigen Pferde nicht weſentlich 
verſchieden waren. Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, 
daß wir es mit den Pferden, welche zur Zeit der Römer 
in Germanien wild herumſtreiften und auch noch, wie aus 
der erwähnten Urkunde erhellt, im Mittelalter vorhanden 
waren, als mit Thieren zu thun haben, welche von jenen 
der Tertiärzeit abſtammen, alſo ſich, wie der Auerochs 
(Wiſent), das breitſtirnige ausgeſtorbene Rind Dänemarks, 
der Rieſenhirſch Irlands und das Elennthier (Elch), in die 
Jetztzeit gerettet haben. 

Tacitus berichtet von den Pferden Germaniens, daß 
ſie weder an Wuchs noch an Geſchwindigkeit ſich auszeich— 
neten. Auch ſeien ſie im Kriege nicht ſehr gebräuchlich, 
was auch durch den Umſtand beſtätigt wird, daß die Deut— 
ſchen erſt verhältnißmäßig fpät ſich der Reiterei im Felde 
bedienten. Heinrich J. oder der Finkler ſcheint der eigent— 
liche Schöpfer der Kriegsreiter oder Ritter zu ſein; denn er 
war es, welcher — um den Einfällen der Ungarn und an— 
derer Völker, die ihre Kriegszüge ſtets beritten ausführten, 
zu begegnen und um ſie bezwingen zu können — dieſen 
Zweig der Kriegskunſt beſonders in den Grenzmarken mit 
großem Erfolge auszubilden ſuchte. Es läßt ſich indeſſen 
vorausſetzen, daß zur Zeit Heinrich's die Pferde in 
Deutſchland, welche zur Heidenzeit als geheiligte Thiere 
galten, ſchon in Veredlung begriffen waren; denn die Züge 
der Franken nach Gallien und Spanien mußten ſie ſchon 
mit edleren Pferde-Ragçen in Berührung bringen. Durch 
die Kreuzzüge und den im Mittelalter fortwährenden Ver— 
kehr mit Italien wurden die Deutſchen aber noch mehr 
mit veredelten Pferden bekannt, und ſie haben mittelſt Kreu— 
zung oder beſonderer Geſtüte, wie z. B. das uralte der 
Senner, eine höhere Pferdekultur einzuführen geſucht. 

Das Pferd hat da, wo die Bodenverhältniſſe ſein Fort— 
kommen und ſeine Brauchbarkeit begünſtigten, eine ſehr 
abweichende Behandlung von Seiten des Menſchen erfahren, 
— und ganz dieſer angemeſſen waren auch die Fortſchritte, 
welche es in körperlicher und intellectueller Beziehung machte. 
Es zeigte ſich überall gelehrig und dankbar für die Wohl— 
thaten, d. h. für die Sorgfalt und Zuneigung, welche ihm 
der Menſch widmete. Bloß der ſorgfältigen Kultur haben 
wir unſere jetzigen Pferde-Racen, ſowie die der andern 
Hausthiere zu verdanken. Hierbei fordert nichts mehr un— 
ſere Bewunderung heraus, als die Zähmung und erbliche 
Kultur des Hundes, welcher, urſprünglich von einem reißen— 
den Tiere abſtammend, dieſelbe wilde Natur gehabt haben 
muß, wie der Wolf und Schakal, deren nächſter Verwand— 
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ter er iſt. Dem liſtigen oder vielmehr vorſichtig-ſcheuen 


Fuchs, der ſenkrecht ſtehende Pupillen nach Art der Katzen 
hat, ſteht er jedenfalls entfernter. Es iſt ſehr ſchade, daß 
faſt ſämmtliche Urtypen unſrer Hausthiere ſich nicht in 
ihrem Naturzuſtande erhalten haben. Der Hund ſcheint 
indeſſen eines der wenigen Thiere zu ſein, welche ſich, wie 
das Pferd, in die Nachwelt retteten; denn ſowohl in den 
Höhlen von Lüttich, wie von Lunel-Viel und Steten an 
der Lahn, kommen Reſte von Hunden vor, die dem Canis 
familiaris ſehr nahe ſtehen oder gar mit ihm identiſch find. 
Ebenſo find die foſſilen Reſte des Höhlenwolfs (Canis [Lu- 
pus] spelaeus), welche ſich in dieſen Höhlen und zu Gai— 
lenreuth fanden, mit unſerm jetzigen Wolfe nahe verwandt 
oder von derſelben Art. 

Die Kultur des Wolfes und des Fuchſes ſcheint nie 
ernſthaft und auf die Dauer verſucht worden zu ſein — und 
wohl nur deshalb, weil der Haushund die guten Eigen— 
ſchaften Beider in ſich vereinigte, ohne die üblen mit ihnen 
zu theilen. 

Der Menſch hat ſchon als ſolcher eine große — man 
könnte ſagen — moraliſche Macht über die höheren Säuge— 
thiere. Sein Blick, ſeine Sprache und ſeine ganze Er— 
ſcheinung imponiren ſelbſt den wildeſten und erwecken in 
ihnen das Gefühl der Oberherrſchaft des Menſchen über ſie; 
wenn er aber die künſtlichen Mittel, welche ihm ſeine über— 
legenen geiſtigen Fähigkeiten darbieten, zu Hilfe nimmt, ſo 
iſt feine Herrſchaft — wenn auch unter körperlichem Zwange 
— eine für jedes Thier unwiderſtehliche. Unſere Hausthiere, 
ſeien ſie nun Säugethiere oder Vögel, bedürfen indeſſen — 
wenn ihnen von Jugend auf mit Liebe und Sorgfalt für 
ihre Bedürfniſſe begegnet wird — kaum eines körperlichen 
Zwanges, und es iſt nur zu bedauern, daß die meiſten 
Menſchen ſich immer noch nicht zu der Anſicht bekennen 
wollen, daß fie bei gütigem Benehmen gegen die Thiere (fo 
lange ſie nicht widerſpenſtig auf ihren wilden Capricen be— 
harren) viel mehr ausrichten, als durch Schläge und rohe 
Begegnung. : 

Ich kenne ein einfaches Mädchen, welches fich mit 
großer Liebe aller Creaturen, die ihm in den Wurf kom— 
men, annimmt. Sie bringt es mit den verſchiedenſten 
Thieren ſo weit, daß ſie ihr wie Hunde nachlaufen und 
friedfertig aus einer Schüſſel freſſen. Eine Schleier-Eule, 
gewiß ein ungeſelliges, ſcheues Vieh, die in einem dunklen 
Winkel hauſet, kommt am hellen Tage auf ihren Ruf her— 
vor und ſetzt ſich ihr auf die Schulter. Ihre vier oder fünf 
Katzen haben einen gemeinſchaftlichen großen Korb, in dem 
ſie ihre Wochenbetten halten und die ihnen gelaſſenen Jun— 
gen ohne Bevorzugung ihrer Leibesfrüchte abwechſelnd mit 
der größten Zärtlichkeit ſtillen. Die Vögel, deren ſie in 
mehreren Käfigen und in einer großen, ſogenannten Hecke 
wohl an zwanzig verſchiedene ſingende Arten hält, kennen 
ſie und ihre Stimme auf das Genaueſte und verſtehen es 
ſehr wohl, wenn ſie gelobt oder geſcholten werden. Man 
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kann ſich nicht anders denken, als daß ihre Stimme und 
die verſchiedenen Modulationen derſelben von den Thieren 
nach ihrem Werthe für ihr Benehmen gekannt ſind. Sie 
ſpricht aber auch fortwährend mit ihren Lieblingen und 
zeigt den nicht eingeſperrten ihre Gunſt oder ihr Mikfallen 
durch Püffe und Streicheln. 

Der mitunter etwas beſchwerliche Lärm und das ſcharfe 
Geſchrei mancher Vögel, welche ſich ein Vergnügen daraus 
zu machen ſcheinen, das Concert ihrer liederreichen Mitge— 
fangenen zu ſtören oder gar zu verunſtalten, führte mich 
durch die Vergleichung der Schallaußerungen ſämmtlicher 
zwei⸗ und vierfüßigen Lieblinge meiner Freundin auf die 
Idee, der Bedeutung dieſer Aeußerungen nachzugehen, d. h. 
die ſogenannte Sprache der Thiere etwas näher zu ſtudiren. 

Ich bin dabei auf die Vorſtellung gekommen, daß 
man die ſogenannten Sprachäußerungen der Thiere ebenſo 
klaſſificiren müſſe, wie die der Menſchen. Haben doch z. B. 
kleine Kinder und junge Hunde oder Katzen ſehr ähnlich 
klingende Schmerzens- oder Freuden-Laute. Sie ſind zu— 
ſammen noch im Zuſtande der thieriſchen Hülfloſigkeit, und 
wenn man auch ſagt, daß das Kind nur allein lachen oder 
weinen könne, ſo iſt das doch nur mit Vorbehalt aufzu— 
nehmen; denn wir wiſſen ja recht gut, ob ein Thier freu— 
dig oder ſchmerzlich bewegt iſt, um wie viel mehr müſſen 
es aber die Individuen ſeiner Gattung wiſſen! Je mehr 
ſich aber der Menſch, d. h. ſein Geiſt, entwickelt, je größer 
wird die Kluft, die ihn von den Thieren ſcheidet. 

Wenn nun auch zwiſchen der geiſtigen Entwickelung 
eines einer hochciviliſirten Geſellſchaftsſphäre angehörigen Men— 
ſchen und eines Auſtral-Neger-Abkömmlings in Bezug auf 
dieſe Kluft ein großer Unterſchied iſt, ſo bleibt ſie doch ſo 
weit, als überhaupt der Menſch von dem Thiere, mit dem 
er in Parallele geſtellt wird, entfernt ſteht. Ebenſo kann 
aber auch ein Thier, wie z. B. der Hund, welcher ſeit un— 
vordenklichen Zeiten unter dem Einfluß der Menſchenkultur 
geſtanden hat, ſich von ſeinem Urtypus entfernen und ſich 
anſcheinend dem auf der erſten Kulturſtufe ſtehenden Men— 
ſchen nähern. Das iſt aber kein eigenes Verdienſt, wie beim 
Menſchen, ſondern ein Produkt der Sorgfalt und Mühe, 
welche der Menſch auf ihn verwendet. Denn der Hund und 
jedes andere Thier, welches unter dem Einfluß des Men— 
ſchen körperlich und geiſtig veredelt wurde, ſetzt dieſe Kultur 
nicht aus eignem Antriebe fort, ſondern fällt dann, wenn 
es ſich ſelbſt überlaſſen wird, ſchnell oder allmälig wieder 
in ſeinen Urzuſtand zurück. Aber ganz abgeſehen von den 
ſogenannten Kulturthieren iſt doch der Verlauf der ſoge— 
nannten Sprachäußerungen zwiſchen Menſchen und Thieren 
ſehr weſentlich unterſchieden. So nahe nämlich auch die 
Töne des Schmerzes und der Freude verwandt ſein mögen, 
welche von Thieren und Menſchen bei gewiſſen Gemüths— 
bewegungen oder körperlichen Leiden ausgeſtoßen werden, ſo 
bleibt doch das Thier in allen Zuſtänden dem Rhythmus 
und Tone des Naturzuſtandes treu, während der Menſch 
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ſie je nach dem Grade ſeiner Kultur oder Erziehung mo— 
dificirt. 

Prüft man z. B. die Erſcheinungen, welche mit dem 
Fortpflanzungsgeſchäfte, das fowohl das Thier wie den Men: 
ſchen in den höchſten Grad der Erregtheit verſetzt, verbunden 
ſind, ſo ergibt ſich gerade dabei in der höheren und niederen 
Thierwelt eine auffallende Entfaltung der Sprachfähigkeiten, 
welche den verſchiedenen Gattungen eigenthümlich ſind. Ob 
aber all das Gejauchze, Geſchrei, Schmettern, Trompeten, 
Geſumme, Gezirp, Geſchnurr u. ſ. w. mit organiſirten 
Sprachmittheilungen etwas zu thun hat, iſt wohl ſehr zu 
bezweifeln. Es ſcheint vielmehr, daß dieſe Aeußerungen je— 
dem Thiere eigenthümliche Locklaute ſind, welche ihm un— 
willkürlich im Rauſche der geſchlechtlichen Liebe entſtrömen 
und einen Theil des Fortpflanzungsgeſchäftes, d. h. eine 
Vorbereitung dazu, ausmachen. Dieſe gewaltigen Anſtren— 
gungen der Thierwelt in der Brunſtzeit, ihre Stimme gel— 
tend zu machen, hat etwas außerordentlich Verwandtes mit 
den parallelen Erſcheinungen beim Menſchen. Warum ſollte 
es auch nicht ſo ſein? Iſt nicht der Menſch in Bezug der 
Fortpflanzung an dieſelben Naturgeſetze gebunden, wie das 
Thier, und wird er, wenn er noch unverdorben, und die Zeit 
der Mannbarkeit gekommen iſt, nicht von demſelben mäch— 
tigen Gefühle ergriffen, wenn er auch, je geſitteter er iſt, 
daſſelbe zu bezähmen verſteht und in edleren Geſtaltungen 
zur Erſcheinung zu bringen weiß? 

Wer kennt nicht den jauchzenden Naturſchrei der Bauer— 
burſche oder Ihresgleichen, der auf dem Lande durch die 
ſtille Nacht erſchallt, wenn ſie, von ihren Mädchen kom— 
mend oder dahin gehend, ihr volles Herz ausſchütten? Die 
höherſtehenden Menſchen machen der Fülle ihrer Gefühle 
durch einen harmoniſchen Geſang Luft oder bringen ihren 
Schönen Serenaden, Ständchen u. ſ. w. Da iſt dem We— 
ſen nach kein Unterſchied — es iſt überall das ſüße Ge— 
flüſter der Liebe, die in Töne gekleidete Sehnſucht nach dem 
vollen Beſitz des geliebten Gegenſtandes —; es find alle die 
Schalläußerungen, welche die Thiere und Menſchen in die— 
ſer Zeit ausſtoßen, Lieder ohne Worte, welche die weiblichen 
Individuen, an die ſie gerichtet find, auch ohne dieſe voll: 
ftändig verſtehen. 

Was nun die Sprache der Thiere, wenn man ihre 
Lock⸗ und Warntöne fo nennen will, angeht, fo find fie 
gewiß nicht weiter entwickelt, als es ihre Lebensbedingungen, 
die mit ihrer körperlichen Organiſation im Einklang ſtehen, 
erheiſchen. Da dieſe aber ſowohl im Naturzuſtande, wie un— 
ter der Hand des Menſchen gleich bleiben, ſo können ſie 
im letzten Falle, da fie für Naßrung und Sicherheit nicht 
mehr zu ſorgen brauchen, nur verlieren; während ſie dage— 
gen für die Kultur oder Dreſſur, welche ihnen der Menſch 
angedeihen laßt, deſto empfünglicher werden. Es iſt dieſer 
letztere Zuſtand den Thieren, aber keineswegs angenehm; fie. 
ſeynen ſich, wenn fie auch durch Gewohnheit oder Furcht 
dem Menſchen folgſam ſind, immer wieder in den Natur— 


zuſtand zurück. Wenn daher Freund Caro, der Hühnerhund, 
vor Freude aus der Haut ſpringen will, wenn er ſieht, daß 
ſein Herr ſich zur Jagd rüſtet, wobei er in voller oder nach 
Dreſſur gemäßigter Naturweiſe eine Rolle zu ſpielen hat, 
während er traurig im Ofenwinkel liegen bleibt, wenn ſein 
Herr den Hut zur Hand nimmt und die Glacehandſchuhe 
anzieht, ſo iſt das keine Erſcheinung, die aus einem com— 
plicirten Ueberlegungsproceß hervorgeht, ſondern einfach eine 
Gefühlsäußerung, die er — aus Gewohnheit beſtimmt — 
deshalb kund gibt, weil ſie einestheils die Befriedigung 
eines Naturtriebes, der dem Hunde angeboren iſt, verſpricht, 
anderntheils aber einer getäuſchten Erwartung gleich zu ſtel⸗ 
len if. Die Katzen würden wahrſcheinlich daſſelbe thun, 
wenn ſich der Menſch mehr mit ihrer Dreſſur zur Jagd 
abgegeben hätte und ihre Art zu jagen liebte, die in Ge— 
duld und hinterliſtigem Ueberfall beſteht und dem Jäger, 
wenn er nicht ſofort bei der Hand iſt, nur das Nachſehen 
läßt. Man kann aber auch die Katzen leicht dahin bringen, 
daß ſie ihre Jagdbeute, wenn ſie nicht zu ſchwer und es 
nicht zu weit iſt, ihrem Herrn zutragen, wenn man ihnen 
jedesmal einen guten Biſſen, und wenn er noch ſo klein 
wäre, zur Belohnung reicht. Sie haben dabei, wie auch 
der Hund und jedes andere Thier, kein Vergleichungsbe— 
wußtſein, ſonſt würden ſie es gewiß bleiben laſſen. Ein 
treffender Beleg, daß das Ueberlegungsvermögen der Thiere 
nicht weit geht, iſt z. B. der Umſtand, daß ſie ſehr 
häufig ihnen untergeſchobene Jungen von den ihrigen, und 
wenn ſie von anderer Art ſind, nicht unterſcheiden können. 

Es bleibt alſo immer, wenn der Menſch ſich nicht 
hinein miſcht, bei den niedrigſten Graden der Vernunft— 
äußerung, und es iſt kein Thier fähig, weiter zu denken. 
Von der Natur iſt aber auch ſein Organismus gar nicht 
dazu eingerichtet, daß es höhere Geiſtesgaben zu ſeinem 
Vortheile nutzbar machen könnte; denn es müßte dann 
nothwendig, wie der Menſch, aufrecht gehen und die Arme 
und Hände frei und ſo oder doch ähnlich gebildet haben, 
wie ſie bei dieſem gebildet ſind. Was ſollte es dem Thiere 
nützen, wenn es Fallen und Schlingen zu ſtellen oder zu 
ſchießen verſtände? Es könnte ja keinen Gebrauch davon 
machen. ; 

Wenn alſo ein unter dem Einfluß des Menſchen be— 
findliches Thier anſcheinend höhere Vernunftäußerungen kund— 
gibt, deren Anwendung in ſeiner Organiſation nicht vor— 
geſehen iſt, fo gehören fie nicht ihm, ſondern dem erſteren. 
Ich habe vor einiger Zeit durch ein Fernrohr ein Wieſel 
(Hermelin) auf einer Wieſe vor meinem Hauſe beobachtet, 
welches ſich emſig mit dem Mäufefang beſchäftigte. Es 
ſchlüpfte aus einem Mauſeloche in's andere. Es iſt das 
ein allerliebſter Anblick, fe ein zierliches, gewandtes Thier— 
chen um ſeiner Nahrung willen arbeiten zu ſehen, — und 
wenn es an's Tageslicht kommt, wie ſetzt es ſich ſo an— 
muthig auf die Hinterläufe und ſchaut ſich ſo munter nach 
allen Seiten um! Plötzlich bemerkte ich, während das Wie— 


ſel wie ein Blitz in ein Mausloch fuhr, einen dunklen flat— 
ternden Gegenſtand vor dem Objectivglaſe, und dann faß 
ein prächtiger Falke vor demſelben, der ſich ganz verwun— 
dert, den Kopf von einer zur andern Seite drehend, um— 
ſchaute. Es war nach ſeinem Gebahren offenbar, er 
konnte nicht begreifen, daß das Wieſel, worauf er geſtoßen, 
verſchwunden und von der Erde verſchlungen werden konnte. 
Das ging über ſeinen Horizont, und er flog — einen 
Schrei getäuſchter Erwartung ausſtoßend — beſchämt von 
dannen. 

Wie es mit den Handlungen der Thiere iſt, ſo iſt es 
auch mit ihrer Sprache. Was ſollte ihnen eine ausgebil— 
dete, nach unſern Begriffen gebaute Sprache nützen? Sie 
haben für ihren beſchränkten Thätigkeitskreis auch eine ent 
ſprechende Sprache und müſſen dieſelbe haben, aber auch 
nichts weiter. Selbſt das Sprachorgan iſt bei den Thieren 
hiernach eingerichtet und keiner Vervollkommnung aus ſich 
ſelbſt fähig, und wenn es der Menſch dahin bringt, daß 
einzelne Thiere, wie z. B. verſchiedene Vögel, einige Worte 
oder geordnete Töne ziemlich deutlich ſprechen oder pfeifen 
lernen, wie es der Menſch thut, ſo geſchieht das deshalb, 
weil derſelbe ihnen zu Hülfe kommt und ihren Nachahmungs— 
trieb, ſowie ihr mitunter ſehr biegſames Stimmorgan hierzu 
benutzt. 

Die Sprache der Menſchen, wenn man ſich im All— 
gemeinen ſo ausdrücken darf, iſt ein Produkt der Anlage 
unſeres Stimmorgans in dem Kreis unſrer Thätigkeit. Sie 
richtet ſich genau nach unſerm Bedürfniß, und wir ſehen 
auch in der That, daß das menſchliche Vocabularium die— 
ſem angemeſſen entwickelt erſcheint. Die Sprachfähigkeit der 
Thiere zeigt aber einen von der des Menſchen ſehr abwei— 
chenden Charakter; denn ſie hat bei derſelben Gattung 
überall dieſelbe unabänderliche, allen Individuen ihrer Art 
gleich verſtändliche Ausdrucksweiſe, während ſich die menſch— 
liche Sprache in ſo verſchiedenen Richtungen ausbilden 
kann, daß derſelbe Begriff unter tauſend verſchiedenen 
Ausdrucksweiſen zu erſcheinen fähig iſt. Die Sprache 
der Thiere, wenn man ihre Stimmäußerungen fo nennen 
will, iſt demnach mit dem Begriff, der ausgedrückt wer— 
den ſoll, feſt verbunden und unabänderlich, die der Men— 
ſchen aber bei gleichen Entwickelungsſtufen der Kultur 
dennoch ſo verſchieden ausgebildet, daß ſie ſich, oft nahe 
zuſammenwohnend und einem Volksſtamm angehörend, nicht 
verſtehen können. 

Wir ſtoßen bei der Thierſprache, wie bei allen übrigen 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften der Thiere, im Ver— 
gleich zu denen des Menſchen immer auf die grund- oder 
naturgeſetzliche Verſchiedenheit; denn das Thier hat einen 
in beiden Beziehungen fertigen, ſtreng abgegrenzten Cha— 
rakter, während der Menſch unter allen lebenden Thieren 
nur allein die Fähigkeit beſitzt, ſich aus ſich ſelbſt heraus 
zu immer höheren Kulturſtufen, die ihn auch vom Thiere 
immer mehr ſcheiden werden, zu entwickeln. 


Der Begriff vom Fertigen, Feſtabgegrenzten oder Un— 
abänderbaren führt auch ganz naturgemäß (was daſſelbe 
iſt) zum Inſtinkt. Es iſt daher ſchwer zu begreifen, wie 
ſich manche Naturforſcher noch darin gefallen können, die 
Handlungen mancher Thiere, wie der Ameiſen, Bienen ꝛc., 
welche von jeher dieſelben waren und immer dieſelben bleiben 
werden, einem Ueberlegungsproceß im Sinne der menſchlichen 
Vernunft zuzuſchreiben. Und wenn die Handlungsweiſe die— 
ſer Thiere eine noch zehnmal verwickeltere und auf Anwen— 
dung großer Geiſteskräfte hindeutende wäre, ſo handeln ſie 
doch nach einem unabänderlichen Schema, welches ihnen 
ebenſo von der Natur eingepflanzt iſt, wie ein Künſtler 
einem Uhrwerke die Fähigkeit einpflanzen kann, die geiſt— 
vollſten Operationen vorzunehmen, ohne daß dieſes der Ma— 
ſchine, die nach einer beſtimmten, in ſie gelegten Geſetzlich— 
keit handelt, zugeſchrieben werden könnte. Das Verdienſt 
hierbei gehört allein dem Künſtler, wie es bei den Ameiſen 
der Natur oder dem Schöpfer gehört. 

Wir haben gewiß keine Urſache, daran zu zweifeln, daß 
die Natur dieſes kann und wirklich thut. Denn wir brau— 
chen nur die Entwickelung einer Pflanze, der wir doch kei— 
nen Geiſt und Willen zuſchreiben können, zu beobachten, 
ſo werden wir ſehen, wie alle Kräfte in ihr zu einem ge— 
wiſſen unabänderlichen, aber den weiſeſten Plan verrathen— 
den Zwecke hinarbeiten. Es iſt deshalb gerade der Schematis— 
mus, welcher ſich in den Handlungen der Bienen, Amei— 
ſen, Biber und vielen anderer Thiere offenbart, ein ſicherer 
Beweis, daß ſie nach einem unabänderlichen Naturtrieb 
und nicht nach Ueberlegung im Sinne der menſchlichen Vers 
nunft handeln. 
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Man könnte nun auch ſagen, daß es bei dem Men— 
ſchen — wenn auch in einer anderen und ausgedehnteren 
Richtung — gerade ſo, wie bei der Pflanze und dem Thiere 
ſei. Allerdings iſt es in gewiſſer Beziehung ſo, denn die 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen ſind ihm 
gleichfalls verliehen worden; es wurde ihm aber auch zugleich 
die Eigenſchaft gegeben, dieſe Fähigkeiten nach eigener 
Wahl und ſeinen wechſelvollen Bedürfniſſen angemeſſen an— 
zuwenden und im Intereſſe ſeiner ſelbſt und einer größeren 
oder kleineren Gemeinſchaft, in welcher er lebt, ſowie zum 
Vortheile der ganzen Menſchheit zu entwickeln oder vielmehr 
zu vervollkommenen. In Folge dieſer Eigenſchaft hat denn 
auch der Menſch, mit Hilfe der von ihm erzeugten Kultur— 
mittel, die Schöpfung in die Hand genommen und wird 
unter Benutzung der Naturkräfte die Erde nach und nach 
zu einem Werke ſeines Geiſtes, zu einem Kunſtwerke um— 
geſtalten, in dem ein Theil feiner Beſtimmung, näm— 
lich der der ſittlichen Kultur oder Civiliſation, wie die— 
ſes ſchon theilweiſe geſchehen, zur realen Erſcheinung ge— 
bracht wird. 


Der große Unterſchied zwiſchen den Produkten der 
menſchlichen Vernunft und des Inſtinkts der Thiere beſteht 
darin, daß bei dem Menſchen die Mittel zur Erreichung 
eines beſtimmten Zweckes in unendlicher Mannigfaltigkeit und 
nach ſehr von einander abweichenden Plänen zur Anwendung 
kommen können, wie es gerade der Wille und der Vortheil 
des Menſchen erheiſcht; während die Thiere ihren Plan und 
die Ausführung deſſelben nie ändern, ſondern höchſtens we— 
gen örtlicher Hinderniſſe quantitiv modificiren. 


Die Atmoſphäre und das Leben. 


Von Otto 


Es gibt nichts Intereſſanteres, als die Geſchichte einer 
großen Entdeckung von ihren erſten Anfängen und durch 
ihre verſchlungenen Irrwege zu verfolgen. Mögen die That— 
ſachen uns heute auch noch ſo klar, die Erklärungen noch 
ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinen, immer gab es eine Zeit, wo 
Alles dunkel und verworren erſchien, immer mußten lange, 
oft wieder unterbrochene Anſtrengungen vorangehen, ehe 
nur einzelne zerſtreute Wahrheiten feſtgeſtellt werden konn— 
ten, und ganze Generationen mußten ihre Arbeiten häufen, 
die größten Geiſter ihre Kraft auf den Gegenſtand vereini— 
gen, ehe ein klares und ſtetiges Licht ſich über das einſtige 
Dunkel ausbreitete. So verhält es ſich auch mit der Ent— 
deckung der wichtigen Beziehungen, welche zwiſchen der At— 
mofphäre und dem Leben auf unſrer Erde beſtehen, deren 
Geſchichte ich hier an der Hand des berühmten franzöfifchen 
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Phyſikers Jamin in ihren Hauptzügen darzuſtellen ver— 
ſuchen will. 

Das Luftmeer, auf deſſen Boden die Pflanzen und 
Thiere der Erde leben, beſteht bekanntlich aus zwei verſchie⸗ 
denen Gaſen, einem ziemlich trägen und kaum einen merk— 
lichen Einfluß auf die Naturerſcheinungen ausübenden, dem 
ſogenannten Stickſtoff, und einem andern von außerordent— 
licher Regſamkeit, der die bedeutendſte Rolle in der Unter— 
haltung des Lebens ſpielt, dem Sauerſtoff. Der Letztere be— 
ſitzt insbeſondere die Eigenſchaft, ſich mit der Kohle oder 
dem Kohlenſtoff zu verbinden, und bei dieſer Verbindung 
entſteht bekanntlich Wärme und Licht. Die Kohle verbrennt, 
ſagt man; fie wird vernichtet, dachte man früher. Aber 
in Wahrheit wird ſie nur in ein Gas umgewandelt, das 
ſich mit der atmoſphäriſchen Luft vermiſcht, und aus wel⸗ 


chem der Chemiker nicht nur die Kohle wieder ausſcheiden 
kann, die er verbrannte, ſondern auch den Sauerſtoff, mit 
dem ſie ſich bei der Verbrennung verband. Man nennt das 
her dieſes Gas in Erinnerung an feinen Urſprung Ko h⸗ 
lenſäure. 

Holz, das im Weſentlichen aus Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſer zuſammengeſetzt iſt, verbrennt in ähnlicher Weiſe wie 
Kohle; das Waſſer wird in Form von Dämpfen ausgeſchie— 
den, die Kohle durch Vereinigung mit dem Sauerſtoff der 
Luft in Kohlenſäure umgewandelt. Früchte, Blätter, unſer 
Brod, all unſere Nahrungsmittel überhaupt haben eine 
ähnliche Zuſammenſetzung wie das Holz und könne! ebenfo 
verbrannt werden, und ſchon Lavoiſier hat nachgewieſen, 
daß ſie in dem Reſpirationsſyſtem der Thiere, welche ſie 
verzehren, eine ähnliche, wenn auch langſamere Verbren— 
nung erleiden. Jedes Thier iſt alſo gleichſam ein Ofen, 
jedes Nahrungsmittel ein Brennſtoff. Der Sauerſtoff der 
Luft wird bei der Athmung verbraucht und durch Kohlen 
ſäure erſetzt, während das Waſſer durch die natürlichen Aus— 
ſcheidungen und die Athmung entfernt wird. 

Wenn aber Kohlenfäure durch das thieriſche Leben er— 
zeugt wird, ſo muß ſie auch einen weſentlichen Theil un— 
ferer Atmoſphäre ausmachen, und in der That findet fie der 
Chemiker darin, wenn auch freilich in dem faſt verſchwin— 
denden Verhältniß von 4 bis 5 Theilen auf 10,000 Theile 

Luft. Nun iſt Kohlenſäure ein Gas, das weder Leben noch 
Verbrennung unterhalten kann, da ſie im Gegentheil ein 
Produkt dieſer Proceſſe iſt. Thiere, die unter Glasglocken 
abgeſperrt werden, verzehren darum ſehr ſchnell den Sauer— 
ſtoff der eingeſchloſſenen Luft und ſterben in der kohlen— 
ſäurereichen Atmoſphäre, nicht in Folge einer giftigen Wir— 
kung dieſes Gaſes, ſondern nur weil die Möglichkeit einer 
Athmung fehlt. Man ſollte nun meinen, daß durch das 
Athmen ſo vieler Thiere allmälig auch die ganze Atmoſphäre 
fo mit Kohlenſäure erfüllt werden müßte, daß dem Thier— 
leben ein Ende geſetzt würde, wenn es nicht ein Experiment 
gäbe, das die Natur ohne unſer Wiſſen beſtändig im groß— 
artigſten Maßſtabe vor unſern Augen ausführt, das in der 
Wiſſenſchaft eine berühmte Rolle geſpielt hat, und das doch 
ſo einfach iſt, daß es Jeder mit großer Leichtigkeit nach— 
machen kann. Man nimmt zu dieſem Zwecke einen geſun— 
den und friſchen Zweig irgend einer Waſſerpflanze, wie ſie 
in unſern Teichen oder Bächen wachſen, und bringt ſie in 
eine Glasflaſche, die man mit Quellwaſſer oder noch beſſer 
mit einem kohlenſäurehaltigen Mineralwaſſer bis an den 
Rand füllt und dann umgekehrt mit der Oeffnung nach 
unten in ein mit Waſſer gefülltes Becken ſtellt, wobei be— 
kanntlich in Folge des äußeren Luftdrucks das Waſſer aus 
der Flaſche nicht ausfließt. Setzt man nun dieſe Flaſche 
dem vollen Sonnenlicht aus, fo ſieht man ſich ſofort die 
Blätter der Pflanze mit Bläschen bedecken, die ſich ſchnell 
vergrößern, zuſammenfließen und in der Flaſche emporſtei— 
gen. Sobald man den Zutritt der Sonnenſtrahlen durch 
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einen Schirm verhindert, ſo hört auch die Bläschenbildung 
auf, und man kann dieſe geradezu ſelbſt aus einiger Ent— 
fernung ganz nach Belieben durch abwechſelnde Beſchattung 
und Beſtrahlung hemmen und wiederherſtellen. Nach eini— 
gen Stunden ununterbrochener Beſtrahlung wird man die 
Flaſche mit einem Gaſe erfüllt ſehen, das allem äuße— 
ren Anſchein nach zwar der atmoſphäriſchen Luft gleicht, 
gleichwohl aber ganz andere Eigenſchaften beſitzt, da ein 
glimmender Holzſpahn, den man hineintaucht, ſich ſofort 
darin entzündet und mit ungewöhnlichem Glanze fortbrennt. 
Das Gas iſt alſo nicht gewöhnliche Luft, ſondern Sauer— 
ſtoff. Mit Waſſerpflanzen angeſtellt, iſt dieſes Experiment 
wahrhaft überraſchend, da die Entwickelung des Sauerſtoff— 
gaſes in dieſem Falle ungemein ſchnell erfolgt. Aber man 
kann es auch mit jeder andern Pflanze anſtellen, der Er- 
folg wird nur langſamer eintreten. Immer wird, ſelbſt 
wenn man die Flaſche vorher mit Kohlenſäure gefüllt hätte, 
nach einer gewiſſen Zeit die Kohlenſäure verſchwunden und 
Sauerſtoff an ihre Stelle getreten ſein. Die Erklärung 
dieſer Erſcheinung iſt einfach. Die grünen Pflanzentheile 
zerſeten die Kohlenſäure, nehmen den Kohlenſtoff auf und 
verarbeiten ihn und laſſen den Sauerſtoff frei. Im Dun— 
keln und in der Nacht kehrt ſich der Vorgang um. Statt 
Kohlenſäure aufzunehmen, gibt die Pflanze ſolche ab. Aber 
da die nächtliche Thätigkeit ſchwächer iſt als am Tage, 
ſpielt die Pflanze im Ganzen doch eine Rolle, welche der 
des Thieres geradezu entgegengeſetzt iſt; fie verzehrt die Koh— 
lenſäure, welche jenes aushaucht, und gibt der Atmoſphäre 
den Sauerſtoff zurück, den das Thier verzehrte. Das ſind 
die einfachen Thatſachen, fo einfach, daß man meinen ſollte, 
es hätte kaum einer beſonderen Entdeckung bedurft. Und 
doch waren lange, geiſtreiche Unterſuchungen nöthig, um 
ſie zu Tage zu fördern. 

Der Erſte, der ſich mit einer experimentellen Unter— 
ſuchung der Beziehungen zwiſchen Pflanzenleben und Atmo— 
ſphäre beſchäftigte, war der Genfer Naturforſcher Charles 
Bonnet. Zu ſeiner Zeit, der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts, bildete die elternloſe Zeugung, die ſogenannte gene- 
ratio aequivoca, den Hauptgegenſtand des wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes. Auch Bonnet beſchäftigte ſich mit dieſer un— 
fruchtbaren Frage, wandte ihr aber ſchließlich den Rücken, 
um eine andere aufzuwerfen, von deren weittragender Be— 
deutung er freilich noch keine Ahnung hatte, die Frage 
nämlich: wovon nähren ſich die Blätter unſrer Pflanzen? 
Er ſtellte zu dieſem Zwecke zwei Experimente an, die gewiſ— 
ſermaßen einen klaſſiſchen Charakter erlangt haben. Zunächſt 
bewies er, daß das Licht auf die grünen Pflanzentheile eine 
fo kraftige Anzie ung ausübt, daß fie im Dunkeln ſich ge— 
gen die kleinſten Oeffnungen hinwenden, die dem Lichte den 
Eintritt geſtatten. Sodann zeigte er, daß unter Waſſer 
getaucht, die Pflanzen im Sonnenlicht große Mengen von 
Luft entwickeln. Dabei blieb er freilich ſtehen; denn was 
das für eine Luft war, wußte er nicht und konnte er 
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dei dem damaligen Zuſtande der Chemie, die ſogar noch an 

eine Verwandlung des Waſſers in Erde glaubte, nicht 

# wiſſen. 

7 Prieftlen, der Rival und in mancher Beziehung der 
Vorgänger Lavoiſier's, wurde durch ſeine Entdeckungen 
gleichfalls dahin geführt, das Verhalten der Pflanzen gegen 
die Atmoſphäre zu ſtudiren. Es war ihm die Iſolirung 
jenes merkwürdigen Gaſes gelungen, welches ſo kräftig die 
Flamme einer Lampe und die Athmung der Thiere unter: 
hält, und er hatte dieſes Gas Lebensluft, genannt. Er 

hatte ferner nachgewieſen, daß, wenn man kleine Thiere in 

verſchloſſene, mit ſolcher Luft oder auch mit gewöhnlicher 
atmoſphäriſcher gefüllte Gefäße brachte, die Eigenſchaften 
dieſer Luft ſich veränderten, die Thiere ſtarben und die 
Flamme erloſch. Allerdings kannte Prieſtley die wahre 
Natur des Sauerſtoffs noch nicht und wies ſogar, von 
Eiferſucht verblendet, bis zuletzt die von Lavoiſier auf: 
geftellte Athmungstheorie zurück. Aber er verſtand es doch, 
aus ſeinen Experimenten Folgerungen von höchſter Wich⸗ 
tigkeit zu ziehen. Aus der Thatſache, daß jene kleinen 
Thiere die eingeſchloſſene Luft durch ihre Athmung verders 
ben, ſchloß er, daß alle Glieder des geſammten Thierreichs 
dieſelbe Wirkung beſtändig in der Atmoſphäre ausüben müſ⸗ 
ſen, und daß ſie daher nothwendig ſterben müßten, wenn 
es nicht irgend eine andere Thätigkeit der Naturkräfte gäbe, 
die gerade umgekehrt die Luft in demſelben Verhältniß wie⸗ 
der zu reinigen bemüht ſei, wie fie durch die thieriſche Ath- 
mung verderbt werde. Er ſuchte dieſe wiederherſtellende 
reinigende Gegenkraft und fand ſie in den Pflanzen. Er 
brachte ein Thier und eine Pflanze unter eine Glasglocke. 
Das Thier verdarb die Luft und ſtarb, aber die Pflanze 
ſtellte nach einiger Zeit die zur Erhaltung des £hierifchen 
Lebens nothwendige Reinheit der Luft wieder her. Seitdem 
konnte es als unzweifelhaft gelten, wenn auch manche Ein⸗ 
zelnheit noch unbekannt blieb, daß Thiere und Pflanzen 
entgegengeſetzte Thätigkeiten ausüben, die einen die Eigen⸗ 


ſchaft der Luft, das Leben zu unterhalten, aufheben, die 


andern ſie wieder herſtellen. Als die Königl. Geſellſchaft in 
London im J. 1773 Prieftlen die Copley-Medaille ver⸗ 
lieh, charakteriſirte der Präſident derſelben ſeine wichtige 
Entdeckung mit folgenden Worten: „Die Pflanzen mad: 
ſen nicht umſonſt; jedes Glied des Pflanzenreichs von der 
Eiche des Waldes bis zum Gras der Wieſe nützt der Menſch⸗ 
heit. Alle Pflanzen tragen dazu bei, unſere Atmoſphäre 
in der für das thieriſche Leben nothwendigen Reinheit zu 
erhalten. Selbſt die Wälder ferner Länder tragen zu un⸗ 
ſer Erhaltung bei, weil ſie aus den Ausdünſtungen unſeres 
eigenen Körpers Nahrung ziehen, die uns ſelbſt verderblich 
werden würden.““ 

Aber auch an dem Ruhmeshimmel Prieſtlep's zogen 
Wolken herauf. Als Prieſtley feine Experimente, die 
ſo glänzende Geſichtspunkte eröffnet, ihm fo reiche Ehren 

eingetragen hatten, wiederholte, erhielt er ganz entgegenge⸗ 
NI. 
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feste Reſultate: ſtatt die Luft zu reinigen, ſchienen die Pflan⸗ 
zen fie jetzt zu verderben. Ueberraſcht von dieſem unerklär⸗ 
lichen Widerſpruch, vermehrte er ſeine Verſuche; aber Alles, 
was er feſtzuſtellen vermochte, war, daß die Pflanzen zu 
einer Zeit die Eigenſchaft beſitzen, die Luft zu reinigen, zu 
einer andern die, ſie zu verderden. Das Geſetz, welches 
ihm die Copley⸗Medaille eingetragen hatte, war alſo kein f } 
allgemeines, und die Folgerungen, die er daraus gezogen f 
hatte, waren nicht unbeſtreitbar. Prieftlen farb im J. 
1804, ohne das Verſtändniß feiner glänzenden Entdeckun⸗ 
gen in der Chemie, ohne die Löſung der Widerſprüche in 
feinen pflanzenphyſiologiſchen Verſuchen gefunden zu haben. 

Prieftlen Hatte ſich in der That nicht geirrt. Die 
Pflanzen üben wirklich die beiden Thätigkeiten, die er ihnen 
zugeſchrieben hatte. Das Einzige, was er nicht zu entdecken 
vermocht hatte, war die Bedingung, unter welcher einmal 
die wiederherſtellende, ein andres Mal die zerſtörende Tätig? 
keit eintritt; eine Bedingung, welche Bonnet bereits geahnt 4 
hatte, welche Ingenhouß aber erſt in ihr volles Licht 
ſtellte. Ingenhouß war im J. 1730 in Breda geboren 5 
und kam als Arzt nach England, um die Pockenimpfung 
kennen zu lernen, die man damals dort einführte. Bei 
dieſer Gelegenheit erfuhr er von den Arbeiten Prieitlen’s, 
und es gelang ihm, die darin enthaltenen Widerſprüche zu 
löſen. Er ſelbſt ſprach ſich im J. 1779 über feine Ent⸗ 
deckung folgendermaßen aus. y 

„Kaum hatte ich dieſe Unterſuchungen begonnen“, 
ſchreibt er, „als ſich mir die intereſſanteſten Thatſachen 
enthüllten. Ich erkannte, daß die Pflanzen nicht nur die 
Eigenſchaft bejisen, im Verlauf von 6 und mehr Tagen 
die verdorbene Luft zu reinigen, wie es Prieftlen’s Ex⸗ 
perimente lehrten, ſondern daß ſie dieſes wichtige Geſchäft 
vollkommen ſchon im Verlauf weniger Stunden vollbrin ? 
gen; daß dieſe überraſchende Wirkung keineswegs der Vege⸗ 
tation an ſich, ſondern dem Einfluß des Sonnenlichts auf 
die Pflanzen verdankt wird; daß ſie erſt einige Zeit nach * 
Sonnenuntergang beginnt und im Dunkel der Nacht vol⸗ 
ſtändig ruht; daß von Gebäuden oder Bäumen dbeſchattete 
Pflanzen dieſe luftreinigende Thätigkeit nicht entfalten, 
ſondern im Gegentheil eine ſchädliche Luftart aus hauchen 
und ihre Umgebung wahrhaft vergiften; daß die Erzeugung 
geſunder Luft ſich gegen das Ende des Tages verlangſamt 
und mit Sonnenuntergang ganz aufhört; daß nicht “a 
Pflanzentheile an dieſer Luftreinigung theilnehmen, ſondern 
nur die Blätter und grünen Zweige; daß bittere, übelrie⸗ 
chende und ſelbſt giftige Pflanzen dieſen Dienſt ebenſo ver⸗ 
richten, wie die, welche die ſüßeſten Düfte ausatymen, und 
die heilreichſten Kräuter.“ un. 

Ingenhouß war es alfo geglückt, die Quelle der 
Kraft, welche die Athmung der Pflanzen veranlaßt, zu fin⸗ m 
den. Dieſe vorher ungeahnte Kraft iſt keine andere, as 
das Licht der Sonne. Dieſes Licht verbreitet ſich über die 
Blätter, wird von ibnen verſchluckt und vollzieht nun 
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das große Reinigungswerk der Atmoſphäre. Inſofern war 
der wichtigſte und ſchwierigſte Theil der Frage entſchieden, 
aber noch blieb Manches zu thun übrig. Die Wiſſenſchaft 
gleicht dem Siebe der Danaiden; Jeder verſucht es zu fül— 
len, Keinem gelingt es, weil jede Entdeckung einen neuen 
Geſichtskreis eröffnet und neue unerreichte Ziele darbietet. 
Nach Ingenhouß blieb vor Allem noch die Frage zu be— 
antworten, worin denn eigentlich die Veränderung beſtehe, 
welche die Luft durch die thieriſche Athmung erleidet, und 
die Wiederherſtellung, welche die Pflanzen bewirken. Die 
Chemie nur konnte dieſe Frage beantworten, und Lavoi— 
ſier that es, obgleich er ſich nicht ſpeciell mit dem Ge— 
genſtande ſelbſt beſchäftigte. Er that es an jenem Tage, 
wo er zeigte, daß die Thiere Sauerſtoff aufnehmen, die 
organiſchen Nahrungsſtoffe langſam verbrennen und in der 
Athmung mit der Kohlenſäure all den Kohlenſtoff, welchen 
ſie verzehrt hatten, wieder ausgeben. Die verdorbene Luft, 
wie ſie Prieſtley und Ingenhouß nannten, iſt folge— 
richtig nur eine des Sauerſtoffs beraubte und mit Kohlen— 
ſäure beladene Luft, und wenn die Pflanzen ſie reinigen, 
ſo heißt das nur, daß ſie die Kohlenſäure zerſetzen, den 
Kohlenſtoff zurückhalten und den Sauerſtoff an die Atmo— 
ſphäre zurückgeben. 

Man ſollte faſt meinen, daß ſelbſt bei dem damaligen 
Zuſtande der Chemie Jeder auf dieſe Erklärung hätte kom— 
men müſſen. Dennoch geſchah dies nicht, und es bedurfte 
neuer Experimente, um ſie zu entdecken. Wie es ein Gen— 
fer war, der die Unterſuchung dieſes wichtigen Gegenſtandes 
begann, ſo war es wieder ein Genfer, der ſie zum Abſchluß 
brachte. Sennebier, der Freund und Nachfolger Char— 
les Bonnet's war es, welcher, nachdem er feſtgeſtellt 
hatte, daß die Pflanzen in abgekochtem Waſſer kein 
Sauerſtoffgas am Licht entwickeln, wohl aber und zwar in 
reichem Maße in einem mit Kohlenſäure geſättigten Waffer, 
daraus den Schluß zog, daß dieſes Gas zur Athmung der 
Pflanzen nothwendig ſei und von den Pflanzen zerſetzt 
werde. Die Frage ſelbſt konnte damit als gelöſt gelten; 
aber während des halben Jahrhunderts, durch welches ſie 
die gelehrte Forſchung beſchäftigt hatte, waren mit den ge— 
wonnenen Wahrheiten auch manche Irrthümer aufgetaucht 
und manche Einzelnheiten durch widerſprechende Behauptun— 
gen in Zweifel geſtellt worden. Es bedurfte einer wieder— 
holten Prüfung der geſammten Erſcheinungen, und Tho— 
mas de Sauſſure war es, der dieſe unternahm, und 
der, ohne zwar irgend eine neue Thatſache hinzuzufügen, 
eine experimentelle Beſtätigung der Theorie gab, die bis auf 
den heutigen Tag noch nicht angefochten werden konnte. 

Seitdem hat Ruhe auf dieſem Gebiete geherrſcht. Die 
Naturforſcher ſchienen dieſe Frage für erſchöpft zu halten 
und wandten ſich anderen Gegenſtänden zu, die ſie für 
fruchtbarer hielten. Nichtsdeſtoweniger haben die neueren 
Arbeiten von Daubeny, Cloës, Gratiolet und na— 
mentlich Bouſſingault noch manche ſchwierige Punkte 
kennen gelehrt, die der Aufhellung bedürfen. Doch wird 
die Theorie im Ganzen dadurch nicht berührt. Wir kön— 
nen uns daher einer andern nicht minder wichtigen Frage 
zuwenden: Was wird aus dem Kohlenſtoff, der in den 
Pflanzen nach der Zerſetzung der Kohlenſäure zurück bleibt? 

Während die Atmoſphäre die Blätter mit Kohlenſtoff 
verſorgt, führen die Wurzelfaſern der Pflanze Waſſer aus dem 
Boden zu, und es läßt ſich vorausſetzen, daß dieſe beiden 
Stoffe in Beziehung zu einander treten. In der That ver— 
binden ſie ſich mit einander und zwar in ſehr verſchiedenen 
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Verhältniſſen, unter denen wir nur ein paar herausgreifen 
wollen. Wenn ſich 12 Aequivalente Kohlenſtoff mit 10 
Aequivalenten Waſſer verbinden, ſo bilden ſie entweder Cel— 
luloſe (Pflanzenfaſer), aus welcher die Zellenwände und das 
ganze Skelett der Pflanze beſteht, oder das bekannte Stärke— 
mehl oder endlich das lösliche Dertrin. Aber je nach den 
Umſtänden und den Organen kann ſich dies Verhältniß 
und damit das chemiſche Produkt ändern. So geben 12 
Aequivalente Kohlenſtoff mit 12 Aequivalenten Waſſer den 
Fruchtzucker oder die Glycoſe, mit 11 Aequivalenten Waſ— 
ſer dagegen den bekannten Rohrzucker. Endlich aber bilden 
Kohlenſtoff und Waſſer durch unbekannte chemiſche Proceſſe 
in ihrer Vereinigung noch eine Menge andrer nach Stand— 
ort, Organ, Alter, Natur und manchen äußeren Bedin— 
gungen verſchiedener Produkte. 


Außer dieſen gewiſſermaßen aus Kohlenftoff und Waſ— 
fer zuſammengeſetzten Subſtanzen gibt die Pflanze noch 
einer andern Klaſſe von Stoffen das Daſein, die ſich durch 
einen Ueberſchuß von Waſſerſtoff auszeichnen, Oelen, Har— 
zen, Balſamen u. ſ. w. Woher rührt dieſer Waſſerſtoff 
und woher der Stickſtoff, der gleichfalls in dieſen Körpern 
als vierter Bildungsbeſtandtheil aufzutreten pflegt? Iſt es 
die Atmoſphäre oder der Boden, der fie liefert? Dieſe den 
Ackerbau ſo nahe angehenden Fragen konnte wieder nur die 
Chemie beantworten. Bouſſingault war es, der ſich 
damit zuerſt beſchäftigte, und der zugleich beſonders dafür 
befähigt war, da er einerſeits an der Spitze eines großen 
landwirthſchaftlichen Unternehmens ſtand, andrerſeits mit 
den feinſten und ſchwierigſten Arbeiten der chemiſchen Ana— 
lyſe vertraut war. Seine Methode war folgende: In einer 
im Voraus analyſirten Erde wird eine kleine Anzahl Sa— 
men geſäet, deren chemiſche Zuſammenſetzung gleichfalls 
feſtgeſtellt iſt, und dieſe werden mit reinem Waſſer be— 
goſſen. Dieſes Waſſer verſchwindet faſt gänzlich durch die 
Verdunſtung, und nur ein kleiner Theil wird in den Pflan— 
zen fixirt. Die Pflanze wächſt und nimmt an Gewicht zu, 
weil ſie aus der Luft und dem Boden Nahrung empfängt. 
Nach Verlauf einer gewiſſen Zeit wird ſie geerntet, und nun 
durch neue chemiſche Analyſen feſtgeſtellt, einmal, wie viel 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff fie ge— 
wonnen hat, dann, wie viel der Boden an dieſen Sub— 
ftanzen verloren hat; das Fehlende muß von der Luft oder 
dem Waſſer herrühren. Man gewinnt ſo eine genaue Bi— 
lanz zwiſchen Einnahme und Ausgabe. 


Das Reſultat dieſer ebenſo ſchaͤrfſinnigen, als freilich 
in der Ausführung ſchwierigen Methode war die Feſtſtellung 
eines ähnlichen Vorganges, wie wir in der Zerſetzung der 
Kohlenſäure kennen gelernt haben. Alle Pflanzen haben 
einen Ueberſchuß von Waſſerſtoff erlangt, der nicht aus dem 
Boden oder der Luft, da ihn beide nicht beſitzen, ſondern 
nur aus dem Waſſer herrühren kann. Die Pflanzen ſchei— 
den alſo nicht bloß Sauerſtoff und Kohlenſtoff, ſondern auch 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff, behalten den letzteren zurück 
und geben den erſteren frei. Das Waſſer aber iſt verbrann— 
ter Waſſerſtoff, gerade wie die Kohlenſäure verbrannter Koh— 
lenſtoff; in beiden Fällen hebt alſo die Pflanze die Wir— 
kungen der Verbrennung auf und ſtellt den brennbaren 
Körper in ſeinem urſprünglichen Zuſtande wieder her. In 
welcher Zeit der Pflanzenentwickelung und in welchen Or— 
ganen dieſer Vorgang ſtattfindet, das freilich iſt noch nicht 


entſchieden. 


Ein zweites Ergebniß der Bouſſingault'ſchen Un: 
terſuchungen war, daß jede Pflanze in der Zeit ihrer Reife 


Stickſtoff gewonnen hat, der hauptſächlich in ihren Samen 
abgelagert iſt. Da dieſer Stickſtoff ſowohl aus der Luft, 
die ihn in freiem Zuſtande enthält, als aus Dungſtoffen 
des Bodens herſtammen kann, ſo waren beſondere Verſuche 
erforderlich, um darüber zu entſcheiden. Bouſſingault 
fäete deshalb Klee in einen aus reinem Kalkſand beſtehen— 
den Boden, der keine Spur von Stickſtoff enthielt, ſo daß 
der Pflanze aus ihm und dem Waſſer nur die mineraliſchen 
Nährſtoffe zugeführt werden konnten. Der Klee gedieh und 
zeigte ſchließlich einen kleinen, aber entſchiedenen Zuwachs 
von Stickſtoff, der nothwendig aus der Luft gekommen ſein 
mußte. Noch günſtiger war der Erfolg bei der Artiſchoke, 
die in der Reife zwei Mal ſoviel Stickſtoff enthielt, als der 
Same, aus dem ſie hervorgegangen. Bei den Cerealien, 
namentlich beim Weizen, dagegen ergab ſich ſtets, daß ge— 
nau der Stickſtoff des Samenkorns bewahrt worden war 
und keine Zunahme ſtattgefunden hatte. 

In allen dieſen Fällen war die Vegetation außerordent— 
lich beeinträchtigt; keine Pflanze zeigte das geſunde Anſehen, 
wie ſie es auf gutem Boden erlangt; die Artiſchoke litt 
allerdings weniger wie Klee, dieſer weniger als Weizen, der 
nicht einmal ſeine Körner reifen konnte. Die Urſache die— 
ſes Kränkelns war offenbar der Mangel an Stickſtoff; alle 
Pflanzen bedürfen deſſelben, ſie verkümmern, wenn ſie ihn 
im Boden nicht finden, und ſterben ſelbſt bisweilen. Um 
dies zu beſtätigen, brachte Bouſſingault drei Exemplare 
der bekannten Sonnenblume in drei genau gleiche Töpfe, 
die mit reinem Sande gefüllt und mit reinem Waſſer an— 
gefeuchtet wurden. Der erſte erhielt gar keine Düngung, 
der zweite 8, der dritte 16 Centigramme Kaliſalpeter. 
Schon nach den erſten Tagen zeigten die Pflanzen in ihrem 
Verhalten die Folgen dieſer verſchiedenen Behandlung. Die 
erſte ſiechte und ſtarb, die zweite vegetirte, blieb aber ſchwach, 
die dritte entwickelte ſich in voller Geſundheit. In der 
Reife hatte die zweite 4, die dritte 8 Centigramme des 
Kaliſalpeters dem Boden entzogen. Was aber beſonders 
merkwürdig war, die letzte Pflanze hatte während ihres 
Wachsthums auch 2 Mal ſo viel Kohlenſäure zerſetzt, als 
die zweite. Der Stickſtoff bedingt alſo auch theilweiſe die 
Ausübung der übrigen Funktionen der Pflanze und nament— 
lich ihre Einwirkung auf die Atmoſphäre. 

Nun beſteht die Pflanze aber zu mehr als der Hälfte 
ihres Gewichtes aus Kohlenſtoff und nur zu einigen Tau— 
ſendtheilen aus Stickſtoff. Was iſt das nun für ein Dienſt, 
den dieſer ſo unentbehrliche und doch in ſo geringen Men— 
gen vorhandene Stoff der Pflanze in ihrem Leben erweiſt? 
Papen hat uns die Antwort gegeben. Alle pflanzlichen 
Organe beginnen mit der Bildung eines ſtickſtoffreichen 
Fibrins oder Faſerſtoffs, dem ſich erſt nach und nach Zell— 
ſtoff und Zellgewebe anſchließen. Dieſes Fibrin wird nie 
zerſtört, man findet es in allen Organen, es bildet die 
Grundlage aller Pflanzentheile, die ohne daſſelbe, alſo auch 
ohne Stickſtoff ſich nicht entwickeln können. Während aber 
der Kohlenſtoff in reichlichem Maße von der Atmoſphäre 
Waſſer, d. h. Waſſerſtoff und Sauerſtoff, durch Regen 
und Thau geliefert werden, kann die Pflanze den wichtigen 
Stickſtoff nur aus dem Boden erhalten, und dieſem muß er, 
da er nur ſpärlich darin vertreten iſt, in Geſtalt von Dün— 
ger zugeführt werden. Die Düngung iſt darum eine der 
wichtigſten Aufgaben des Landwirths. 

So erfreulich unſere heutige Kenntniß von den Bezie— 
hungen des Pflanzenlebens zur Atmoſphare auch find, fo 
dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß wir über Vieles 
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noch recht unwiſſend ſind. Das Unerklärlichſte bleibt für 
uns noch immer die große phyſiologiſche Thatſache ſelbſt, 
von deren Entdeckungsgeſchichte hier die Rede iſt. Die Che— 
miker kennen die Kohlenſäaure ſehr genau, wiſſen im Vor— 
aus, welche Reactionen erfolgen müſſen, wenn gewiſſe Be— 
dingungen eintreten, wiſſen genau, unter welchen Umſtän— 
den ſie entſteht oder zerſtört wird; und doch können ſie nicht 
ausführen, was das kleinſte von der Sonne beſchienene 
Blatt in wunderbarer Schnelligkeit und Unerſchöpflichkeit 
verrichtet. In 10 Stunden liefert eine Waſſerpflanze das 
15 fache ihres eignen Volumens an Sauerſtoff, und ein 
einziges Blatt der Waſſerlilie haucht in jedem Sommer 
300 Litre deſſelben aus. Als Bouſſingault in ein mit 
Weinblättern gefülltes Gefäß am Sonnenlicht einen Strom 
von Kohlenſäure einführte, erhielt er beim Austritt deſſel— 
ben reinen Sauerſtoff. Unſere bewunderte Chemie vermag 
einen ſo alltäglichen Vorgang nicht nachzuahmen. 

Noch beſchämter ſtehen wir mit unſrer Wiſſenſchaft 
jenen chemiſchen und phyſiologiſchen Erſcheinungen gegenüber, 
die aus jenem einfachen Vorgange hervorgehen. Wir ſehen 
3, höchſtens 4 einfache Stoffe ſich in unendlich mannig— 
faltigen Verhältniſſen verbinden und zahlloſe Gebilde in's 
Leben rufen, Holz, Stärkemehl, Zucker, Gummi, Oele, 
Harze, Säuren, brennend und ſcharf, lieblich duftend und 
von köſtlichem Geſchmack, giftig oder heilkräftig, farbig 
oder farblos. Unſere Phantaſie erlahmt gegenüber dieſem 
Reichthum; aber unſere Wiſſenſchaft vermochte noch nichts 
von den Geheimniſſen dieſes natürlichen Laboratoriums zu 
erforſchen. Es gibt zwar Leute, die Alles erklären wollen 
und das am liebſten, wovon ſie am wenigſten wiſſen. So 
hat man geſagt, daß die Pflanzen wahrſcheinlich gewiſſe 
Zuſammenſetzungen von Kohlenſäure und Stickſtoff enthiel— 
ten, die ſich in der Nacht bildeten und am Tageslicht zer— 
ſetzten. Man hat auch von einer Art von Fermentation 
geſprochen, die durch das Sonnenlicht in den grünen Blät— 
tern eingeleitet werde. Erklärt iſt damit nichts, und nicht 
einmal richtig ſind ſolche Erklärungen; denn die zerſtoßenen 
Blätter ſetzen ihre Funktionen nicht fort, was ſie doch nach 
dieſen Erklärungen müßten. Zu einer ſogenannten Lebenskraft 
ſeine Zuflucht zu nehmen, iſt vollends ſinnlos und nicht mehr 
werth, als wenn man ſagt, Gott ſchaffe das Alles. Man lehre 
uns erſt, worin dieſe Kraft beſteht, und mit welchen Mit— 
teln ſie arbeitet. Man verſperre wenigſtens der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung nicht die Wege und ſetze nicht an Stelle 
des Unbekannten, aber zu Erforſchenden Nichts erklärende 
Hypotheſen und unerklärbare Kräfte! 

Was uns in unſrer Unwiſſenheit einigermaßen tröſten 
kann, iſt die Bedeutung, die ſchon jetzt den uns bekannten 
Thatſachen zukommt. Die Pflanze haucht den Sauerſtoff 
aus, das Thier verzehrt ihn. Bringt man eine Pflanze 
oder ein Thier einzeln unter eine Glasglocke, ſo ſtirbt die 
eine wie das andere. Bringt man beide mit einander im 
Dunkeln unter die Glocke, ſo machen ſie einander das Da— 
ſein ſtreitig, ſtatt einander zu helfen. Nur im Sonnen— 
licht unterſtützt das Leben des einen das des andern. Eine 
ſolche Glasglocke bietet alſo gleichſam ein Bild der Welt 
im Kleinen dar, wie fhon Prieſtley meinte. Nur in 
einer Hinſicht verhält es ſich in der großen Welt doch an— 
ders. In der kleinen Glocke kann das geringſte Uebermaß 
in der Athmung des Thieres oder die geringſte Störung in 
der Wirkung des Sonnenlichts eine ſolche Anhäufung von 
Kohlenſäure bewirken, daß zuerſt das Thier, dann die Pflanze 
dem Tode verfällt. In der großen Welt haben wir der 


gleichen nicht zu fürchten; wir ſterben nicht gleich, wenn 
auch alles Pflanzenleben einmal aufhörte. Nehmen wir die 
Zahl der Menſchen auf der Erde zu 1000 Millionen an 
und ſetzen wir die geſammte athmende Thierwelt 3000 
Millionen Menſchen gleich, ſo können wir berechnen, was 
all dies athmende Leben an Sauerſtoff verbraucht. Es 
iſt eine erſtaunliche Menge, es ſind mehr als 100,000 
Millionen Kubikfuß täglich. Aber der Reichthum der At— 
moſphäre an Sauerſtoff iſt noch größer. 8000 Mill. Jahre 
würden nöthig ſein, wenn die Thier- und Menſchenwelt 
all dieſen Sauerſtoff verzehren ſollte, und mindeſtens zwei 
Jahrtauſende müßten vergehen, ehe die feinſte chemiſche 
Analyſe auch nur die Spur einer Veränderung in der Mi⸗ 
ſchung der Atmoſphäre nachzuweiſen vermöchte. 

Allerdings mag es in der Urgeſchichte unſrer Erde Zei— 
ten gegeben haben, wo die Atmoſphäre eine andere war, 
als heute, und Brongniart hat es verſucht, aus ihrer 
damaligen Beſchaffenheit den Urſprung der gewaltigen Koh: 
lenmaſſen abzuleiten, die den Boden Englands, Belgiens, 
Amerika's und andrer Länder bedecken, und die offenbar, 
Steinkohlen, wie Anthracite, Braunkohlen, wie Torf, nur 
die Ueberreſte einer abgeſtorbenen Pflanzenwelt ſein können. 
Als die Erde noch glühend war, ſagt Brongniart, 
mußte aller Kohlenſtoff auf Erden in Form des Verbren— 
nungsprodukts, der Kohlenſaure vorhanden fein. Als ſie ſich 
daher abkühlte, war ihre Atmoſphäre für das thieriſche Le— 
ben ungeeignet; denn es fehlte an Sauerſtoff und Kohlen: 
ſäure und Stickſtoff hatten die Herrſchaft. Um ſo günſtiger 
waren die Verhältniſſe für das Gedeihen der Pflanzenwelt; 
mächtige Wälder bedeckten die Erde, deren Ueberreſte unſere 
Kohlenſchätze lieferten. Aber dieſe Pflanzenwelt befreite all— 
mälig unter der Einwirkung des Sonnenlichts den Sauer— 
ſtoff, und bereitete ſo die Erde für das Erſcheinen der Thier— 
welt vor. Den Anfang bildeten die kaltblütigen Thiere, 
die nur geringer Sauerſtoffmengen bedürfen, und erſt, als 
die Kohlenſäure faſt völlig aus der Atmoſphäre verſchwunden 
war, konnten die Säugethiere auftreten. 

Wir können die Rollen, welche in der Gegenwart 
Pflanze und Thier im großen Haushalt der Natur ſpielen, 
in folgender Weiſe charakteriſiren. Die Pflanzenwelt bildet 
gleichſam ein großes Laboratorium zur Erzeugung von 
Stoffen, die der Thierwelt zur Nahrung dienen. Sie nimmt 
unmittelbar Kohlenſäure und Waſſer, alſo Produkte einer 
Verbrennung auf und befreit den Sauerſtoff von dem Koh: 
lenſtoff und Waſſerſtoff, welche letztere ſie fähig macht, wie— 
der verbrannt zu werden. Dieſe chemiſche Thätigkeit findet 
in den Organen der Pflanze ſtatt, aber die Urſache kommt 
von außen, ſie geht von der Sonne aus. Die Thierwelt 
hat eine entgegengeſetzte Aufgabe. Sie verbrennt die von 
der Pflanze erzeugten Produkte, gibt der Atmoſphäre Koh— 
lenſäure zurück und verſorgt den Boden mit ſtickſtoffreichen 
Produkten, die der Pflanzenwelt wieder das Leben möglich 
machen. So beſteht ein ewiger Kreislauf wechſelnder Wand— 
lungen und gegenſeitiger Hilfsleiſtungen zwiſchen Thier- und 
Pflanzenwelt. Was aber Allem Nahrung, Leben und Kraft 
gibt, iſt die Sonne. Die wunderbar ſchnellen Schwingun— 
gen ihrer Lichtſtrahlen ſind Bewegung, ſind Kraft. Von 
der Pflanze wird dieſe Kraft gleichſam verzehrt, aber nicht, 
um für immer zu verſchwinden, ſondern nur um in ent— 
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ſprechende Arbeit verwandelt zu werden. Dieſe Arbeit iſt 
die Zerſetzung der Kohlenſäure. Wird der dadurch geſchaf— 
fene Kohlenſtoff wieder verbrannt, fo wird die ganze von 
der Sonne geſpendete und gleichſam nur aufgeſpeicherte 
Kraft wieder frei, und wenn wir ſie dann benutzen, um un— 
ſere Zimmer zu erleuchten oder unſere Maſchinen zu hei— 
zen, ſo iſt es die Sonne, die wir uns dienſtbar machen, 
die Sonne, die vielleicht in unvordenklichen Zeiten durch 
die Wälder der Vorwelt uns dieſe Arbeitsſchätze bereitete. 
Und wenn wir mit der geſammten Thierwelt von den Er— 
zeugniffen der Pflanzenwelt uns nähren, dann iſt es ebenfo 
nur die Sonnenkraft, die ſich in uns in Bewegung und 
Kraft umwandelt. 

Noch haben wir die Pflanze in zwei Augenblicken ihres 
Lebens zu betrachten, wo fie ihre Eigenthümlichkeit, die 
Gaſe der Atmoſphäre zu zerſetzen und feſte Stoffe in ſich 
anzuhäufen, verleugnet und ſich dem Thiere nähert, indem 
ſie ihren eigenen Leib verbrennt. Es ſind der Anfang und 
das Ende der Pflanze, der Keim und die Blüthe. In dem 
Samenkorn gleicht die Pflanze dem Thiere im Ei. Die 
keimende Pflanze iſt ganz auf ſich ſelbſt angewieſen; ſie 
lebt von dem Nahrungsvorrath, den die mütterliche Für— 
ſorge ihr in dem Samenkorn mitgegeben. Aus dem einen 
Theile dieſes Vorraths ſchafft ſie ſich ihre Organe, den an— 
dern verbrennt fie in einer Art von Athmung. Bouf— 
ſingault fand bei einer Erbſe nach vollendeter Keimung 
mehr als die Hälfte des urſprünglich vorhandenen Kohlen— 
ſtoffs verzehrt und als Kohlenſäure in die Luft gehaucht. Erſt 
wenn die eigentlichen Athmungsorgane der Pflanze ſich ent— 
wickelt haben, bedarf ſie des Lichtes, und am Lichte beginnt 
ſie dann ihre eigenthümliche Thätigkeit, Kohlenſäure zu zer— 
ſetzen und kohlenſtoffreiche Produkte in ſich anzuhäufen. 

In der Blüthe entfaltet die Pflanze eine ähnliche Thä— 
tigkeit wie im Keim. Schon Prieſtley bemerkte, daß 
‚alle Blumen bei Tage und in der Nacht, am Lichte und 
im Dunkeln eine giftige Luftart aushauchen, Sauſſure 
lehrte dieſe Luft als Kohlenſäure kennen. In der Befruch— 
tung verzehrt ſich die Pflanze ſelbſt, ſie verbrennt einen 
Theil ihres eignen Leibes. Eine Blume unter einer Glas— 
glocke verzehrt wie ein athmendes Thier außerordentlich 
ſchnell den vorhandenen Sauerſtoff. Aber mit dieſer Ver— 
brennung iſt auch, wie mit jeder andern, Wärmeentwickelung 
verbunden. Man entdeckte dieſe Thatſache zuerſt an den 
Blüthen des Kürbis; aber am auflallendſten zeigt fie das 
bekannnte Arum maculatum, indem zugleich die tutenförmige 
Blüthenſcheide, welche die Blumen umhüllt, eine zu ſchnelle 
Zerſtreuung der Wärme verhindert. Nach den Angaben zu— 
verläſſiger Beobachter überſteigt die Temperatur dieſer Pflanze 
bisweilen um 7 bis 8 Grad die äußere Lufttemperatur, 
und zwar entwickeln die männlichen Befruchtungsorgane 
ſtets mehr Wärme als die weiblichen. 

Nach der Befruchtung ſcheint die Pflanze keine andere 
Aufgabe mehr zu kennen, als die Frucht zu ernähren. Alle 
Vorräthe, die fie in der Jugend geſammelt, wendet fie die— 
ſer jetzt zu; ſie ſelbſt verarmt. Die Zuckerrübe und das 
Zuckerrohr enthalten keinen Zucker mehr, wenn ſie ihre Sa— 
men gereift haben. Die Pflanze verdorrt oder ſinkt in 
winterliche Ruhe mit Vollendung der Frucht, der ſie ſich 
ſelbſt zum Opfer brachte. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle 
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